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lichkeit“ im abjoluten Geifte. Leider können wir Hartmanns Beantivortung 
der oben erwähnten fünf interejjanten ragen, ſowie feine geijtvollen Ar: 
gumente gegen die foeben bemerkften Annahmen hier nicht reproduzieren. 
Es dürfte fih aud in dieſer wie in jeder anderen metaphyſiſch-wiſſen— 
Ihaftlihen Beziehung für den Lejer lohnen, fi in dem Grundriß jelbit 
zu orientieren, injofern ihm darın alles in ſyſtematiſch durchgearbeiteter, logiſch 
forrefter, fonzifer Form dargeboten iſt, jo daß dort eine mißveritändliche 
Auffaffung weit mehr ausgejchloffen it, al3 bei den fnappen Andeutungen, 
auf die wir ung hier befchränfen müjjen. 

Wenden wir uns zur Axiologie! Noch größerem Mißverſtändnis als 
Hartmanns Metaphyjif waren bisher jeine axiologiſchen Unterfuchungen 
ausgejegt. Schon die von Schopenhauer arglos entlehnte Bezeichnung 
jeiner diesbezüglichen Ergebnifje als „Peſſimismus“ genügte, um |. 3. die 
Feinde des Schopenhauerichen Peſſimismus aud) gegen denjenigen Hart: 
manns in den Harniſch zu bringen. And doc war dejjen Peſſimismus 
Ihon gleih von Anfang an weder ein Schopenhauerjcher noch überhaupt 
ein Peſſimismus im jtrengen Sinne des Wortes, jondern nur ein ſoge— 
nannter. Hartmann verjuchte deshalb jpäter an Stelle der ungenauen Bez 
zeihnung „Peſſimismus“ den zutreffenderen Terminus „Pejorismus“ für 
das Ergebnis jeiner Wertſchätzungslehre einzuführen, hatte aber damit in: 
bezug auf eine befjere Beurteilung derjelben bis jet nur geringen Erfolg: 
noch heute ijt er al3 „Peſſimiſt“ allen Optimijten ein Schreden. Ned 
verjtanden ift aber Hartmann jelber ebenjowohl Optimift al3 Peſſimiſt 
was feine Gegner freilih nicht begreifen fünnen, indem jte dies für em 
widerjpruchsvolle Vereinigung halten, troßdem Hartmann immer wieder 
darauf Hingetviefen, daß er beides in verjchiedener Beziehung it, Peſſimiſ 
nämlid in „eudämonologiicher* Beziehung oder in Beziehung auf de 
Yujtwert der Welt, Optimiſt hingegen inbezug auf den Entiwiclungswer 
derjelben oder in „evoluttoniftiicher” Beziehung. Sie aber verurteilen ihr 
demungeadhtet in Bauſch und Bogen als Peſſimiſten und begehen dabe 
denjelben Fehler, nur in entgegengejebter Nichtung, den fie machen, inden 
fie Nietzſche als „Optimiſten“ feiern, obſchon aud) diejer in eudämonologiſche 
Hinſicht Peſſimiſt iſt und nur in evolutionijtiicher Beziehung dem Opti 
mismus, aber einem jich Jelbit widerjprechenden, huldigt. Hartmann Jelb) 
äußert jich über dieſes Verhältnis in jenem Grundriß folgendermaßen 
„Neuerdings iſt es üblich getvorden, zu verfünden, daß der Peſſimismu— 
durch Nießiche überwunden jei. Man vertennt dabei, dab Nietzſche gena: 
in Ddemjelben Sinne Peſſimiſt it wie ich, nämlich inbezug auf de 
Glückſeligkeitsmaßſtab, und daß er genau in demielben Sinne wie ich de 
evolutioniſtiſchen Maßſtab in praftiicher Hinſicht über den eudämonologiie: 
itellt, alljo genau mit denlelben Mitteln wie ich vor ihm den eudämong 
logiſchen Peſſimismus praftiich überwinden will. Da jedoch bei Niepiche di 
aufjteigende Entwicklung nur eine vorläufige ut, die nach dem Mittag jede 
Weltperiode in eine abjteigende Devolution übergebt, da ferner die Geſamthe: 
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und Na | des Welnprogeiies als Ring der ewigen Wiederkehr“ das Gegenteil von Gut 
me ach riclung iſt, So in auch die evolutioniſtiſche Ueberwbindung des eudantuun: 
Inihen Peſimmus, die bei mir in praftiher Sınt!ti eine wahre un 
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an den anderen Maßſtäben bereit3 indireft mit erledigt jei. Die Unter: 
ſuchung ſei vielmehr einerfeit3 höchſt wichtig und müſſe anderieits für ſich 
beſonders durchgeführt werden. In der Durchführung diejer Unterſuchung 
werde die Wertlehre zur Wägungslehre; denn die Rojitivität oder Negativitat 
des Luſtwerts der Welt hänge davon ab, ob Lujt oder ob Unluſt in der 
Welt „überwiegen“. In der Ermittlung diejes „relativen Uebergewichts 
der Luſt oder Unluſt erblictt Hartmann ſonach die Aufgabe der Auxiologie 
al3 Wägungslehre und nicht etwa in der Begründung eine „Juperlativen‘ 
Optimismus oder Peſſimismus noch in dem Nachweis des a priori unendldi 
umvahrjcheinlichen Falles einer punktuell gleichſchwebenden Mitte zwiſchen 
Luſt und Unluſt in der Welt. Um das relative Uebergewicht der einen 
oder anderen feſtſtellen zu können, müſſen ſich natürlich die Gefühle in der 
Welt miteinander vergleichen laſſen und gegeneinander abwägbar ſein. Tat 
und wie dies möglich it, lehrt Hartmann in einem bejonderen Stapitel und 
ſchlägt alsdann zwecks eigener Erforschung de3 fraglichen Uebergewichts— 
\owohl den induftiven, von der Erfahrung auffteigenden, als den deduftiven, 
von anerlannten Vorausſetzungen ausgehenden Weg der Beweisführung ci. 
Sp gewinnt er zuerit ein negatives Wägungsergebnis bei der Menſchheu 
auf Erden, und zwar nicht bloß in deren natürlichem Leben in Gegenwart, 
Vergangenheit und Zukunft, Sondern auch in deren geijtigem, d. h. intellek: 
tuellem, äſthetiſchem, jittlihem und religiöfem Leben. Erfahrung und Ab— 
leitung aus piychologischen, aus der Erfahrung ſelbſt wieder induzierten 
Geſetzen, ſowie auch Poſtulate des äjthetischen, fittlihen und religiöſen Ne: 
wußtjeind führen ihn gleihermaßen zum PBejorismus oder „Eomparativen’ 
Peſſimismus oder zu der Einjicht, daß das Leben für den Menichen een 
beträchtlichen Unluftüberihuß ergibt, daß es allo eudämonologiſch ſchlechter 
oder ſchlimmer (pejor) iſt al3 das Nichtleben, daS das einzige mathematiih 
erafte Beilpiel des Nullpunftes der Luft und Unluſt darbietet. Dami 
nicht genug ſucht Hartmann mit Hilfe des Analogiejchlufjes und der dedut— 
tiven Bewersführung dann weiter nach einem Wägungsergebnis auch außer— 
halb des menſchlichen Erdenlebens, nämlich in der Tierwelt, auf anderen 
Himmelskörpern und in ehvaigen jenjeitigen Sphären der Willens = Kor: 
jtellungswelt. Auch da ergibt jih ihm überall ein Unluſtüberſchuß. der 
ſomit ein „kosmiſch-phänomenaler“ ut. Es verdient bejonderd bemerft zu 
werden, daß der Autor auf allen diefen Wegen nirgends von „metapbyiiichen“ 
Norausjeßungen oder Deduktionen Gebrauch gemacht; erjt jeßt, nachdem er 
jo die Luft und Unluft der ganzen Welt erwogen, erlaubt er jich, die meta: 
phyſiſchen Konſequenzen daraus zu ziehen. Zivar findet er den intellektuellen, 
äfthetiichen, jittlichen, religiöjen, evolutionellen und Willensmaßitab unan— 
wendbar auf das Abſolute, für amvendbar jedod erachtet er den Zwed— 
mäßigkeitsmaßſtab ſowohl als den Lujtmaßjtab, wenn aud) diejes nur in 
bupothetiicher Weile Seiner Meinung nad jtchen beide Maßitäbe ım 
Abjoluten ın keinerlei Widerjtreit, vielmehr deefen ſich in ihm Eudämonologie 
und Teleologie, inſofern ſie nur verjchiedene Adſpekte derjelben Beziehung 
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dar ie. Zr oaub den einleitigen Geſichtspunkten der attributiven Prinzipien find, aber 


iſſe andere: J aus dem zuſammenſaſſenden Geſichtspunkt des abjoluten Weſens in Eins 
iq dreier Inr.f fallen. Aus der Verbindung des phänomenalen Pejorismus mit dem 


wirt oder sch ontelegihen Monismus folgert er fchließlich die innerweltliche, und aus 
der ob Ist] der überihiekenden Unendlichkeit des Wollemvollens über feine ideelle Er— 
tıven Mei füllung die außerweltlihe Unfeligfeit des Abfoluten, macht aber dabei aus— 
urgabe de sl ruzlıh darauf aufmerfiom, daß der teleologijhe ujw. Optimismus und 
eines „cz der eudimonologiicge Pejorismus inbezug auf die Welt auch dann beftehen 
es à pri > Beiden, „wenn der metaphyſiſche Monismus und mit ihm die innertveltliche 
nden Ira A Ünieligten des Abſoluten als unhaltbar und die außerweltliche Unfeligfeit 
ergeht x MS ne metaphyſiſche Schrulle beifeite gejchoben würden. Das Neben- 
die ie. fg anenderbeitehen des teleologiſchen Optimismus und eudämonologifchen 


Einägbar ie: J deidriemus bliebe auch dann ein übereinftimmendes Ergebnis der Xnduftion 
mderen rc OR Zeduftion, dem keinerlei Widerfprüche anhaften.“ 

ihen lett: J. Aber nicht nur die „metaphyfiichen“, fondern auch die „praftifchen” 
als in gerenuenzen zieht Hartmann aus ſeinen axiologiſchen Reſultaten, und zwar 
Ratte Real ın einem beſonderen Kapitel aus dem Zweckwert, dem poſitiven, 
bei der Kg vanalen und negativen Quftwert, der Verbindung von Zweckwert und Lujt- 
ben mcg PT und aus der Ariologie des Abſoluten, welche Kapitel ſomit zufammen 
vom, dtsch Mitten Abſchnitt feines Grundriffes bilden. Gar mancher, der diejen 
jahrung? ru heit, und inöbefondere wenn er auch die vorhergehenden Abfchnitte 
viede erg SE nDoreingenommenen Studiums gewürdigt hat, dürfte, fofern er früher 
ud zeig PM unkrittihen fuperlativen Optimismus gehuldigt, diefen gewiß etwas 
g „fen Priten des von Hartmann vertretenen Pejorismus einfchränfen, denn er 
Menie 6 der Einſicht nicht verfchließen können, daß diefer keineswegs zu 
ologid ret 1% ingeheuerfichen Konfequenzen führt, wie man fie ihm bisher anhängte. 
‚ge mE ” ke Sritaunen wird er vielmehr im Gegenteil in ihm einen unent= 
zen 9 ai hohen Nulturfattor erfennen, der nicht zum wenigſten in ſitt⸗ 
Das In = telgiöfer Beziehung noch eine große Rolle zu fpielen berufen 
ne 2 ir 

— vomburg v. d. Höhe, Anton Korwan. 

Wile 

er — 

I Pädagogik. 

“rg © doeriter Yebensführung. Ein Buch für junge Menfchen. Berlin 
108. Drud und Berl Georg Reimer. 298 © | 
el —— erlag von Georg Reimer. 8 S. 

— een die befanntlich, auch wenn fie ſich zu ben gebildeten 
Be en beſonders ſchwierig zu behandelnde Menſchenſorte ſind, 
a ISaw noch u Lebensführung zu geben, iſt nicht jedermanns Sache. 
Na e ans gut mit ıhnen meint, iſt doch in Gefahr über die Köpfe 
an * ——— zu reden oder Ideale in die Luft ſteigen zu laſſen, 
—F ſen Hauch der Wirklichkeit wie Seifenblaſen zerſtieben. 
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Ferreros Römische Geſchichte. 
Von 


Francis Smith. 





Einen ganz ungewöhnlichen literariſchen und buchhändleriſchen 
Erfolg hat Guglielmo Ferrero mit ſeinem Werke Grandezza & 
Decadenza di Roma davongetragen. Wer an deutſche Verhält— 
niſſe gewöhnt iſt, muß ſtaunen, daß eine wiſſenſchaftliche Arbeit 
großen Stils und nicht etwa ein Handbuch binnen kurzer Zeit in 
vielen Tauſend Exemplaren Abſatz gefunden hat. Der erſte 1902 
veröffentlichte Band dürfte jegt bereits bei einer Myriade ange: 
langt jeın. 

Seit dem Erjcheinen der „Römischen Geſchichte“ Mommſens ıft 
mehr als ein halbes Säfulum veritrihen. Da nun, um von Rankes 
„Reltgefhichte” und Eduard Meyers (groß angeleaten, aber leider noch 
unvollendeten „Geſchichte des Altertums“*) abzujehen, noch fein 
deutſcher Forſcher, außer dem weit weniger befannten W. Shne, fich 
gefunden hat, der es gewagt hätte, dem leuchtenden Vorbilde zu folgen 
und eine Gefamtdarftellung der Bildung jenes das Mittelmeer in ſich 
fallenden Weltreiches auf breitefter Grundlage zu verfuchen, jo durfte 
der Hoffmannſche Verlag in Stuttgart mit Recht auf große Teilnahme 
bei unterm Bublifum rechnen, als er es unternahm, die Schöpfung 
Ferreros in deutjcher Ueberjegung den Fachgenoſſen und der ge: 
Ihichtsperftändigen Lefewelt darzubieten. Die dem Italiener in 
unjerer Tagespreſſe gezollte Bewunderung iſt verjtändlich und nicht 
unbegründet, aber fie hat nicht immer die Grenzen des Erlaubten 
eingehalten. Man hat fich in Uebertreibungen gefallen und fogar 
unterfangen, Ferrero als einen jchöpferischen Gelehrten anzujehen 


”) Der 5. Band (1902) führt die römiiche Geſchichte nicht iiber die Kelten 
invafion hinaus. 
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und ihn dem großen Bahnbredder Mommfen wie einen Ebenbürtigen 
an die Seite zu ftellen. Muß nun aud) eine derartige Einſchätzung 
mit aller Entſchiedenheit als ein Fehlgriff bezeichnet werden, jo ut 
doch dem Autor zuzugeftehen, daß er fichtlih bemüht gemefen, in 
jeiner formgewandten, ja glänzenden, menn auch mit journaliftiichem 
Aufputz etwas überladenen Darftellung den Fortfchritten der Wiſſen— 
Ihaft Rechnung zu tragen. Er verbindet eine gemwiffenhafte und 
ausgibige, wennſchon nicht gleichmäßig einwandfreie Benußung der 
Quellen mit der gründliden Berwendung ſeiner umfaffenden 
Kenntnis der einichlägigen deutichen und italienischen Literatur. Es 
iſt al8 ein befonderer Vorzug dem Autor anzurechnen, daß er uns 
manche weniger befannte Arbeiten feiner Landsleute in ihren Rejul- 
taten vermittelt. 

Drei von den fünf bisher erfchienenen Bänden jind nunmehr 
in einer von Mar PBannwig und Ernſt Kapff bejorgten Ueber: 
tragung (angeordnet in 4 Volumina) allgemein zugänglid. Unſere 
Beiprehung gilt vor allem den auf den alten Freiſtaat bezüglichen 
Teilen (I u. II). Der gefhmadvollen Pannwitzſchen Verdeutſchung 
ift ihre flüffige und angenehm Iesbare Sprache nachzurühmen, und 
es wäre unbillig, bei einzelnen Ausstellungen zu vermeilen.*) 

Ferrero nennt die eriten fünf Kapitel feiner Gefchichte, Die 
uns bis zum Tode Sullas führen, eine Einleitung. Die mähliche 
Entwidlung einer fleinen Landftadt zu der beherrichenden ofziden- 
talen Großmacht wird gleihlam mit einigen Fräftigen Strichen 
jfizziert, und der breite Fluß der Darftellung feßt erit mit Dem 
Zeitalter Cäſars ein. Der zweite Band ſchließt mit der Ermordung 
des großen Juliers, und die folgenden Abteilungen Jchildern das 
Emporfommen und die Herrichaft des Dctavianus Auguftus. Sollte 
das Werf ın der gleihen Ausführlichfeit fortgefeht werden, fo tft 
damit zu rechnen, daß es für fich allein eine Heine Bücherer füllen 
wird, denn der Autor hat un versprochen, auch noch die Cäſaren— 





*) Pannwitz Hat, wie mir auf eine Anfrage mitgeteilt wurde, feiner leber— 
jeßung eine in der franzüfiichen Musgabe des Werfes vorliegende Ueber: 
arbeitung des Originals zugrunde gelegt. Da wäre es gewiß jeines Amtes 
geweien, in einem ©eleitworte hierüber Auskunft zu erteilen. Die Ab— 
weichungen des umgeichmolzenen Werkes gegenüber der mir vorliegenden 
urjprünglichen italienijchen Faſſung find jebr erheblich; es entbält 3. B., 
um don allem übrigen abzuteben, eine völlig veränderte und verbeilerte 
Darlegung der Geneſis des Delvetierfriegegs — Wie in der italieniichen, 
jo vermißt man in der deutichen Musgabe fhmerzlich ein eingebendes ‘Ber = 
jonen= und Sachregiſter. Die ausführliche Inhaltsangabe bietet nur unzu- 
reihenden Erſatz. — Ich zitiere im allgemeinen die deutſche Ueberſetzung 
und nicht das Triginal. 
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ze: des kosmopolitiſche Reich und den Niedergang der ewigen Stadt 
zu \üıldern. 
ẽs iſt nicht abzuleugnen, daß dieſe Anlage einer die Größe 
a) > Niedergang Roms behandelnden Geſchichte zu gewichtigen Be— 
5 1 Anlaß bietet. Wer fich nicht darauf befchränfen mag, das 
sure Geichehnid der den Weſten mit dem Often verbindenden 
hen Macht: und Kulturentfaltung wie ein Bilderbuch mit den 
— a cms Chroniſten zu betrachten, der die großen und kleinen 
chen zu einem bunten, aber in der Linienführung nicht hinreichend 
änlihen Gewebe verfnüpft, der philofophifche Geiſt muß das 
Letzelwerk der tätigen Kräfte bloßlegen und das Geheimnis des 
er Theritadt bejchiedenen Welterfolges zu entjchleiern ſuchen. Die 
3 mem fräftigen Volkstum und trefflihden Einrichtungen des 
min und Gemeinſchaftslebens (Bontififat, Magiftrat, Tribunat) 
sertrehende moraliicde Energie ift in ihren gemwaltigften und 
itırlten Yeußerungen flarzulegen, wenn die Größe Roms in 
Fer natütlichen Bedingtheit fühlbar werden fol. Das vom 
.nshen Hiltorifer felbft in dürftigften Umriffen faum vorgeführte 
tr der punifchen Kriege zeigt die unbeugfame Tatfraft, den 
muchloſſenen Opfermut und den politifchen Idealismus des römischen 
fs ım Rulminationspunfte. Die in den folgenden beiden Jahr— 
rten vollendete Bezwingung der Mittelmeerwelt ftellte vielleicht 
20 ıbre verblüffende Großartigfeit alles Vergangene in Schatten, 
nnere Öediegenheit und erhabene Größe der Vorfahren hat das 
Korztum der ausgehenden Nepublif nicht ſich zu erhalten ver: 
REN, 
Wen es gelüjtet, von dem Heroismus der Italiker und der 
„NeBlgung der italienischen Nationalität durch die römischen 
"in" zu bören, muß nach wie vor bei den eindringlichen Ge- 
ungen Mommſens und dem Tieffinne Nanfes verweilen. Dar: 
Aur gen der Frühgeſchichte Roms liegen aus jüngſter Zeit von 
ce Pais und G. de Sanctis vor. Zudem haben Delbrüds in 
= Bit der Kriegsfunft“ (1°) miedergelegte Forſchungen 
J allein die römiſchen Heereseinrichtungen zu wahrer Anſchaulich— 
— an jondern auch auf die Entftehung des alten Patriziats, 
‚= Dr mittelalterlichen Ritterfchaft gleichartigen Standes, über: 
Es Licht geworfen. Was ung Ferrero bietet, ift feine 
Am michilderung der römiſchen Geſchichte, es ſind auch — von 
tan Lob der altrömishen Zucht abgefehen — feine 
? fe dringenden considerations sur les causes de la 
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grandeur des Romains, er iſt vielmehr in den eriten beiden Bänden 
lediglich bemüht, zu zeigen, wie durch fortlaufende Abwandlung aus 
einem in fleinen Anfängen wurzelnden ariftofratifchen Bauernjtaat 
die in fieberhafter Gejchäftigfeit dem Handelsgewinn nacdjjagende, 
genußjüchtige und demokratisch geordnete Gejellichaft des Weltitaates 
emporwuchs. So richtig diefe Antitheje iſt, jo wäre doch vielleicht 
in furzen Worten die bäuerlihe Wefensart der Frührepublif ein 
Ichränfend dahın zu erläutern geweſen, daß Latium immerhin einen 
bejcheidenen Handelsplag am Tiberftrom befaß und daß gerade auf 
der in Nom langfam erblühenden ſtädtiſchen Wirtfchaft jener 
fapitaliftifch geordnete Staatshaushalt ich aufbauen fonnte, der dem 
Gemeinweſen ein zwar geringes, aber im Kriege außreichendes 
Uebergewicht über feine engeren und meiteren Nachbarn, über 
Volsker und Aequer, Samniter und Kelten verichaffte.e Das Rom 
des 4. Sahrhunderts war gewiß fein Mancheiter, aber es war auch 
fein winziges Cetinje. Niemal® werden die Söhne der fchwarzen 
Berge, felbft wenn die Weltlage ſich durchaus ändern follte, dag 
alte Syrien beberrfchen, denn der abjolute Agrarftaat ift nur von 
bejchränftefter Ausdehnungsfähigfeit. 

Aus der Fülle eines erftaunli” umfaſſenden Wiffens hervor 
gibt ?Ferrero den Menfchen und Dingen, was man auch gegen feine 
Geſchichtsauffaſſung einwenden mag, eine warme Lebendigkeit, die 
entjeßlichen Parteikämpfe, der revolutionäre Sturm und das lang— 
ame Aufblühen neuer wirtfchaftliher Potenzen gelangen in wuchtigen 
Bildern zur Anſchauung. 

Die von Ranke ftiefmütterlih und felbft von Mommſen etwas 
nebenher behandelte Sozialgeſchichte Roms ſteht in ihrer Verflechtung 
mit den Kämpfen des Forums und den fich wandelnden mirtfchaft- 
lichen Dafeinsbedingungen bei Ferrero im Mittelpunft des Intereſſes 
und bildet recht eigentlih den Kern feiner Ausführungen. Die 
äußeren Verwicklungen Des Reiches erjcheinen vorzüglich durch die 
inneren Zuſtände der Republif bedingt, und die Nückwirfung der 
Kriegszufälle auf die Gruppenbildung der Parteien und auf die 
perfönlide Stellung der leitenden Männer wird mit blutwarmer 
Anteilnahme verfolgt. Es ıft nicht Ferreros Ehrgeiz gemefen, den 
Verlauf des Kampfes der großen Mächte mit der Weitfichtigfeit und 
Behutjamfeit Rankes aus der Kräftevertetlung und dem diplomatischen 
Ränfetpiel zu erklären, er behandelt die nachbarlichen Beziehungen 
Roms und feine Kriege zwar mit pflichtgemäßer Sorglamfeit, aber 
ohne die rechte Liebe zur Sache. Die antimilitariftiiche Gefinnung 
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des Autors iſt nur unzureichend verſchleiert, und zudem kennt er 
nicht die unerbittliche Folgerichtigkeit der kriegsgeſchichtlichen Sach— 
kritik, ſo fern ihm auch ein blinder Autoritätsglauben liegt. Die 
Methode der auswärtigen römiſchen Politik iſt in fein einheitliches 
Licht gerüdt, in diefem Betracht ift ein einziges Kapitel Montess 
quieus belehrender als alle Ausführungen Ferreros. Die Ber 
deutung Jeiner Gejchichte liegt vielmehr in der eigenartigen, vielfach 
ın neuen Bahnen Jich bewegenden Daritellung und Bewertung, die 
er den Fortſchritten und Irrungen der lateinischen Zivilifation, 
den mannigfacdhen fchmerzhaften Neubildungen und der Charafter- 
formung der römiſchen Stände angedeihen läßt. 

Der Gegenstand bringt es mit ji), daß Ferrero und der das 
Wejentlihe feiner Gedanfengänge hervorhebende Rezenſent mehr 
Altes zu berühren als Neues mitzuteilen oder zu würdigen haben. 
Die Materie ıft eben ſchon von allen Seiten beleuchtet worden, 
und ein nachdenklicher Schriftfteller wird höchiteng einiges hinzuzu— 
fügen und bedeutjame GErjcheinungen eigentümlih zu bewerten 
wien. Leider muß auch gejagt werden, daß unfer Autor mehrfach 
ın unliebfamer Weiſe ſich jelber wiederholt. 

Es überrafcht, zu hören, daß die erften dreißig Jahre nach dem 
zweiten puniſchen Kriege ein beſonders glüdliches Zeitalter für 
Italiens Wirtfchaft geweſen ferien. Die im bhannibalıfchen Kriege 
angerichteten VBerwültungen und das Fortſterben vieler Landeigen- 
tümer eröffnete, namentlih in Süditalien, der Güterſpekulation 
große Ausjihten. Da ausgedehnte Bodenflächen zum Berfauf 
itanden, fo war es auch dem mittleren Befige möglich, feine Liegen— 
Ihaften zu vergrößern und durch Sklaven, deren Anfchaffung etwa 
aus Kriegserjparnifjen bejtritten wurde, in Beitellung zu nehmen. 
Tie Wohlhabenden pachteten Staatsländereien in Stalien, Sizilien 
und der Polandſchaft, dort: Tießen fie dann große Ninderherden, 
auh Schafe, Schweine und Ziegen auf die Weide gehen. Eın ge: 
winnbringendes Geſchäft. Denn in diefen friegäbewegten Zeiten 
war an Armeelieferungen, etwa an Leder für die Zelte, Ziegenfellen 
für die Mafchinen und an gejalzenem Fleisch viel zu verdienen. So 
it überall der Wohlitand im Wachſen. Faſt möchten wir darüber 
vergeilen, daß Ddiefes neue Leben aus Ruinen und rauchenden 
Trümmern erblüht if. Und doch! in eben diefer Zeit it eine 
rührige agrariichefonfervative Partei beitrebt gemejen, dem ver— 
fallenden Mittelftand durch einfchneidende Maßregeln aufzubelfen.*) 
*; Bal. 3. Smith, Die römische Timofratie, ©. 140 ff. 
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Ferrero jieht nicht diefe Schatten. Er ift bier nicht weniger ein— 
jeitig, al8 wenn er von den in der Heldenzeit geführten Kriegen be- 
hauptet, fie feien eine Nebeninduftrie der Landwirtichaft geweſen. 
Gewiß winkte dem fiegreichen Römer neben dem Striensjold auch 
noch der Anteil am erbeuteten Grund und Boden, daneben find 
aber die ungeheuren wirtichaftlihen Schädigungen und Opfer, Die 
das Aufgebot von Bürgerheeren mit fich bringt, nicht zu vergejien. 
Eine Folge des Kampfes mit Karthago und der Beſiegung der 
Schlimmen Rivalın iſt die Zunahme der Sklaverei in Italien ges 
mwejen. „Nah einem Menfchenalter forinte niemand mehr der 
fremden Arbeitsfraft entbehren: die Landpächter für ihre Herden, 
die Unternehmer zur Ausführung der öffentlichen Arbeiten und Der 
Heereslieferungen, der Staat für den öffentlichen Dienft, die Schiffe: 
befiger und Seehändler für die Nuderarbeit, die Reichen für Die 
häuslichen Berrichtungen und die Gladiatorenfämpfe, die fleinen 
Grundbefiger und die Mittelflaffen zur Ausführung der ſchwerſten 
Handarbeiten.“ (IT, 31/32.) Während das Leben, das weiter und 
größer geworden war, fleißige Hände in großer Zahl verlangte, 
fehlte e3 leider, Jo meint unſer Autor, in Italien an den benötigten 
freien Arbeitsfräften. Das niedere Volk war arbeitäfcheu und jedem 
Zwange abgeneigt! Statt emjig und ehrlich tätig zu fein, 309 es 
vor, zu betteln und zu rauben. (I, 44 der älteren italienischen 
Ausgabe.) Was war da zu tun? Der Orient war dichtbenölfert, 
aber die bedürfnislofen Maffen empfanden nicht den Drang, nad 
Zändern augzumandern, mo fie einen befferen Yohn erwarten durften. 
Nah Rom famen zwar aus aller Welt zahlloje Abenteurer, aber 
feine freimilligen Xohnarbeiter. Deshalb war man genötigt, die 
Menschen mit Gewalt herbeizufchaffen, und das wirffamfte Mittel 
hierzu waren Krieg und Eroberung. Die Sklaverei ſoll mehr denn 
je eine mirtfchaftlihe Notwendigkeit gemwefen fein. In den Heer: 
lagern wurden die Sriegsgefangenen den Händlern überantwortet. 
Das deckte aber nicht den Bedarf. Die benachbarten Slönige und 
Häuptlinge, 3. B. ın Afrıfa, verfauften römischen Kaufleuten ihre 
erbeuteten Feinde und bisweilen auch die eigenen Untertanen. Auf 
der Inſel Delos erblühte ein ſchwunghafter Handel in der unglück— 
Jeligen Menfchenmware. Der feiner Freiheit beraubte Naturfohn wurde 
nicht ſelten feiteng einzelner Unternehmer in eine befondere Schulung 
genommen. Mean untermwics ıhn in allerhand Geiwerben und Klünlten, 
bereitete ıhn auch wohl zum Waffenfpiel der Gladiatoren dor, um ıhn 
alsdann mit einem entfprechenden Auffchlag meiterzuverfaufen. 
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Die ſich anbahnende Weltherrſchaft und das ſtärker als je 
pulſierende wirtſchaftliche Leben ſind der Nährboden der üppig auf— 
wuchernden Sklaverei geweſen. Das kann Ferrero nicht beſtritten 
werden. Eine andere Frage iſt es freilich, ob dieſe in den größten 
dimenſionen ſich vollziehende Entwicklung eine durch ſachliche Not— 
wendigkeit erzeugte und für Italien ſegensreiche war. Allerdings 
waren die Bedürfniſſe geſtiegen, und es mußte mehr gearbeitet 
werden, inſofern aber auch der Geldverkehr wuchs, ließ ſich erwarten, 
daß der Mehrbedarf an Arbeitskräften zu einem beträchtlichen Teile 
ohne Zwangseinrichtungen gedeckt werden könne. Es iſt doch ein 
ſtarkes Stück, die Italiker kurzerhand für ſo unbändig und faul zu 
erklären, daß ſie keinen fremden Dienſt leiden mochten. Anderſeits 
iſt es nicht zu bezweifeln, daß mit gefügigen Sklaven, kurzweg 
instrumentum vocale genannt, für gewöhnlich ein bequemeres 
Ausfommen war, ald mit dem freien Tagelöhner. Sie werden 
auch gemwinnbringender gemejen fein, jolange wenigſtens, als die 
unfreien Produzenten auf allen Märften verhältnismäßig wohlfeil 
erhandelt werden fonnten; zudem unterlagen jie nicht der Wehr- 
prliht. Der furzfichtige Egoismus ftellte alfo um des augenblid- 
lichen Vorteils willen die Zukunft der Nation in Frage. Es ift 
eben nicht anders, die menſchliche Natur erhebt fih nur unter 
außergewöhnlihen Umftänden, und auch dann nicht immer, aus der 
glatten Niederäng des Alltags. Die Not der Sklavenfriege mußte 
fommen, der furchtbare fizilifche Aufftand und die Erhebung des 
Spartacus, um daS Uebel in feiner nadten Häßlichkeit zu offen- 
baren. 

Die verhängnispolle Beziehung derSflavenmirtfchaft zu der großen 
Agrarkriſis des zweiten Sahrhunderts ſcheint Ferrero völlig verfannt zu 
haben. Die von den Unfreien dem Kleinbauernftande und den Tage— 
löhnern gemachte Konkurrenz zählt unfer Gefchichtfchreiber mit nichten 
unter den Gründen für den landwirtjchaftlichen Notftand auf.*) Die 
ungünftige Abwandlung ſoll angeblich erft nach dem Berjeifchen Sriege 
rühlbar geworden fein. Während mir diefe Datierung nicht recht 
einleuchten will, gebe ich bereitwillig zu, daß Ferrero die beftimmen- 
den Urſachen des umfichgreifenden Uebel3 zum guten Teil richtig 
erfannt hat. Die Einnahmen vieler Grundbejißer gingen infolge 





*) Nah Sueton, Cäſ. 42, verfügte Cäſar, daß ein Drittel der Viehhirten 
freie Leute fein jollten. (M. Weber, Röm. Agrargeich., S. 229.) Es muß 
alfo wohl zu Cäſars Zeit jchußbedüritige ländliche Lohnarbeiter gegeben 
haben. 
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des MWegfalld der außerordentlichen Kriegsgewinne zurüd, Die Be: 
dürfniffe aber wuchſen ftändig, und die notwendigen Induſtrie— 
produfte ftiegen mit der Zunahme der Umlaufsmittel im Breite. 
Die verteuerte Lebenshaltung mußte ein Anfporn werden, die Pro: 
duftion zu vermehren und den Abfag zu erweitern. Nun Hatten 
allerding3 noch Latium und das cispadaniſche Gallien in der Haupt— 
jtadt und den größeren blühenden Orten längs der via Aemilia, 
der verfehrsreichen nördlichen Heerſtraße, eine gute Abſatzmöglichkeit 
für landwirtichaftlihe Produkte. In abgelegeneren Gebieten hin— 
gegen, deren Abjat ſich wegen der übermäßigen Koitjpieligfeit Des 
Fernexportes der Kornfrudt auf die wenig aufnahmefähige Nach: 
barichaft bejchränfte, mußten die Getreidepreife ftürzen, und Dabei 
war das Getreide das vornehmite Erzeugnis. Unter diefen Vers 
hältniffen gedieh üppig die Sumpfpflanze des Wuchers. Das alte 
bäuerlide Stalien eilte, fo fchien es, feinem Ruin entgegen. 

Ferrero will nichts davon mwiffen, daß, wie Mommfen (Röm. 
Geh. 11°, 840/1) und andere Forfcher behauptet haben, aus Der 
Konfurrenz des ausländischen Getreides der Niedergang der itali— 
Ihen Agrikultur zu erflären fei, eine Annahme, die ſchon von 
Weber und Salvioli eingefchränft worden ift.*) In einer längeren 
Beilage (I, Anhang A, ©. 379—386) faßt er nachdrücklich das 
Problem des Kornhandels im Altertum an. Die moderne Bolitif 
der Schugzölle ſei im antifen Induftrieftaat nicht möglich gewesen, 
es war ihm vielmehr eigentümlich, den Getreideerport tunlichſt zu 
verhindern und den Import mit allen Kräften und durch die rigo- 
rojejten Mittel zu heben. Die Dinge lagen fo, daß es für eine 
Macht, die einen großen auswärtigen Krieg führen wollte, zu den 
wejentlihen Bedingungen des Erfolges gehörte, im Beſitze einer 
reihen Kornfammer zu fein, wie es Sizilien, Sardinien, Spanien, 
Afrıfa und Aegypten waren. Mithridates fonnte ein Duell mit 
Rom wagen, nachdem er die fornreiche Krim erobert hatte. Seit 
dem 5. Sahrhundert war die Brotfrage für Athen brennend ge: 
worden, und jeßt befand jich die mächtig anmwachlende Stadt Rom 
ın der gleichen Lage. 

Das Unglück war, daß ſich das Getreide für den regelmäßigen 
Warenaustaufh nicht eignete. Der Transport von Mafjengütern 
perlohnte nicht einmal auf dem Seewege, ın Anjehung der Un: 
Jjicherheit auf dem Meere, des fpärlichen und hochverzinslichen 


*) Vor Weber und Salvioli bätte Ferrero rehtens W. Ihne (Röm. Geſch. V, 16) 
nennen können. 
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kerzald, ſowie des geringen Faffungsvermögens und der Langfam- 
es xt Schiffe. Nur wenn Hungersnöte die Gelegenheit zu ganz 
gmöbnliden Geminnen boten, griff die private Spefulation 
rem Man rechnete eben vorzüglich auf den lofalen Unter: 
= des Tauſchwerts und nicht wie heute auf die zeitliche Preis- 
acung. Die Landtransporte waren noch foftfpieliger als die Be- 
eng der Waſſerſtraßen. Aus der Schmwierigfeit der Herbei— 
'xTıng der notwendigen Nahrungsmittel erflärt es fich, daß das 
rum nur wenige Großjtädte im heutigen Sinne gefehen hat. 
:s meitberrihende Rom litt unter ftändigen Verpflegungsforgen. 
Siam mun aber diefer Not durch Getreidefendungen aus den über: 
«hen Provinzen abgeholfen wurde*), fo ift doch diefer Tatjache 
“a Argument gegen Ferrero zu entnehmen. Denn ein Stalien, 
md fühig war, die Weltjtadt Rom vor zeitweiligen Hungers- 
kn zu Vhügen, ift auch meines Erachtens von dem Marfte der 
Krspole eigentlich nicht verdrängt worden. Das römische Abjap- 
„um errang gewiß erſt nad) dem hannibaliſchen Kriege eine 
"eragende Bedeutung und hätte von den heinifchen Getreide: 
zum gewiſſernaßen als ein Neuland erobert werden müffen. 
2 auslindiiche Korn fann höchſtens dem Abſatz der maritimen 
= dr durch bedeutende Flußläufe erfchloffenen Getreidegebiete 
ulbens Schaden zugefügt haben, nicht den abjolut binnenländiſchen 
cneugern der Brotfrucht, denn infofern fich diefen fein Waſſerweg 
"ik, vermochten fie fchlechterdings nicht, die Kapitale zu erreichen, 
de ſie denn auch anderſeits auf dem Lokalmarkt vor der aus— 
"gen Konkurrenz ſicher waren. Der überſeeiſche Wettbewerb hat 
AO die Stalifer nicht ruiniert. 

Unm die Mitte des zweiten vorchriftlichen Jahrhunderts machte 
id der Verfall des Bauernjtandes immer deutlicher bemerfbar; 
Aug den zenfitiichen Ausweiſen ging die Bürgerzahl zurüd. Wir 
An Mar nıht wähnen, daß die Verteidigungsfraft des Landes 
ttelber in Frage geftellt gewefen fei. Rom brauchte, foweit 
@ abichen ieh, fein zweites Karthago zu fürchten, und für das 
= nerher, das fich faſt ummerflih an die Stelle der alten 
dugerwehr feßte, war der notwendige Erſatz tatfächlich vorhanden 
"duch die zunehmende Abneigung gegen den Sriegsdienjt mehr 
cichwert als bedroht. Höchſtens verſchlechterte ſich die Qualität 
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"Sei Nommien, Röm. Staatsreht, IT 2, 1033 (3. Aufl.), heit es dom 
leüierlihen Rom, die Stadt habe vor der Betreideflotte dom Nil fapituliert 
und ihre alte Freiheit um die Lieferung des täglichen Brotes verfauft. 
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des Nefrutenmateriald, aber in diefem Betracht fonnte eine ver— 
tändige Disziplin zureidende Abhilfe ſchaffen. Schlimmere Be— 
fürdhtungen als binfichtlih der Armee durfte man wegen der wirt- 
Ihaftlihen und politifchen Zukunft des Reiches hegen, folange der 
Bauernnot nicht gefteuert oder zum mindeſten im Geſellſchaftsleben 
ein Yequivalent für den alten Stand kleiner Grundbefiger aufge 
funden worden war. Die Patrioten fannen auf Abhilfe und folgten 
dem vom Mittelftandsretter Cato einſt gegebenen Beifpiele, auf 
anderen Wegen und mit einem noch meiter geftecdten Biel. 


Es ift für Serrero bezeichnend, daß er ſich in klarer Erkenntnis 
des Wirflihen fofort gegen den Aberglauben mendet, die zu einer 
bejtimmten Zeit auftretenden Mißſtände könnten allein auf geſetz— 
geberiſchen Wege behoben werden. Darauf zielte aber Die 
grachiihe Reformbewegung. 


Die von mohlhabenden Landwirten in Nußung genommenen 
Staatsländereien, der ager publicus, follte der inneren Koloniſation 
dienftbar gemacht werden, indem er zum Teil wieder eingezogen und 
dann den Mittellofen als Erbpächtern zu unveräußerlihem Beſitz 
überlaffen wurde. Dieſer Gedanfe erfüllte den gelehrten, aber un: 
praftiihden Ti. Sempronius Gracchus, einen Süngling, der voll hoch: 
berziger Pläne, doch ohne die nötige Xebenserfahrung war. Ferrero 
nähert jich in dieſer Eharakterifierung des Grachus dem UÜrteile 
Mommfens, der in feiner Römischen Geſchichte (I110 96) den Tri: 
bunen nur einen „leidlih fähigen“ Mann nennt. Hingegen hat 
Ranke der Großartigkeit der Gefinnung des Reformators höchſtes 
Lob gejpendet und in ſeinem Tun die erjte nachdrückliche Kraft: 
üußerung des politischen Sdealismus gefunden. 


Die vom VBolfstribunen durchgeſetzte lex agraria barg gewiß 
große Unzuträglichfeiten in ſich. Schon die Feititellung des ager 
publicus, der durh Kauf und Verlauf häufig den Beliger ge: 
wechjelt hatte, war fchwierig. Es mußte auch zweifelhaft ſcheinen, 
ob es gelingen werde, dem Ackerbau bereits entfremdete Menſchen 
wieder mit der Scholle zu befreunden. Die nicht überlieferte, aber 
von Ferrero gemutmaßte Beftimmung, daß der von Latinern und 
Stalifern unbefugt offupierte ftaatlihe Grund und Boden gleichfalls 
dem Fiskus verfallen folle, war nur allzu geeignet, Mißſtimmung 
zu erzeugen. (1 57.) Was half den Bundesgenojien, daß jie, To 
meint unjer Mutor, an den neuen Nceraffignationen teilnehmen 
durften, wenn dem mittleren Beſitz das Land entrijfen wurde, an 


Ferreros Römiſche Gefchichte. 11 


“sen Schweiß und feine Mühe klebte?) — Die Reform hatte 
rn durhihlagenden Erfolg. Die Wirkung der Landzumeifungen 
* Serteifen, ſei infofern jchwierig, als die livianische Nachricht, die 
s.:ruhl ſe von 313 823 ım Jahre 130 auf 394 736 im Jahre 
=ytegen, Bedenken unterliegt. Beloch glaubt an eine Ver: 
a der zweiten Zahl, für die möglicherweife 294 736 einzu= 
hun möchte. Obwohl fich Ferrero im Kontert für die höhere 
® entiheidet, jo hält er doch die Politif des Tiberius für 
2 vmeitgemäßen und im Verfahren unzulänglihen Verſuch, der 
‚szorthen Notwendigkeit der öfonomischen Abmwandlungen ent: 
zunsutreten (1 52, 60, 61). 
Le Meinungen über die Agrargefeßgebung des Tribunen find 
‚talters weit augeinandergegangen. Es hat auch) an Lobipendern 
“St gerchlt, von Appian angefangen, der den genannten Be- 
nungen mit Sympathie begegnet, bi8 auf Mommfen, der die 
Erropriation der Domänenbefiger für das einzige Mittel erflärt, 
m Untergang des italiichen Bauernſtandes auf lange hinaus 
= wuern (Rom. Geſch. 1110 93). Unfer Landsmann hat zwar die 
Yırungen des Tiberius keineswegs für völlig einwandfrei ge- 
en und auf die in ihrer Gewaltfamfeit fchmerzlich empfundenen, 
au auch rechtsbeſtändigen Eingriffe in die privaten Befitverhält- 
auf die Beſchränkungen des freien Güterverfchrs und die An- 
ung des öffentlichen Kaffenwefens durch den Pöbel als auf be- 
aaswerte Begleiterfcheinungen hingewiefen, es ift ihm aber nicht 
"zrallen, die öfonomische Zweckmäßigkeit der gracchiſchen Maß— 
on ernftlich abzumägen oder gar zu bezweifeln. Er erflärt 
uürhand die in ſechs Jahren angeblich eingetretene und aus den 
nſuszablen erſichtliche Zunahme der Bürgerſchaft von 319 000 
3000 für eine wohltätige Folge der gracchiſchen Aſſignationen. 
= kin eben an 80000 neue Bauernhufen geſchaffen worden 
Kam, Geſch 111° 101). Mommſen geht offenbar von der Anſicht 
us. daß die Proletarier vor der Anfiedlung nicht als Bürger mit- 
— murden.***, Dieſe Vorausſetzung dürfte aber nicht ſtichhaltig 


— 


ni 60,61. DMommien, Nöm. Geſch. II10 86 u. 99 und Ed. Meyer, 
leterjuchungen zur Geſchichte der Gracchen. S. 15, vertreten gleichfalls die 

rat, dak das Adergeieg nicht allein die Römer, jondern auch die 
a, ge gnojien ‚berührte. 

T ‚N mohl auf einen Drudiehler zurüdzuführen, wenn in Ferreros fort: 
ne Taritellung 394 376 (jo die ital. Ausgabe; die deutiche Ichreibt 
—8 3 ſtatt 394 736 zu leſen iſt. 

tgen hat Mommien im Römiſchen Staatsrecht 13 1, 5. 411 die 
mung vertreten, daß unter den civium capita die gelamte Jungmanı 
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jein, vielmehr müſſen die Armen nicht minder mie die Neichen ın 
dem gleichzeitig ald Steuer, Stimm: und Heerlifte dienenden Ver— 
zeichnis bei der Addition berücjichtigt worden fein (Beloch, Be: 
völferung der griechiſch-römiſchen Welt, ©. 318). Die Aufteilung 
der Domänen fonnte alfo feinen unmittelbaren Zuwachs an Bürgern 
bedingen; die natürliche Bevölkerungsvermehrung Jchloß aber jedes 
Wunder, wie e8 ein Anjchwellen der Ziffern um 25%, geweſen 
wäre, aud. Da ferner ein infolge der Reform ſich etwa ergebender 
Geburtenüberſchuß erft nad) geraumer Zeit in der Zahl der Er: 
wachjenen (nur diefe wurden als Bürger gerechnet) zum Ausdrud 
gelangt fein würde, und da eine umfafiende Bürgerrechtsverleihung 
an KLatiner oder Bundesgenofien in Ddiefen Jahren ſchwerlich jtatt: 
gefunden hat (vgl. Beloch, 1. c. ©. 351), fo durfte Beloch die für 
124 und 114 überlieferten gewaltigen Zenſuszahlen (394 736 und 
394336) rechtens für unglaubwürdig und erjichtlich verderbt an: 
jehen. Es liegt ſogar auf der Hand, daß troß eines möglicher: 
weile erzielten Geburtenüberfchufles die Zahl der mannbaren Bürger 
jih noch eine Weile in abiteigender Linie bewegen und im Jahre 
124 auf 295 000 jinfen fonnte. Für die behauptete Befferung der 
ſozial-ökonomiſchen Zuftände fehlt es mithin an jeglichem materiellen 
Beweife. Das Bemühen, einen ökonomiſchen Mißerfolg des 
gracchiſchen Ackergeſetzes ſtatiſtiſch zu ermitteln, wäre nun frelid 
ebenjo fruchtlos. Bleibt nun auch das mwirtichaftsgefchichtliche 
Problem ungelöft, jo büßen doch darum die von Ferrero geäußerten 
Bedenten feineswegs ihr Gewicht ein. Man wird vielmehr in der 
Skepſis noch über ıhn hinausgehen müſſen. Solange die Anfeßung 
neuer Bauern nidt mit dem Verſuch verbunden wurde, wenn 
irgend möglich zu gleicher Zeit alle die Agrarfrifis erzeugenden 
Mißſtände zu befeitigen und vor allem gegen die verheerende Hoch— 
flut des Sflavenimport3? Dämme zu bauen, folange war, nad 
meinem Dafürhalten, jede koloniſatoriſche Tätigkeit in Wahrheit 
keine Heilung, ſondern lediglich eine an den Symptomen der Krank— 
heit vorgenommene Kur. 

Gajus, der das Werk ſeines ermordeten Bruders mit größerer 
Umſicht, als jener beſeſſen, fortführte, wird uns als Mann von 
höchſter Geiftesfraft und tadellofem Lebenswandel gefchildert, ohne 
day ſein revolutionäres Temperament geleugnet werden fünnte. 
Steine Erwähnung findet der von Mommfen dem Tribunen ohne 


ichaft, die Proletarier eingeichlofien, veritanden werden müſſe. Er begeht 
einen Irrtum, imofer er die Einrechnung der seniores Teugnet. 
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ausreichende Motivierung zugeſchriebene Ehrgeiz, eine monarchiſche 
Zzidlung, die napoleoniſch (!) abſolute Gewalt zu erringen.*) 
Em Ferrero über deſſen Laufbahn ein hellſtrahlendes Licht aus— 
«in bat, fo verdankt der große Volksführer diefe Auszeichnung 
ri: iſcinen als rükjchrittlich gekennzeichneten (I 67, vgl. I 52) 
$ zn zur Hebung der Landwirtfchaft, fondern feiner verftändnis- 
za Förderung der römischen Handelöintereffen und der folonialen 
::öreitung, joie der großzügigen Bundesgenofjenpofitif, die darauf 
le, allen Jtalitern das römische Bürgerrecht zu geben. Die 
Snfelge der von Gajus eingebrachten Geſetze Steht nicht feft, 
rd es empfiehlt jich, wie unfer Gewährsmann ausführt, den 
sahen Zufammenhang der Entwürfe zu erfaffen und die vor- 
»zatenden leges por diejenigen zu feßen, die das Endziel bildeten. 
Fertero folgt hierin dem Beifpiele E. Callegaris**), von dem er 
itcüch ım einzelnen erheblich abweicht. Höchft befremdlich ift das 
it Verhalten des Kritifers gegenüber der lex frumentaria. 
Auch mir fennen zwar die Armenunterftüßung und das behördliche 
Exyraten bei elementaren Sataftrophen, dieſes faule Geſetz jedoch, 
> De Fütterung des nichtenußigen Pöbels auf Staatskoften in 
de Sge leitete, hätte fchärferen Tadel verdient.***) „Ein nicht 
upfübrlihes Heilmittel”, — das ift ein zu matter Ausdrud. Ob 
": hatlhen Getreidefäufe für die italienische Landwirtſchaft von 
nihrlihen Vorteil waren, ift fchließlich eine Frage, deren Bes 
tmortung don der Feſtſtellung abhängt, wieviel Korn das Aerar 
ws dr Salbinfel und wieviel aus der Provinz bezog. Daß das 
Sınnenland an fih nicht in Betracht kommt, it ja von ?Ferrero 
= dargelegt worden. 
u Auch Gajus fand ein gewaltſames Ende, und der Stück für 
cuuc durchgeführte Abbruch der gracchiſchen Agrarreform ließ nicht 
*ch marten. Won entſcheidender Bedeutung war eine 111 ge— 
oft Maßnahme. Im Gegenſatz zu Mommſen (Röm Geſch. 
l 128.) hält Ferrero das in diefem Jahre erlaſſene Geſetz für 
die lex Thoria. Sie beſtimmte, daß nicht allein die jüngſten 
Atrcöihnationen, ſondern auch die von Privatperſonen offupierten 
uslindereien, mwofern nur den gefeplichen Beftimmungen ent: 


wiechen wurde, fortan in das Eigentum der Beſitzer übergehen 
— — 


‘ 


N Km (Her x 

0 Geſch. II 10 115. Vgl. dagegen Ihne, Röm. Geſch. V 83/4. 

N ksislazione sociale di Cajo (iracco, Padova 1896, p. 53. 
— Lellegari, l.c. ©. 90, hält das Kornſpendengeſetz für eine Einrihtung, 
die nach der Abfıht des Tribunen keineswegs eine dauernde fein ſollie. 
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jollten. Diefer Schritt war von mohltätigen Folgen. Der neuen 
Einrihtung jet die Steigerung des Grundſtückwertes und Des 
Güterverkehrs zu danken, die Verfäuflichfeit des vielfach verjchuldeten 
Befige8 und die Sicherung des Ameltorationsfapitals; vor allem 
wären die Ueberrefte des antifen Agrarfommunismus ausgetilgt 
worden. (I 77 und 78.) Diefe günftige Beurteilung der lex 
Thoria wird in ein eigenartiges Licht gerückt, wenn wir von Ferrero 
jelbjt hören, das Gejeg habe den Grundbeſitzern nur flühtige Er: 
leihterung gebracht und zu ihrer endgültigen Verarmung. beige: 
tragen, der Sleinbefiß fer dahingefhwunden und dag Land die 
Beute weniger Kapitalilten geworden. (I 87—89.) 

Nicht auf den von den Gracchen betretenen Wegen erfolgte 
die Regeneration der italienischen Landwirtichaft. „Die großen 
wirtfchaftlichen Krifen find im Laufe der Geſchichte nicht durch 
geniale Geſetzgeber, ſondern dur die Völler ſelbſt gelöft worden, 
die durch Arbeit den Reichtum vergrößerten.“ (I 61) Die 
Belferung fam mit dem Aufſchwung des Wein: und Delbaues und 
mit dem llebergang zur Gartenfultur. Gerade in der zwifchen 130 
und 120 liegenden Beitfpanne wird diefe wirtjchaftliche Evolution ein= 
gejegt haben. Im Todesjahre des Gajus trugen die im legten 
Sahrzehnt aepflanzten Weinftöcfe eine - reiche Ernte. Sie wanderte 
zu einem guten Teil nah Rom, wo in jeder Straße Schenfen auf: 
getan wurden. Auf dem Weltmarkte dominierte freilich der Neben: 
faft aus Kleinafien und Griechenland. Diefe Länder waren im 
Altertum das, was heute Burgund und Champagne find. Der 
Weinhandel hatte einen Mittelpunft in Rhodos. Langſam madte 
nun au Italien Fortſchritte. Durch die Beutezüge der Seeräuber 
und italienifchen Händler und infolge der Sriege, die Sulla umd 
feine Nachfolger im Dften des Mittelmeer führten, fteigerte fich der 
Import orientaliiher Sklaven, die ihre wertvollen Kenntnifje in der 
Behandlung des Weinftods und des Delbaums nah Italien trugen 
und dadurch unternehmungsluftigen Kapitaliſten die Anregung 
gaben, größere Summen in neue Anpflanzungen zu jtecfen. Aller: 
dings empfahl es ſich für die Großgrundbejiger nach wie vor, ihre 
Aufmerffamfeit vorzüglich der Weidewirtichaft zu fchenfen. (II 162.) 
Man nahm auch ernitlig auf eine rationelle Viehzucht Bedacht. 
Hingegen Ichränften die weniger begüterten Landwirte den Getreide: 
bau ein und warfen jih auf die ertragsfühigen neuen Kulturen. 
sreigelaffene und deren Söhne, Auswanderer, ländliche Beſitzer und 
altgediente Soldaten legten ihre feinen Erjparnifje in Grundſtücks— 
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parzellen an, die ſie etwa von verarmten und verſchuldeten Adels— 
geſchlechtern erwarbhen. Zwiſchen die großen Landbarone und 
das alte unwiſſende Bauernproletariat muß ſich all— 
gemach ein neuer Stand mittlerer Grundeigentümer ein— 
gelagert haben, ein Stand, der etwas Kapital beſaß und den 
intenſiven Pflanzenbau des Orients nachahmte. (II 162.) Es wird 
darm das Ergebnis einer natürlichen Abwandlung zu ſehen ſein, 
daneben iſt aber meines Erachtens die Wirkung der im Bürgerkrieg 
rorgenommenen Güterkonfiskationen und der Landzuweiſungen an 
die Veteranen bier und da in Anfchlag zu bringen. Im Jahre 52 
mar es fo weit, daß mohlfeiles italienisches Del mit dem des Oſtens 
ın Wettbewerb treten und exportiert werden fonnte. Daß dieje Be- 
wegung auh dem SKleinbauernitande, den Lohnarbeitern und den 
Kleinpächtern (coloni)*) zugute gefommen fei, wird fich füglich nicht 
jagen laffen, vielmehr gewann der ländlihe Sflavenbetrieb in 
Stalien weitaus das Uebergewicht. | 

Das Gemälde der landmwirtfchaftlihen Erneuerung Italiens iſt 
nıht durchgängig einwandfrei. Angefichts feines ſchönen Meeres 
und feines fchönen blauen Himmels, To heißt e8, zog Italien fein 
altes rauhes und barbarisches Kleid der Wälder und mit Brotfrucht 
beitellten Fluren aus und legte das ſchöne Gewand der öjtlichen 
Fruchtbäume, des Weinftodes und der Dlivenhaine an. Wie Edel: 
jteine Jchmüdten ihren Körper herrliche Städte, Dörfer und 
Meiereien. — Man Sollte meinen, daß das foritarme moderne 
Italien den Vorfahren für ihre Walddevajtationen feine ungemeffene 
Tanfbarfeit zu zollen Beranlaffung hat. Wenn wir diefes bedenken, 
jo läßt ich die von Ferrero beiläufig bingeworfene fühne Be: 
bauptung, Deutichland jei das unfruchtbarfte Land Europas, mit 
Gleichmut tragen. 

In den Anfängen der Republif und, jolange der Kampf um 
die Vorherrihaft und den ausfchließliden Beſitz Italiens währte, 
war der patriotiiche und fittlih tüchtige römiſche Adel nicht allen 
die maßgebende politiiche Potenz, jondern er beſaß auch die Führung im 
Wirtichaftsleben. Der glüdliche Ausgang des hannibalischen Krieges, 
der den Römern freie Bahn in der Weltpolitik ſchaffte, bedingte 
eine innere Veränderung in der Arijtofratie. Aeußerlich erlitten die 
großen Gejchlechter feine Einbuße an Macht; im Gegenteil, ihr vor: 
nehmſtes Organ, der Senat, monvpolifierte beinahe die Regierung. 


) Vgl. M. Weber, Röm. Agrargeſch., S. 234. 
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Eine Anzahl von alten Familien, in denen die politiiche Erfahrung 
vder Routine fich wie ein Erbgut erhielt, behauptete das unvordenf: 
(the Privilegium, die wichtigiten Aemter faft ausfchließlich zu be: 
jegen. Von der größten Bedeutung war der Umjtand, daß die 
hohen Ehrenjtellen ohne Vergütung befleidet werden mußten und 
deshalb nur Leuten offen jtanden, die mit Glücksgütern gejegnet 
waren oder einen Rüdhalt an willigen Geldgebern befaßen. Eine 
Erfchütterung der wirtfchaftlihen Bormadht des Adels mußte auf 
jeine politiihe Stellung zurüdmwirfen und fie modifizieren. 

Die Berhältniffe lagen nun keineswegs fo, daß die einjegende 
Geldmwirtichaft den Vornehmen zum Verderben gereichen mußte. Da 
die gefamte Verwaltung in ihrer Hand lag, jo vermodten ſie aus 
der Schamlofen Ausbeutung der Provinzen reichen perſönlichen Vor: 
teil zu ziehen. Das gemwiflenlofe Treiben der Statthalter ift ja 
auch Jattfam befannt, ihrer Habſucht entgingen weder die Privat: 
häufer, noch die Tempel, und bis auf den heutigen Tag fann der 
Name eines Varros nur mit Abſcheu genannt werden. Die in 
Kriegszeiten oder durch Amtsmißbrauch erworbenen Schäße mochten 
zu anfehnlichen Yandfäufen verwandt werden. Insbeſondere war es 
die Aufzucht des Viehs, die vom Großgrundbefit bevorzugt wurde. 
In ſolchen Gegenden Stalieng, die damald für eine intenfive Be: 
wirtichaftung nicht geeignet Schienen, in den „noch ausgedehnten 
Wäldern und auf den meiten Wiefen des Bolandes und Süditalieng, 
das ſeit Hannibalg Zeit verhältnismäßig menfchenleer geblieben war“, 
entitanden große Weidewirtichaften der römischen Magnaten.*) Mar 
Weber macht darauf aufmerffam, daß ein derartiger Großbetrieb nur 
bejcheidene Arbeitskräfte erforderte und feine riefigen Stapitalien, 
eben dadurch empfahl er ſich. — Es kommt Hinzu, daß die Ariitos 
fratie fich keineswegs darauf bejchränfte, einen ftandesgemäßen 
Lebensunterhalt in der Landwirtſchaft oder einen minder ehrenhaften 
Erwerb in der Staatsvermaltung zu Juchen, fie beteiligte ſich viel— 


2) Abweichend Ed. Meyer, Die Bevölkerung des Altertumg, Hdwb. d. Staate= 
wiil.. IL 679, „Die Latifundien, die Plantagen- und Weidewirtſchaft ge— 
langten zu voller Entwidlung nur in Sizilien, in Unterttalien (Apulien 
und Nucanien) und in den fruchtbaren Landichatten des Weſtens (Etrurien, 
Ratium. Gampanien), dagegen nit oder doch nur in jebr beichränttem 
Maße im Webirge und cbenjowenig in der Polandſchaft“ Die damals 
etwa betätigte Ummandlung von Wetreideland in Viehweide ſollte nicht 
überihäßt werden Italien ijt in allen feinen Zeilen. namentlich in den 
Gebirgsgegenden reih an abjolutem Weideland, vgl. W. Fleiſchmann, 
„Altgermaniſche und altrömiihe Agrarverbältniiie”, S. 38—42. 
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mehr offen oder insgeheim an den Handelsgeſchäften und war in 
den Reihen der Finanz zu finden. 

Während ein Teil des Adels durch rückſichtsloſe Ausnutzung 
ſeiner Vorrechte und durch verſtändnisvolle Beteiligung an dem 
kapitaliſtiſchen Wettbewerbe ſeine Stellung behauptete, erlitten zahl- 
reihe Mitglieder der Nobilität ſchwere wirtschaftliche Einbußen, ver- 
ıhuldeten, verarmten, verlotterten und gerieten als Sciffbrüchige 
ın die ſchlimmſte Geſellſchaft. Die Zerfegung der Ariftofratie er: 
Icheint bejchleunigt durch die alle Schichten, ſelbſt die ftagnierenden 
und ökonomiſch gefährdeten, erfaffende Steigerung der Lebensbedürf— 
nijte, eine zJolge der Berührung mit dem reicher entmwidelten, üppigen 
Trient und des mit den Stegen ınd Maßloſe geitiegenen, nad) Glanz 
dürftenden Selbitbewußtjein®. 

Die Sittengefhidhte Roms hat längſt einen Hafjifchen Bear: 
peiter gefunden: Ludwig Friedländer. Wenn auch von diejfem vor: 
züglich die Kaiſerzeit gejchildert worden ift, jo nimmt er doch in 
ausgiebiger Weiſe auf die republifanifhen Zuſtände Bezug. Ich 
fann mich deswegen darauf bejchränfen, einige harafteriftifche Noten 
Ferreros nadflingen zu laſſen. Die Genußſucht der vornehmen 
Kreife fand ihren erften Ausdruf in geſchmackloſer Proßerei und 
mwüjter Unmäßigfet. „E83 fam vor, daß Magiftratsperfonen mit 
glänzenden Augen zum Forum fchwanften und von Zeit zu Zeit 
ıhre Amtshandlungen unterbrachen, um zu den Amphoren zu eilen, 
welche die Aedilen in verftedten Winkeln an Straßen und Plätzen 
hatten aufitellen laffen.“ (1 28.) Allmählich entfaltete ſich dann 
auch der Sinn für feinere Lebensfreuden, für Kunſt und literarische 
Bildung. 

Die einfache Lebensmweije der Altvordern geriet immer mehr ın 
Vergefienheit, und mer wie der ältere Cato an feiner bäuerifchen 
Eigenart fejthielt, oder wie Cato Uticenfi8 ohne Tunika und San- 
Dalen auszugehen wagte und doch nicht errötete, mußte gemärtigen, 
für abjonderlich zu gelten. Wo früher Unbeftechlichfeit, Uneigen- 
nüßigfeit und reine Sitten zu finden gewejen, da ſchoſſen die gröbſten 
Raiter, vorzüglihd in der Reichshauptſtadt, gewaltig ind Kraut. 
„Allmählih und unvermerft fam es dahin, daß Rom nicht mehr 
von einer Ariſtokratie regiert wurde, welche die politische Macht wie 
eine Piliht anfah, fondern von einem entarteten, heruntergefommenen 
Adel, für den die Aemter nur ein Mittel zur Bereicherung waren, 
. Allerdingd war die Beitechlichfeit noch nit ſchamlos und 
icheute das Tageslicht, doch traten fchon manchmal arge Skandale 
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an die Deffentlichfeit, wie der des Prätors Hoſtilius Tibulus, der 
im Sabre 142 überführt wurde, feinen Richterſpruch in einem Mord: 
prozeß verfauft zu haben. Aber wer vermochte den geheimen Be: 
jtehungen nachzuſpüren und den Orgien, zu denen Die reichen 
Banfıers die vornehmen, aber mittellofen Schlemmer einluden, dem 
Beiftand, der bei den Wahlen mitteld des Geldes und der Klientel 
erlangt wurde; den verſteckten Gefchenfen, den partes — Aftien würden 
wir jeßt fagen — an den Staatspächtergefellihaften.“ (I 46.) 
Nie meit die Entartung der vornehmen Freie, in Deren Händen 
die Macht Tag, vorgefchritten war, offenbarte fih dann im jugur- 
thiniſchen Kriege. 

Es folgte die Revolution, aber eine reinigende Wirfung blieb 
aus. Unausrottbar Schien die auch die mittleren und unteren Stände 
vergiftende Berderbnis der VBornehmen! Welh ein Bandämonion! 
Cäfars zweite rau Pompeja, eine Berwandte des Triumpirs, hat 
eine Liebelei mit dem perverjen Clodius. Das Aergernis wird zu 
einem öffentlichen, als Clodius beim Feſte der Göttin der Frucht— 
barfeit, zu dem nur rauen Zutritt hatten, in Weiberfleidern er: 
Scheint, um die dort anweſende Pompeja zu treffen, und entdedt 
wird. Da iſt es niemand anders als Kälar, der dem Wüſtling 
mit dem Golde des Craffus aus der PVerlegenheit eines wegen 
Gottesfäfterung anhängig gemachten Prozeſſes Hilft (T 323 —326).*) 
Soll e8 nun mwundernehmen, daß der feine Ehre gering achtende 
Julier jeinerjeitS unerlaubte Wege wandelt? Er bricht die Ehe 
mit der Gattin des Pompejus,**) dann aber fchließt er Freundſchaft 
mit dem Betrogenen und gibt ihm feine Tochter zur Frau. Diele 
tritt an die Stelle der verftoßenen Mucia. 

Länger als von den Männern war die Sitteneinfalt von den 
Frauen bewahrt worden. „Aber fchon zeigten fich die Lafter und 
Verfehrtheiten, wie ſie ın der weibliden Welt die reiche, verfeinertt 
und üppige merfantile Zivilifation mit fich bringt: Die Feilheit der 
trauen der oberen Klaſſen, die fich ihren Luxus von reichen Männern 
bezahlen ließen, der Einfluß intelligenter und verderbter Frauen auf 
die vom Lotterleben verweichlichte Männermelt, die beim Weibe das 
unterhaltende Laiter Höher fchäßten als die langweilige Ehrbarfett: 


nn a ————— 


*) Vgl Trumann. Geſch. Noms, II 2134; daneben Ihne, Röm. Seid. 
VI 294—99. r 
**) Ferrero 1 254 glaubt, in diejem Punkte Sueton, Cäſ. 50 folgen zu dürfen 
Ebenio Ihne, 1. c. VI 328. Dem Hatihhaften Sueton gegenüber ift frei— 

lih einige Vorliht immer am Maße. 
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die Jagd nad der Mitgift und die Tyrannei, welche die reiche Frau 
üb:r den unbemittelten Mann ausübte; der Feminismus (?), d. h. 
vi Netgung der Frauen, alles den Männern gleichzutun, zu ftudieren, 
za 'tfulteren, zu reiten, zu fpielen und PBolitif zu treiben.“ (I 164.) 
Rözmöwert joll anderjeit3 das Los der vornehmen Römerinnen 
zan ſein, die noh auf Zucht und Anjtand hielten, — „war e$ 
= regelmäßig (Bie) ihre Beſtimmung, dem politifchen Ehrgeiz ihrer 
Sr ald Opfer zu dienen, verheiratet, verlaffen und wiederver— 
deratet zu werden ein Jahr ums andere, .. . .?' (IL 334). Die 
Etwertung der verwandtichaftlichen Beziehungen gehört zu den 
trübiten Kapiteln der römischen Sittengefchihte. Da die alte 
wende jamilie viele heute dem Staate vorbehaltene gerichtliche 
und disziplinire Befugniffe ausübte, fo mußte ihre fortfchreitende 
Auiloſung die Mißſtände der Zeit mehr fteigern, als es gegenwärtig 
gischen würde. Der Staat griff nicht fyftematifch durch. Viele 
arm von den Angehörigen beftrafte Vergehen blieben, jobald die 
zausliche Injtanz verfagte, völlig ungeahndet (II 470 der ital., I 92 
x feutihen Ausgabe). Daraus entſtand unheilbarer Schaden, 
um „Lernihtung des Familienlebens“, über die auch ein Mommfen 
on Wehe! gerufen hat. Sch muß geftehen, daß ich diefen Schil— 
Zungen Aur mit einiger Referve zu begegnen vermag. Der bedadt- 
en seriher müßte zum wenigften mit ihnen die zweifelnde Frage 
taten, ob der phosphoreszierende Glanz der Fäulnig, wie er 
Eon den Spitzen der Geſellſchaft ausging, auch einen Rückſchluß auf 
2 aheideneren Lebensſphären gejtattet: Das Beiſpiel Fried— 
AI, der über den mondainen Sünderinnen die unfcheinbaren 
stzenden ſo vieler tüchtiger Mütter und Ehefrauen — felbit der 
"tren Stände! — nicht vergißt, follte dauernd im Gedächtnis 
“zahrt werden. Immerhin ift anzuerfennen, daß Ferrero noch 
tcochiger verfährt als Mommſen. 

 meneue Zeit war gekommen, und die alten Stände Roms, 
N douemſchaft und der Landbau treibende Adel, ſahen ihre 
tee Stellung ſchwer erfchüttert, fie mußten entweder zugrunde 
2 Ür eine ökonomische und foziale Abwandlung erleiden. 
n Potenzen gewannen die Führung im Wirtſchaftsleben, nicht 
‘tt daß deren Emporitreben fein Gegenftüf in der Verelendung 
a vollzſchichten gefunden hätte. 

„den puniſchen Kriegen begann Rom einen weltjtädtifchen 
tie anzunehmen. Die Tiberjtadt, in der Jich der eine fchnelles 
rorseommen und behaglichen Lebensgenuß, der andere politiichen 


9% 


20) Francis Smith. 
Einfluß und allerhand goldene Berge erträumte, übte die gewaltigite 
Anziehungskraft auf die Italifer und bald auch die Bewohner weit 
entfernter Zanditrihe aus. Nicht lange und ın den Straßen der 
herrſchgewaltigen Metropole drängte ſich ein buntes Völkergemiſch, 
das heimische Sitten und Unſitten mitbradte und die abenteuer= 
fichften Zutaten in den Hexenkeſſel des römiſchen Lebens jchüttete. 
Der Zufluß verfchiedenartigiter DBevölferungselemente nahm nicht 
zum wenigſten einen ungeheuren Umfang an infolge des fi mehr und 
mehr geltend machenden landwirtichaftlicden Notitandes. Taufende 
von entwurzelten Exiſtenzen ſuchten am Tiber einen neuen Nähr— 
boden und mehrten das armfelige, unruhige, zuchtloſe, nach Senfation 
trachtende hauptſtädtiſche Proletariat. Die Entwidlung barg die 
größten Gefahren in ſich, zumal die Machthaber jich verleiten Tiefen, 
durch gewaltige Kornipenden, die anfangs zu Schleuderpreiſen und 
jpäter fogar umſonſt gewährt wurden, den hungernden Mob zu 
erhalten und feiner Vermehrung Vorſchub zu leisten. Das politische 
Leben ward mehr und mehr vergiftet, und ein feiler Stimmpöbel 
diente dem Ehrgeiz gewiſſenloſer Politiker. So anſchaulich aud 
Ferrero die vielgejtaltige Menge der Ausgeitoßenen und Enterbten 
im Beitalter Catilina zu fehildern weiß (I 315—316), fo hieße es 
doh Eulen nach Athen tragen, wollte man hierbei verweilen. Das 
Großſtadtelend der ausgehenden Republif*) und das in Rom erblühende 
demagogische Treiben find ja Ichon häufig in ſatten Karben gefchildert 
worden. 

Weit größere Tragweite iſt den Ausführungen TFerreros dort 
beizumeffen, wo er auf das mählihe Emporfommen eines neuen 
merfantilen und bandeltreibenden Mittelftandes jein 
Augenmerk richtet. Die Tatſache diefer fozialen Evolution, die zwar 
von mandem Vorgänger**) in ihren fingulären Erjcheinungsformen 
erfaßt, aber doch nicht mit der wünfchenswerten Deutlichfeit ans 
Licht geftellt worden ift, erhält von Ferrero einen nadhdrücklichen 
Afzent. So ift er zu einer lebendigeren Auffaſſung des römischen 
Wirtichaftslfebens gelangt, al8 fie etwa Mommjen troß aller 
profunden Kenntniſſe jich hat bilden fünnen. Die hinreißende Dar: 


Re Vgl. Pöhlmann, Die Uebervölkerung der antiken Großſtädte, passim. 
3 B. bieten Friedländer in der „Zittengeihichte Noms” und Marguardt 
im „Nrivatleben der Römer wohl Material, aber nicht die entiprechenden 
Schlußfolgerungen. Tas von Ferrero bäufig zitierte Buch H. Blümners, 
„Die qewerblidye Tätigkeit der Völker des klaſſiſchen Altertums“, ift an ſich 
eine reiche Fundgrube, der Verjaſſer will jedoh von einem Mitteljtande in 
der Epätrepublif, zum wenigjten in der Stadt Nom, nichts wiſſen. 
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5 flug und die gediegene Gelehrſamkeit Mommſens haben feiner 
IR Ymichen Geſchichte bei weiteſten Kreifen den Auf einer maß: 
N ghaden, ja falt untrüglichen Wiffensquelle verschafft. Da erfcheint 
| um der hiſtoriſchen Erkenntnis willen doppelt geboten, auf Die 
dat. tz zu findende Anficht, das Rom der Bürgerfriege habe feinen 
ER —chen Mittelſtand mehr befeffen, als auf eine extreme Einfeitig- 
Bungee hinzumeiien. Die Bauernfchaft fer ruiniert geweſen und feine 
_ ' ke: Induſtrie zu erfreulicher Entfaltung gefommen. Alfenfallg 


sm man einen „guten Mittelftand“ in den reichen (!) Kaufleuten 
. Som Gutsbeitgern, die ſich der Politik fernhielten, erfennen, aber 
h tie Klaſſen fein ja nicht tonangebend geivefen. Und ganz fra 
buzt] re die Behauptung aufgeftellt: „Die oft gebrauchte und oft ge- 


u — räbtauchte Rede von einem aus Millionären und Bettlern zu— 
TS immengefekten Gemeinweſen trifft vielleicht nirgends fo vollſtändig 


Nr: 


a N) mie be dem Rom der legten Zeit der Republif."*) Mit diejen 
nr ""Sauungen fteht nun Mommſen feineswegs völlig allein da. 
ame Stötoweniger handelt e8 ſich um ein Zerrbild, und es gilt, 


4 5 nr juggeftine Wirkung Durch die Betrachtung eines der Realität 
I st Tinge beſſer entfprechenden Gemäldes zu überwinden. Diefen 
u Tr: fünn uns Ferrero erweiſen. 

de nach der Demütigung Karthagos durch Scipio von den 
ı Azmm Spanien und mit den Mächten des Oſtens geführten 


Shen Siege leiteten einen breiten Strom von Gold und Silber 


J ar Jalien. Der Staat war in der Lage, ſeine Schulden zu 
— | rim, ſeine inanzen zu ordnen und große Summen auf öffent- 
Bi | ii Sauten zu verwenden, fo 3. B. auf bedeutende Straßen: 
5 ' "pn via Aemilia und via Cassia)**) und die Ranalifation 
nr 0 Stadt Rom. Die Vergebung von ftaatlichen Arbeiten und die 
— | »:hlraihen Armeelieferungen boten gute Gelegenheit, ein in Kriegs— 
| a worbeneg fleines Kapital fruchtbar zu machen. Die Unter: 
— — beſhränlten ſich nicht darauf, ihre Geſchäfte einzeln zu ver— 
I: ee ſchloſſen fih auch in kleinen Gefellfchaften zufammen. 


Nr Grundlage entmwidelte fich ein Stand mittlerer KRapitaliften, 


— 
— — 


— — 


‚id. III9 520. Vgl. daſ. IL! 380; 392; 393; 397; 410; III 9 
N 1 12517. Man künnte es beinahe als Infongruenz empfinden, daß 
“ mmien gelegentlich von den Mittelklajien in diefer Zeit redet und 3. B. 
 *gen das erſte Triumvirat gerichteten Dppofition des in den Ge— 
„otnengerichten vertretenen WMättelftandes Erwähnung tut. Rönı. 
4 6 en 330. Vgl. auch III 9 382, wo von den „tleinen Kapitaliſten“ 


Nu N . — > 
“glh weiterer Straßenbauten |. Mommien, Röm. Geſch. II 10 380. 
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von denen es mande zu großem Wohlitand braten. Andere 
wieder pachteten Bergwerke oder die Zehnten ın Sizilien und 
Sardinien oder die Weidefteuern auf den Staat3ländereien. Die 
mit dem Fortſchritt der Ziviliſation wachſenden Bedürfniffe und die 
Zunahme der Geldmittel Tießen den Handel erblühen, zumal die 
rege auswärtige Politif das Volf in mannigfahe Berührung mit 
fremden Ländern bradte. E3 fanden ſich Leute, die ihr Erbgut 
verfauften, um den Erlös in einem Frachtſchiff anzulegen, das etwa 
nach Delos jegelte, um den dortigen Niederlagen Waren zu ent: 
nehmen und nad Stalien zu führen. Der Sflavenhandel verſprach 
reichen Verdienſt. Die geldmwirtfchaftlihe Entwicklung erfaßte alle 
Kreife der Bevölferung, ſelbſt der Landwirt Cato verwandelte fich 
ın einen Wucherer, Terrainpefulanten und Sflavenaufzieher. „Viele 
Gold- und Silberarbeiter wurden zu Wechſlern, jo viel fremde 
Münzen floffen nah Rom, und viele von diefen Wechflern ent: 
wickelten fich bei dem leichten Gewinn und dem Ueberfluß an Geld 
zu Bankiers, nahmen Geld ın Verwahrung und eröffneten Kredite. 
Viele Ausländer und Stalifer richteten Wirtfchaften ein, Bäder, 
särbereien, Seifene, Gold: und Silbers und Schneidergefchäfte, 
wurden Theaterunternehmer oder fingen an Komödien zu Schreiben.” 
(1 30-31) — 

Durch die Mittelklaſſen ging das Streben, die Bildung zu er— 
weitern und die ſoziale Stellung zu verbeſſern. Die Ausſichten 
waren nicht immer die gleichen, denn der Pulsſchlag des wirtichaft- 
lichen Lebens ging bald fchneller, bald langſamer; aber die von uns 
geichilderte Evolution nahm beftändig ihren Fortgang. „Oft 
Ichicften die Bäter, um ihren Kindern ein beſſeres Los zu bereiten, 
dieje, jelbjt wenn fie ich die Mittel dazu leihen mußten, zum 
Studium ın die nächſte Stadt, damit fie dort die Beredfamfeit 
erlernten, fich al Anwälte einen Namen machen, die Aufmerkfamfeit 
reicher und mächtiger Leute auf ſich ziehen und mit deren Hilfe zu Amt 
und Würden fommen fünnten.“ (I 72.) Wer, wie Marius, unter 
einem bejonders gnädigen Stern geboren war, fonnte ſogar hoffen, 
den Ring der alten Geschlechter zu durchbrechen und das Konfulat 
zu erringen. — 

Eine alle Stalifer umfaſſende und verſchmelzende neue Bour: 
geoifte war im Entjtehen, ein Bürgertum, das berufen war, die 
erite ttaltenifche Nation, von der die Gefchichte weiß, au verkörpern. 
In langen Jahren reiste das große Ereignis. Schon vor dem Beitalter 
der Gracchen einſetzend, tt die Entwicflung mit dem Sozialfrieg und 
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den marianiſch-ſullaniſchen Wirren zum Abſchluß gekommen. „Das 
oskiſche, ſabelliſche, umbriſche, latiniſche, etruskiſche, griechiſche und 
galliſche Italien war in Trümmer zerbrochen und dahin. An Stelle 
einer Vielheit kleiner verbündeter Freiſtaaten war jetzt eine einzige 
italiſche Nation getreten.“ (I 127.) Wir freuen uns, vermerken 
zu dürfen, daß Ranke, deſſen Weltgejchichte, nebenbei gejagt, von 
‚grrero meines Erinnern nirgends erwähnt wird, fchon vor dem 
nalieniſchen Hiftorifer auf diefen Prozeß einer völfifschen Neubildung 
die Aufmerkſamkeit gerichtet bat; es ift hingegen Ferreros eigenftes 
"erdienft, bemerft zu haben, daß nur das Bürgertum, der Mittel: 
ttand, Jich zum Träger eines ſolchen Prozeſſes eignete.*) 

In den Sahrzehnten, die auf den erjten Bürgerfrieg folgten, 
erfreuten jih Kandel und Gewerbe Staliens eines fräftigen Auf: 
ſchwungs. Ferrero nimmt an, daß die Arbeitsteilung im ganzen 
\ozıalen Leben fi mehr und mehr geltend madte. Während in 
alter Zeit die Grundbefiger bemüht gemejen waren, Kleider und 
Möbel für den Hausbedarf und die benötigten landwirtfchaftlichen 
Geräte innerhalb des eigenen Gutsbetriebes zu erzeugen, machten 
te nunmehr auf den Märften Einfäufe, denn die Qualität der dort 
angebotenen Waren war ja vielfach eine beffere al3 die der felbit- 
produzierten. — Später hat Jich freilich eine rücläufige Bewegung 
gezeigt. Wer hätte nicht von der Decfung des Eigenbedarf3 in der 
für die Kaiſerzeit charafteriftiichen großen Difenmwirtichaft gehört? 
Mar Weber**) hat uns ja auch eine einleuchtende Erklärung für 
diejes Phänomen gegeben: wollten die Landwirte in Der arbeits- 
reihen Saat» und Erntezeit eine genügende Zahl von gejchäftigen 
Händen zur ficheren Verfügung haben, jo mußten jie — um von 
der Anjegung frohndender Kolonen bier abzujehen — Sflaven in 
tattliher Menge dauernd unterhalten und da nun aud Monate 
famen, wo es für diefe feine ausreichende Beſchäftigung gab, ſo 
mußte man auf die Verwendung der brachliegenden Kräfte in dieſem 
oder jenem Handwerk jinnen. 

Für die Zeitgenoffen VBarros zu Ausgang der Republif fann 
Iedoh der angedeutete gewerbepolitiſche Rückſchritt noch von feiner 


*) Ranke fieht in der italiihen Nationalität eine Bervorbringung der ewigen 
Stadt und ihrer politiihen Eigenart, während Mommjen betont, daß die 
römiſche Geſchichte die fortichreitende Aſſimilation großenteilg uranfünglich 
verwandter Stämme durch die Latiner daritelle, Vgl. L. Rieß vortreif: 
lichen Aufſatz: Grundprobleme der römischen Geſchichte in ihrer verjchiedenen 
Auftafiung bei Ranke u. Mommien, Preuß. Jahrbb. 56 (18551, 
SS. 551-555. 

**, Rom. Agrargeih. S. 240—41. 
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dDurchgreifenden Bedeutung geweſen fein. Die Abſatzverhältniſſe auf 
dem Lande dürfen wir uns wohl noch als verhältnismäßig günftige 
vorjtellen. Bor allem war es dann freilich, wie wir ergänzend be— 
merfen, der ftädtifche Marft, deſſen Aufnahmefähigfeit ſich zuſehends 
gefteigert haben muß. Die Fabrikanten, die aus diefer Konjunktur 
Gewinn zogen, gehörten ficherlich zum guten Teil dem eigentlichen 
Mittelitande an. „Bon diefer Epoche datiert wahrjcheinlich der ge— 
werbliche Fortichritt, der ſich, ...., im nächiten halben Sahrhundert 
vollzieht. In ganz Norditalien von Bercelli bi8 Mailand, bis 
Modena, ja bis Rimini entitanden jene Töpfereien, Lampen: und 
Amphorenfabrifen, die jo berühmt werden follten. Sn Padua und 
Berona beichäftigten fich Handwerker und Kaufleute mit der Der: 
Itellung und dem Export jener gefchägten Teppiche und jener 
Decken, die in ganz Italien Abja finden follten. In Parma und 
Modena blühte die Hausmweberei . . . (Herftellung von Wollitoffen). 
Um Faenza wurde Flachs gebaut, und in der Stadt fing man an, 
ihn zu verfpinnen und zu weben. . . . Die Eifenminen der Inſel 
Elba wurden im großen ausgebeutet. Puteoli wurde der Mittel: 
punft des Eiſenhandels, wo die reichen Kaufleute das Eifen von 
Elba von den Schmieden bearbeiten, Degen, Belme, Nägel und 
Stangen herjtellen ließen, die fie dann in ganz Stalten vertrieben. 
Neapel wurde die Stadt der Barfüme und PBarfünbereiter. Sn 
Ancona entitanden blühende Purpurfärbereien.“ (II 163—164.) 
„sn jeder Stadt bildete der beite und mwohlhabendite Teil dieſes 
Mittelftandg den Stand der decuriones, aus denen man nach den 
verschiedenen Wahlſyſtemen den fleinen Senat und die Beamten, 
d. h. die Vermaltungsorgane der Stadt, wählte.“ (II 165.) 

Man wird gut tun, gegenüber diefem Tarbenreihtum die 
nüchterne Vorficht nicht ganz außer Acht zu laffen. Es iſt nämlich 
ſehr fchwer zu bejtimmen, welche Bedeutung dem neuen gefchäfts- 
tätigen und gewerbefleißigen Mittelitande, der ja zweifellos vor: 
handen war, im Gejamtorganismus der nationalen Wirtfchaft zu: 
fam. Die enticheidende Trage lautet: machten die in den neuer: 
Ihlojfenen Ermerbszweigen beſchäftigten Bevölferungselemente einen 
ehr erheblichen Bruchteil des Volkes aus? Solange die ftatiftifchen 
Grundlagen fehlen, bleibt die Gefahr beitehen, daß wir uns durd) 
eine glänzend beleuchtete Einzelericheinung in der Beurteilung des 
Ganzen irreführen laffen und jene falle Meinung, die römiſche 
Geſellſchaft Habe ſchließlich nur noch aus Reichen und Armen be- 
itanden, nit alleın durch eine gemäßigtere Lehre erjeßen, ſondern 
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in den entgegengeſetzten Fehler verfallen. Der gar zu häufig zitierten 
Behauptung des Volkstribunen Lucius Marcius Philippus(104v. Chr.): 
non esse in civitate duo milia hominum, qui rem haberent,*) 
wird als einer tendenziöjen Aeußerung fein übertriebene® Gewicht 
beizumeſſen fein.**) Seht bedenklih ift Hingegen die gemaltige 
Menge der römischen Bürger, denen man an den hauptitädtifchen 
tumentationen Anteil gewährte. Die Getreidefpenden maren im 
Schre 62 0. Chr. auf alle Bürger ausgedehnt worden. Die Zahl 
der Empfänger ſtieg bis auf 320000, und erft Cäſar befchränfte 
iv ım Jahre 46 auf 150 000.***) Es wird zu mutmaßen fein, 
dak zum wenigliten die genannten 150 000 männlidhen Berfonen 
größtenteils elende Proletarier waren.T) Da zu eben diefer Zeit 
die Stadt Rom Jchwerlih auch nur 600 000 bürgerliche Einwohner 
gezählt haben dürfte,Tf) fo darbte der vierte Teil von ihnen und 
bezog Almoſen. Freilich fann nicht ftarf genug betont werden, daß 
die Metropole und Italien keineswegs identisch find. 

Es verfteht fi, daß das Emporjteigen des jungen Mittel: 
jtandes nicht ohne Drang und Not von ftatten ging. Ferrero ſelbſt 
berichtet ausführlid von den ſchmerzhaften Zudungen des ſozialen 
Trganismus, die eine Folge der allgemeinen VBerfhuldung waren. 
Nicht allen der verfchwenderifche Adel, auch breite Maſſen der 
m Sundbau, Handel und Gemerbe tätigen Bürgerfchaft nahmen 
unaufhörlich und ohne ſich Schranken zu feßen, Kredit in Anfprud). 
„Der ganze italiſche Wirtfchaftsförper war ein unlösbares Wirrfal 
'inestricabile arruffio) von Schulden und Guthaben geworden, von 
syngraphae, wie man damals die Sreditfcheine nannte, Die be— 
ftändig ein Gegenstand des Taufches und Handels waren, wie heut- 
zutage die Schuldverfchreibungen oder Wechlel, weıl bei dem Mangel 
an Barmitteln und den häufigen Wertſchwankungen die allzu häufige 
Auszahlung die ſchwerſten Schäden mit jich gebracht hätte. Wer 
Held brauchte, fuhte an einen Geldmann die Guthaben, die ihm 


”, Cicero, de off. II, 21, 73. 
* Mommien, Röm. Geſch. 11 1%, 132 nennt den Qucius einen gemäßigt 
Demofratiihen Mann und macht auch weiterhin von deſſen Ausſpruch einen 
m. E. unzuläjligen Gebraudh. Vgl. dagegen Pöhlmann, Geſch. d. antiten 
Kommunismus u. Sozialismus IL, 592. 
+, Zueton, Cäſ. 41. Vol. J. Beloch, Bev. der griech.-röm. Welt, S. 397. 
+) Mommſen, Röm. Geſch. III ®, 506, pricht von der Umwandlung eines 
volitiichen Privilegiums in eine Armenverloraung  Bagl. Pöhlmanı, 
lebervölferung der antiken Großſtädte S. 155,56, über den ftadtrömiichen 
Tauperismus u. Cäjard Kolonialpläne. 
++. 3. Beloh, .c. S 401. 
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andern Perjonen gegenüber zujtanden, zu verfaufen, und Der 
Kapitaliſt esfomptierte den Schein, jelbftverjtändlich mit einem Ab— 
zug, deſſen Höhe fich nach der Güte des Scheines, den Bedürfnifien 
des Gläubigers und der Lage des Geldmarfts richtete.“ (II 64.) 
So intenfiv die Inanspruchnahme des Kredites und Jo ungeheuerlich 
die Ueberſchuldung der Berufspolitifer gewejen fein mag, e8 wird 
troß allem zuzugeftehen fein, daß der italiſche Wirtichaftsförper 
Schwerlich ein größeres „Wirrfal” von Forderungen und Obligationen 
daritellte, al® das, welches die Gegenwart fennt.e. Das hoch— 
geipannte Geldbedürfnis eines Fapitaliftiichen Zeitalter wird ſtets 
über die Gefellihaft ein engmafchiges Net gegenfeitiger Verbind— 
Iichfeitten ausfpannen. Die aufgenommenen Summen dienten ın 
Rom nit allen den perjönliden Bedürfniffen, jondern wurden 
auch auf produftive Anlagen verwandt. Man borgte fich wohl auch 
Gelder, um fie weiter zu verleihen oder auf Beitechungen zu vers 
wenden und auf diefem Wege politiichen Anhang zu werben. Ein 
Sturm mußte ausbrehen, wenn ein unerjchrodener Mann die 
Frage der Schuldentilgung aufwarf. Und diefe die Grundfeften des 
Wirtichaftsgebäudes erjchütternde ökonomiſche Ummälzung drohte 
Itändig, folange radıfalen Volksaufwieglern die verlocdende Ausficht 
winfte, durch die Beraubung der Geldgeber die Gunst der Elenden 
und Bedrüdten zu erhafhen. Schuldenreduftionen find im Sahre 
86 von den Marianern und 49 von Cäſar vorgenommen worden, 
und ein Catilina verjprad, nachdem er zum Konſul gemacht worden 
je, ein Gejeß zu beantragen, wonach fein Schuldner feinen Gläubiger 
zu befriedigen brauche (I 291). 

Das Großkapital, da8 alle Barteien und alle Klaſſen bewucherte 
und von fih abhängig machte, verdanft fein Entjtehen, wie ſich 
denfen läßt, nicht allen dem Leihgeſchäft. Armeclieferungen, 
Schiffsausrüftungen und vom Staat gepadhtete Steuern, Gebühren 
und Nußungen waren die vorzüglichiten Nährwurzeln eines feit dem 
bannibalifhen Kriege zu voller Entfaltung gelangenden Banfıer: 
ſtandes, deſſen wirtſchaftliche Macht ſich durch die Bildung großer 
Finanzkonſortien potenzierte. Es konnte nicht fehlen, daß die be— 
rüchtigten publicani (Staatspächter) politiſchen Einfluß und ſoziales 
Anſehen errangen. Ein gewiſſer Zenſus gab ihnen eine Anwart— 
ſchaft auf den Ritterrang, womit dann ihre — zwar nicht rechtliche, 
jo doch tatſächliche — Einbeziehung in den Stand der equites ver— 
bunden war. Die rührigen Kapitaliſten warfen fich auf Terrain: 
jpefulationen in der Dauptitadt und führten dajelbit hohe Miets- 
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kaſernen auf. Sie plünderten auch das ehemalige pergameniſche 
Reich, das ihnen von Gajus Gracchus überantwortet worden war. 

Während der kleinaſiatiſche Beſitz und Griechenland durch den 
mithridatiſchen Kriegsbrand verwüſtet und infolge der Requiſitionen 
und ſullaniſchen Auflagen zum Schuldenmachen genötigt wurden, 
entwickelte ſich die italieniſche Kapitale zum Zentrum des Geldhandels. 
„Dieſelben römiſchen Kapitaliſten, die man vor zehn Jahren mit 
ſolcher Wut (aus dem helleniſtiſchen Oſten) davongejagt und verfolgt 
hatte, ſtellten ſich nun, von den notleidenden Städten und Privat—⸗ 
leuten gerufen, allmählich wieder im Orient ein, um dort aus dem 
ſchrecklichen Schiffbruch wenigſtens die Trümmer zu retten, jo in 
Delos, das von Mithridates ſo mißhandelt worden war, in Patras, 
in Elis, in Lakonien, in Tenos, in Mytilene, in Aſſus, in Lamp— 
ſacus, und fogar in Bithynien, das noch unabhängig war. Allent⸗ 
bulben liehen fie den Städten und Privatleuten Geld, rifien zum 
Tal den Iofalen Handel und die Ausfuhr an fich und traten an 
die Stelle der einheimischen, durch den Krieg ruinierten Kaufmann: 
ſchaft.“ (1 142— 143.) Ephefus ward ein großer Markt für italifche 
Kapitaliften, mo die Privatleute und Städte Aſiens Anlehen juchten. 
Tee Finanzmänner in Griechenland und Afien fonnten „noch mit 
Ausfiht auf reihen Gewinn die fommenden Ernten der unglüdlicdhen 
Trovinz beleihen, Bildjäulen, Gemälde, goldene Geräte und felbft 
Menſchen in ihre Gewalt bringen; die Bauern, die ihre Schulden 
nıht bezahlten, machten fie zu Sflaven oder nahmen an Zahlungs: 
tatt die Kinder ihrer Schuldner“ (I 143). 

Ein typischer Vertreter der römischen Hochfinanz mar M. Licinius 
Craſſus, einer der erfolgreichiten Bankiers, von denen die Weltge: 
ſchichte weiß. Dadurch, daß er an alle möglichen Menfchen große 
Geldſummen auslieh, ſchuf er fich einen Kreis abhängiger Perjonen, 
die feinen politiichen Ambitionen dienen mußten. In großer Zahl 
wurden von ihm orientalische Sflaven aufgefauft, und zwar Jolche, 
die Kenntniffe im Baugewerbe hatten, Ingenieure und Architekten. 
In feinem Haufe hatte er eine Art technifcher Afademie für jugend: 
he Sklaven eingerichtet; diefe vermietete er dann gegen fehr hohen 
Trofit an fleine und mittlere Bauunternehmer, die nicht die Mittel 
beſaßen, fich teure unfreie Arbeiter zu faufen. Es wird erlaubt jein, 
an eine andere eigentümliche Erwerbsart, die er mit großer Virtuofität 

handhabte, te, zu erinnern, objchon n Gefchäftspraris befannt fein mag.*) 


9. 5 Si Zeitichr. 44, S. 412; vgl. Mommſen, Römiſches Staats— 
recht 1 
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Da die Holzftadt Rom zahlreihen Bränden ausgefeßt und das 
ädilizifche Löſchweſen ſchlecht ausgebildet war, fo bildete Craſſus 
eine aus Sflaven zufammengejegte Feuerwehr und organifierte ın 
allen Quartieren den notwendigen Meldedienft. Kaum, daß Die 
Nachricht von einem Teuer angelangt mar, fo eilte die Wehr an 
die Brandftätte: mit ihr ein Angeftellter des Craffug, der im Namen 
feine8 Herrn für ein Spottgeld vom unglüdlichen Eigentümer das 
brennende Haus und häufig auch die bedrohten Gebäude der Nach: 
barn erjtand und erit dann die Bewältigung der Flammen in An: 
griff nehmen Tief. So ward der große Banfıer auch einer der 
größten Grundbefiter Roms, dem zahlloje Mietsfafernen gehörten. * 

Eine erhebliye Schmälerung ihres MArbeitsfeldes erlitt Die 
italieniſche Plutofratie dadurch, daß die finanziellen Erträge Der 
Provinzen in den auf Sullas Diktatur folgenden 25 Jahren all: 
mäbhlich immer mehr abnahmen. SKleinafien und Griechenland waren 
ausgeplündert, Pontus und Syrien bereit3 vor der römischen Er: 
oberung erſchöpft. Das Großfapital zog ſich nad Italien zurüd, 
faufte Landgüter und überließ den Orient kleineren Gejchäftsleuten. 
„So war diefe Klaſſe von großen Finanzmännern, die... . von 
der Gracchenzeit bis zur Sullaniſchen Epoche die größte politische 
Macht des römiſchen Staates dargeitellt hatten, fat völlig ver: 
ſchwunden (?). Zuerſt durh Marius und Sullas Meteleien und 
Konfisfationen dezimiert, dann im legten Vierteljahrhundert durch 
den Mangel an Betätigung im größeren Maßitabe, ſowie durch die 
Sudt, den Reichtum zu genießen, die fich ſtets bei den nächſten 
Generationen einzuitellen pflegt, entnervt, endlich zum Teil mit dem 
alten Adel verſchmolzen, hatte jene Klaffe, wie gejagt, der gefenn: 
zeichneten Anzahl kleiner ungebildeter Kapitalisten den Pla geräumt, 
die nur einen fehr befchränften Einfluß ausüben fonnten.“ (Il 61—62.) 
. Der aus diefer Abwandlung der NRitterpartei etwa ermwachjende 
politiiche Energieverluft wird — und zwar reichlich ſtark! — unter: 
Itrihen. Während Cäſar fein erſtes Konfulat befleidete und in den 
folgenden Jahren ſah Stalien allerdings den Radikalismus der 
Mailen in Blüte ftehen, wiewohl zum Triumvirat nit nur der 
demokratiſche Cäſar, fondern auch der Geldmann Crafjus und der 
junferlihe Bompejus gehörten. Troßdem dürften die Finanzbarone 








*) Nom bauptjtädtiichen Bauftellemmucher bandelt austührlich Pöhlmann, Ueber: 
pölferung der antifen Großſtädte. — Eine interellante Ueberſicht römiicher 
Bankhäuſer bietet P. Müller, Die Geldmacht im alten Rom gegen das Ende 
der Nepublit, Bruchlaler Gymnaſialprogramm 1877. 
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auch bei dieſer Konſtellation auf ihre Rechnung gekommen ſein. 
Cäſar ſelbſt hat ihnen einen Nachlaß der aſiatiſchen Pachtgelder 
ausgewirkt, und wenn auch fein Lohn ein erklecklicher Poſten An- 
teilſchene der begünſtigten Publikanengeſellſchaft geweſen fein mag 
‘1 341), jo hat doch auch gewiß neben dem perſönlichen Geldbedürf— 
nis bei diefem Handel der Wunſch mitgefprocdhen, ſich den Beistand 
der Ritter zu verfchaffen. Das Gold iſt ſtets eine Macht geweſen. 

Die kapitaliſtiſche Entwidlung Italiens bedingte tiefgreifende 
Veränderungen des Gefellfchaftslebens. Wir berührten jchon die 
maßloſe Steigerung der Lurusbedürfniffe und den fittlichen Verfall 
des Adels, die ſich ſehr wohl mit einer äußerlichen Verfeinerung 
des Geſchmacks und der Sitten vertrugen. Neben den alten Ge: 
Ihlechtern, die von der administrativen Ausplünderung der Pro- 
vinzen lebten, waren die vornehmiten Träger der neuen Ziviliſation 
die Geldbarone. Prunkſucht und Bildungsdurjt vermäbhlten ſich, man 
ſchwelgte und erfreute ſich an rhetorifchen Leiftungen. Ferrero 
(äht vor unferen Augen das italifche High-life aufleben, wie es 
ih nach der Jullanifschen Epoche entfaltete und mit feinem kon— 
ventionellen Zwange eleganter Zebenshaltung den reihen Klaffen 
das Yugenmaß für das Ernſte und wirklich Gehaltvolle zu rauben 
drohte. 

In der großen Welt bewegten fih Millionäre und Edelleute, 
Wucherer, Spefulanten, Rechtsanwälte, Yemterjäger, Heerführer, 
Gelehrte und orientalische Kurtifanen, fie teilten fich in gegenfeitigem 
Austaufh ihre Neigungen und Fähigkeiten mit. Das Leben ward 
foitfpieliger und raffinierter. Die Lehren der griechiſchen Weifen, 
die jet auch in Rom Anhänger fanden, arbeiteten in etwas der 
ſozialen Zerfegung entgegen, aber ihre Wirfung war unzulänglidh; 
die zyniſchen Machthaber ließen ſich wenig beirren, feierten nächt— 
liche Bacchanale und fröhnten dem zügellojeften Sinnengenuß. 
Auch der Mittelftand blieb von der Fäulnis nicht unberührt, und 
das auf Staatskoſten gefütterte Proletariat lechzte nach Tierfämpfen 
und Gladiatoren. „Italien (!) war nicht mehr die Amazone oder 
Vinerva der Welt, fondern ihre Bacchantin. Aphrodite, Dionyjus 
und die Backhusmyiterien mit ihrem Gefolge von Mänaden hatten 
Rom überfallen, durchitreiften es Tag und Naht in tollen und 
zügellofen PBrozeffionen und luden alle zur Teilnahme an Seiten 
und Ausichweifungen ein, Männer’ wie rauen, Batrizier wie rei: 
gelaffene, Bürger wie Sklaven, Reihe wie Arme.“ (19 56.) Bier 
it ‚serrero, jo wenig er auch von der Leidenſchaft ergriffen ift, den 
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Nachrichter vergangener Zeiten zu machen, doch der dem Sitten- 
fchilderer ftet8 drohenden Gefahr unzuläfliger Verallgemeinerung 
offenbar nicht entgangen. Er teilt freilich dies Gefchiet mit Mommfen.*) 
Ungeachtet der Erfenntnis, daß der altlatınifche Geiſt keineswegs 
ganz eritorben mar, fchmwingt fi der Autor zu der fühnen Be: 
hauptung auf, Stalien fei von dem lafterhaften Orientalismus über: 
ſchwemmt worden und habe das „Gefühl für Recht und Unrecht, 
Wahrheit und Irrtum, Weisheit und Torheit” verloren. So ſchreibt 
er gewiſſermaßen die Schändlichen Ausſchweifungen der verjchuldeten 
Glüdsritter und der Nabobs, die ſich von der Weltbeute mäjteten, 
und die Verlotterung des hauptftädtifchen Pöbels auf das Schuld- 
fonto der gefamten Nation. Wahrhaftig, Ferrero hätte gut daran getan, 
die ihm gewiß nicht unbefannten Warnungen Friedländers (Sitten 
geſchichte Roms III? 6—28) zu beherzigen. Er hätte aus ver- 
ftreuten Tatſachen, die nur beftimmte Kreife fennzeichnen und noch 
dazu häufig einer fchwarzfeherifchen Ueberlieferung entnommen ſind, 
feine allen Ständen gemeine Hebung folgern follen und auf [ofale 
Anomalien nicht die alljeitig gültige Negel bauen dürfen. 

Das unheilvollfte und nicht abzuleugnende Symptom des Ver: 
fall$ war nun freilich das Abfterben der politifchen Tugenden Die 
oberen und mittleren Klaffen dachten größtenteil3 nur an ihre Ge— 
Tchäfte, ihre Studien und Vergnügungen; hingegen vernadläjfigten 
jie die öffentlichen Angelegenheiten, entzogen ſich dem Kriegsdienſt 
und hielten fi von der Aemterlaufbahn fern. „Damals erlofch ın 
diefen Kreiſen der Bürgerfinn, und die Wahlinftitutionen Des 
Staates fielen dem Einfluß politifcher Dilettanten und zünftiger 
Politifer anheim, unter denen die am leichteften zum Biele kamen, 
die am beiten die arbeitende Klaſſe Roms zu leiten verftanden.” 
(L 373.) 

Ferrero gibt zu, daß Stalien Gefahr lief, an diefen Uebeln zu: 
grunde zu gehen, er will fich aber keineswegs dazu verjtchen, die 
Berderbnis für unheilbar zu halten. Das lebte Jahrhundert der 
alten Republif iſt für ihn ein Ueberganggzeitalter und als jolches 
erfüllt von „dem Widerſpruch zwischen der demofratischen Gefinnung 
und der Ungleichheit der Vermögen, dem Widerfpruch zwifchen den 
Wahleinrihtungen und dem politiichen Sfeptizismus der oberen und 
mittleren Klaſſen, zwiſchen der Schwähung der Friegerifchen 

*), Röm. Sei. 1118 5281 u. 532, wo er den römischen Notitand der Cicero: 


niſchen Epoche mit der „politiſchen Verweſung“ der karthagiſchen und 
helleniſchen Nation in Vergleich ſtellt. 
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degenden und dem nationalen Dünkel, der platoniſchen Liebe zum 
Xrage und den Eroberungsträumen im Grunde friedfertiger Kreiſe.“ 
—132 
Nan wird dem Autor Dank wiſſen, daß er nicht in die übliche 
— und ach jo billige! — Entrüſtung über die römiſche Korruption 
ri kuem Geſchrei einftimmt, troßdem er, wie mir deucht, die fitt: 
Sz Öchrehen nah ihrer extenfiven Seite etwas überjchägt. 
Sr ben ja wahrhaftig Feine Beranlaffung zu großfprecherifcher 
eögerhtigkit. Es ift noch nicht fo arg lange her, dak der 
nn geführt worden iſt. Die Kongogräuel, die deutfchen 
zeneifindale, die Eulenburge und Moltkeprozeſſe mit ihren 
ae Enthüllungen, die blutſaugeriſche Arbeit der Truſts 
a a den Amerifanern nachgefagte Extravaganzen,*) die dem 
len Luxus nichts nachgeben, find feine rühmlichen Kapitel der 
rede a, und erit fürzlih Hat fih eine Stimme er- 
deten Ye eine Bolitifierung der deutfchen Geſellſchaft verlangte. 
2 ® Ne Erinnerung an einen Italiener gegenwärtig, der be- 
23% Teutihland werde von der Uniform regiert und fei mit 
—* — geſchlagen, Italien hinwiederum leide unter dem 
u Legt darin ein Körnchen Wahrheit? Chi lo sa? 
"2b, wir dürfen die antife Welt nicht ftrenger beurteilen als 
= 2 Jagenaffen. Sit es aber darum erlaubt, den tüchtigen eng: 
"Sa mit der verlotterten römischen Dligarchie in einem Atem 
“am, oder die fozialen Abwandlungen der dahinfiechenden 
sa Republik mit den Aenderungen zu vergleichen, „welche die 
seriäntte der Snduftrie im neunzehnten Sahrhundert in England 
Eu ! funfteih, nach 1848 in Deutfchland und Norditalien und in 
sen Imerifa Waſhingtons und Franklins feit dem Sezeffionsfriege 
Kit: Trabten‘? Dieſe Analogiebildung dürfte unzuläſſig oder 
res ſchief fein, infofern niht nur die Lafterhaftigfeit und 
- dabighit der Dornehmen und reichen Römer befonders kraß 
— "x Mt, ſondern auch die Apathie der öffentlichen Meinung und 
; Nhünnſte verfaſſungsrechtliche Sterilität alle Zukunftsausſichten 
& genügt vielleicht, einen einzigen Punkt herauszugreifen 
= "itsuitelfen, daß weder in Deutichland noch überhaupt in 
EM Mit einer jelbftbemußten Wolfspartei heute der ehedem am 
Urt florierende Stimmenfauf gäng und gebe ift, während 


2 


— 


.8 


— 


—— ſptachen die Zeitungen von der neueſten Modetorheit königlich 
tt Mei: -Yorkerinnen, von goldenen Stiefelabjügen. 
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allerdings die Wahlbeeinflujjungen leider nicht ausgejchaltet find. — 
Daß freilich diefe römischen Schäden unheilbar gemejen feien und 
das Lebensmark der Nation ausgedörrt hätten, fann darum mit 
nichten ſchlankweg behauptet werden. Cinfchränfungen find ange: 
bracht. Zwar wird auf die Trage, ob in der Antife ein Ausgleich 
zwifchen der Weltherrjchaft und der bürgerlichen Freiheit überhaupt 
denkbar fei, eine fichere Antwort faum zu finden fein. Die von 
Cäſar gejtürzte Republik iſt ihrem Wefen nach nie wieder hergeftellt 
worden. Zum menigiten it jedoch das römische Volk fähig ge— 
weſen, in den erjten beiden Sahrhunderten der Kaiferzeit ſeinem 
materiellen Dajeın Stabilität zu verleihen. Die Wirtfchaft ftand 
in Blüte, und eine auf dem Söldnerweſen verftändig aufgebaute 
nationale Heeresorganifation ficherte die Grenzen. Gegen eine 
gar zu peflimiftiiche Beurteilung der fittlihen Verfallerfheinungen 
diefer und der folgenden Zeiten haben vollends mit Recht Delbrüd 
(Geſch. der Kriegskunſt II 2 213) und SFriedlaender (Sittengefch. 
Roms III 6 732 ff.) ihre Stimme erhoben. 

Da zu Ende der Republif die Sorge um die salus publica 
nicht mehr mie ein Lebensodem dag römische Volf erfüllte, vielmehr 
die Sndifferenz um ſich griff, jo fonnten die Slaffenintereffen der 
beſitzmächtigſten Stände mit verdoppeltem Gewicht ſich geltend 
mahen. Wie um ein fette® Beuteſtück ftritten ſich befanntlich 
Nobilität und Ritterftand um die Gefchworenengerichte, ihr einziges 
Abſehen war darauf gerichtet, die Rechtspflege der Barteilichfeit des 
Gegners zu entziehen und fie jelber zu mißbrauden. Das höchſte 
Biel Ichien der Befiß von Gold, viel Gold zu fein. Obwohl die 
Eroberungen de3 zweiten vorchriſtlichen Jahrhunderts und die Feld— 
züge der Sulla, Qucullus und Pompejus die Schäte des Orients 
nah Rom führten, jo nahmen doch die Geldbedürfnifje fchneller zu 
al3 die Rapitalien. Vor allem war e8 die Republik felber, der 
außerordentlihe Einnahmen willfommen fein mußten, da ihre 
Finanzen fortwährend in Unordnung waren wie heute die der 
Türfer.*) Das Iahresbudget des Freiſtaats war um das Sahr 70 
v. Chr., an heutigen Berhältniffen gemeſſen, ein jehr bejcheidenes, 
e8 belief fi) auf 50 Millionen Dramen (Plutarch, Pomp. 45),**) 


*) Vgl. Mommien, Nöm. Geſch. IIIP 501/5. In recht günftiger Beleuchtung 
eriheinen die Grundlagen des ftaatlihen Finanzweſens Noms bei 
Mommſen, Röm. Staatsreht, III? S. 1126 und 1135/6. 

**) Val. Mommien, Röm. Geich. III® 504, und Marquardt, Röm. Staats 
perw. 112 296,7. 
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die bei einer Relation zwiſchen Gold und Silber wie von 15 zu 1 
etwa 31 Millionen Mark entſprechen würden*) und, jelbft wenn 
mır ein für Silber günftigere® Wertverhältnis, 1:12, annehmen 
und den höheren Sachwert der Edelmetalle im Altertum in Rechnung 
itellen, doch Fchmwerlich einer größeren Summe als 124 Millionen 
unſeres Goldes gleichgefeßt werden dürfen. (I 219). Man braudte 
Geld für die Kornfpenden, Geld für die Kriegsrüftungen und Geld 
für Darlehen. Nicht zum menigiten benötigte man Geld, da die 
Seuchen des Luxus und der Spefulationswut fich allgemein ver: 
breitet hatten. — 

Immer wieder machte jich ein Mangel an Edelmetallen fühlbar 
und der Kredit mußte angefpannt werden. Stalien lieh zwar feine 
Rapıtalien wie an die Könige und Städte des Oſtens, fo an alle 
Melt aus, nichtsdejtomeniger litt e8 felber an einem hohen Zinsfuß. 
Es läßt fi nicht jagen, „was gefchehen wäre, wenn man nicht 
notgedrungen zum Wucher den Krieg gefellt, und die Tempelfchägße, 
die Köntgspaläfte und die Behaufungen der Reichen geplündert 
hätte, und das bei den zivilifierten Völkern nicht weniger als bei 
den Barbaren. Der Krieg beförderte den Umlauf des Kapitals, 
der für die ungeduldigen Wünfche einer entitehenden Bourgeoifie zu 
langjam-vor ſich ging, und er erfüllte fo eine wirtfchaftliche Lebens— 
aufgabe (sic) wie feitdem nicht wieder.“ (I, 381.) Es wird ander: 
ſeits nicht bejtritten, daß die Kriege, mochten fie au im Altertum 
nicht jo koſtſpielig fein wie heutzutage, der wirtſchaftlichen Ent: 
jaltung ſchwere Hemmniſſe bereiteten. Ferrero Stellt die Behauptung 
aut: „Die Gründung einer merfantilen Bourgeoiſie hatte Die 
Uriitenz eines gewaltigen Reiches und einer militärifchen Suprematie 
zur VBorausjegung.” (1 377.) Daran fer die Armut, die Schwache 
Bevölferung und die geringe produftive Kraft der alten Welt Schuld 
gewefen. Die ın Rom für die höheren Kreife und den Mitteljtand 
tätigen Sklaven und Treigelaffenen, DOrientalen, Kelten und Ger: 
manen, waren nicht freiwillig herbeigeſtrömt, fondern gewaltſam ing 
Arbeitsjoch gebeugt worden, und da die Römer diefe fchaffenden 
Elemente nicht entbehren zu können meinten, jo wurden fie zu Er- 
oberungen gedrängt. Die gleiche politifche Tendenz wurde durch 
den Umftand ausgelöft, daß die Verforgung der Handel und Ge- 
werbe treibenden Länder mit Brotfrucht — wie ſchon bemerkt worden 


*) Ter Denar zu 62 Pfennige gerechnet; tatiächlic hat er jedoch 70 Pfennig 
Silberwert gehabt; vgl. Marquardt, 1. c. II? 70/71. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXAXVIL Heft 1. 3 
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it — im Altertum Schwierigfeiten machte und die Eriwerbung er: 
giebiger Getreideländer nahelegte. — 

Diefe Theorie, daß im Altertum gemwiffermaßen nur ein Raub: 
ſtaat feine induftriellen und fommerziellen Kräfte wirklich zur Ent: 
faltung bringen fonnte, wird faum vorbehaltlofer Zuſtimmung be- 
gegnen. Man braudt nur an das fleine Korinth mit feiner hohen 
bürgerlichen Ziviliſation zu denfen, um die Einfeitigfeit diefer Lehre 
zu begreifen. Selbſt das Jeemächtige Athen Hatte — in jeiner 
Glanzzeit! -— feinesmeg3 die ungeheure Machtitellung Roms. Der 
Staat des Perifles und Sparta hielten ji die Wage. Schließlich 
iſt auch die Tatſache beachtensmwert, daß das römische Imperium 
von Tiberius angefangen bi8 auf die Severe — von Britannien 
und Dacien abgejehen — feinen nennenswerten Länderzuwachs er: 
fuhr und der Sklavenimport ſehr zufammenschrumpfte, während dad 
Neich gleichwohl mirtfchaftlich profperierte und erjt infolge der zu: 
nehmenden innerpolitiichen Schwäche und der ungureichenden Kredit— 
organifation mit dem Verſiegen der Bergmwerfe und der Erfchöpfung 
der Edelmetallbejtände in die Naturalmwirtfchaft zurüdfiel.*) Für 
die Erhaltung des Gemwonnenen war jedenfall® die Fortſetzung der 
Korjfarenpolitif nicht unerläßlih. Immerhin wird zuzugeben fein, 
daß die bäuerifhen Stalifer, ſofern fie feine Weltausplünderung be: 
trieben, ſchwerlich die finanzielle Vorherrſchaft errungen hätten. 

Es bliebe noch die Frage zu erörtern, wer der Träger des 
römichen Imperialismus geweſen fei, und in welchen fonfreten 
Fällen die ökonomiſchen Verhältnifje die auswärtigen Verwicklungen 
bedingten. In einer 1901 gejchriebenen Vorrede zum eriten Bande 
meint Ferrero, die Bildung einer nationalen und merfantilen 
Demofratie auf den Trümmern eines Bundes von bäuerlichen Adels: 
herrichaften babe die römische Welteroberung veranlaßt. Dieler 
Sat läßt ſich geradezu umfchren, wenn mir die entfcheidenden 
Waffenerfolge der punifchen Kriege und ihre öfonomischen Folgen 
ins Auge faſſen. Einft hatte die Abwehr der Gallier die Grund: 
[age zur mittelttaliihen Machtitellung Roms gelegt. Die von den 
Quiriten angejtrebte und von den Gampanern zu ihrem Schuß 
erbetene Ausdehnung der römischen Einflußſphäre nach Süden 
rief die Samniterfriege hervor. Die Hegemonie ward fehließlich für 
die Tiberftadt zu einer Eriftenzfrage: „entweder mußten die Gallıer 
Herren des peninjularen Staliend werden, oder die Römer.“**) Auch 


.) S. Delbrüd, Seid. d. Kriegskunſt IL? 216 ff. 
**) Ranke, Weltgeih. IL 1, ©. 121. 
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der Kampf mit Karthago wurde in dem Augenblick unvermeidlich, 
da ein Gleichgewicht zwischen den beiden Großmächten des Welten 
und den von ihnen repräfentierten Kulturfreifen nicht mehr zu er: 
zielen mar. 

Diefer Anſicht Rankes wird beizupflichten fein. Die äußere 
Politik beftimmte die innere Entwidlung: die feipionischen Stege 
haben legten Endes der von den großen Kapitaliften, den Klein- 
bürgern und Proletariern vertretenen Demofratie dag ?5eld bereitet. 
Diefe Demokratie mußte allerdingg aus den von Ferrero aufge= 
führten Gründen im allgemeinen imperialiftiich gejonnen fein, 
während fi im fonfervativen Adel bald mehr, bald minder eine 
Abneigung gegen die fchranfenlofen Gebietserweiterungen äußerte, 
die zwar den Statthaltern reichen Gewinn verhießen, anderjeit? 
aber an die befchränfte Leiftungsfähigfeit der Optimatenregierung 
jtetig wachſende Anforderungen stellten, die mit dem Adel rivalı- 
jierenden Stände ın die Höhe und den perfünlichen Ehrgeiz ins 
Ungemefjene machten ließen.*) Als der Cenſor Scipio Aemilianus 
von jeinem Amte abtrat, wich er von dem Herkommen ab und flehte 
zu den Göttern, nicht länger wie die Vorgänger um Mehrung, 
jondern nur um Erhaltung des Staats. 

Es wäre verfehlt, alle von der römischen Demokratie geführten 
Kriege aus ökonomischen Verurſachungen herzuleiten. Das Be— 
itreben ausmwärtiger Mächte, das durch Roms Emporfommen unheil- 
bar gejtörte Gleichgewicht der Weltfräfte mwiederherzuftellen oder die 
drohende Fremdherrfchaft dur ein Prävenire abzuwenden, mußte 
zu vielen Konflikten führen, und die ungezügelte Ruhmbegier und 
Habſucht mancher römifcher Heerführer fügt ein perfönliches Moment 
in die auswärtige Politif.e Bei verichiedenen Gelegenheiten offen: 
harte fih dann freilich auch die aggrejlive Richtung der römischen 
Dandelgpolitif. 

Der 75 oder 74 v. Chr. verftorbene König von Bithynien hatte 
jein Reich den Römern vermadt. Von den Kapitaliften gedrängt, 
entihloß fi der Senat, die Erbichaft anzutreten. Mithridates 
fonnte dieſe Berftärfung der römifhen PBofition in Afien nicht 
dulden und fchritt zum Kriege. So find es vor allem die Geld: 
intereffen der Ritter, die, nach Ferrero, den Entjcheidungsfampf ent: 
teileln. Einige Jahre zuvor hatte die Natsverfammlung größere 
Zurückhaltung beobachtet und das den Duiriten von Alerandrog LI. 

*) Vgl. Mommjen, Röm. Gefch. 1119 221, über die von der Wriftofratie ver— 
nadhläffigte und von der Demofratie eifrig betriebene Kolonifation. 
3* 
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binterlaffene Aegypten zwar nicht ausdrüdlich zurüdgemiefen, aber 
doch tatjächlich verfchmäht. Auf diefes Land richtete Crafjus jeine 
Blicke, er wollte für das Hungrige römische Proletariat eine neue 
Kornfammer geminnen (vgl. Mommfen, Röm. Gefch. III? 173 u. 
178). Wiewohl ſich bier ein demagogifches Haſchen um die Volks— 
gunft mit den animalifhen Inſtinkten der Maſſe verband, jo unter- 
blieb doch zunächft die beabfichtigte Eroberung. Der reihe Banfıer 
fand ein anderes Biel für feine fonquistadoriihen Neigungen: 
Mefopotamien. Ungeachtet der fonfervativen Oppofition ward der 
Heereszug ing Werk gejeßt. Die Niederlage bei Carrhä darf nun 
nicht die „große Kataftrophe der imperialiftifchen Demofratie“ ge— 
nannt werden, es ijt vielmehr Ferrero entgegenzuhalten, daß Die 
mißglüdte Unternehmung des Craſſus, mochte fie auch von Cäſar 
gebilligt worden ſein, doch nur eine ernſte Schädigung, aber keines— 
wegs den moraliſchen Bankerott der Volkspartei bedeutete, inſofern 
nämlich durch das Ereignis zwar die Ruhmſucht eines einzelnen 
und minder bedeutenden Parteihauptes bloßgeſtellt, Cäſars Stellung 
jedoch nur mittelbar berührt wurde. — Das lebendigſte Intereſſe 
verdient ſchließlich die Geneſis der galliſchen Verwicklung, insbeſondere 
wenn man ihre Tragweite in Betracht zieht und mit Ferrero er—⸗ 
fennen will, daß die Eroberung des Keltenlandes die Ziviliſation 
Europas eigentlich erjt möglich machte und Rom gejtattete, fich feiner 
großen hiſtoriſchen Miſſion zu unterziehen: „der Vermittlung zwischen 
dem zivilifierten Orient und dem barbariſchen Europa.” (!) (I, Bor: 
wort, p. IX.) „Der galliihe Krieg hat eine Wiedergeburt der 
alten Welt herbeigeführt, vor allem durch die Beſchleunigung zweier 
großer Krifen, die ſich jet einem Jahrhundert Hinfchleppten und an 
der Lebenskraft aller der gräko-latiniſchen Ziviliſation angehörigen 
Völker zehrten: ich meine einmal die politifche Kriſis Staliens .. ., 
und zum andern die Kriſis der alternden feltiichen Welt.“ (II, Bor: 
wort, p. IX.) Als Cäjar ſein profonfularifches Kommando antrat, 
da mußte es ıhm darum zu tun fein, durch glänzende Waffentaten 
jeinen dur die eigenen demagogiſchen Umtriebe gejchädigten Auf 
zu verbeffern und ſich bei Hoch und Niedrig in Achtung zu feßen.*) 
Die römische Kriegspartei erhoffte von einer Einmiſchung in die 
inneren Berhältniffe Galliens reihe Beute und Ländergewinn. Die 





*) Mommien, Röm. Geſch. III? 222, Hingegen behauptet, Cäſar habe Gallien 
nicht als Parteimann in Befiß genommen, der legte und höchſte Zweck der 
Eroberung fei in dem Erwerb eines neuen großen Koloniſationsgebietes 
und der Entlaftung des übervölferten Italiens zu juchen. 
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on Cäſar in den nächſten Jahren betätigte Gewaltpolitik entſprach 
den Neigungen der imperialiſtiſchen Demokratie. Seine im Streite 
mit den Helbetiern durchbrechende Angriffsluſt mußte freilich den 
Zatgenoſſen gerechtfertigt erſcheinen, inſofern fie fürchteten, daß, 
wenn die Helvetier ihrer Abſicht gemäß Gallien von der Fremd— 
birrichaft des Ariovift befreiten, fie in dem Lande eine herrfchende 
un) Rom bedrohliche Stellung erlangen fünnten. Ferrero ftellt es 
rer ın Mbrede, daß die Helvetier, mochten fie auch den Aeduern 
r\er die Öermanen helfen wollen, den Gedanken hegten, ein großes 
ihre Rah zu gründen. Wie dem auch fei — es ift ja feines» 
=:5 qusgemadt, daß Ferrero mit feiner Ableugnung recht hat —, 
echiclls mat unfer Autor e8 Cäfar zum ſchweren Vorwurf, daß 
a 15 ohne zureichenden Anlaß wider die einen nationalen Zwed 
derielanden und deswegen in Gallien beliebten Helvetier ftatt gleich 
zn riovift wandte, um feinerfeit3 das Land aus der ſueviſchen 
Net zu befreien. Serrero will nämlich nichts davon hören, daß 
ner oon vornherein den Entfchluß gefaßt habe, auf die Demüti- 
sera ter Helvetier die Bezwingung Arioviſts folgen zu lafien.*) 
2:7 Vorgehen war alfo planlos (sic), aber es entjprang nicht 
2: brutaler Raubgier, Sondern auch einer nicht unbegründeten, 
=. au dielleiht übertriebenen Vorftellung von der gallifchen 


Du a 


smmerhin beweiſt die Gefchichte der römischen Intervention in 
Sren, me die der armenifchen Heerfahrt des Lucullus und des 
ter Craſſus geführten Partherkrieges, die Eingriffe des perfönlichen 
ẽktzgazes im die auswärtige Politik. Diefe Beobachtung gibt Ver— 
zu :ung, die den „großen Männern“ vorbehaltene hiftorifche Rolle 
zu Awagen. 

Die entſcheidenden Faktoren der geſchichtlichen Entwicklung 
nem in den gejellichaftlichen Abwandlungen, den Veränderungen 
sr Wurjchaft, der Lebensführung und der Sitten zu fuchen fein. 
Te die ganze Nation erfaffenden, aufmühlenden und radifal um- 
taltenden Gewalten beftimmen die einzelne Erfcheinung. In den 
kerichtchen Individuen und Gruppen find unendlich) kleine und 
rerzügich auf nächſtliegende Ziele gerichtete Kräfte tätig, fie werden 


— — 


“a Dielen Tunfte weicht er zu feinem Schaden von Delbrüd, Geſch. d. 
rtunit, I2 S. 493 ff., ab, während er, wie dieier von ihm anſcheinend 
nat zu Hate gezogene Biftorifer, die nächſten Abfichten der Helvetier er— 
leant bat und die Behauptung Cäſars, der Stamm habe nad) der Saints 

.. 8 auswandern wollen, als ein Märchen abtut. 

zu dieſem Abſatß Ferrero II, Exturs d), S. 402—426. 
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aber beherrijcht und gelenkt von der Notmwendigfeit der Dinge, dem 
Schickſal. Daneben verblaßt der Menſchen Schuld und Berdientit. 
— Auf diefen Grundton iſt das Werk Ferreros geſtimmt. Die 
tiefgreifenden Einmwirfungen der großen Männer werden zwar nidt 
furzerhand geleugnet, aber die von ihnen ausgelöften fortzeugenden 
Energieen find gewiffermaßen unperjönlih und tragen ihr Geſetz in 
jih ſelbſt. Die menſchliche Borausfiht it nichtig,” und das 
gewaltigite Genie iſt höchſtens der Erponent folleftiver Zeit: 
ftrömungen zu nennen. Diefer Wahripruh und die wider Fug 
und Recht von Ferrero offenbar gehegte Meinung, daß der inneren 
und nicht der auswärtigen Politif das Primat zuguerfennen je, 
bilden den Kern der uns gebotenen gefchichtöphtlofophiihen Lehre, 
und mir dürfen uns nicht irre machen lafjen, wenn Gajus Gracchus 
der tieflinninfte Politifer Roms und der erite der vier großen 
Neihsihöpfer genannt wird. Es iſt auch nur von geringer Be: 
deutung, daß der zweite Band des Werkes nah Sulius Cäfar 
betitelt wird. Das find Nebenfächlichfeiten oder Inkonſequenzen 
ohne Tragweite. 

Der drohenden Gefahr, die hiſtoriſche Schaubühne mit blut- 
loſen Schemen zu bevölfern, iſt Ferrero troßdem glüdlich ent: 
ronnen. Er hat es fich nicht leicht gemacht. Die Verkleinerung 
der Großen (Sullag und Cäſars) wird erreicht, indem das feinite 
Wurzelwerk ihres pfychiichen Seins, die inneren Gebrechen und 
Schranfen der Perſönlichkeit — bisweilen mit übertreibender Ge: 
Ichäftigfeit! — aufgededt werden. Ferrero erjchlägt nicht die ver: 
meintlichen Götzen, jondern tötet fie durch das in ihrem eigenen 
Organismus erzeugte Gift. — 


In proving every poison known, 
I found the strongest was thine own. 
(Byron, Manfred.) 


Uns wird die eindringendfte Seelenanalyje geboten, an der die 
Ichöpferifche Phantafie feinen geringeren Anteil hat als die quellen- 
fundige Forſchung. Die Subtilität des entrollten Gemäldes madt 
nicht jelten ftußig. Kraft der gleichen inneren Notwendigfeit muß 
die Charafterifierung der in einem beſchränkten Rahmen wirfenden 
oder das Mittelmaß faum überragenden Köpfe, eines Marius und 
Lucullus, eines Cicero und Pompejus, nicht übel geraten, während 
die glangvolliten Repräfentanten des römischen Genius Schaden 
leiden und ihr Licht einbüßen. 


— —— — 
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Der ſchummſte Verſtoß Ferreros gegen die hiſtoriſche Wahrheit 
st ſein bilderſtürmeriſches Unterfangen, die ſtaatsmänniſche Bedeu— 
tung Caſars zu lugnen und das von dieſem Manne am römiſchen 
Sunntöfieper verfuchte Erneuerungswerf herabzuſetzen. Je gewaltiger 
das Ihöpferiiche Unternehmen des Titanen geweſen iſt, um fo peins 
her wirft die Entgleifung des Gefchichtsforfchere. Größeren Bei- 
tl verdient Ferrero, wenn er die vollendete Skrupellofigfeit Cäſars 
ruhig an den Tag legt. Mit feiner realiftifchen, wenn auch 
richt etwas philiftröfen Auffaffung barmoniert wenig dag den 
2.8 Deutihen vertraute Bild der moralifchen Perfönlichkeit 
Sur, mie es Mommfen entworfen hat. Man wird jedoch dem 
Subener bereitwillig zugeben, daß der Julier viel weniger idealijtifch 
end viel eigenfüchtiger gemwefen iſt, als es Mommfen wahrhaben 
Til. der deutfche Gefchichtfchreiber hat die dem fittlichen Charafter 
sr anbaftenden tiefſchwarzen Schatten nur mit ſchonender Hand 
acchzzechnet und e8 jogar über fich gewonnen, zu behaupten, daß 
sr Bonn die fernige Eigentümlichfeit der römischen Nation und 
Ye reale bürgerlihe Tüchtigfeit vollendet wie fein anderer 
nd getragen habe (Röm. Gefch. III? 468).*) Ein Verfahren, 
=m jo peinlicher berührt, je herber Mommſens Urteile gegen: 
x deren Männern (Bompejus, Eicero) ausfallen. Daß Ferrero 
3 bengaliſche Beleuchtung jeglicher Art verzichtet, iſt gewiß zu 
"er läßt fich jedoch den entgegengefeßten Fehler zufchulden 
En indem er einen gar reichlichen Gebrauch von den dunklen 
"ar einen ſpärlichen Gebrauch von den hellen Tinten macht. 
Em iharf umtiffenes und pifantes Porträt erhalten wir von 
“Sons Lucullus. Diefer Sprößling einer alten, aber etwas 
"rigen Familie ift in einfachen Verhältniſſen aufgewachfen. 
nern empfing er eine treffliche römifch-helleniftifche Bildung, Die 
— der hochmütigen Lebensanſchauung eines eingefleiſchten Ariſto— 
„Im verband. Der Demagogie und dem Großkapital war er abs 
“Rt ein ehrlicher Feind, dem Rechtſchaffenheit und Hochherzig- 
J nt zu beſtreiten ſind. Wiewohl er zu der Gefolgſchaft Sullas 
te, fannte er doch feine Nachſicht für die Korruption des Adelg, 
" ertrug er feine ehrenhafte Armut. Aber hochfliegender Ehrgeiz 
m Ledenſchaftlichkeit ftörten das Gleichgewicht feines Charakters. 


) gteilich bat Mommſen, Röm. Geſch. III? 193—195, mit gewichtigen 
Rründen Cäſar der Teilnahme an der großen Catilinariſchen Verſchwörung 
Ne, während gerade der ſtreng ins Gericht gehende Ferrero (I 202 
diet — auf Grund neuerer Arbeiten — zu einem Freiſpruch gelangt iſt. 
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Um das Kommando im dritten Mithridatiſchen Kriege zu erlangen, 
erniedrigte er ſich gegenüber einer einflußreichen Kurtiſane zu 
Schmeicheleien und Geſchenken und ſcheute nicht vor groben Be— 
ſtechungen zurück. Er erlangte den Oberbefehl und führte die 
römiſchen Waffen von Sieg zu Sieg. Raſtlos. Wie einem zweiten 
Alexander, ſchien ihm fein Ziel unerreihbar. Man ſollte denken, 
der ſtrahlende Kriegsruhm hätte ihm genügen können. Aber von 
einer Atmofphäre Schranfenlofer Selbitfuhht und Genußgier umgeben, 
unterlag der impulfive Edelmann den Berlocfungen des orientalischen 
Neihtums. Ohne feine hochherzige Natur ganz zu verleugnen, gab 
et Jih doch einer verzehrenden Habjuht gefangen. Er hat unge 
heure Schäße zufammengetragen, um fein Leben ın Pracht und 
Ueppigfeit zu befchließen. L’uomo piü singolare e bizzarro della 
storia di Roma. — 

Sit diefe Seltjfamfeit nun wirflih ein Ausfluß von Charafter: 
ſchwäche? Die dem Lucullus nachgefagte Sinneswandlung ift doch 
wohl weniger ungereimt und verwunderlich, als es Ferrero fcheinen 
möchte. Unnadhjichtigfeit gegen die Fehler der Mitmenfchen ift noch 
fein Beweis für Uneigennüßigfeit, zumal wenn ſich der Eifer gegen 
politiiche Gegner und die Angehörigen anderer Stände richtet. Die 
bei Plutarch (Luc. 3) aufbewahrte Erzählung, Lucullus Habe die 
ihm vom ägyptifchen König Ptolemäus angebotenen fürſtlichen Ge— 
Ichenfe zurückgewieſen, beweiſt wohl ebenfo wenig, wie die in einer 
ähnlihen Lage von B. Clodius angeblich bewiejene Enthaltfamfeit 
(Plut. Luc. 21). Niemand wird behaupten wollen, Qucullus fer ein 
gemeiner Näuber gemefen. Das ift weiter fein Ruhm. Auch ein 
gewiffer Gerechtigfeitsjfinn ſoll ihm nicht bejtritten werden. Aber 
wenn er anderfeit8 vor dem dritten mithridatifchen Kriege noch Feine 
Schatzhäuſer füllte, jo mag diefe Haltung zwanglo8 aus dem lim: 
Stande erflärt werden, daß es ihm bis dahin an der Gelegenheit ge: 
mangelt hatte, ſich auf eine wirflih Ttandesgemäße Weife, nämlich) 
durch Kriegsbeute, zu bereichern. In beicheidenen Verhältniffen und 
al3 goldgewaltiger Nabob, als Feldherr und Privatmann blieb er 
ſich gleih in unbefchränftem Selbſtbewußtſein und junferlichen 
Hohmut. Daran ijt Qucullus in Wien gefcheitert. Bei den miß— 
achteten Soldaten fand er feine Liebe und feinen willigen Gehor: 
jam, und wie feine Autorität zu Boden fiel, Jo ging er auch des 
höchſten Ruhmes verluitig. 

Wie ſich der erite italiſche Konquiſtador großen Stils zum 
typischen Vertreter des dem Hochadel innewohnenden maßlojen In: 


’ 
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ddual:smus auswuchs, ſo betätigte der aus einer anderen Lebens⸗ 
ich£re ſtammende Cicero inmitten feiner mannigfadhen Metamorphojen 
N. Eigenart eines wohlanitändigen, aber ſchwachen und durch Er: 
iclac citel gewordenen Bourgeois'. Die politifche Laufbahn des 
Abztors, bei dem Zaghaftigfeit und momentaner Aufſchwung zu 
rrpster Regſamkeit jäh abmechjelten, bemeilt, daß die glänzendite 
rrihe und dialeftische Begabung im Gewitterfturm eines extremen 
Vnnewries an ſich unzureichend iſt, um etwa unmittelbar eine 
ruht Virkung hervorzubringen. Den größten Erfolg ſeines 
za de Unterdrüdung der Gatilinarifchen Verſchwörung, ver- 
u er möt fo fehr feiner keineswegs zu leugnenden tüchtigen 
— m gegebenen Augenblick, als vielmehr der damaligen Ab— 
2. gung des Volkes gegen revolutionäre Gemwaltfamteiten. 
de olitſche Wandlung des großen Nedners, der damit an- 
nz. 2un einen hochgejtellten Erpreffer zu mwettern, um als An- 
engrie lonfervativen Regimes zu enden, findet eine Erflärung 
rtentlen perfönfihen Lage eines gemäßigten und zu Kom- 
sn" negenden bürgerlichen Staatsmannes, der im Wirbel der 
\h sdenden demofratifchen und optimatifchen Strömungen und 
J * ‚duellen Machtverlangens ſich und daneben wohl auch feine 
— Ideen behaupten will, vor dem Aeußerſten zurückſchreckt 
= Au unſicher lavieren muß. Es kommt Hinzu, daß Cicero 
7 ,ccm der Geldmatadore war und mit dem Inſtinkt eines 
zn und Spießbürger8 nach dem Beifall und der Be- 
“ung der Vornehmen lechzte. Sein Ehrgeiz waren glänzende 
ungen, und er opferte ihm die eigene Tochter, indem er fie 
a Taugenichts vermählte. — 
den ledlich rechtlicher Denfungsart entbehrte Cicero Doch der 
Sartre die dazu gehört hätte, um einen untadelhaften 
Kur aus dem moraliichen Schlamm der Verfallzeit zu retten. Sch 
TI dran, daß der pathetifche Anfläger des Verres und Des 
3 tens fig zur Verteidigung eines Milo, des „Hektors der 
er herabließ und dadurch feinen Wahrheitsfinn in ein 
& Licht jeßte. Won pefuniären Sorgen bedrücdt, verjchmähte 
m nicht unfauberen Gelderwerb: er überließ dem Gajus 
de ihm als Konful zuftehende Provinz, machte aber 
raus, daß ein Teil des zu erwartenden Gewinnes ihm 
— Als er zwölf Jahre ſpäter die Provinz Kilikien 
Dt, ſoll er jih durch Uneigennügigfeit ausgezeichnet haben. 
23 ice hier bewiejenen Selbſtbeherrſchung möchte ic} aber doch 


ann 


42 Francis Smith. 


dem leifen Zmeifel Raum geben, ob das während der profonjula- 
riſchen Amtszeit von ihm, angeblich salvis legibus, erworbene Ver⸗ 
mögen von 2200 000 Sefterzen*) ganz einwandfreien Quellen ent= 
ſtammte. Wie Lucullus fo ift auch Cicero weder ein Dieb, noch 
ein Erpreffer geweſen, er wußte .aber kleine Gejchenfe und Erfennt- 
(ichfeiten wohl zu mwürdigen.**) 

Alles in allem: Cicero war ein Shwachmütiger, durchaus wohl⸗ 
meinender Bürger, vorzüglich aber ein großer Schriftfteller! Sein 
abgeflärter Geift joll in der Verfafjung des Auguftus neuerftanden 
ſein. Wenn nun freilich Ferrero abjchliegend meint, er gebe an 
hiftorifcher Bedeutung wenig den Geiltesherven Jeſus, Paulus und 
Auguftinus nad) und erreiche die Cäfars,***) jo muß das als eine 
leichtfertige Geſchmackloſigkeit zurückgewieſen werden. Anderfeits 
iſt das Urteil unjeres Autors von größerer Billigfeit als die herbe 
Bewertung ſeitens Mommfens, der in dem Rhetor nur einen feilen 
und gejinnungslojen Bolitifer, furchtfamen Achjelträger, mwindigen 
Advokaten und gedanfenarmen Vieljchreiber, furzum einen Pfufcher 
reinften Waſſers erfennen mill. f) 





*) In der ital. Ausgabe ift diefe Summe gleichgeießt einem Betrage von 
über einer halben Million Krank, in der deutichen Ausgabe mehr als 
800 000 Mt. Was joll man zu diefem Wirrwarr jagen? Tatiächlich 
dürfte das Nequivalent in Gold — ohne Berüdfihtigung des Sachwertes 
— 500500 ME fein (bei der üblichen römifchen Relation: Gold: Silber 
—= 11,91:1. 

**) Vgl. W. Drumann, Geh. Noms, (1844), VI. 144,5. Günftiger Ihne, 
Röm. Geſch. VI 488. 

***) III 254 der ital. Ausgabe. Ein gütiger Engel bat aus der Ueberſetzung 
(III 247) wenigſtens Jeſus entfernt! 

T) Noch herber als Mommſens Urteil ift dag Pöhlmanns, Geſch. d. antifen 

Kommunismus und Sozialismus II 486—523. 
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de Theorie der Mufit liegt befanntlich noch fehr im Argen, 
© Symlabe zu der anderer Künfte, deren Wejen darin erfannt 
"an ululorice" Welt zu fchaffen, die in irgend einer Weife 
rögnder it al die wirkliche. Die Malerei und die Bildhauer: 
Ba “gen bbildungen der uns umgebenden Körperwelt, aber in 
"2 suche oder Beleuchtung fo ausgewählt oder verändert, daß 
"= nor erfreuen als die Wirklichkeit felber. Oder fie halten 
her aus der Wirklichkeit feft, an denen wir uns länger 
Faan nöchten, als das Vorbeiraufchen der Zeit es zuläßt. — 
“anüunjt verwendet als Darſtellungsmittel ſogar den menſch— 


Ib 


“a Rtıper felbft, aber verfchönert durch die reigendfte Bewegung. 


4 


tum Ne höchſte aller Künfte: bie Dichtfunft, fie bedient ſich 
: Al der Sprache und zaubert und mittelft derfelben ideale 
“haben — in ung oder außer und — vor und verfeßt auf 
— Sie den Hörer in eine Welt des Schönen und Intereffanten, 
x m in der Alltäglichfeit für gewöhnlich oder vielleicht ganz und 
* erilffen iſt. — Aber die Muſik, was tut die? 


i dieie Frage bleiben wir eigentlich immer noch eine Ant- 
ST ſuldig!) 


— — 


ccopenhauer: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“, Rellam-Aus- 
nn 1 338. Dafelbft auch eine Beiprehung des Ungenügenden in der 
on hen ſlach „tationaliftiichen Definition”: „Exercitium arithmeticae 
— nescientis se numerare animi“, fo ſehr, daß man öfters in 
1 lung einer entiprechenden Löſung fih in den Myſtizismus Hat 
Fe laſſen und behauptete, die Klänge, die dieſe Kunſt anjchlüge, feien 
Ai gen aus oder Anklänge an eine andere Welt, aljo zeitlich oder 
nem anderen Leben als dem mirklichen angehörig, je nad den 
Re heriſchenden Toritellungen über das Weſen des Tranizendentalen. 
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Herbart jagt in feinen Schriften geradezu: „Die Mujif Hat 
fein Vorbild in der Natur.“ *) 

An die Wirklichkeit anfnüpfen müffen wir natürlih in Der 
einen oder der anderen Weife. Das tut im Grunde jede frudtbare 
Aeſthetik. Schon der grundlegende Schönheitslehrer der Früh— 
renaiffance, Battifta Alberti, ſucht zum Beiſpiel dag Wefen der 
Bildhauerfunft darin, daß man in den Naturgebilden der Steine 
oder Baumftämme Aehnlichkeit mit menſchlichen Weſen erfannte, 
und daß der Bildner dann mit Meißel und Mefjer beginne, dieſe 
Aehnlichkeit größer und größer zu machen, gleihjfam die Geftalt aus 
der Verfappung herauszufchälen. Wo man aber von diefem Grund: 
jage wich, da war die Gefahr groß, fich in abſtrakten Wortfpielereien 
zu verlieren. 

In jedem Falle erfchein: die Muſik nicht einfah wie ein 
afuftiiches Analogon zu den bildenden Künsten, die mit ihren ſinn— 
lichen Mitteln ind Bereich der Optif gehören. Malerei und Bild: 
hauerei geben immer noch wirklich gejehene Gegenjtände, nur ins 
Schöne verändert, mehr oder weniger idealifiert. Die verschiedenen 
Zweige der Malerei benennen ſich nach diefen Gegenftänden als 
Fruchtſtück, Landſchaft und fo weiter. Der größte Phantalt auf 
dieſem Gebiete, der Zauberer von Fabelweſen, Arnold Bödlin, 
er wirft doch in feinen ausfchweifenditen Malereien noch immer 
Gebilde auf die Leinwand, die wir fogleich als befcelte Geſchöpfe 
erfennen; wenn auch als Gefchöpfe einer wunderbaren Einbildungs: 
fraft. Man hat Jogar, und mit gutem Recht, von einem Realismus 
diefer Darftellungen gefprochen, womit freilih nur gemeint fein foll 
oder darf, daß fie fo dargeftellt find, daß man fie nıdt nur als 
möglich, jondern eben nur in der dargeitellten Weife als möglich 
begreift. — 

Dagegen die Mujif? — Diefelbe gibt anfcheinend keineswegs 
eine ſchönere Wiederholung des Tonlebens unferer Erde. — 
Sm Gegenteil, wenn fie die8 ganz ausnahmsweile, wie bei den 
Schöpfungen meistens recht ſchülerhafter Künftler oder auch bei Meiſtern 
ım sache in leifen Anflängen 3. B. in Beethoven Paltorale oder 


*) Zämtlihe Werfe 1850. I. p. 169. Wie dunkel ift doh auch das Wort 
de8 ultramodernen Tichterphilojophen: „Der Weltſymbolik der Muſik ift 
eben deshalb mit der Sprache auf feine Weiſe beizufommen, weil fie fich 
auf den Urwiderſpruch und Urſchmerz im Berzen des Ureinen fymbolijch 
beziebt, jomit eine Sphäre Iymboliftert, die über alle Ericyeinung und vor 
aller Ericheinung ift“, oder das andere: „Sie — die Muſik — redet von 
mir, fie redet an meiner Statt, fie weiß Alles.“ 
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in Haydns Schöpfung tut, fo wird das als eine verfehrte Richtung 
getadelt, und auch, wenn dies als zuläffig erachtet wird, mie ver: 
ſchwindend ſind ſolche an die Natur anflingende Stellen gegen das 
Tonmeer, da3 in einer größeren Kompofition an unferem Ohre vor: 
überrauſcht! Gewiß ift auch die Behauptung falſch, daß die Melodie 
an den Vogelgeſang anfnüpfe. Wogelgefang hat vielmehr für die 
Tinde des Vogeld nur eine parallele Bedeutung, wie die Mufif 
für den Menſchen. Beide find eben entwicklungsgeſchichtlich ein und 
desſelben Urſprungs und daher die Anflänge.*) 

Will man aber durchaus einen Bergleich auf optifchem Ge— 
biete ausfindig machen, jo ſcheint man zunächſt noch eher berechtigt, 
cn Feuerwerk oder die fogenannten Nebelbilder, welche um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wohl auf Bühnen gezeigt wurden, als 
jolde zu nennen. Dies waren aber feine eigentlichen Bilder, 
iondern ein mogender Dampf, auf phantaftifche Weife mit bunten 
Farben beleuchtet. Oder die berühmte „Kallofpinthochromofrene” 
dieſer entjegliche, aus griehifchen Wurzeln gebildete Name follte 
ſchöne Funkenfarbenquelle bedeuten) jener Zeit und die eleftrifch 
beleuchteten Wafferwerfe unferer Tage fünnen als Vergleichsftücke 
dienen. Aber bei näherer Betrachtung erweist fich diefer Vergleich 
doh nur als auf ganz oberflächlichen Tertien beruhend; denn kunſt—⸗ 
miitenichaftlich zählen alle diefe hübfchen Sachen nur als Spielereien 
und nicht al8 etwas, wodurch unfer Kunftfinn ernitlich befriedigt, 
unier Gemüt erheitert werden fünnte. — 

Mit diefem Mangel an einem Bergleihspunfte hängt es zu— 
jammen, daß die Mufif als die finnlichite aller Künfte und zugleich 
auh als die überfinnlichite gefeiert wird. Das erftere, weil fie 
unfere Nerven unmittelbar erregt. Bei mander Muſik empfindet 
man in der Tat eine unmittelbare Reizung der Nerven. E38 ift, 
als ob durch eine übereinftimmende Schwingung der Luft und der 
maßgebenden Organe direft Gefühle ausgelöft würden. — Das lebtere, 
mel ıhr Mittel, der Ton, nicht bloß körperlos ift, ſondern ſie nicht 
einmal, wie dag Mittel der Poeſie, die Sprade, an Begriffe und 
Anihauungen anlehnt.**) 

Weil dag unmittelbare Anlehnen an die Sinnenwelt aber un: 
entdedt geblieben ift, weiß man für die erften Anfänge der Mufif 
nıht3 anderes namhaft zu machen, al3 das „Spielen mit Tönen”, 


*) Ueber Nitengefang bei Elbert: Tägl. Rundichau, 1908, Nr. 2232. 
) Naumann: Muſitgeſchichte 1880 Vorrede, S. 16. 
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wie wir ed angeblich bei findlich gebliebenen Völfern noch antreffen, 
oder die Freude an den gröbften finnlihen Wirfungen des langes, 
wie fie uns bei den barbarifchen Nationen begegnen.*) 


Nur Helmholtz, der tiefe Denker, der überall feine eigenen 
Wege gebt, iſt Schon auf der Spur der Entdedung einer Beziehung, 
die aber von dem Mufikhiltorifer, von dem die ebengenannte Er—⸗ 
flärung berrührt, obgleich deſſen Werf ein Jahrzehnt fpäter er- 
Ihien, no ganz überfehen wurde. Wir werden noch hierauf 
zurüdfommen. 

Sp verfchieden find alfo anfcheinend auf dem Gebiete Des 
Lichtes und des Schalles die Anfangsgründe des Schönen, Daß, 
was auf dem einen Geltung hat, für das andere feine in Betracht 
fommende Wirfung äußert, und umgefehrt, troß der vielfachen 
pbyjJifalifchen Analogien auf beiden Gebieten, und troßdem, daß Die 
beiderfeitigen Erfcheinungen durch eine ganz gleichgeartete Wellen: 
theorie mit gutem Erfolg erflärt werden. — 

Woher diefe grundfägliche VBerfchiedenheit? — Laſſen wir Die 
wirkliche Welt des Klanges und des Lichtes an uns vorüberzieben, 
fo fällt und zunächſt auf, wieviel reicher die letztere iſt. — Wieviel 
verlieren wir an der äußeren Welt, wenn es Nacht wird, und wie 
verfinft fie auf immer, wenn wir erblinden? Wie wenig dagegen 
würde der Taube verlieren, wenn nicht gerade die menschliche 
Sprache fich des Klanges als Mittel bediente! 

Auf Reifen wandern wir tagelang durch ein Meer von Licht, 
und um ung erglänzt die Welt in Milliarden von verſchieden ge: 
färbten und beleuchteten Facetten. — Der feines Gehörs Beraubte 
genießt dag Gleiche auf diefer Wanderung; denn jtumm iſt Die 
Welt um und. Hie und da ein Rauſchen des Windes oder des 
Waſſers, der furze Schrei rines Raubvogel3, der Pfiff eines Murmel: 
tiere8 und ganz felten ein Donnerſchlag oder im Hochgebirge dus 
Toſen eines Lamwinenjturzes. 

Und dies alles ıft monoton. Der wo nicht melodiſche To doch 
modulierte Vogelgeſang auf einzelne Dafen und Wonnemonde be: 
Ihränft. Nur in den Tropen fchallt zuweilen nah dem Sinfen 
der Sonne der ganze Wald von Stimmen. Aber für die Ent: 
jtehung unserer Mufif darf man diejes Beiſpiel doch gewiß nicht 
zuztehen. — 


*) Ebenda S. 17. 
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Anzfebrt im Verkehr mit Menfchen! Die einförmige Um: 
tz enes Zimmers, durch die Lücke in der uns umgebenden 
Aa ir und einfeitig beleuchtet; auch anmutig eingerichtet, 
"tr & doch ein Gefängnis fein, wenn nicht — andere Menjchen 
22. bt ın Tönen mit und verfehrten und durch die Sprache ge- 
are taleidoffopiih die Töne zu immer neuen Verbindungen 
zn das Bild einer viel größeren und bedeutenderen Welt ent- 
Ein al mir fie jemal8 perfönlich wahrzunehmen imftande find. 
Sr leben in der Menſchenwelt ift geräufchvoll, felbft abge: 
v2 com Straßenlätm, und wenn es uns überraufcht, dann 
"tn mr hinaus in die ftille einfame Natur. 

28 it der große ewige Gegenfag zwifchen der Welt des 
tz ind der Belt des langes. Die erftere ift eine mwefentlich 
Teenie und abgefchiedene von unferer menfchlichen Entwidlung: 
mer ijt animaliſch in der höchften Potenz, evolutioniftifch im 
auta Sinne des Wortes. Sie herrſcht auf dem lärmenden 
n den dröhnenden Städten. Sie wird zum Mittel der 
“32 inden Rebeergüffen auf Kanzel und Lehrftubl; fie ver- 
3: juniieneben. Gedämpft fpielt jie noch ihre bedeut- 
= Kl als Liebesgeflüſter oder zur Ausfaat verbrecherifcher und 
— defentlichkeit feindlicher Gedanken. — Daher auch wohl, 
Belle im Gedächtniſſe bleiben als Geſichtsbilder. — 
= rt fich nicht noch des befonderen Tones einer Glode 
aa Sat atrenden Türe aus feiner Jugend! 
geſchtiebene, das gedruckte Wort, das gejehen werden 
— Abklatſch, eine Uebertragung; und der Taub— 
a diefem und ähnlichen Erjagmitteln vorlieb nehmen 
a N Sanaufe jein Leben lang bei aller höheren geiltigen 
Em nn Blinde, der Scheinbar fo viel entbehrt, kann doch wahre 

> innen, und für die Mufif ift er geradezu prädisponiert.*) 
= . Sicht ft die natürliche Welt, aber der Klang ift die Kultur 
2. a Goethe jagte: „Ein Geſpräch ift ſchöner als das 
erefing und dem Menfchen bleibt immer das Menſchliche, das 
a. Man leſe auch in Hausrats „Erinnerungen an 
— ven Teeitſchke die ergreifenden Klagen dieſes letzteren 
ale verfagt fei, die lieben Stimmchen feiner Kinder 

ören. 


et 1 


‘ 
RU 25 F ne 
en ange. Wer Hat aber je von tauben Malern gehört? — Selbſt 
I 0 weit abgelegene Kultur wie die Japan, gilt dieſe Negel. 
ein: Kitafienfahrt 1906, ©. 213. 
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Das wiſſen alle wahren Herzensfündiger, auch einer der neueiten, 
Liliencron, der von feinem taubjtummer Kinde flagt: 


„Verſagt ift ihm der Menfchenton.” 


Auh Wildenbruc hatte eine Ahnung hiervon, als er zehn 
Sahre vor feinem Tode die Verſe phonographieren ließ: 


„Das Antlik des Menfchen läßt fih geitalten, 
Sein Auge im Bilde feit fich halten, 

Die Stimme nut, die im Haud) entiteht, 
Die förperloje vergeht und verweht. 

Das Antlitz kann ſchmeichelnd das Auge belügen, 
Der Klang der Stimme kann nicht betrügen, 
Darum erſcheint mir der Phonograph 
Als der Seele wahrhafter Photograph, 

Ter das Verborg'ne zu Tage bringt 
Und dag Vergang'ne zu reden zwingt. 

Rernehmt denn aus den Klang von dieiem Sprud) 
Die Seele von Ernſt von Wildenbrud.” 


Vielleicht knüpft die Mufif an die unmillfürliden Modulationen 
der menſchlichen Sprade feſt. Nietzſche nennt in jeinen nachges 
laffenen Schriften die Menfchenftimme eine „Apologie der Muſik“. — 
It hierbei nicht Anfang und Ende vertaufht? — Sollte nicht 
umgefehrt die Mujif ein tonfünftlerifcher Auswuchs der Sprade fein? 

Eine liebe Stimme! Wieviel liegt in dem Wort! Aus der 
Welt des Lichts iſt ihm nur vergleihbar das menſchliche Antlık, 
weil fih auch in ihm eine Fülle von gemütlichen Beziehungen ver: 
einige. — Was fann nicht alles ausgedrückt werden durch den 
bloßen ZTonfall, ganz abgejehen von dem begrifflihen Inhalt des 
Sejprochenen! Denn diejer begrifflihe Inhalt, auf weldden Um: 
wege der Abftraftion erreicht er erſt unſere Seele, während die Ab- 
jiht im Tone foviel unmittelbarer fih ausdrüdt und auch dem 
Finde, dem Kranken, dem Sterbenden, dem das Denken ſchwer fällt, 
unmittelbar zugänglich iſt. — 

„C'est le ton, qui fait la musique!* Ein jelbftverjtändliches 
Wort im eigentlihen Sinne. Aber im übertragenen, in dem es 
ausschließlich gebraucht wird, bedeutet e8 unter anderem auch, daß 
eben der Tonfall beim Sprechen die Hauptfache iſt. — 

Dies ıft auch der Grund, warum e3 troß aller Anjtrengungen, 
die man ın Diefer Richtung gemacht Hat, feine Geruchs- oder Ge: 
ichmacksfonzerte, und warum es auch auf dem Gebiete der Licht: 
empfindung feine äſthetiſch entzückende Aufeinanderfolge der Farbe 
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aıbt. Ein üder Doftrinarismus verleitete wohl zu Jolchen Verfuchen, 
die aber eben nach dem von uns aufgeitellten Prinzipe notwendig 
daran Scheitern mußten, daß es in der Natur nichts menschlich 
Richtiges gibt, mas einer derartigen Aufeinanderfolge entfpridt. 

Tie meisten Menſchen endigen einen Sag in tieferem Ton, als 
te ıhn begonnen haben. Zum SHerporheben einzelner befonderg 
wichtiger Worte wird die Stimme in eine höhere Tonlage gehoben 
"Billroth). — Muſikaliſche Menjchen fünnen aus dem gesprochenen 
Norte eines jeden Menſchen Tonart heraushören, die bei der 
öfentlihen Rede leiht von Moll in Dur übergeht. Das dichterifche 
Kuninverf wird erft zum wahren Kunftwerf durch die im Tonfall 
liegende Verdollmetfchung desfelben durch den PVortragenden, der 
th jogar bisweilen den Titel eines fchaffenden Künſtlers erwirbt, 
da er oft über die urfprüngliche Abficht des Dichters noch hinaus: 
gebt. — 

Die geihichtlich ältefte Muſik ift der Gefang. Das begleitende 
snitrument dient zunädhjft nur zum Fefthalten des Rhythmus und 
der Zonhöhe. Und zwar ift, charafteriftiich genug, der ältefte Gefang 
der Trauergefang*), das Klagelied um die plößlich dahingejchiedene 
Jugend, weil in dem hierdurch hervorgerufenen Gemütszuftande das 
größte Bedürfnis nach einer tröftenden Menfchenftimme empfunden 
wird. Der Geſang fann ſich aber nur entwidelt haben aus der 
gewöhnlichen Rede. Schon in diejer fann man neben dem eigent- 
chen geiitigen Snhalt, der durch den Wortlaut angedeutet wird, 
den Zonfall und die Betonung unterjcheiden, und zuweilen find 
&eie von der größten Bedeutung für das unmittelbare Verſtändnis. 

Helmholtz verfuht in feinen Tonempfindungen**) die Fähig— 
fir der Mufit, Gemütsftimmungen auszudrüden, auf eine tieffinnige 
Vergleihung der mufifalifchen Bewegung mit der der Körper im Raume 
zu begründen, aber er fügt fogleich hinzu: „sch möchte hierbei nicht 
ausſchließen, daß die Muſik in ihren Anfängen und ın ihren ein— 
jachſten Formen nicht zuerft fünftlerifche Nachahmung der „inftinf: 
tiven Modulationen“ der Stimme, welche den verfchiedenen Gemüts— 
suitänden entjprechen, geweſen ift; aber ich glaube nicht, daß dies 
der oben gegebenen Erklärung widerſpricht.“ — Ih auch nicht. 
Das eine iſt eben die philofophifche und das andere die gefchicht: 
he Beihauungsmeite, oder um mit Windelband zu reden, das 


*, Mertwürdig ift auh die Schwermut der Negergelünge im Süden Nort= 
ameritaa (Münfterberg: Die Amerifaner 11. p. 162.) 
**) 3. Auflage, &. 577. 
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eine die tdiographilche, das andere mnemotechnifche; und wir möchten 
hier nur die zweite mehr in den Vordergrund der Aufmerkſamkeit 
Ichieben, ala es bisher gefchehen ift, zumal Helmholtz, obgleich er 
nad dem eben gefagten al8 der eigentliche Entdeder der hier in 
den Vordergrund gefchobenen Beziehung wird gelten dürfen, dieſer 
Entdefung wieder die Spige abbrach, indem er fagte: Dadurch, 
daß die Muſik den ftufenweifen Fortſchritt der Tonleiter einführe, 
made fie fich auch nur eine angewöhnte Naturnachahmung unmög- 
ih; denn die leidenſchaftlichen „Affektionen” der Stimme charafte- 
tifierten fich gerade durch fchleifende Uebergänge.. Die Nahahmung 
der Natur ſei infolgedejien fo unmöglich wie die Nachahmung eines 
Gemäldes dur Straminnähere: ın abgefegten Duadraten. 

Diejer Bergleich, der offenbar den großen PBhyfiologen wieder 
von jeiner Entdeckung zurücgebracht hat, erfcheint mir nun durch 
aus jchief; denn die natürliche und am meisten Eindrud erweckende 
Modulation der Menfchenitimme erfolgt geradezu, von einigen 
hyſteriſchen Lauten franfer Leute abgejehen, in fehr wohl abge- 
grenzten Intervallen, ganz abgejehen davon, daß bier der Vergleich 
des DOptifchen mit dem Afuftifchen ganz im Stiche läßt (mie ja auch 
die fogenannten Schnörfel in Mufif und Malerei auf gänzlich ver— 
Ichiedene Weife hervorgebracht werden), -da ja felbft die Stramin- 
näherei in ihrer höcdhiten Vollendung, im Gobelin, wenigiten® auf 
eine gewiſſe Entfernung ganz den Eindruck eines naturwahren Ge: 
mäldes machen fann, wie dies ja auch die moderne Kunſtrichtung 
des fogenannten „Bointillierens“ beweist; während das chromatiſche 
Schleifen der Töne, wie es auch in dem gewöhnlichen Kindergefchrei 
unfere Nerven erregt, unter allen Umftänden mufiffeindlich bleibt. 
Sn der Malerei iſt eine oder die andere Urt nur Sache der Manier, 
in der Mufif ift fie geradezu Grundfaß.*) 

Und allzu muſikaliſch darf einer auch nicht fein, der ſolche Be- 
trachtungen anftellt. Die muſikaliſchen Menfchen ftehen zu ſehr unter 


*) Noch näher als Helmholtz ift der Sadhe Billroth gefommen, der in 
feiner nachgelaffenen Schrift: „Wer ijt muſikaliſch“, 1895, geradezu jagt: 
„Doch ift meiner Ueberzeugung nad der Geſang (wenn auch vielleicht nicht 
alle Muſik) aus der Sprache hervorgegangen.” Ein Naturwiſſenſchaftler 
mußte in jedem Fall der Entdeder fein, da die eigentlichen Mufikhiitorifer 
fi immer in troſtloſem Zerfaſern von bereitg geläufigen Ideen verlieren 
und gar nicht an ein jelbjtändiges Welaujchen der Natur gewöhnt find. 
Unter den Vlujifern ftreift meines Wiſſens allin Richard Wagner, der 
freilih auch der einzige Philoſoph unter ibnen ift, den im Terte ausge— 
arbeiteten Gedanken. 
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dem Eindrud, ald daß ihnen für etwas anderes als für ihre Kunſt 
neh Zeit übrig bleiben follte. 

Der Tonfall jpiegelt die Gemütsftimmung wieder, in welcher 
me Mitteilung gemadht wird, und die Afzentuierung die Rraft 
des Willens, der dabinterfteckt, diefe Bedeutung wird augen» 
idemlich dadurd, daß wir die Folgen eines gefprochenen Wortes 
tt mehr au dem guten und Starken Willen, denn aus der bloßen 
Yet erfennen, die gar feine Folgen zu haben braudt, wenn fie 
5: Woblmollen oder Schneide nur eben ausgefprocdhen wird. Da: 
betıe Schopenhauerfche Lehre der Muſik im Gegenſatze zu der 
te ındern Künfte Ihr wurde nachher von Richard Wagner 
m Nietzſche Nachfolge geleiftet. Sie ift troßdem ſehr geſucht in 
tn obitraften Konftruftionen. Aber die Beziehung der Mufif 
um Villen it immerhin ein Fund, der Eindruck machen fonnte.*) 
ch iſt au gerade der Rhythmus in der Mufif uralt.**) Und 
daz Yuitfinftrument, dag allein durch diefen wirft, die Trommel, 
zn allen wilden Völkern gefunden. 

ird umgefehrt erzeugen auch rein zufällige Rhythmen, zum 
ne des ftoßenden Eiſenbahnwagens, im regſamen Gemüte 
rollende Melodien. 

a der gebundenen Rede, in der man alles, da es von 
nm Wert fein fol, jo ſchön wie möglich geftaltet, wird aber 
ihent zum mohlgeregelten Rhythmus, und wenn der Tonfall 
 ärlıhe ſtiliſierende Veränderung erfährt, wird er zur Melodie. 
<ntitchen Vers und Melodie, aber immer anfnüpfend an die 
Erändungsmerte, welche ſchon die Keime diefer Ausgeftaltung in 
- röhnlichen Rede gehabt haben, und die mit der allgemeinen 
Ermflung des Menfchengefchlechtes natürlich weiter und weiter 
one Bereicherungen in der Entwicklung erfahren mußten. Dabei 
“0 darauf hingewieſen werden, daß im Liede die durch den Wort- 
= himergerufene Empfindung durch die Muſik verftärft und 
cher hevorgehoben werden fol, fo fordert e8 die Zufammen- 
rgleit beider. Daher find eigentlich Lieder mit mehreren Strophen, 
aa nach derjelben Melodie gefungen, etwas verfehrte® und nur 
zig, wenn diefe Strophen, wozu allerdings ſchon der Rhythmus 

versfordet, ih in ihrem feelifchen Gehalte nicht allzu fehr von 
ader " unterfcheiben. Eigentlid müßte man alle Lieder durch— 


® ler Beziehungen des muſikaliſchen Rhythmus zu Deraiählag und Atem— 
sten, Billtoth: „Wer ift muſikaliſch?“ 1895 S. M. 
* Raumann: Rufilgeichichte, 1880, Vorrede, ©. 20. 
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komponieren, freilich je nach dem Inhalte auch mit dem Rhythmus 
wechſeln, wozu feinfühlige Lyriker ja auch ſchon vielfach überge— 
gangen ſind. 

Bei vielen Kinderreimen iſt wie bekannt der Sinn des ge— 
ſprochenen Wortes ganz nebenſächlich.) Der Rhythmus iſt hier die 
Seele der Dichtung, und diefer ift denn auch regelmäßig gut in 
Ordnung, zumal in denen, die beim Abzählen gebraucht werden, 
und in denen, die fonjt etwas anordnen. Es ıft unnötig, dafür 
Beifpiele zu geben. Sie liegen ganz auf der Hand. 

Auch beim Gebet tritt der Wortlaut oft ganz in den Hinter— 
grund, und die fromme Stimmung erhält durch einen eigentümlichen 
Zonfall da Uebergewicht, eine Erfcheinung, die nur von den bloßen 
Verftandesmenfchen getadelt wird, weil diefe eben das Wefen des 
eigentlich Religiöjen zu überjehen pflegen. — So entitehen Pſalmen 
und Klirchengefang aus dem erhobenen, fingenden Ton, in dem 
Gebete gefprochen werden. 

Auch iſt vielleicht anzufnüpfen, an jenen urfprünglichen 
Geſang, der das Ziehen und Heben von Laften*") durch viele 
Leute gleichzeitig, namentlih Matrojen***), begleitet und das vom 
Nordpolfahrer Cane aud bei den Esfimos angetroffen und be> 
Schrieben wurde. Dort ift e8 ein ganz finnlofes Wort: „Amnaya”, 
und die Töne werden von Cane durh Noten angegeben. Im 
fliegenden Holländer hat Rıhard Wagner den Charafter diefes 
Matrojengefanges ſehr glücklich nachgeahmt, und Died gelang ihm, 
weil er befanntlich bei feiner Reife von Riga nach Paris, die er 
jo weit wie möglich auf dem Segelſchiffe zurücgelegt hatte, Ge- 
legenheit und Muße hatte, dieje Weiſen gründlich zu ftudieren. Die 
in neuerer Zeit wieder aufgegrabene altgriechiſche Mufif erinnert in 
Zonfolge und ſchwermütigem Ausdrud merfwürdig an diefen Matrofen- 
gelang, was fich vielleicht daraus erklären ließe, daß jene auch zum 
Teil aus diefem entjtanden ift. — 

Sedenfalls läßt fich aber der Matrofengejang wohl erflären aus der 
phantaftiichen Nachbildung eines Kommandomwortes, bei dem e8 ja 
un wieder auf den Verſtandesinhalt, ſondern auf den Rhythmus 


*) Vergl. auch F. Nietzſche: Nachgelaſſene Werke, XII, ©. 334, $ 561. 

**) Vorzüglich beſchrieben von Multatuli: „Die Abenteuer des kletnen Walter“, 
Minden 1901, L S. 308, und von Pillrotb: „er ift mufilaliih ?” 
1905, ©. 14. 

***) Auch von chineſiſchen Laſtträgern werden rhythmiſche Tonrufe gebraucht zur 
Regulierung ihrer im gleichen Tempo ſtatthabenden Bewegungen. Vergl. 
Doflein, Oſtaſienfahrt 1905, S. 65. 
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anfommt, woraus ſich ein höherer, einen jeden Mitarbeitenden be- 
ferlender Wille in unmidersprechlicher Ausdrüclichfeit zu erfennen 
gibt. Daher auch die Bedeutung des rhythmiſchen Gefanges für 
die Erziehung zur Arbeit, ein Gegenftand dem von Bücher ein- 
gehende Studien gewidmet wurden, und der überhaupt jeßt an der 
Tagesordnung. ift. 


Vielleicht könnte die hier entwidelte Anſchauung auf eine 
Schmicrigfeit ftogen, wenn man den Umſtand in Betracht zieht, daß 
der muſikaliſche Sinn im jungen Menſchen ſchon jo frühe erwacht, 
früber zumweilen, ald da3 Sprechen zum Durchbruch fommt, wovon 
bier doh Ausgang genommen it. Befanntlih fummen mufifalifche 
Kinder manchmal Melodien, ehe fie zu fprechen beginnen.*) Um 
dein Sich hieraus ergebenden Einmwurfe zu begegnen, wird man ſich 
aber bloß daran zu erinnern brauchen, das gerade der Säugling 
von der Spradhe der Mutter und Amme zuerſt den Tonfall ver: 
jteht, weıt früher al8 die Worte derfelben eine Bedeutung für ihn 
gewinnen. Damit it aber ermwielen, duß der mufifalifche Teil der 
Sprache zunächſt der findlihen Auffaffung zugänglih wird, und 
daher fommt es, daß die Pflegerinnen in entgegenfommender Weiſe 
immer das Melodifhe und Rhythmiſche betonen, und daß dieſes 
noch jo fange in der Kinderpoefie der Hauptträger der Empfindung 
bleibt. Vom Ammenliede an bi8 zum Abzählen ift dDiefe Seite immer 
div Hauptfache, und macht e8 gar nicht3 aus, wenn der begrifffiche 
Inhalt vorläufig ein unergründlicher Nonfens bleibt. 

Muh in der Volkspoeſie naiver Völker herrſcht zunächſt das 
Rhythmiſch-muſikaliſche über den Gedankeninhalt vor.**) 

Was zunächſt als Schwierigkeit erſcheint, wird alſo bei näherem 
Hinblick geradezu eine Stütze der vorgeſchlagenen Anſchauung. Die 
Vereinigung des Lyrikers mit dem Muſiker in der antiken Welt, 
über die Nietzſche in ſeiner „Geburt der Tragödie“***) ſo tief ge— 
lehrte Betrachtungen anſtellt, iſt alſo gar keine Rätſelfrage, ſie iſt 
der Urſprung — die Geſchichte! Damals hatten beide Künſte noch 
nicht ihre urſprüngliche Einheit verlaſſen, die in Klangfarbe und 
folge und im Rhythmus einerſeits, und anderſeits im Sinn der 
Rode gegeben ift. 


*Dies bejtätigt aus Selbſterfahrung auch die Schriftleitung der „Lyra“, 

31. Jahrgang, Nr. 3 5 

r So urteilt Voßler, ein genauer Kenner der neabolitaniichen Volkspoeſie. 
"20. 
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Die meitere Entwidlung, das Abzmweigen der inftrumentalen 
Muſik Haben wir ung dann vermutlich jo zu denfen, daß man zuerit 
einfache Snftrumente zur Begleitung erfand, wie die altgriechifche 
Lyra, oder wie direft zum Erjaß der Stimme, die weithin tünende 
Pansflöte. Dadurh kam das Selbjtändige des eigentlich tönenden 
zum Bewußtſein neben dem Gedanfeninhalt, der auch ohne reiche 
Modulation, ald Vers mit der gewöhnlichen Stimme vorgetragen 
werden fonnte. War die Abzweigung aber einmal erreicht, jo fonnte 
nun auch bei vielen Menjchen der Sinn für den tönenden Teil des 
Geſanges einjeitig weiter entwidelt werden, und zugleich war in 
dem Inftrumente, das verjtärkt, vervielfältigt, und durch technifche 
TFortfchritte in neuen Formen und mit neuen Slangfarben erfunden 
und ausgerüftet werden fonnte, eine überreiche Gelegenheit gegeben 
zur Bervolllommnung der fo entitandenen Kunft der edlen Mufifa. 

Schon bei der Menfchenftimme mar gewiß die Entdedung ge— 
macht worden, daß man mittelft derfelben nicht bloß eine Reihen— 
folge von Tönen hervorbringen Tann, die in gewiſſen logischen 
Drdnungen das bilden, was man eine Melodie nennt, jondern daß 
auch manche Töne, wenn fie gleichzeitig mit anderen erklingen, den 
Wohlklang beider verjtärfen, jo daß gleihfam der eine den andern 
trägt. — Die Veranlaffung hierzu lag ja überaus nahe, in Der 
natürlihen Tonhöhe der männlichen, der weiblichen oder der Knaben— 
jtimme, die doch jo oft an dem nämlichen Geſange zur Berftärfung 
der Wirkung fich beteiligen wollten. 

Gehen wir der Sache weiter nah: Sehr bald mußte hierbei 
bemerkt werden, daß das Wählen der Tonhöhe in näheren Ab- 
jtänden, al® dem der Oftave erzeugt, manchmal einen befonderen 
Neiz hatte, aber daß dabei die Tonhöhe der tieferen Stimme Jich 
der höheren in gewiſſer durch das Gehör gegebenen Weife anzu: 
pajlen hatte, um ſonſt auftretende ſchlimme Mißklänge zu vermeiden; 
jo entjtand die zweite Stimme. — Was Hinderte, diefe Erfahrung 
auf die erfundenen Inftrumente zu übertragen? Nur war man 
bier ganz ungebunden, ſobald die Technik der Erfindung diefer 
weit genug vorgejchritten war. Man fonnte eine größere Zahl von 
Tönen gleichzeitig erklingen, Snjtrumente einjegen und wieder aus— 
fallen, den befonders Schön in den Oberlagen flingenden diefe über: 
laffen, und fo entftand langſam, aber immer fortfchreitend im Laufe 
der Sahrhunderte das ganze Orcheiter, die „komplizierte“ Mufif, und 
die Entwicklung des Menjchenohres, als Vorausjegung und Folge 
das Eine von dem Andern. 
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Auch noch etwas anderes fommt hier in Betracht. Der Ton 
der Menſchenſtimme iſt befanntlich fein folcher in der phufikalifchen 
Bedeutung des Wortes, fondern ein Klang, d. h. eine Mifchung 
von vielen Tönen, eine Art von Akkord. | 

Darauf beruht auch ihre Klangfarbe und in der Spradje, nach 
eine der berühmtelten Entdefungen von Helmholtz, die ganze 
Yautbidung. Bei dem Erfegen dieſes zujammengefegten langes 
durch Injtrumente, von denen einige, wie die Flöte, ziemlich reine 
Töne (im wiffenfchaftlicden Sinne des Wortes) hervorbringen, mußte 
hon eine Vielheit von harmonischen Tönen erzeugt werden, um 
nur den Eindrud der Stimme zu erreichen. 

Später wurde dann natürlich dieſes Zujammenfegen gemwechfelt 
und ins Phantajtifche fortgebildet. Am meisten durch die Orgel, 
die neben den reinen zFlötentönen ın ihrem Cornett, Doleian, Viola 
da Gamba und vielen anderen Regiſtern beliebige Klangfarben 
anderer bejtehender oder nedachter Injtrumente nachbildet, und zwar 
durch gleichzeitig mit dem Grundton die entjprechenden harmonischen 
Tbertöne anzublafen. — Auch, daß man Orcheftermufif mit einer 
einzelnen Stimme allerdings? ärmlich, aber doch ziemlich erfenntlich 
nachſingen fann, beweilt, daß fich die Töne und Klänge vieler In— 
itrumente zu einem Klange von allerdings recht fomplizierter Farbe 
zuſammenfügen. 

Wie die Entwicklung im übrigen geweſen ſein mag, iſt natür— 
lich Gegenſtand der Geſchichte der Muſik, aber unzweifelhaft knüpft 
die ganze reiche und ſchließlich ſehr phantaſtiſche Entwicklung an die 
natürliche Modulation der Menſchenſtimme an, die in einem gewiſſen 
Zonfalle eine Frage, in einem anderen eine Schmeichelei, in einem 
dritten eine Drohung ausdrückt. Denn wäre diefer Ausgangspunft 
nıht vorhanden, jo wäre eben das ganze Tongebäude ebenfo mill- 
fürlih wie ein Feuerwerk oder beleuchtete Nebelbilder, die in uns 
nur Staunen und Verwunderung, aber niemals tiefere gemütliche 
Anklänge hervorzurufen imftande find und daher langweilen, fobald 
wır an diefelben gewöhnt find. So aber müfjen mir den fchmer 
zu erhajchenden PVergleichspunft zwiſchen Muſik und Malerei eher 
ſuchen in der Darstellung von übermenfchlichen Engels: und Teufels: 
geitalten und der zu Eingang diejes Auffages erwähnten Bödlin- 
ihen Fabelwejen. — Diefelben haben aber nie in der Malerei, 
au nicht zu Zeiten des berühmten Hieronimus Bosch und des 
Höllen-Breughel, eine fo große Rolle gefpielt, wie die noch viel 
phantajtiichere Muſik zu allen Zeiten, wohl aus dem einfachen ſchon 
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vorhin geftreiften Grunde, weil die Welt des Lichtes Ihon in Wirf: 
lichkeit jo reich ıft, daß man nur Hineinzugreifen braudt, um des 
SIntereffanten im Ueberfluffe zu haben, während die wirflihe Ton: 
welt jo ärmlih iſt, daß hier für die Phantaſie noch alles zu tun 
blieb, und wohl auch noch auf lange hinaus zu tun bleibt. Würde 
man die Menfchen in einen düfteren Kerfer fperren, jo würden fie 
notgedrungen ſich in fabelhaften Bildungen ergehen müffen, mie 
dies ja ım Traumleben ſchon ohnehin der all iſt. In Ueberein: 
jtimmung mit diefer Erflärungsweife iſt e8 auch, daß die wenig 
fehenden, von der Natur wenig begünftigten Nordländer auf dem 
Gebiete der bildenden Kunſt häufig eine ausjchwerfendere Bhantafie 
zeigen, wie die Kinder des Südens, deren Sinne mit Farben und 
Formen gejättigt find. 

Neben phantaftifchen menſchlichen Geftalten bietet dann nanıent- 
Ih noch die Herftellung von Arabesfen Beifpiele, einer mit der 
Muſik vergleichbaren malerifhen Schaffenstätigfeit. Diefe ift um: 
gefehrt mehr im Süden zu Haufe, weil die reichere Natur Degfelben 
in diefer Beziehung mehr Anfnüpfungspunfte bietet. Gleichfall3 in 
Uebereinftinmung mit unjerem Erklärungsverſuche iſt dann auch die 
Tatſache, daß im riftlihen Mittelalter die Muſik, im Flaffischen 
Altertume aber die bildenden Künfte die herrfchenden gemefen find. 
Das Ehriftentum Hat eben den Menfchen innerlicher gemacht und 
deffen Auge von der bloßen Natur abgelentt. Die Renaiffance iſt 
dann aber folgerichtig zunächlt den bildenden Künften zugute ge- 
fommen. Freilich fonnte ſich auch dann die Mufif nicht der 
weiteren Entmwiclung entziehen, weil das menfchlihe Gemüt in der 
erneuerten Berührung mit der Antife ſich jelber vielgeitaltiger ent- 
wicelte. Aber die Männer der „Reformation, die die Neligion 
mit dem tiefiten Gemüte erfaßten, ftanden doch wieder der Kunft 
ded Schönen Slanges bei weitem am nächſten. Luther mar 
Musiker, und der Fachmuſiker Sebastian Bah von tiefer 
Släubigfeit. — 

Sn ihrer weiteren Entwicklung entfernt ſich die Mufif freilich 
immer mehr von dem urfprünglichen Keime, dem Klange und dem 
Tonfalle der Menjchenjtimme; das hat fie mit allen Entiwidlungen 
auf dem Gebiete des Organiſchen gemein; aber immer ertönt aud 
noch in den höchſten Erzeugniffen diefer wunderbaren Mufe, auch 
wo fie fih vom Worte losgemacdht hat, in der Sonate und in der 
Sinfonie, die Frage und die Antwort, die Ermahnung, der Ver: 
weis, die Drohung, der verföhnende Zuſpruch einer ins Göttliche 
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geiteigerten Menſchenſtimme“) aus dem vermwidelten Tongemwebe, und 
Mendelsfohn nannte charakteriftiich genug rein inftrumentale 
Chöpfungen in feinem philofophifchen Verſtändnis, das ihn vor 
anderen urwüchſigeren Mufifen ausgezeichnet, „Lieder ohne Worte.“ 
Co macht der leßte Sab des Beethovenſchen fogen. Harfenquartett8 
(op. 74) in feinem Jiegbewußten Allegro auf mich ganz den Ein 
drud eines gejchloffenen Beweiſes, und vollends eine Bachſche 
Fuge bat für mich ganz die Geltung eines mathematischen Saßes. 
Almers aber bejchreibt ın feinen „Schlendertagen in Rom“ das 
berühmte Miferere in der Petergfirche wie folgt: „Bald ein tiefes 
Aufſtöhnen voll namenlofen Sammers, bald ein angitvoll zitternder 
Aufichrei zum Himmel, bald wieder ein Hinfterbendes, fanftes und 
mehevolles Klagen.“) — Aehnlih auch Goethe, der über Bad 
die Worte fagte: „Mir iſt e8 bei Bach, als ob die ewige Harmonie 
ſich mit jich felbft unterhielte, wie fich’8 etwa in Gottes Bufen furz 
vor der Schöpfung mag zugetragen haben.“ 

Ziemlih auf der Hand liegen auch folgende Beziehungen. 

Das Wiederholen eines Sapes in einer anderen Klangfarbe ift 
die Beitätigung der mufifalifchen Behauptung, während die bloße 
Wiederholung wie nedender Eigenfinn und die mit Verftärfung des 
Tons, wie Keckheit oder gar wie Frechheit wirft. — Das Piano 
wirft mie die Stimme eines Leidenden, auf das man mit bejonderer 
Yufmerfjamfeit laufcht, wenn nur die Situation durch das vorher: 
gehende genügend vorbereitet iſt. Daher man nidt leicht mit Piano 
en Murifftü beginnen läßt. Der Tufch einer Kapelle aber iſt 
n:hts anderes al3 das Hurra am Ende einer Rede. 

Ebenſo fann das Leitmotiv, das fchon bei Weber anflıngt, bei 
Wagner aber das Herrfchende geworden ift, als die Grundtendenz, 
als der rettende Gedanke des Mufildramas bezeichnet werden, eines 
Gedunfens, der nicht intelligibel genug iſt, um ſich in nüchterne 
Vorte faſſen zu laffen. Wer aber, wie der Morgenländer, von 
Natur ſchwach empfindet, oder wie das englifche Volt durch plan- 
mäßige Erziehnng in der Richtung der Charafterfeftigfeit, Die 
Empfindung in ſich abſchwächt, ift auch notwendig wenig mufifalifch.***) 

Wenn alfo die mwortlofe Mufif in ihrer Entitehungsweife als 
eın vom Geſang ſich Abzweigendes gefennzeichnet werden foll, jo 


— —— 





Aus Beethoven opus 110, zweiter Sag, ertünen wahre Engelitimmen. 


*) Man vergl. aud, was David Fr. Strauß in jeinem: „Der alte und der 
neue Glaube“, zweite Zugabe, iiber die Mufik tagt. 
») Billroth, „Wer ift mufifaliih?” 1905. 5. 26. 


58 Adolf Mayer. 


verhindert dag natürlich nicht, daß fie fich wieder gelegentlih mit 
dem Worte zufammenfindet. Dies gejchieht in der Kompoſition 
eines bereits gegebenen Textes, und wenn dies infofern nun wieder 
als ein Rüdfchritt zu bezeichnen ift, als ein gegebener Tert Die 
Freiheit des muſikaliſchen Gedanfens hindert, fo iſt e8 auch wieder 
zumal für die gleichgeftimmte Begabung ein Vorteil, infofern als 
durch die gegebene Empfindung die muſikaliſche Mitempfindung ers 
wedt wird. — So haben mir neben der reinen wortlofen Muſik 
der Sonate und der Sinfonie auch als gleichberechtigt das Lied, 
Die Oper und das Dratorium und darunter die hervorragenditen 
mufifalifhen Schöpfungen der größten Meifter. 


Nach alleden begreifen wir ungefähr wie die Muſik entitanden 
jein fann. Was nun aber eigentlich an derjelben ſchön gefunden 
wird, ift eine Wiffenfchaft für fi) und dazu eine ſehr umfangreiche. 
Der rein phyfifalifche Untergrund dazu tft vor einem Menfchenalter 
durh Helmholtz gelegt worden, der in feinen feinen Beobachtungen 
die rein mechanisch » mathematifche Begründung des Harmonischen, 
die äußerlich Schon dur Pythagoras gegeben war, unendlich ver: 
tiefte; aber auch diefe Grundlage ift Schon wieder angefochten. Schon 
hieraus ergibt fich, ein wie weiter Weg noch zu gehen ift, um Diele 
jo viel verwiceltere Frage endgültig zu erledigen. Darum auch }o 
viel Gegnerfhaft in den Neihen der ausübenden Mufifer gegen 
eine jo wenig fruchtbare „Sergliederung ihrer Freuden”. 


Se mehr ich über das Geſetz der Harmonie der Farben nad): 
denfe, defto wahrſcheinlicher dünkt mir, daß ſich dasfelbe ganz nach 
der Natur gerichtet habe. Das Federkleid eines Vogels, die bunte 
Zeichnung anderer Tiere, Farben von Blumen zu denen der Blätter 
derfelben Pflanze ericheinen ung faſt immer harmonifch, und es ıft auf: 
fällig, wie die Mode der Kleidung gegenwärtig an diejfe natürlichen 
Muiter fih anlehnt. — Auch in der Formenwelt gibt e8 etwas 
ähnlihes. Man denfe an die Zierlichkeit des Sechsecks im Quer: 
Schnitt eines Sarges, und vergleiche damit die plumpe vieredige Kite. 
Auch hier ıft die Natur der ewige Kanon; denn das Sechseck ift 
eben die Löjung der Aufgabe, den Raum mit einem Mindeiten von 
Stoff, und den einen Körper anjchliegend an den andern zu be: 
grenzen. Daher die Wiederkehr derjelben Form in der Bajaltjäule, 
in den Kriſtallſyſtemen, in der Donigwabe, in den gefpeicherten 
Mehlſäcken, in dem Seifenſchaum. Das Biere iſt dagegen nur das 
für unfere Werkzeuge am bequemften Herzurichtende und ericheint 
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eher ob und plump, da man au nur wenig Mühe daran zu 
pervenden braudt. 


Sollte e& mit der Muſik anders fein? Könnten nicht Harmonische 
Tone gleih wie harmonische Farben und Formen aufgefaßt werden, 
ı5 das zunädit durch die Natur Gegebene, als das Zweckmäßige? 

Man fönnte fih den Zuſammenhang in folgender Weife denfen: 
dir Ton der natürlichen menfchliden Stimme iſt ein Klang und 
‚rar megen ded Gehaltes an harmonischen Obertönen, eine Art von 
Allord'. Die verfchiedenen Selbftlauter wechfeln nur durch) das 
Ichermiegen des einen oder des.anderen diefer Obertöne, die aber 
mt dem Grundton harmonisch find. Da die Melodie nun in 
rer zatlihen Yufeinanderfolge von harmonifchen Tönen befteht, jo 
innte man ſie auch als eine Analyje, feine wiffenfchaftliche, ſondern 
ar tatſächliche eines ſolchen natürlichen Rlanges bezeichnen. — Die 
nuere Mufik, die etwa mit Wagners Meifterfingern zur vollen Auss 
dung gelangt, und wefentlich durch ein Verſchmähen des Melodifchen 
wen: iommt, wäre in Beziehung hierauf als ſynthetiſche Muſik 
zu dezechnen. 


dagegen nun der Schmerzensſchrei, das Geheul, das Winſeln, 
25 15 Quälen im Tone, wofür es in der deutſchen Sprache an 
za Ausdrud fehlt, was aber die Holländer mit „Bänefen“ be- 
‚an, und mad etwa durch „Sägen“ noch am beiten wiederzu— 
a wäre, wodurch unartige Kinder (fleine und große) ihren Sinn 
tzrſezen ſuchen — alle diefe Laute find darum widermärtig, 
a Ne dies Geſetz des Melodifchen verhöhnen. — Sie gleichen 
son der Tonfolge einer Sirene, die darum fo unausftehlich ift, 
U an Ton jeweil® Hinübergleitet (im Gegenfag zum Hinüber- 
Glen einer gut gefpielten Tonleiter) und dabei alle zmwifchenliegen- 
A Tine berührt werden. Gerade die einander naheliegenden Töne 
m aber immer die unbharmonifcheften, meil. fie am meiften 
süncbungen verurfachen, deren Stöße das Gehör beleidigen. — 
cr Nhleifenden Uebergänge im Saufen des Windes find gleichfalls 
" rund für dag Unſchöne des chromatifchen Weberfchleifens. 


| ur das Ohr der ganz Modernen fucht hier dag Bizarre, aber 
lcht nur, weil e8 für das Natürliche durch zu häufig wieder: 
Wen Genuß abgeftumpft ift. Anderfeits überfpringt die Muſik 
get malaiſchen Völferfchaften jeweils einen ganzen Ton unferer 
inlnern, woraus zu ſchließen ift, daß jene die Sekunda als 
indermoniich empfinden. Daher haben fie auch für unfere Mufif 
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fein Berjtändnis, während umgekehrt europäische Mufifer dem 
Gamalang-Orchefter Geſchmack abgeminnen. 

So wäre das Mufifalifche, wenigstens in feinen erſten Anfängen 
zu begründen auf eine natürliche Eigenfchaft der gefühlpollen aber 
leidenſchaftsloſen Menfchenitimme. Doch ift alles, was mir auf 
diefem Gebiete unternehmen, noch Kinderwerf gegenüber der unend: 
lihen Fülle des Melodifchen und Harmoniſchen, das die Ausübung 
der Mufif zutage gefürdert hat. — Es iſt wirklich nicht viel mehr 
ald das Werfen von Knaben mit Mufchelfchalen nach einem großen 
feftgegründeten Leuchtturme.. Mag der eine Knabe etwas höher 
werfen wie der andere, der Wächter des ewigen Lichtes Dort oben 
wird nur ein mitleidiges Lächeln haben fünnen für ıhre Findlichen 
Verſuche. 


Verbrecher Shakeſpeares vom piycho-phyfiologischen 
Standpunkt aus betrachtet. 


Bon 
Jakob Engel, Magdeburg. 


— — — 


Ein ſpäter Landsmann des von Shakeſpeare glorifizierten geiſt— 
reichen Dänenprinzen, Georg Brandes mar es, der vor 12 Jahren 
auf den Altar des unfterblichen Dichters, worauf Spenden allerlei 
Art gehäuft waren, eine wirflih wertvolle Opfergabe nicderlegte. 
Man fann dem genannten dänifchen Literarhiftorifer mit Recht 
alerband am Zeuge fliden: fein Stil in feinem „William Shake— 
ipeare“ ift mitunter falopp, feine Breite nicht immer durch innere 
Gründe gerechtfertigt, das Ergebnis feiner Forſchung dann und 
mann anfehtbar. Aber fein großes Verdienſt iſt e8, ein Buch ge- 
ihricben zu haben, das uns, gegenüber einer alles zerftörenden 
Sfepfis, auf Grund der zahlreichen Werfe des Dichters ein mohl- 
gelungenes Bild feines äußeren und befonders feines feelifchen 
Lebens entrollt. 

Gerade jegt ift eg wieder ein Däne, dem wir abermals für 
eine wertvolle Bereicherung der Shafefpeare-Literatur zu hohem 
Danke verpflichtet find. Es ift, fozufagen, feiner von der Zunft, 
iondern der dänische Volizeichef A. Goll. Sein im Frühling des 
Jahres 1908 erfchienenes Buch führt den Titel: „Verbrecher bei Shake— 
ſpeare.“ Welchen Fortſchritt diefes Werk bedeutet, wird man recht 
inne, wenn man dasfelbe mit einem faft gleichzeitigen Produft 
über das nämliche Thema vergleicht. Sch meine das Buch „Ver: 
bregertgpen in Shafefpeares Dramen“ aus der raftlofen Feder 
des Profeſſors der Jurisprudenz an der Berliner Univerfität, 
Joſ. Kohler. 
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Zur deutfchen Ueberfegung des dänischen Werfes hat der be- 
rühmte Strafrechtslehrer Fr. von Liszt ein bochanerfennendes be- 
deutfames Vorwort gefchrieben. In diefem regt er zur Vergleichung 
der beiden Shafefpearologifhen Bücher an. Obgleih nach feiner 
Anfiht die Durchführung diefer Gegenüberitellung ein eigenes Bud 
erfordern würde, will ich e8 Doch verſuchen, auf ein paar Seiten 
diefer Aufgabe gerecht zu werden. 

Was diefen Vergleich jo intereffant madt, iſt der Umſtand, 
daß beide Schriftiteller ihren Gegenitand, die Seele des Verbrechers, 
von ganz verjchiedenem Standpunkte aus betrachten und nach einer 
verjchiedenen Methode verfahren. Natürlich gelangen fie dabei zu 
grundverjchtedenen Ergebnifjen. Auf der einen Seite ſteht in Der 
Perfon des mohlbefannten deutſchen Rechtslehrers und Theoretifers 
der Berfechter der Willensfreiheit, auf der andern in Geftalt des 
dänischen Praftifer8 und Kriminalpfychologen der mit Naturwiſſen— 
Ihaft getränfte Determinift, der fih nicht begnügt, das Ber: 
brecherifche zu Eonftatieren, fondern der nad) den tieflten Wurzeln 
des Verbrechens gräbt und ſie in der phyſiologiſchen Veranlagung 
des Sünders findet. 

Der verfchiedene Standpunkt, den beide Mutoren der vulgo 
og. Willensfreiheit gegenüber einnehmen, iſt mit nichten das 
Eharafteriftifche, das fie trennt. Im Grunde genommen find ja 
die Indeterminiſten mit ihren Gegnern nicht mehr ım Streite über 
die Erxiftenz der Willensfreiheit; es handelt ſich zwischen ihnen viel: 
mehr nur darum. bis zu welchem Grade der menschliche Wille ge: 
bunden ſei. Sie haben fich gewiffermaßen auf die Konfordienformel 
geeinigt, daß der Menſch die Möglichkeit des freien Willens hat. 
Das Kantiſche Wort: „Du fannit, denn du ſollſt, das Schiller dahin 
poetiſch umſchrieben hat, „der Menſch ift frei und würd’ er ın 
Ketten geboren“, it eine von den Indeterminiſten aufgegebene 
Bofition, und ſiegreicher als je flattert Spinozas Fahne. Sein 
weiſes Wort, daß die Illuſion der Willensfreiheit nur auf der Un— 
kenntnis unſrer Motive beruhe, iſt von dem Schweizer Pſychiater 
Forel dahin interpretiert worden, daß der größte Teil der Urgründe, 
die unſer Handeln bedingen und die in unſerm Gehirn vor ſich 
gehen, uns unbewußt ſind oder vergeſſen werden, ſo daß wir uns 
einbilden, frei zu handeln. 

Jede, auch die einfachſte Willenshandlung iſt alſo nach dem 
jüdiſchen Denker das Endglied einer unendlichen Kette von Gründen, 
von der uns nur die letzten Glieder erkennbar ſind. In dieſen 
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Endgliedern erblidt der Indeterminiſt die -tatfächlihen Motive einer 
Rillensäußerung, der Determinift aber läßt fie nur als formale 
Zeugniſſe einer Willensfreiheit gelten, er fpricht ihnen die Kraft ab 
al& wirklicher Maßſtab für Freiheit oder Gebundenheit des Willens 
zu gelten; jedenfall3 begnügt er fich nicht mit den Endgliedern, er 
juht die fehlenden älteren Glieder wiederzufinden, bevor er über die 
Möglichkeit der Willensfreiheit im Einzelfalle zu entjcheiden wagt. 
An diefem Sinne iſt der jfandinavifche Kriminalpfychologe Determinift, 
ın dietem Sinne war ed Shafefpeare.. Schon vor faft zwanzig 
Jahren iſt von W. Web in feinem Schönen Buche „Shafejpeare 
vom Standpunkte der vergleichenden Literaturgefchichte" mit philo- 
logiihen Mitteln der Nachweis begonnen worden, daß der größte 
Tramatifer aller Zeiten und Völker formell ein Anhänger der 
Wıillensfreiheit, ın der Tat ein entfchtedener Determinift war, von Goll 
tt der Beweis, daß den jo war, durchgeführt worden. 

Ler Mann der Praxis verfolgt mit feinem Buche auch einen 
praftihen Zmwed: er mill nicht allein gegen den Verbrecher in der 
Außenwelt unfer Auge ſchärfen, er will und auch die Mittel geben, 
den Verbrecher in ung felbjt beffer zu erfennen. Es fragt fich nur, 
mie mir dies amı beiten fünnen. Können wir cd etwa am beften 
dadurd, daß wir ung durch Verbrechermund belehren lafjen? Nein, 
tagt der dänifche Kriminalift, denn die Erfahrung lehrt ſattſam, daß 
das Mißtrauen gegen die Objeftivität der Befenntnifje einer ver: 
breberiichen Seele nur zu begründet if. Auch die Literatur der 
Kriminalromane und Deteftivgefchichten iſt belanglos für die Be: 
reicherung unſeres pſychologiſchen Willens, da es ihren Verfaſſern ın 
der Regel vielmehr darauf anfommt, der Schlauheit ihres krimi— 
nalttichen Helden oder feiner Verfolger eine Gloriole zu verleihen, 
als einen Lichtftrahl in das Dunkel der VBerbrecherjeele hinein— 
zumerten. Als Quelle der Belehrung in diefer Richtung bleibt alſo 
nur die Literatur übrig, deren Schöpfer e3 verftanden, ihr eigenes 
SH mit einem anderen fo gefchieft zu vertaufchen, daß fie bei dieſer 
ſeeliſchen Maskerade anderen im Denken, Fühlen und Urteilen zum 
Verwechſeln ähnlich wurden. Der rufjiihe Dichter Doſtojewski 
wäre es wohl wert, zumal er unfer Zeitgenofje ift, daß wir uns 
von ıhm über die Geheimniffe der Werbrecherjeele belehren lichen, 
wenn feine Geftalten nur nicht fo lokal bejchränft wären. 

Sn höherem Grade Menſchen von unferm Fleifh und Blut, 
iind Shafejpeares dramatifche Gejtalten. Zwar möchte ih nicht fo 
met gehen, um zu behaupten, daß ein dreihundertjähriger Abſtand 
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von der Gegenwart ihrer Berjtändlichfet für uns gar feine 
Schmwierigfeiten bereite: die Berfonen feiner Sugenddramen wenigitens 
mit ihrem faſt franfhaften Widerfpruchsgeift, mit ihrer Maßlofigfeit 
in ihren Empfindungen und Trieben, mit ihrem fat völligen Mangel 
fittlicher Begriffe, tragen das Gepräge einer ganz beftimmten Ge: 
Ichichtsepoche, nämlich des Zeitalter der Renaifjance; e3 find eben 
Zeitgenoffen der Borgias, Benvenuto Cellinis und Torquato Taflos. 
W. Weg in feinem Schönen Buche „Shafefpeare” hat manches Bet: 
Ipiel dafür gebracht. Ungleich näher ftehen unferm Verſtändnis die 
Sejtalten jeiner reiferen Dichtungen, und mit diefer Einfchränfung 
ſtimme ich dem dänischen Kriminalpfychologen völlig bei, wenn er 
jagt: „Es will nicht viel fagen, daß Shakeſpeares Zeit dreihundert 
Sabre zurüdliegt. Ihm iſt fein pſychologiſches Problem fremd und 
er Scheint fie alle jpielend zu löſen.“ 

„Gerade, wo er in die Tiefen der Menſchlichkeit hinabiteigt, “ 
fährt er fort, „Scheint er mit Vorliebe ſich die Frage zu ftellen: 
Warum it diefer Menſch fo geworden, wie haben die Motive auf 
ihn eingemwirft, wie find die Motive ſelbſt in ihm entftanden?“ 
Gerade der Inhalt des legten Satzes ıft es, den Goll aus den 
Andeutungen des Dichters für unfer Verſtändnis tiefbohrend her: 
ausarbeitet. 

Welcher ernjt zu nehmende Autor hätte wohl je geleugnet, daß 
Shafefpeare mehr als jeder andere in die Verbrecherfeele hinein— 
geleuchtet habe? Die meiften freilih haben e8 nur geſagt, aud) 
Kohler hat nicht viel mehr getan, Goll aber hat es bewiefen. Schade, 
daß er feine zum Teil glänzende Kritif nicht auf alle Böfewichter 
des britifchen Prometheus erftredt, daß er 3. B. die Verbrecher: 
geftalten im König Lear und Titus Andronifus, die finfteren Er: 
Scheinungen König Johanns und der Königin Margarethe, auch den 
König Claudius in „Hamlet“ und den Bajtard Don Suan in „Biel 
Lärm um Nichts", ſowie den Rebellenführer Sohn Eade in Heinrich VI. 
nicht berüdjichtigt bat. In diefer Hinfiht iſt Kohler ergiebiger, 
aber ein einzelner Aufſatz des dänischen Piychologen iſt Iehrreicher 
als ganze Ballen von Papier, die zu Shafefpeares größerer Ehre 
mit Druckerſchwärze bededt ſind. 

Soll befolgt bei feiner Beiprehung der einzelnen Berbrecher: 
typen die Marjchrichtung, daß er uns aus denjenigen Negionen der 
Berbrecherwelt, wo Licht und Finſternis noch im Streite liegen, von 
Stufe zu Stufe in die tiefite Nacht hinabführt. Demgemäß beginnt 
er fein Bud mit den politischen Verbrechern, den Artitofraten inner: 
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halb der Verbrecherzunft, den Idealiſten unter den groben 
Matertaliiten und läßt die Mörder Cäjars, Brutus und Caſſius, 
den unheimlihen Reigen eröffnen. Man bedarf feines Erflärerg, 
jondern nur offener Augen, um zu erfennen, daß der Dichter beide 
Öejtalten ſcharf unterſchieden hat, nur liegt das Unterfcheidende 
nicht, wie Kohler behauptet, einjeitig darin, daß Caſſius intelligenter 
it als Brutus. Daß in Eafjius jedenfalls perjünliche Beweggründe 
mächtig jind, wenn man auch nicht ſoweit gehen darf zu fagen, daß 
er die Politif zum Deckmantel jeines perjönlichen Haffes gemacht 
bat, ignoriert Kohler vollitändig, und nur Jo ist es erflärlih, daß 
er. den hageren Caſſius einen Verbrecher aus altruiftiichen Trieben 
nennt. Warum charafterifiert er nicht lieber den „edlen“ Brutus 
10? Daß er es nit tut, iſt auffallend. Aber noch viel auf: 
tallender ıft, daß er diefen Cäſarmörder ebenfall® unter die Ver: 
brecher aus altruiitifchen Trieben rechnet, um dann den Nachweis 
iu vertuchen, daß fein Beweggrund Egoismus, wenn auch feinerer 
Art, geimejen jei. Sagt er doch, daß für Brutus die Ermordung 
Caſats nicht Selbſtzweck geweſen fei, jondern nur ein Mittel, um 
in der Gunſt des Volkes noch zu jteigen. Der Berliner Rechts— 
Ihrer mat alfo die verblüffende Entdeckung, daß Eitelfeit, die 
Zucht jeines großen Namens partout würdig zu werden, "dem 
Shafejpearefchen Brutus den Dolch in die Hand gedrüdt habe. Er 
mirt auf diefe weniger originelle als bizarre Auffaffung wohl faum 
verfallen, wenn er nicht zu Schr im Banne der Mommfjenfchen Ge: 
ichchtsſchreibung ſtünde; im inflang mit diefer falſchen Voraus: 
sung läßt er natürlich Caſſius nicht an den PBatriotismus, jondern 
an die Eitelfeit des Brutus appellieren. Daß das Gefühl der 
Zankbarfeit das Kontramotiv des Shafetpearefchen Helden gegen’ 
uber den Einflüjterungen feines Verjuchers bildet, das ignoriert felt- 
ſamerweiſe Kohler gänzlich; wollte man ihm glauben, fo ziert fich 
Brutus bloß darum ein Weilchen, weil er nicht weit, welche Beur— 
wılung ſeine Teilhaberſchaft an dem Xttentat bei dem Volke 
nden wird. 

Man bat den Eindrud, als wenn der juriſtiſche Shakeſpeare— 
Erklärer alles, was die früheren Interpreten richtig gefehen, gerade: 
zu auf den Kopf Stellen wollte. Und nun wende ich mich Goll zu: 
mit welcher pſychologiſchen Feinheit behandelt er den inneren Kampf 
3 Brutus! Mit den früheren Stommentatoren erblidt auch der 
entche Kiycholog in dem Pietätsgefühl des Brutus gegen Cäſar 
u piece de resistance. Die früheren Erflärer laifen den Helden 
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der Tragödie ausfchließlih auf verftandesmäßigem Wege zu Dem 
verhängnisvollen Entſchluſſe kommen, dem allgemeinen Wohle den 
Gegenſtand feiner perjönlihden Zuneigung zu opfern. Nur Web 
deutet an, was Goll wertreich ausführt, daß nämlich die endgültige 
Entfchliegung des Brutus nicht jo fehr aus Veritandesgründen her— 
vorgegangen jei, ald aus feiner Empfindung, er würde fidh jelbit als 
ein Feind des Bolfes vorfommen, wenn er freundfchaftlihden Ge— 
fühlen gegen Cäſar den Vorrang einräumte. Allen denen, Die 
hierin doch eine Spefulation ſehen möchten, bedeutet Soll, bier 
handle e8 ſich um eine ererbte Ueberzeugung, um den angeborenen 
Drud, den der große Name des älteren Brutus auf den jüngeren 
Träger ded Namens ausübt, darum, daß e8 für den Enfel des 
Tyrannenbefreier8 einem neuen Zarquin gegenüber nur einen 
Weg gebe. 

Bon dem Augenblide an, wo Caſſius die zarteften Seiten feiner 
ererbten Ueberzeugung berührt hat, Hält Brutus die Tat, die Der 
andere von ihm fordert, für feine höchſte fittlihe Pflicht, und fie 
erfcheint ihm um fo fittlicher, je größere Opfer fie feinem Herzen 
zumutet. Für einen ſolchen Mann it die Zwiſchenzeit zwifchen 
Idee und Ausführung nicht etwa wegen möglicher Entdedung der 
Verſchwörung, wie Kohler meint, peinlich, fondern darum, weil für 
tieffte Heberzeugung alles Zögern nur eine Dual ift. 

Da Kohler in den Beziehungen des Brutus zu Cäſar Das 
Dankbarkeitswmotiv gänzlih ausjchaltet, jo fann er natürlich nicht 
dahin fommen, zu fagen, daß das Herz des Brutus feine Tat ver- 
urteile. Er betrachtet alfo den Untergang des lebten Republifaners 
rein äußerlih als eine Folge eines intelleftuellen Defizit, d. h. 
verfchiedener politifcher und militärischer Fehler und fann ſich's eben 
nit verfagen nah Mommſenſchem Rezepte über die Cäſarmörder 
als unreife Köpfe und Dilettanten in der Bolitif den Stab zu bredden. 
Einer der größten Stenner der römischen Geſchichte in gegenwärtiger Beit, 
der italienische Hiftorifer G. Ferrero fommt zu einem ganz anderen 
Nefultate als Mommfen; er ftimmt vielmehr mit Shafefpeare darin 
überein, daß die Verſchwörung gegen Gäfar aus verlegten Ge— 
fühlen, nicht aus verftandesmäßigen Erwägungen hervorging. Nicht 
weil Brutus ein fchlechter Staatsmann mar, Sprach der Dichter 
über ihn „gerichtet”, fondern weil er im entjcheidenden Augenblicke 
vergaß ein Menſch zu fein. Daß dem ſo fei, legt der Poet feinen 
Leſern befonderd nahe dur die Worte, die er am Schluſſe des 
Dramas Antonius an der Leiche des Brutus fprechenlläßt. Mit 
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den Worten tbis was a man fchließt der Nefrolog und mit dem 
Dinwei3 auf die Doppelbedeutung des Wortes man endet «Soll 
feinen Aufjaß über dieje Kategorie Shakeſpeareſcher Verbrecher. Das 
genannte engliihe Wort bedeutet Mann und Menfch zugleich. 
Unjere deutjchen Ueberjeger von Wieland an hielten fich bisher 
insgefamt an die erftere Bedeutung; vielleicht lernen fie fortan, 
dur Gol belehrt, auch die zweite würdigen. Trotz aller feiner 
Vorzüge, meint Antonius nah Goll, war Brutus doch nur ein 
Menſch. 

Ich finde für das, was in dem Beſiegten vorging und was 
der Sieger ausſprach, keinen beſſeren Ausdruck, als was der Räuber 
Moor am Schluß ſagt: „O, über mich Narren, der ich wähnte, die 
Gelege durch Geſetzloſigkeit aufrecht zu halten”, und Brutus kann 
th noch größere Vorwürfe machen, weil er fich zum Rächer eines 
nur möglihen Unrechts in der Zukunft aufwarf. Wie fich der 
Schillerſche Held den beleidigten Geſetzen und der mißhandelten 
Menihlichfeit freiwillig zum Sühnopfer bringt, ähnlich denft und 
handelt auh Brutus. Kohler aber fieht in allen Handlungen 
dieies Mannes nur einen Mangel an Beritand, auch in Jeinem 
Selbitmorde und lieft aus den oben charafterifierten Worten des 
Antonius über feinen gefallenen Gegner nur ein ironiſches Lob über 
„Roms gediegenften Philiſter“ heraus. 

Ttotz aller Abweichungen im Urteil tritt gegenüber der Perſon 
und der Tat des Brutus eine Verschiedenheit der Methode doch un- 
gleich weniger zutage als es im Fall Macbeth und noch mehr im 
Falle der Lady Macbeth gefchieht. In ihm, dem Titelhelden der 
ihottiihen Tragödie fieht Kohler den Typus des von Lombroſo 
ſog. Leidenſchaftsverbrechers, während der jfandinavische Beurteiler 
den Mörder Duncans als Gelegenheitsverbrecher nad) Lombroſos 
Thrajeologie bezeichnet. Goll Stellt nämlich folgende Erwägung an: 
ohne jeine Frau wäre Macbeth vor dem Mittel, das zur Erfüllung. 
einer ehrgeizigen Wünfche allein führen fonnte, nachdem der alters: 
hmache Duncan feinen Sohn Malcolm zu feinem Nachfolger pro- 
Hamtert Hatte, zurückgefchreft und hätte als eine Art Hamlet, der 
über das Stadium des Wollens nicht hinausgelangt, weitergelebt. Beide 
Bezeichnungen find begründet, aber ich vermag nicht in allen Stüden 
Soll beizuftimmen, fo ansprechend auch jeine Erklärung der Heren 
üt als der verförperten Gerüchte, welche über die glänzende Zukunft 
des Ichottiichen Helden umherliefen. Der däniſche Erflärer nämlich 
behauptet, daß fich Die Mordgedanfen erſt dann Macbeths bemächtigt 
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hätten, ala er jeine Ausficht, Duncans gejegmäßiger Nachfolger zu 
werden, durch die eben erwähnte Staatsaftion des Königs ver— 
nichtet gejehen Hätte. Aber da halte ich es doch mit der bereits 
von Bodenftedt vorgetragenen Anficht, die auch Kohler teilt: fchon 
bei dem SHerengruß, der ganz mit Macbeths intimften Wünfchen 
übereinjtimmt, fpiegelt fich in deifen aufgeregter Phantaſie, die es 
ftet8 nur mit der Zufunft zu tun bat, die Bluttat, die ibm zum 
Thron verhelfen jol. In diefem Augenblide Hatte er noch allen 
Grund anzunehmen, dag fein danfbarer König angeficht3 der Sugend 
jeiner Söhne ihn den Würdigften, den Liebling der Schladdtengöttin, 
zum Nachfolger ernennen würde. Aber da hat er ſchon nicht mehr 
die Luft zum Warten, bis die Brophezeiung der Schickſalsſchweſtern 
jih ohne fein Zutun erfüllt. Es iſt befremdlich, daß ſich Soll, der 
doch für die innere Unfreiheit der Shakeſpeareſchen Menfchen eintritt, 
dieſe und andere Stellen in Macbeth hat entgehen laſſen, melde 
die Erklärung der Handlungen des ſchottiſchen Ufurpators geradezu 
aus pathologischen Gründen nahelegen. Wird der franfhafte Seelen: 
und Körperzuſtand Macbeths nicht durch eine Reihe von Geſichts— 
und Gehörshalluzinationen, d. h. Selbittäufchungen, denen fein 
finnlider Eindruf zugrunde liegt, bewiefen? Man denfe an die 
Viſion des Dofches, der ihm in nädjtiger Stunde zu blutigem Werfe 
in der Luft voranschwebt, an die Erjcheinung des ermordeten Banquo, 
an die Stimmen, die während der Mordnadt vor und nach feiner 
Tat ihm ins Ihr dringen. 

Ob der Gedanfe fi des Thrones durch Mord zu bemächtigen, 
früher oder fpäter ın Macbeth Wurzel faßte, ift darum nicht gleich: 
gültig, weil je älter die Abſicht, deſto ausfichtslofer der Sieg der 
Bernunftgründe jein muß. An vernünftigen Erwägungen wie un: 
fittlih und unzwecmäßig zugleih ſein mörderiſches Vorhaben ei, 
läßt es befanntlich der Schloßherr von Inverneß nicht fehlen. Aber 
Shafejpeare teilt, wie bereits Weg bemerft und erempflifiziert hat, 
nicht die von andern Dichtern und Philoſophen vertretene Meinung, 
daß eine Derartige Ueberzeugung vom Charafter eines Vorhabens 
die Gefühle und Leidenſchaften wirflih zügeln könne. Dieje feine 
Kenntnis der mentchlichen Seele hat Shafefpeare auf feine Lady 
Macbeth übertragen. Dieſe, wie Jago im Othello, jeßt die Leiden 
Ihaft in Bewegung anttatt Gründe aufzutischen. 

Schon ın jeinen Nugenddramen offenbart der britische Dramatiker 
Dieje tiefe Kenntnis der menschlichen Seele: jeine Jungfrau von 
Orleans, Die den Herzog von Burgund für Frankreichs Sache ge— 
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winnen will, wirft auf ſeine Bhantafie, nicht auf Jeine Vernunft 
ein, gerade umgekehrt mie dies die Schillerfche Heroine in der 
pirallelen Szene tut. Auch in der fchottifchen Tragödie gibt fich 
die Verjucherin gar nicht die Mühe den ehrgeizigen Krieger durch 
Ternunftgründe von jeinen moralifchen Bedenfen abzubringen, wie 
es bei Schiller die Gräfin Terzfa tut, fondern fie richtet die Pfeile 
ıhrer Beredjamfeit fogleich gegen die verwundbarjte Stelle in jeiner 
Rrutt, d. h. fie appelliert jofort an jeinen Mut und an fein Ehr— 
gefühl. Nah Kohler iſt es die Berufung auf fein Kriegertum, Die 
Mucherh gegen feine beflere Meberzeugung zum Mörder werden läßt. 
Schärfer aber fieht Goll. Nach ihm ift der friegerifche Than viel zu 
Ichr von jeinem Mute überzeugt, als daß ihn eine ſpöttiſche Frage 
dazu bringen fönnte, & tout prix noch einen Beweis diefer foldatiichen 
Eigenichaft zu liefern. Alfo nicht die Bezweiflung jeines Mutes ift 
es, Jondern die Bezweiflung der Gültigkeit feines Manneswortes, 
milde ihm die fittliche Freiheit raubt: längſt vorher, che noch Zeit 
und Ort zur Untat reif waren, hatte Macbeth feiner Lebensgefährtin 
jeine intimften auf die Krone gerichteten Gedanken anvertraut. Diefe 
nah Soll mehr prahlerifch gejagten als ernſt gemeinten Worte reibt 
dir Lady ihrem zögernden Gemahl zu einer Stunde, wo Zeit und 
rt über Erwarten chancenreich find, unter die Naje. Gerade auf 
ion Manneswort ift Macbeth fo ftolz, und fein Preis it für ihn 
zu hoch um die unbedingte Gültigfeit desjelben darzutun. So er— 
halt die Leidenſchaft den Sieg über die Vernunft, jo läßt fich der 
Held zu feigem Mord verführen, der, wie die Ausführung beweift, 
der toldatiichen Natur Macbeth durchaus widerſteht. Niemals 
hinterher hört ſein Gewiſſen auf ihn zu ftrafen, ſtets bleibt er fich 
deiten bewußt, daß er an der ganzen menschlichen Geſellſchaft, nicht 
bioß an Duncan ein todmwürdiges Verbrechen begangen hat, ſtets 
ſieht er dag Schwert des Nächers über ſich fchweben, und Diele 
surht it die Mutter neuer Miffetaten. Gerade in der Häufung 
von Macbeths Freveln erhlict Kohler einen Beweis, daß das Ge: 
miien des Thronräubers jtumpf geworden fei und er trägt fein Be: 
denfen zu erflären, daß der fchottiihe Bluthund durchaus nicht den 
idealen Mächten, fondern lediglich der realen Welt unterlegen fei. 
Er will damit fagen, daß Macbeth gerade fo wie Brutus nicht an 
ſeinen pſychiſchen Leiden, fondern an feinen politischen Fehlern zu: 
grunde gegangen fei. 

Was Lady Macbeth dagegen anlangt, fo behauptet derjelbe 
Schriftiteller, fie fer ihren Gewiffensbiffen erlegen. Gerade vom 
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Gegenteil überzeugt ung auch in ihrem Falle der dänische Biycholog- 
Das Kapitel über Lady Macbeth it wohl dag fchönfte in Golls 
Ihönem Bude. Nicht die Gewiſſenslaſt erdrüdt die gefrönte 
Mörderin, Jondern die bittere Wahrnehmung, daß das Verbrechen 
ihrem Manne, anjtatt zu nüßen, nur geichadet habe; fie fühlt feine 
Reue, wohl aber, daß ihr ein Nechenfehler untergelaufen fe. Und 
diefer error in calculo, fo betont der dänische Kriminaltft, hat feinen 
Ursprung in einer dur das Geſchlecht bedingten Auffaffung von 
Staat und Geſellſchaft. Es iſt die eine Auffaflung, zu der fich 
längſt vor Soll große Philofophen befannt haben. Sagt doch der 
Franzoſe Prudhomme: „Das Gemiffen der rau fann antijuridifch 
genannt werden”, der Deutſche Schopenhauer: „Ungeredtigfeit ijt 
der Hauptfehler des Weibes“, der Engländer Spencer: „Ver 
werbliche Geiſt weiſt ein deutliches Manfo inbetreff des Gerechtig— 
keitsſinnes auf.“ 

So Ichwer fih auch Macbeth an den Grundgejeßen der Ge: 
jellfchaft verfündigt, ihre fittliche Berechtigung ift ihm feinen Augen: 
blick zweifelhaft. Aus feiner Prarıs lehrt un? Soll, daß Atavismus 
im Gedanfengange der Frau eine beacdhtenswerte Rolle fpiele, dag 
es gewilfen Verbrecherinnen an ſozialen Empfindungen zwar nidt 
fehlt, daß aber diefe Empfindungen nur die Nachklänge einer fait 
vorfündflutlichen Zeit find, wo fich noch nicht die Beariffe von Staat 
und Gejellichaft aus dem der Familie entwicelt hatten, wo das 
Sntereffe der Einzelfamilie als der höchften fozialen Gruppierung 
über alles ginge Auch Lady Macbeth iſt als eine Vertreterin des 
mifrofozialen Familienſinnes zu betrachten. Ein typiſch-weibliches 
Verbrechen nennt Goll ihre Tat. Freilich haben bereits frühere 
Shafefpeare-Erflärer zugegeben, daß Lady Macbeth durchaus fein 
Teufel in Menfchengeitalt jei, daß ihr wenigſtens egoiſtiſche Abfichten 
durchaus fern lägen. Der däniſche PBraftifer aber nennt uns für 
ihre befondere Handlungsmeife den allgemeinen Grund. Derfelbe 
heißt weiblicher Altruismus. Wie Kriminaliften wohl befannt iſt, 
zeigt er fich darın, daß das Weib nicht felten für einen andern, und 
zwar zumeift für die zunäcdhjt Stehenden, den Ehemann, den Ge: 
ltebten, das Kind, Verbrechen begeht, aber durchaus nicht mit Elopfen- 
dem Herzen und böjem Gewiſſen, jondern in der Ueberzeugung eine 
gute Tat vollbracht zu haben. Laſſen wir nur einige der fluchbe: 
ladenen Weiber von denen uns Gelchichte oder Dichtung melden, an 
unjerm Auge vorüberziehen, jo erjcheinen uns die Beobachtungen 
des dänischen Polizeimannes durchaus beſtätigt. Rühmt ich nicht 


Sk Zdektſdeares vom pſycho-phyſiologiſchen Standpunkt aus betrachtet. 71 


ten Rundes die Aeſchyleiſche Klytemneftra, noch ſcharlachrot vom 
Kut des erihlagenen Gatten, als Rächerin ihrer Tochter Iphigenia? 
xoten th ın den Greueltaten der kolchiſchen Medea und der ent? 
nnihten Muterna in Tolſtois „Macht der Finſternis“ altruiftifche 
Ast derlennen? Liegen dieſe nicht deutlich zutage in den Ber: 
brechen der tömiſchen Cäſarenfrauen Fulvia und Agrippina, in den 
Smubthäten der merovingifchen Brunhilde und einer Catharina von 
Na? Und damit die deae minores der weiblichen Verbrecher: 
keit mot zu furz kommen, aus welchen anderen als altruiftifchen 
rinden handeln gewiſſe Ibſenſche TFrauengejtalten wie Nora und 
am. Eyolf/ So macht und Goll durchaus begreiflih, daß 
nt Reue it was die Shafefpearifche Heroine niederbeugt. Nirgends 
cennt je ein Gefühl der Scham, daß über fie Gefühle und Vor: 
uungen, die man ſonſt als jchimpflich betrachtet, Macht gewonnen 
sn nirgends äußert fie ein Sterbenswörtchen, daß ihr ein 
mezihes Licht erft Hinterdrein aufgegangen fei. Sie fann fich 
da zeingen und förperlichen Verfall ihres Gatten, nachdem doc) 
= 0 ihön gegangen fei, nicht erflären, im Wachen und im 
Zum, bis an die Grenze des Wahnſinns verfolgt fie der Gedanke, 
= 3 Wunder zu erklären fei. 

An den Worten: „Sie beging ihr Verbrechen für einen anderen, 
= umötete fie durch Diefen anderen. Und das ift das Los aller 
xn weiblichen Verbrecher“, ſchließt Golf feine gehaltvolle Ab: 
ung über das ſchottiſche Mörderpaar, aber nicht ohne vorher 
22 darauf Hingewiefen zu haben, daß die nächitliegende 
ung der Worte und Geftalten Shafejpeares nicht immer die— 
un die fich hei gründlicher Unterfuchung als die richtige her- 
ua, 

Nah viele Stufen tiefer als die Welt des Verbrechens, in die 
Abe hinabſtürzte, liegt die Region, wo der dritte Richard und 
“se haufen. Goll behaftet die phyſiſche und moraliiche Miß— 
Ur die Shafeipeare als Richard II. auf die Bühne gebracht 
“ mt der Etifette „Inftinktverbrecher“. Kohler bezeichnet ihn 
ala Stnatöitteichverbrecher. 

j Rede Bezeichnung! als wenn ein Staatsſtreich unbedingt ein 
Lahrehen wäre! als wenn der letzte Plantagenet überhaupt einen 
Ettoch begangen, d. h. eine gewaltſame Aenderung der Staats— 
ung auch nur erſtrebt hätte und nicht vielmehr lediglich auf 
Vechſel in der Perſon des Herrſchers ausgegangen wäre. 


‚men 
Title Kritiker würde wahrſcheinlich dieje euphemiftiiche Be— 
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zeihnung gar nicht aufgebracht haben, wenn er nicht an dem fürit- 
Iihen Monftrum, jo zu fagen, ein gute Haar entdedt Hätte Ein 
allen jozialen Trieben abholdes Scheuſal ıft Richard III. darum 
nicht in Kohler8 Augen, weil er eine Spur von Gewiſſen zeigt. 
Der furdhtbare Traum, der den blutigen Ufurpator furz vor Der 
Waffenentiheidung bei Bosworth quält, gilt dem deutſchen Suriften 
als genügender Beweis, daß auch jenem Schredensmann das Ge— 
wilfen nicht gänzlich fehlte. 

Obgleich Fr. von Liszt nur den einen Inſtinktverbrecher ge— 
nannt wiffen will, dem die verbrecherifchen Gelüfte angeboren find und 
der, ohne der Berührung der Welt zu bedürfen, fih zum er: 
brecher auswächſt, jo greift Soll doch durchaus nicht fehl, wenn cr 
einen Menfchen, ber welchem jedes moralische Gegengewicht gegen 
die phyfilche Neigung fehlt, der des Stachels der Leidenſchaft gar 
nicht bedarf, um verbrederich zu handeln, zu den Inſtinktver— 
brechern zählt. Uebrigens ließe fi nachweiſen, daß Richard auch 
ım Sinne von Liszt Inftinktverbrecher it, daß er zu den erblich 
Belafteten gehört. Goll, dem es darauf anfommt, die Entjeglichfeit 
des Mannes aus einer andern Quelle abzuleiten, legt auf die erb- 
(ihe Belaftung feinen jonderlihen Wert. Zwar charafterifiert er 
den Großvater und Bater Richards als niedrigstreulofe Naturen; 
aber er vermißt ein Fortleben ihrer ſchnöd-verräteriſchen Beanlagung 
in den Geſchwiſtern Richards; darum verwirft er die Möglichfeit 
erbliher Belaftung. Aber da überfieht er, daß in Richards 
Bruder, dem eidvergejfenen Herzog von Clarence, ſich doch der 
Charakter feiner väterliden Vorfahren mwiederjpiegelt. 

Nic allen früheren Erflärern Shafefpeares, fo bietet die ihm 
angedichtet angeboıne Krüppelhaftigkeit des letzten Plantagenet auch 
Soll eine genügende Erklärung für feine ungeheure Verbitterung 
und Menschenfeindichaft. Originell aber iſt der Däne darin, daß 
er auch Richards Leidenfchaften, feine ungezügelte Ehr- und Herrſch— 
juht aus feiner fürperlihen Mißgeftaltung ableitet. Er madt dar: 
auf aufmerkſam, daß förperlih abnorme Menschen, bejonders Ber: 
wachlene, von einer franfhaften Eitelkeit bejeflen, ſich unabläſſig 
mit ihrem Sch beichäftigen und ihre leiblichen Mängel dur außer: 
ordentliche Leitungen in Bergeffenheit bringen wollen. So zeichnete 
fih auch der verwachſene Prinz nach Shakeſpeare auf den Schladt: 
feldern der Rofenfriege dermaßen aus, daß fein Bater ihm vor feinen 
übrigen wohlgewacdhlenen Söhnen den Preis der Tapferfeit zuer— 
fannte. Aber alle friegerischen Lorbeeren vermochten nicht den Höcker 
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auf jenem Rücken unfichtbar zu machen und den Mund der Spötter 
zu ſtopfen. Was Wunder, daß der feiner friegerifchen und geiftigen 
Ileherlegenheit wohl bewußte Fürſtenſohn frampfhaft und um jeden 
Preis nad einer Höhe ftrebte, wo ihn fein offener Pfeil des Hohnes 
mehr treffen fonnte. 

Für Goll iſt diefer Richard ein völlig antijoziales Wefen: 
charakteriſiert ſich doch Richard felbit mehrere Male als ſolches. So aud) 
ın dem berühmten „Sch bin ıch felbit allein“. Der Königsmörder 
Macbeth verfällt den idealen Mächten, aber der gefrönte Cyniker, 
für den ed nichts Hohes und Heiliges gibt, geht durch einen Denf- 
tchler zugrunde. In feinem Cynismus läftert er felbft das Aller: 
heiligſte des Muttergefühles, indem er der Mutter feiner von ihm 
ermordeten Neffen den Antrag macht, ihm, den Mörder, ihre Tochter 
zur Ehe zu geben. Und die Mutter, die verwitwete und der Söhne 
Ihnöde beraubte Königin, die ſich bereit3 in ihr Niobe-Schickſa 
inll ergeben und ihre Tochter dem Kloſter beftimmt hatte, glüht bei 
Richards chyniſcher Werbung in beiligem Zorne auf, indem fie die 
ſchon Gottgeweihte dem Todfeinde des Ufurpators verlobt und ihn 
duturh als den wahren Erben Eduards IV. janftioniert. 

Zieht man das Fazit der Gollichen Unterſuchung, fo jieht man, 
dar das phyfische Moment in der Entwicklung Rihards zum Ver: 
brecher eine Hauptrolle fpielte, daß jeine verbrecherifche Jagd nach 
dr Krone ein At der Notwehr war, um im Beige dieſes Talıs- 
mins vor den Schlangenbiſſen der Lälterung gefeit zu ſein. Cs 
art ungerecht, wenn man dem Beſiegten von Bosworth nicht 
auh wenigſtens einige der mildernden Umftände zubilligen wollte, 
auf welhe König Lear in vollem Maße Anſpruch erhebt. 

Jago, der Intrigant in Othello, der in noch höherem Grade 
as der Titelheld im Mittelpunfte des pſychologiſchen Intereſſes 
Itcht, bildet den Schluß in dem Neigen der nächtigen Geftalten, an 
denen Soll zeigen will, daß das Verbrechen an organiihe Be: 
dingungen gefnüpft ift. 

Mit alleiniger Ausnahme Hamlets ist wohl feine Shafefpearefche 
Lerſon mehr zum Kreuz für die Ausleger geworden als dieſer 
ttalieniſche Glücksſoldat. Wie haben ſie ſich die Köpfe zerbrochen, 
um für die Verworfenheit feiner Handlungsweife einen Grund zu 
nden! H. Bulthaupt erblickt zwiichen Jagos Bosheiten und den 
a ihm jelbjt vorgebrachten Beweggründen ein folches Mikverhältnis, 
daß er fieber an die Verzeichnung des Charafter® durch die Hand 
des Dichters glauben will, als an die Möglichkeit, daß es einen 
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ſolchen Menjchen gibt oder gegeben hat. Er fann fich dieſes nicht 
anders erklären, als daß ein Motiv feiner italienischen Duelle, 
nämlich Jagos Aerger über die Abmerfung feiner Zudringlichkeiten 
durh die Gemahlin des Mauren — ein Motiv, das Shafeipeare 
geflifjentlich unterdrüdt Hat, Doch unter der Schwelle ſeines Be: 
wußtjeins fortlebte. Andre werfen die Frage auf: „Wozu brauchte 
der Dichter die Bosheit feines Jago zu motivieren?" Iſt es nicht 
genug, daß er Jago noch injofern mit der Menjchheit verbindet, 
daß er ihn glauben läßt, jeine Beweggründe jeien beredtigt. So 
hat Eoleridge, ein Dichter und Philoſoph zugleich, den Shafefpeare- 
ichen Erzböfemwicht verftanden, indem er ihn den motive hunting of 
a motiveless malignity nennt. Hierauf Bezug nehmend erblidt 
Georg Brandes gerade in dem Scheinbar ungenügend Motivierten 
die Größe und Tiefe des Dichters. Jago ift ihm die Verförperung 
des fchielenden Neides, der im Menſchenleben großmädtig ist, des 
Aergers über die Vollfommenheit anderer, des puren Haſſes gegen 
alles Schöne, Gute und Große. So muß auch Goethe über Jago 
gedacht haben, da er jeinem Mephiſto weſentliche Züge der Shafe: 
jpearefchen Gejtalt gab und es ſogar dann und warn nıdt ver- 
Ihmähte, ihm Jagos Worte ın den Mund zu legen. Goethes Wort: 
„Wenn die Menichen recht ſchlecht werden, haben fie feinen Anteil 
mehr als die Schadenfreunde”, paßt wie angegofjen auf den Böje- 
wicht in Othello. Brandes kann fih nit nur auf den tiefen 
Shakeſpeare-Kenner DO. Ludwig berufen, der jagt, daß Jagos eigent: 
liche Leidenſchaft und eigentlihesg Motiv die Luft an Schaden 
anderer und Üntriguierjucht jei, jondern fann auch Gobineau und 
Schopenhauer als Eideshelfer für diefe Art menfchliher Natur ber: 
beiziehen. 

Kohler dagegen it durchaus nicht verlegen um Beweggründe 
von Jagos Handeln. Bon der Oberfläche fchöpfend, nennt er als 
erites Motiv den Wunſch, ſich an Othello und Caſſio zu rächen, 
an eriterem, weil er Sago nicht befördert habe, an letzterem, weil 
cr ihm vorgezogen ſei. Weitere Beweggründe Jagos erblickt der 
jurijtifche Erflärer des Dichters in dem Neid des Fähnrichs auf die 
galanten Erfolge Caſſios, in feiner Habgier, deren Opfer Roderigo 
wird, in ſeiner Eitelfeit, der es fchmeichele, des Geiſtes andrer durch 
Intriguen Herr zu werden. Man fieht, Kohler jchüttelt die Be: 
weggründe Jagos gleihjfam aus dem Nermel. 

Was die Unluft über Jagos Zurücjegung anlangt, die Kohler 
primo loco ins Treffen führt, ſo jchrieb ſchon Ludwig jehr treffend: 
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„Wenn er mirflih die YZurücdjegung jo tief empfände, würde er 
dann noch ein Motiv herbeiziehen wie dag von feiner rau und 
Othello?“ 

Wetz bemerkt, daß Jago hierauf nie wieder zurückkommt und 
es wahrſcheinlich nur erwähnt hat, um den dummen Rodrigo von 
ſeinen Haß gegen Othello zu überzeugen. Goll ſekundiert ihm 
durch die Bemerkung, daß dieſes Uebergehen im Avancement den 
Fähnrich durchaus nicht um die Frucht langjähriger Bemühungen 
gebracht habe. Mit dem Begriff Zurückſetzung iſt auch der ge— 
kränkter Eitelkeit nahe verwandt, auf deren mögliche Mitwirkung bei 
Jagos Teufeleien Goll ebenfalls aufmerkſam macht: ſo lange näm— 
lich der Afrifaner Othello, unbewandert in Europens übertünchter 
Höflichket noch nicht auf feſten Füßen geſtanden habe, noch keine 
Berühmtheit in Stadt und Staat San Marcos geworden ſei, habe 
ſich Jago als deſſen Mentor betrachten dürfen. Dies habe ihm ge— 
ſchmeichelt und er habe eine Art Wohlgefallen an Othello gefunden. 
Tie Einräumung des dänischen Pſychologen, daß ſolche Zurück— 
ſetzung wohl imſtande iſt, Haß zu erzeugen, möchte ich dahin er— 
meitern, daß jie um fo bitterer wirfen muß, als fie von einem ehe— 
malıgen Kameraden, der plöglic wa wurde, ausging. Nun liegt 
der Grund, warum der Beleidigte jeinen Haß auf die völlig un: 
'Quldige Desdemona ausdehnte, nicht allzu fern. War fie es doch, 
um derentwillen ſich der Mohr von feinem bisherigen Mentor ab: 
Ichrte; ın ihr konnte die Rache ihn im Herzen feines Herzens treffen. 
ber auch dies Motiv fann nicht fehr maßgebend gemefen fein, denn 
tonit hätte, wie gejagt, ſich Sago nicht andere Beweggründe vor: 
geredet. Der däniſche Piycholog hält alle diefe mehr oder minder 
zu Tage tretenden Motive nicht ausreichend, um den richtigen 
Schlüffel für die bodenlofe Bosheit des intriguanten Soldaten ab: 
zugeben. „Alle diefe Motive”, fagt er, „haben wohl Platz in feinem 
Bewußtſein, aber jie wirfen nicht eigentlich als Motive feines 
Handelns, fie find das Affompagnement zur Melodie, aber nicht die 
Melodie jelbjt.” Goll verwirft alfo die Meinung Eoleridges und 
ne Landsmanns Brandes, daß die Bosheit Jagos motivlos 
kt und gerade darin die Großzügigfeit der Charafterzeichnung be- 
ſiände. Alle bisherigen Interpreten, jelbit die beiten, fuchten ſtets 
nur unter den Endgliedern einer Kaufalreihe nah einem Schlüfiel 
zur Erflärung feiner abgründlihen Schlechtigfeit. Goll aber fucht 
nad) den Anfangsgliedern an der langen Kette von Gründen und 
findet fie in förperlicher, jedenfalls in der piychophyfiichen Beanlagung 
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Jagos, und zwar in feiner ftarf erotisch beanlagten Natur. Dieter 
Fingerzeig ift eine wahre Bereicherung der Shakeſpeare-Literatur. 

Für Kohler fommt der Eynismus des Shafejpearefhen Böſe— 
wichtes nur als eine DBegleiterfcheinung in Betracht, und es it ſehr 
auffallend, daß dieſer Erflärer den Eynismen Jagos das Prädikat 
„fein“ gibt, während doch in der Weltliteratur faum ein gröberes 
Kaliber ſchamloſer Redewendungen aufgetrieben werden fann, als 
die, in denen Sich diefer Landsknecht gefüllt. Dem dänischen 
Forscher dagegen gibt erit der allenthalben hervorplagende Eynismusß, 
diefe Luft an Boten von feiten Jagos, den Schlüfjel ab für ſeine 
tiefiten Beweggründe. 

Daß Jago mit unanftändigen Redensarten förmlich um fich wirft, 
daß er ein mephiftophelifches Vergnügen darin findet, den beiten 
Taten die niedrigften Motive unterzufchieben, verfcheucht keineswegs 
die anftändigen Menfchen aus feiner Nähe, fondern bringt ihn ın 
den Auf eines Mannes, der die fonventionelle Züge baßt und die 
Dinge bei ihrem wahren Namen zu nennen liebt. Am liebjten und 
zugleih am ſchamloſeſten äußert ſich der angeblihe Biedermann 
über das gefchlechtliche Verhältnis von Mann und Frau, an dem 
er nur die tierische Seite zu erfennen vermag. In feinen lüjternen 
Augen ift dag Weib nichts anderes als ein Werkzeug finnlichen Ge— 
nuſſes — feine eigene Frau befhuldigt ihn der niedrigiten Sinn— 
lichkeit — und die beginnende Wahrnehmung, daß Desdemona doc) 
etwas ganz anderes ift, als was er fie fich vorgeitellt hatte, ver‘ 
wandelt feine erotischen Gelüfte, womit er auch die Engelsreine ın 
Gedanfen nicht verfchonte, in die Sucht, ihr möglichit zu Tchaden, 
alle piychifchen und phyſiſchen Qualen, vor denen fie gerade thr 
GSeelenadel fchügen mußte, auf fie berabzubefchwören. Erotiſche 
Graufamfeit ift eg, die Goll als die Urquelle der ſataniſchen Hand— 
lungsweiſe Jagos bezeichnet. Hat ihm, möchte ich fragen, der 
Dichter den Spanischen Namen gegeben, um ihn von vornherein al3 
graufam zu charafterifteren? 

Auch der Neid, den der Untergebene gegen feinen General 
hegt, gilt weniger der Karriere, die „der Mohr“ gemacht hat, als 
feinem Glücke auf erotifch-gefchlechtlichem Gebiete, ein Gebiet, für 
das Jago ein ganz befonderes Verftändnis hat. Dieſer erotijche 
Neid aber jeßt, ohne daß das Subjekt ein Bewußtſein davon hat, 
den erotifchen Graufamfeitstrieb in immer ftärfere Bewegung. Goll 
begnügt fi) aber nicht, der Verbrechernatur Jagos bis auf Ihre 
phyfiologifchen Wurzeln nachzugraben, er analyjiert auch die ſug— 
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geitiven Mittel, deren er ſich bedient, um dem leichtgläubigen 
Mohren eine Wahnvoritellung von feiner Schande und Desdemonas 
Untreue einzuflößen; er tut dies noch eingehender als Kohler. 

Die hölliſche Schadenfreude, die der Verleumder angefichts der 
traurigen Verwandlung Othellos empfindet, wird vom Dichter fo 
dıd mie möglich unterftrihen. Schon diefer Umftand widerlegt eine 
nıht gerade unintereflante Deutung von Jagos Charakter. Sie 
geht von einem älteren Kritifer, namens Flathe, aus, der gegen die 
phraſendreſcheriſchen Erflärer Ulrici und Gervinus vom Leder zieht 
und ıhre oft nachgeiprochene Meinung, daß Jago eine wahrer Aus- 
bund von Schlaubeit ſei, al3 abgeſchmackt nachweiſt. Man fann gar 
nıht umbin, Flathe beizuftimmen, daß dieſer Böfewicht mehr frech 
als Ichlau zu Werfe gehe. Aber weiter fann das Einverftändnig 
nıht gehen. Wenn nämlich der genannte Kritifer behauptet, Jago 
ſei nihts anderes als ein Gelegenheitöverbrecher, fo geht er von der 
ganz unhaitbaren Vorausjegung aus, daß Jago in feinem mauri— 
ſchen General wirflih den Störer jeines ehelichen Friedens haft. 
Es je dem Beleidigten nur darauf angefommen, feinen Feind mit 
Nadelitihen zu peinigen, daß Othello die Sache jo tragisch nehmen 
werde, habe ganz außer feiner Berechnung gelegen. 

Später erjt, um fich vor dem bohrenden Zweifel des Afrifaners 
zu ihüsen, habe er ıhm feine groben Lügen aufgetiſcht und ſich fo 
allmahlid immer tiefer in ſchwere Schuld verftridt. Diefe Er: 
Isrung würde dem Drama jede Grüße rauben. Denn angenommen, 
Jago habe wirffih Grund gehabt, ſich an jeinen General wegen 
verlögung feiner Hauschre zu rächen, was für ein lächerlicher 
Rleinigfeitsfrämer, ja was für eine Unnatur von einem Südländer 
mare Sago, wenn er ſich für eine fo tödliche Beleidigung mit einer jo 
Ihputaniihen Rache begnügen wollte? 

sn der Dualififation von Jagos Böjewichtnatur Stimmen Goll 
und Kohler überein. Dem leßteren iſt er ein Beilpiel von moral 
insanity, dem erſteren wie Richard II. cin Inſtinktverbrecher 
\hlimmiter rt. Die fchwärzeiten Miffetäter Shafejpeares Richard 
und der Bajtard in König Lear bieten all ihr verbrederiiches 
kaffinement auf, um fremdes Eigentum an ſich zu reißen, der 
Teufel in der venetianifchen Tragödie findet beſonders darin Ge— 
tallen, denen, Die etwas bejiten, die Luſt daran zu vergällen. 

Auch der däniſche Pſychologe geht darauf ein, wie der Böſe— 
wicht entlarpt wurde, aber er fommt daber zu einem bedeutjameren 
Reſultate als Kohler. Diejer läßt es fich nach dem Vorgange von 
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Flathe und We nicht entgehen, dem Intriganten eine ganze Menge 
(ogifcher Fehler vorzuwerfen, wodurch feine Machenjchaften im Falle 
einer Gerichtöverhandlung infolge Desdemonas Ermordung and Licht 
gezogen worden wären. Sn den zufälligen Umftänden aber, die Kohler 
aufzählt, liegt nach dem dänischen Pſychologen feine fo große Lüde 
in Jagos Denffraft, als in etwas anderem. Seinen dümmſten Streid), 
meint diefer, hat der Schurfe lange vorher begangen, und das mar, 
ſich zu verheiraten. 

Auf gegenfeitigem Vertrauen baut fich die menjchliche Gefell: 
Schaft auf, auf Vertrauen beruht alles, was wir Kultur nennen, 
ohne gegenfeitiges Vertrauen gliche die Menſchenwelt einem Erd: 
raume, dem das befruchtende Waller fehlt. Jagos Schuld beftcht 
nun nit bloß Darin, daß er unzählige Male das Vertrauen 
täuſchte, alfo gleihjam den Fluß trübte, ſondern daß er fogar die 
Fähigkeit und Möglichkeit des Vertrauens bei Othello zerftörte, d. h. 
im Bilde geiprochen, die Quelle des Leben gebenden Stromes ver: 
ftopfte, fo daß blühende Gefilde fih in eine Wüfte verwandelten. 

Daß Jago, diefer Wildling inmitten der menschlichen Kultur 
fih in das Joch der Ehe fpunnen ließ, daß er, der abgejagte Feind 
aller Kultur, durch feine Verheiratung fulturelle Aufgaben auf ſich 
nahm, darin Sieht Goll die größte Anomalie im Denfen diejes 
Shafefpearefhen Böſewichtes und als eine bejondere pfychologifche 
Teinheit des Dichters erfcheint es ihm, daß gerade Emilia, die Ehe: 
frau, die den wahren Sago befler fennen mußte, als die andern, dem 
Schurken die Heuchlermasfe abreißt. 

Schweren Herzens trennt man fi) von Golls anregendem Buche, 
das dazu beitimmt fcheint, auch amderwärts in fchier undurchdring- 
liches Dunkel erlöjendes Licht zu werfen. Als Praftifer in der Be- 
urteilung der mit dem Gefeße Zerfallenen verfolgt er außer den ſchon 
gefennzeichneten Zwecken auch den uns zur Humanität im Urteil über 
unfere entgleilten Mitmenschen anzuhalten. Aus dem ganzen Buche 
gewinnt man den Eindrud, daß unſer Freibleiben von Schuld und 
Sünde, um es theologifch zu formulieren, weniger durch unjer Ver: 
dienst ald durch Gottes Gnade begründet iſt. Shafefpeare verleiht 
diefem Gedanken im Kaufmann von Venedig durch Portia folgenden 


Ausdrud: | 
„Erwäge dies, 

Daß nad) dem Lauf des Rechtes unter Keiner 
Zum Seile käm'; wir beten all!’ um Gnade, 
Und dies Gebet muB ung der Gnade Taten 
Auch üben lehren.‘ 
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Auf dieten humanen, um nicht zu fagen Auguftinfhen Ton ift 
euch das hobedeutende, heuer (1908) erfchienene Buch des Dresdener 
<nationwaltes Dr. Erich Wulffen „Pſychologie des Verbrechens“ 
aftımmt. Ueber dem Eingange des delphifchen Heiligtumes prangten 
ent goldenen Lettern die fchlihten Worte yvwdı vautov 
N. d erfenne dich felbit), Die Sofrates für den Inbegriff aller 
Kushet erflärte. Dieſes Yvadı oautov ijt gewiſſermaßen das 
Ahichiedewort, mit dem und der ebenso Scharffinnige wie humane 
deniſche Rriminalift entläßt. 
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Die pädagogische Refrutenprüfung in der Schweiz 
und ihre Lehren. 
Bon 
Dr. Adolf Sedler (Hamburg). 


sn Bundesjtaaten pflegt das Unterrichtsweſen ausſchließlich 
Sache der Einzelglieder des Bundes zu fein. Nur wenn es jid 
um das Verhältnis der Schule zum gemeinfamen Heere handelt, 
wird die Zentralgemwalt eingreifen müffen. In Deutichland gibt es 
nur eine Beziehung zwiihen Schule und Heer, und diefe beſteht 
darin, daß gemwifje höhere Lehranftalten das Necht haben, Zeugniſſe 
über die wiſſenſchaftliche Befähigung für den Einjährig-Freiwilligen— 
Dienſt auszuftellen. Die hierfür fompetente Reichsbehörde, Die 
Reichsſchulkommiſſion, hat daher nur die Aufgabe, Anträge auf Er: 
teilung der jogenannten Militärberechtigung, die von den Einzeljtaaten 
geftellt werden, zu begutachten und eine gewiſſe Kontrolle darüber, 
ob die muiltärberechtigten Schulen inbezug auf Lehrkräfte und 
Leiſtungen den Anſprüchen genügen. 

Auh in der Schweiz iſt das gejamte Unterrichtswefen von 
Kindergarten bis hinauf zur Univerfität ausichlieglich in den Händen 
der einzelnen Kantone. Nur eine Musnahme gibt es, das eidge— 
nöſſiſche Polytechnikum in Zürich, welches von der ſchweizeriſchen 
Zentralvegierung, dem „Bund“, gegründet it und unterhalten wır). 
Tiefer hat daher auch nur cin Intereſſe an den „oberen Real: 
ſchulen“, Deren Abjolvierung zum Beſuche des Polytechnikum bi 
rechtigt. Ferner bat er das Necht der Mitbeauffichtigung überall 
da, wo er Über den Rahmen der Volksſchule hinaus gewerbliche 
und Dandelsjchulen jubventioniert. Diele Unterſtützung iſt teilweiſe 
recht erbeblih. So erhielt 1906 alleın der Kanton Bajel:Stadr un 
Beiträgen für die Allgemeine Gewerbe-, für die Frauenarbeit-, für 
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die Dundelsflaffen der Reale und der Töchterſchule ſowie für die 
Kochkurſe der Mädchenfefundarjchule die Summe von 115188 Fr. 
An das Volksſchulweſen der einzelnen Kantone gibt der Bund jährlich 
über 2 Mill. Fr., ohne damit aber irgendwelchen Anteil an der 
Verwaltung oder Beauffichtigung zu erwerben. Dennoch übt er ein 
äußerſt mirffames, ſozuſagen moralifhes Aufſichtsrecht 
über das ganze Schulweſen der Schweiz aus. Dies geſchieht 
eben da, wo die Zentralgewalt überhaupt einſetzen kann, d. h. wo 
es ſich um die Landesverteidigung handelt. 

Seit dem Jahre 1875 müſſen ſich nämlich alle ſtellungspflichtigen 
Schweizer einer pädagogiſchen Prüfung unterziehen. Dieſe geſchieht 
einzig und allein zu dem Zwecke, um die Schulkenntniſſe der in das 
dienſtpflichtige Alter tretenden Schweizerbürger zu ermitteln. Ihr 
ſind alle Wehrpflichtigen unterworfen, gleichviel, ob ſie eine höhere 
Schulbildung genoſſen oder nur die Volks- beziehungsweiſe Ge— 
meindeſchule beſucht haben. Vorteile oder Nachteile auf militäriſchem 
Gebiete ſind für den Einzelnen mit dem Ergebnis dieſer Prüfung 
intern verbunden, als diejenigen, welche die Noten 4 und 5 er: 
halten haben, nicht in die Spezialwaffen, d. h. Genie, Artillerie und 
Navallırte aufgenommen werden und auch nicht als Unteroffiziere 
in Betracht kommen. 

Tie Stellungspflidhtigen werden nun am Aughebungstage in 
ihrer Mutterſprache, alfo je nach ihrer Heimat entweder im Deutſchen 
oder ım Franzöſiſchen oder im Stafienifchen in vier Gegenftänden 
geprüft. Dieſe Fächer find Leſen nebft Erzählung, Aufjaß, Nechnen 
und „Baterlandsfunde”. Es muß gleich von vornherein 
jeden Deutjchen auffallen, daß bier zu den Elementar: 
fühern, deren Beherrfhung auch vom Zögling der ent: 
legenſten Dorffchule des äußerſten Talmwinfels verlangt 
wird, die Vaterlandsfunde gehört, cin Fach, deſſen Name 
ſogar unferem Lehrplane fremd ift. Die Prüfung wird an der 
Hand der bisher gewonnenen Erfahrungen, unter Berücjichtigung der 
oft recht verjchiedenen Schulverhältniffe und vor allem unter Bezug: 
nahme auf die Anforderungen des praftischen Lebens vorgenonmen. 
Tas Militärdepartement wählt einen „pädagogischen Obererperten“, 
welcher vor allem darauf zu achten Hat, daß die Beurteilung der 
Trüfungen überall eine gleiche ift. Er hat daher alljährlih mit 
den „eidgenöfjifchen pädagogischen Experten“, d. h. den Exraminatoren 
in den einzelnen Kantonen, eine Stonferenz abzuhalten, ferner den 
Früfungen an verschiedenen Stellen beizuwohnen, einen Teil der 
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Ichriftlihen Arbeiten zu unterfuhen und endlih dem Militär: 
Departement zu berichten. Die Brüfungsfommilfion in den einzelnen 
Kantonen befteht aus je drei Mitgliedern, erjteng dem Eraminator, 
der aber der Unparteilichfeit halber nit in dem Kanton prüfen 
darf, dem er ſelbſt angehört, zweitens einem im Stanton einges 
jeflenen und daher mit den örtlichen Verhältniffen befannten Ge— 
hilfen und drittens einem Sefretär zur PBrotofolführung. Die Be: 
urteilung der Leiſtungen ift fünffach abgeftuft, indem, wie auch bei 
uns, Nr. 1 die beite, Nr. 5 die Schlechteite Note bezeichnet. Die 
Abitufungen in den Anforderungen auf den einzelnen Gebieten find 
nun nach der neuen Prüfungsordnung vom 20. Auguft 1906, 
welche an die Stelle einer älteren von 1879 getreten ilt, folgende: 

Sm Lefen wird für geläufiges Leſen mit finngemäßer Be: 
tonung und eine nach Inhalt und Form richtige freie mündliche 
Wiedergabe des Gelejenen die Note 1 erteilt. Wer wenigſtens eine 
mechanische Lefefertigfeit zeigt und befriedigend Auskunft über den 
Inhalt des Geleſenen geben Tann, erhält die Note 2. Nr. 3 be: 
zeichnet weniger befriedigendes mechanisches Leſen mit einigem Ber: 
ſtändnis des Stoffes. Wer mangelhaft lieſt und ganz ungenügende 
Rechenschaft über den Inhalt geben fann, erhält Wr. 4, und wer 
des Lefens unfundig iſt, Nr. 5. 

Als Auffah pflegt ein furzer Brief gegeben zu werden. Wenn 
dDiefer nah Inhalt und Form ganz oder nahezu fehlerlos ift, gibt 
e3 Nr. 1, wenn er ın logischer Beziehung befriedigt, aber mehrere 
kleinere oder einzelne größere Sprachfehler enthält, Nr. 2. Die 
Note 3 wird gegeben, wenn der Ausdrud immerhin noch zuſammen— 
bängend und verjtändlih ift, während Schrift und Sprachform 
ſchwach find. Nr. 4 erhalten die geringen, für das praftifche Leben 
faft wertlofen, Nr. 5 die völlig unbraudhbaren Leiſtungen. 

Im Rechnen werden eingefleidete Aufgaben gegeben, und die 
Prüfung iſt ſowohl mündlih wie auh ſchriftlich. Die Note 1 er: 
hält, wer mit ganzen Zahlen, gewöhnlichen und Dezimalbrüchen in 
den vier Spezies fertig rechnen fann, ſowie dag metrifche Syftem und 
Diegewöhnlichen bürgerlichen Rechnungsarten kennt. Wer die vier Spezies 
mit ganzen Zahlen und einfachen Bruchformen beberrfcht, erhält 
Jr. 2. Die dritte Note gibt es für Nechnen mit fleineren ganzen 
Zahlen in leicht faßbaren Verbindungen. Wer nur im Zahlenraum 
unter 10 000 ſchriftlich addieren und fubtrahieren, und im Kopf: 
technen einigermaßen das Einmaleins gebrauchen fann, erhält Nr. 4- 
Die Schlechteite Note gibt es für Unkenntnis im  fchriftlichen 
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Rechnen überhaupt und die Unfähigkeit zmweiltellige Zahlen im Kopfe 
zu addieren. 

Sehr praftiich ıft die Methode, durch welche die Kenntniffe im 
ihriftlichen Rechnen feitgeitellt werden. Jeder Prüfling erhält vier 
Kärtchen, die mit Nr. IV, III, II, I bezeichnet find und je eine 
eingeffeidete Aufgabe enthalten. Der Refrut muß mit der Rechnung 
auf Karte IV beginnen und dann zu den niederen Nummern der 
Reihe nach fortfchreiten. Kann er nicht einmal die Aufgabe auf 
Rurte IV, fo erhält er die Note 5; löft er nur diefe, fo gibt es die 
Note 4; hat er die Aufgabe auf Karte IV und III gerechnet, Jo 
bekommt er Note 3 und jo weiter bis Note 1, wenn er alle richtig 
gelöft hat. E3 mögen an vier Mufterbeifpielen die Abftufungen in 
der Schwierigfeit gezeigt werden. 


Aufgabe auf Karte IV. 

Ein Händler nimmt auf den Marft 2550 Franfen. Er fauft: 
ll cın Pferd für 765 Fr., 2) ein Rind für 485 Fr. und bat 
3’ Ausgaben für Unfoften 38 Fr., 75 Rappen. Was bleibt 
ıhm noch? 

Aufgabe auf Karte II. 

Ein Rebbefißer verfauft 7 hi Wein, den hl zu 45'/, Fr. 
Wiebiel Tagelöhne zu 5 Fr. 50 Rp. fann er mit dem Erlös be: 
zahlen ? 

Aufgabe auf Karte II. 

Eine Partie Ware, den q (das bedeutet 100 kg) zu 350 Tr. 
wird um 41/, 0,0 billiger verfauft. Wie hoch fommen 165 Kg 
dieſer Ware? 

Aufgabe auf Karte I. 

M. verfauft den q einer Ware zu 49,50 Fr. Wie teuer 
bat er den q angelauft, wenn er 12!/e °/, des Ankaufspreiſes 
gewinnt? 

Die Vaterlandskunde ſetzt ſich aus drei Disziplinen zu— 
ſammen, von denen zwei bei uns vielfach als Stiefkinder der Schule 
behandelt werden, während die dritte im Lehrplan überhaupt nicht 
vorkommt. Es find dies vaterländiſche Geographie, Geſchichte und 
Verfaſſungskunde. Hier wird, um die Note 1 zu erhalten, Ber: 
ſtändnis der Schweizerfarte — es wird den Prüffingen eine fo: 
genannte ftumme Karte vorgelegt — nebſt befriedigender Darftellung 
der Hauptmomente der vaterländiichen Gejchichte, der Bundes: und 
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Kantonverfaſſung verlangt. Wer wenigſtens eine Anzahl von 
Fragen über ſchwierigere Gegenjtände aus dieſen drei Gebieten be: 
antwortet, erhält Nr. 2, wer einzelne leicht faßbare Tatfachen fennt, 
Nr. 3, wer nur die elementarjten Kenntniffe hat, Nr. 4, und wer 
nicht weiß, Nr. 5. 

Vergleichen wir nun diefe Anforderungen mit dem, was auf 
unseren Volksſchulen ın Stadt und Land geleistet wird, jo fünnen 
wir — abgejehben von der Baterlandsfunde — nidt be: 
baupten, daß die Anſprüche in der Schweiz höher wären 
al8 in Deutſchland. In unferen ftädtifhen Volksſchulen 
wird durchweg noch mehr verlangt, aber dies iſt natürlich auch in 
der Schweiz der Fall. Es kommt alſo nur auf einen Vergleich mit 
unſeren Yandfchulen an. Und da glaube ich allerdings, daß auch 
bei und in den meilten Deutjchiprechenden Gegenden ein quter 
Durchſchnittsſchüler nad) Abfolvierung der Landſchule geläufig und 
mit finngemäßer Betonung lieſt, das Gelefene richtig wieder erzählt, 
einen feinen Brief nahezu forreft fchreibt und in den vier Spezies 
mit ganzen Zahlen, gewöhnlichen und Dezimalbrüden rechnen fann. 
Wieviel er dann allerdings in der Zeit zwischen der Schulentlaffung 
und feiner Einftellung als Rekrut wieder vergißt, das entzieht ji) 
bei uns natürlich der Beurteilung. Daß unjere Schüler aus den 
nichtdeutjch, bejonders den polnisch redenden Landesteilen nicht zum 
Vergleiche herangezogen werden dürfen, versteht Jich von ſelbſt; denn 
bei dieſen ıft nicht, wie bei den Schweizer PBrüflingen, die Unterrichts: 
Iprache gleichzeitig die Mutterfprache. Zurzeit würden bet einer 
ſolchen pädagogischen Prüfung die deutichen Nefruten auch infofern 
den Schweizerischen gegenüber im Nachteil fein, ala dort nicht nur 
ein größerer Prozentjaß von Schülern höhere Lehranſtalten beſucht, 
Jondern auch in den meilten Kantonen obligatorische Fortbildungs: 
Schulen eingerichtet find, jo daß die jungen Leute durchweg längeren 
Schulunterricht genießen al® bei uns. Während alfo im Lefen, Auf: 
fat und Rechnen, immer unter Berücjichtigung der eben ange: 
deuteten Ginschränfungen, das Ergebnis einer Prüfung unjerer 
Schulentlaffenen im allgemeinen fein ungünjtigeres jein dürfte, als 
in der Schweiz, würde fich ın der Vaterlandsfunde ein ganz be: 
Denflihes Nlinus auf unserer Seite herausitellen. Das joll nidt 
heißen, daß etwa die Vaterlandsliebe auf unferen Schulen 
zu wentg gepflegt würde, daß der Patrietismus nicht den 
ganzen Gert der Deutichen Schule durchdringe. Durchaus nicht! 
Aber cs handelt ſich nicht um Gefühle, ſondern um den 
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rtweis poſitiver Kenntniſſe. Und da mangelt es bat uns 
xrichen in der Öeographie. Gewiß ift die Landesfunde Deutſch— 
os nicht nur ungleih umfangreicher, jondern auch unendlich viel 
trirer als diejenige der Schweiz. Dieſe umfaßt, ſchon rein geo— 
6 bettachtet, ziemlich verwandte Gebiete: Alpen, Hochebene, Jura, 
am wir in Deutichland Hoch- und Mittelgebirge, Hoch- und 
ara, fomplizierte Küftengebilde, wie die Haffbildung, Wander: 
num. haben. Es iſt ſchon recht Schwer, einem Binnenländer 
“ trhinung von Ebbe und Flut, einem Bewohner der Flachküfte 
“.Virtommationen zu erflären. Daher mag von einer genauen 
as des großen deutfchen Vaterlandes ganz abgefehen werden. 
rinnen denn unjere Voll: und Gemeindefchüler wirklich ihre 
ce Neimat, ihren Bundesftaat oder ihre Heimatprovinz fo, daß 
ta jtumme Karte derfelben genau verftehen? Wird doch felbft 
nmeren höheren Schulen die Geographie nur als „Nebenfach“ 
zart und it aus dem Lehrplan der oberen Stlaffen als über- 
Br ansich verbannt. Die Gefchichte der Schweiz itjt reichlich 
karalert wie die deutfche, und bei ihr ergeben fich unausgefeßt 
Ton zum Ausland, zu Oeſterreich, Burgund, Frankreich, 
— und anderen Staaten, wodurch fortwährend Verſtändnis 
 Ngmeingefchichte Vorausſetzung iſt. Auch die neuere und 

= Göſchichte, z. B. die napoleonifche Zeit, die bürgerlichen 
"soon 1830 und 1848 finden eine ausgedehnte Betrachtung, 
tun: aus der neuften Zeit höchitens die zur Einigung 
Ends führenden Kriege behandelt werden. Ich weiß übrigens 
— ob einem preußiſchen oder bayriſchen Volksſchüler das 
ht deranwachſen feines Heimatſtaates fo bekannt iſt, wie 
ton Schweiger Rekruten inbezug auf die Eidgenoſſenſchaft 
In tum. Was endlich die Verfaffungsfunde anbetrifft, fo wird 
n Deutſchland mit verfchwindenden Ausnahmen überhaupt 

— Ara die Lehrpläne wenigftens kennen fie nicht. Der 
ST hingegen, wenn er nur eine Brimarjchule, die etwa unferer 

= — entſpricht, beſucht hat, ſoll Kenntniſſe zeigen, um die ihn 
cuiicher Gymnaſialabiturient beneiden muß. Ich glaubte ſelbſt 
SE de großen Anforderungen, die in dieſer Hinſicht geſtellt 
DE mich das Studium verfchiedener Borbereitungsbücher auf 
er eines bejjeren belehrte. Während in diefen Reit: 

- bi -®. im Rechnen nur ganz leichte eingefleidete Aufgaben 
ns Ind, die hei ung jeder Quartaner löft, verlangt man ın 
Lauerlandefunde z. B. theoretiſch den Unterſchied zwiſchen 
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Monardie und Republik, zwiſchen Ariftofratie und Demofratie, 
zwifchen reiner und repräfentativer Demofratie, zwiſchen Bund und 
Kanton. Der Rekrut ſoll Ausfunft geben können über die Schweizer 
Bentralgewalt, die „Bundesverfammlung” mit dem Nationalrat und 
Ständerat (ent|prechend unferem Reihstag und Bundesrat) deren 
BZufammenfegung, Wahlmodus und Rechte, dem „Bundesrat“, der 
die Erefutive Hat, mit dem Bundespräfidenten, dem Bundesgericht, 
deffen Zufammenfeßung und Kompetenzen. Er foll vor allen Dingen 
die Rechte und Pflichten des Bundes, der Kantone und der einzelnen 
Bürger fennen. In einem fehr gebräuchlichen Leitfaden (Kälin: 
Der Schweizer Rekrut) find nicht meniger als 27 Punkte aufgeführt, 
die hierher gehören, u. a. auch das Verkehrsweſen, das Volksſchul— 
weſen, das Zivilſtandsgeſetz, Wechfelrecht, foziale Geſetzgebung, Re: 
ligions-, Gewiſſens- und Prepfreiheit, Petitions- und Vereinsrecht, 
welche alle politiſche und wirtſchaftliche Kenntniſſe voraus— 
ſetzen, die unſeren Schülern ſo gut wie ganz unbekannt ſind. 

Man wende nicht ein, daß dieſe Kenntniſſe wohl für einen 
Schweizer Bürger notwendig ſind, weil die Schweiz eine demokratiſche 
Republik iſt, deren Bürger ſelbſt die Entſcheidung über alle wichtigen 
Angelegenheiten in der Hand haben, daß ſie aber nicht nötig ſeien 
für Angehörige einer Monarchie, wie Deutſchland ſie iſt. Wer dies 
glaubt, täuſcht ſich ſelbſt. Denn Deutſchland hat genau dasſelbe 
allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht wie die Schweiz, 
das demokratiſchſte aller möglichen Wahlſyſteme. Der deutſche 
Wähler hat alſo ein ebenſo großes Recht bei der Wahl ſeines 
Abgeordneten, wie der Schweizer, und demnach auch eine ebenſo große 
politiſche Verantwortung wie dieſer. Es würde ſicherlich 
beſſer um unſere ganzen Parteiverhältniſſe ſtehen, wenn 
der einzelne Wähler mehr als jetzt imſtande wäre, die 
Schlagworte der verſchiedenen Richtungen auf ihren 
inneren Gehalt zu prüfen. Dazu gehören aber poſitive politiſche 
und wirtſchaftliche Elementarfenntniffe, die man ſich mühſam im 
Ipäteren Leben, leicht dagegen auf der Schulbank erwirbt. 

Sch will jedoch der Lockung, mich auf das politifche Gebiet zu 
begeben, widerftcehen und wende mich nun zu den Ergebniffen 
der Nefrutenprüfungen in der Schweiz, die Jorgfältig gefammelt 
werden. Die Statiftif verfährt da nach folgenden Gefihtspunften. 
Sie Stellt einerjeits die ehr guten Geſamtleiſtungen, worunter 
fie die Note 1 in wenigstens drei Fächern verfteht, und anderfeitd 
die ganz ſchlechten, d. h. Note 4 und 5 in mehr als einem Fache, 
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prozentual zufammen. Man fann alfo nad zwei Richtungen Hin 
jederzeit einen Fortſchritt oder Rückſchritt feſtſtellen, indem einerſeits 
die jehr guten, anderjeit® die ganz ſchlechten Leiftungen zu- oder 
abnehmen fünnen. Da ist nun zu fonftatieren, daß mit ganz geringen 
Schwanfungen die Anzahl der guten Leiftungen von Jahr zu Jahr 
tigt, die der ganz fchlechten aber ſinkt. Noch im Sabre 1881 
batten unter 100 Brüflingen nur 17 fehr gute, 27 dagegen ganz 
ihlehte Gejamtleiftungen aufzumeifen. Schon 1891 waren die Jehr 
guten auf 22 gejtiegen, die ganz fchlechten auf 12 gefallen. 1901 
iind die Zahlen 31 und 7, und 1907, dem legten Berichtsjahre, ſind 
neben 39 jehr guten nur 4 ganz Schlechte. Ein Prüfungsrejultat von nur 
4 ungenügenden Leiftungen im ganzen Lande ift ficher ein glänzendes 
zu nennen. Cine zweite Statiftif jtellt die guten, d. h. Note 1 
und 2, und die ſchlechten Leiftungen, d. h. Note 4 und 5, in den 
einzelnen Fächern gegenüber. Hier fah es im Sabre 1907 fo aus: 

Im Leſen hatten 90 %/, PBrüflinge gute, 1% fchlechte Noten. 

Im Auffa hatten 75%, Prüflinge gute, 3%, ſchlechte Noten. 

Im Rechnen hatten 76 % Prüflinge gute, 6%o ſchlechte Noten. 

In der Baterlandsfunde Hatten 64%, Prüflinge gute, 8°/o 
Ihlehte Noten. 

Die übrigen genügten. Daß alfo ſelbſt in dem fchwierigen ‘sache 
der Vaterlandskunde nur 80/. durchfielen, wenn man diefen Ausdrud 
anmenden will, zeugt jedenfall von ganz vorzüglicher Vorbereitung. 

Diefe gute Vorbereitung aber ift ficherlich nicht zum wenigſten eine 
dolge jenes Anfangs erwähnten moralifhen Einflufjes, den 
diefe vom Bunde angeftellten Nefrutenprüfungen auf dag ganze 
Schweizer Erziehungsweſen ausüben. Zunächft find die Brüfungen 
öffentlich, fo daß alfo jedermann fi von den Leiftungen derer 
überzeugen fann, für die er fich intereffiert. Dann aber werden 
die gefamten PBrüfungsergebniffe amtlich veröffentlicht, 
und zwar nach Kantonen fomwohl, wie nach Aemtern oder Bezirken. 
Zur Illuſtration möge der hierher gehörige Teil der Ießten Statiftif 
de3 Kantons Zug dienen, der wegen feiner geringen Größe nicht 
weiter in Bezirke geteilt ift. 




















Geprüfte Rekruten. Leſen. a aan Naterlandefund, 

davon im ganzen 1123/45 2345 5 1123/45 
hatten höh. | | j | 
Schule be— | | | Ä 
ſucht | | 
| | II | | 

i2 195 13452 8 | 1 |— 7576| — ri nl; 39) 11 69 ae 
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Dazu fommen noch Nubrifen, ın denen die abjoluten Noten: 
jummen Stehen, ferner die prozentuale Berechnung der Reiftungen in 
den einzelnen Fächern, die prozentualen Notenfunmen und der 
Brozentfaß der Prüflinge mit höherer Schulbildung, der in Zug 
37 9/, beträgt. 

E3 wird alfo in der ganzen Schweiz befannt, wieviele einzelne 
Nefruten aus den verfchiedenen Kantonen und Bezirfen gute oder 
Ichlechte Leiftungen aufgewiefen haben. Den Beröffentlihungen 
liegen fleine Karten bei, auf denen in deutlich hervortretendem 
belleren und dunkleren Farbendruck die Bezirfe nah ihren befjeren 
und ſchlechteren Refultaten unterschieden find. Somit werden die 
geringeren Leiftungen vor der ganzen Eidgenoſſenſchaft 
bloßgeftellt und die örtlichen Behörden, die es angeht, moraliſch 
gezwungen mehr für das ihnen unterftellte Schulweſen zu tun. Ein 
großer Wetteifer entiteht Dadurch unter den fantonalen Schulver: 
waltungen, feine will Hinter den anderen zurüdjtehen, jede bemüht 
fih, möglichit gute Resultate bei den Prüfungen zu erzielen. Eine 
ganze Anzahl von Kantonen bearbeitet dag veröffentlichte Material 
von feinem Standpunft aus nun noch weiter. Sämtlihe Prüfungs: 
arbeiten werden geordnet eingebunden und in den Schulausftellungen 
in Züri und Bern aufbewahrt, und zwar abwechjelnd fünf Sahr: 
gänge in Zürih und fünf in Bern. Diefe Arbeiten dürfen nur 
mit Bewilligung des eidgenöſſiſchen Milttärdepartements ausgefichen 
werden, liegen jedoh zur Beſichtigung auf. 

Ganz befonders ftreng ging der Stanton Teſſin gegen feine 
Angehörigen vor, die bei der Nefrutenprüfung 4 vder 5 erhalten 
und damit ihrem Stanton Unehre gemacht hatten. Dieſe jungen 
Leute wurden erſtens perfönlih gebrandmarft, indem ihre Namen 
im Amtsblatt veröffentlicht wurden. Dann aber mußten fie nod) 
einen vierzehntägigen Nachkurſus in Bellinzona bejtchen, deren 
Koften fie Jelbft oder ıhre Heimatsgemeinde, die für ihre mangelhafte 
Schulbildung verantwortlich gemacht wurde, bezahlen mußten. Neuer: 
dings ſieht man jedoeh von diefen drakoniſchen Mafregeln ab. 
Sedenfall3 aber fiegt in dem durch die Veröffentlichungen hervorge: 
rufenen Wetteifer aller Beteiligten nicht zum wenigsten der Grund 
für den hohen Standpunft, den jett das eidgenöſſiſche Erziehungs: 
wejen einnimmt. Die örtlichen VBorbedingungen waren — abgefehen 
von den Städten — wahrlich nicht die beiten: vielfach Heine, nicht 
jelten fehr wenig leiſtungsffähige Gemeinden, durch die zerftreuten 


Wohnungen bedingte übermäßig lange Schulvege der Kinder, im 
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Exmer durh die landwirtfchaftlide Beihäftigung der meisten Be: 
rehner gejmungene ausgedehnte Ferien, im Winter dur Schnee 
end Es oft dauernd geftürte oder ganz verhinderte Kommunifation 
u. aum. Tube hatten Doch von den 27481 im Sahre 1907 ge: 
ptüiten hefruten nicht weniger als 8044 eine höhere Schule bejucht, 
rien? auf der anderen Seite nur drei junge Leute wegen umher: 


ziehcnder Lebensweiſe als Keffelflider ufw. feinen Schulunterricht 


geneſſen haten. Was bedeuten neben rund 27500 Schul: 
zıngen drei Analphabeten? 

Vor einem Menjchenalter allerdings ſah es in vielen Teilen 
sr Schweiz weientlih anders aus. Im Jahre 1875 waren noch 
5; aller Geprüften Analphabeten. Während wohl in Bajel- 
ent, Zürich Waadt und Thurgau ihre Zahl unter 1% betrug, 
in nıren Kantonen ich wenigſtens unter 10%, hielt, ftieg fie in 
stübıg auf 13,6, in Wallis auf 14,4, in Schwyz auf 18,7 und 
n Aupenzell:Inner-Khoden fogar auf 31,5 %,. Die Gefamtrefultate 
ea damals oft jo Schlecht, daß man eigene Refrutenfchulen hatte, 
An diejenigen, welche in mehr als einem Sache Nr. 4 hatten 
bs dur damals die fchlechtefte Note), in Lefen, Schreiben und 
Accten unterrichtet wurden... Zum Beſuch diefer NRefrutenfchulen 
"a 505 aus Freiburg und Wallis 24 °/,, aus Schwyz 29%, 
"= Inmmalden nid dem Wald 32 %/,, aus Appenzell-Inner:Nhoden 
5 alfo mehr ala die Hälfte aller Prüflinge verpflichtet 
a seht dagegen find, wie gefagt, die Analphabeten bei der 
ug bis auf 3 völlig verfchmunden, und in den damals 
Er Sichten Kantonen find jeßt mit Note 4 und 5 in mehr als 
SEE Fache 

aus Freiburg nur 3 %/,, 

„» Wallis nur 6°%/,, 

» Schwyz nur 7, . 

» Appenzell:3.:Rh. nur 6 °/,. 


3 Zahlen ſprechen für fich felbft. 


n S welcher Weiſe erreicht ınan nun diefe guten Leiftungen, 
2 mit anderen Worten, wie verhindert man es, daß die 
— Leute nach Beendigung der Schulzeit das Gelernte 
a au Seen? Findet doch die Prüfung der Wehrpflichtigen 
— es Me dei nad) der Schulentlaſſung ſtatt, der Regel nach 
— Shensjahre, in welchem der Schweizer ausgehoben 
m Ausnahmefällen wird auch noch bis zum 26. Jahre ge— 
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prüft; nur wer dieſes bereit3 zurückgelegt hat, ıft vom Examen be- 
freit. Die Frage beantwortet ſich durch einen furzen Ueberblid über 
den ganzen Bildungsgang in der Schweiz. Der obligatoriiche 
Schulbeſuch it je nach den Kantonen, ja zuweilen innerhalb der: 
jelben in den einzelnen Bezirken verjchieden geregelt. Er beginnt 
in einigen Kantonen mit dem zurüdgelegten 6., in anderen erft mit 
beendetem 7. Lebensjahre. Auch die Zeitdauer der Schulpflicht it - 
außerft mannigfaltg. Man Hat je nahdem 6-, 7=, 8:, ſogar 
9:jährigen obligatorischen Schulbefud. Der junge Schweizer 
ift alfo je nach feiner Heimat mindeftens bi8 zum beendeten 12. und 
höchſtens bis zum beendeten 16. Lebensjahre zum regelmäßigen, 
tägliden Schulbefuch verpflichtet. Damit ift aber fein Verhältnis 
zur Schule durchaus noch nicht, wie bei uns, gelöftl. Denn nun 
jegt, vor allem in den Kantonen, die nur 6ejährige Schulpflicht in 
der „Alltagsſchule“ haben, die Ergänzungsfchule cin, die aud 
Nepetier:, Wiederholungs: oder Uebungsſchule genannt wird. Diele 
ift ebenfall® obligatorisch, im übrigen noch verfchiedener in den 
einzelnen Kantonen als die Volksschule, und bejchäftigt die jungen 
Leute feltener bi8 zum 14., meiftens bis zum 15. oder 16. 
Lebensjahre. E3 gibt da Ganztags- und Halbtags-, Sommer: 
und Winterfchulen nach den lokalen Bedürfniffen, oder es iſt jährlich 
eine beftimmte Zahl von Unterrichtsjtunden durch Verordnungen 
feftgefeßt. Auch die Wiederholungsfchulen vermitteln allgemeine, 
feine Fachbildung Während alfo in Deutichland die Schulpflicht 
nur bi8 zum 14. Jahre dauert, befteht fie in der Schweiz meiftend 
bi8 zum 15. und 16. Sahre. Dann folgt die obligatorische all: 
‚gemeine, beziehungsweife beruflide Fortbildungsschule, erjtere ın 
18, leßtere in 3 von den 25 Kantonen, welche die jungen Leute 
zwei oder drei Sahre befuchen müffen. Den Schluß machen ım 
18. und 19. Lebensjahre die Vorbereitungsfurfe für NRefruten, 
die in drei Kantonen freiwillig, in zchn obligatorisch find. Und 
zwar ift das leßtere der Fall überall da, wo noch feine obligatorifche 
Fortbildungsſchule befteht. Mit ihrer Einführung verfchwinden diefe 
Kurſe, welche nur ein Uebergangsſtadium bildeten. Somit löſen ſich 
in der Erziehung des jungen Schweizers, ſoweit er feine höhere 
Schule beſucht, nacheinander die Primar-, Wiederholungs:, Fort: 
bildungs= beziehungsweife Nefrutenvorbereitungsfchule ab, und er 
wird bi3 zu ſeinem 20. Lebensjahr fortgefeßt oder nur mit geringen 
Unterbredungen im Banne der Schule gehalten. 

Dies iſt nicht nur deshalb von Wichtigkeit, weil ihm Hierdurd) 
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em größetes Maß von Stenntniffen und Fertigkeiten übermittelt 
eird, Tondern vor allem deshalb, weil er ganz anders disziplintert 
und ſittlich gefeftigt ind Leben tritt. Wenn der junge Deutſche mit 
14 Subren die Volksſchule verläßt, ftreift er plöglich und völlig die 
zigel ab, die in 8 Jahre lang geleitet haben, und er jteht einer 
„stöhit“ gegenüber, die er nicht zu benußen verfteht. Der moralifche 
Inu der Eltern wird, zumal bei der oft früh eintretenden 
nateticlen Emanzipierung vom Vaterhauſe, immer geringer, und 
daſcaige der Qehrherren und Prinzipale durch gewiſſenloſe Verhetzung 
nbt und mehr untergraben. Daher fehlt gerade dem Abjolventen 
ka Lulsihule die feinem jugendlichen Alter dringend notwendige 
Autorität, während Hingegen die jungen Leute der fogenannten 
!hren Stände durch Gymnaſium, Univerfität und pekuniäre Ab- 
bingigket vom Elternhaufe lernen müſſen — oft bis in die Mitte 
da manziger Jahre hinein — fih zu fügen und unterzuordnen. 
Ten jungen Fünfzehnjährigen aber, der nun fo fast ohne Autorität 
richt, drohen die allerfchlimmften fittlichen Gefahren, und nicht 
a: Untecht Magt man über die zunehmende Roheit unferer Zugend; 
®nderfeit gerät das im Grunde genommen autoritätsbedürftige 
Rinde Gemüt in den Bannfreis von Anschauungen, die fich 
rten Bohle der Allgemeinheit nicht vertragen. Der reife Menſch 
ch auf Grund feiner Erfahrungen eine Weltanschauung bilden, 
° mil; die Jugend aber ift zum Lernen da, einerjeit3 zum An- 
sa von Senntniffen für ihr eigenes Fortkommen, aber nicht 
en zur Ausbildung des Bewußtſeins, ald Glied der Allgemein- 
“orpflihtet zu fein, fich dem großen Ganzen, dem Vaterlande, 
u und unterzuordnen. Deshalb hat felbft eine demokratische 
Nraubli, wie die Schweiz es ift, e8 für nötig erachtet, den jungen 
Large bis zum 20. Sahre der bewährten Autorität der Schule zu 
inentclen. Diefer ift die hohe Aufgabe zuteil geworden, in dem 
Sungling vor allem dag politische, das patriotische Pflihtbewußtfein 
I nut Pflichtgefühl) zu erwecken und zu pflegen. Auf diefem 
hete kann das monarchiſche Deutſchland noch viel von der nachbar— 
In Republik lernen. 


Zur Verhöhnung Ehrifti. 
Eine weltlihe Betrachtung. 
Non 
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Im Lager der römischen Truppen Sfißt Pilatus, der Yandpfleger, 
ım Gebäude des Praetorium zu Gericht über Ehriftus, der fih der 
König der Juden genannt hat. Chriſtus ıft zum Tode verurteilt. 
Während er Hinausgeführt wird und durch das Lager Ichreitet, 
fallen die Soldaten über ihn her und treiben graufame Späße mit 
ihm: fie frönen ihn, geben ihm Strönungsmantel und Szepter; die 
Krone machen fie aus Dorngeftrüpp; der Mantel iſt wirflicher 
Burpur (Ropgopa), das Szepter ein Rohr (zakamıs). Died tun 
fie, wie wir betonen, weil Ehriftus fich ſelbſt König genannt bat. 

Wir nehmen an, daß dies tatfüchlich fo vorgefallen. Denn 
der Vorgang hat nichts innerlich Unglaubwürdiged. Es iſt aber Die 
Frage, ob die Legionäre ganz aus freien Stüdfen auf diefe graufam 
theatralifche Art der Verhöhnung verfielen oder ob gewiffe der: 
breitete Anjchauungen ihnen dazu die Anregung gaben. Waren fie 
nun ın Gallien, Spanien, Germanten oder einem anderen Teil des 
Reichs ausgehoben, ohne Zweifel ftanden fie doch unter Dem 
Einfluß griechiſch-römiſcher Tradition und Lebensweise Es it in 
dieſem Sinn von verschiedenen Gelehrten verfchtedenes kombiniert 
worden, Glaubliches und Unglaubliches.*) Das vollfommen Zu: 
treffende Scheint mir noch nicht gejagt zu fein. 

Nancher wird wohl mit Scheu Teile der Paſſionsgeſchichte, 
die der Gegenſtand jeiner andächtigen Verfenfung find, in Beziehung 
gebracht ſehen zu ſehr trivialen Verhältniſſen des damaligen Lebens. 


*) Eine vorſichtige und vernünftige Behandlung der Frage gab I. Geffken im 
Hermes, Bd. 41, S. 220 1. 
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Aber Chriſti Leidensgeſchichte iſt doch in die Geſamtgeſchichte der 
Menſchheit feſt eingewebt, und Jo ift es ein begreifliches Verlangen, 
wenn wir die unjcheinbaren Fäden zu verfolgen Juchen, durch die 
fie mit ıhrer nächſten Umgebung, mit dem Leben der profanen 
Wirklichkeit zuſammenhängt. Sie felbjt wird dadurch an Glaublich— 
feıt nur gewinnen. 

Auf der Sude nah Analogien iſt man freilih bis zu den 
Skythen gelangt. Die Safer (Fdazaı) waren cin Gfythenvolf 
nördlih von Berfien. Sn Babylonien und bei den Berfern feierte 
man cin nach ihnen benanntes Felt, die Sakäen (Fdxara), von dem 
de Griechen wiederholt berichten. Der Redner Div von Pruja 
weiß darüber mehr al3 andere und gibt feinem Bublifum den 
ſenſationellen Beriht zum beften: Um das Felt dem Ritus gemäß 
zu begehen, hatte man einen zum Zode verurteilten Berbrecher 
nötig. Der Verbrecher wird auf den Thron des Königs gefeßt, 
wird mit dem Königsornat befleidet und man läßt ıhn üppig leben, 
au den Stebsweibern des Königs beimohnen; dann aber wird er 
entkleidet, wird gepeiticht und verbrannt. Es iſt das Prinzip der 
Senfersmahlzeit vor der Exefution. Wer fann darin aber im Exrnft 
une Uebereinſtimmung mit der evangeliichen Erzählung finden? und 
was haben die Gewohnheiten der Römer und Griechen mit den 
Zufien zu tun? Bor allem aber befteht der unabmweisliche Ver: 
ht, daß der Nedner Dio hier phantafiert oder nur eine Fabelet 
anderer zum beiten gibt. Dies hat Gefjfen*) mit Recht gefagt. 
Tem die älteſten, zuverläffigften Nachrichten über die Sakäen 
wiſſen von Menjchenopfern an diefem bacchantischen Fefte nichts. 

Im Altertum war das Königwerden die Traumfehnfucht des 
Armen. Das iſt Märchenton. „Sch werde Slönig heißen“, fo 
träumt der darbende Fiſcher Gripus beim Plautus, als er einen 
Goldfund in feinem Neß hat; „ich will Bürger Athens, nein, ich 
will Arhont, nein, ich will König werden!“ jo träumt auch der 
gedrückte Sklave bei dem Bopularphilofophen Zeles.**) Mit Nührung 
wird uns darum erzählt, wie Alexander der Große einmal einen 
Veteranen ſeines Heeres im Schnee liegen und verſchmachten ſieht 
und wie er ihn großmütig auf ſeinen Thron ſetzt, um ihn zu 
retten. Noch beweglicher die Geſchichte von dem Kyprier 
Alhnomos, der vornehm, doch ganz verarmt, einſam in einem Garten 


*) Hermes 41, S. 223. 
derzu und zum folgenden ſiehe meine Schrift Elpides S. 61--65. 


NL Maximus 5, 1 ext. 1; Curt. Rufus Ss, 4, 15. 
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lebt. Da wird das Königtum in Paphos erledigt. Alexander der 
Große lüht nah Alynomos fuhen. Das Männlein begoß eben ein 
Beet mit Waſſer und erfchraf heftig, als des Königs Gefandte ihn 
fanden. Im fchlichten Kittel wird er vor Alerander geführt. Der 
fleidete ihn allfogleih in PBurpur und machte ihn zum König von 
Paphos. „So macht das Glück Könige,“ ruft Plutardd aus, der 
ung dies erzählt; „nur der Anzug wird gewechſelt, und man 
hofft und gemärtigt es ſelber nicht.“ 

Nur der Anzug wird gemwechfelt! Berkfleidung! Masferade! 
Es wäre begreiflich, wenn auch das Volfstheater Damals gelegentlich 
derartige Traumfönige auf die Bühne gebracht Hätte. 

Zaffen wir und darum zunädit an die Saturnalien Roms 
erinnern, denen ein griedhifches Kronosfeft (Kpsvea) entſprach; es ift 
ein Ummeg, den wir gehen, aber er wird fich als nicht zwecklos 
erweilen. In dieſem glücjeligen Karneval der alten Saturnalien, 
dem großen Schenffeft des Dezember, an dem alljährlich fieben 
Tage lang die Sflaven als Freie und die Armen als Reiche galten, 
gab es auch einen Narrenfönig, der durchs Los gewählt wurde.*) 

Lucian ift uns dafür Hauptzeuge, und er redet von einem zwei— 
fachen Königtum. Erſtlich war e8 der Gott Saturn (Kpoves), der 
beim Feſt jelbft auftrat und von jemandem aus der Gefellichaft 
dargestellt wurde, und zwar nicht als grämlicher Greis, jondern 
munter und fräftig und, was das wichtigſte, im Königsornat.**) Es 
ift ja auch fein Zweifel, daß der Kronos-Saturn, mit dem der geilt: 
reiche Quctan in dem Schriftenfompler Nr. 70 ſich und feine Leſer 
unterhält, nicht der Gott ſelbſt, fondern des Gottes Maske ift, 
d. h. der von einem Menſchen dargeftellte Feſtkönig Kronos, der, 
wenn er den Traurigen fröhlih machen will, ihm nicht etwa, mic 
fonjt die Götter, im Traum erjcheint, ſondern ihn leibhaftig von 
hinten am Chr faßt und ihn gehörig fehüttelt, mit dem ſich alfo 
auch bequem die allerluftigiten Gefpräche führen laffen und der da 
auch Briefe erhält und fchreibt (der erfte diefer Briefe it von „Ich“ 
an den Kronos gerichtet). Was Lucian da gibt, iſt nichts anderes 
als eine SNarnevalszeitung, in der Prinz Karneval-Kronos die 


*, (Spictet, Diſſertat. I 25, 8. 

**, Zygıkezns 2v23220037%0 Nucian 70, 2, 10; val. in den Acta S. Dasii bei 
Cumont, analecta Bollandiana XVI, S. 11 das zusıkızav Zvöopa und 
var ty ara) Tod Karvon sussnza. Bei feinem Bott war die Bezeichnung, 
daß er „König“ iſt, Jo jtändig wie bei Saturnus Kronos: Varro de re 
rustica III 1, 5: Saturnus rex; mehr gibt Marimilian Mayer bei Roicher, 
Mythol. Yerifon IS 1458. 
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Suuptperfon. Desfelben Majeftät erläßt denn daſelbſt auch Geſetze 
für das Feſt, die die Reichen fich in ihren Atrien auf einer Säule 
aufitellen follen; dazu die arge Drohung: wer die Gejete übertritt, 
den wird diejer König zum Kybelepriefter und Eunuchen machen.*) 

In allen Städten, ob groß ob klein, auch in den Teldlagern 
und Kaſernen war jo alljährlih König Kronos zu fehen. Bu 
ſeinen Funktionen aber gehörte nicht nur, daß er felbft allen voran 
jih betranf, würfelte und liebte, fodann auch dies, daß er wieder 
Feſtlönige ſchuf, die ihm irgendwie unterftellt waren (dpyovras 
radhszavar 70 1, 2). Beim Wetttrinfen und Würfeln, heißt es, 
verleiht er den Steg und macht, daß der, der ihn darum recht 
bittet, König mwird,**) fo daß der fo zum Herrfcher erhobene allen 
alles befehlen fann, dem einen, daß er einen fatyresfen Tanz zum 
böiten gibt, dem andern, daß er fich jelbjt als niederträchtig und 
gemein befhimpfe, dem dritten, daß er mit der Mufifantın auf dem 
Arm dreimal ums Haus renne u. a. m. Leider, fagt Kronos, iſt 
dis Königtum, das ich verleihe, nur furz; aber dag meine währt 
ja nicht länger.***) 

Man fann indeß annehmen, daß die von Kronos, d. h. dur 
dad Los Freierten Feſtkönige und der König Kronos ſelbſt gewiß 
häufig in einer Perfon zufammenfielen.7) Wie dem auch fei, jeden: 
jals jah fih auf diefe Weife fo mancher arme Schelm aus der 
Kıic des Volks oftmals in Iuftiger Verkleidung zum König er: 
boden, bi dann mit dem Feſt auch fein Glanz erloſch. Das war 
ale gleichſam ein Theaterfpiel, in dem dag fchmaufende und zechende 
Fıblfum felbft die Rollen übernahm, ein Mummenfchanz, in dem 
der erite befte, er fei noch fo Häglich, als König und Hauptperfon 
Gegenſtand parodifcher Huldigungen und durchgängig fehr harm- 
Ioier Späße wurde.}f) | 

Indlih aber beachte man nun noch, daß von Seneca, wie c8 
ſcheint, mit jolcher Narrenfönigsrolle dieNegierung des Kaiſers Claudius 
veralihen worden ift. Seneca jagt, daß diefer Claudius fich Zeit 
jenes Lebens wie ein „Saturnalicius princeps“ benahm.t}+}) Damit 
kan freilich auch nur gefagt fein, daß Claudius ein Kaifer 


— — 


I. 9, 2, 12. 

— unvov 29° Aravımv jeveslar TO, 1, 4. 
ll Ebenda. 

t) So in den Acta S. Dasii. 

tr) Tiefe Harmlofigfeit betont Lucian 70, 2, 13. 
vtt) Siehe Bücheler zu Seneca Apotheosis c. 8. 


96 Theodor Birt. 


(princeps) war, der die Saturnalien liebte. Aber es it gewiß 
echter, weil pointierter, wenn wir verftehen: er benahm fich Itets 
wie ein Saturnalienföntig.*) Das will befagen: feine Diener und 
‚steigelaffenen fpielten dem Kaiſer auf der Naſe herum, und über 
der unermeßlichen Vergnügtheit vergaß er alle Pflichten. Sit dies 
aber zutreffend, fo iſt auch der Charakter der Rolle des Saturnalien: 
königs noch weiter klargeſtellt: wir fonftatieren, daß für ihn der 
Charakter des Tölpeld oder des Stupidus — denn dies mar 
Claudius — weſentlich war. 

Allein Ddiefe gutmütigen und faloppen Späße nüßen uns an: 
Scheinend ın unferer Sache nichts. Jede Analogie zur Verhöhnung 
Chriſti fehlt. ES fehlt auch jede förperlihe Miphandlung Cs 
handelte ſich ja bei dem Felt auch nicht um einen zum Tode ver: 
urteilten Verbrecher; und der Saturnalienfönig nannte fich dann 
doch mit Recht Saturnalienfönig, Ehriftus nannte fi nad) Anficht 
feiner Beiniger mit Unrecht König der Juden. 

Jedenfalls aber it als unglaubwürdig und jchwindelhaft bei: 
feite zu laffen,**) was und um das Sahr 300 n. Chr. einmal in 
den Akten des Hlg. Dafius zur Sahe gejagt wird. Um nämlich 
das Heidentum zu disfreditieren, erfannen die hriftlichen Martyrien: 
erzähler damals Schredensmären von Menjchenopfern: wenn die 
Soldaten im Heerlager das Feſt begingen, habe fich der Saturnalien: 
fünig, nachdem er an allen Freuden des Lebens einige Tage lang 
jih gütlich getan, den Göttern fchlachten laffen müffen. So wird 
der Hergang auf einmal ähnlih dem am Safäenfeft, von dem Div 
fabelt. Davon weiß aber das Altertum tatjächlich nichts. Es iſt 
tendenztöfe Erfindung. 

Gehen wir weiter. Jener Mummenfchanz, mit dem dag Bolf 
Noms und Grichenlands fein Verbrüderungsfeft verfchönte und der 
oft auch den Armen und Geringen für wenige Tage zum König 
machte, hieß ſich nun auch wirklich auf das Theater bringen. Dafür 
haben wir einen Nachweis. Philos Schrift gegen Flaccus cp. 5f. 
it Zeuge. In Mlerandrien in Aegypten trug fich folgendes zu, was 
zuerst Wendland zum Vergleich beranzog. 

Der Sudenhaß war ın Alerandria eine Macht. Gleichwohl und 
obgleich er gewarnt war, begab ſich der König der Juden, 
Agrippa I. von Nom aus in die erregbare Stadt. Alsbald aber 


*) Ich jebe, daß auh ©. Wiſſowa, Religion u. Kultus der Römer S. 171, 
dieſe Auifaſſung teilt. 
*5) ehe Geſten 222 
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nel die Spottluft des Sanhagel3 über ihn her, jo oft er fih auf 
der Straße ſehen ließ, und der römische Präfekt Flaccus rührte fich 
nicht: er lich die Straßenpolizei nicht einjchreiten. ALS ſich Agrippa 
Im Gymnaſion zeigte, da griffen die jungen Leute jich einen nadten, 
d. h. dürftig gefleideten und blödfinnigen Menfchen (eurvos tıs) mit 
Namen Karabas, der dag Gefpött der Straßenjungen mar, von der 
Sale auf, ftellten ıhn auf ein Podium, krönten ihn, indem fie 
eine offene Buchrolle auf feinem Kopf zum Diadem zujammenlegten, 
hingen ıhm einen Fußteppich als Krönungsmantel um und gaben 
ihm endlich ftatt des Szepterd ein Stück von einem Schaft des 
Tupprusihilfs, dag meggeworfen auf dem Pflafter lag. Das geichah 
aber, jagt Philo, in Nachahmung der Mimen im Theater (ws :v 
are minors). Denn diefe Leute hatten feine feinere Bildung 
Ta zahd rardebeohar), jondern bei den Dichtern der gemeinften 
Yollsihwänfe gingen fie in die Lehre (Romtais piwv xar yarılav 
SASAÄLGES ypwpevor)*). 

Ein Papyrusſchaft als Szepter! eine Buchrolle als Krone! 
Derartige Verfleidungen: fah man damals alſo wirklich auf der 
Pühne Aber auch von dem, was Philo noch weiter Hinzufügt, 
werden wir annehmen dürfen, daß darın diejelben Theaterjtücde 
nachgeahmt find, wennſchon Philo dies nicht ausdrüdlich fagt. 
denn der Bericht geht weiter. So jtand alfo Karabas ala König 
da. Junge Leute jtellten fih (jedenfall auf demjelben Podium) 
als Gefolgſchaft um ihn herum und Spielten eine Szene; ſie 
huldigten ihm (doraGesde) und gingen ihn dann um Rechts— 
entſchidungen und um Entſcheidungen in Verwaltungsjadhen an. 
Tie Menge aber bildete um die Gruppe einen Kreis, wie um den 
Pulcinelllaſten, und auf einmal ſcholl aus dem Publiftum der Ruf: 
Maris! Maris hieß nämlich, jagt Philo, auf ſyriſch „der Herr“. 
Agrippa jelbft aber war Sprer. 

Wir dürfen vorausfegen, daß ſolche Szenen wie die gejchilderte 
m Volksſchwank oder Mimus damals belicht waren. Darum hat 
Sermann Neich**) mit Zuverficht den naheliegenden Schluß ge: 
jegen, daß auch die Kriegsfnechte im Evangelium diefen nämlichen 
Lolksſchwank gekannt haben und daß in der Verhöhnung Chriſti 
dieſer Schwank von ihnen nachgebildet, gejpielt worden ijt. Das 


—. 
— 


Rich, Neue Jahrbücher 1904 ©. 726, 1 verjteht dieſen Wortlaut nicht, da 
et jEhstny Srhaszahoı grammatiich verbindet; j:Astmv hüngt aber natürlich 
von zornzar ab: „Mimen= und Ulkdichter dienen als Lehrer der Leute.” 

a. a. O 


Freubiihe Jahrbücher. Bd. CXXXVII. Belt 1. 7 
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Leiden des Herrn eine Theaterizene! Chriftus ein Opfer der Parodie 
und des Mimus! 

In der Tat liebte der Schwanf die Parodie; er liebte auch 
das Improvifieren, und um den füniglihen Prunf nachzuahmen, 
fonnte er ſich damit begnügen, Krone, Mantel und Szepter mit 
geringmwertigen Gegenftänden, wie fie fich eben darboten, zu erfeßen; 
das wirkte drollig und rührjam zugleih. Dementſprechend erhält 
alfo auch Chriſtus von den Soldaten dag Rohr jtatt des Szepters, 
zur Krone aber werden Dornen verwandt, von denen mir an: 
nehmen können, daß fie am nächlten zur Hand waren. Die Ueber- 
einftimmung it augenfällig. 

Aber wir dürfen auch die Unterfchiede nicht überfehen, und 
Neich irrt, wenn er glaubt, die biblifche Erzählung aus Philo auch 
nur annähernd erflärt zu haben. 

Der Pleudofönig Karabas, von dem Philo redet, wird auch 
aufgefordert Recht zu ſprechen. Es bleibt aber zweifelhaft. ob das 
wirklich zu feiner eigenen Berhöhnung geſchah. Wie die Handlung 
in Joldem Königsmimus verlief, mwifjen wir gar nit. Auch Philo 
jagt e8 und nit. Auch der Mimusreft des Oxyrhynchospapyrus 
ergibt dafür nichts. Es iſt aber denfbar und vorläufig die nädhit: 
liegende Annahme, daß darın einfadh der Glückstraum des Armen, 
von dem ich Sprach, verwirklicht wurde und alfo die Verlegenheit 
eines Menjchen wie Alynonws zur Darftellung fam, der, aus der 
Armut aufgelefen, plöglih im Purpur Recht ſprechen und regieren 
ſoll. Da der Mimus vielfah Smprovifation war, wurde dabei, wie 
gejagt, auch das Königsornat improviftert und der erſte beite Gegen: 
Itand dazu verwendet. 

Sedenfall® iſt bei Philo nicht Karabas jelbjt das Ziel des 
Hohns, jondern Agrippa. Nur angefihts des anweſenden Königs 
Agrippa erhielt die Karabasſzene die Bointe beißender Satire und 
diente dem Zweck der Verhöhnung. Das ift Har. Agrippa follte 
jih ın dem armjeligen Tropf wiedererfennen; „auch Agrippa it 
nichts als Jolch ein kümmerlicher Negent von Glückes Gnaden, der 
da vom Herrſchen und Nichten nichts verfteht!“ Das war der 
Sinn, das war der Wiß der Sache. 

Suchen wir uns das Theaterftüd, von dem die Karabasſzene 
nur eine Nachahmung war, felbft vorzustellen, jo hatte dasfelbe 
jicher feine Spite gegen die Juden Mlerandriend, wie dies Reich 
S. 279 ebenso flott wie grundlos behauptet. Denn nirgends fteht 
hiervon irgend etwas angedeutet. Aber auch ſonſt war das Stück 
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gewiß tendenzlos und viel mehr rührfam ala roh*): ſein Sujet ein armer 
Schlucker, der, wie er fich vielleicht heimlich gewünfcht, oder auch ganz 
gegen jeinen Willen plöglich König wird, der ſich aber ald Stupidus 
ausweiſt und ſchließlich erleichtert wieder in fein Nichts zurüdfinft. 

Diefer Mimus braucht alfo von den Königsmaskeraden des 

Saturnalienfaſchings gar nicht wesentlich verfchieden gemejen zu 
fein. Im Gegenteil! Kein Zweifel, daß auch die Saturnalien- 
könige in Ichlichteren Verfehrsfreifen und in den Kleinjtädten nicht 
etwa immer ın Gold und koſtbare Stoffe gefleidet wurden, fondern 
dag man ſich daber gerade fo, wie wir es beim Starabas jehen, um 
den Spaß zu fteigern, in echt farnevaliftifcher Sorglofigfeit mit 
geringwertigen und parodiftiihen Requifiten begnügte. Bor allem 
aber beachte man, daß nah Philo jener SKarabas, der den König 
darftellt, ein Blödfinniger oder Schwacdhlinniger tft. Der dämlichite 
Menih wird ausgeſucht; er war für diefe Rolle juft der geeignetite. 
Sanz ebenfo haben wir aber vorhin auch für den Saturnalienfönig 
den Charakter des Tölpels und Stupidus feftgeitellt, genauer den 
Gharafter des „fatuus” oder PBlödfinnigen, der auch im Sprich 
wort ausdrüclich mit dem „König“ zufammengebradht wurde; ich 
mine das Sprichwort, von dem Seneca in feiner Claudiusſatire 
ausgeht: aut fatuum aut regem nasci oportere: „ein wahrer 
König oder ein wahrer Stumpfbold fann man nur von Geburt 
len!" Kaiſer Claudius aber, der Saturnalienfönig, mar fogar beides 
in Eins, fatuus und rex.**) 

Aber die Aehnlichkeit zwiſchen Karabag und dem Saifer 
Claudius geht noch weiter. Die wirklichen Verdienſte dieſes 
Agenten fommen bier natürlich nicht in Betracht, fondern nur die 
Anidauung, die über ihn in feiner eigenen Familie, in der vor: 
nehmen Belt Roms und darum auch bei Seneca herrſchte. Da— 
nad war Claudius „fatuus“, ſchwachſinnig und unzurechnungsfähig 
von Geburt an,***) wie Karabas. Aber er hatte gar feine Chance 


— _ 


Der Nimus ahmte realiftiich. oft auch mit Humor und Ironie Typen des 
Lebens nah, aber er höhnte nicht und ſtand dadurch im Gegenſatz zur 
alten Komödie eines Ariftophanes: iv Reich ielbjt. Der Mimus I S. 327, 

.., TO Jacob Bernays. 
<=. Seneca a. a. ©. c. 1. Auch Kailer Auguſtus betrachtete jein Leben 
als einen Mimus; er fragte auf den Sterbebett, ob er ihn gut durchgeführt 
N: „wenn dag Stüd gut war, Hatichet Beifall”, war jein Ichtes Wort. 
DET CT denkt dabei niht an den Königsmimus, jondern allgemeiner an 
‚(A Mimus vitae (Sueton Aug. 99), von dem in der Bopularphilofophie 

—* — Zeit oft die Rede iſt. 
e cor nec caput habet, Seneca c. 8: dis iratis natus; tria verba 
eito dicat et servam me ducat c. 11. „as Urteil, dag Seneca füllt, 

m% 
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König zu werden und lebte die längfte Zeit feines Lebens ganz 
verborgen und veradjtet,*) wie Karabas. Wider den eigenen Villen 
wird er dann zum Monarchen erhoben, wie Karabas. Er muß 
Recht fprechen und das Neich verwalten, wie Karabad. Aber er 
benimmt fich dabei wie ein alberner Saturnalienfönig, jo wie ſich 
ohne Frage auch Karabas in der Mimusfzene feiner Natur gemäß 
verhalten haben muß. Nach dem Ausdruck Senecas**) dehnte 
Claudius die Saturnalien als Saturnalienfönig über das ganze 
Jahr aus; d. h. fein Narrenregiment fam nie zu Verſtande. Wer 
will noch leugnen, daß zwiſchen der Vorſtellung vom Saturnalien- 
fünig und dem einfältigen König im Mimus bei Philo fein weſent— 
licher Unterfchied, fondern vielmehr ein naher Zuſammenhang 
beiteht? 

Blifen wir endlih zurüd und vergleihen nochmals Den 
Evangelienbericht, jo ergibt ji nun mehr als eine Differenz. 
Denn in der Bibel will Chriſtus felbjt König fein, und das it es, 
weshalb er verhöhnt wird. Ber Philo will Karabas felbit durch» 
aus nicht König fein, und darum richtet ſich der Hohn der Mit: 
jpieler auch nicht gegen ihn, fondern nur gegen den König Agrippa, 
der zufchaut. Der Unterjchied liegt auf der Hand. Er macht aber 
die vorhin bemerfte Uebereinftimmung zwischen der Karabasizene 
und dem Evangelienbericht vollkommen illuſoriſch. 

Dazu fommt der zweite und bedeutendere Unterjchted, daß dem 
Mimus nämlich augenscheinlich jede rohere Handlung abging. In 
den Evangelien gipfelt ja die graufame Komödie darin, daß die 
Soldaten, die eben noch vor Jeſus fnieten und ihn begrüßten: 
„Sei gegrüßt, König der Juden!“, ihn plößlih anjpeien und ihm 








gilt nicht bloß von der Regierungszeit, fondern ebenjo vom früheren Leben 
des Claudius; mit gleihem Hohn hatte Tiberius auf jeine Bewerbung 
ums Konjulat weiter nichts geantwortet ala: „anbei 40 Louisd'or für die 
Saturnalin und Sigillarien“ (Bücheler). Daher endlih lich Seneca 
den Claudius in einen Kürbis verwandelt werden; in welchem Sinne, habe 
id in der Schrift De Senecae apocolocyntosi et apotheosi Marburg 
1858/89 ausgeführt. 

Dieien Umſtand beachtete Mommſen nicht, als er bei Seneca a. a. ©. 
c.1, wo überliefert ift: obiitillequi verum proverbium fecerat 
aut regem aut fatuum nasci oportere, zu leien vorihlug: qui 
bis verum proverbium fecerat. Das Sprihwort gibt ein Ent: 
weder oder: „entweder ein König oder ein Narr muß man von Beburt fein.“ 
Tiefen Saß bat Claudius wahr gemacht, da er nur eine der beiden Even— 
tualitäten erfüllte, da er Narr von Geburt, aber nit aud König ron 
Geburt war. Er war kein Porphyrogennetos oder iu purpura natus, 
Daß er das Sprihwort doppelt (bis) wahr gemacht, trifft aljo nicht zu. 
**) a. a. O. c. 8: si mehercules a Saturno petisset hoc beneficium. 

cuius mensem toto anno celebravit Saturnalicius princeps. 


* 


— 
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mit dem gewiß fehr feiten Rohr, das als Szepter dient, aufs Haupt 
ihlagen. In der Szene, die Philo gibt, denft niemand daran, 
Kurabas zu vergewaltigen. Wir müſſen alfo den griechifchen Mimus 
mit Nachdruck abjolvieren: zu der Chriſtuspaſſion hat fein Vorbild 
ganz gewiß feinen Anlaß gegeben. 

Es fehlt demnach immer noch der Nachweis, woher es kommt, 
daß dieſelbe Perſon, der man den königlichen Schmud anlegt, auch 
Grgenitand der PVerhöhnung, ja, auch der Züchtigung und Peini— 
gung wird. 

Man wird ein meitere® Suchen wertlo® und zwecklos finden. 
Die Geſchichte der Schrift, furz und ergreifend wie fie ift, erklärt 
fih aus fich felber. Die Handlung entjtand aus der Situation. 
Ganz ohne Zweifel! Wozu alfo noch weitere Analogien? Und 
deh wird, mas wir leſen, begreiflicher, es verliert gleichſam das Zu— 
ſammenhangsloſe und Stellt fi auf den Boden der Beitgejchichte, 
wenn wir und noch an anderes erinnern und bei den Römern jelbit 
weitere Belehrung ſuchen. Wir fragen nicht den Mimus, fondern 
die Geſchichte. 

Ih denfe zunächſt und vor allem an die „Sardi venales“ 
Roms, fo feltfam fie Elingen und fo verfchüttet auch ihr Andenfen 
bei den Hiftorifern ist. ALS die Etrusfer niedergeworfen, als Bejt, 
die mächtigſte Feindin in Roms Nähe, erobert war, wurde in Rom 
an den fapitolinifchen Spielen*), die nie ftaatlich, fondern von einer 
Trivatgenoffenfchaft im Dftober ausgerichtet wurden, eine ſymboliſche 
Sandlung üblich, die jährlich ſich wiederholte, es war eine Auf: 
ttonsizene. Aus der Schar der verfäuflicden Sklaven wurde ein 
möglicgit fümmerlicher Greis („senex deterrimus‘‘) ausgewählt, in 
das füniglihe Prachtornat der Etrusfer nebft goldner „bulla‘“ ein- 
gekleidet und fo fürftlih angetan zum Verfauf vom Forum auf das 
Kapitol über die Sacra via geführt. Es war dies alfo der König 
Tejis jelbft, in tragifomischer Traveftie, an dem fich das übermütige 
Volk der Sieger voll Hohn (nera yAevasın fagt Plutarch) immer 
wieder beluftigt hat. Wie leicht hätte auch da ſchon der Spott die 
Formel finden fünnen: „Sei gegrüßt, König der Etrusfer!" In 
Wirklichkeit wird und auch hier wieder (wie bei Karabas und Kaiſer 
Claudius) die Dummheit diefes Königs betont**); fonft hören wir 
nur, daß ein Marftfchreier (praeco) den Spottfönig nebſt Gefolge 


% 
„ıS S. Festus p. 322 M.; ; Plutarch Romulus 25 u— Aitia Romana c. 53. 
Plutarch: amaznrTwv —* nv Thılhorrnıa za upahreniav. 
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mit dem Ausruf „Sardi venales“, d. h. „bier ſind Sarder zu 
faufen!” begleitete. Die Etrugfer leiteten ſich nämlich von Sardes 
in Kleinaſien ber. 

Zu förperlihen Mißhandlungen fam es jedoch hierbei nidt. 
Denn man hatte den König Vejis nicht felbjt vor fich, jondern nur 
fein mimifches Abbild. Sowohl Einfleidung aber wie Verhöhnung 
liegt bier, wie man ſieht, tatfächlih vor; nah Plutarchs Zeugnis 
ſah man diefen Spottfönig in Rom bis in feine Beit, d. h. bis zum 
Sahr 100 n. Chr. und fpäter*), und wir beginnen fchon jeßt zu 
begreifen, wie e8 gefommen, daß auch die Einfleidung des „Königs 
der Juden“ Jeſus Chriftus und feine Verhöhnung von den Kriegs: 
leuten eben desjelben Volks geſchah, bei dem folder brutaler 
Mummenſchanz zum alljährlichen Feftprogramm gehörte. 

Ein Paar Iahrzehnte aber nach Ehrifti Leiden ſpielt ich in 
Rom der Tod des Kaifers Vitellius ab. Da hören wir*): Veſpaſians 
Truppen rüden gegen Roms Mauern. Bitellius iſt bejiegt. Er 
bat feinen Burpur abgemworfen und verbirgt ſich auf dem Palatin, in 
Lumpen gekleidet, um Nachts nach Terracina zu entweichen. Die 
Soldaten aber (die des Veſpaſian? oder feine eigenen?) ſuchen nad 
ihm, finden ihn beſchmutzt und mit Blut bejudelt. Site zerreigen 
ihm das Kleid am Leibe, binden ihm mie einem verurteilten Ber: 
brecher die Hände auf den Rüden, führen ıhn über die Sacra via, 
wo er noch geitern im füniglichen Wagen fuhr, auf das Forum, 
wo er fonft als Herrscher Recht gefprochen. Und die Einen fchlagen 
ihn nun, die andern zupfen ihn am Sinn, alle verfpotten ıhn 
voll Uebermut, indem fie ıhm fein wollüftiges Leben vormerfen. 
Er ſenkt den Kopf vor Scham. Da jtechen fie ihn von unten’ mit 
den Dolchen ins Kinn, fo daß er das Haupt aufrichten muß. Ein 
feltificher Soldat hat Mitleid und verfucht Bitellius zu töten, um 
ihm weitere Grauſamkeiten zu erfparen. Aber der Verfuch mißlingt, 
und mit Gelächter geht es weiter bis zum Gefängnis. Endlich wird 
er niedergehauen. 

Ehriftus und Kaiſer Vitellius! welch eine Aulammenneling! 
Und doch haben wir in jener wüften Greuelizene endlich ein wirk— 
liches Pendant zu dem gefunden, was die Soldaten dem Heiland 
vor jeiner legten Stunde angetan. Hier haben wir das, was im 
Mimus bei Philo vollitändig fehlt: der Mann, der da leidet, ift 





*) Plutarch an beiden Stellen: dem wideripricht das Zeugnis des Feſtus nicht. 
*«*) Auszüge des Caſſius Dio 65, 20 f. 
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Prätendent: Vitellius prätendiert Kaiſer zu ſein; Chriſtus prätendiert 
König zu ſein. Darum und durch dieſen Anſpruch lenken beide 
ven Hohn auf ſich, und darum werden ſie auch gepeinigt, damit ſie 
nämlich an ihrem Leibe ihre Wehrloſigkeit merken und wie wenig 
ſie m Wirklichkeit König find. In beiden Fällen handelt es ſich 
auferdem um die Hinrichtung des Prätendenten; in beiden Fällen 
aber kann die Soldatesfa Roms fich nicht entjchließen, fie fofort zu 
pollitreden, Jjondern treibt zuvor wie das Naubtier mit feiner Beute 
ıhr graufameg Spiel, wovei zu den Spottreden die Stodjchläge 
ftoumen (artzervCaffiusDio; 3:dova: partopara Evangel. Johann. 19,3). 

Es ift gut den römischen Soldaten zu fennen, wenn man fein 
Verhalten verjtehen will. Was ich aber behaupte, iſt zweierlei, und 
dies muß ſcharf unterſchieden werden. 

Wenn die Soldaten auf den für ſie ergötzlichen Einfall kamen, 
Chriſtus als König zu verkleiden und zu krönen, fo iſt ihnen das gewiß 
eingegeben durch die Erinnerung an einen Mummenjchanz, der, wie 
asscigt, damal3 auch font im Schwang und weit verbreitet, der ge— 
legentlich im Bolfstheater des Mimus zu jehen, der vor allem in 
Kom alljährlich im Oktober beim Kapitolinifchen Feſt der Sardi 
venales und gleich danach im Dezember beim Saturnalienfeft gang 
und gäbe war. Das Wichtigſte an dem Hergang im Evangelium 
erflärt jih jedoch vielmehr aus dem Hiftorifchen Moment felbft, aus 
mpulfiver Eingebung und aus der brutal faltherzigen Grauſamkeit 
dee gemeinen Mannes im Heer, jenes römischen Söldlings, der die 
Berge Macedoniens und Numidiens dereinjt gefangen nad Rom 
siäleppt und für den jeßt eben die Zeit heranfam, wo er frevel- 
hatt übermütig die Kaiſer Noms ſelbſt machte und wieder vernichtete. 
Zo ſehen mir, wie er fich daran meidet, als Henfersfnecht feine 
Uebermacht an dem Wehrlofen auszulaffen, der den Purpur bean- 
'prucht, ohne ihn behaupten zu fünnen. Dieſe unheimlich gärende 
Naht, die ſich zuerit beim Tode des Vitellius vor ung jo graulig 
und erſchreckend enthüllt, dieſelbe iſt e8 auch, die ſich im gleichen 
Zriebe, aber voll Mißverftand an dem „König“ Chriftus vergriffen hat. 

Wir haben bisher nur die roheren Volksſchichten des antiken 

Lebens, die höherer Schulbildung und dem veredelnden Einfluß der 
griechiſchen praktiſchen Philoſophie nicht ausgefeßt waren, ind Auge 
gefaßt. Das iſt aber ungerecht. Verſuchen mir daher jchlieklich 
auch noch, und vorzuftellen — und das ift wertvoller al3 alles bis- 
ber Geſagte —, welchen Eindrud die evangelifche Erzählung, von 
ver wir gehandelt, zur Zeit, als fie erfchien, auf die mwirffich ge— 


104 Theodor Birt. 


bildete griechiiche Welt machte, d. ti. vor allem auf folde Männer 
— und Jie zählten allerorts zu Tauſenden —, denen Religiofität 
und Trieb zur fittlicden Läuterung damals die wichtigften Faktoren 
der Kultur und aller menschlichen Eriftenz ſchienen. Sch meine Die 
Adepten der Stoa und des Zynismus, die da Reichtum und Ehre 
und Luxus und felbft die Liebesfreuden verachten lehrten, ſich allen 
og. Glüdfsgütern entzogen und die Selbſtzucht bi8 zur Bedürfnis- 
Iofigfeit trieben. So ſehr fie auf den Kaiſer Roms herabſehen: Der 
Königsbegriff ftand ala Gipfel des Wünfchenswerten doch auch bei 
diefen Männern obenan. Diogenes brauchte einen Alexander den 
Großen, um ji jagen zu fünnen: ich bin mehr ald er. König 
fein! das iſt auch hier das Schlagwort. Mit lang ballendem Echo 
geht das Wort durch fünf Sahrhunderte hindurch: „Wer entlagt, 
it König!“ Rex eris! Wozu Belege häufen? Ich zitiere für 
hundert Stellen nur die eine, wo Epiktet ın feinen herben Dia: 
triben*) von dem, der fich, raſch entichloffen, dem möndifchen Leben 
des Zynikers zumendet, fagt, daß er nach Szepter und Königtum 
greift (edBas Em To oxirtpov, Ert nv Baoikeiav) und daß Zeus felbit 
e3 ijt, der ihn mit Szepter und Diadem befleidet (6 Kuvıxös os 
SANTTDOD xar GLabYLaTos YEraILEvos rana Tod Arc). Szepter und 
Krone! Gott gibt fie dem, der fich felbjt überwindet! In diefem 
Sinne und als geläufiges Symbol muß damals die Krönung Ehriiti 
auch auf den ſtoiſch-zyniſch erzogenen Griechen tief gewirkt haben. 
Die Krieger hatten an Chriſtus mider Willen das Nechte getan. 


*) IV 8, 30 u. 34. 


Der Entwurf einer Reichsverſicherungsordnung 
und der ärztliche Stand. 


Bon 
Rechtsanwalt Dr. jur. F. Thierſch in Leipzig. 


Wer im Laufe der legten Jahre beobachtet hat, wie der Kampf zwiſchen 
Achten und Krankenkaſſen an Schärfe und Umfang immer mehr zunahm, 
mi; gehofft Haben, daß der Entwurf einer Reich3verficherungsordnung Mittel 
jur Serbeitührung befjerer Beziehungen zwiſchen Kaſſen und Xerzten finden 
werde. Daß diefe Hoffnung fich nicht erfüllt hat, kann man aus der ablehnenden 
Haltung ſchließen, welche die überwiegende Mehrheit der deutjchen Aerzte 
cracnüber den weſentlichſten Beftimmungen des Entwurfs eingenommen hat, 
te nd mit der Regelung des Verhältniffes zwiſchen Aerzten und Kaſſen 
beitittigen, 

Eine Darftellung dieſes Verhältniffes, wie es der Entwurf vorjchlägt, 
ind ane Prüfung der Berechtigung des ärztlichen Standes zu feiner ab- 
lernten Haltung wird deshalb des allgemeinen Intereſſes nicht entbehren. 

Wer aber die Haltung und Beltrebungen der deutſchen Aerztejchaft 
beritzten und beurteilen will, wird fich zunächſt über Art und Urfache der 
Uselitande unterrichten müfjen, deren Befeitigung der ärztliche Stand für 
notwendig hält. er 

Als Rechtöbeiftend des Verbandes der Aerzte Deutfchlandg zur Wahrung 
er wirtſchaftlichen Sintereffen habe ich feit einer Reihe von Jahren Ge: 
lenbeit gehabt, die Entwillung der ärztlihen Berhälinifje in allen Zeilen 
Zeitihlands kennen zu lernen und mir ein eigenes Urteil über alle Fragen 
retilicher, fozialer und wirtfchaftlicher Art zu bilden, melde den ärztlichen 
S:nd bewegen. Ih hebe dies hervor, meil ich den Schein vermeiden 
nette, ald wollte ih mit den nachfolgenden Betrachtungen nur eine Lanze 
ür den Xeipziger Verband brechen. Was ich zu jagen habe, beruht auf 
ſelbiiändigem Urteil und entfpringt dem Wunſche, im Intereſſe nicht einer 
Ieritepartei, fondern des ärztlihen Standes überhaupt für deſſen eigen— 
timlihe Lage ein beſſeres Verftändnis in den gebildeten reifen unjeres 
Tolles zu mweden. 
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I. Urſache und Art der Notlage des ärztlichen Standes. 


Die Urſachen find: die Aufhebung des Kurpfufchereiverbot3 durch die 
Gewerbeordnung im Jahre 1869 und die 1884 einjetende Verficherungss 
gejetgebung. 

1. Nachdem die gemwerbsmähige Ausübung der Heilkunde jedermann 
im Deutſchen Reiche ohne Befähigungsnachweis geftattet worden mar, ent⸗ 
widelte fih das Kurpfufcherunmefen in ungeahntem Maße. Bereits um 
die Wende des Sahrhunderts Hatte die Zahl der Kurpfufcher auf dem Lande 
und in fleinen Städten die der Aerzte vielfach überftiegen. Es erwuchs 
dadurch den Aerzten eine erhebliche Konkurrenz. Denn gegen alles Ermarten 
pflegte man fogar in den Kreiſen der gebildeten Stände und der Ariſto⸗ 
kratie häufig Die Hilfe des Kurpfuſchers der des Arztes vorzuziehen. Wejent: 
lih trug hierzu bei die Untergrabung des PVertrauend meiter reife zu der 
ärztlihen Kunft durch die organifierten Kurpfufcher, die fogenannten Natur: 
heiltundigen, welche noch jegt planmäßig beitrebt find, die „Schulmedizin“ 
als minderwertig gegenüber der Naturheilfunde hinzuftellen, 

2. Durch die Sranfenverfiherungsgefeggebung wurde zwiſchen den 
ärztlichen Stand und einen großen Teil der Bevölkerung ein Organ — 
die Kaffe — eingejhoben, mwelder ald Monopol die Vermittlung der ärzt- 
lichen Arbeit an ihre Mitglieder in die Hand gegeben wurde. Zwar ging 
das Kr. V.G. von dem Gedanken aus, daß diefe Vermittlung nur eine 
formelle und die freie Arztwahl die Regel fein werde. Denn in den 88 6a 
und 26a Kr. V. G. wird den Kaffen nur die Befugnis gewährt, durd) 
Statut feitzufeßen, daß die ärztliche Hilfe von dringenden Fällen abgejehen 
nur duch beftimmte Aerzte gewährt werde. Die Ausnahme murde aber 
zur Regel. Die große Mehrzahl der Kaſſenvorſtände hielt ed aus pekuniären, 
perjönlihen und auch politiichen Gründen für vorteilhafter, nur eine be: 
Ichränfte Anzahl von Aerzten mit feitem Gehalt anzuftellen. 

Mas war die Folge? 


a) Rafhes Anwachſen der Zahl. der Aerzte, veranlaßt durch die 
verlodende Ausfiht auf ein ficheres Cinfommen. Im Sahre 1887 gab 
es in Deutjchland bei einer Bevölferungsziffer von 471/, Millionen 
15824 Nerzte. Im Jahre 1904 mar die Bevölterungsziffer auf 59294 390 
und die Zahl der Aerzte auf 30457 geftiegen.*) Es tft alfo in dieſer 
Zeit die Bevölkerungsziffer um 24 Prozent und die Zahl der Aerzte um 
92 Prozent gemahfen. Ein meiteres unverhältnigmäßig rajches Steigen 
der Zahl der Nerzte ijt vom Jahre 1913 ab zu ermarten, weil dur Zu: 
laffung der Abiturienten von den Realgymnaſien und Oberrealſchulen, die 
Anzahl der Medizinftudierenden fehr erheblich, nämlidh von ca. 6000 im 
Jahre 1905 auf ca. 8500 im Jahre 1908 gejtiegen it. 


*) Bgl. S. 37 der Begründung des Entwurfes. 
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b) Unwürdige Konkurrenz der Aerzte untereinander. Es 
entwidelte fi} bejonderd bei jüngeren Aerzten immer mehr das Beſtreben, 
mit oft unlauferen Mitteln eine Kafjenitelle zu erlangen und andere Aerzte 
zu verdrängen. 


c) Maßloſe Steigerung des Selbftgefühls der Vorſtände 
der größeren Kaſſen und dadurch veranlaßte unwürdige Abhängig- 
feit der Kajlenärzte von den Kaſſenvorſtänden. 

Diefe Ericheinung trat bei den Vorſtänden ſowohl der großen jozials 
temofratiich geleiteten Ortskrankenkaſſen, ald auch der großinduftriellen Bes 
meböftanfenfajien zu Tage. Die Kaffenvorftände fühlten ſich den Aerzten 
gegenüber mehr und mehr als deren Brotherren und ließen fie ihre wirt⸗ 
ſdaftlihe Abhängigkeit durch kleinliche Chifanen Fühlen. 


d) Zoderung des Vertrauensverhältnijfes zwiſchen den 

Kaſſenktanken und Kaſſenärzten. 

Die Berfiherten haben ſich zum großen Teil ebenfalls raſch daran 
devohnt, den Arzt als ihren Angeftellten zu betrachten, der kommen muß, 
wenn er gerufen wird. Sie fordern die ärztlihe Behandlung als ihr gejeg- 
lides Recht und nügen den Arzt oft in gemiljenlofer Weife aus. Von 
aner Seritellung des Vertrauensverhältniffes, wie es zmwilchen Arzt und 
Tetienten erforderlich ift, fann in foldhen Fällen nicht die Rede fein. 


e) Uebermäßiges Sinken des ärztliden Honorars. 

Sogar große wohlhabende Kaſſen zahlten nicht mehr ala 15 Pfennig 
fü die Ronfultation und 30 Pfennig für den Beſuch. Diefe Ausnugung 
da turh große Nachfrage nach Kaſſenarztſtellen für die Kafjen gefchaffenen 
cünfigen Konjunktur geſchah durchaus nicht immer aus felbftjüchtigen 
Kein. Im Gegenteil: die Kaffenvorftände pflegten das am ärztlichen 
Sonerer erfparte Geld zum Beften der Verficherten zu verwenden. Es 
Tue die Familienverſicherung eingeführt, die Starenzzeit geitrichen, das 
Ararkengeld erhöht, die Dauer der freien ärztlihen Behandlung über das 
eekelihe Map hinaus verlängert uſw. Dies ändert jedoch nichts an der 
Totiche, dag dieſe Vorteile den Kaſſenmitgliedern in der Negel auf Koften 
der Aetzteſchaft zugewendet worden find. 

Dieſen Uebelſtänden ſtehen einige Vorteile gegenüber, welche die Ver- 
"rtungsgejeßgebung den Aerzten gewährt. 

Tie Nachfrage nach ärztlicher Hilfe ift größer geworden, und der Arzt 
mm mit Sicherheit auf den Eingang feines Honorars rechnen, während er 
rüber defien oft verluftig gegangen ift. Diefe Vorteile find aber vers 
Kheindend angefichts ver außerordentlichen Vermehrung des ärztlichen An: 
wos und der niedrigen Sätze des Kaſſenhonorars, melde wieder ungünitig 
ar die Beſchaffemheit der ärztlichen Leiſtung zurüdwirfen müſſen. Dazu 
lommt, daß umgekehrt der Arzt nicht ſelten gerade infolge der Zwangsverſicherung 
das Honorar nicht erhält, welches ihm fonft zugefallen wäre. Denn häufig 
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muß er zu den niedrigen SKafjenpreifen Saffenmitgliever behandeln, deren 
Eltern oder unterhaltspflichtige Verwandte jehr wohl in der Lage wären, 
ein angemefjenes Honorar zu zahlen, 

Es ift alfo nicht richtig, wenn ed in der Begründung des Entmurfes 
auf S. 74 heißt: „Daß im ganzen betrachtet die Ein- und Durchführung 
der reichögefeglichen Krankenverficherung den Intereffen des ärztlichen Standes 
Abbrucd getan Hätte, wird man nicht anerkennen fünnen.“ 

Im Gegenteil, die Zuftände waren für den ärztlichen Stand unhalt- 
bar gemorden. 


U. Die Beftrebungen des ärztlichen Stande. 


Zunädft richtete ſich das Beftreben der deutjchen Werztefchaft darauf, 
in ihren eigenen Reihen Wandel zu fchaffen. Der durch den Drud der 
Verhältniffe fih immer mehr ausbreitenden unlauteren Gefinnung mußte 
gejteuert werden, wenn nicht eine Proletarifierung des ganzen Standes eins 
treten ſollte. Es murde im Wege der Landesgeſetzgebung die Standes- 
gerichtöbarfeit ind Leben gerufen, und der erfprießlichen Tätigkeit der Ehren» 
gerichte tft e3 zu danken, daß dad Gefühl der Standesehre in der Aerztes 
Ichaft wieder erſtarkt iſt. Die gegenfeitige Unterbietung bei der Bewerbung 
um Safjenftellen hat ſeitdem erheblich nachgelaffen. 

Zur Befeitigung der Uebelftände auf mirtfchaftlihem Gebiete war vine 
Mitwirkung der Regierungen nicht zu erlangen, obgleich diefe Jahr für Jahr 
darum angegangen wurden. ALF einziges Mittel blieb die Selbithilfe übrig. 
Es entftand der Verband der Aerzte Deutſchlands. Wie fehr ein derartiger 
Zuſammenſchluß Bedürfnis gemefen ift, bemweift die rafche Entwidlung des 
Verbandes. Er umfaht heute neun Zehntel der praftiichen Aerzte. Zur 
Beilerung der mirtichaftlihen und fozialen Lage des ärztlichen Standes 
hält er im mefentlichen zwei Mittel für erforderlich: 

1. die beſchränkt freie Arztwahl, 
2. Mitwirkung der lofalen Nerztevereinigungen beim Abſchluß von 
Verträgen mit Kaffen. 

Die beſchränkt freie Arztmahl fol jedem Arzte, der fih auf beftimmte 
Normativbedingungen verpflichtet, die Möglichkeit verfchaffen, Kafjenpraris 
zu erwerben. Die Normativbedingungen werden gemeinfam von dem Kaſſen⸗ 
voritand „und der lofalen erztevereinigung vereinbart. Dadurch wird die 
perjönliche Abhängigkeit des einzelnen Arztes von dem Stafjenvoritand be» 
feitigt, die Konkurrenz um die Bewerbung von Kaffenftellen fällt weg, allen 
Aerzten indbefondere auch den jüngeren wird Gelegenheit gegeben, durch 
eigene Tüchtigfeit eine Praris zu begründen. Gin übermäßiger Drud auf 
das Ärztlihe Honorar fann von dem Kajjenvorftand nicht mehr ausgeübt 
werden, und der Berficherte ift in der Lage, fih den Arzt zu wählen, der 
ihm behagt. Die Beforgnis, daß die Kaſſe durch dieſes Syſtem finanziell 
ruiniert werde, ift unbegründet. Denn die ärztlihen Urganifationen haben 
jelbjt das größte Intereſſe an der pekuniären Yeiftungsfähigfett der Kaſſen. 
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Sie werden deshalb nad) forgfältiger Prüfung des Kafjenbudgets nicht mehr 
an Honorar verlangen, als die Kaſſe zahlen kann, und ebenfallä in ihrem 
eigenen Intereſſe duch Einrichtung ärztlicher Kontrollkommiſſionen Aus⸗ 
Ihreitungen einzelner Nerzte und Simulationen von Kafjenmitgliedern auf: 
zudecken und zu verhindern wiſſen. 

Dieſes Syſtem hat fih in der Praris bei zahlreichen großen und 
kleinen Krankenkaſſen gut bewährt und ift 3. B. in Württemberg bei allen 
taatliben Kaſſen mit beftem Erfolge eingeführt. Es ift in der Tat das 
neturgemäße, bietet für die Verficherten und Nerzte gleiche Vorteile, und ift 
ılan geeignet, zmwifchen beiden das ideale Vertrauensverhältnis wieder her⸗ 
zuſtellen, welches durch die Einichiebung der Kaffe als Zmilchenorgan jo 
käung gelitten hatte. Der Verficherte genießt den Vorteil, daß er fih um 
N Bezahlung des Arztes nicht zu forgen braudt, und kann ſich ärztliche 
Dlfe ın derfelben Weife verjchaffen, ald wenn er nicht verfichert wäre. 
Und der Arzt wird, um fich das Vertrauen der Kaffenmitglieder und damit 
em aute Praxis zu erwerben, angelpornt werden, feinen Beruf möglichit 
axtienhaft und tüchtig auszuüben, während bei dem feit bejoldeten Arzt 
tier Anſporn fehlt. 

Wenn es in der Begründung des Entwurfs auf S. 76 heißt, daß 
de zeſehiche Einführung der freien Arztwahl einen ftarfen Eingriff in das 
kelbiteſimmungsrecht der Beteiligten und eine ftaatliche Bevormundung ihres 
Fedtis freier Vertragsjchliegung bedeute, fo ift dieſer Anficht nicht beizus 
tea. Durch die Einführung der freien Arztwahl foll gerade 
anihmerer Eingriff in das Selbftbeftimmungsreht der Ver— 
raten und der Aerzte, denen ja das Recht freier Vertrags 
2l:fung genommen ift, wieder gut gemadt werden. Sie foll 
die Sstonfe offen halten, welche nach dem jegigen Rechtszuſtande der Kaffen- 
var zwiſchen den Verſicherten und der Aerzteſchaft nad) feinem Ermeſſen 
zu ſaließen befugt iſt. 


II. Regelung des Verhältniſſes zwiſchen Kaſſen und Aerzten 
durch den Entwurf. 

l. Zurh den Entwurf wird die geſetzliche Verſicherungspflicht ausge⸗ 
“ont auf land» und forftwirtfchaftliche Arbeiter, Dienftboten, unftändige 
te, die im Wandergewerbe beichäftigten Perſonen, Hausgemerbetreibende 
m — jomeit ihr Sahresarbeitsverdienft 2000 ME. nicht überfteigt — auf 
ca und Erzieher, fowie Bühnen- und Orcheftermitglieder, ohne Rückſicht 
=! den Aunftwert ihrer Leiftungen. Damit wird der Kreis der verficherungs: 
"uhtigen Rerfonen um zirka 50%, d. h. von 13 auf etwa 20 Millionen 
Reichen enweitert. (& 197.) 

2. Die ärztliche Behandlung muß durch approbierte Aerzte gejchehen. 
Aur auznahmsweiſe, wenn ein Arzt in dringenden Fällen nicht erreichbar 
", kann die Hiljsleiftung auch durch andere Perjonen vorgenommen 
Ten, ($ 219.) 
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3. Die geſetzliche Einführung der beſchränkt freien Arztwahl findet nicht 
ſtatt. Der Abſchluß von Verträgen durch die lokalen ärztlichen Organiſationen 
iſt nicht möglich. Die Begründung des Entwurfes läßt zwar einen ders 
artigen Abſchluß als möglich zu (S. 77, Abſ. 1), der Wortlaut des Ent⸗ 
wurfes ſchließt aber die Möglichkeit aus. Es heißt dort in 8 439, Abſ 1 

„Die Beziehungen zwiſchen den Kaſſen und den zugelaſſenen 
Aerzten und Zahnärzten find von den Kaffen und diefen 
Aerzten zu vereinbaren.“ 

Die Geltaltung des gegenjeitigen Verhältniffes unterliegt aljo nach dem 
Entwurfe grundfäglich der freien Vereinbarung zwischen den Kaſſenvorſtänden 
und den Nerzten, welche Stafjenarztftellen übernehmen mollen. 

Zunädft jollen ihre „Bezichungen vereinbart werden‘. ($ 434.) Es 
ift damit, mie ſich aus dem folgenden und der Begründung ergibt, eine 
Einigung im allgemeinen gemeint, etma des Inhaltes, daß fich beitimmte 
Aerzte zur Uebernahme der ärztlichen Behandlung der Kaſſenkranken in bins 
dender Form bereit erklären. 

Dana Hat die Einigung im |peziellen durch Aufftellung einer 
Arztordnung zu erfolgen, welche genaue Beitimmungen enthalten muß 
über die Vorausſetzungen für Zulaſſung und Ausfcyeiden der Aerzte, deren 
Honorierung, Einholung von Gutachten vereinbarter Sadjverjtändiger oder 
Errichtung gemeinfamer Einigungstommilftonen zur Erledigung von Meinungs: 
verfchiedenheiten, die zwilchen den Kaſſen und Aerzten über Gutachten, Bes 
Icheinigungen und Verſchreibungen entftehen. 

Ein Ausfcheiden des Arztes gegen deſſen Willen ift nur zuläflig, wenn 
ein wichtiger Grund vorliegt. Die Arztordnung muß von jedem Arzt 
unterfchrieben werden. (F 439.) 

Nach oder bei Abſchluß des allgemeinen Vertrages fteht es den Par: 
teien frei, Einigungsfommiffionen zu bilden, denen die Aufgabe obliegt, 
Meinungsverfchiedenheiten über den der Arztordnung zu gebenden Anhalt, 
oder Streitigkeiten über den bereits feftgefegten Inhalt der Arztordnung beis 
zulegen. Dieſe Einigungsfommilfionen müſſen je zur Hälfte aus Vertretern 
der Kaſſe und der Aerzte beftehen, melche fi über einen Obmann zu ver: 
ftändigen, oder die Beitellung eines ſolchen dem PVerficherungsamt zu übers 
tragen haben. ($ 441.) Ihre Tätigkeit ift aljo nur vermittelnder Natur. 
Bewirkt fie eine Einigung der Parteien, fo ift die Vereinbarung [chriftlic 
feitzuftellen und von allen Mitgliedern der Kommiſſion zu unterfchreiben. 
(8 442.) Wird eine Cinigung nicht erzielt, jo tritt an Stelle der 
Cinigungsfommiffion das obligatorische Schiedsgericht. 

Es iſt Dies in eriter Inftanz der Schiedsausſchuß bei dem Ber: 
jiherungsamt und in zweiter Inſtanz die Schiedsfammer bei dem Über: 
verficherungsamt. 

Diefe Aemter find neue Qerwaltungsbehörden, welche als Spruch», 
Beſchluß- und Auffichtsbehörden I. und 2. Inftanz in Verficherungsjachen 
tätig zu fein haben. Die ihnen angegliederten Schiedsgerichte find zu: 


———— 
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fommengejegt in erjter Inſtanz (Schiedsausſchuß) aus dem Worfitenden des 
Verfiherungsamts, zwei Berficherungsvertretern und zwei Xerzten ($ 78) 
und in zweiter Inſtanz (Schiedskammer) aus dem Vorfigenden und einem 
Mitgliede des Überverficherungsamtes, aus dem von der Yandeszentralbehörde 
beitimmten beamteten Arzt, den zwei Beifigern der Beichlußfammer und 
zwei ersten. ($ 108.) 

Die Vorfigenden des Verfiherungs- und Vberverfiherungsamtes ſowie 
die Mitglieder des Letzteren follen in der Pegel die Befähigung zum 
höheren Berwaltungsdienft oder Richteramt befiten. Die Beltellung einer 
anderen Perſon ift-nur zuläffig, wenn diefe bejondere Erfahrung und Por: 
bildung im Verſicherungsweſen befitt (88 52, 99). 

Von den Verficherungsvertretern des Schiedsausſchuſſes muß je einer 
Vertreter der Arbeitgeber und der BVerficherten fein. ($ 79.) Die beiden 
Aerzte werden von den Aerzten des Bezirks nach näherer rent der 
Yondeszentralbehörde gewählt. ($ 80.) 

Von den beiden Beilitern der Schiedsfammer ift der eine ein Arbeits 
acher, der andere ein Berficherter. Die beiden Merzte der Schiedskammer 
merden von der zuftändigen Nerztefammer gewählt. (88 106, 108.) 

Tem Schied sausſchuß liegt eine entjcheidende und eine vermittelnde 
Zatigfeit ob. 

As Sprudbehörde ift er, mie erwähnt, ſowohl zur endgültigen 
Feſtſtellung ſpezieller Bedingungen des abgejchloffenen allgemeinen Vertrags 
als auh zur Entſcheidung von Streitigkeiten berufen. 

In diefer Beziehung erftredt fich feine Kompetenz auf alle Streitig- 
keiten über Auslegung und Durchführung der in der Arztordnung oder 
duch eine Einigungstommiljion getroffenen Vereinbarungen. ($ 444.) Jedoch 
ann, foweit es fih um vermögensrechtliche Anjprüche Handelt, binnen 
eine Notfriit von 2 Wochen, die mit Zuftellung des Schiedsfpruchs beginnt, 
Klage bei den ordentlichen Gerichten erhoben werden. (K 447 Abi. 3.) 
Eomeit es fih um andere Streitigkeiten handelt, ift Berufung an die Schieds: 
fommer zuläſſig. Cine Friſt für deren Einlegung iſt nicht vorgefchrieben. 
Die Entjheidung des Schiedsausſchuſſes ift vorläufig vollſtreckbar, die der 
Schiedekammer endgültig. (F 446.) Die Schiedsſprüche jtehen in ihrer 
Zirfung unter den Parteien den gerichtlichen Urteilen glei. ($ 448.) 
Auch die Zmangsvollftrelung erfolgt gemäß den Vorſchriften der 3. P.O. 
Kur für den all, daß ein Arzt zur Vornahme einer ärztlichen Handlung 
verurteilt ift, beiteht die Sonderbeftimmung, daß ihm eine Friſt zu ftellen 
it, binnen deren er entweder die ärztliche Handlung vorzunehmen oder eine 
angemejjene Entihädigung zu zahlen hat. Friſt und Entſchädigung find 
in der Enticheidung feſtzuſtellen. ($ 449.) Erfolgt die ärztliche Handlung 
binnen der geftellten Friſt nicht, fo hat der Arzt die zwangsweiſe Ein- 
ziehung der Entihädigung zu gemärtigen. 

Aehnlih dem Gemerbegericht ift der Schiedsausfhuß ferner dazu be: 
tuten als Einigungsamt zur Vermittlung von Pereinbarungen zmijchen 
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Kaſſen und einer Mehrzahl von Aerzten zu dienen. ($ 450.) Es iſt Hier 
an den all gedacht, daß weder ein allgemeines, noch ein befonderes Ab: 
fommen getroffen worden ift, daß aber Berhandlungen über den Abſchluß 
eines Bertrand zwiſchen einer Kaffe und einer Anzahl Aerzte ſchweben. 
Der Schiedsausſchuß Tann in dieſem Falle, wie fi aus der Begründung 
S. 79 Abſ. 3 ergibt, nur auf Anrufen beider Teile tätig werden, und it 
zu einer Entſcheidung nicht befugt. (F 450.) 

Wohl aber kann die Yandeszentralbehörde, wenn eine Einigung nicht 
erzielt wird, und ihr durch die Fortdauer des Streitzuftandes die ordnungs: 
mäßige ärztliche Nerforgung der Kafjenmitglieder ernftlich gefährdet erfcheint, 
die Entiheidung der Streitigkeiten durch einen Schiedsiprud der Schieds⸗ 
fammer anordnen. In ſolchen Fällen fann alfo, gleihgültig ob das 
Einigungsamt tätig geweſen ift oder nicht, und gleichgültig ob die 
ftreitenden Teile es wünſchen oder nicht, durch die Schiedsfammer cin 
Vertragsverhältnis zwiſchen Kaſſen und Aerzten begründet merden. Diejer 
Schiedsfpruh hat die Wirkung eines gerichtlichen Urteils. Aus ihm findet 
die Zwangsvollſtreckung in der bejchriebenen Weiſe ftatt. (K 451.) 

Für den Tall, daß die Merzte entgegen einer rechtskräftigen Ent: 
ſcheidung des Schiedsausſchuſſes oder der Schiedsfammer die ordnungsmäßige 
ärztlihe Verforgung der Kaffenmitglieder verweigern, fann die Yandeszentrals 
behörde auf Antrag des Überverficherungsamtes anordnen, daß die Kaſſe 
ihren Mitgliedern ftatt der freien ärztlihen Behandlung einen Betrag dis 
zur Hälfte des Krankengeldes zwecks Selbftbeihaffung der ärztlichen Bes 
handlung zahle. (8 452.) 

Schließlich mird noch bejtimmt, daß alle Verabredungen und Ber: 
einigungen, melde die Anrufung des Schiedsausjchufles oder der Schieds- 
fammer, oder die Unterwerfung unter deren Entjcheidung ausſchließen, nichtig 
find, und daß ein ehrengerichtlihes Verfahren wegen Anrufung der Schieds: 
gerichte oder Unterwerfung unter deren Entſcheidung nicht ftattfindet. 


IV. Kritik. 


1, Angefiht3 der meiten Ausdehnung der gefeglihen Verſicherungs⸗ 
pfliht und des unverhältnismäßtg raſchen Anwachſens der Zahl der Aerzte 
wird in Zufunft dem Arzte die Begründung einer Praxis noch viel Schwerer 
werden, wenn er nicht eine Safjenarztitelle erhält. Schon aus dieſem 
Grunde hätte der Entwurf die Zulafjung der Aerzte zur Kaſſenpraxis 
möglichſt erleichtern follen. Das hat er nicht getan, er hat fogar den be- 
ftehenden Zuftand verjchledhtert, indem er die Mitwirkung der ärztlichen 
Urganifationen bei Abjchluß der Fajfenärztlihen Verträge ausgeſchloſſen hat. 

2. Immerhin jchlägt er einige Mafregeln vor, welche geeignet er: 
Icheinen, die Machtſtellung der Kaffenvorftände gegenüber den Kaffenärzten 
einzujchränfen.. Es find Dies 

a) die Bejeitigung des gefeglihen und vertraglichen Kündigungsrechts 
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der Rafin, denn die Kalle darf dem angeitellten Arzt nur fündigen, wenn 
em wichtiger Grund vorliegt; 

bi die Einführung von Einigungsfommifjionen und des Schiedsaus- 
Ihufies, jomeit et als Einigungsamt tätig fein joll. 

Zuch den Wegfall des ordentlichen Kündigungsreht3 der Kaſſe wird 
di: Gefahr der Entlaffung von Aerzten aus perjönlichen Gründen befeitigt. 

Lie Einigungsfommiffionen und der Schiedsausſchuß als Einigungs— 
omt bieten den Vertretern der Kaſſe und der Aerzte Gelegenheit, in per— 
inlihe Beziehungen zu einander zu treten, und unter der Leitung eines 
unrartaiihen Cbmanns wird bei forgfältiger Abwägung der gegenfeitigen 
‚nterenen oft das gewünſchte Einverftändnis zu erzielen fein. 

3. Die Einführung einer Sondergerichtsbarfeit dagegen ſcheint mir 
ai für die Kaſſen noch für die Aerzte von Nuten zu fein. ch halte 
ikrhaupt eine noch weitere Befchränfung der Kompetenz der ordentlichen 
Sehte zugunften eines beſonderen Berufsftandes nicht für empfehlen“« 
zet, Lie fragen, welche hier zur Entjcheivung kommen, find nicht fo 
cigepartig, daß von einem mangelnden Verſtändnis unferer Richter hierfür 
de Hide jein fönnte.e Es würde m. ©. dem nterefje der Beteiligten 
zig geihehen, wenn das Geſetz vor Erhebung der gerichtlihen Klage 
ten Verſuch einer Einigung von der Einigungskommiſſion, oder mo dieſe 
nidt heiteht, vor dem Schiedsausſchuß zur Pflicht machte. 

Will man aber obligatorische Schiedsgerichte einrichten, jo muß man 
derür jorgen, daß bei ihrer Zufammenjegung auch der Schein der Partei» 
hten vermieden und daß ihre Kompetenz gegenüber der des ordentlichen 
brrts Mar abgegrenzt wird. Nach beiden Richtungen hin trifft der Ent» 
zur sicht genügend Vorſorge. 

Zum Vorfigenden des Schiedsausfhuffes ift der Direktor des 
tserungsamtes, der nicht einmal die Befähigung zum Nichteramt zu 
zen draucht und DVermaltungsbeamter ift, nicht geeignet, weil er unter 
den Oinfluß der Regierung ſteht. Der Vorfigende muß unabhängig jein 
m als ordentlicher Richter auf dem Gebiete der ftreitigen Rechtspflege 
Urrahrungen gefammelt haben. Das gleiche gilt von dem Vorfigenden und 
sem Beinger der Schiedskammer, melcder Mitglied des Oberverfiherungs: 
zit Auch fie bieten feine Gewähr, dag der Schiedsſpruch unbeein- 
ut dur die Negierung ausfällt. 

b) Ueber die Abgrenzung der Kompetenz heißt es in dem Entwurfe 
zu, daß die Schiedsausſchüſſe alle Streitigkeiten über die Auslegung 
m Juchführung der getroffenen Vereinbarungen zu enticheiden haben, 
rittend bei Streitigkeiten über vermögensrehtlide Anjprühe das 
Wentlihe Gericht anzurufen ift. 

Um Auslegung und Durchführung eines Vertrages kann es fih nur 
snteln, wenn das Beftehen des Vertrags als ſolchen unbeftritten ift. Wie 
schält es fih aber, wenn die eine Partei das Bejtehen des Veitrages 
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beſtreitet, ihn wegen Irrtums oder argliftiger Täuſchung anficht, oder wegen 
wichtigen Grundes (5 626 BGB.) zum Nüdtritt berechtigt zu fein be: 
hauptet? In ſolchen Fällen kann es ſich um vermögensrechtliche Anſprüche 
handeln, wenn z. B. der Arzt ſein Honorar einklagt und die Kaſſe im 
Wege der Einrede ihr Kündigungsrecht wegen „wichtigen Grundes“ geltend 
macht. Es kann auch die „Durchführung“ des Vertrages in Frage 
kommen, wenn elıwa die Kaſſe auf Leiſtung ärztlicher Hilfe gemäß dem Ver— 
trage klagt, und der Arzt einrevemeife den Vertrag anfıdt. Es kann 
Ichließlih auch weder ein vermögensrechtlicher Anſpruch vorliegen, noch die 
Durchführung des Vertrags in Frage fommen, wenn nämlich der cine oder 
der andere Zeil auf Feſtſtellung Bes Beftehend oder Nichtbeitehens des Ver: 
trags Flagt. 

Sn allen drei Fällen ift diefelbe Frage, ob der Vertrag beiteht o*er 
nicht, für die Entſcheidung maßgebend. Soll der Gerichtsſtand verichieden 
fein, je nadydem der Klagantiag auf Zahlung, Yeiftung von Dieniten oder 
Feſtſtellung gerichtet iſt? 

4. Erkennt man den Schiedsausſchuß als Sondergericht an, ſo kann 
man auch nichts dagegen einwenden, daß ſeinen Entſcheidungen die Wirkung 
gerichtlicher Urteile gegeben und die Zwangsvollſtreckung aus ihnen für zu— 
läſſig erklätt wird. Eine weitergehende Wirkung darf man ihnen nicht 
einräumen. Das tut aber der Entwurf. Nah 8 888 3. P.O. darf Die 
Xeiltung von Dienften aus einem Dienftvertrage, gleichgültig ob die Dienfte 
wirtfchaftlicher, willenfchaftlicher oder fünftlerifcher Art find, auch mittelbar 
nicht erzimungen werden. Pac dem Entwurfe ſoll aber der Arzt Durch die 
Entihädigungsauflage zur Vornahme einer ärztlihen Handlung mittelbar 
gezwungen mwerden. Dieſe Vorfchrift des Entwurfs dharafterifiert ſich ſomit 
als eine im ntereffe der Kaffen gegen den ärztlichen Stand gerichtete 
Ausnahmebeftimmung, die der Berechtigung durchaus entbehrt. Gerade 
dem Arzt gegenüber tft ein derartiger Zwang am menigften angebradt, 
denn Der ärztliche Beruf erheifcht nicht nur eine jorgfältige miljenichaftliche 
Nerätigung, jondern auch eine liebevolle Anteilnahme an den Yeiden Der 
Krunfen und ein wohlwollendes Verjtändnis für deren Sorgen. Wo foll 
aber der Fdealismus und die Berufsfreudigkeit herfommen, wenn der Arzt 
jeinen Beruf nur aus Furcht vor dem Gerichtsvollzieher ausübt? 

Ganz abgejehen von dieſem Zwang, den ich für unmoraliſch halte. 
wid der Schiedsausihug gar nicht in der Yage fein, die Angemeſſenheit der 
Entſchädigung zu beurteilen. Zmeifellos fann die Weigerung des Arztes, 
eine ihm durch den Sciedsiprud auferlegte Handlung vorzunehmen, eine 
Schadenerſatzpflicht des Arztes begründen. ber doch nur dann, wenn 
wirflid ein Schaden durch feine Weigerung entjtanden ift. Ob dies der Fall ist, 
wird ſich bei Fällung des Schiedsſpruches felten voraus fehen laſſen. Wie: 
mals aber mwird man in Diefem Zeitpunfte die Höhe des Schadens aud 
nur annähernd beurteilen fünnen. Es tjt deshalb zu befürchten, daß Das 
„billige Ermeſſen“ des Schiedsausſchuſſes metjtens unbillig fein, und daß 
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die von ihm auögeworfene „ntichädigung“ in Wirklichkeit feine Ent- 
ihätigung, jonden eine reine Judikatsſtrafe fein mwird. 

5. Füt unpraftiih Halte ich die Beltimmung, daß der Schiedsausihuß 
cuh befugt fein foll, die näheren Bedingungen eines ſchon abgejchlofjenen 
Wertrags feftzuftellen.. In der Praxis wird er dazu faum in die Lage 
fommen, Es entipriht nicht der Gewohnheit verftändiger Menfchen, fich 
wur Yaltung von Dienften zu verpflichten, ohne gleichzeitig genau die Gegen- 
laitung zu vereinbaren. ch halte es deshalb für ausgeſchloſſen, daß ein 
Art ich det Kaffe gegenüber bindet, ehe die Arztordnung. melde ja die 
Konorar: und Kündigungsbedingungen enthalten muß, aufgeſtellt ift. 

6. Unbedingt zu vermerfen ijt aber die Beitimmung des Entwurfs, 
she die Schiedsfammer ermächtigt, unter Umftänden Xerzte und Kaſſen 
zjun Abſchluß eines Vertrags zu zwingen, und den einen oder den andern 
Zal, jalls er fih dem aufgezwungenen Vertrag nicht fügen will, durch 
rorgsmaßregeln der angegebenen Art dazu anzuhalten. 

Auch diefe Beſtimmung richtet fi) ausfchlichlich gegen die Aerzte und 
Mt kam rihtigen Namen genannt die Einführung des Kurierzwangs, 
ziihe nıbt einmal durch daS Geſetz geregelt, Jondern dem Ermeſſen eines 
u; Drittel aus VBermaltungsbeamten und SKafjenvertretern zufammen: 
schen Kollegiums überlaffen mird. 

Kos iſt der Grund einer derartig die Vertrags: und Willensfreiheit 
Kbrnfenden Beitimmung, die in der Gefeggebung einzig daſteht, und den 
nitizm errungenen Zufammenfchluß der Aerzte illuſoriſch macht? 

In der Begründung des Entwurfs heißt es nur, dag dieſe Mafregel 
we „Rüdfiht auf Leben und Gejundheit der arbeitenden Bevölkerung” 
za. Man denkt offenbar an den Tall des fogenannten Aerzteſtreiks 
women, daß die Verjicherten der notwendigen ärztlichen Hilfe entbehren 
za, wenn die Nerzie ihr Vertragsverhältnis zu den Kaſſen löſen. 

dieſe Beforgnis ift jedoch unbegründet. Wenn auch der gejeßliche 
Auzerwang nicht mehr befteht, fo gebietet doch die ärztliche Standespflicht, 
Kun, melde der ärztlichen Hilfe dringend bedürfen, dieſe fofort zu ge: 
"tn, Wer als Arzt diefe Standespflicht nicht erfüllt, Hat ehrengeridht- 
"se Beitrafung zu gemärtigen. Ein Wotfall ift aber auch bei leichteren 
Ütorfungen dann anzunehmen, wenn der Patient durch Vermittlung des 
rirsoritandes ärztliche Hilfe nicht erlangen fann. 

laubt man troßdem, daß der Streit zwiſchen Merzten und Kaſſen 
“ie Birtungen für die Raffenmitgliever haben fönne, jo mag man die 
rretaten Wünfche des ärztlichen Standes anerkennen. Gerade weil die 
“zteihaft in erfter Linie berufen ift, die Mohltaten der Verficherung3s 
zöczachung zu verwirklichen, und gerade weil deren Durchführung ohne fie 
moglich tft. mag man fie zufriedenftellen.. Man gebe ihr die Möglich: 
En, gleihzeitig im Intereſſe der Verficherten, unabhängig von dem Willen 
‘ı Kaſſenvotſtände die Kaflenpraris auszuüben, und räume ihr durd An— 
rung ihrer Organifation eine den Kajjenvorftänden gleichberechtigte 
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Stellung ein. Dann werden die Kämpfe von ſelbſt aufhören. Denn über 
die Honorarfrage wird ſich mit Hilfe von Einigungskommiſſionen und 
Schiedsausſchüſſen ein Ausgleich leicht ermöglichen laſſen. 

7. Unannehmbar erſcheint mir ſchließlich auch die Beſtimmung über 
den Ausſchluß des ehrengerichtlichen Verfahrens in $ 456. Zwar halte 
auch ich eine ehrengerichtliche Beſtrafung wegen Anrufung ſtaatlicher Gerichte 
und wegen Unterwerfung unter deren Urteile für ausgeſchloſſen. Deshalb 
könnte man, wenn ſich der Entwurf auf das Verbot der ehrengerichtlichen 
Beſtrafung beſchränkte, gegen eine ſolche Beſtimmung höchſtens einwenden, 
daß fie überflüſſig iſt. Der Entwurf geht aber zu weit, indem er auch 
die Einleitung eines ehrengerichtlihen Verfahrens verbietet. Die badijche 
Yerztefammer*) führt mit Recht aus, daß bei der Anrufung des Schieds: 
gerichtd oder der Unterwerfung unter deſſen Spruch unlautere Motive vor- 
gelegen und ftandesunmürdige Nebenhandlungen bei der Bewerbung um 
eine Kaſſenarztſtelle und bei dem Vertragsihluß mitgewirkt haben können, 
deren Feſtſtellung erft durch ein ehrengerichtliches Verfahren möglich ift. 


V. Schlußbetradtung. 


Frägt man rüdblidend, welche Mittel der Entwurf nun eigentlich zur 
Befeitigung der unter I geſchilderten Uebelſtände vorſchlägt, jo lautet die 
Antwort: abgejehen von Einführung der vermittelnden Organe und Bes 
ſchränkung des Kündigungsrechtes der Kaffe — feine. 

Die Tätigkeit der Schiedsausſchüſſe zmeds Feſtſtellung der fpeziellen 
Vertragsbeftimmungen ift ohne praftifchen Wert. 

Die Einführung von Sciedsgeridten in der vorgefchlagenen Zu: 
jaınmenjegung ift nicht geeignet, die Gegenſätze zu verföhnen. 

Dagegen wird durd) Einführung des Kurierzwanges in gewiſſen Fällen 
und die Ausfchaltung der ärztlihen Standesorganifationen beim Abſchluß 
von Saffenverträgen die Stellung des ärztlihen Standes gegenüber den 
Kaſſen erheblich verſchlechtert und die ärztliche Organifation lahmgelegt. 

Der Entwurf hat vorgezogen, den ärztlichen Stand zur Arbeit zu 
zwingen, anjtatt ihm Hilfe zu bringen und ihn dadurch zur freudigen 
Mitarbeit zu bemegen. 

Dem ärztlihen Stande wird deshalb der billig Denkende nicht ver: 
argen, wenn er fi) zum äußerften Widerftande gegen dieſes Ausnahmes 
gefeg rüftet. 


Nachwort des Herausgebers. 
Sch Habe dem vorftchenden Aufjag nern die Publikation in dieſer 
Zeitfchrift gewährt, nicht nur wegen der allgemeinen Wichtigkeit des be- 
handelten Problems, jondern auch meil ein akademischer Stand mie der 


*) Mbacdrudt in den Merztlihen Dütteilungen Nr. 21 vom 21. Mai 1909 
Seite 382. 
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ärztlihe jener Natur nad) der Sphäre der Weltanfchauung zugehört, die 
mir vertreten, und das Intereſſe eines folhen Standes aud in unfrer 
Jatlhnft, wenn nicht gerade einen Anmalt, doch jedenfalls Gehör haben 
mus. Ich fann jedoch nicht unterlaffen vom allgemeinen Gefihtspunft 
enge Vorbehalte hinzuzufügen, da ed einmal in der Natur der Sache 
leat, daß jede Standesvertretung einfeitig wird. Wie mir es in geradezu 
verhöngnisooller Weiſe zuerſt bei den induftriellen Arbeitern, dann bei ver 
Yendorrtihaft erlebt haben, daß die fchroffiten und rückſichtsloſeſten Klaſſen⸗ 
vernctet an die Spige kamen und die Führung erlangten, jo kann ich 
zıh des Eindrudd nicht ermehren, daß fich bei den Aerzten etwas ähn- 
ie vollzieht. So gemäßigt der vorftehende Aufſatz gehalten ift, jo 
cchen doch auch nah meiner Anficht die fachlichen Forderungen über das 
ind, was das Geſetz zugeftehen kann und die Billigkeit gegenüber den 
Simherten zuläßt. Nicht nur die Aerzte, ſondern auch die Kaſſen find 
King ın einer Notlage. Wie bei allen Lohn: und Gehaltäfragen in der 
zczzen Melt, jo werden auch hier die Anfichten der beiden Parteien über 
te, mas recht und billig ift, häufig ſtark differieren, und es tft unmöglich, 
die Entibeivung darüber praktiſch allein in die Hand der Aerzte zu geben, 
mm das Gejeg die Kaſſen verpflichtet, ärztliche Hilfe zu gemähren, nicht 
cr die Nerzte, fie auch zu leiften. Jeder Unbefangene muß zugeitehen, 
de die Regierungsvorlage fi alle Mühe gibt, den Gegenfag zu ver- 
nie, und die Perfönlichkeit des Minifters von Bethmann:Hollmeg gibt 
en undedingte Gewähr dafür, daß ebenfomohl der befte Wille, wie aud) 
de feine, geſchicte Hand an der entſcheidenden Stelle daran arbeitet, die 
tra Nittel und Methoden für den Ausgleich zu konftruieren. Die Art 
un Reife, mie von feiten mancher ärztlichen Vereinigungen gegen die 
FKezrangsvorlage agitiert worden ift, fann auf die öffentliche Meinung 
au ann fchlechten Eindruck machen, und mer dem ärztlidhen Stande 
et wohl will, kann nicht anders als ihm recht ernftlih warnen, ſich 
Ei Hände der Fanatifer zu geben und auf den Wegen der Sozials 
denettae und des Bundes der Landwirte zu mandeln. 
Delbrüd. 


Notizen und Beſprechungen. 


Ermwiderung. 

Sm legten Märzheft der „Preußiſchen Jahrbücher“ veröffentlichte ich 
einen Aufſatz „Der Urjprung des Krimkrieges“. Diefer Studie widmet 
das foeben ausgegebene Heft der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ eine Bejprechung. 
die den wejentlichen Inhalt meiner Arbeit in folgendem etwas umjtänd- 
lih ausgefallenen Satz wiedergibt: „Nachdem Nikolaus’ I. Bemühungen, 
im Bunde mit Dejterreih die Türkei zu zertrünmern an Oeſterreichs 
Weigerung fcheitern (sic) und ebenfo die Bemühungen Napoleons III. ſich 
mit Rußland zu verjtändigen, wurden Nikolaus’ Hoffnungen, feine Pläne 
gegen die Türfer ohne Krieg durchſetzen zu können, durch die eigenmächtige 
Politik des britiichen Botſchafters am Goldenen Horn, Sir Stratford de 
Redeliffe, der gegen die friedliche Tendenz der englilchen Regierung, in der 
nur Palmerſton auf feiner Seite |tand, die Pforte in den Krieg trieb, ver: 
eitelt und nun Napoleon, von Rußland zurüdgerwiejen zur gemeinjamen 
Aktion mit England getrieben. Dieje Ergebnifje find, zumal ſoweit fie die 
Aktion Stratford de Nedcliffes betreffen, nicht eben unbefannt, und gegen 
die Verwendung der Quellen laſſen ſich beträchtliche methodische Bedenken 
nicht unterdrücken.“ 

Löſen wir dieſes „Neferat” in feine einzelne Teile auf: 

„Nachdem Nikolaus’ I. Bemühungen, im Bunde mit Dejterreich die 
Türkei zu zertrünmern an Oeſterreichs Weigerung jcheitern” (sie). 

‘ch habe in meinem Eſſay, ſoweit mir befannt it, als erfter, detailliert 
ausgeführt, wie die Tejterreicher jich lange Zeit keineswegs wweigerten, die 
Zürlei zu zertrümmern, jondern fie vielmehr im Bunde mit Nikolaus teilen 
wollten. Der Aufruhr der Mailänder Mazzinijten vom 6. Februar 1853 
und der Mordanfall des Magyaren Laſto Lemengi auf Franz Joſef führten 
einen Rußland nicht günjtigen Umſchwung der Wiener auswärtigen Politik 
herbei (S. 393 meiner Arbeit), aber noch viele Monate nachher bedrohten 
Rußland und Oeſterreich die Türkei mit der Zerjtücelung. (Mein „Urs 
jprung des Krimkrieges“, ©. 417.) AS dann die Staatskunſt des Wiener 
Hofs, unter dem Drud der allgemeinen Lage des Reichs, widerwillig in 
andere Bahnen einlenfte, und die Donaumonarchie, gegen Rußland Partei 
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ergreifend, zu den Weſtmächten überging, ftedte ſich die öfterreichiiche Politik 
wiederum das pojitive Ziel, einen jehr großen und reichen Teil der euro— 
päiihen Türfer zu erwerben. (Urſprung des Krimkriegs, S. 437.) 

Selbjtredend ſind nicht alle diefe Tatjachen unbekannt, wie das ja bei 
biitorifichen Arbeiten auch ganz unmöglich ijt, ſondern nur ein Zeil der 
ssaften ift neu und dazu der Zufammenhang, in welchen ich die italieniſchen 
und ungariihen Berhältnifje mit der damaligen Drientpolitit der Habs— 
burgiihen Monarchie gebracht habe. 

Degel jagt in der Rechtsphiloſophie: „Alles Wahre iſt konkret.“ 
Immer wieder wendet er fid) in feinen Schriften gegen „die einfeitige, 
leere Abjtraftion* als eine Hauptquelle des wiſſenſchaftlichen Irrtums. 
Solch willkürliches, unfruchtbares Abſtrahieren hat den Herrn Referenten 
der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ zu dem Zerrbild von Reſumee veranlaßt, 
welches er von meiner Darjtellung der ruſſiſch-öſterreichiſchen Beziehungen 
während jener weltgeſchichtlichen Epoche gibt. 

Ter Herr Referent fagt ferner, ich hätte ausgeführt, da die Be— 
mühungen Napoleons III., jid) mit Rußland zu verjtändigen, gejcheitert 
waren, fo hätte ji) der Kailer der Franzoſen, von Nikolaus zurückgewieſen, 
ur gemeinjamen Aktion mit England getrieben gejehen. Wenn meine 
Zaritellung der napoleonishen Politif im Jahre 1853 und Anfang 1854 
wirklich weiter nichts enthielte, würde man nod) immer nicht berechtigt fein, 
zu urteilen, daS Reſultat meiner Forſchung jei „nicht eben unbefannt“. 
Denn bisher ſtand Napoleon II. bei den Hiſtorikern im Verdacht, zum 
Ausbruch des Krimkrieges aktiv und bereitwillig beigetragen zu haben, um 
einer Armee Ruhm zu verjchaffen, die feinem großen Cheim von Rußland 
berieiene tödliche zFeindfchaft zu rächen, die Verträge von 1815 zu durch— 
löhern uiw. Dieſe faft ſämtlichen Geſchichtsforſchern gemeinfame Vor— 
ttellung ijt, wie ich glaube, von mir in der Tat bejeitigt worden. (Urſprung 
des Krimkriges, ©. 436.) Ich halte das für neu und nicht umvidtig. 

Trotzdem protejtiere id) aber dagegen, daß meine Auffaljung der Politik 
Napoleons jo wiedergegeben wird, wie das in der „Diltorichen Zeitſchrift“ ges 
ſchieht. Ich joll im wejentlichen weiter nichtS gejagt haben, als daß Napoleon III., 
von Rußland zurüdgeitoßen, in Englands Armee getaumelt ſei. Dann würde 
ıh vom Kaiſer der Franzoſen, dejjen große jtaatSmännifche Leijtungen in 
jenem Zeitraum feiner Regierung allgemein anerkannt jind, - eine mijerable 
Karikatur entworfen haben. Anſtatt deſſen habe ich, wie ich glaube, wieder 
als erſter, nachgewieſen, daß Napoleon II. jih im Frühjahr 1853, vor 
Ausbruch des Krimkrieges, das weltgefchichtliche Verdienſt erworben bat, 
durch rechtzeitige Entjendung der franzöjiichen Meittelmeerflotte Konſtanti— 
novel gegen eine von jeiten der ruſſiſchen Schwarzmeerflotte geplante 
lleberrumpelung wirfjam zu deden, zu einer Zeit, wo Oeſterreich mit dem 
Zaren zu Teilungsabjichten wider dad osmaniſche Neid) verbunden war 
und die Engländer ſich nod in Sorglofigfeit wiegten. (Urſprung des Krim— 
krieges. S. 403.) 
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Der Herr Neferent läßt mich den Lejern der „Preußiſchen Jahrbücher“ 
vorjabeln, Kaiſer Nikolaus habe gehofft, die Türfer „ohne Krieg“ (!!) zer: 
trümmern zu fünnen. Damit wird eine Abgeichmadtheit in meine Auf— 
faſſung hineingetragen, deren ich mich in Feiner Weiſe ſchuldig gemadıt 
habe. Ich lege Verwahrung dagegen ein, daß eine troß alledem nod 
immer angefehene wiſſenſchaftliche Rundſchau wie die „Hiſtoriſche Zeu— 
ſchritt“ durch flüchtige und vorurteilßvolle Berichterjtattung den Inhalt 
meiner Arbeit vollfommen entitellt. 

„Eigenmächtige Politi des britischen Botjichafter8 am Goldenen Horn“, 
„Friedliche Tendenz der englischen Regierung“ jind Allgemeinhetten, die 
da3 Bojitive meiner Studie wiederum volljitändig verfennen. Ich möchte 
den Hiſtoriker chen, der vor dem Erſcheinen des „Briefwechſels der 
Königin Viktoria” das Verhältnis zwiſchen Viscount Stratford und feiner 
Negierung richtig und anſchaulich hätte fchildern fünnen. Daß Stratford 
eigenmächtige Politik getrieben habe, iſt freilich oft gelagt worden, aber den 
Nachweis, daß und wie er den rufjiihstürfiichen Strieg provoziert hat, 
vermochte mit dem alten Material niemand zu führen. Noch weniger hat 
man vor der Veröffentlihung des „Briefiwechjeld der Königin Viktoria“ 
gewußt, daB nah der Einjtellung der militärischen Operationen im 
Herbſt 1853 die ihrer Wiederaufnahme in Winter abgeneigten Ruſſen 
durch Stratiord bewußt und von langer Hand her dazu provoziert worden 
ind, die türkiſche Flotte bei Sinope anzugreifen. (Urſprung des Krim— 
frieges, S. 432.) Wir verdanken aljo dem von mir audgenußten Fort— 
hritt der Duellenpublifationen über den Strimfrieg die fonfrete Einjicht 
darin, daß ein einzelner StaatSmann in verhältnismäßig untergeordneter 
Stellung 1853 ım Stande war, durd) Intrigue und Gewaltjamfeit einen 
Weltkrieg zu provozieren. Das iſt, denke ich, politiſch wie hiſtoriſch gleich 
bedeutungsvoll und doch gilt der überlegenen Ironie des Herrn Referenten 
zufolge von meiner Darjtellung der Tätigkeit Lord Stratford8 ganz be= 
ſonders, daß die Nefultate „nicht eben unbekannt“ find! 

Mein Kritiker ftellt weiter die Behauptung auf, in der englichen 
Regierung babe nur Palmerjton auf der Seite Stratford3 gejtanden. 
Aber er hätte aus ©. 423 meiner Arbeit lernen fünnen, daß das 
britiihe SKtabinett den folgenjchiveren Schritt, Lord Stratford mit der 
Verfügung über die bei Tenedos anfernde Flotte zu betrauen, nur tat, weil 
die Lords PBalmerjton und Ruſſell andernfall3 das Miniſterium |prengen 
zu wollen drobten. 

Sohn Nuffel, den man genauer fennen muß, wenn man über eng» 
liſche Geſchichte des 19. Kahrhundert3 mitjprechen will, war eine komplexe 
Natur, und jo iſt e8 gefommen, daß der Herr Neferent auf anderen Seiten 
meiner Studie eine minder fonnivente Stellungnahme Lord Johns geaen- 
über Stratford gefunden hat. Dieſe Eeiten hat er gelejen, jene, vielleicht 
zufällig, überichlagen, infolgedejien fennt er nur den halben Ruſſell. 

Eine vage Allgemeinheit iſt auch „Die friedliche Tendenz der engliichen 
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Regierung“, von der ich meine geduldigen Lejer unterhalten haben }oll. 
Hätte ich weiter nichts von der britischen Politik auszuſagen vermocht als 
ſolche hohle Negation, jo würde ich gejchwiegen haben. Ich ſetze jedoch in 
meinem Aufſatz auseinander, daß die den Türken feindliche, den orientas 
lüchen Chrijten freundliche Tendenz der englischen Politif nicht, wie man 
annimmt, von Gladitone jtammt, fondern ſchon zu einer Zeit hervortritt, 
wo fie niemand gejucht hat, nämlih in der Epoche des Krimkriegs, und 
zwar nıcht allein bei radıfalen Schwärmern, jondern aud) bet fonfervativen und 
artofratiich liberalen Staat3männern. (Urſprung des Krimfrieges, ©. 392 
und 428, 

Ber der Unmiljenichaftlichfeit der Methode des Herrn Referenten 
kann man mich fragen, warum ic) mich herbeigelajjen habe, ein derartig 
ſchwaches fritiiches Erzeugnis zu widerlegen. Der Grund ift, weıl mir 
das „Referat“ für viele Beſprechungen typiſch zu fein fcheint, welche in der 
Hiſtoriſchen Zeitichrift” Ttehen. Die Nedaktion diefer Revue ijt nicht nur 
tur den die Geſetze der deutſchen Grammatik und des guten Geſchmacks 
verlependen Stil des „Referats“ verantwortlich, ſondern auch für den 
ſterilen, irreführenden Inhalt. In dem vorigen Heft der „Preußilchen 
sabrbucher“ hat Herr Profeſſor Delbrück auseinandergejegt, welch einen 
Nachteil e3 für die hijtoriihen Studien bedeutet, daB unjer periodilches 
Jennalorgan nicht nach frudhtbareren Grundjägen redigiert wird. Gleich 
die nädite Nummer der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ hat die Wahrheit der 
Telbruckſchen Kritik bejtätigt. Emil Daniels. 


Philoſophie. 

Eduard von Hartmann, Syſtem der Philoſophie im Grundriß. 
Band IV Grundriß der Metaphyſik, Band V Grundriß der Axiologie. 
Verlag von Hermann Haacke, Bad Sachſa im Harz. 1908. 

Dei Betrachtung der Geneſis der Kategorien aus den Prinzipien, wo— 
mit Vartmann im vorliegenden Grundriß der Metaphyfif feine Daritellung 
des „metapbyjiichen Prozeſſes“ beichließt, erklärt er, die wichtigite Neuerung 
jener Metaphyjit in der Hervorhebung des Erkenntnis zu erbliden, daß 
das generiihe Dervorgehen der unbeiwußten Nategorialfunftionen aus den 
Prinzwien im Laufe des Prozeſſes nur unter der Bedingung verjtändlich 
ijt. daß neben dem Logifchen ein foordiniertes Antilogiſches und hinter 
beiten ein Metalogiiches bejteht. Ihren deutlichiten Ausdrud hatte dieje 
Eiſſicht bisher in jeiner „Sategorienlehre“ gefunden, jenem Hauptwerk, 
deſſen mwitjenjchaftliche Bedeutung wir ſchon in unferer Beſprechung der drei 
ernten Bände des „Syitems des Philoſophie im Grundriß“ betont haben, 
und zwar im Hinblick auf die dortige Unterſuchung der Stategorien, ſoweit 
te der jubjeftiv-idealen Sphäre angehören, bezw. der Erfenntnis dienen. 
Hartmann zeigte ſchon in jenem Werke, daß jeder und ingbelondere Hegel3 
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Verſuch, aus einem rein logiſchen Prinzip das Syſtem der Stategorien abzu— 
leiten, mit Unfruchtbarkeit geichlagen und zu ſophiſtiſchen Scheindeduftionen 
verurteilt ift. Denn ohne ein Antilogijche3 neben ſich fehlt es dem Logiſchen 
jowohl an einem Anſtoß zu feiner Betätigung, als aud) an einem Stoff, 
auf den es feine leere Formen anwenden fönnte; e8 würde ihm ſowohl die 
Möglichkeit eines Zweckes, als auch die der inhaltlihen Selbiterfüllung 
jeiner formalen Leerheit mangeln, zu der es außer dem Zweck aud) die 
unbeitimmte ZBeitlihfeit und Intenſität braucht. Dieſe Einfiht gewann 
Hartmann nicht etwa auch durch Deduktion aus metaphyfischen Vorausſetzungen, 
jondern durch Induktion aus der erfenntnistheoretiichen Analyje, injofern 
nah Abjtreifung aller logiihen Zutaten aus dem Bemwußtjeinsinhalt nichts 
übrig blieb als die intenjive und zeitlich ertenjive Quantität der qualitäts- 
loſen Luſt- und Unlujtgefühle, d. h. Willensaffektionen. 

Aber nicht in diefer Neuerung allein bejteht Hartmanns Berdienit un 
die Metaphyfil, er hat ſich um diefe auch durd feine einleuchtende Auf: 
Härung der Beziehungen überhaupt verdient gemacht, in welchen die Er: 
Iheinungswelt zu ihrem metaphyjiihen Grunde ſteht. Das konnte bisher 
nur der jchäßen, der die lange Reihe feiner Schriften gelejen hatte, in 
welchen diesbezügliche Ausführungen enthalten waren. Nun nad) Erjcheinen 
des Grundriſſes kann jeder, denn e8 Voreingenommenheit gegen die 
Metaphyſik im allgemeinen oder gegen diejenige Hartmanns im befonderen 
nicht verbietet, ji) mit dem Inhalt diefer nur 147 Seiten Starken Schrift 
vertraut machen. Der erjte Abjchnitt derjelben iſt dem Nachweis ge= 
widmet, daß es, was ja von manchen bejtritten wird, eine metaphyſiſche 
Sphäre gibt, wiejen auf fie doch ſchon die in den drei vorhergehenden 
Grundriften behandelten erfenntnistheoretiichen, naturphilofophiichen und 
pſychologiſchen Probleme Hin, injofern namentlich die Naturphilofophie und 
Pſychologie bejtändig genötigt waren, zu deren Löſung die Grenzen der 
phänomenalen Sphäre zu überjchreiten. Um das bewußte Geiftesleben zu 
erflären, mußte die Piychologie auf vorbewußte Geiftestätigfeit zurückgreifen, 
die den Bewußtjeinsinhalt hervorbringt. Um die Materie begreiflich zu 
machen, mußte die Naturphilojophie auf immaterielle dynamische Tätigkeiten 
zurüdgehen, welde den Raum und feine materielle Erfüllung jegen, aljo 
matertterend wirfen; um die organische Natur zu erklären, mußte jie zu 
immateriellen, nichtmechanichen Tätigfeiten ihre Zuflucht nehmen, welche die 
geſetzte Materie organifieren, d. h. die Umformung der mechanischen Energie 
leiten und beherrjchen. Die vorbewußte produktive Geiftestätigfeit liegt, 
eben weil jie jelbjt noch unbewußt iſt und das Berwußtjein erft produziert, 
außerhalb der Grenzen der jubjektiv=idealen Sphäre; die materiierende 
Tätigkeit jteht, eben weil ſie jelbjt noch immateriell iſt, hinter der objeftiv- 
realen Erſcheinung der Materie, die erjt ihr Produft ift, und ebenjo liegt 
die organifierende Tätigfeit jenjeitS der Organismen, die durch ſie zujtande 
fommen. Die Pſychologie und die Naturphilofophie behandeln alio die 
Veziehungen der jubjeftiwsidealen und der objeftivsrealen Sphäre zu 
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einer hinter ihnen liegenden Sphäre, und Diefe dritte ijt die meta= 
phyſiſche Sphäre. 

Hartmann hält daran feit, daß diefe Sphäre erkennbar ijt, wenn auch 
allerdingd nur mittelbar durch indultive Rüdjchlüffe, die nur mehr oder 
weniger wahrjcheinliche, feine abjolut gewiſſen NRefultate zeitigen können. 
Er weiß auch jehr wohl, daß der Grad ihrer Wahrjcheinlichfeit geringer 
it, al3 derjenige der erfenntnistheoretiichen, naturphilojophifchen und 
piohologiihen Ergebnijfe, aus welchen jie erfchlojjen jind. Aber darum 
brauche ihr wifjenichaftliher Wert noch nicht geringer zu fein, denn diefer 
hänge nidt nur von dem Wahrjcheinlichfeitsgrad einer Erfenntnis ab, 
iondern auch von der Bedeutung, welche die Erkenntnis im Vergleich zu 
anderen Erkenntniſſen haben würde, wenn fie alle gleiche Gewißheit oder 
Wahricheinlichkeit hätten. Um wieviel die Metaphyſik in dem Wahrjchein- 
lichkeitsgrade ihrer Erfenntnijje gegen philofophiiche Disziplinen, die der 
Errabrung näher bleiben. zurüditehe, um mindeltens ebenfoviel jtehe jie 
ihnen in der verhältniSmäßigen Bedeutung derfelben voran. Die hohe Be- 
deutung der mietaphyjiichen Erfenntnijje ſpiegele ſich in der Stärke des 
metaphuiiichen Bedürfniſſes, das erjt mit dem letzten Menichen auf Erden 
erlöihen werde, und ſie beruhe weſentlich darin, daß erſt durch jie die 
menihlihe Erkenntnis ihren Schlußjtein erhalte, durch den fie zur ſyſte— 
matiſchen Einheit eines Gewölbes zujammengejchlojjen werde. 

So jchließt denn Hartmann aus den Produften der jubjektiv idealen 
und ver objeftiv=realen Sphäre zunächſt auf die ſie produzierende Tätig— 
keit in der metaphyfiihen Sphäre. Ihr gilt der zweite Abjchnitt feines 
Grundriſſes. Auf Grund der Naturphiloſophie und Piychologie jtellt er 
teit, daB dieſe Tätigkeit eine „doppeljeitige” fein muß, indem die „Kraft— 
aäußerung“ in der objektiv=-realen und das „Mollen“ in der ſubjektiv-idealen 
Sphäre ſowohl wie die „Geſetzmäßigkeit“ in jener und das „unbetvußte 
Vorſtellen“ in diefer Sphäre al3 identisch anzufehen find, woraus ſich dann 
weiter die Jodentität der Einheit von „Straftäußerung = Gejeßmäßigfeit” und 
„Rolleneunbewußtes Vorjtellen“ ergibt, d. h. aljo die „Doppeljeitigfeit” der 
eınen aus der metaphyfiichen Sphäre in die beiden Erjcheinungsiphären 
hinüberwirfenden metaphyjiichen Tätigfeit. Diejes Ergebnis findet er als» 
dann durch nähere Betrachtung der Kategorien bejtätigt, auf die wir hier 
Iedoh nicht eingehen fünnen, eberjowenig wie auf feine fich anjchließende 
Yölung der Frage, ob die Tätigfeit eine einheitliche oder vielheitliche ift, 
m. a. W. ob die aus den verjchiedenen und gefonderten Produften erſchloſſene 
vielheitliche Tätigkeit auf bloß innerer Mannigfaltigfeit und Gliederung 
„Einer“ Tätigfeit beruht, oder ob fie jelbjt ein letztes ijt, das für jich be= 
teht und nicht mehr auf eine einheitliche Tätigkeit zurüchweilt, die fich bloß 
in viele Teiltätigfeiten fpaltet. Mit dem Nachweis der Unmöglichkeit einer 
„urſprünglich“ vieljeitigen Tätigfeit erbringt Hartmann zugleid) denjenigen 
für die Statthaftigfeit und Haltbarkeit. ja für die Notwendigkeit des 
„tonfreten Monismus“, nad) welchem die metaphyjiichen Individualtätig— 
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feiten al3 relatıv fonjtante Teile oder Glieder der allzeinen oder abjoluten 
metaphyſiſchen Tätigkeit zu begreifen find. 

Bon der metaphyſiſchen Tätigfeit geht er dann im folgenden Abſchnitt 
zurüd auf die „metaphyliiche Eilenz oder Weſenheit“ und zwar ohne Scheu, 
al3 ob er jet in ein unerfennbar tranjzendentes Gebiet geriete. Beginnt 
doch für ihn das erfenntnistheoretiid) Tranizendente bereit3 mit den Zurüd- 
gehen hinter den Bemwußtjeinsinhalt und dem Ueberjchreiten der fubjeftiv- 
idealen Sphäre und das metaphyſiſch Tranizendente ſchon mit dem Zurüd: 
gehen Hinter die (ſei es objeftiv=reale, ſei es fubjeftiv=ideale) Erſcheinung, 
mit dem Ueberjchreiten des Produkts und dem Eintreten in die unbeiwußıe 
produltive Tätigkeit. So ſchließt er von der doppeljeitigen Tätigfeit auf 
eine doppeljeitige Wejenheit, d. i. von dem Theliſch-Dynamiſchen und 
Logiſchen in jener auf beides in diefer und bezeichnet die zwei Seiten 
in legterer al3 Bermögen und Möglichkeit. Vermögen und Möglichkeit 
jind danad) die beiden Beziehungen, dur welche er uns das Verhältnis 
des Theliſch-Dynamiſchen in der Weſenheit zu dem in der Tätigfeit und 
des Logiichen in der Wejenheit zu dem in der Tätigfeit verjtändlich zu 
machen jucht, oder die Kategorien, an deren Leitfaden er don der doppel- 
jeitigen Tätigfeit zur doppeljeitigen Wejenheit aufiteig.. Wenn wir jo dic 
Weſenheit auch nur mittelbar denfen, indem wir von der Tätigfeit aus mut 
Hilfe der Modalitätsfategorien zu ihr emporjteigen, jo genügt doch nad) 
jeinem Dafürhalten diefe Art der Erfenntni3 volljtändig für unfer rien: 
tterung3bedürfnis. Nur dürften wir nicht in den Irrtum verfallen, das» 
jenige, was wir unter dem Bilde von logilchen Beziehungen anjchauen, 
auch al3 an und für jich feiende explizite Beziehungen zu halten. Wir 
betrachteten die Sache logisch, weil unſer bewußtes Denken das Logiſche 
und feine Ntaiegorien in uns piegele, und darum müßten ſich uns die 
Momente des Weſens jo darjtellen, wie fie vom Logifchen im Logiſchen 
in Beziehungen umgejeßt werden. Nicht jubjeftive Zutat feien dieje Be— 
ziehungen, jondern abjolut logiſche Zutat; aud) böten jie uns nicht Un— 
wahres, weil erit durch diefe vom Logiſchen im Logiichen gejeßten Be: 
ziehungen der Prozeß in Gang fomme. Aus der oben erwieſenen abjoluten 
Einheit der doppeljeitigen Tätigkeit jchließt Hartmann ferner auch auf eine 
abfolute Einheit der doppelleitigen Welenheit, denn aus einer Vielheit von 
gejonderten Wejenheiten könne niemals eine einheitliche univerjelle Tätigkeit 
entjpringen, mödten nun die vielen Welenheiten gleichartig oder ungleid)- 
artig fein. 

Diejelbe Frage, ob Einheit oder PVielheit, wird u. a. auch im vierten 
Abſchnitt, der von der „metaphyſiſchen Subjtanz oder dem Subjekt“ handelt, 
nochmals und zwar ebenfalls zugunjten der Einheit erörtert. Hierbei er- 
reiht Hartmanns induftive Metaphyſik ihren Gipfelpunkt und zugleid) ihre 
größte jpefulative Tiefe. Wer den Hartmannſchen Subjtanzbegriff recht er— 
fallen will, muß daher diejen Abjchnitt ſelbſt jtudieren. Wir bejchränfen 
uns auf die Wiedergabe der pofitiven Beſtimmung des abjoluten Weſens, 
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wömit der Denfer es unjerem Verſtändnis näher zu rüden verſucht, ohne 
es dabei naturaliſtiſch in die Sphäre der objeftiv-realen Erjcheinung oder 
anthropopathiſch in Die der ſubjektiv-idealen Erſcheinung herabzuziehen. Un— 
cauml:ch. unzeitlich, unſtofflich, immateriell, unbewußt ſeien alles negative 
Veze.thrungen. Die entſprechende poſitive Bezeichnung jet „abjoluter Geiſt“, 
wenn man ſich dabei ſtets gegenwärtig halte, daß die Abſolutheit des 
Net? eo ipso jeine Bewußtheit ausfchließe. „Geiſt“ ſei das Weſen, 
mel es ein Subjekt mit Wille und Bernünftigfeit, Allmacht und Allweis- 
den und dadurd befähigt fer, unbejchadet feiner ewigen Sichlelbitgleichheit 
ın de Tätigfeit einzutreten, furz weil es Tebensfähiges Anfichjein ei. 
Sille und Logiſches gemügten unzweifelhaft, um den Begriff des Geiſtes 
zu fonituteren, wenn jie einem und demjelben Subjefte zufämen. 

Nachdem Dartmann ſich Jo zu dem lebten und höchſten Prinzip empor- 
zexteitet, gedenft er des Prozeffes und jtellt fich folgende Fragen: Wie 
im aus dem ruhenden Wejen eine zeitliche Veränderung hervorgehen: 
mi geht es zu, daB das nichtleinollende Antilogische nicht augenblidlid) in 
Autn nascente vom Logiſchen ind Nichtjein zurückgeworfen wird, ſondern 
ton einem Prozeß don zeitlicher Dauer; wie fann aus drei leeren 
somen ein inhaltlih erfülltes Sein entjpringen; wie ift die Wiederauf: 
kung des Willen am Ende des Prozeſſes möglich; ift der uns befannte 
Sckrojch der einzige oder find ihm andere vorausgegangen, bezw. werden 
n tolhe folgen? Diefe ragen ſucht er im vorlegten Abjchnitt der. 
sche nah zu beantivorten, während er im lebten ich jpeziell noch einmal 
ar der „Unbewußtheit“ des abjoluten Geiſtes befaßt. Um dieje darzutun, 
zzult er zunächſt die gewöhnlich für die Annahme eines abjoluten Be— 
rreins angeführten Gründe, elf an der Zahl, wovon ſich fünf als 
zuihe Verſtandesgründe und ſechs als praftiiche Gefühlsgründe von 
rezder Vondern laſſen, und prüft fie ſämtlich auf ihre Stichhaltigfeit. 
dem ſich herausgeftelft, daß feiner haltbar, prüft er umgekehrt die Gründe, 
gegen die Annahme eines abjoluten Berwußtjeins ſprechen. Die von 
7 ınz Treffen geführten achtzehn Segengründe hält er für genügend, zu 
2, daß ein abjolutes Bewußtſein im abjoluten Geijte nicht angenommen 
en darı und damit zugleich den indirekten Beweis für das Beſtehen 
ar unbewußten Geijtestätigfeitt im abjoluten Geiſte für erbracht, wenn 
de ın den vorhergehenden Abfchnitten feines Grundriſſes aufgeführten 
"rinde für die Geijtigfeit des abjoluten Wejend und feiner Tätigfeit für 
zsreihend erachtet werden. Denn ein eilt ſamt jeiner produftiven 
Engtet könne nur entweder unbewußt oder bewußt fein, aber nichts 
tes, \o daß Die für den indireften Beweis erforderliche Alternative ge— 
nen ſei. Schließlich legt der Autor noch dar, daß im abjoluten Geiſte 
TRT beſtimmte Gefühle noch irgend welche Luft oder „Seligfeit” Platz 

Neen kann, hingegen die Möglichkeit „unbeitimmter, leerer Unluſt“, die 
jdech ım Wel eliprozeß gar keine Rolle ſpielt, nicht auszuſchließen iſt. Eben— 
Io beitreiter er die Annahme eines „Selbitbewußtieins" und der „Perſön— 
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lichkeit“ im abjoluten Geiſte. Leider fünnen wir Hartmanns Beantivortung 
der oben erwähnten fünf intereflanten Fragen, ſowie jeine geijtvollen Ar— 
gumente gegen die joeben bemerften Annahmen hier nicht reproduzieren. 
Es dürfte jih auch in dieſer wie ın jeder anderen metaphyſiſch-wiſſen— 
Ichaftlihen Beziehung für den Leſer lohnen, fih in dem Grundriß jelbjt 
zu orientieren, injofern ihm darın alles in ſyſtematiſch dDurchgearbeiteter, logiſch 
korrekter, konziſer Form dargeboten ift, jo daß dort eine mißverjtändliche 
Auffaſſung weit mehr ausgeſchloſſen tft, al3 bei den fnappen Undeutungen, 
auf die wir uns hier bejchränfen müjjen. 

Wenden wir und zur Mriologie! Noch größerem Mißverſtändnis als 
Hartmannd Metaphyjit waren bisher feine ariologiihen Unterjuchungen 
ausgelegt. Schon die von Schopenhauer arglos entlehnte Bezeichnung 
jeiner diesbezüglichen Ergebnifje al3 „Peſſimismus“ genügte, um |. 3. die 
Feinde des Schopenhauerſchen Peſſimismus aud) gegen denjenigen Bari: 
manns in den Harniſch zu bringen. Und doc war deſſen Peſſimismus 
ihon gleid von Anfang an weder ein Schopenhauericher noch überhaupt 
ein Peſſimismus im jtrengen Sinne des Wortes, jondern nur ein joge- 
nannter. Hartmann verjuchte deshalb |päter an Stelle der ungenauen Bes 
zeichnung „Peſſimismus“ den zutreffenderen Terminus „Pejorismus“ für 
das Ergebnis ſeiner Wertichäßungslehre einzuführen, hatte aber damit in— 
bezug auf eine bejjere Beurteilung derjelben bis jeßt nur geringen Erfolg: 
noch heute iſt er al8 „Peſſimiſt“ allen Optimijten ein Schreden. Recht 
verjtanden iſt aber Hartmann jelber ebenjorwohl Optimiſt als Peſſimiſt, 
was ſeine Gegner freilich nicht begreifen können, indem ſie dies für eine 
widerſpruchsvolle Vereinigung halten, trotzdem Hartmann immer wieder 
darauf hingewieſen, daß er beides in verſchiedener Beziehung iſt, Peſſimiſt 
nämlich in „eudämonologiſcher“ Beziehung oder in Beziehung auf den 
Yujtwert der Welt, Optimijt hingegen inbezug auf den Entwicklungswert 
derjelben oder in „evoluttoniftiicher” Beziehung. Ste aber verurteilen ihn 
demungeadtet ın Bauſch und Bogen als Peſſimiſten und begeben dabeı 
denjelben Fehler, nur in entgegengejeßter Nichtung, den jie machen, indem 
fie Nietzſche als „Optimiſten“ feiern, obſchon aud) diejer in eudämonologiſcher 
Hinſicht Peſſimiſt iſt und nur in evolutioniſtiſcher Beziehung dem Opti— 
mismus, aber einem ſich ſelbſt widerſprechenden, huldigt. Hartmann ſelbſt 
äußert ſich über dieſes Verhältnis in ſeinem Grundriß folgendermaßen: 
„Neuerdings iſt es üblich geworden, zu verkünden, daß der Peſſimismus 
durch Nietzſche überwunden ſei. Man verkennt dabei, daß Nietzſche genau 
in demſelben Sinne Peſſimiſt iſt wie ich, nämlich inbezug auf den 
Glückſeligkeitsmaßſtab, und daß er genau in demſelben Sinne wie ich den 
evolutioniſtiſchen Maßſtab in praktiſcher Hinſicht über den eudämonologiſchen 
ſtellt, alſo genau mit denſelben Mitteln wie ich vor ihm den eudämono— 
logiſchen Peſſimismus praktiſch überwinden will. Da jedoch bei Nietzſche die 
aufſteigende Entwicklung nur eine vorläufige iſt, die nach dem Mittag jeder 
Weltperiode in eine abjteigende Vevolution übergeht, da ferner die Geſamtheit 
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des Weltprozejies als „Ring der ewigen Wiederfehr” daS Gegenteil von Ent— 
twidlung iſt, jo it auch die evolutioniftiiche Ueberwindung des eudämono- 
loarichen Peſſimismus, die bei mir in praftiiher Hinficht eine wahre und 
echte ıit, bei Nietzſche eine faliche und trügeriihe. An ihre Stelle tritt bei 
Yıegiche dann weiterhin die Ueberwindung durch den Wertmaßjtab des un— 
logiſchen Willens, der mit der ewigen Selbjtquälerei fo recht feinen Willen 
fricat und nur um jeden Preis leben will, ja jogar in der hyſteriſchen 
Wonne des Leids ſchwelgt und ſich als Märtyrer großtut. Dieſe lleber- 
ordnung des alogiſchen Willensmaßſtabs über alle logiſchen und über den 
geſunden Gefühlsmaßſtab können nur diejenigen mitmachen, die ſich daran 
freuen, die Vernünftigkeit mit Füßen zu treten und die Unvernunft zu 
verherrlichen. Darin unterſcheidet ſich allerdings meine Axiologie grund— 
ſaͤßlich von derjenigen Nietzſches.“ 

Der heute noch herrſchenden verkehrten Beurteilung der Hartmannſchen 
Ariologie entgegenwirken ſoll nun auch vorliegender Grundriß. In ihm hat 
es der Verfaſſer zum erſtenmal unternommen dieſe Disziplin in eine „ſyſte— 
matiſche Form“ zu bringen, auf Grund deſſen er bittet, daß in Zukunft jeder, 
der ſich über Jeinen jogenannten „Peſſimismus“ fritiich zu äußern beabjichtige, 
dies nur noh im Dinblid auf dieje ſyſtematiſche Darjtellung tun möge. 
Vielleicht komme dann doch noch einmal die Zeit, wo er aufhöre, al3 
Schopenhauerſcher Peſſimiſt, Menfchenfeind, Weiberhafjer u. dergl. zu gelten, 
wenn er auch nicht hoffen dürfe, ſie zu erleben. Lebtere Befürchtung hat 
ich leider nur allzu jchnell erfüllt. 

Der Grundriß iſt in vier Hauptabſchnitte geteilt, von denen der erite 
die Ariologie als Wertlehre, der zweite jie als Wägungslehre, der dritte 
die Ariologie des Wbjoluten behandelt und der vierte die praftiichen 
Konſtauenzen der axiologiſchen Ergebnijje zieht. Im erjten Abjchnitt erfolgt 
zunachit Die Weltbeivertung nad) logiſchen Mapitäben, indem der Reihe nad) 
der Erfenntniswert, Schönheitäwert,. SittlihfeitSwert, Erlöfungsivert, Ent— 
witlungswert und Zweckmäßigkeitswert der Welt nach diefen Maßſtäben 
benelien werden, und zwar gelangt Hartmann hierbei — wir unterjtreichen 
es — durchgehends zu einem optimijtiichen Reſultat. Ueber den 
Luſtwert der Welt iſt damit freilich noch nicht ausgemacht, Yondern eben 
nur deren pojitiver Wert in erfenntnistheoretiicher, äſthetiſcher, yirtlicher, 
tchgiöfer, evolutioniftiicher und teleologiiher Hinſicht. Dieſer Weltbewertung 
nah „logiihen" Maßſtäben ſchließt ſich eine jolhe nach „alogiſchen“ an, 
wonach der Willenswert und der Luftivert der Welt erwogen werden. Auch 
der Willenswert derjelben ergibt ſich als poſitiv, injofern der „blinde“ 
Wille, für den jeder Weltinhalt gleichgültig und jede Welt, in der er zum 
Wollen gelangt, gleich gut iſt, jtet3 jeinen Willen friegt. Die Frage nad) 
dem Luſwert der Welt läßt Hartmann vorläufig unentjchteden und erörtert 
dorergt nur deren Siih und Bedeutung. Er findet hierbei, daß die Be— 
meſſung des Welnvert3-an dem Lujtmaßitabe weder etwas unter der Würde 
der Wiſſenſchaft Liegendes, noch auch durd) die bisherigen Mefjungsergebnifie 
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an den anderen Maßſtäben bereit3 indireft mit erledigt ſei. Die Unter— 
ſuchung ſei vielmehr einerjeitS höchſt wichtig und müfje anderjeits für ſich 
bejonder8 durchgeführt werden. In der Durchführung diejer Unterfuhung 
werde die Wertlehre zur Wägungslehre; denn die Rofitivität oder Negativität 
des Luftwert3 der Welt hänge davon ab, ob Lujt oder ob Unluſt in der 
Welt „überwiegen“. In der Ermittlung dieſes „relativen Uebergewichts“ 
der Luft oder Unluſt erblict Hartmann jonad) die Aufgabe der Ariologie 
als Wägungslehre und nicht etiwa in der Begründung eines „juperlativen“ 
Optimismus oder Peſſimismus noch in dem Nachweis des a priori unendlid) 
unwahrſcheinlichen Falles einer punftuell aleichichwebenden Mitte zwiſchen 
Luſt und Unluft in der Welt. Um das relative Uebergewicht der einen 
oder anderen fejtitellen zu fünnen, müfjen ſich natürlid) die Gefühle in der 
Welt miteinander vergleichen lajjen und gegeneinander abiwägbar jein. Daß 
und wie dies möglich it, lehrt Hartmann in einem bejonderen Stapitel und 
\hlägt al3dann zived3 eigener Erforſchung des fraglichen Hebergewichts 
ſowohl den induftiven, von der Erfahrung aufjteigenden, ala den deduftiven, 
von anerkannten Borausjegungen ausgehenden Weg der Beweisführung ein. 
So gewinnt er zuerjt ein negatives Wägungsergebnis bei der Menſchheit 
auf Erden, und zwar nicht bloß in deren natürlichem Leben in Gegenwart, 
Vergangenheit und Zufunft, fondern auch in deren geijtigem, d. h. intellef- 
tuellem, äſthetiſchem, jittlihem und religiüjem Leben. Erfahrung und Ab— 
leitung aus piychologiihen, aus der Erfahrung ſelbſt wieder induzierten 
Geſetzen, ſowie auch Poftulate des äjthetiichen, fittlihen und religiöien Be— 
wußtjeins führen ihn gleichermaßen zum Pejorismus oder „fomparativen“ 
Peſſimismus oder zu der Einficht, daß das Leben für den Menſchen einen 
beträchtlihen Unluſtüberſchuß ergibt, daß es alfo eudämonologiſch ſchlechter 
oder ſchlimmer (pejor) ijt al3 das Nichtleben, daS das einzige mathematiich 
erafte Beiſpiel des Nullpunftes der Luft und Unluſt darbietet. Damit 
nicht genug fucht Hartmann mit Hilfe des Analogiefchlufjes und der deduk— 
tiven Beweisführung dann weiter nad) einem Wägungsergebnis auc) außer: 
halb de3 menschlichen Erdenlebens, nämlich in der Tierwelt, auf anderen 
Dimmelsförpern und in etwaigen jenjeitigen Sphären der Willens = Por: 
jtellungswelt. Auch da ergibt ſich ihm überall ein Unluftüberjhuß. der 
\omit ein „kosmiſch-phänomenaler“ it. Es verdient bejonder3 bemerft zu 
werden, daß der Autor auf allen diefen Wegen nirgends von „metaphyſiſchen“ 
Norausjeßungen oder Dedultionen Gebrauch gemacht; erſt jeßt, nachdem er 
jo die Lust und Unluft der ganzen Welt erwogen, erlaubt er ji), die meta= 
phyliichen Nonfequenzen daraus zu ziehen. Zwar findet er den intellektuellen, 
äfthetiichen, fittlichen, religiöjen, evolutionellen und Willensmaßjtab unan— 
wendbar auf das Abjolute, für anwendbar jedoch) erachtet er den Zweck— 
mäßigkeitsmaßſtab ſowohl als den Lujtmaßjtab, wenn auch diefes nur in 
bupothetiiher Weife Seiner Meinung nad jtehen beide Maßſtäbe im 
Abſoluten ın keinerlei Widerſtreit, vielmehr decken jich in ihm Eudämonologie 
und Teleologie, injofern jte nur verjchiedene Adſpekte derjelben Beziehung 
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aus den einſeitigen Geſichtspunkten der attributiven Prinzipien jind, aber 
aus dem zuiammenfallenden Geſichtspunkt des abjoluten Weſens in Eins 
jallen. Aus der Verbindung des phänomenalen Pejorismus mit dem 
orrelogihen Monismus folgert er Ichließlich die innerweltliche, und aus 
der überihiehenden Unendlichkeit de8 Wollenwollens über feine ideelle Er— 
zallung die außerweltiiche Unfeligfeit des Abfoluten, macht aber dabei aus— 
srudlıh darauf aufmerfiam, daß der teleologiiche uf. Optimismus und 
der eudamonologiſche Pejorismus inbezug auf die Welt aud) dann bejtehen 
bleiben, „wenn der metaphyſiſche Monismus und mit ihm die inneriweltliche 
Unelgten des Abſoluten als unhaltbar und die außerweltliche Unſeligkeit 
als eine metaphyſiſche Schrulle beifeite gefchoben würden. Das Neben 
enandereeitchen des teleologiſchen Optimismus und eudämonologijchen 
beſcriemus bliebe ud) dann ein übereinftinnmendes Ergebnis der Induktion 
und Teduktion, dem keinerlei Widerſprüche anhaften.“ 

Aber nicht nur die „metaphyfifchen“, fondern aud) die „praftifchen“ 
xonrenuenzen zieht Hartmann aus feinen ariologijchen Refultaten, und zwar 
üdesnalein einem bejonderen Kapitel aus dem Zweckwert, dem pofitiven, 
aeuttalen und negativen Quftwert, der Verbindung von Zweckwert und Luft- 
ver und aus der Ariologie des Abjoluten, welche Kapitel ſomit zufammen 
Nu ehren Abſchnitt ſeines Grundriſſes bilden. Gar mandjer, der diefen 
nt lieſt, und insbeſondere wenn er auch die vorhergehenden Abfchnitte 
RES unvoteingenommenen Studiums gewürdigt hat, dürfte, fofern er früher 
ren unkritiſchen juperlativen Optimismus gehuldigt, diefen gewiß etwas 
“Enten des don Hartmann bertretenen Pejorismus einjchränfen, denn er 
rd der Einfiht nicht verfchließen können, daß dieſer keineswegs zu 
63 angeheuerlichen Konſequenzen führt, wie man ſie ihm bisher anhängte. 
com Eritaunen wird er vielmehr im Gegenteil in ihm einen unent— 
rau hoben Nulturfaktor erkennen, der nicht zum wenigſten in jitt- 
— tehgiöfer Beziehung noch eine große Rolle zu ſpielen berufen 
"ER DUMME, 
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Pädagogikl. 

SS. Foerſter, Lebensführung. Ein Buch für junge Menſchen. Berlin, 
Druck und Verlag von Georg Reimer. 298 ©. 

Unjeren „Halbſtarken“, die bekanntlich, auch wenn ſie ſich zu den gebildeten 

— Sählen eine beſonders ſchwierig zu behandelnde Menfchenforte find, 

a Kine über Schensführung zu geben, ift nicht jedermannd Sache. 

N gut mit ihnen meint, ift doch in Gefahr über die Köpfe 

. en hinweg zu reden oder Ideale in die Luft ſteigen zu laſſen, 

on Harfen Hauch der Wirklichkeit wie Seifenblafen zeritichen. 

Frrabiihe Jahrbücher. By. CXAXVIL Heft ı. 9 
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Wie aber Foerſter zu der Jugend zu ſprechen veriteht, weiß man Schon 
aus jeiner für Erzieher beſtimmten „Jugendlehre“ und der daraus für 
Knaben und Mädchen entnommenen und bejonderd abgedrudten „Lebens: 
funde“. In dem vorliegenden Buche, daS ſich als eine Fortſetzung der 
„Lebenskunde“ darstellt und neben einigen aus anderen Schriften des Ver: 
faſſers befannten Stüden viel Neues, 3. B. über Berufscthif und zur 
Orientierung über allgemeine Nulturfragen, bringt, jchlägt er „geijtig mündigen 
jungen Leuten” gegenüber den gleich glüclihen Ton an. Doch damit iſt 
zu wenig gelagt: Foerſter ijt nicht nur Meiſter in der Prägung goldener 
Worte, Jondern gründliche Kenntnis der jugendlichen Natur und der Yebens: 
ſphäre, in die junge Yeute gejtellt find, befähigt ıhn zu Watichlägen über 
ſittliche Betätigung, wie ſie ſich innerhalb der Wirklichkeit des Lebens voll: 
ziehen fol und kann. Einem fo kundigen Berater, der im runde nur 
zu flarem Ausdruck bringt, wa junge Leute Jelbjt mehr oder weniger 
deutlich al3 die Stimme des eigenen bejjeren Ich erfennen, kann, fo ſchwierig 
die Aufgabe bleibt, der Erfolg nicht fehlen. 

Es iſt auch nicht zu bezweifeln, daß Foerſter manche für ſeinen Lich: 
IingSgedanten der Askeſe ım Sinne einer „frenvilligen Uebung in der Ent: 
haltſamkeit“, 3. B. im Schweigen und in der Beherrihung des Nahrungs: 
triebeg, begeiftern wird. Nur darf man nicht glauben damit allzuviel ge— 
wonnen zu haben. Solche geſuchte Gelegenheiten zur Bändigung der Triebe 
verhalten jich zu den Aufgaben des Lebeng wie etiva Fußballſpiel zum 
Ernite der Schlacht oder nur wie Balanteriedienite zu wirklicher Aufopferung. 
Wenn aber Foeriters letztes Wort über den Wert der Askeſe der Satz (S. 36) 
jein ſoll: „Das Grundprinzip der Askeſe liegt ın der Wahrheit, daß von 
denjenigen, der jich nie etwas Erlaubtes verjagt, auch nicht erivartet werden 
kann, daß er Sid) das Unerlaubte verſagen werde”, jo läßt ji) auch in dieſem 
Punkte völlige Uebereinſtimmung mit ihm feititellen. 

Eine andere umjtrittene Frage it, ob Foerſter, der am Schluß (S. 298) 
feine eigene Stellung, welche demnächſt eine bejondere „Einführung in die 
Wahrheiten der Religion“ noch bejtimmter befunden ſoll, dahin ausdrüdt, 
daß die „Neligion die größte befreiende Kraft” ift, recht daran getan hat, 
feine Betrachtungen über Lebensführung von der Neligion loszulöſen. Viel— 
leicht gelingt e3 deutichen Erziehern und Religionslehrern, denen dies neue 
Buch Foerſters ebenfoviel zu denken geben kann wie der Jugend felbit, 
auf Foerſter weiter bauend ihn zu überbieten. Indeſſen fann der Ned: 
fertigung des Verfaſſers, der in feinem Wirkungskreiſe auf konfeſſionell neu— 
trale Eittenlehre bedacht fein müßte und auch in diefem Bud) fid) an die- 
jenigen wenden will, „welche zweifeln oder ihren Glauben verloren haben“, 


— 


(S. 2) Billigung nicht verſagt werden. 


r 


Fr. W. Foerſter, Sexualethik und Serualpädagogıif. Kempten 
und München, 1909. Verlag Joſ. Köſel. 2. Auflage, 236 S. 


Von dieſem um Febr.-Heft S. 341 ff. beſprochenen Buche hat Foerſter 
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nunmehr die ziveite, weſentlich erweiterte Auflage erſcheinen lajjen. Ein 
Vergleih mit der erjten Auflage zeigt, daß der Verfaſſer, der ſich inzwiſchen 
außer mit Ellen Key und Forel auch mit andern Vertretern einer „neuen“ 
Ethik und einer Serualreform, wie dv. Ehrenfels, Rutger, Freud, Marcufe 
auseinandergejebt hat, die größte Gedanfenarbeit der fejteren Grundlegung 
des eriten die Serualethil enthaltenden Teiles gewwidmet hat, jo daß es 
gegenwärtig ſchwerlich eine gründlichere und don größeren Gejichtspunften 
geleitete Mpologie der Einche gibt al3 derjenigen Form der Geſchlechts— 
gemeinichaft, welche ſozial allein berechtigt ijt, weil nur fie die Frau gegen 
die veränderlihe Laune des Mannes ſchützt und das Necht des Kindes auf 
jeſte Familienbande gewährleiſtet, und welche allein dem Individuum Die 
Entwicklung zu einer Perſönlichkeit ermöglicht, in welcher der Geiſt über 
die Sinnlichkeit herrſcht. 

Dieſe Bedeutung der zweiten Auflage rechtfertigt für ſich allein eine 
Beſprechung. Doch liegt noch ein beſonderer Anlaß vor. Ueber die Konfeſſion 
Foerſters ſind allerlei Erörterungen gepflogen worden. Auch meine Anzeige 
der erſten Auflage, die von „einem katholiſchen Standpunkt“ des Verfaſſers 
ſprach, mag dem Nahrung gegeben haben. Dem gegenüber iſt es Ehren— 
pflicht, von der Tatſache Kenntnis zu nehmen, daß Foerſter ſich in dem 
Vorwort zur 2. Auflage mehr als einmal (S. X, vergl. S. XII) zu den 
Nichtkatholiken rechnet und daß auch die Proteſtanten am meiſten be— 
fremdende Aeußerung über Luther (1. Aufl. S. 53 Ann.) ſeitdem etwas 
gemildert it (2. Aufl. S. 163—166). Freilich wird nur mit um jo 
aröherer Entjchiedenheit mit Einfchluß des von Luther verworfenen Zölibats 
tie Unentbehrfichkeit des asketiſchen Ideals als eines heroiſchen Vorbildes 
in der Triebbeherrſchung verfochten. Wer darin, obwohl bedauernd, daß 
im allgemeinen aus übertriebener Scheu vor Perjonenkultus die unvergleich= 
he pädagogische Kraft großer jittlicher Vorbilder zu fehr zurückgeſtellt 
witd, Foerſter nicht folgen kann, ſondern überzeugt ijt, daß ſolche Vorbilder 
aus dem vollen, ungefünjtelten Menfchenleben genommen werden müſſen 
und können, darf aus den Ausführungen des Verfaſſers dod) nur den 
<hluß ziehen, daß er in der von ihm oft betonten Weile darauf bedacht 
geweſen ijt, dem katholiſchen Gegner jede nach ſeiner Einjicht verdiente 
erehtigfeit widerfahren zu lafjen. 


Narl Nöttger, Kind und Gottesidee. (Band 2 des von Wilhelmine 
Mohr herausgegebenen „Führer ins Leben“.) Berlin 1908. Moderne 
Pädagogiſcher und Pſychologiſcher Verlag. 

Zu diefem Heinen Buch Nöttgers wird man ich verichieden ſtellen, 
je nachdem man das darin enthaltene Material oder die daraus von dem 
Lerfaſſer für eine Umgeftaltung des Neligionsunterrichtes gezugenen Schlüffe 
ins Auge faßt. Man kann diefe Folgerungen ablehnen und doch den über 
das religiöje Erleben des Kindes geſammelten Stoff für wertvoll erklären. 

g* 
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Th das Kind religiöfen Regungen zugänglih it und wa3 ihm bis 
in Die Seele dringt, wird der rechte Neligionslehrer, der mit feiner Klaſſe 
in innerem Stontaft jteht, aud) aus anderen Anzeichen entnehmen: das 
Auffeuchten der Ntinderaugen, eine Spannung verratende Yautlojigfeit, Feb: 
baftigfeit de3 Antwortens und des Fragens laſſen ihn doch nicht felten 
erfennen, daß in der Seele der Kinder fi) mehr regt al3 die Bereitſchaft 
jich auf die Gedankengänge des Lehrers einzuftellen oder der Wunſch an 
ſich gleihgültige Broden der Weisheit an den Mann zu bringen. Alle 
Anerfennung verdient aber daneben der don Röttger beichrittene Weg, aus 
den Erinnerungen Erivachfener, aus Belaufhung von Kindergeſprächen und 
Aufzeihnungen auffälliger Meußerungen aus Kindermund das Scelenleben 
des Kindes, Jofern es von der Religion berührt wird, fennen zu lernen. 
Der größte Naum wird dem aus Retroſpektive ftammenden Material ges 
widmet und dabei ſowohl Selbitbiographien bedeutender Perjönlichfeiten 
wie Gocthe, Wilhelm v. Kügelgen, Friedrich Hebbel, Gottfried Keller (aud) 
Peter Nojegger hätte herangezogen werden können) benußt, wie zum Teil 
über die Jugendzeit weit hinausgehende Selbjtbefenntnifje des Verfaſſers 
und anderer modern gerichteter Männer und rauen. Man darf fagen, 
daß dieſe Gewährsmänner, aud) die der letzten Stategorie, ſich nicht etwa 
damit begnügen, ſich in der herfümmlichen Weile über die Oedigkeit der 
Neligionsjtunden und der Predigt zu ereifern, jondern daß jie ihre Aufgabe 
tiefer erfajlen. 

Und was it das Ergebnis? Mit Ausnahme einer einzigen Stimme 
bejtätigen doc) alle für ihre Kinderzeit ein urwüchſiges, zuweilen fehr 
fräftig auftretendes religiöjes Erleben. Teils (wohlverjtanden: bei dem 
einen jo, bei jenem anders) find es Anſätze zu emer Weltanschauung, 
teil3 eine Art von Fetiſchismus oder Naturanbetung, teils ein auf Erfüllung 
findlicher Wünſche gerichtete3 GebetSleben, teils ein Cıgriffenfein von dem 
Cinnenfälligen im Kultus, beſonders dem katholiſchen, teils Empfänglich- 
feit für die bibliſchen Geihichten und bejonders die Jeſusgeſtalt, teils 
erichütternde Negungen des Gewiſſens jelbjt getrennt von dem Gottes- 
gedanten. 

Dieſe wohlbeglaubigten Zellitellungen, die natürlich der Vervollſtän— 
digung bedürfen, Jind gewiß bedeutfam; fie werden auch den Neligionglehrer 
dazu anregen, in jeinen eigenen Sugenderinnerungen Umſchau zu halten. 
Inſoweit kann ich aljo das Buch Röttgers angelegentliher Beachtung emp- 
tchlen, wenn ich aud) keineswegs mit ihm den Religionslehrer darauf be— 
\chränft wiſſen möchte, auf dieſe verſchwommenen Empfindungen und fraufen 
Gedankengänge einzugeben und ſich ihnen anzupaljen, jondern jeine Auf— 
gabe darın jehe, das Kind über die Stufe jugendlicher Unreife hinauszu— 
heben und ſolche Anfnüpfungspunfte für eine enge Verbindung fittlichen 
und religiöſen Lebens fruchtbar zu machen. 

Prof. Dr. Ad. Matthaeı. 
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Aeſthetik und Kunftgeidhidte. . 


Sermann Nohl, die Weltanihauungen der Malerei. (Verlag 
Eugen Diederihg, Jena 1908.) 

Daß der Inhalt der Malerei Weltanfchauung tft. d. 5. daß fie über 
die bloße Wiedergabe der finnlihen Welt hinaus eine Deutung ihrer Er— 
iheinungen darjtellt, wäre wohl nie im Ernſt bejtritten worden, wenn nicht 
für eine bejtimmte Form der fünftleriichen Broduftion dieſes VBorrecht allein 
in Anipruch) genommen worden wäre, für eine Gedanfenmalerei, die, von 
einer abitralten Idee ausgehend, eine bildliche Faſſung künſtlich aufjucht, 
eın Vorgang. bei den ſich in feiner Wirkung die jinnlihe Anſchauung 
und die geijtige Deutung der Bilder als zivei getrennte Dinge gegenüber 
ttehen. Dieſe Auffallung von den Aufgaben der Malerei gehört für uns 
ganz der Vergangenheit an. Der Widerſpruch gegen jie war aber für die 
Entwicklung dejjen, wa3 wir moderne Kunſt nennen, von Bedeutung und 
er hallt injofern heute noch nad), al3 wir nur mit einer gewiljen unficheren 
Hengitlihfeit von der geiftigen Natur der bildenden Stunft reden, immer in 
Sorge, ihre jinnliche folle damit unterdrückt und verfümmert werden. Wenn 
Kohl nachweiſt, daß die Weltanſchauung eines Bildes ganz und gar in jeiner 
Form und ſichtbaren Geſtalt ruht, ja, in ihr allein bejteht, nur durch fie ge- 
ſchaffen und nur aus ihr erfannt werden fann, jo dürfte und follte daS vom 
finitleriichen Standpunft aus jelbitverjtändlich fein. Intereſſant werden 
eine Ausführungen dadurd), daß fie ganz vom Standpunft des Philofophen 
ausgehen, und daß er für dag, was als Fünftleriiche Richtung, als Parteimei— 
nung oder Stilfrage benannt wird, die allgemein geijtigen Bezüge auffindet, 
wie jte ji in den Grundtypen der philoſophiſchen Syiteme darjtellen. Bei 
Ihrer Jufammenfajlung zu wenigen grundjäßlichen Formen folgt er Ludwig 
Dilthey. Beſonders glücklich ſcheint e8 für die Uebertragung auf die bildende 
Nunit, daß er nicht bei den für die äjthetiiche Betrachtung üblichen zwei 
Gruppen, der idealijtiichen und der realiftiichen, ftehen bleibt, ſondern deren 
drei unterjcheidet. Er benennt jie als „die Syſteme de3 Naturalismus mit 
Einſchluß des Bofitivismus, die in der Uebermacht der Außenwelt und ihrer 
Geieplichfeit wurzeln, die Syfteme des objektiven Idealismus, der von der 
Einheit von Körper und Geijt ausgeht und der Welt einen ſeeliſchen Zuſammen— 
bang gibt, und die Syſteme des jubjektiven Idealismus oder Idealismus der 
steiheit, der die Unabhängigkeit des Geiſtes von der Natur behauptet und die 
Welt von der jittlihen Berfünlichfeit aus verjteht”. Diefen drei Grund— 
typen geiſtiger Verfaſſung würden in der am nächſten Hinter uns liegenden 
Kunſtepoche z. B. die Perſönlichkeiten Menzels, Böcklins und Marees ent- 
ſprechen. Nach Nohls Darlegungen ericheinen die vielumjtrittenen Gegen— 
ſätze, die ihr Nunitichaffen trennen, al3 die Gegenjäße notwendiger, immer 
wiederfchrender geiftiger Stellungen des Menjchen zur Welt, die jich in jeder 
Einzelheit ihrer bildlihen Schöpfung jichtbar ausprägen und ſich in ähnlicher 
Weiſe jtet3 in den Hauptgejtalten fünftleriicher Epochen ausgeprägt haben. 
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Elenentargejeße der bildenden Kunſt, Grundlagen einer prak— 
tifchen Aejthetif, von Hans Korneliug. (Verlag B. G. Teubner, 
Leipzig und Berlin, 1908.) 

Die Elementargefeße der bildenden Kunſt leitet Cornelius aus der 
Natur des räumlichen Sehens ab. Er jtüßt ſich dabei, wie er ſelbſt aus: 
Ipricht, auf Adolf Hildebrands Schrift über da3 Problem der zyorm. Wenn 
er in theoretischer Vertiefung über diele grundlegende Arbeit nur wenig 
hinausgeht, fo bringt er dafür ein reiches und glüdlid gewähltes Bilder: 
material und ijt fo in der günjtigen Lage, formale Fragen der bildenden 
Kunft auch dem darlegen zu können, dem für die Hildebrandichen Gedanfen- 
gänge die Anjchauung mangelt. Das Buch iſt feinem ganzen Geiſte nad) 
au3 dem modernen Kunſtgewerbe hervorgegangen und hat dieſes vor Augen, 
auch wo die andern Zweige der bildenden Kunſt mit herangezogen tverden. 
Das fann man insofern bedauern, als ſich daS Weſen des räumlichen Denfens 
und feiner Objeftivierung wohl in größeren Zügen von der Architektur aus 
hätte entwiceln lafjen, aus der jich die formale Gejeßmäßigfeit aller Künſte 
herleitet. Doch liegt daS nicht in unserer Zeit, die ja in der Tat erjt vom 
Kunſtgewerbe aus mühſam und unjicher zur Baukunſt vorwärts fchreitet. 
Diejer Weg ilt zwar wunderlid) genug. aber, wie die Dinge nun einmal 
getvorden find, muß er gegangen werden, und das Corneliusiche Buch kann 
dabei vielleicht manchen Stein forträumen. Es iſt eins der ſich mehrenden 
Zeichen, daß die bildende Kunſt jich der Knechtſchaft der perjönlichen Ge— 
ſchmackswillkür einerjeitS und des nüchternen Zweckrationalismus ander: 
jeitö zu entwinden ſucht. Die Einjicht in die Geſetze der Raumerfaſſung 
durch daS Auge ijt eine zwar elementare, aber unerläßlihe VBorausjekung 
für die geiftige Herrſchaft der Kunſt über das Reich des Sihtbaren. 


Baudelaires Werke, vierter Band: Zur Nefthetif der Malerei 
und der bildenden Kunſt; überjegt von Mar Bruns. (Verlag 
J. C. Bruns, Minden in Weitf.) 

Baudelaires äjthetiiche Schriften bieten ein hiſtoriſches Intereſſe, info: 
fern ſie in eine Zeit zurückführen, für die die Namen Ingres und Delacroir 
noch unmittelbare Gegenwart, Manet und Whiitler eben erſt auftauchende 
Zufunft bedeuten, ein fachliches, injofern fie eine Form der Kritik darjtellen, 
die ung weſensfremd iſt, einer Kritik, die es grundſätzlich ablehnt, dem 
Kunſtwerk mit einem felbjtändigen und feiten Denkgeſetz gegenüberzutreten, 
die dielmehr ihren Ruhm darin ſucht, fich jeder Anregung, jedem Eindrud, 
auch jeder Laune offenzubalten und jedem Reiz zu folgen, der jtarf genug 
it, Ste Hinzureißen. Sie it leidenschaftlich, hHingebend und unmittelbar per— 
ſönlich, aber fie it auch willfürlich, zufammenhanglos und dem Zufall des 
Tages preisgegeben. Der Yelerfreis des Buches wird jich wohl auf die be— 
ſchränken, die imſtande jind, diefe Kritiken kritiſch zu leſen. 

Ludwig Bartning. 
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Paul Samaſſa. Die Bejiedlung Deutſch-Oſtafrikas. Leipzig 
1909, erlag Deutihe Zukunft, ©. m. b. H. 313 Seiten 4°. Preis 
broſchiert 4,50 Marf. 

Samaſſas Buch ijt allen denjenigen, die fich für unfere Kolonien und 
für das gegenwärtige ojtafrifanische Problem intereffieren, nachdrücklich und 
aufrihtig zu empfehlen. Won joldher Literatur brauchen wir mehr. Es 
it warm, ja temperamentvoll gejchrieben, und der ftilijtifche Fluß der 
Darſtellung macht die Lektüre oft zu einem wirklichen Genuß. Dahinter 
then aber eindringliche Studien und genaue Erkundung der wirklichen 
Lage. Tab Samajja ſich vor allen Dingen bei den Pflanzern und An— 
hedlern in Ujambara und am Silimandicharo orientiert hat, ift natürlich, 
und da ich unmittelbar nach ihm dort war, fo Jchimmern mir feine Ge— 
wohrsleute hier und da recht erkennbar durch, aber er hat ſich ihnen keines— 
wegs Irıtiflos ergeben. Bemerkenswert iſt 3. B. fein unabhängiges und 
om Durchſchnitt der öffentlichen Meinung der Weißen in Oſtafrika ziem- 
ih abweihendes Urteil in der Inderfrage. Bei diefem viel umjtrittenen 
Ihema jteht er mehr auf Seiten der oftafrifanifchen Verwaltung und des 
Kolonialamts, al3 auf Seiten der Anfiedler. Daher wird man aber auf 
jene Taritellung auch dort um fo mehr Wert legen müfjen, two fie fich 
nid gegen die Verwaltung verhält. Auch fein Urteil über den durch— 
\hnittlihen Charakter de8 weißen Elements in den Pflanzungsgebieten, 
uber den der Staatöjefretär Dernburg und fein publizijtiicher Vertrauens— 
nam Dr. Rathenau ein fo hartes Urteil fällen, ift billig und gered)t. 
„Van muß die Leute draußen auf ihren Pflanzungen fehen und jic) dort 
cm Vild davon machen, wie fie arbeiten und was fie alles zu entbehren 
haben; und dann wird man nachjichtiger darüber urteilen, wenn ein 
Menſch, der in einer Lehmhütte wohnt, der tage=, vielleicht ſchon wochen— 
lang jenes Nerfehrs mit feinesgleichen beraubt ijt, über die Stränge Schlägt, 
wenn er einmal in das anſpruchsloſe Zentrum de3 Verkehrs fommt und 
mi Freunden feine Feſte nicht inımer allzu gejchmadvoll nad) dem Emp- 
Anden feiner gebildeter Menfchen feiert. Die derbe Kraft macht ji) in 
derber Reife Luft, die Worte find nicht immer fehr gewählt. Ein Stück 
Kt Unvüchiigfeit des heimischen Agrariertums weht uns an, vermählt mit 
nem Thpus des „wilden Weſtens“, der internationalen Charakter hat 
und jih in allen Kolonialländern findet. Aber auch hier liegt der 
<Cimmer jener Gutherzigfeit und Sameradichaftlichfeit über den Geſtalten, 
ie fie Bret Harte und fo hübſch aus den Anfängen des amerikanischen 
Seitens geichildert hat. Man jagt diefen Pflanzern nad), daß fie ſchwer 
u regieren ſeien; ſicherlich nicht für den, der jie richtig zu nehmen weiß.“ 
In dieſem leßten Wort ſteckt der Schlüffel zur Sache und zugleich aud) 
die Erklärung dafür, daß Leute von dein Charakter und dem Temperament 
des Staatsſekretärs, zumal wenn fie noch von anderer Eeite ungünftig in 
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ihrem Vorurteil beeinflußt ins Land fommen, zu feinem ganz richtigen Ber: 
ſtändnis für die Dinge und die Menſchen gelangen. Ebenſo gut iſt 
Samajja Urteil über die Buren. „Sie find“, jchreibt er, „ein gutes 
Pionier-Element für gänzlich unerjchlojfene Teile der Kolonie; aber es 
fommt dann der Zeitpunkt, wo ſie für eine beftimmte Gegend ihre Schuldig: 
feit getan haben und man nur eine Ausleſe der beiten unter ihnen als 
dauernde Anfiedler brauchen fann. Diejer Zeitpunkt wird am Kilimand— 
Iharo und Meru fpäteftens gefommen fein, wenn die Bahn Arujcha er: 
reiht; dann mögen fie in einer andern Gegend diejelbe Pioniertätigfeit 
entfalten, iwie hier; die brauchbaren Elemente, die wirklich gut wirtjchaften 
wollen, löjen jih dann von ſelbſt von den minderivertigen Treckburen.“ 
Auch was er zu dem Vorwurf fagt, daß die Buren dag Wild vernichten, 
- Scheint mir fehr beherzigenswert: „Ein und dasjelbe Land fannn nicht beides 
zugleich fein: Nulturland und Wildpark; eine Kolonie von der Größe Sit: 
afrıfa3 wird aber immerhin auf lange Zeit hinaus Platz für beides neben: 
einander haben. Da mag man Nejervate jchaffen, wo Feinerlei Intereſſen 
von Farmern, Pflanzern oder Eingeborenen in Frage fommen; der Ge— 
danfe aber, daß das Hegen des Wildes der Kultivierung des Landes vor: 
anzuftehen Habe, ift doch wohl zu grotesf, als daß er hier erörtert zu 
werden brauchte. Der „Deutiche Jagdverein“ hat es ja leicht, in Berliner 
Hotel über den Wildſchutz in Dftafrifa zu reden; ich wurde daran er: 
innert, als mir ein Engländer aus der beiten Geſellſchaft von Britiſch-COſt— 
afrika fagte: Wenn ich in den Klubs von London erzähle, daß wir bier 
für die Löwen Gift legen, da jträuben fi) den Herren die Haare über 
dieſes unweidmänniſche Verhalten; jie jollten einmal hier herausfonmen 
und farmen, dann würden ſie jehen, daß man die Dinge auch noch ander: 
jehen fann, al3 unter dem Gelichtspunft des Sports." Samaſſa führt als 
befonderes Beiſpiel noch die Nashörner an, die Ion darum weggeſchoſſen 
werden müſſen, weil das für eine rationelle Viehzucht notivendige Ein: 
zäunen der Farmen illuforifch wird, folange die Zäune bejtändig der Ge— 
fahr ausgejeßt find, durc) Nashörner zeritört zu werden; deshalb jei es 
auch bedauerlich, daß nac der neuen Kagdverordnung zum Abſchuß von 
Nashörnern der fogenannte „große“ Jagdſchein für 1000 Mark erforder: 
lich iſt. 

Ueber die Frage der Eiſenbahn zum Kilimandſcharo und Meru habe 
ich, ſelbſt mich ſchon wiederholt in den Jahrbüchern ausgeſprochen, Was 
Samaſſa darüber ſagt, deckt ſich weſentlich mit meinen Ausführungen. Mit 
Recht weiſt er auch darauf bin, daß das Schema der 150 Kilometerzone 
zu beiden Seiten der Bahn, die durch jeden afrifanischen Schienenweg er: 
ſchloſſen würde, eben nur ein Schema tft, daS mitunter durch die wirklichen 
Verhältniſſe ſtark forrigiert wird, jo 3. B. überall dort, wo verhältnis: 
mäßig geſunde Hochländer für den extenjiven Vichzuchtbetrieb weißer An: 
jiedler geöffnet werden. Dort erweitert ſich die der Bewirtichaftung zu: 
gängliche Negion, ſoweit es ſich nicht gerade um den Transport von Wolle 
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und ähnlihen Produkten handelt, durch den von den Buren eingeführten 
Cchſenwagen merflih. Wie ſchematiſch zeichnet Nathenau 3. B. die Frage 
der Ausiwanderung nach Titafrifa und wie treffend ſieht Samafla die Dinge 
an, wenn er Ichreibt : „Aber wenn e3 in den Schichten unferes Proletariats 
einen negativen Druck gibt, der ung polniihe und rufjiihe Arbeiter aus 
dem Auslande heraniaugt, jo gibt e8 einen jtarfen pojitiven Drud in den 
ſozialen Schichten, die man al3 Mittelitand im weitejten Sinne bezeichnen 
kann . . . Da jind die jüngeren Söhne von Kaufleuten und Induſtriellen, 
die ohne innere Berufsfreudigfeit Aſſeſſoren oder Offiziero werden, bloß 
weil es nun einmal die fozial angejehenjten Berufe in unjerer Gejell- 
ſchaft jind; an die Stelle der Berufsfreudigfeit tritt öde Streberei, materielle 
Lebensauffaſſung oder blajierte Gleichgültigkeit. Und dieſes neidifche 
Drängen um Futterplatz und Stellung gibt unſerem öffentlichen Leben 
heute jo oft einen kleinlichen und philiſtröſen Zug. Gerade das aber iſt 
der große Segen des Kolonialbeſitzes, wie wir ihn vor allem in England 
verkörpert ſehen, daß dort der tatenfrohe junge Mann der beſſeren Ge— 
ſellſchaftsſchichten ohne weiteres ein weites Feld der Betätigung in den 
Kolonien findet; faſt jede Familie hat Angehörige draußen, nicht die miß— 
tatenen, jondern die Unternehmendjten. Endlich unjer Grundbejikeritand, 
vor allem der preußiihe Stleinadel! .... Würde diefer Adel nicht zu 
jenen beiten Traditionen zurücfehren, wenn er noch einmal eine große 
tolonatorische Aufgabe löſte, wie er jeinerzeit an der Stolonifation des 
deutſchen Oſtens den Hauptanteil gehabt hat... Wenn jemand ein Gut 
hat, dejien Verfaufsiwert um 100 000 Mark die Höhe der darauf ruhenden 
Suvorhefenfchulden überfteigt, wenn er dabei in feiner Lebensführung ge- 
men jozialen Anforderungen entſprechen und überdies feine Kinder 
tandesgemäß erziehen foll, fo wird das Wort vom freien Mann auf 
eigener Scholle fait zur Kronie. Was fünnte er mit dem ihm zur Ver— 
fügung jtehenden Kapital alles in der Kolonie fchaffen, wenn er perfünlid) 
tüchtig iſt!“ 

Am meiſten unter den elf Kapiteln Samaſſas möchte ich das ſechſte: 
Europäer- oder Eingeborenenpolitik?“ zur Lektüre empfehlen. Das iſt 
wirllich koloniale Praxis. Nur einige Beiſpiele. Samaſſa knüpft an eine 
Stelle in den Rathenauſchen „Reflexionen“ an, wo es heißt, daß ein 
Neger gern bereit fein würde, für ein Stück Baumwollenzeug eine Woche 
zu arbeiten, wenn er aber ablehne, einen Monat darum zu „werben“, jo 
ſei hierdurch die Entwiclungsunfähigfeit feiner Bedürfniſſe noch nicht be— 
wieſen. Dem gegenüber erinnert Samajja an die Eingeborenen von Kavi— 
tondo an der Ugandabahn. „Seit etiva Jieben Jahren braujt das Dampf— 
roß durch die Gegend; an Arbeitsgelegenbeit fehlt e8 wahrhaftig nicht, und 
der Bewohner jener glücklichen Gefilde brauchte wirklich höchitens durd) die 
Arbeit von 1 oder 2 Tagen um ein Stüd Baummvollenzeng zu „werben“. 
Die Bewohner von Kavirondo lehnen dies aber ab, weil ie feın Bedürf— 
nis nad) dem Baumwollenzeug haben; ihre Tamen laufen noch heute in 
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paradiefiiher Nactheit, nur mit einer Perlenſchnur um die Lenden be- 
Heidet, herum, und die Männer tragen allerhöchitens einen Fellſchurz; nad) 
europäiſchem Anjtandsgefühl auf der faljchen Seite; und das tun fie wirf- 
lih nicht aus bejonderer Bosheit; alle Reifenden, die früher ıhr Land 
durchzogen, wie nicht minder die englischen Beamten, die heute mit ihnen 
zu tun haben, rühmen fie wegen ihres guten Charakters, fie find wahre 
Muſter von Beicheidenheit, Keuſchheit, Wahrheitgliebe und Gajtfreundlich- 
feit. Der wahre Menſchen- und Negerfreund fünnte nichts beſſeres tun, 
als ihnen die Hände auf3 Haupt zu legen und das befannte Heinejche Ge— 
dicht dazu aufzufagen, aber Bedürfniſſe haben fie eben nicht und fühlen ſich 
in ihrem paradielilchen Zuftande außerordentlich wohl.” in Gegenftüd da= 
zu ift die Erzählung von den Kautſchukpflanzungen der Eingeborenen in 
der Landichaft Bondei im Bezirf von Tanga. Port hatte die Regierung 
jeinerzeit den Jumben befohlen, Manihot zu pflanzen, aber e3 waren in 
den verjchiedenen daraufhin entjtandenen Wäldchen bei den Dörfern nur 
hier und da geringe Spuren von Anzapfung zu fehen. Nun berrichte im 
Frühjahr 1908 großer Nahrungsmangel im Lande, und aus einem der 
Dörfer, bei dem ſich eine jolche auf Anordnung des Bezirksamts angelegte 
und zapfreife Pflanzung befand, kamen die Eingeborenen auf eine benad)= 
barte Plantage und bettelten um Nahrung, jie müßten fonft verhungern. 
Der PflanzungSleiter antivortete ihnen, fie follten doch ihre Kautſchuk— 
bäume zapfen und ihm den Kautſchuk zu einem guten Preis verfaufen. 
Als fie das hörten, zogen fie ab und ließen jich nicht mehr jehen. „Auch 
der Hunger war nicht imftande, ihre Abneigung gegen die Arbeit zu über- 
winden.“ Don den Maſſais heißt e8: „Die Maſſai gelten in der ganzen 
Kolonie al3 trefflihe Viehzüchter und wenn man ihr jehr ſchön aus— 
jehendes Bieh Sieht, wird man fi) der Wahrheit der Behauptung nit 
entziehen Eönnen; fie verjtehen es jedenfalls, mit dem Vieh umzugehen. 
Ihre Zucht ift aber vollfommen unproduftiv. Die Milch dient ihnen zur 
Nahrung, das überſchüſſige Vieh ejjen fie als sejttagsbraten ſelbſt, die 
Häute werden zur Kleidung verwendet und ihre Schafe geben feine Wolle, 
Seder Antrag, ihnen ein Stüd abzufaufen, findet glatte Ablehnung. Won 
Zeit zu Zeit dezimiert eine Seuche ihre Herden, und dann müſſen fie ſich 
den Niemen für einige Zeit enger Schnallen, bis ſich ihr Viehbeſtand wieder 
ergänzt hat. Wie das Gras der Steppe wächſt und vergeht das Vich der 
Maſſai.“ Genau wie einjt bei den Hereros! Was die Plantagenfulturen 
betrifft, fo zeigt Santajja in überzeugender Weife, was jeder praftifche Oſt— 
afrifaner aus Erfahrung weiß: daß die Arbeit auf den Plantagen, auf den 
Kopf der Negerbevölferung berechnet, viel höhere Werte zu fchaffen im— 
Itande ift, al3 die Eingeborenenfultur, daß fie Jicherer al3 diefe den perio— 
dischen Hungersnöten zu begegnen imſtande iſt, und daß fie außerdem den 
Leuten durch die jtarfe Zugabe von Fleiſchkoſt eine viel bejjere Er— 
nährung fichert. al3 die Neger ſelbſt bei ihrer jteten Pflanzennahrung fie 
haben. 
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Vieles, was bon der jebigen oftafrifanischen Verwaltungspraxis im 
eırselnen erzählt wırd, verdient gleichfall3 weitere Verbreitung. So ereifert 
ih Rathenau ın ſeiner bereit3 öfter erwähnten halbamtlihen Schrift aud) 
uber die vermeintlichen EHavereigelüfte der Pflanzer. Dem gegenüber er- 
set Zamatta, daß er einmal allerdings einen Arbeitsvertrag gejehen habe, 
der aut eine Art Sklaverei hinauslief, aber der Mrbeitgeber war nicht ein 
weker Prlanzer, Jondern ein Inder. „Am Gerichtstag, den ein Bezirks— 
en!zmann in einem Innenbezirk abhält, erjcheint ein indischer Schneider, 
der einen eingeborenen Geſellen anklagt, ihm entlaufen zu fein. Dabei legt 
er jeinen Vertrag dor, nachdem er dem Schwarzen 124 Rupien Vorſchuß 
zarten bat, wofür dieſer fich verpflichtet, bei ihm 20 Monate gegen einen 
von von 12/3 Rupien monatlid) zu arbeiten, von denen 6 Rupien bis 
ur Rückzahlung des Vorſchuſſes abgezogen werden follen. Daß der 
zamrze aus diefer Schuldfnechtichaft fein Lebtag nicht herausfommen 
era, liegt auf der flahen Hand; unter diefem Vertrag ftand der Stempel 
re Bezirlsamts Bagamoyo zum Zwecke der Befundung, daß er redjt3- 
ging ſei! Ich bezweifle, daß ein Weißer einen ſolchen Vertrag beitätigt 
detzmer. Mit diefem Zweifel hat Samaſſa jehr recht, aber der Vertrag 
war oben nicht einem Weißen, fondern einem der geliebten Inder des 
szivernement3 bewilligt. Bei einer früheren Gelegenheit habe ich in den 
‚ttuhern bereit3 den Dernburg = Nechenbergfchen Plan berührt, die 
sartigen mit zur folonialen Selbſtverwaltung heranzuziehen. Samaſſa teilt 
au daß in dem urſprünglich vom Gouvernement in Daresſalam ausge- 
rteneten Entwurf gejtanden habe, daß dieſes zur Vertretung der Intereſſen 
xrereigen Bevölferung einen Eingeborenen zum Mitglied des 
vezitksrats ernennen fönne, falls er foviel Deutſch verstehe, daß er 
xt Serbandlungen zu folgen imftande fe. Was aus diefem Projekt des 
Fxemement3 geworden ijt und ob wirklich noch daran feftgehalten wird, 
er bat während der legten Zeit in der Deffentlichfeit nicht3 verlautet; 
&ro wenig über den anderen Plan, neben den weißen Stadträten in 
Ireiolam und Tanga einen farbigen Beirat zu ernennen, dem alle Vor- 
un gleihrall3 zur Begutachtung überwieſen werden jollen. Erhebe der 
'ztige Beirat Proteft, fo folle dem Gouverneur die Enticheidung zujtehen. 
ir hat e8 das Gouvernement oder das Bezirksamt auf dieſe Weife 
"ter Dand, bei jeder ihm unerwünjchten Haltung des weißen Stadtrats 
ern Proteſt jeitend des farbigen zu beichaffen. 

Ein anderes wichtiges Kapitel bei Samaſſa iſt da3 über die Verwaltung 
wich: Titafrilas. Der Verfafjer gibt gleich ſelbſt zu Anfang den richtigen 
"shtäpunft für die Lektüre diefes Abjchnitt3 an, inden er betont, daß er 
Sat entfernt jei, daß viele Gute zu überjehen, daS von unferer Verwaltung 
a Zchußgebiet geleiftet worden iſt. Es könne aber nicht die Aufgabe 
ext ſolchen Schrift fein, Zenfuren zu erteilen, ſondern es müſſe das in 
“ Erörterung geworfen werden, was nad) feiner Meinung als Voraus— 
tung für die weiße Bejiedlung noch fehle. Ebenſo wiſſe er wohl, daß 
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manche bejtehenden Mängel auch an maßgebender Stelle bereit3 erfannt 
iind, aber da3 Stadium der „Erwägungen“ dauere befanntlih zu— 
weilen recht lange, und wenn eine öffentliche Erörterung es etwas abkürze. 
fo habe fie ihren Zweck erreicht. Sehr richtig! Beſonders ſympathiſch be: 
rührt es dabei, daß Samafja durchaus nicht, wie manche andere Kritiker 
unjeres Kolonialweſens, ein blinder Lobredner unjerer englischen Nachbarn 
it. Er hat feinem Buch über Deutſch-Oſtafrika ein Schlußfapitel über die 
Beliedlung und Verwaltung Britiſch-Oſtafrikas angehängt, in dem aud) viel 
Intereſſantes ſteht, fo 3. B. der wahrhaft klaſſiſche Saß des früheren Gou— 
verneurs Sir Charles Eliot: „Man kann nicht leugnen, daß der burcau- 
fratiihe Geist mehr ordnend als erfinderiſch it; wir ziehen es vor, 
die Bevölferung ruhig zu erhalten, al3 Streitfragen aufzuwerfen, die jehr 
fruchtbringend fein fünnen, und fühlen uns am wohljten, wenn das 
Tagewerk glüflid zwischen den beiden großen Tröjtern des 
Beamtenleben3 verteilt iſt: dem Papierforb und dem Aftenfad.“ 
Der Mann, der aus feiner eigenen Erfahrung heraus das Wejen der 
Bureaufratie in diejer treffenden Weiſe fennzeichnet, tft, wie gejagt, nicht ein 
Deutjicher, Jondern ein Engländer, einer der tüchtigjten Gouverneure, Die 
Britiih-Djftafrifa gehabt hat. Daß auch auf dem Gebiet der englijchen 
Ktolonialpolitif unter Umſtänden ein reihlihes Maß von Bureaufratie und 
Schematismus vorkommt, hat befanntlid) die Verwaltung von Transvaal 
und Transoranje unter Lord Milner gezeigt, die zu dem Ungelchidteiten 
gehört hat, was von englischer Seite je geleistet worden it. Die Engländer 
haben das auch jelbit erkannt, und fie haben die in Südafrifa nach dem 
Kriege gemachten Fehler zu erklären verſucht, indem fie fagten, Lord Milner 
jei eigentlich fein Engländer geweſen, fondern ein Deutjcher, daher feine 
bureaufratiihen Prinzipien! Das Urteil Eliot3 zeigt aber, daß bei hoch— 
jtehenden Engländern ſehr wohl die Einjicht vorhanden iſt, daB auch jte 
nicht gegen die Fehler des Bureaufratismus gefeit find, wo das wirkſamſte 
Gegengift gegen diefe Art von falfchen Verwaltungsprinzipien fehlt: die 
weiße Selbjtveriwaltung. Dieje Selbjtverwaltung ijt es, auf die wir audı 
in unſeren Stolonien, überall wo e3 irgend geht, hinarbeiten müſſen, und 
die Einführung des Selbjtverwaltungsprinzips wird unjeren Kolonialweſen 
nüglicher fein, al3 die des faufmännischen, wovon bis vor furzem mit 
folder Begeiiterung geredet wurde. Samaſſa ſchreibt: „ES it ſehr charak— 
teriitiich, daß der jetzige Leiter des Kolonialamts nicht einmal einen Ber: 
ſuch gemacht Hat, die Foloniale Bureaufratie mit kaufmänniſchem Geijt zu 
erfüllen oder ihr aus dem Naufmannsjtande neue Blut zuzuführen, weil 
er Hug genug it, den Mißerfolg, der damit verbunden fein müßte, voraus: 
zuſehen. Es iſt ja gewiß nicht ausgeichlojien, daß jemand, der früher 
Kaufmann var, auch einen quten Beamten abgeben fünnte; aber nur dann, 
wenn er ſich jelbjt bis zu einem gewiſſen Grade hureaufratijiert, ein 
Schickſal, dem ja auch der jetzige Staatsjekretär nicht ganz entgehen konnte.“ 
Wie wenig, das wiſſen am beiten unſere Nolontalbeanten und kolonialen 
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Anſiedler. Alles, wad Samaſſa über die Stetigfeit der Verwaltung, über 
Anjtellungsverhältnifje, Urlaub, Gefundheitswejen und dergleichen mehr jagt, 
entſpricht Punkt für Punkt den Grundfäßen, die ich vor zwei Sahren aus— 
geſprochen habe,*) und ich darf es immerhin als ein bemerfenswertes Zu— 
Jammenireften bezeichnen, wenn Samafja auf Grund feiner ojtafrifanijchen 
Errahrungen ganz und gar eben dahin gelangt iſt, wie ih auf Grund 
meiner früheren amtlichen Tätigkeit in Südiweltafrifa. 

Nachſtehend feien noch einige Einzelheiten au8 dem Verwaltungs— 
kapitel berausgegriffen, nicht zur Erheiterung des Leſers, wie mand)e viel- 
leicht meinen fünnten, jondern um zu zeigen, zu welchen Berfehrtheiten 
jelbjt eine noch jo. wohlmeinende und gewiljenhafte Verwaltung bei über- 
mäßiger Anwendung de3 bureaufratiihen Prinzips gelangen 
tann. Schon feit Jahren find die Werhältnifie des Höhenfanatoriung 
Wugiri in Ujambara ein wunder Punkt. Das Sanatorium ijt zum großen 
Teil anf Grund einer privaten Stiftung errichtet, die der gefamten weißen 
Vevölkerung von Oſtafrika zugedacht war; e8 würde aljo dem Sinne diejes 
Vermächtniſſes entſprechen, wenn die Verwaltung nach dem Prinzip größt- 
moaliher Liberalität geübt wird. Statt deſſen it das gerade 
(egenteil der Fall: die Benußung des Sanatoriums iſt mit derartigen 
tormalen Schwierigkeiten verbunden, daß man, hiernach zu urteilen, fajt auf 
den Gedanken fommen könnte, daß der ganze Betrieb für die Verwaltung eine 
Unannehmlichkeit ſei. Samaſſa ſchildert dieje in Oſtafrika viel beiprochenen 

und diel betlagten Verhältniſſe folgendermaßen: „Im Reichshaushalt er— 
hen Wugiri zweimal, einmal bei den Einnahmen mit 20 000 Mark und 
ME andere Mal bei den Ausgaben mit 24000 Mark. Daß die Eins 
nahmen rıhtig einfommen, da3 muß man natürlich dem Eifer der Bitt- 
ſieler überlajjen, die jih regelmäßig beim Gouvernement um die Gunft 
bewerben, das Sanatorium benußen zu dürfen; daß aber nicht mehr aus— 
gegeben wird, dafür glaubt ein ſorgſames Gouvernement die Bürgfchaft über- 
nehmen zu fünnen. Es wird Dem Xeiter des Sanatorium für den Be— 
med chen nur jo und foviel monatlich zugewiefen, und damit muß er 
austonmen. Iſt die Zahl der Gäſte gering, jo leben fie herrlich und in 
steuden: wächſt fie aber ungebührlic an, dann umwölkt ſich die Stirn 
des Leiters, denn womit fol er die Hungrigen |peijen; dann wird Schmal— 
dans Nüchenmeijter. Sollte aber auch die Ernährung Enapp werden, fo 
hat der Gaſt doch das beruhigende Gefühl, daß über jenen Getränkever— 
trau) das Auge der Zentralverwaltung wacht. Denn die Gutjcheine, die 
er für die Getränfe fchreibt, werden dort genauer Kontrolle unterzogen, 
damit ſich ja nicht etiva jemand unter dem trügeriichen Vorwand, Stärkung 
\einer Geſundheit zu fuchen, fchlemmerifchem Lebenswandel Hingibt und die 


⸗ 


„oltteiheit der Getränfe, die Wugiri genießt, zur Völlerei mißbraucht. 


*) In meinem Buche: „Wie machen wir unfere Kolonien rentabel?“ Halle a. ©. 
Gebauer & Schweiſchke. 
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Als ih einmal ein engliſcher Miſſionar innerhalb Dreier Tage 
zwei Flaſchen Whisky verjchrieb, da iwurde der Yeiter des Sanatoriums zu 
„erligen Bericht“ aufgefordert, was der Miſſionar mit diefem Quantum 
Stoff angefangen habe; zum Glück für den Speijevater fonnte er nad): 
weiten, daß er nicht allein gejündigt, ſondern auch noch andere Mienjchen 
ji) an der Vertilgung der beiden Flaſchen beteiligt hatten, jo daß auf ihn 
nicht mehr gekommen jet, als er als Engländer und Chriſt al3 eine billige 
tägliche Nation verantworten fünne. Daß auf diefe Art alle Voraus— 
feßungen des Blühens und Gedeihens gegeben jind, fann man jich bei— 
läufig ausmalen. Aber das Sanatorium ſoll aud) gar nicht blühen nd 
gedeihen; denn als ein unternehmender ärztlicher Leiter kleine Proſpekte 
drucken ließ, um daS Sanatorium in weiteren Streifen befannt zu machen 
— es wurde aud) von Engländern aus Sanjıbar, fofern fie von einer 
Exiſtenz Kenntnis hatten, gern bejucht —, verhinderte das Goupernement 
dieſes einer jtaatlichen Anſtalt völlig umvürdige Beginnen, und die Pro: 
ſpekte ruhen nod) heute in irgend einer Kiſte wohlverpact in Daresjalanı, 
wo jie wahrjcheinlich jedes Jahr als noch vorhanden inventarifiert werden.“ 
Anjtatt das vorhandene Defizit durch Vermehrung und Berbejjerung des 
Betriebs auszugleichen, hat man jchließlih zu dem Mittel gegriffen, Das 
Sanatorium jährlid) auf ſechs Monate zu fperren, angeblich weil während 
der fühleren Zeit fein Bedürfnis nach feiner Offenhaltung vorliege. Das 
ift aber ein großer Irrtum und foll wohl nur als Vorwand für die Be- 
trieb3einichränfung dienen. 

Sit die Praris des Gouvernement3 bei dem Wugiri-Sanatoriun aud) 
bedauerlich, Yo ijt das Objekt doch nur ein ſolches von Jefundärer Wichtig— 
feit. Das läßt ſich aber nicht auch von einer jo wichtigen Sache, wie von 
der Wegebaupolitif jagen. Nach dem Etat für 1905,06 war in Ausjidt 
genommen, im Laufe von 18 Jahren ein Wegeneß von 2000 km ın 
Deutſch-Oſtafrika herzuftellen; da „entiprechend den bisherigen Erfahrungen“ 
der Bau eines Stilometer3 6000 Mark koſte, jo jeien hierfür 10,8 Mill. 
nötig. Auf Grund dieſer Denkihrift, ſchreibt Samaſſa, werden bis 
zum 1. April 1909 werden insgeſamt 2,1 Mil. Mark für Dielen 
Zweck verbraucht fein; nad) den Angaben der Denkſchrift müßten wir aljo 
bis dahin ein Neß gut fahrbarer Straßen im Umfange von 550 kın haben. 
„Wo jind fie?“ Dieſe lakonische Frage iſt nur zu berechtigt. Weder ijt die 
außerordentlich wichtige Aufichließungsitraße für Wejtufambara, von Monbo 
nach Wilhelmstal, fertig, noch iſt irgend etwas Brauchbares bei dem 
Straßenbau zum Kilimandſcharo herausgefommen. Samafja jchreibt, es 
jeien nicht 10 kın fertiger guter Fahrwege ın der Kolonie vorhanden. 
Dieſes Urteil, follte man glauben, ſei doch etwas übertrieben, aber es war 
wenigitens im vorigen Sabre buchjtäblich rihtig. Es iſt an allen mög: 
lichen Enden angefangen worden zu bauen, und e8 ijt nichts fertig, 
wenigſtens nicht, ſoweit Gouvernementsſtraßen in Betracht Tommen. Das 
ſchlimmſte Beiſpiel ift und bleibt die Nilimandicharojtraße, bei der viele 
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hunderttaufend Mark in einer völlig nußlofen Weiſe geradezu wegge— 
worfen jind. 

Angefiht3 diejer und noch mancherlei anderer Verjehen und Mißgriffe 
der Werwaltung darf wohl die Frage aufgeworfen tverden, ob e3 richtig ift, 
das Selbjtverwaltungsprinzip in der oſtafrikaniſchen Kolonie, ſtatt e8 möglichit 
krättig zu entivideln, in der Weije zu beſchneiden und verfümmern zu lafjen, 
wie es Gouvernement und Kolonialamt jeßt tun. Gin bedenflicher Schritt 
in dieſer Richtung ijt namentlid) die Aufhebung bezw. Bureaufratijierung 
der jogenannten Stonımunalverbände und die Weigerung, die Mitglieder 
der Bezirtsräte und des Gouvernementsrat3 durch die weiße Bevölkerung 
wählen zu lajjen. Offiziell hat man den Stommunalverbänden den 
Vorwurf gemacht, daß fie unzweckmäßige Straßenbauten vorgenonmen 
hätten. Ber diefem Kapitel jollte die Regierung allerdings ehr vorfichtig 
ſein, einen Stein aufzuheben, denn was fie felbjt hierbei gefündigt hat, geht 
weit über das hinaus, was man in einzelnen Fällen den Kommunen vor— 
werien könnte. Auch die Yollverwaltung wird gelegentlich in einer Weile - 
gehandbabt, die komiſch wirken fünnte, wenn fie nicht für ein tiefer liegendes 
Prinzip charakterijtiih wäre. So brauchen 3. B. „Verkehrsmittel“ jeder 
Art feinen Zoll zu bezahlen. Führt aber jemand einen Wagen ein, jo 
muß er für die Wagenlaternen Zoll bezahlen, weil diefe ja auch anderweitig 
venvendet werden Eönnten, und ebenjo für das Pferdegeſchirr, weil diefes 
tn „Lerfehrsmittel” it. Vor einigen Sahren follten für den Frachtver— 
tchr einer Plantage zur Küſte Namele eingeführt werden. Die Stamele 
famen mit einen, die Sättel mit dem folgenden Dampfer, und e3 wurde 
„ol für jte verlangt. Die Geſellſchaft beſchwerte ſich worauf von Daresſalam 
das Urteil erfolgte, der Zoll fer zu Necht erhoben, denn es ſei „hierort3 
nicht bekannt, daß das Kamel ein Verfehrsmittel fer!“ Bürftmafchinen für 
die Nufbereitung der Siſalagave zu Hanf find zollfrei, aber nicht die dazu 
gehörigen Bürſten, weil eine Bürſte feine landwirtſchaftliche Maſchine ft! 
Aus dem Zollamt in Tanga wird eine Kiſte mit Branntwein geſtohlen. 
Die Yollbehirde fordert von der betreffenden Firma die Zahlung des Zollg 
hir die Ware, da diefe „in den Verbraud) des Zollgebiets“ übergegangen 
ſei! Wer noch mehr derartige Kurioſa leſen will, der nehme Samafja 
jelbit zur Band. 

SH jchließe diefe Anzeige, indem ich mich wie der Autor darauf be- 
tue, daB all folche Kritik nicht dazu dienen foll, tatfächlich Geleiftetes zu 
verkleinern und herabzufegen, jondern auf vorhandene Mängel und Irr— 
tumer aufmerfiam zu machen. Als die drei gefährlichiten Jrrtümer, unter 
denen die Verwaltung Djtafrifas zur Zeit leidet, ſehe ich glei Samajja 
1. die falſche Auffafjung der Eingeborenenfrage, 2. die, wenn auch nicht 
zugeitandene, jo doch tatfächlich geübte Ungunjt gegenüber der weißen Be- 
tedlung und 3. die Verkümmerung der Selbſtverwaltung an. 

Paul Rohrbach. 
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Politik. 


W. Wereſſajew. Meine Erlebniſſe im ruſſiſch-japaniſchen 
Kriege. Stuttgart. Verlag von Robert Lutz. 393 Seiten. 8°. 


In einem kürzlich erjchienenen Buch von Dr. Hermann Büchel über 
die Finanzen Japans, das jedenfall8 aud) an diefer Stelle eine ausführ: 
lihere Würdigung verdient, findet ſich in der Vorrede über den ruſſiſch— 
japanischen Krieg der Saß: „Sicherlih hätte dabei von der japaniſchen 
Deeresleitung mehr erreicht werden fünnen, al3 wirklich der Fall geweſen 
it, wenn fie, Statt eine eiferne lückenloſe Methode anzwvenden, blißartige 
Taten getan hätte, wie fie einem Cäſar oder Napoleon eigen tvaren. Eins aber 
fonnte nicht übertroffen werden: Der Heldenwille, der Führer und Maſſen 
bejeelte. Das war der gewvaltig in den Maſſen lebende fategoriiche Imperativ 
der Pflicht." An einer anderen Stelle ſpricht jich der Verfaſſer noch etwas deut— 
licher über die japaniſche und über die ruſſiſche Kriegführung aus (S. 34): „Der 
Krieg iſt von Japan nicht jo raſch und energisch durchgeführt worden, wie 
die8 möglid) und notwendig gewejen wäre. Die japaniiche Strategie 
arbeitete mit zahllojen Nückverjicherungen in einer, feinen endgültigen Miß— 
erfolg zulajjenden methodischen Weile, aber zu langjam. Dagegen var die 
Anlage und Durchführung der Schlachten, die Haltung der Truppen und 
Führer unvergleihlid großartig. Sie fand ein Gegenſtück auf der andern 
Seite in der Ausdauer der ruſſiſchen Soldaten. .... Auf ruſſiſcher Seite 
wurden nach einer Richtung die Erwartungen übertroffen: inbezug auf 
Gijenbahntransporte. Dank der glänzenden Energie des Fürſten Chilkow 
war es möglih, die Armee im fernen Oſten fchneller und mehr zu ver— 
jtärfen, al3 vorauggejehen war. Damit wurde aud) auf rufjischer Seite 
eine Stärke erreicht, welche die Sapaner bei ihrer langjamen Kriegführung 
zu fo umfaljenden Jmprovifationen neuer Truppen zwang, wie jie Taum 
ihr Segenjtüc 1871 von jeiten der dritten franzöfiichen Nepublif fand. 
Während vor dem Kriege die etatSmäßige Striegsitärfe des japaniſchen 
Heeres 680 000 Dann betrug, haben nad) einer Mitteilung des Kriegs— 
miniſters in Wirklichkeit 1,2 Millionen Mann auf japanischer Seite am 
Kriege teilgenommen. Dieſer hat aljo einen bedeutend größeren Umfang 
erreicht, al3 dorausgejcehen war.“ 

Büchel vertritt dann weiter den Standpunkt, daß eine Fortſetzung des 
Krieges, falls Rußland dazu politisch und finanziell imſtande geivejen twäre, 
doch nicht den Ruſſen, fondern den Japanern der Sieg gebracht hätte, da 
die Stärkeverhältniſſe Jich nicht mehr zu ungunſten der Japaner hätten ge= 
jtalten laljen und der moraliihe Halt der ruſſiſchen Armee, wie die ſofort 
nach dem Friedensſchluß ausbrechenden Revolten bewielen, ſchwer erſchüttert 
war. Ber uns in Deutichland wird in militärisch Jachverjtändigen Kreiſen 
jeßt wieder öfters bezweifelt, ob Rußland tatſächlich am Ende jeiner 
milttärischen Kraft für den Krieg war, und abgejeben hiervon mehren ſich 
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die Stimmen derjenigen, die geneigt jind, die bedeutenden Leijtungen der 
ruſſiſchen Kriegführung, wenn auch nicht im eigentlichen Feldzuge, jo doc) 
auf dem Giebiere der Eiſenbahntransporte, anzuerfennen und die Langſam— 
teu der Japaner zum Teil in nod viel jchärferer Weiſe, al3 Büchel tut, 
zu kritiſieren. Faſt fünnte man ſchon jagen, daß ein Umjchlag in der an— 
tinglihen Hochſchätzung der kriegeriſchen Leiſtungen Japans in den 
Nundihureiteldzügen 1904/05 jtattfindet. Nur die Tüchtigfeit der 
japaniſchen und die abjolute Minderwertigfeit der rujjiihen Flotte wird 
nirgends bezmeifelt. 

Die solgerungen, die ſich aus einer wirflihen und tiefgreifenden 
Korrektur der bisherigen populären Borjtellungen über die gegenjeitige 
Leiſtungsfahigkeit der Gegner im ruſſiſch-japaniſchen Kriege ergeben würden, 
wiren für uns in praktiſcher Beziehung natürlich wichtig. Handelt e3 ich 
!ch um Die Frage, wie wir die ruſſiſche Armee im Falle des Angriffs 
ener engliich-tranzöjiicherufjiichen Koalition auf ung einzufchäßen haben. 
ter neulich befannt gewordene Entſchluß der rufjischen Regierung, ihre 
tr großen Weichlelfeitungen nicht zu modernijieren, d. h. den jtrategiichen 
Arimarſch oſtwärts hinter den Bug zu verlegen und Polen vorläufig preis= 
wen, fann jo gedeutet werden und ift bereit jo gedeutet worden, als 
ed Kubland für die nähere Zufunft mit einem Kriege gegen feine beiden 
rerchen Nachbarn, Deutfchland und Oeſterreich-Ungarn, rechne. Was ift 
ir einen ſolchen Fall die rufjiiche Armee wert? Dieje Frage ift für uns 
on der arößten Bedeutung, und wir müllen daher jeden Anhaltspuntft, 
u zu dem Urteil über das Problem zu gelangen, mit Eifer zu benußen 
ruhe fein. Als einen ſolchen wird man aber die Lektüre des nachitehend 
&rteriiierten Buches zweifellos zu würdigen haben. Der Berfafler it 
wı Dr W. Wereſſajew, der bereit3 vor dem japanijchen Kriege durch 
ka „Velenntnifje eined Arztes“ auch in Deutichland befannt geworden 
* %erellajew wurde nad) dem Ausbruch des Krieges als Ganitäts- 
er der Mejerve eingezogen und einem eldlazarett in der Mandjchurei 
zarelt. Was er in diejer Stellung, ſowie während des Rüdtransports 
ze dem fernen Oſten in die Heimat beobachtet hat, zeichnet er auf diejen 
Stern auf. Die rufjiihe Zenſur hat vor der Veröffentlichung einige 
deſonders ſchlimme Stellen unterdrüdt, aber daß meijte freigegeben; in der 
unten Ausgabe haben auch die in Rußland ausgemerzten Partien Auf— 
me gefunden. Die beiden Ueberſetzer, L. Meerowitſch und Dr. J. Bürli, 
wen in der Vorrede: „Im fchlichter aber äußerſt anjchaulicher Weije 
Jutnert der Verfaſſer erſt die ſich überall in der Armee breitmachende 
<uht nad) Bereicherung, die mit grenzenlojer Frechheit betriebene Rechnungs— 
bung, die Unfähigfeit und Gemifjenlojigfeit jelbjt der höchſten Offiziere 
in? Beamten. Er zeigt, wie da3 arme ruſſiſche Volf unter taujend Leiden 
au ut und Blut für all diefe Sünden zu büßen hat und wie die welt— 
gecdichtliche Kataſtrophe jich vorbereitet. Dieje kommt mit zwingender 
Aorvendigleit: die vieltägige Schlacht bei Mukden wird von den Ruſſen 
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verloren. Aus einer Hölle von Rauch und Blut in wahnjinniger Angſt 
flüchtet das riefige Heer. Hier erhebt ſich Wereſſajews Darſtellung zu 
einer hohen fünjtleriichen Leiftung von Hinreißender Kraft. Und nun rädıt 
jich alles, alles. Die Soldaten beſchimpfen und bedrohen ihre Offiziere, 
die Offiziere verhöhnen ihre Generäle — alle Autorität und Disziplin 
hören auf, das ganze Beer iſt nur noch ein chaotiſcher unabjehbarer Haute 
von 500 000 Meuterern.“ 

Hiervon iſt auf jeden Fall das richtig, was über die Jchriftjtelleriiche 
Begabung Wereſſajews gelagt wird. In der Wirklichfeitsichilderung, in der 
Kunft, dur die Erzählung der Details, durch kurze Streiflichter auf die 
berrihende Stimmung, einen großen Zufammenhang zu malen, iſt er ganz 
Ruſſe von der Art der großen literariichen Nealiiten Dojtojewsfi, Korolenko 
und anderer. Was jeine allgemeinen, über die Darjtellung der eigenen 
Erlebnifje hinausgehenden Urteile betrifft, jo wird man vielleicht an einigen 
Stellen den Vorbehalt machen müſſen, daß er der Oberleitung der Armee 
doch zu fern jtand, um jede einzelne Maßnahme ihren wirklihen Gründen 
nach zu würdigen. Entſcheidend für die Beurteilung der Dinge, die er als 
Augenzeuge Jchildert, iſt das aber nicht. Hier bleibt foviel Unglaubliches, 
Erihütterndes, Abicheuliches übrig, daß es unmöglid) iſt, ohne die Kenntnis 
auch diejer Art von Literatur, von der Wereſſajews Buch ja nur eme 
einzelne, wenn auch die bedeutendite Ericheinung it, über die Frage des 
ruſſiſchen Heerweſens zu urteilen. 

Der Haupteindruck bei der Lektüre, in dem fchließlih alles andere 
untergeht, ijt zunächſt der einer grenzenlojen Norruption. Weiber- und 
Maitrejjemivirtichaft, Unterichlagungen, Nechnungsfälihungen, Blünderungen, 
Täufhung der vorgelegten Stellen durch lügenhafte Berichte, Schweige— 
gelder von Anfang bis zu Ende. Dazu mangelhafte Organilation: bier 
Untätigfeit, dort ein zweckloſes Hin und Her, dort Ueberfüllung. Dieſe 
Dinge liejt man aber, falls man von ruljishen Dingen jhon eine Vor— 
itellung hat, nody) ohne erheblihe Gemütsbewegung. Es iſt dieſelbe Wirt- 
ſchaft, wie 27 Jahre vorher im türfiichen Kriege, nur daß durd) die größere 
Entfernung von der Heimat die allgemeine Scham- und Zuchtlofigfeit beim 
Etehlen und Betrügen noch um ein Erhebliches gejteigert it. Wereſſajew 
fommt auc an verſchiedenen Stellen mit Erbitterung auf die wachtende Zahl 
derjenigen Tffiziere zu ſprechen, die ji unter nichtigen Vorwänden vor der 
Schlacht ins Yazarett drücten. Ber Beginn der Kämpfe von Mufden jchreibt 
er (Seite 230): „Die Offizieröabteilungen unjerer Yazarette waren ganz mit 
Ofſizieren voll geſtopft. Einer Mitt an Seilerfeit, ein anderer an Seiten 
jtihen, em Dritter beklagte jih über Schmerzen am Nopfe, am Rücken 
und in der Steißbeingegend. Bis ſpät in die Nacht herein jpielten fie 
referance und Wint (Whiſt) und ftanden aegen 11 Uhr auf. Wie ein 
Note aus einer fremden Welt jchneite in dieje Umgebung währemd der 
Schlacht ein japaniſcher Gefangener herein: „In den Krankenſaal wırrde ein 
kleiner Mann in fremder Uniform hereingeführt. Die Verwundeten wurden 
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lebendig und aller Augen richteten Jich auf den Eintretenden. .. . Ein 
Japaner... . Der fleine Mann bewegte ji) langjam vorwärts, indem er 
ih auf die Schulter eines Sanität3foldaten ftüßte und den linfen Fuß 
nadichleppte, aufmerfjam ſchaute er mit feinen unter Fraujer Stirn hervor- 
leuhtenden jchiwarzen Augen umher. Als er meine Offizierdepauletten Jah, 
nahm er Stellung an und legte die Hand an den Mützenrand — die Hands 
flähe nach vorn gefehrt, wie bei uns foldatipielende Kinaben zu grüßen 
piiegen. Das bleihe Geſicht war die mit Staub bededt, die Lippen waren 
aufgeiprungen und mit geronnenem Blute zufammengellebt, die Augen aber 
bewegten ſich jriih und lebhaft. Der Japaner hatte eine Kugel in die 
Nreujbeingegend erhalten. Ich winkte ihm zu, ſich auszukleiden. Schweigend 
beobachteten ihn die Soldaten mit Scharf neugierigen und jeindjeligen Blicken. 
Ich fragte ihn, welcher Armee er angehöre, — Oku? Ein flüchtiges 
Lacheln glitt über feine Züge und er nidte zuvorfommend mit dem Kopf, 
St! Stu! Oku? ... Zweifelnd fah ich den Japaner an. Nicht Nodſu? 
.. Scine lebhaften ſchelmiſchen Augen leuchten und er nidte wieder mit 
dem Kopf, Nodſu, Nodſu! Er begann fich zu entkleiden, zog jeinen weiten 
Ntameelmantel mit Ziegenfellfragen aus, unter dem er einen ärmellojen 
Salbpel; anbatte. Die Soldaten fingen zu ladyen an. Der Japaner ſah 
tie an und lachte gleichfalls. Auf den Halbpelz folgte eine ſchwarze Uniform, 
deren Achſelllappen abgerifjen waren (damit man nicht erfennen jollte, 
welhen Negiment er angehöre), auf die Uniform eine Weite, auf die Weite 
noh eine Weite. Das Lachen wurde lauter und ging in helles Gelächter 
über. Die Soldaten lachten aus vollem Halje und der Japaner lachte mit. 
Und weil er jo jreundlih und aus ganzem Herzen mitlachte, verlor jich im 
Selahter der Soldaten der feindjelige Charakter und ein herzliches, freund: 
\hrttihes und alle mit einander vereinigendes Lachen ertünte in der 
aanıen Fanſa. 

Ter Napaner entledigte jich noch feines Wamſes und Kalikohemdes. 
Lie Shußiwunde am Kreuz war ſchon verklebt. Fragend nickte er mir mit 
dem Kopfe zu, rieb ich die Hände und fing an, ſeinen runden, kurz ge— 
\horenen Kopf mit dem fraufen ſchwarzen Haar zu reiben. Er bittet, ſich 
warden zu dürfen! erriet der Feldſcher (Sanitätsunteroffizier). Ich befahl, 
ein Deden warmen Waſſers und Seife zu holen. Die Augen des Japaner 
ganzen freudig auf. Er fing an, jich zu waichen. Mein Gott, wie er 
sh wuſch! Mit Glückſeligkeit, mit Begeijterung. ... Er wuſch fich Kopf. 
Hals und Leib, 309g dann jeine Beinkleider aus und fing an, auch die 
"me zu waihen. Die Tropfen funfelten auf jenem kräftigen, bronze= 
jarbigen Leibe; und aud) diefer Leib glänzte und erſchien wie verjüngt nach 
dieter gründlichen Reinigung. Alle Umſtehenden ftanden gefeljelt, ob ſolch 
einer Raihung. Ein Krankenwärter ging und holte noch) mehr Wajler. 
Ter \apaner warf ihm einen dankbaren Blick zu und lachte fröhlich. Der 
Warter jhaute jih im Kreiſe um und lachte ebenfalld. Der Japaner be: 
gann von neuem, ſich Brujt, Hal3 und den borjtigen Kopf einzuſeifen. 

10* 
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Der Seifenihaum floß in Strömen, das Wafler jprigte umher, und der 
Japaner prujtete und fchüttelte jih. In einem Winfel lag auf der Pritjche 
ein an der Hüfte verivundeter Soldat, den ich eben erjt verbunden Hatte. 
Er ſchaute und jchaute auf den Japaner; er jah, wie warn fein najler, 
veiner und fräftiger Leib glänzte. Auf einmal atmete er tief auf, fragte 
ji) in den Haaren und erhob jich entichlojfen: na aljo, jet werde ich mich 
auch waſchen!“ 

Eine Szene vom Rückzug nad) der verlorenen Schlaht (Seite 255;: 
„Breit 309 ſich die hinejische Straße dahin; auf beiden Seiten war jie mut 
Strauchwerk eingefaßt. Dicht Hintereinander folgten, in Staubiwolfen 
gehüllt, die Fuhrwerke. Hart an der Straße lagen drei Fanſen von großen 
Haufen Volks umlagert; Fuhrwerfe famen und gingen. Bier war das 
Intendanturdepot. E83 Hatte nicht gerettet werden fünnen, und jtatt es zu 
verbrennen, teilte man lieber alle nach rechts und links unter die vorbei= 
ziehenden Truppen aus. Much unjer Oberarzt und der Verwalter gingen 
hin und nahnıen Gerjte und Stonjerven mit. Möchten Sie ein Faß Sprir? 
Ichlug ein Intendanturbeamter vor. Die Augen D.’3 glänzten voll Begierde: 
er war unentſchloſſen, aber der Verwalter widerjeßte ſich energiſch. „Es 
geht do nicht an, daß die Leute ſich aud) noch auf der Straße betrinten!” 
und der Zug fuhr weiter. Erboſt ſchimpften die Soldaten im jtillen auf 
den Verwalter, weil er den Branntiwein nicht angenommen hatte. Aber 
neben dem großen Spritfalle, dejjen Boden herausgejchlagen war, jtand der 
Intendanturbeamte und teilte mit einer großen Schöpffelle allen, die nur 
wollten, den Branntwein aus. „Nehmt, Kinder, nehmt! Noch mehr! E3 
tut nicht3, wir müſſen doch alles verbrennen!” Soldaten mit Jtaubbevdedten, 
abgematteten Geſichtern drängen ſich heran. Sie hielten ihre Fellmützen 
hin, der Beamte füllte ſie bi8 obenan mit Sprit, und der Soldat trat zur 
Seite, indem er die Müge vorjihtig an den Rändern hielt. Dann tauchte 
er die Lippen hinein und jchlürfte gierig, ohne abzujegen, die Mütze leer, 
ichüttelte jie aus und ging fröhlich weiter. Immer häufiger überholten wır 
ichwanfende, jtodbejoftene Soldaten. Sie verloren ihre Gewehre, lallten 
Lieder und fielen zu Boden. Regungsloſe Körper lagen ın den Gebüjchen 
am Straßenrande umher. Drei Artilleriften gingen, mit den Armen 
fuchtelnd, über abgejchnittene Ktaoljanbeete irgendwohin. Aber was waren 
denn das für Intendanturbeante? Von den Japanern bejtochene Verräter? 
Taugenidhtie, die fi an der Schmach und Schande der ruſſiſchen Armee 
ergögen wollten? O nein! Das waren nur gutmütige ruſſiſche Yeute, die 
den Gedanken einfach nicht zu faljen vermochten, — wıe man mit eigener 
Hand ein jo fojtbares Getränk wie den Sprit den Flammen überliefern 
fonnte! ... Und während aller folgenden Tage, während der ganzen Zeit 
des ſchweren Nückzuges, wimmelte es in der Armee von Betrunfenen. Als 
würde ‚ein fröbliher, allgemeiner Feſttag gefeiert.“ 

Erjchütternd, als literariſche Leiſtung zugleich ein Kunſtwerk der Kriegs— 
ſchilderung, wie es nur wenige gibt, iſt die Echilderung des Rückzugs der 
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geihlagenen Armee nach Mukden auf der Mandarinenftraße. Dann folgt 
in den Sclußabichnitten die Darftellung der Meuterei und Anarchie in 
dem ſich auflölenden Heer. „Die Disziplin geriet immer mehr in Auf— 
löſung. Schranken fielen, die anjcheinend ftärker als Stahl geweſen waren. 
Ein dider aus einer Kaleſche fteigender General ſchrie wütend einen Leut— 
nant an. Diejer gab im Worte zurüd. Es entipann ſich ein Streit, ein 
Häufchen Iffiziere jtand herum. Sch ritt Hinzu. Der Leutnant war bleid) 
und äußerjt erregt und rief feuchend: „Ich will Sie nicht anhören! Ich 
diene nıcht Eurer Erzellenz, jondern Rußland und dem Zaren!“ Alle 
Cffiziere ringgum gerieten in Wallung und fchlojjen ſich enger um den 
General. „Und lajten Sie uns bitte wiljen, Exzellenz, wo Sie zur Zeit 
der Schlaht waren?“ jchrie mit flammenden Augen ein magerer, jonnen= 
verbrannter Hauptmann. „Ich war fünf Monate lang in den Schladjt- 
ttellungen und habe nie auch nur einen Öeneral gejehen! ... Wo waren 
Sie beim Rüdzug? Alle roten Hofen haben fich verjtect wie die Wanzen 
in den Riten, und wir haben uns allein durchgeſchlagen! Jeder Hat ic 
geihlagen, }o gut er fonnte, aber Sie laufen davon! ... Und jest, hier 
hinten fommen alle aus ihren Ritzen herausgekrochen und alle wollen 
wieder fommandieren!“ „Haſenfüße! Rothoſen!“ riefen die Offiziere. Der 
erblagte General bejtieg fchleunigjt feine Kaleſche und jagte fort. „Ahr 
Lumbenpack“ ... Habt Rußland verkauft“, jcholl es ihm nad. Um die 
Eiſenbahnwagen am Bahnhof wimmelte es von betrunfenen Soldaten. Hier 
tanden die Wagen des Dffizierfonjumvereind. Schachteln, Warenballen, 
Kiſten flogen zu Boden. Die Soldaten plünderten jie vor aller Mugen. 
Sie rilien die Kijten auf, füllten ihre Tafche mit Zucker, juchten jih Rum 
und Nognafflafhen und Päckchen teuren Tabaks aus. „He du, Euer 
Woblgeboren! Da ſchau her!” ſchrie mir ein befoffener Soldat zu, indem 
er mır mit einer Rumflaſche drohte. „hr Brüder habt euch jetzt lange 
genug gürlih getan! Jetzt Formen wir an die Reihe!” Gin anderer 
\hurtelte wie Schnee glänzende Zuderjtücchen in den Schmuß und ftampfte 
murend mit den Füßen darauf herum. „Da habt ihr euren Zuder! . 
Ihr jelbit kauft ihn für 15 Kopefen, aber der Soldat muß 40 bezahlen 
und 43l;a Kopeken Löhnung gibt man ihm! ... So, da freßt euren 
Jucker!“ „Schau her, wie ich trinke!” ſagte der erjte jeßt herausfordernd. 
Er trat bi3 zum Kopfe meines Pferdes heran und begann demonjtrativ aus 
der slaiche zu trinken. Dann ſetzte er ſie plößlich ab und jah mid) an; 
„Seh auf Strafpoiten! . . . Hu—undsfott! ... Ihr trinft felber wie die 
Teufel! Aber bei ung heißt’3: two hajt du den Schnaps her? Der ge= 
mene Mann foll feinen Schnaps faufen! ... Vier Stunden auf Straf: 
beiten mit dir! — Alſo geh auf Strafpojten! Geh, oder .. .!" Das 
Eur scho dem Mann ins Gefiht und er drang auf mich ein. Sch ritt 
davon, und er riet mir Schimpfwörter nad). 
Unbeſchreiblich war während der Friedensverhandlungen in Portsmouth 
s Nerlangen ber bejiegten Truppen nach Frieden. Dazwilchen hieß e3, 
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daß die Verhandlungen ſich zerichlügen. „Nie in meinem Leben“, ſchreibt 
Wereſſajew, „habe ich eine fo allgemeine tief niedergedrüdte Stimmung ge: 
jehen. Die Offiziere ſaßen finfter und in Gedanken verfunfen da, und 
taujchten nur felten furze Bemerkungen aus. Die Soldaten madten finitere, 
böſe Gejichter. Sie verfauften den Chinejen ihre lebten eigenen Hemden.“ 
„Warum Sollen wir fie aufbewahren? Wir wollen jie lieber vertrinen! 
Wir glaubten, es werde Frieden, jet ſoll nur die Regierung dafür jorgen. 
Aber wenn wir uns jegt zurücziehen müſſen, ſollen alle dieje rothofigen 
Hafenfüße bei ung bleiben. Bei einer Schlacht find fie fünf Werft von uns ent: 
fernt und wenn wir und zurüdziehen, jo jagen fie ung allen voran, zu 
Pferd und fogar in den Kaleſchen, was kümmert fie das! Sie Jelbit 
rauben ſich Millionen zufammen und dem Zaren jchiden fie Depefchen, dab 
der Soldat den Krieg wolle!“ Dann fam der Frieden mirklih. „Man 
erzählte, daß es gerade regnete, al3 in Charbin die Depeiche vom Alb: 
Ihluß des Friedens eintraf. In einem Neftaurant wandte fi ein 
Offizier an die Anweſenden und mies auf die dicht von dem Himmel 
fallenden Tropfen: „Schauen Sie, meine Herren! Glauben Sie, daß das 
Negen tft? Mein, das ijt fein Regen, das ſind die Tränen der Inten— 
danten, Generäle und Stabsoffiziere!“ 

Am erjchütternditen find die beiden letten Stapitel „Der Friede“ und 
„Nach Haufe“. Von dem Befanntiverden des failerlichen Oktober-Maniſeſtes 
über die Einführung der Konftitution in Rußland an wurde die Disziplin 
unter den ohnehin verzweifelten und erbitterten Soldaten täglich ſchlechter. 
Nebenher twütete die rajende Demoralifation in der Verwaltung der Armee 
ungeichwächt weiter. „Das was Ichon bei der Flucht der Armee nad) der 
Schlaht bei Mufden jo deutlich bemerkbar gewejen war und von Monat 
zu Monat zugenommen hatte, war jet auf einem Punfte angelangt, über 
den es nicht mehr weiter hinaus fonnte. Alle Bande waren zeriprengt, 
alle Schranfen niedergerifjen. Es herrichte vollfommene Anarchie. Was 
man früher für jo volllommen undenkbar gehalten Hatte, erwies ſich jetzt 
al3 jo einfach und leicht! Einige Dutzend Offiziere gegen Tauſende von 
Soldaten! Wie fonnten jene diefe beherrihen? Wie Fonnten dieje die 
Herrſchaft jener gehorfam ertragen? Etwas Unſichtbares und Unfühlbares 
war zujammengejtürzt; die Kraft der Suggejtion war gebrochen. Ein 
Geheimnis hatte fi) enthüllt, und allen wurde es Har, daß Taujende von 
jtärfer Menſchen find, al3 einige Dußend. Alles was fich jo lange und 
hartnäckig in der Soldatenfeele angehäuſt hatte, brach jegt nach außen durch 
und langſam begann ein unheimlich finjterer, fürdhterliher Wirbelvind die 
ganze Armee zu erfaljen. Die Ungleichheit in der Lage der Offiziere und 
Soldaten, die zu Hauſe hungernden Familien, die in die Augen fallende 
Mißwirtſchaft und Umordnung des Krieges, die vernichtete Zauberfraft der 
ruſſiſchen Waffen, die aus Rußland eingetroffenen Nachrichten von den 
furchtbaren Volkserhebungen — das alles erfüllte die Soldatenjeele mit 
einer unklaren chaotischen Entrüjtung, mit dem Durſt nach Rache, mit dent 
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Verlangen, ewas zu zerjtören, mit dem raufchartigen Drange, jegliches 
Leben mit einem einzigen furchtbaren Schlage zu vernichten.“ 

Tıe legten elf Seiten des Buches, die die Rückfahrt des Verfaſſers 
auf der Sibiriihen Bahn nad) Haufe jchildert, verdienten am beiten ohne 
Auslaſſung aud nur eines Wortes abgedrudt zu werden. Alle Bande der 
Dezlin ſind zerftört. Ein Offizier hält einen vorübergehenden Soldaten 
zum Gruß an und erhält einen Fauftichlag ins Geſicht. In den Eiſen— 
babzögen ſchlagen ſich Offiziere und Mannſchaften um die Pläbe in den 
Lorpes, während daneben ein Neger mit glänzendem Zylinderhut und 
füttarem Pelz und ein geſchminktes Frauenzimmer, die in den Charbiner 
al-chantants Cakewalk getanzt haben, zu einem weiteren Gaſtſpiel nad) 
der Örenzitation Mandjchuria fahren. Cine gewilje Ordnung in der Heim- 
rejorderung tritt erft von da an ein, mo das revolutionäre Streiffomitee 
xt Sibiriſch-Oſtaſiatiſchen Bahn die Leitung der Transporte in die Hand 
umm. In allen Wagen wurde auf das Furchtbarſte geſoffen. Nachts 
ot ırgendein betrunfener Soldat die Türe des Waggons auf, in dem die 
“mere fahren, und fchreit jie an: „He, du, he! Warum haft du dir die 
genenden Gpauletten da auf die Achjel gejtedt? Komm' mal her, ich 
Rx dir eins hinter die Löffel hauen. Ch, du Hundsfott! — Pfu 
Mage 

In den Wartejälen fchlihen die Offiziere, Scheu um ſich blidend, 
cıten den an den Tischen ſitzenden Soldaten durch, Ieerten ſchnell ihr 
Sizhen Schnaps am Schanktiſch und verſchwanden. „Vor meinen Augen 
we freitbeinig ein betrunfener Gefreiter am Tiſch und wetterte mit echt 
"ten Shimpfiörtern auf den faum fünf Schritt von ihm ftehenden 
"Frandanten der Station. Diejer ſah zur Seite und tat, al3 ob er 

: hörte.“ „Warum, Bruder, fehrjt du deine Fratze weg? He, du, 

A 2 Sotlgehoren! Zu dir rede ich.” Und er zupfte den Offizier am 
— Man erzählte ſchreckliche Dinge. In der Nähe von Krasnojarstk 
Me en Soldat einen Offizier mit der Schulter an. Dieſer gab ihm 
ee Thrieige dafür. Da jtürzten jih die Soldaten auf den Tffizier; der 
"m die Taiga (fibirifcher Urwald), die Soldaten mit ihren Gewehren 
am ra. (Eine halbe Stunde jpäter fehrten jie mit blutigen Bajonetten 

w ad der O — aber kam nicht wieder. ...“ 
. Tie Soldaten ſoffen und foffen. Sie fielen während der 

UN aus dem Zuge und erfroren in der Taiga. Tder jie fprangen 
— “end der Jahrt auf, glitten aus und wurden von den Rädern zer— 

N Eines Abends trat der auflichtführende Mann des Wagens Nr. 4 
den Cberſt und meldete, daß einer der Leute volljtändig betrunfen fei, 
ER und den eijernen Ofen aus dem Wagen geſchmiſſen habe. Der 
<berit fuhr den Auffichtführenden an: hr ſeid doch zwanzig Mann und 
a Konntet Ihr ihn denn nicht daran hindern? Weshalb habt Ihr 

a denn niht gefnebelt? Wie? Soll id) alter Mann jelbjt noch fommen, 
um on zu nebeln? ... Geſchieht euch ganz recht, fahrt jept nur um 
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falten Wagen? Beim nädjiten Aufenthalt jtürzte ein mit Blut bededter, 
beraufchter Soldat, — barfuß, bis zum Gürtel nadt und heulend — ın 
unjeren Wagen. „Euer Hochwohlgeboren! Sie haben mid fürchterlich 
durchgehauen. Sie wollen mic) umbringen!“ Der Hauptmann jchob ihn 
in das benachbarte, von Soldaten beickte Coupe. Geh’ hier hinein und 
Ihlaf’ dic) aus! Morgen werde ich die Sache unterfuhen! Die Soldaten 
im Coupe freuten jich nicht jehr über den unerwarteten Gaſt. Sie jtanden 
im Gange und jagten laut, fo daß der Oberft und der Hauptmann es 
hören mußten: „Was? Wir follen alfo ruhig warten, bis er auch uns 
den Ofen aus dem Wagen hinausſchmeißt? Wir jollten ihn ſelbſt hinaus: 
werfen! Er ſoll nur erfrieren, der beioffene Hund!“ Der Betruntfene 
tobte noch lange. „Sch fürdte mid) vor nicht3, weder vor Feuer noch 
Flammen!“ kreiſchte er mit Unheil verfündender Stimme, in der ſowohl 
eine Drohung al3 aud ein aus dunklen Tiefen hervorquellender Kummer 
lag. „Ich fürchte mich dor nichts, warte nur, du wirft noch was erleben‘ 
Was in Wladiwoſtok neichehen, wird in ganz Sibirien, wird in ganz 
Rußland geihehen! Wir werden ganz Nußland in Rauch und Flammen 
aufgehen laſſen!“ Als ſich der Soldat am anderen Morgen au&gejchlaten 
hatte, führte man ihn in feine Tepluſchka (heizbarer Güterwagen) zurüd. 
Er betranf ſich jedoch jogleich wieder. Nach dem Mittagejjen aber fanı 
der auflichtführende Mann des Wagens Nr. 4 und meldete, daß dieier 
jelbe Soldat in voller Fahrt die Türe der Tepluſchka geöffnet und ſich 
nat Hinausgejtürzt habe. — Wir hatten 32 Grad Kälte; wenn er audı 
nicht jogleid tot war, jo mußte er doch erfrieren. Während der Mann 
diefe Meldung abjtattete, nahmen feine Augen einen fonderbaren Ausdrud 
an und er wich den auf ihn gerichteten Blicken aus. Und in allen tauchte 
der gleiche Gedanfe auf: der Soldat hat Jich nicht ſelbſt hinausgeſtürzt, 
jondern er wurde von jeinen Gefährten, denen er durch ein wüſtes 
Lärmen und Toben läjtig getvorden war, hinausgeworfen. Ein Menjchen: 
leben wurde nicht mehr höher geihäßt als eine faule Kartoffel.“ 
Eo ging es von China bis Rußland! Paul Rohrbad. 


Literatur. 
Ekſtatiſche Confeſſionen. Geſammelt von Martin Buber. Verlag 
Eugen Diederichs, Jena. 1909. 

Ein Buch von eigentümliher Schönheit und feltenem Weiz hat uns 
hier der verdienjtvolle Verlag beichert. Eine Schatzſammlung gar fojtbarer 
Art breitet ji) vor und aus. Botſchaften von dem tiefjten und innerlihiten 
Erlebnis des Menjchen: dieſem, daß feine Seele ſich aus der Mannigfaltig- 
feit und dem Getriebe jener Welt, die ſie als Einzelheit erlebt, zurüdzicht, 
ſich im ſich ſelbſt einfenft auf ıhren eigenen Grund, und dort in dem wonne— 
reihen Ichgefühl der lebendigen Einheit untertaucht. Das Urerlebnis des 
Menichlihen, auf das alle Religion ahnungsvoll und ſehnſüchtig hinztelt. 
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Aus den verichiedenjten Zeiten und Völkern, aus den verichiedenjten 
Religionsbekenntniſſen ſtammen die Confeſſionen, die in diefem Buch ge= 
jammelt wurden. Und es zeigt jich, wie wenig tief diefer Unterjchied greift 
und wie belanglo3 er ijt: er reicht lange nicht bis in die Tiefen, in denen 
dieſes Erlebuis anhebt. ES iſt immer diejelbe Erfahrung der Seele, und 
ſie zeugt von jih immer in derielben Sprache; immer diejelben ewigen 
Grundverhältniſſe des Daſeins reden aus dieſem heiligshilflofen Stammeln, — 
ob der Chineje, der vor Kahrtaufenden lebte, ſpricht oder. die Ehriftin des 
deurihen Mittelalters, oder der Inder der Neuzeit. Doch erweift ſich ein 
anderer Unterſchied als unendlich wirklich und unverwilchbar: Der Abjtand 
der Jahrtauſende ijt nichts, der der Weltreligionen ift nichts; aber inner- 
halb desielben Bekenntniſſes, ja derjelben Kloſterregel, weld, eine Mannig— 
taltgfeıt des Erlebniſſes dadurch, daß das erwige Licht verjchieden gebrochen 
wird in der Individualität. So redet zu und aus diefen wunderjamen 
Tofumenten in ergreifender Weife die ervige Doppelnatur des Menfchlichen: 
daB es nichts ijt als die Aeußerung immer desjelben geheimnisvollen, 
lebendigen Urgrundes; und immer wird das Menfchenherz, wenn es aus 
der gleihen Tiefe redet, au) von der gleichen Erfahrung zeugen. Und 
daB doch ein jedes eine neue Aeußerung ift des Geheimnisvollen und 
Lebendigen, unwiederholt und mit feinem eigenen Gejeß. 

So meinte e3 der Herausgeber, als er dieſe Confefjionen ſammelte. 
Ein iehr vornehmer und überlegener Geift iſt es, mit einer tiefen und 
Haren Weltanichauung, von der er in einfachen Worten von hoher Schön- 
beit ſpicht. Er ging an feine Arbeit nicht mit dem fühlen Intereſſe des 
wienihaftlihen Beobachterd, fragt nicht nach Definition und Wertung, 
get mıht darauf aus, die Ekſtaſe „einzureihen“ in der Meinung, dann 
über das Geheimnis Herr zu werden. Sondern eine Shönfte und reinjte 
Liebe zum Menjchlichen war feine Triebfeder. Er will mit Ehrfurdt und 
Andacht zuhören, wenn ein Menſch von ſeiner Seele unausſprechlichſtem 
Geheimnis ſpricht; auf das Wort will er lauſchen, das Wort des Ich; die 
ewige Stimme will er hören wie fie aus ſtammelnden, überſeligen, an 
der eignen Ausdruckskraft verzweifelnden Menjchenlauten jtill und wunder— 
bar von jich zeugt. 

Tiefer innere Widerfpruch gibt den Gonfefjionen ein jo ergreifendes 
ben, eine jo rührende Schönheit. „Daz einez daz ich da meine, daz iſt 
wortelos.“ Sie aber reden! fie reden nicht im Augenblick de3 Erlebniſſes; 
da iind jie im Lande des Schweigens. Stehren fie aber zurüd, ſo ſind jte 
0 überfiießend von Seligfeit, daß fie es nicht zu ertragen vermöchten zu 
\hmeigen. Sie möchten ihre Wonne ausjtrömen, mitteilen, andre damit 
keieligen, und fie müffen reden, um fich diefer Ueberfraft zu entladen — 
Sır ftehen hier auf dem Boden, aus dem Stunjt erblüht. Selig nun der, 
dem gegeben ward, in der ewigen himmlischen Sprache der Menfchheit zu 
teden, die vom Begriff nichts weiß: in Bildern und Schönheitslauten durd) 
reine Harmonieverhältniſſe Ipricht jte, die Kunst, wortlo8 vom Unausſprech— 
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Iihen und tränft das Erdenland mit dem Tau der himmlischen Z.uellen. 
Diefe Efitatifer aber wollen unmittelbar hindurchbrechen aus dem ewigen 
Schweigen in den Tag des begrifflichen Wortes, und jie verzweifeln. Und 
veritummen. Und ertragen es nicht und heben wieder an; und finden dann 
doch nur in den Borftellungen der Tradition Gleichniffe und Bilder, und 
das Wort verdunfelt in ihnen das Erlebnis, und das Beite, was ſie bringen 
it doc) Poeſie. — 

Eine eigenartige Luft gewährt ed, aus der Atmoſphäre, die die 
einzelnen Confeſſionen wittern, die verfchiedene innere Höhenlage heraus: 
zufühlen, auf der die Efitatifer jtehen. Neben ganz lichtvollen Wejen, die 
wahrhaft frei von Wahn und Haft der Einzelheit jchon al3 reine Geijter 
zum Urſprung zu dringen vermögen, ftehen jolche, die fich auf den bunten 
Flügeln der Phantafie tragen laſſen und ſolche, deren Ekſtaſe völlig nod 
im Bannfrei3 jerueller Erregung und Wonne bleib. Da fingen die 
Klojterjchweitern Liebeslieder an den ſchönen Süngling, den Sohn der 
Sungfrau, und der edle Dichter Heinrich) von Sujo füße Gefänge an die 
ervige Weisheit, die er minnt. Dann wiederum jtellt der Herausgeber 
die Erzeugnifjfe einer unverfennbar franfen Phantafie daneben. Denn es 
ijt auch ergreifend in jeiner Art, was fie aus ihrer Not und Seligfeit 
redet und durd) den Gegenjaß gibt fi) das Gelunde zu erfennen und um 
jo höher zu genießen. Und durd die Abftufung der Geilter vollendet 
ji) das ergreifende Bild des Menfchlichen in feinem Geheimnis und 
Reichtum. 

Sollten aber Menichen jein, die, wenn fie von Ekſtaſe hören, die 
Meinung begen, da fei fein Grlebnis, fondern alles nur Erzeugnis einer 
überijpannten und franfen Phantaſie: find dieſe Menſchen fähig, Echtes und 
Unechtes, Fülle und Leerheit zu unterjcheiden, fo werden jte int Umgange 
mit diefen Efitatifern eine Kraftberührung empfinden, die ſie von ihrer 
Ansicht befehrt. — Wenn nicht, fo ijt mit ihnen nicht zu rechten. — Und 
wiederum: follten Menjchen fein, welche glauben, aus den Ausſprüchen 
diefer Efitatifer Tffenbarung zu empfangen über das, was dort im ewigen 
Abgrunde erlebt wird, jenjeit3 des Getriebes in der Wonne der Einheit, 
— bie ırren! „Daz einez daz ich da meine, daz iſt wortelos!“ Wenn jchon 
wieder geredet wird, dann tft e8 das Kine nicht mehr. 

Was und aber das Buch beichert, iſt der Umgang mit unendlid 
reihen und jeligen Menfchen, von denen eine Fülle von Leuchten und 
Freude ausſtrömt, und vor deren aufwärts gewandtem Blick das Kleine und 
Enge des „Getriebes“ und ſeines Alltags unwirklich wird. 


Leben. Ein Blatt für denkende Menschen von Heinrich Lhosßky, 
Paſing. 
Innerhalb der kräftigen Bewegung, die heute auf Erneuerung des 
ereligiöſen Lebens hinzielt, iſt dieſe Zeitſchrift, die Heinrich Lhotzky im 
Slbſtverlag herausbringt (alle Vierteljahr erſcheint ein umfangreiches 
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zu einer Mark: der ſchön ausgeftattete Jahresband, in dem jie bereinigt 
iind, it zu Geſchenkzwecken bejonder3 geeignet) und die er faſt ausſchließ— 
Ih ielber Ihreibt, eine der erfreulichiten Ericheinungen. Denn es weht eine 
inice, gelunde, Mare Luft um die Höhen, auf denen diejer reiche Menſch 
ſeines Lebens Wanderichaft vollführt. Er ift voll Liebe, Eifer und Kraft, 
das Yeben und jeine Vorgänge aus unmittelbarer junger Schau neu zu 
ertdeden, und einen tiefen und beglücenden Sinn darin zu finden Mit 
keiten Füßen jteht er in der Welt der Wirklichkeit. Die Naturwiſſenſchaft, 
de er gründlich jtudiert, wird ihm Erflärerin, aber fein religiöjes Gemüt 
und jeine Dichterphantafie laufen ihr auf ihren eignen Wegen weit voraus, 
diel meter, ald fie, die Behutjame, zu gehen ficy erlauben dürfte. Er be— 
xriht die moderne Theologie und lernt gern von ihr, wo jie befreiend 
und bereihernd wirkt. Aber wenn er Worte und Gejtalien der Bibel 
deutet, — darum, daß feine Auffaſſung mit der neuelten Bibelfritif über- 
arımmt, jorgt er ji wenig: lebenfördernd muß jie jein! Symboliſche 
zeutung nad) alter orthodorer Art ſcheut er nicht; wenn nur der Geilt, 
ars dem ſie geichieht, jung, fühn, frei und freudig iſt. Kann er dabei 
dem grömmigfeitsphilifterium einen Schlag verjeßen, fo tut er es mit 
Sit. — Sein Lebensweg ift der eines Menſchen, der mit königlicher Frei— 
sat eignen Gejegen gehordht, ohne Furcht vor der Macht der Gewalten, die 
nihengeiiter und herzen fonjt binden, wie Tradition und Nützlich— 
tenzzweck. So ift er voll eigener Erfahrungen, und zwar fehr vor- 
mer und ſehr köjtliher Erfahrungen. Er weiß zu reden von der 
xeihlet der findlichen, fröhlichen, genial vertrauenden Gotteskindſchaft, 
mt Sorge für den andern Morgen. Er ift den Weg gegangen, er 
“eh Beſcheid. Gütig und verjtehend ift fein Blick; eine innige Liebe zum 
in und Lebendigen führt ihn, fei es noch fo Fein und unſcheinbar. Ja, 
2er das Ewige im Unjcheinbaren findet, hat er doppelte Freude und 
Acdacht. Sein Ernſt ift fo tief und ehrlich, daß er leicht unvermerft zum 
Xumor wird, und fein Ton ift immer frisch, immer interefiant. Das 
it Ltotzlys bejonderes Talent, daß alles was er anfaßt, interefiant wird. 
“sr tür das Unechte, das jich eitel breit macht, hat er beißenden Spott 
nd bigende Waffen. Wie er denn auch am Funkelſpiel geijtreicher Para 
doren ſich freut und Ausſprüche tut, vor denen tumbe, fromme Traditiong- 
Aezer aufs höchjte erichrerfen, weil fie unfronm Elingen; während beiveg- 
de Beiiter, die voll Fragen und vielleicht voll Troß, voll Schnfucht nad) 
m Yebendigen noch warteten, und ängftlic) ziweifelnd das Für und Wider 
wogen, befreit aufatmen über folhe Kühnheit und den Mut finden, nun 
die viel tiefere, freudigere und vornehmere Frömmigkeit, zu der er durd) 
un fedes Wort reizen und loden wollte, zu entdecen. So führt er durch 
die praftiichen Fragen des Lebens und durch die Erjiheinungen der Zeit, 
und dur die Gejtalten und Worte der Bibel, ſpricht von den tiefiten 
<eelenerjahrungen, gibt kluge Thejen zum Nachdenfen, Aphorismen voll 
VLeisbeit und Ueberlegenheit und erzählt liebe, bedeutfame Geſchichten, und 
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immer erjcheint alles neu, friſch und eigenartig und, auch in Die graueiten 
Konventionen wirft er eine verjüngende Beleuchtung, die lebensvolle Farben 
aufblinfen läßt. So joll jich diejen Geift getrojt zum Führer wählen, wer 
für des Lebens Reichtum in feinen Tiefen und Höhen und in de3 Alltags 
Mittellagen fi) das Auge öffnen laſſen will, um das eigene Dafein mit 
Kräften des Friedens und immer grünender Freude zu füllen. 

Gertrud Prellwitz. 


Nach Dftland wollen wir reiten! Gefchichtliher Roman ans polniſcher 
Zeit von M. von Witten. Lifja ı. B. 1909. Oskar Euliß’ Verlag. 

Der Verfaſſer diefes Romans, nad) Ausſage des Verlegers ein höherer 
Verwaltungsbeamter der Oftmarf, hat fein Werk Felix Dahn, „dem Dichter 
und Kämpfer für deutjche Art“ zum 75. Geburtstage gewidmet. Daß 
diefer mit der Tendenz, „in gefchichtlicher Darjtellung das von den Deutjchen 
durch jahrhundertelange koloniſatoriſche Tätigkeit erworbene Anrecht auf die 
Oſtprovinz zu beweijen“, durchaus einverftanden iſt, läßt fi annehmen: 
daß er es mit der Art der Darftellung, mit der literariichen Verwertung 
der wechſelvollen Geſchichte des alten Polenreiches und der erjten deutichen 
Koloniſationsverſuche iſt, läßt Jich bezweifeln. Die vaterländiiche Geſinnung 
des Jich. Hinter dem Pſeudonym M. von Witten bergenden höheren 
Verwaltungsbeamten wird ihn ficher erfreuen; aber ob er ihn für 
berufen hält, durch einen Hiltoriihen Roman, Propaganda für die Be- 
jtrebungen des Oſtmarkenvereins zu machen, it fehr die Frage. Der Roman 
beginnt im Jahre 1280 und umfaßt einen Zeitraum von ungefähr dreißig 
Sahren voll Sengen und Brennen, Mord und Totſchlag; in dem Auf— 
und Abivogen des Kampfes, der nur durch Ffurze Friedenszeiten unter- 
brochen wird, jiegt polnische Tüde und Lift immer wieder über deutjchen 
Heldenmut und deutiche Nedlichfeit. Der polniihe König Wladislaus 
Lokietcks, ein Ungeheuer von Bosheit und Kijt, jtrebt mit brutaler Energie 
nad) der Vereinigung der vielgeitaltigen Polenitaaten zu einem Reich; er 
fieht in den eingeiwanderten deutichen Gründern von Städten und Klöjtern 
die ſchlimmſten Feinde feines Streben? und befämpft jie mit Feuer und 
Schwert, mit Zug und Trug. Den Höhepunkt der Handlung bildet Die 
Einnahme der von deutichen Kaufleuten und Handwerfern gegründeten 
Stadt Poſen und der Kampf um die Dominjel, die von den Deutſchen mit 
dem Mut der Verzweiflung, aber vergeblich verteidigt wird. Der Bürger: 
meijter Gerlieb, eine Idealgeſtalt von übernatürliher Güte und Größe, 
wird tödlich verwundet und jtirbt „mit der rechten Dand auf das Schwert 
gejtüßt, den Iinfen Arm um die Schulter eines Freundes geichlungen”. 
Sterbend weisjagt er, daß früher oder fpäter der Tag der Sühne fommen 
und der deutihe Geiſt in dem heißgeliebten Warthelande fiegen werde. 
Mit einem lebten Aufgebot feiner Lebenskraft, das Mntliß von einem 
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wundertamen Leuchten überjtrahlt, ruft er feinen Mitjtreitern zu: „Diefe 
Erde it gedüngt mit deutſchem Blute! Sie fer euch heilig, heilig, heilig!“ 
Wie er find alle andern Deutſchen, mit denen uns der Roman befannt- 
macht, hochgejinnt, tapfer und treu bis in den Tod; die polnischen Edlen 
dagegen dom Könige abwärts durch und durch verderbt, blutdürftig und 
meineidig. Die deutſchen Frauengeſtalten find Madonnen auf Goldgrund, 
die Rolinnen Schöne Teufelinnen. Aber nit nur in der Charafter- 
Ihilderung gehört der Verfaffer zu der alten Schule der Romanſchreiber, 
die noch nichts von der Kompliziertheit der menjchlihen Natur wußte und 
nur gute und böje Mentchen fannte, auch in der Erfindung wandelt er 
Wege, welde die heutigen Dichter verjchmähen. Fürſtenſöhne, die ertränft 
werden jollen, aber heimlich gerettet werden und ſpäter al3 Thronprätendenten 
auftreten, Königswitwen, die Hinterlijtig auf einen Balfon gelodt und von 
dort in eine graufige Tiefe hinabgejtürzt werden, Prinzejfinnen, die für tot 
gehalten werden, aber ihre Jugendſünde in einem Kloſter büßen, Verurteilte 
die ım legten Augenbli dur Vermummte vom Galgen heruntergeholt 
werden, jind längjt in die Rumpelfammer verichollener Romanrequijiten 
verbannt. Trotz diefer Schwächen fann aber „Nach Oſtland wollen wir 
teen“ der Provinzialmanderbibliothef von Poſen und den fünfzig Kreis— 
wanderbibliothefen, von denen aus jich ein breiter Strom deutjchen Geiſtes— 
und Ntulturlebens über die Oſtmark ergießt, dringend zur Anjchaffung 
empfohlen werden. Wenn e3 dazu beiträgt, daS nationale Bewußtjein fo 
mandes deutichen Einwanderers zu jtärfen, fo daß er der zermürbenden 
Kraft des ihn umgebenden Polentums mannhafter widerjteht und feinen 
guten ehrlihen Namen Schulze niht mehr in Szulc oder Schröder in 
Zztait umwandelt, und ihn mit der freudigen Gewißheit zu erfüllen, daß 
ſeine neue Heimat, wenn and) langſam jo doc) jtetig und für immer für 
Teutſchland zurücerobert wird, jo wird ſich M. von Witten jicher reich 
belohnt fühlen für jeine Liebesarbeit, auch wenn jich die literariiche Kritik 
ablehnend dagegen verhält. 


Lederſrumpfs Erben. Neue Geſchichten aus dem Dollarlande von 
Henry F. Urban. Berlin W. 30. Concordia, Deutjiche Verlags— 
anitalt. Hermann Ehbock. 

Tie luſtige Miſchung von Deutihtum und Yanfeetum, von deutſchem 
Humor und amerifaniicher, an Marf Twain erinnernder Komik, die Henry 
Urbans Bücher enthalten, wirft meijt jehr ergöglih. Er hat eine fcharfe 
Veobachtungsgabe und weiß das Leben ſowohl der echten Yankees wie der 
in das Tollarland eingetvanderten Deutjchen, Staliener und Srländer mit 
ſatiriſchem Einſchlag vergnüglih zu fchildern. Seine Burlesfen, jo darf 
man ſeine Gefchichten wohl nennen, find aber nicht nur luſtig, es ſteckt aud) 
en gut Teil Volks- und Zeitcharafteriftif darin, und man fann mand)es 
daraus lernen über das öffentliche und private Leben im Reiche des Stern- 
banners, defien Vorzüge und Schattenfeiten, die wenig Deutjchamerifane: 
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fo gut fennen wie er. Die tragifomiichen Schilderungen des amerifa- 
niſchen Lebens und Treibens in feinem neueſten Buche „Lederjtrumpts 
Erben“ werden ıhm zu den alten Freunden jicher manche neuen gewinnen. 
Bei aller veritandesmäßigen Kühle und wirkungsvollen Berechnung ertönt 
darin mand) lieber alter lang aus der deutichen Heimat, der das Gerz 
ergreift. 


Paul Lindau. Der Held des Tages. Concordia, Deutſche Verlags: 
anjtalt. Hermann Ehbod. Berlin W. Dritte Auflage. 

Daß ein Band Novellen von Paul Lindau die dritte Muflage erlebt, 
it ein Beweis dafür, daß jeine Kunſt, das vielfarbig Ichillernde Berliner 
Leben zu jchildern und ſein mehr franzöjiicher al3 deuticher Eſprit trop 
aller Umwäl,ung des Geſchmacks auf literariſchem Gebiet noch immer vielen 
eine willkommene Unterhaltungsleftüre bieten. Das it aud) nicht zu ver: 
wundern. Für fulturmüde Reiche, die ji, mehr weil es Mode it als 
aus Herzensbedürfnis, mit fozialen Fragen bejchäftigen, mügen Bauern: 
geihichten und Armeleuteelend mehr Reiz haben als mit gejchieftem Pinſel 
gemalte Bilder aus dem Leben der fogenannten quten Gejellichaft; wer 
aber dag Bedürfnis hat, ſich nad) des Tages aufreibender Berufsarbeit bei 
einem Buche auszuruhen, wird gern Novellen lejen wie die vorliegenden, 
die das moderne hauptitädtiiche Leben in geijtreichem Plauderton und doch 
nicht ohne pſychologiſche Feinheit und dramatische Kraft Schildern. Die erite 
Novelle „Der Held des Tages“, die der Sammlung den Namen gegeben 
bat, ıft wohl die gehaltvolljte; aber auch andre, wie „Liſes Brautfahrt“ 
oder „Ihre Lieblingseigenichaft am Mann“, deren PBilanterie zwar etwas 
geivagt, aber doch niemal3 anſtößig tt, wirken jehr reizvoll durch die Fein— 
heit der Charakterzeichnung und die Schalkhaftigfeit der darın geichilderten 
Situationen. Wer Jih in jenen Erbolungsitunden nicht mit dev Löſung 
von Lebensrätieln abmühen, fondern nur in fejlelnder und anregender 
Weiſe unterhalten will, Fommt bei Paul Lindaus Novellen durchaus auf 
eine Rechnung. 


Heiligenblut von Adolph von Wenditern. 1909. Voſſiſche Buch— 
handlung. Berlin W 62. 

Der Verfaſſer dieſes Nomans iſt Profejjor der Nationalöfonomie. 
Wenn em Mann der Wijfenichaft, der ſich von Berufs wegen mit den ſozialen 
Problemen der Zeit bejchäftigt, plößlich einen Roman jchreibt, iſt man ge— 
neigt anzunehmen, daß er über dieſe etwas zu jagen bat, wofür er ſich 
einen weiteren Hörerkreis wünſcht, als Katheder und Fachblätter ihm ge: 
währen. Gelingt es ihm, jeine Gedanken in einem Yebensbilde zum Aus: 
druck zu bringen, ohne daß das Lehrhafte jich zu jehr vordrängt und die 
Darmonie zwischen Form und Inhalt beeinträchtigt, jo läßt jich nichts da- 
gegen eimvenden, daß er ihnen im Gewande des Nomang eine größere 
Verbreitung zu geben jucht, als ihm ſonſt zuteil geworden wäre. Hat 
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A. von Wenditern etwas bejonderes zu jagen gehabt über Staat und Ge— 
jelützait und die Pflichten des einzelnen gegen dieje, und iſt es ihm ge= 
lungen, dies zwanglos einzufügen in den Ausjchnitt, den er und aus dem 
\ehen eines jungen Gelehrten vorführt? — Die beiden eriten Kapitel 
enthalten die jehr glücklich entworfene Erpojition. Wir werden am Tage 
des Zummerjemeiterschluffes in einen der Hörſäle der Berliner Univerfität 
recht. Der junge Profeſſor Erd, für den „die joziale Frage nicht mehr 
und nıht weniger bedeutet al8 die &yrage nach der richtigen Abtwägung von 
Yeiturg und Genuß in allen Bolksihichten“, nimmt Abſchied von jeiner 
uäorerihaft, der er in den Ferien Genuß und Erholung wünjcht „als 
ene Worbereitung für neue Arbeit, als Hintergrund für ftarfe Gedanfen, 
as cm Stahlbad ihrer körperlichen und geitigen Kräfte”. Er ſelbſt iſt 
tr erholungsbedürftig, will aber nicht verreijen, fondern zu Haufe bleiben 
nd arbeiten und verfuchen, mit dem Zweifel fertig zu werden, ob feine 
a und Taten auch ſeinen Idealen entſprechen. Er iſt eine jener 


amer wicher darüber hinweggehen und ein neues Biel ind Auge iaffen. 
= it ıbm ſogar zu Mute, al ob er ſich von feiner ebenſo ſchönen, wie 
ger und Eugen jungen rau, die er jich ſchwer errungen hat, entfernen 
"ode, und ganz für ſich fchilt er Sich „einen ewigen Dejerteur“. Als er 
= ter Vorleſung nach Haufe fommt, erhält er die Aufforderung, für 
Is "3 und Yandtag in einem Wahlfreife zu fandidieren, in dem ihm das 
= volltommen jicher iſt. Er lehnt e8 ab, weil er jich nicht auf 
Seen der Partei einſchwören will, die es ihm anbietet, und weil 
EN ausihliehlih feiner Gelehrtenarbeit und feinem Lehrberuf widmen 
COdbgleich feine Frau die Gefahr erkennt, die für ihn in der rein 
3 Arbeit liegt: „die radikale Uebertreibung und die Verein- 
und der Gedanke, daß er auf der parlamentariſchen Nednerbühne 

B es Macht werden würde, jie mit großer Freude erfüllt, und 
Sue de der Anſicht it, daB das Zuſammenwirken mit praftild) 
on Menſchen das beſte Heilmittel gegen feine Grübeleien und feine 
Serkiicung fein würde, und daß „bei dem, der in das Gefährt des 
X das er ſelbſt herangewinkt hat, nicht hineinfpringt, wenn es bei 
— —* iſt und Kutſcher und Diener ſchon die Hand am Hut 
= "8 ſobald nicht wieder und vielleicht niemals wieder vorfährt“, jo 
= Ne ſich doh für einverjtanden mit feiner Ablehnung. Sie jchiebt 
A Seragen, als ihm „daß wirkliche Leben der Tat ruft, nach dem er 
= doch sehn”, auf jeine Uebermüdung, hofft, wenn er dieſe überwunden 
MM, auf eine Sinnesänderung und weiß ihn zu überzeugen, daß 
u RT usbonnung dringend bedürftig ſei. „Gegen eine Ueberanjtrengung 
Arbeiter eterit du, und du und deinesgleichen, ihr arbeitet euch zu 
Tus werte Kapitel fchließt damit, daß das Ehepaar in hochbe= 
. RT Lroichte nah dem Bahnhof fährt, um in die Kärnther Alpen zu 
m Ber na diejer Einleitung, in der wir den Melden als emen 


— 
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Mann fennen lernen, dejjen Seele von fozialen Idealen errüllt ijt, einen 
Zeitroman erwartet, der die verjchiedenen geijtigen Strömungen der 
Gegenwart und die unerjchöpfliche Fülle des realen Lebens jchildert und 
um den Helden, entweder auf der Neife oder nad) feiner Rückkehr, eine 
Anzahl Perjonen gruppiert, in denen jich die weſentlichen Richtungen unfrer 
geit abipiegeln, fo daß wir ein Nulturgemälde der lebteren erhalten, 
wird jehr enttäufcht; denn der Roman verengt ji) zu einer bloßen Dar: 
jtellung de3 inneren Lebens des Helden und bringt uns jchließlid) nur die 
Anatomie feines Herzens im Kampf gegen eine neue Leidenſchaft. Als er 
nämlich auf der Reiſe im PBarfe von Schönbrunn von der Öloriette aus 
ins weite Land hinausblict und gerade das Fazit feines Lebens und feiner 
bisher jo begnadeten Ehe mit feiner Imme (Abkürzung von Irmgard 
zieht, tritt ihm eine große Künftlerin entgegen, Marie Ninge, „eine Ge— 
waltige, Gottbegnadete! Cine hohe Frau; ſchlank in den Hüften, em 
durchgeistigtes Geſicht: ebenmäßige reine Züge; eine edle Erſcheinung, vor 
der ih die Menjchen in den Staub beugen, die ihn, al3 jie noch nicht 
wußte, daß er Immes Gatte war, einmal mit einem Blick angejehen hat, 
in dem ihre gewaltige Seele, ihre keuſche Seele von Liebe ſprach.“ Wr 
flieht vor ihr, ſieht fie aber in Heiligenblut wieder, und e3 beginnt nun 
in ıhm ein harter Kampf zwischen den Forderungen jeiner Leidenschaft, 
„die feine Seele und feine Sinne peiticht“ und der Erfenntniß jeiner 
Pilicht gegen Imme. In der erhabenen Hochgebirgswelt des Großglockner, 
den er erjteigt, ebbt feine Erregung ab. Während er einfam dahin— 
wandert über Eis und Schnee, im Nebel vorbei an Schlünden und Ab— 
gründen, „fliegt feine Seele frei über die Flächen der Erde und der 
Menſchheit“, und bejchäftigt ihn „das Doppelproblem idealer Zieljeßung 
und nüchterner Pilichterfüllung”. Ber der Ueberwindung der Schwierig— 
feiten, die das Erjteigen des höchſten Gipfel3 ihm macht, ergießt jich ein 
neuer Kraftitrom in fein Herz, geiwinnt er das Gefühl, er fünne das hobe 
Lebensziel, daS er ich geiteckt, erreichen, ohne ji) durch die zum Bau der 
Ewigkeiten notivendige Sandfornarbeit zu jehr zu erichöpfen, und es quillt in 
ihm der energiſche Wille auf, „in dem Aufſtieg feiner Jahre ein eigenes, 
fraftvolles, Iichtipendendes Zentrum zu werden und jich nicht durch das 
Leben erdrüden zu fallen“. Er ſiegt über jein leidenichaftliches Ver— 
langen nad) Marie Ringe, die während feiner Abiwejenheit auch Zeit ge: 
junden Hat zur Gelbitbejinnung und abgereijt it, und kehrt zu jeiner 
Smme zurüd, die in ihrer gläubigen Liebe zu ihm nidts von feinem 
Kampf und Siege ahnt. Alfo fein Zeitroman mit weiten Ausbliden, fein 
Nulturgemälde, jondern nur ein Seelendrama, in dem das Pilichtgefühl 
über die Leidenſchaft fiegt, und deſſen ethiicher Wert den älthetiichen ent— 
ihieden übertrifft. Ein Roman hat feine bejtimmte Technif, die man nicht 
außer acht laſſen darf, wenn man ein Kunſtwerk Ichaffen und die reine 
Linie der Schönheit nicht überjchreiten will. Dieſe Technik beherricht der 
Verfaſſer von „Heiligenblut“ nicht. Das bischen Handlung, das darin vor 
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und entrollt wird, ijt in eine ſolche Fülle von Betrachtungen, die nicht 
mit überzeugender Notwendigkeit aus der Situation hervorgehen, und in 
\o viele Naturjchilderungen eingebettet und wird durch jo viele Rückblicke 
und längit vergangene Erlebnijje des Helden unterbrochen, daß darüber 
jeglihe Spannung verloren geht. Auch Sprache und Stil überjchreiten in 
dem Streben, individuell und plaſtiſch zu jein, oft die Örenzlinien der 
Schönheit. Eine ſchwer zu eriteigende Höhe wird als „aper“ bezeichnet, 
ttatt de3 allerdings etwas farblojen Wortes Pflege lejen wir das zwar 
innigere, aber doc nur als Verb gebräudliche Wort Hege, jtatt bereichern 
anreihern und was dergleichen wenig glückliche Wortichöpfungen mehr jind. 
Dan fann jeine Freude haben an dem Idealismus des Romans, in dem 
der ragende Gipfel des Großglodners zu einem Symbol de3 Hinauf— 
itteben® zu Höherem, zu einem Ruf für die juchende Seele wird, ſich aus 
den Tiefen emporzuringen, aber fritiich betrachtet, it er doch nur das 
Werk eine3 Dilettanten, deſſen temperamentvoller, guter Wille das ihm 
tehlende fünftleriiche Vermögen nit erſetzt. In der Ethik, fagt Schopen= 
bauer, bedeutet der gute Wille alles; in der Kunſt entjcheidet das 
Nonnen. M. Fuhrmann. 


Eduard Spranger: Wilhelm von Humboldt und die Humanitäts— 
ıdee. Berlin 1909. Reuther & Reichard. (506 ©.) 

Wilhelm und Caroline v. Humboldt in ihren Briefen. 1808--10. 
Berlin 1909. E. S. Mittler & Sohn. 


Das immer jtärfer hervortretende Streben der Gegemwart, die Gedanken— 
arbeit des deutjchen Idealismus für die Vertiefung und Vergeiftigung unferer 
Kultur fruchtbar zu machen, fann an dem Wirken eined Mannes wie 
Vilhelms v. Humboldt nicht achtlos vorübergehen, zumal zugejtanden 
werden muß, daß man fi im allgemeinen mehr mit der Anerfennung des 
Auhmes, der diejen Namen feit jeher umitrahlt, begnügt hat, während eine 
lebendige und umfafjende Kenntnis feiner Leijtungen auf einen recht exklu— 
ven Kreis von Bewunderern beichränft geblieben ijt. Dabei muß freilich 
berüdiihtigt werden, daß bis vor furzem der Zujtand, in dem jich Hum— 
boldis Schriften befanden, eine folche Kenntnis jehr erjchwert hat. Grit 
die ım Lauf der letten Jahre von der Kgl. Akademie der Wifjenichaften 
ju Berlin veranftaltete Gefamtausgabe feiner Werfe, in der nicht nur 
wertvolle wiljenschaftliche Fragmente zum eriten Male veröffentlicht, fondern 
auch die wihtigiten Verordnungen und Berichte aus feiner amtlichen Tätig- 
fait geiammelt jind, macht es uns heute möglich, ein abgerundetes Bild 
der umverjalen Bejtrebungen des ganzen Menjchen zu gewinnen. 

In der Tat iſt W. v. Humboldt weder in feiner Eigenjchaft als Ge— 
lehrter noch in feiner praktiſchen Tätigkeit als Staatsmann einfeitig zu 
begreifen; in beiden Gebieten jtehen ihm Männer zur Eeite, die ihn an 

Preukiihe Jahrbücher. Bd. CXXXVII. Heft 1. 11 
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Größe der Leitungen noch übertreffen; was ung vielmehr heute, im Zeit: 
alter einer immer fortichreitenden Spezialilierung der Berufsarbeit, an 
diefem Manne jejjelt, das it die Harmonie und das Ebenmaß feiner 
geiftigen Organifation, die ihn da8 gefeierte Ideal griechischer Kalokagathie 
tatfächlich praftiich erleben ließ. 

Es iſt jomit nichtö weniger als ein Zufall, wenn das nern 
Intereſſe für Humboldt fein Hauptaugenmerf gerade auf die vollendete 
Menſchlichkeit dieſer Perjünlichleit richtet; wenn es ſich vor allem die 
Frage vorlegt: Was bedeutet ung Wilhelm v. Humboldt al3 Fleisch und 
Blut getvordene Erfüllung einer in und heutigen wieder bejonders jtart 
erwadhten Sehnſucht nach einheitlicher, großzügiger und dabei echt Humaner 
Lebensführung? 

Eduard Spranger unternimmt e3, auf diefe Frage in jeinem Werte 
„Wilhelm v. Humboldt und die Humanitätsidee“ in eingehendfter Weije zu 
antworten. Nachdem vor nunmehr einen halben Jahrhundert von Rudolf 
Haym auf der fchmalen Baſis eines damald noch lücenreihen Materials 
ein nichtsdeſtoweniger bewundernswertes Denkmal von Humboldt3 Leben 
und Wirken errichtet worden; nachdem dann Hermann GSteinthal fpeziell 
den Spradyphilojophen und neuerdings Bruno Gebhardt den Staats 
mann zu zeichnen unternommen haben, zeigt und Spranger Humboldt als 
den Schöpfer einer Theorie der Humanität, in der alle Strahlen der 
deutſchen Humanitätsbewegung zujammentreffen. 

Der entfeflelte Subjeftivismus und Individualismus der Sturm= und 
Drangperiode hatte, gleihjam als Heilmittel, die Sehnjuht nach) dem — 
von Windelmann neu entdedten — griechiſchen Menſchen wachgerufen, in 
dem das individualiltiiche Prinzip nicht etiva unterdrücdt, fondern mit dem 
der Sdealität zu einer nie wieder erreichten Syntheſe verbunden geweſen 
fein follte. Humboldt macht diefe Wendung zur Antike auf jeine Weije mit, 
und zwar jchon in ſeinem politiichen Sugendwerf, den „Ideen zu einem Ver: 
uch, die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates zu beſtimmen“, in dem er 
den antifen und modernen Menjchen Jehr zum Nachteil des letzteren ein- 
ander gegenüberjtellt. Freilich bat er jpäter jelber zugeitanden, daß jene 
Epoche das Griechentum nad) Maßgabe ihrer eigenen Wünſche und Forde— 
rungen idealijiert hat; aber zugleich hat er die mit der Idealiſierung un— 
vermeidlich verbundene Täuſchung als eine für ung notwendige, zweckmäßige 
und heilfame bezeichnet. Im Mittelpunkt einer ſolchen vom Griechentum 
ausgehenden Dumanitätstheorie, deren arıltofratiicher Charakter unverkennbar 
it, jteht notwendigeriwere der Begriff des Bildungsiveald. Wenn nad) 
Kant ein deal die VBorjtellung eines einzelnen al3 einer Idee adäquaten 
Weſens bedeutet, Jo ijt danach ein Ideal eine Anſchauung und fein abjtraft- 
logiicher Beariff; anderfeitS hat dieſe Anſchauung mit dem Begriff 
Allgemeingültigfeit gemein. Aber dies iſt nicht jo zu verjtehen, al3 ob das 
einzelne Eremplar nur ein Durchichnittstypus, ein Nepräjentant der Gattung 
etwa im naturmwilienichaftlihen Sinne wäre, ſondern e3 liegt im Ideal ein 
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Moment, das über diefen bloß logischen Gattungstypus hinausführt; dieſes 
Moment iſt äftbericher Natur und läßt ſich als ſolches nicht reſtlos 
begriſich-logiſch auflöſen; es Tann im legten Grunde nur ſchöpferiſch oder 
renaitens nahihöpferiich erlebt werden. Erſt der Formtrieb der jchaffenden 
Pnoie mat alfo den Begriff, der die allgemeine Grundlage abgeben 
riut, zum fonfretiiterten Xdeal. Damit wird dieles zugleich aber zu einer 
Jom von teleologiiher Bedeutung, weil es nicht nur die erfahrungsgemäß 
gexennenen Turhichnittsmerfmale begrifflich konſtruiert, ſondern das teleo- 
Inih.wertvolle in der denkbar höchſten Form anſchaulich ausprägt. 

Las Yıldungsideal wird alſo al3 eine ſolche Syntheje des Begriffs 
ener algemeinen Menihheit und einer konkreten, im Boden einer be= 
Frnten Nanonalität, einer bejtimmten fozialen Gruppe, eines bejtimmten 
deris wurzelnden Jndividualität zu bezeichnen fein. Die bloße Individualität 
oh zunächſt zur Univerfalität auszuweiten fuchen, dann aber den 
Sen und praktiſch ſchwierigſten Schritt machen zu dem hin, was zuerit 
al — als Totalität des Charakters bezeichnet hat. Es iſt 
‚mer die Fähigkeit zu verſtehen, die ganze Summe der aſſimilierten 
ꝛrageelemente in ein plaſtiſches Ganze, in eine geſchloſſene organiſche 
ct zuſammenzufaſſen. Humboldt hat dieſen äſthetiſchen Charakter 
ie Vildungsideals vielleicht am treffendſten in folgenden Sätzen gekenn— 
„Nenn irgend eine Vorſtellung menſchlicher Vollkommenheit Viel— 
Sr und Einheit bervorzubringen imjtande it, jo muß dies diejenige 
‘on. Ne von dem Begriff der Schönheit und der Borjtellung der finnlichen 
zn. Dieſer Voritellungsart zufolge darf e3 dem moralijchen Menjchen 

"ray am richtigen Ebenmaße der einzelnen Charafterjeiten mangeln, 
J ſchönen Gemälde oder einer ſchönen Statue an dem Ebenmaße 
-ALORT und wer, wie der Grieche, mit Schönheit der Formen ge= 

“und ſo enthuſiaſtiſch, wie er, für Schönheit, und vorzüglich auch für 

RR geſtimmt iſt, der muß endlich gegen die moraliſche Disproportion 
Ei jeines Gefühl bejigen, al8 gegen die phyſiſche.“ (W. W.L 170.) 
\ no „Tie höchjte Kraft erfordert die Vereinigung wideriprechender 
N gungen, Je ungleichartiger und mannigfaltiger der Stoff, um ſo 
5 ENT ig der Form.“ Der kantiſch-ſchilleriſche Gedanke eines Gegen— 
= on Siofftrieb und Formtrieb wird von Humboldt in tiefdringender 

“für fine Sumanitätsidee fruchtbar gemacht und eine Ueberwindung 

Gedgenĩatzes, deſſen höchſte und vollendetſte Syntheſe nur dem Genie 
iun ar bis ju einem gewiſſen Grade von jedem Individuum verlangt und 
Br geradezu al3 eine Grundforderung des Öumanitätsprinzips 


. 
% Pin: i. 
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Wird ſomit auf den Menſchen als Objekt der Bildung der Begriff eines 
twerls angewendet, ſo begreift es ſich, wie anderſeits die Betrachtung 
= im formellsäjthetiichen jterfen bleibt, jondern in engen Zu— 
3 mt dem ethifch-anthropologijchen Intereſſe gerät. So be- 
et Hunboldt das Epos geradezu als die Dichtungsgattung der 
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Humanität, weil jie einer ihrer Hauptforderungen, der Ausweitung des 
Subjekts zur Objektivität und Univerſalität, am vollfommenjten entſpreche: 
jo nennt er auch einmal, jeiner Verehrung für Aeſchylus ungeachtet, die 
Haupttendenz der echt griechiihen Stimmung eine epische; jo it ihm unter 
den Neueren Goethe der berufenjte Vertreter echt epiichen Geiltes, und 
„Hermann und Dorothea“ der Gipfelpunft neuerer Dichtung. Der epiſche 
Dichter Stellt nach Humboldt Menſchen dar, die ſich weniger durd Selten: 
heit und Außerordentlichfeit ihrer Gaben, ihrer Organifation auszeichnen, 
al3 vielmehr durch Reinheit, Natürlichkeit und Menjchlichfeit ihres Weſens. 

Die Zurüdfeßung des Tragiichen, die in Humboldt3 Bewertung des 
Epiſchen zweifellos mit enthalten iſt, hat auch ihre ethilche Seite und ent: 
hüllt — wa3 der Verfaſſer unjeres Wertes zu betonen unterlafjen hat — 
eine Grenze dieje8 Humanitätsideal3 überhaupt. Das Weſen des Tra- 
gischen, aus dejjen Höhen — mit Bahnen zu reden — der Geiſt des 
Metaphuyfiichen jelber und entgegenweht, vermag eine ſolche mehr dem 
Schönen ald dem Erhabenen zugewandte Anjchauung nicht zu begreifen. 
Es iſt deshalb wohl auch fein Zufall, wenn Humboldt in feiner philojophiichen 
Entwicklung bei dem romantisch-ftimmungsvollen Schelling ftehen geblieben 
it und den Weg zu Hegel und deifen tragiſch-heroiſcher Geihichtsphilojophie 
nicht gefunden hat. 

Eine andere Grenze diejes Ideals ift, wie jchon erwähnt, ihr arijto- 
kratiſcher Individualismus. Spranger hat zwar in der Einleitung furz 
darauf hingewiejen, eine Kritik von diefem Gefihtspunfte aus jedoch nidt 
geleitet; und doch würde ein folche gerade tief in die Möglichfeiten einer 
praftiichen Fruchtbarkeit dieſes Ideals hineingeleuchtet haben. Denn wir 
leben nicht mehr ım alten Griechenland, deſſen Gejellichaft die Sklaverei 
zur Grundlage hatte; auch die Ariftofratieen der Renaiſſance und de3 
ancien regime find einer Erneuerung unfähig. Eine folhe Erneuerung, 
für die ſich eine pſeudo-individualiſtiſche Richtung unferer Tage in un— 
hiſtoriſcher Phantajterei zu begeijtern liebt, war auch ficherlid) nicht Hum— 
boldt3 Meinung. Vielmehr nimmt er häufig genug Anläufe, um feine 
ätthetiiche Moral für die gejamte Kulturmenschheit, gleichviel welches 
Standes und Berufs, als fruchtbar und praktiſch ausführbar Hinzujtellen. 
So wenn er einmal in jenem politischen Jugendwerk den Gedanfen hin- 
wirst, e8 ließen ſich vielleicht aus allen Bauern und Handwerkern Künſtler 
bilden, die ihr Gewerbe durch eigene Erfindjamfeit verbeſſerten, dadurch 
ıhren Charakter veredelten, ıhre Genüſſe erhöhten und jo nicht mehr 
Stlaven ihres Berufs, jondern ihm in freier Liebe zugetan wären. Aber 
Humboldt fonnte damal3 wohl nod) faum ahnen, was ein Menſchenalter 
\päter Goethe in jeinen „Wanderjahren“ ſchon deutlich vorausgejehen hat: 
daß die ökonomiſch-techniſche Entwicklung von dem mittelalterlihen Typus 
des fünjtleriichen Bandwerfers immer weiter iweg zum Majchinenjflaven, 
zum unfrohen Werkzeug einer automatijterenden Arbeitsteilung — vor der 
jih übrigens auch viele der geiltigen Berufe nicht zu retten vermögen — 
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bintubrt. Humboldt betont die Unerträglichfeit einer Pajeinsform: näm— 
lich das Arbeiten für die bloße Bedürfnisbefriedigung; die das innere 
richt bereihernde, jondern verödende Dingabe an rein äußere und augen= 
blicliche Smwede:; gerade diefe Dajeinsform ijt e8 aber, in der die Mehrzahl 
der Menichen in unſerm Mafchinenzeitalter ihr Leben Hinbringen muß. 
Ind jo ſteht unſere Kulturentwicklung vor der Alternative, ob fie, wie die 
um Nietzſche wollen, die Weiter- und Höherentwidlung der Menjchheit 
von einer erkluliven, die jozialen Probleme beifeite Ichiebenden Herrenkaſte 
ermorten Voll, oder von einer Ueberbrüdung der Kluft, die ſich zwiſchen 
dem Dumanitätsideal und der fozialen Lage der Mehrzahl aufgetan hat. 
Auf melher Seite die Ueberzeugungen des deutſchen Idealismus und 
jr auch W. v. Humboldt zu finden find, darüber fann fein Zweifel 
bireben. Ter auh von Humboldt verfochtene kantiſche Grundſatz, daß 
jcder Menid als Selbſtzweck zu betrachten und danach zu behandeln jei, 
fe mir den Prätenjionen einer bloß ausbeutenden Pſeudo-Ariſtokratie, 
fe den Maßſtab für die eigene Höhe vor allem der mitverjchuldeten 
Sergteit der großen Mafje verdankt, in unverjöhnlihem Widerjprud). 
Hrrboldt und der deutiche Idealismus haben in ihrer ausjchließlichen Be- 
taung der Inneren, geiltigen Güter und der harmonischen Selbitbildung 
der untrennbaren Zufammenhang, in dem dieje und die Möglichkeit ihres 
Emerbes mit den Realitäten des ökonomiſch-politiſchen Lebens jtehen, nicht 
zecrgend beachtet. Nichtsdeſtoweniger bleibt e8 ihr Nuhmestitel, die 
Worie Priorität diefer Innerlichfeit, als des Duell aller ethiichen Werte 
cube allem Materialismus feftgeftellt und verfochten zu haben. So 
a in dem Sage: „Der Gewinn, welden der Menjch an Grüße 

an einerntet, wenn er unaufhörlih dahın jtrebt, daß fein 
m daſein immer den eriten Pla behaupte, daß es immer der erite 
Sl md das legte Ziel alles Wirkens, und alles Körperlihe und 
Arferlide nur Hülle an Werkzeug desjelben fei, ift unabſehlich.“ — 
der vor kurzem — dritie Band von Humboldts Briefwechſel 
Ei feiner grau Caroline mutet geradezu als eine Verlebendigung von 
Verbot Qumanitätsideal an und zeigt zugleid), wie es die Probe der 
seiten Wirkſamkeit ſehr wohl zu bejtehen vermag. Diejer Briefwechſel 
rt nämlich die Jahre 1808 — 10 und läßt und Humboldt3 Uebergang 
2 \aner römilchen Gefandtenfinefure zu der energiichen Mitarbeit an 
—* Vederaufrichtung des zuſammengebrochenen preußiſchen Staates mit— 
cn Dieſer Briefwechſel, in dem Caroline übrigens faſt ebenbürtig 
= ihten Mann tritt, gehört zu dem Schönjten, was die Briefliteratur 
esaneen hat. 

Dumbalde übernimmt, zu Anfang freilid noch in der Hoffnung auf 
2 ruere Rüdkehr nach Nom, die Leitung des preußiſchen Unterrichts— 
TEE und gibt auf dieſem von ihm feine vollen zwei Jahre verwalteten 
Sorten den glän; zendſten Beweis ſowohl ferner Tatfraft wie der Univerſalität 
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feines Geiftes durch die Gründung der Univerfität Berlin. Unjer dritter 
Band des Briefwechſels jchließt mit der Ueberjiedlung der Familie nad 
Wien, wo Humboldt den politisch jo überaus wichtigen Gefandtenpoften 
erhält, der ihm Gelegenheit zur Entfaltung einer glänzenden diplomatischen 
Tätigfeit auf drei welthijtorisch bedeutenden Kongreſſen bietet. 

Wir haben es in Wilhelm v. Humboldt mit einer Perſönlichkeit zu tun, ın 
der die Kultur- und Humanitätsideale der Hafjiichen Epoche in fo vollendeter 
Weiſe plaftiich verkörpert worden find, wie, den einzigen Goethe ausgenommen, 
wohl in feiner anderen; aber ſelbſt Goethe wird von Humboldt an praktiſcher 
Fruchtbarkeit in der unmittelbaren Realiſierung diejer Ideale um ſo viel 
übertroffen, wie das kleine weimarijche Fürftentum vom preußiſchen Staate. 
Der unſchätzbare Gewinn, den wir aus der liebevollen Vertiefung in das 
Wirken diefer PBerfönlichkeit ziehen, ijt die Gewißheit, daß dies “deal einer 
vollfommneren Menjchheit, das uns diefe Epoche gejchenkt hat, nicht ıns 
Wolkenkuckucksheim utopiftiicher Phantaſien verwiefen zu werden braudt: 
daß Jeder, wenn aud in bejcheidenerem Kreiſe mit geringeren Kräften, es 
anzujtreben in der Lage iſt, daß die Individuakität einer Ausweitung 
ind Univerſell-Menſchliche nicht nur fähig, Sondern aud) bedürftig iſt, wıll 
jie nicht in borniertem Idiotismus verfumpfen, daß aber fchließlich diele 
Univerjalität des Geiftes mit der Intenjität Eonzentrierten Wirkens ın feinem 
unlösburen Widerſpruch zu jtehen braucht, Sondern daß vielmehr erjt dieſes 
Wirken, als die Fähigkeit, im Eleinften Bunfte die größte Kraft zu Janımeln, 
den Beweis liefert, daß die Univerfalität fich zu dem geformt hat, was wir 
als letztes Kiel der Selbjtbildung erfannt haben: zur Totalität des Charafter?, 

Johannes Schubert. 


Religion und Mythus der Öermanen. Bon Prof. Dr. W. Soltber: 
Roſtock. Verlag Deutiche Zukunft, Leipzig, 1909. 

Das in Quart-Format gebundene Werk gibt ſich ſchon in feiner wenn 
auch Schlihten Ausftattung als ſogenanntes Geſchenkwerk zu erfennen. Vor 
mehr al3 30 Jahren ‚schenkte man „Nordiſch-germaniſche Götter und 
Helden“ von Mägner, Ipäter Dahn „Walhall*. Es it durchaus am 
Maße, den Gegenjtand von neuem der gebildeten Welt Deutjchlands ın 
genießbarer, populär-wiſſenſchaftlicher Form darzubieten. Denn die Nanıen 
der altgermaniichen Götter jind zwar geblieben, aber unſer Wijjen von 
ihnen und vor allem unjer Gemütsverhältnis zu ihnen bat jich geändert. 
och bis in die Zeit von Dahns Walhall, wenn id) jo jagen darf, ijt der 
Grundzug in den Darſtellungen das Verlangen, Begeifterung zu erweden 
für unjere germanijche Worwelt; es Hang nod) immer der Ton, den 
Klopſtock zuerit angeichlagen bat, der zwar von dem Goethe-Schilleriden 
Sriechentume überdeeft wurde, dann aber von Grimm=Uhland-Simrod 
wiederaufgenommen und Durch den nationalen Aufſchwung und die Wagnerſche 
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Kunit zu neuer Stärke erhoben wurde. Diefer Ton ijt hier ganz verflungen 
obglech Golther-Roſtock bekanntlich gerade in den engeren Kreis des 
Korreucher Meiiterd gehört. Der darin liegende Widerſpruch löft fich fehr 
einfach auf. 

Als Goethe fih gegen den Vorwurf verteidigte, die griechiſche Mythologie 
kr germanihen vorgezogen zu haben, wies er auf die Urfache hin, warum 
ve griechtihe Welt der altgerinanifchen fo ungeheuer überlegen jei. An 
ht, der griehiichen, fagte er, haben die vorzüglichiten Genien der dichtenden 
und bildenden Nunjt gearbeitet; wie follten mit ihr die nicht humorloſen, 
aber grotesten Ausgeburten eines nordilchen Barbarenvolfes zu vergleichen 
kin? Und dabei find diefe Gebilde, die Goethe von Jugend auf befannt 
waren, feineswegd „Religion der alten Germanen“ geweſen, jondern ſelbſt 
hen wieder nur Phantafien eines Kleinen Kreiſes von Menichen in den 
hen Zeiten ded germanischen Heidentums. Das ift ein zweifellofes Er- 
ging der neueren Forſchung. Ob dieſe isländischen Dichter und Denker 
une? gerade nur an altgermanifcher Ueberlieferung dasjenige ausgeübt 
ten, was an althelleniſchem Erbgute die antiken Dichter und Bildner taten, ift 
Kurdings angezweifelt worden; Goethe fühlte jedenfall weder zu dem 
Senal noch zu den Gebilden der Isländer jich fo hingezogen, daß er 
it neubildende Meijterhand ihnen zugewender hätte. Der Bildner, der 
de Seitimmung in ich fühlte, jene germanifchen Marmorbrüche zu ver— 

en, It ja inzwifchen erfchienen. Da fomit eine gewifje nationale Sehn— 
'cht befriedigt ift, fünnen und müſſen nun Männer der Wiljenjchaft, die 
in de gebildeten deutfchen Leſer die religiöje Welt unſerer Vorfahren ent— 
"äh wollen, darauf verzichten, dort Bildnifje zu zeigen, ıwo nur Stein: 
2 gefunden find. Dieſer Pflicht ift auch Golther fich bewußt geblieben, 

‘man fann wohl jagen, daß jein für ein allgemeines, allerdings nicht 
® = breite Publikum gejchriebenes Bud) dem Lefer das Wichtigjte mit- 

- 035 zurzeit die Forſchung gewonnen hat. Die freude daran ijt nicht 

ER — ſondern die des ruhigen Blickes in geſchichtliche Tiefen. Das 
a, das eben feinen gelehrten Charakter haben foll, iſt ohne den Apparat der 
\achmeiie geſchrieben; wünſchenswert wäre aber wenigſtens ein Negijter, denn 
in it doch gedacht als Dauerbeſitz einer gebildeten Familie, deren 
ter das Werk nicht nur einmal durchlefen, \ondern aud) eintretenden 
alts einmal zu Rate ziehen wollen; dann iſt aber ein Buch ohne aus- 

“20 Regiſter ein ſchlimmer Beitvergeuber. Zudem iſt es mit dem ein= 
ni gen Durchleſen faum getan; Golther3 Stil ijt zwar keineswegs gelehrt= 

unccholfen, aber doch von gedrängter, zum Zeil verjchlungener Gedanfen- 
"trung. aud) deswegen wäre dem Leer, ich denfe an einen Primaner, 
ÜRT ebeniogut am feinen Lehrer oder jonjt einen akademiſch gebildeten 
Som, ein vollitändiges Sach-Regiſter dringend erwünſcht. 
| Unter den mythologiſchen Forſchern iſt Golther nicht gerade bahı- 
taten) geweien; das ift jedoch für die Aufgabe, den gegenwärtigen Stand 
or Viſſenchaft in einer gemeinfaßlichen Darſtellung kundzutun, ein 
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Vorzug zu nennen; denn alle „gebrochenen Bahnen“ find, in ihrer Richtung 
zu Ende verfolgt, Irrwege geworden; falls diejer flüchtigjte aller Stoffe, 
deffen Mutter die Phantafie ift, überhaupt wirklich) zu faflen ijt, muß, um 
im Bilde zu bleiben, wohl ein Kejjeltreiben, d. h. eine eklektiſche Daritellung 
unternommen werden. Das hat denn Golther auch getan, und die Ergeb: 
nifje von 3. Grimm an über W. Müller, Kuhn, Schwartz, Mannhardt 
bi3 Lippert, E. H. Meyer und Bugge verwertet. 

Selbft aber bei Golthers Methode, die fein einfeitiger Verſuch iſt, 
alle mythologijchen Gebilde aus einer einzigen Entjtehungsquelle abzuleiten, 
jtößt man auf Partien, wo das angenoınmene Erkflärungsprinzip feine 
plaſtiſche Kraft mehr hat, jo bei der maniſtiſchen Erklärung von Nlornen 
und Thurjen (S. 19— 21). Golther gehört zu den deutſchen Forſchern, 
die ji) an den Norweger Sophus Bugge hinfichtlid) der Annahme chriftlid- 
mittelalterliher Einflüfje auf die Eddannythen angejchlojfen haben. Ob hier 
Golther zu weit dem Wege Bugges gefolgt it, wird ſich faum entjcheiden 
laſſen; wer die Mehnlichfeit zwiſchen dem jpeerdurchbohrten Odhin und 
Chriſtus am Kreuze, zwiſchen der Welteiche und dem Kreuzesbaum gefunden 
hat, wird fie fih nicht abitreiten lafjen. 

Im ganzen iſt Golthers Buch als lesbar, wiſſenſchaftlich zuverläſſig 
und anregend für die Bibliothek einer gebildeten Familie durchaus zu 
empfehlen. Richard Zimmermannslübed. 
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Aus dem inneren Leben der Tripel-Entente. 


| Las Ereignis, weihes der gegenwärtigen Lage der Welt den Stempel 
en it die Zuſammenkunft des deutſchen und ruffiichen Kaiſers bei 
SE Diele Monarchen Begegnung fteht in einem inneren Zufammen- 
su mit dem cu, den der König von England im Februar in Berlin 
ma hat Vorbei iſt offenbar die Epoche, in welder Deutichland 
"m mußte, „eingefreijt“ zu werden, und alle Mächte bewerben ſich 
"ST m unſere Freundſchaft. 

, el mit Rußland, mit dem foeben wertvolle Freundſchafts— 
“ENGER ausgetaufcht worden find, wünfcht die deutiche Nation auf 
= areten Fuße zu ftehen. Aber Ein Vorbehalt muß gemacht werden. 
“ Mumsvollen Beziehungen müſſen politiiher Natur bleiben und 
8 nicht auf irgendwelche Gemeinſchaft des Geldbeutels eritreden. 
“fen Geld zu borgen, kommt nicht uns, fondern den Franzofen zu, 
belniches Syſtem zum guten Teil auf das Vertrauen zu den 
Ns arenreich8 gegründet haben. Sollte man ruijifcherjeit3 die 
. haben, den deutichen Markt für eine größere Anleihe zu gewinnen, 
‚sgen jolhe Hintergedanfen unferer öftlihen Freunde der ſchärfſte 


er 
Kur 


— “oben werden. Die Gründe find an dieſer Stelle ſchon öfter 
— "ren. Da aber der innere Wert der ruſſiſchen Papiere offenbar 
ter ſinkt, ſo wird jenen für die deutichen Sparer jo bedrohlichen 
u M einer anderen Stelle dieſes Heftes noch eine bejondere aus 
Trans Zachkenners fließende Erörterung gewidmet. 

U übrigens keineswegs behauptet fein, daß Rußland bloß 
J "lung mit uns geſucht hat, um Geld in Berlin leihen zu können. 
nn de Vegierde der Ruſſen nad) den Schägen der deutſchen Kapi— 
m ug Mendar ijt, fie haben doch noch andere triftige Gründe, um 
— J Art don Rückverſicherung gegen die Gefahren ihres Verhält— 
ankteich zu fuchen. Der innere Zuſtand der franzöfiichen 
—— immer verworrener. In den beiden Poſtſtreiks haben die 
deamten den revolutionären Arbeitern die Hand gereicht. Eiſen— 
RREME und Schullehrer tragen fich gleichfall3 mit Ausjtandspfänen und 
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die eingejchriebenen Seeleute, welche eigentlich unter den Kriegsartikeln 
itehen, haben durch einen Streik Handel und Verkehr ſchwer gejtört. Tıeie 
joll der Marineminifter foeben zur Wiederaufnahme der Arbeit bewogen 
haben. Jedenfalls find die „postiers“ zur Ruhe gebradt, und die Re: 
gierung hat 600 von ihnen entlaffen, aber niemand traut den Miniſtern 
Kraft genug zu, um jene ſchlimmen Elemente dauernd vom Staatädienit 
auszuschließen. Außerdem urteilt die von heftigiten Widerwillen ja Ekel 
gegen daS herrichende Regime übermannte öffentlihe Meinung, es fer den 
Beamten ihr aufrühreriiher Geiſt nicht allzu übel zu nehmen; in den 
franzöſiſchen Kammern herriche eine Korruption wie einjt im engliſchen 
Parlament unter Robert Walpole. Die Opfer diejes verderbten Syitems 
jeien mit in eriter Reihe die Beamten, welche immer wieder ihre Laui— 
bahn durch eingejchobene Günitlinge von Volfsvertretern durchfreuzt jähen. 

Das Minifterium Glemenceau verfucht diefen Beſchwerden dadurch ab: 
zubelfen, daß es bei der Deputiertenfammer einen Gejeßentwurf über die 
Dienftverhältnifje der Beamten eingebracht hat. Der Entwurf enthält unter 
anderem die Beſtimmung, daß die über das Mvancement der Beamten 
entfcheidenden Kommiſſionen nur die amtlichen Aktenſtücke ihren Beſchlüſſen 
zum Grunde legen dürfen, d. h. feine Empfehlungsbriefe von Parla— 
mentariern. Die öffentlihe Meinung aber nimmt die papierne Schub: 
wehr, welche diefer Paragraph aufridhtet, mit Hohn auf. Sollte Yıd 
wirklich die Zahl der Empfehlungsbriefe von Abgeordneten vermindern, 
jagt ınan, wird ſich die der Bejuche diefer Herren in dem entipredyenden 
Verhältniſſe vermehren. 

Gewiß wird das Protektionsweſen in der dritten Nepublif von den 
Franzoſen noch jtrenger verurteilt, al3 die tatlächlicd) beitehenden Zujtände 
wirklich verdienen. Es gibt außerhalb Frankreichs ſachkundige Leute, welche 
behaupten, die franzöſiſche Verwaltung fer nach wie vor ſehr gut, in mander 
Hinſicht beffer al3 die preußiihe. Aber in der Politif fommt es nıdı 
bloß darauf an, wie die Öffentlichen Angelegenheiten wirklich Tiegen, fondern 
auch wie fie von den Meenjchen, welche die Gejchichte machen, aufgelaßt 
werden. Das Frankreich von 1789 war dem ganzen Nontinent an zyort 
geichrittenheit jeiner adminiſtrativen und Sozialen Zuſtände weit vor— 
aus, und doch jtürzten die Franzoſen das Ancien Regime um, weil es 
ihre Anjprüche an staatliche Vollkommenheit nicht zu befriedigen vermodte. 
Heute it der republifanische Idealismus gründlich verflogen. Der Juli— 
monarchie und dem zweiten Kaiſerreich hatte man die gleichen Vorwürfe 
über Norruption gemacht, wie geaemwärtig der Nepublif. Die franzöfiiche 
Nation entdeckt gegemvärtig zu ihrer grenzenloſen Enttäufhung, daß die be 
jtehende Staatsform nicht tugendhafter iſt al3 die vorangegangenen un: 
rühmlich gefallenen waren. Darum überläßt ſich das edle und geiftvolle, 
aber leidenjchaftlihe Volt der Franzoſen mehr und mehr einer politichen 
Ztimmung, welche in Geſetzgebung und Werwaltung, in Heer und Flotte 
nur noch Weftechlichlett und Fäulnis ſehen will. Wie eine ſchleichende 
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Krankheit unterwühlt dieſer Skeptizismus, um nicht zu jagen Nihilismus, 
der Volksgeſinnung den Staatöförper der Republil. 

Mas das franzöſiſche Gemeinweſen troßdem bis auf weiteres zuſammen— 
bält, ijt die auswärtige Lage des Landes. Solche Begebenheiten wie die 
Zuſammenkunft von Björkö, fo erfreulich fie find, befejtigen den europäiſchen 
Frieden doch nur für den Mugenblid. Die Franzoſen aber jehen die Welt» 
lage für noch viel unheildrohender an, al3 fie wirflih it, indem ihnen 
der engliih=deutiche Krieg nit als Möglichkeit, fondern als Gewißheit 
gilt. Im „KRorreipondent“, dem vortrefflich redigierten Organ der katholi— 
hen Partei, führt Albert Touchard aus, es ſei im Fall eines Krieges 
zwiichen England und Deutjchland nicht daran zu denfen, daß Frankreich 
neutral bleibe. Der Autor verteidigt diefe Behauptung nicht vorzugs— 
were mit dem jentimentalen Argument der Liebe zu den gefnedhteten 
Brüdern ın Eljaß-Lothringen, fondern er ftüßt Jich auf Erwägungen, die 
er für realpolitiſch hält und die jedenfall original und interefjant find. 
Teutihland, meint Touhard, fann den Krieg gegen England nur ges 
wwinnen, wenn es Holland und Belgien bejekt. Won Antwerpen aus 
wurden die Deutichen auf den napoleonishen Plan der Yandung in Eng— 
land aus dem Jahre 1805 zurüdfonmen fünnen. Was ein derartiges 
Trojeft in der Gegenwart ausführbar erjcheinen laſſe, ſei die Erfindung 
des Unterſeebootes. Dieſe Waffe qualifiziere ich trefflich für Die Be— 
herrihung jchmaler, aber tiefer Meere. Die Flotte von 60 Unterjeebooten, 
welhe Deutjchland jeßt zu bauen anfange, (England habe heute 47), beitehe 
deshalb aus großen, für die Offenſive auf hoher See vorzüglich geeigneten, aber 
jur Verteidigung der jeichten deutichen Küjte weniger brauchbaren Fahrzeugen. 
In der Tat ſei es eine unbedingte Notwendigkeit für ein Deutichland, das 
Krieg gegen England führe, von den niederländischen Häfen Beſitz zu er— 
greiien und hier mit Hilfe feiner Unterjeeboote die Invaſion Englands 
borzubereiten. 

Widerſtrebend muß der franzöſiſche Schriftiteller denjenigen Yandsleuten 
Ncht geben, welche jagen, die engliiche Landarmee werde für die Ver— 
teidigung Belgiens und Frankreichs faum verwendet werden, da jie in 
Indien oder ſonſtwo dringender gebraucht werden dürfte, und mit 
Dreadnoughts defe man Paris nicht. Aber Touchard hofft, wenn eine 
britiſche Blockadeflotte auf die deutiche Volfswirtichaft nur recht ſchonungs— 
los drüde, werde uns der Hals ſchon zugehen. 

Tie vorurteilsvolle Anſchauung, daß daS Deutſche Reich durd) eine 
Art von Naturnotiwendigfeit die Niederlande anzufallen genötigt fei, fehrt 
auch ın der engliichen Publizijtif wieder. In der „Fortnightly Review“ 
führt Napitän C. Battine aus, in dem möglicherweile bald ausbrechenden 
Weltkrieg werde Deutjchland als Giegespreis Holland und Belgien zu 
erwerben ſuchen. ber auch für die militäriichen Operationen gegen 
Frankreich müſſe den Deutfchen die Offupation Belgiens erwünscht jein. 
Tenn durch diejes Land vordringend, vermöchte das deutiche Heer die wich— 
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tigſten franzöſiſchen Feſtungen und die Maaslinie zu umgehen. Im ganzen, 
ſo meint Kapitän Battine, würden die deutſcherſeits gegen Frankreich ins 
Feld geführten Streitkräfte etwa 850 000 Mann zählen. Wenn nun 
200 000 Engländer, Belgier und Franzoſen Belgien deckten und die rechte 
Flanke der deutſchen Invaſionsarmee bedrohten, ſo könne es dieſer übel 
genug ergehen. Denn fie ſei jetzt zum Stirnangriff wider die Maas— 
feitungen gezwungen und werde dabei der franzöjiihen Maasarmee faum 
wejentlid überlegen jein. Dieje ſtrategiſchen PBorjtellungen und Heeres: 
zahlen jino faljch, wie jedem Leſer der „Preußiſchen Jahrbücher“ ſofort 
aufgefallen jein wird, und ich gebe jie nur al3 Stimmungsbild. Durd) die 
Entiendung ſeines Landheere8 nad) Belgien, fährt Battine fort, müſſe 
England in dem deutjich-franzöjiichen Siriege den Ausichlag geben, denn 
ein Frankreich, da3 Großbritannien befiegen lajje, werde vielleicht jeinen 
Frieden mit Deutichland auf Kojten Englands jchließen. Die Notwendig: 
feit für England, an dem Ringen zwijchen Deutſchen und Franzoſen mit 
einer Landmacht teilzunehmen, ſei jo offenfundig, daß man jagen fünne, 
die Grenze des britiichen Neich8 laufe heute im Tal der Maas. 

Anderfeit3 läßt der engliſche militäriiche Schriftiteller freilich durch— 
blifen, daß das ſchwer zu erjeßende Inſtrument der kleinen britiichen Armee 
an der Maas nur mit großer Vorficht gehandhabt werden dürfe, damit e3 
wegen Indiens uſw. auf feinen Fall verloren gehe. Auf Antwerpen bajiert 
und gededt durch die Fort3 von Namur, Lüttich und Maubeuge ſoll das eng« 
liſche Hilfsheer die Kiommunifationen der Deutichen bedrohen. Man ſieht. 
daß die Erinnerung an die Strategie von Torres Vedras und Quatrebras 
im engliichen Offizierkorps noch nicht außgejtorben tft. Torres Vedras it 
eine jehr ehrenreiche, Tiuatrebra3 Feine ganz jo ruhmvolle Neminiszenz. 

Die Neigung der Engländer, die paar Armeekorps ihrer expeditionary 
force für Frankreich einzujegen, dürfte jih der Prüfung durch die Praxis 
friegerifcher Zeitläufte nicht geivachjen zeigen, und Herr Touchard wird 
wohl Recht haben, wenn er meint, das Erjcheinen engliicher Hilfstruppen 
in Lothringen ſei möglich, aber doch recht hypothetiſch. Schon heute 
empfinden die Engländer nur ein jehr bedingtes Vertrauen zu Frankreich. 
Die Anarchie der Geiſter in diefem Lande, die oben geihildert worden it, 
der allgemeine Peſſimismus, Sfeptizismus und Nihilismus erreichen ihren 
Gipfelpunft in den antipatriotiihen und antimilitarijtiichen Tendenzen, 
welche feinen ganz unbeträdhtlihen Teil der franzöfiichen Armee vergiftet 
zu haben jcheinen. Die „Revue de Paris“ brachte (am 15. Mai) aus der 
Feder von L. Gerard-Varet eine Studie „L’antipatriotisme“, welche in 
ruhiger, fachlicher, gründlicher Behandlung alle Urſachen jenes häßlichen 
politiichen Phänomens auseinanderjegt: „Frankreich it ein Vorwand und 
das Gold eine Realität,“ in dieſen Worten faßt Gérard-Varet das Urteil 
der dem Antimilitarismus und Antipatriotismug DER ENEN Franzoſen 
über ihre Regenten zuſammen. 

Die Engländer nun ſcheinen ſich über die Wirkung der antimilita— 


Tolitiihe Korreipondenz. 173 


riſtiſchen Agitationen auf die franzöſiſche Armee vorläufig feine großen 
Sorgen zu machen, wohl aber beobadhten fie mit Mißfaller, wie 
der Sozialismus in den Reihen des Heeres der Nepublif um fidh greift. 
‚war ım Vergleich zu den Antimilitariiten, welche den franzöjischen Soldaten 
für den Fall eines Krieges den Nat erteilen, ihren eigenen Offizieren in 
den Rüden zu Ichießen, bleiben die Sozialijten eine verhältnismäßig 
national gejinnte und patriotiich denfende Partei. Da aber alles Heer- 
weien num einmal feiner Natur nad) auf dem Autoritätsprinzip beruht, fo 
muB auch der die Wehrmaht der Nepublit immer ftärfer erfafjende 
Sozialismus al3 ein gefährliches Element der militärischen Defompofition 
gelten. | 

„Contemporary review“ führt nun dem englischen Lejepubliftum eine 
Schilderung, der franzöfiichen Heeresverhältnifjfe vor, der zufolge dad Militär 
der Republik zum Einjchreiten gegen proletariiche Unruhen nur nod in 
ſehr bedingter Weiſe brauchbar fein fol. Der Geilt des franzöfiichen Volks, 
pt die genannte Zeitſchrift auseinander, ift zurzeit teil3 von ſozialiſtiſchen 
Ideen erfüllt, teil3 aus anderen Gründen rebelliih: „Bei der obwaltenden 
allgemeinen Gejinnung würde das Volk zweifellos mit einem Truppen— 
torps ſympathiſieren, daS jich weigerte, gegen Proletarier mit den Waffen 
einzuichreiten, vorausgeſetzt, daß die leßteren die Soldaten nicht angriffen. 
Und wenn weitverbreitete Unruhen in verfchiedenen Teilen des Landes zu 
derielben Zeit ausbrechen jollten, würde jede Regierung, welche die Ver— 
antvortung für eine Art von Bürgerkrieg auf jich nähme, indem fie die 
Armee gegen eine politiiche Bewegung einjchreiten ließe, unter dem all— 
gemeinen Daß zujammenbrechen.“ 

„Contemporary review‘ erinnert an das Bataillon, welches vor zwei 
Jahren meuterte, als e3 gegen die aufſäſſigen jüdfranzöjiichen Winzer ge= 
proucht werden folltee Der Vorgang fer unvergefien und habe zerjebend 
auf das Land und die wehrpflichtige Jugend auch nichtjozialijtischer Kreiſe 
gewirkt. Kurz — für die Verteidigung des Beitehenden auf politischen 
und jozıalem Gebiet dürfe durchaus nicht unbedingt auf die bewaffnete 
Macht gerechnet werden. 

Es erijtiert in der franzöfiichen Republik ſchon eine Art von revo- 
lunionärer Nebenregierung.e Das ijt die „C. ©. T.“ („Gonfederation 
«enerale du travail‘). Die „C. ©. T.“ iſt ein Exekutivausſchuß aller 
(sewerfvereine (Arbeiterfgndifate) von Frankreich. Das Syjtem, nad) 
weldem die Mitglieder der „C. G. T.“ gewählt werden, entjpricht genau der 
von den deutschen Sozialdemokraten jo gräßlich verfluchten Einteilung der 
NWahlfreife für das preußische Abgeordnetenhaus. Die großen Syndifate 
der Buchdruder, Eifenbahnbeamten, Bergleute uſw. haben in der „C. G. T.“ 
nıht mehr Stimmen als fleine Korporationen mit ein paar Dutzend Mit- 
altedern. Da die großen Syndifate im allgemeinen eine gemäßigtere politische 
Taktik vertreten, während die Mitglieder der fleinen Gewerfvereine über- 
riegend Ultras find, jo Streben jene nach einer Reform des Wahlrechts 
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zur „C. G. T.“, aber gegen die zähe Oppojition der intranjigenten Kleinen 
bisher ohne Grfolg. 

Mit Hilfe diefer „Wahlrechtsforruption” it in der „C. G. T.“ die extreme 
Richtung obenauf, und e2 gelingt ihr in fteigendem Maße, die Arbeiter: 
Ihaft, da8 Beamtentum, die Soldaten um jid) zu gruppieren. Die bei der 
moraliihen Auflöſung der Nepublif naturgemäß erjtarfenden Royalijten be— 
dienen fi) zum großen Teil ebenjo ochlofratiicher Agitationsmittel wie die 
Revolutionäre, bewerfen alles, was Obrigkeit it mit Koth, und teil3 wirf- 
lid, teil8 in den Augen des Volks bleibt der ganze entjeßlihe Schmuß an 
den Behörden haften. Stein Prophet vermag zu jagen, wohin die reißend 
Ichnell jortichreitende Entartung des öffentlichen franzöſiſchen Lebens nod) führen 
wird. In ein paar Sahren, klagt man in England, werden Dejterreicher 
und Staliener ihre Dreadnoughts fertig haben; das wäre nicht, jo ſchlimm, 
in Anbetraht der die beiden mediterraneischen Dreibundmäcdhte paraly: 
jierenden franzöfilchen Flotte, aber weiß man, wie es nach einigen Jahren 
in Frankreich ausjehen wird? 

Aehnlihe Sorgen werden auch wohl den Kaiſer von Rußland, als den 
Alliierten der franzöſiſchen Nepublif, oft genug bejchleichen. In Björkö mag er, 
wie ſchon anfangs hervorgehuben, u.a. aud) eine Art von Rückverſicherung gegen 
die Gefahren feines Bündniſſes mit jenem Lande gefucht haben, welchem jeine 
Borfahren Katharina I., Paul I, Nikolaus I, Alexander I. al3 dem Haupt: 
heerd revolutionärer Jdeen foviel Abneigung und Haß entgegenbradhten. In 
einer NeichStagsrede zur Zeit Boulangers hat Fürſt Bismarck einmal gejagt, 
e3 ſei möglich, daß beim nächſten deutjchsfranzöfifchen Krieg die Deere 
Frankreichs unter derroten Fahne in Deutſchland einzudringen verjuchen würden. 
Wenn das auch nicht ganz budjjtäblid) ın Erfüllung gehen follte, fo iſt für 
den Augenblick jedenfalls feitzuitellen, daß innerhalb der ſonſt To dijtin- 
guierten Gejellichaft der Tripel-Entente die franzöfiichen Noten ſich in ziem— 
(ih rüder Werje in den Vordergrund drängen. Die Tripel-Entente wird 
Daran nicht zugrunde gehen. Das iſt auch vom weltbürgerlichen Stand» 
punft aus gar nicht zu wünichen, denn die beiden Gegenbünde der Tripel- 
Entente und der Tripel-Allianz Jihern das Gleichgewicht und damit den 
Frieden der Welt. Die Tripel-Entente würde, auch wenn ſie es wollte, 
jo leicht nicht daran denken fünnen, angriffsweiſe gegen den Dreibund vor: 
zugehen. Denn jie gleicht einer ſehr leistungsfähigen, aber auch ungeheuer 
ſchwerfälligen Majchine, zujammengejeßt aus disparaten Teilen, mit fait 
unüberjehbar zahlreichen und höchſt zerbrehlichen ITriebfedern, jo daß das 
individuell jehr tüchtige, aber bunt zuſammengewürfelte und direftionsloie 
Nedienungsperjonal alle Urſache hat, vor ausjtrömenden giftigen Gajen 
und Stejjelerplofionen bejtändig auf der Hut zu fein. 

Daß diejer Vergleich der Tripelentente fein Unrecht tut, beweijt aud) 
folgende interejlante Tatjache. Der rujjiiche Generaljtab bat bejchlofien, 
beim Ausbruch eines Krieges mit Oeſterreich und Deutjchland das geo— 
graphiſch jo ſtark vorjpringende Nongreßpolen zu räumen und mit der 
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Armee bis hinter den Bug zurüdzugehen. Ganz ohne Zweifel ijt jene 
Maßregel die beite Methode, die folojjale Defenjivfraft des Zarenreichs 
auszunugen. Aber wie gejcheit der Plan auch ift, er charafterijiert ſich 
andererteit3 al3 ein Zeichen von Schwäche. Und vor allen Dingen — die 
Franzoſen wollen die Zweckmäßigkeit einer fo weit ausweichenden ruſſiſchen 
Strategie Ichlechterdings nicht begreifen. In vollem Maße zahlen fie den 
Ruſſen das Mißtrauen zurüd, mit welchem dieje das Militärweſen der 
Republik betradhten. Ja, fie fommen jich beinahe wie verraten vor. 

Soviele trennende und hemmende Momente innerhalb der Tripel- 
entente verbunden mit der aufrichtigen Friedensliebe des Zaren bilden wert— 
volle Bürgichaften für die Aufrechterhaltung eines guten vder wenigſtens 
erträalihen Verhältnifje3 zwischen den großen Mächten. Inzwiſchen hat ſich 
freilich, der öftlidhe politifche Horizont feineswegs aufgehellt, ſondern bleibt 
nah wie vor von ſchweren Wolfen verdüjtert. Die Inſel Kreta, ſeit bei: 
nabe einem halben Jahrhundert ein Schmerzensfind der europäiſchen 
Diplomatie, droht Anlaß zu einem türkiſch-griechiſchen Krieg zu geben, den 
Mas ın Stambul diktatoriſch herrichende Säbelregiment, wie e3 wenigſtens 
manchmal jcheint, gar nicht Jonderlih gern vermieden jehen möchte. Es 
ware wahricheinlich auch leichter, in einem Striege mit dem ſchwachen Griechen- 
land Yorbeern zu pjlüden, als daS jungtürfiiche Programm der inneren 
Moderniſierung der Türfer durchzuführen. Die Jdeenwelt der Muhammedaner 
tr eine ganz andere als die der europäilchen Völfer. Der Begriff des 
„osmanichen Baterlandes“ iſt feine Wahrheit, jondern ein in der Studier: 
tube ausgehedtter Homunfulus. Der Durdjichnittstürfe kann durch dieſes 
Ideal, das bei uns heute allmächtig ift, unter feinen Umſtänden in Bes 
wegung geiegt werden, ſondern ſein geiſtiges Clement bleibt nad) wie vor 
der religiösſe Fanatismus. Umgekehrt die Rajah-Chriſten gebärden ſich als 
ertie Patrioten und verlangen zur bejjeren Werteidigung des jogenannten 
Vaterlandes in die Reihen des Heeres eingejtellt zu werden. Hier wollen 
te — jo ijt ihr Bintergedanfe — auf den gottgejendeten Moment lauern, 
two te den Dalbmond, zu dem ſie geſchworen haben, mit der freudig er— 
teilten Erlaubnis ihrer Popen in den Staub treten fünnen. 

Mu jo unerhört jchiweren Problemen ringen die Negeneratoren der 
Zurter. Für die Nuhe der Welt und für die osmanischen Patrioten jelber 
ware das Beſte, wenn diefe jich ihre Ziele nicht zu hoch jteckten, jondern 
die vielhundertjährige Grundlage des Reichs unangetaitet ließen und nur 
fur qute Verwaltung, Erſchließung der materiellen Hilfsquellen und all: 
mählihe Volksaufklärung jorgten. Taniels. 


Rußland und Perſien. Ruſſiſche Finanzen. 
Außer dem europäiſchen Frieden und einigen anderen Dingen haben bei 
der Juſammenkunft von Björkö noch zwei Angelegenheiten eine Rolle 
geſpielt, an denen die ruffiiche Politik ein bejonderes und unmittelbares 
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Intereſſe nimmt, und diefe find es anfcheinend auch gemejen, die auf feiten 
Rußlands den dringenden Wunſch nad einer Ausiprache und Verjtändigung 
mit Deutjchland hervorriefen. Es handelt fih um die Beftrebungen 
der Ruffen in Perfien und um den wieder einmal afut gewordenen 
Anleihebedarf Ruflands. Nach beiden Richtungen hin. glaubt die 
ruſſiſche Politik des deutſchen Wohlmollend zu bedürfen. 

Was zunächſt Perſien angeht, ſo hatte bekanntlich das Abkommen 
zwiſchen Rußland und England über die Fragen des fogenannien mittleren 
Oftens den ganzen Norden mit den wichtigen Wrovinzen Chorafjan, 
Zeheran, Aſerbeidſchan, dem Stüftengebiet des Kafpiihen Meeres und dem 
wejtlichen Teil des Zentialhochlandes dem ruffifchen Einfluß überantmortet, 
während die Sübdoftede am Golf von Oman und an der Meerenge von 
Bender Abbas den Charakter als englifches nterefjengebiet erhielt. Als 
ſolches wurden nachträglich auch nod) die gefamten Gewäſſer des Perſiſchen 
Golfes anerkannt. Zwiſchen der enalifchen und der ruffifchen Snterefien: 
Iphäre verblieb etwa die Hälfte Perſiens als fogenannte neutrale Zone. 
Bei der Teröffentlihung des Nertrages wurde zwar ausprüdlich betont, daß 
es fi) meder für Rußland noch für England um die Anerkennung politiſch— 
territorialer, fondern nur um gewiſſe wirtfchaftlihe Sonderintereſſen handle, 
doch hegte ſchon damals von allen Unbeteiligten niemand Zweifel an 
dem vormiegend politiihen Charakter des Abkommens. Was England 
damals in eriter Linie gewann, war der formelle Verzicht der Ruſſen auf 
ihren früheren Blan, eine Eifenbahn durch Oſtpeiſien bis zum offenen 
Meere zu bauen. Für dieſes Opfer taufchte Rußland die Anwartſchaft auf 
das Protektorat über den nördlichen Teil Perjiens ein. Es mar offenbar, 
daß in Aften irgend etmas gejchehen mußte, um den gefährlichen Eindrud 
der Niederlage gegen Japan zu vermischen und das erjchütterte Preitige der 
ruſſiſchen Machtpolitit miederherzuitellen.. Wie meit außerdem England 
und Rußland fid) gegenfeitig meitergehende Austichten auf dem Gebiet. der 
türfifchen Frage eröffnet haben, fteht dahin. Allem Anſchein nad) ift auch 
etwas Derartiges der Fall gemejen, aber die türkifche Revolution im Juli 
1903 veränderte hier die Vorausſetzungen von Grund auf. 

Um nun einen fchielihen Vorwand zur militärischen Okkupation feines 
perſiſchen Intereſſengebiets zu finden, verfolgte Rußland eine jehr einfache 
Politik: es ſchürte den allmählih zum Bürgerkrieg ausartenden inneren 
Zwieſpalt zwiſchen dem Schah und feiner Umgebung auf der einen, den 
perjilchen Liberalen auf der anderen Seite. Die liberale oder fogenannte 
fonftitutionelle Partei in Perfien ift eine Erfcheinung, die unter ähnlichen, 
wenn auch nicht ganz identischen Gefichtspunften beurteilt werden muß, mie 
die innere Reformbewegung in der Türkei. Zu ihrer Gharafterijtif möchte 
ih den nachſtehenden Brief eines der heroorragendften und gebildetiten 
Führer der perfifchen Sonftitutionellen, der mir in rufiifcher Weberfegung aus 
dem Haufafus zugegangen ift, mit einigen für den Inhalt belanglofen 
Kürzungen hier zum Abdrud bringen. 
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„... Die finſteren Wolfen, die den Horizont des unglücklichen 
Terfien verdunfeln, haben ſich heute noch mehr verdichtet, und neue, 
ihmerzend heife Empfindungen find in die Schar der ruhbelojen 
Kämpfer für die Konftilution getragen worden. Bisher Hatten die 
Konftitutionaliften, die Fäljchlih Nationaliften oder jogar Revolutionäre 
genannt werden, einen einzigen offenen Gegner. Das mar der Schah, 
lamt der veaktionären Clique um ihn, mit Emir Bahadur Dicheng an 
der Spitze. Diefe Feinde befaßen an fi nur eine geringe Lebens» 
fraft, und vor dem mächtigen Anſturm der allgemeinen Volksbewegung 
für die Steiheit fingen fie bereit5 an zu erblaifen. Nun aber find 
die Yreiheitsfämpfer zu ihrem Screden auf eine neue hindernde 
Macht gejtoßen, die ihr Recht zur Einmifhung auf der Spitze der 
Bajonette einherträgt, ohne ſich um die Regeln der internationalen 
Moral und des Völkerrechts zu fümmern, ftatt deſſen fich vielmehr 
auf die Moral der Willfür, des Uebermuts und des Naubes beruft. 
Das unerwartete Auftreten dieſes Hindernifjes im Augenblid, wo das 
eritrebte Ziel fat erreicht war, hat die Freiheitsfreunde, die Ströme 
von Blut und Energie für die nationale Sache aufgemwendet hatten, 
anfänglich zwar betroffen gemacht, aber als fie ſich umfahen, erfannten 
Ne, dag in Wirklichkeit diefer Gegner ſchon die ganze Zeit vorher 
ihnen den Weg verjperrt hatte und nur den geeigneten Augenblid 
jür jein offenes Auftreten abgemartet hatte. Es zeigte fih, Daß der 
3gflop in feiner jcheinbaren Untätigfeit keineswegs gefchlummert, 
jondern jeden Schritt feines Opfers ſcharf beobachtet hatte, um im 
Augenblid, wo es notwendig murde, als der allmächtige Herr der 
Lage aufzutreten. Wer iſt diefer Zyklop? Wer ift dieſer böſe 
Dämon all der unglüdlihen Bewohner Aſiens, die fo unendliche 
Anitrengungen machen, um ſich aus ihrer Sklaverei zu befreien, um 
zur Höhe derjenigen Kultur emporzufteigen, in deren Reich die Menfchen 
Ihre Naturbeftimmung als vollftommene Weſen erreihen? Das ijt 
jener Loppelgefichtige Gott des Böſen, der Nache, des Egoismus, der 
Sıinterlift, der Sklaverei, des Raubes der Menfchenrechte, der Gemein: 
heit, deſſen Name „europäische Politit in Aſien“ lautet! Das ift 
diejes Europa, das alle Mittel für materielles Wohlergehen aus dem 
Schoße Aſiens ſchöpft, aus der Unwiſſenheit der Afioten. Es konnte 
möt dulden, daß bei den Perfern der Wunfch auftauchte, in eine 
Reihe mit der Kulturmenſchheit zu treten, ihre eigenen Herren zu 
werden. Der Vertreter dieſes Curopa, das Aſien verjflaven mil, 
war im gegebenen Augenblid, wie jchon in fo vielen anderen Fällen, 
wiederum England, das ſich daran gewöhnt hat, feinen Wohlftand 
darauf aujzubauen, daß es alle diejenigen Nationen, die es ſich zum 
Epfer beftimmt hat, in geiftige und materielle Stetten wirft. Hinter 
ihm her ließ ſich das kurzfichtige Rußland ziehen, das, auf nichts 
als auf die eherne Feftigkeit feiner Stirn bauend, fih für eine Groß— 
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macht hält und, mie unlängft nad der Mandſchurei, jet aud nad 
Perfien feine Truppen hineingeführt bat. Bon der Baſis feiner 
furzfichtigen Politik aus mußte Rußland nad Perfien gehen, denn 
es hat ſoviel Intereſſen in Perfien und hat foviel Geld in feiner 
perfiihen Politif angelegt, daß es nicht imftande mar, feinen Ein: 
fluß in Perfien an England ſchlechthin abzutreten. Aber die Ziele 
Englands find den mandfchurifchen Diplomaten Rußlands mohl kaum 
befannt. Rußland fieht offenbar nicht, daß es ihm nicht beftimmt 
ift, der Herr Nordperfiens zu merden, denn das merden erftens die 
Perfer und zweitens England nit zulafien. England Hat jeht in 
feinem eigenen Intereſſe, um Südperfien endlich dffupieren zu können, 
Rußland dazu verleitet, Truppen nad) Nordperfien zu ſchicken. Wenn 
es aber felbjt im Süden ſtark geworden fein wird — mird es dann 
fih nicht etwa alle Mühe geben, ſolche Kräfte wie Sattar-Chan und 
die Leute von Aſerbeidſchan dazu zu bringen, daß fie die Ruſſen vom 
Ufer des Kaſpi mieder verjagen? England bedarf des perfiichen 
Südens für feine lange geplante indiich-ägyptiiche Eifenbahn. Yür 
diefen Zweck wirft es alles Gewiſſen und alle Humanität in den 
Winfel und fchleudert das perjilche Volk in ein endlofes Blutvergießen, 
in den Krieg mit den Ruſſen, hinein. Selbjt aber tut es fo, als 
ob es die perfiiche Konftitution dadurch ftärfe, daß es fi auf fried: 
liche Weife im Süden feſtſetzt. Sind und denn wirklich der ganze 
Gang und die Ziele diejes Iiftigen England nicht klar? Denkt es 
denn, Daß das perfiiche Volk jo dumm ift, noch an feine edlen als 
truiftiichen Abfichten gegenüber Perfien zu glauben? Willen mir 
etwa nicht, daß ohne die Einwilligung Englands der Schah nidt 
imftande geweſen wäre, die einmal gegebene Stonftitution zu verlegen? 
Daß unfere Nationalverfammlung ohne England nicht auseinander 
gejagt worden wäre? Wir fennen das Schadhlpiel*) gut, denn Diefes 
Spiel ftammt au3 dem Dften. Anfangs mollte England die Sympathie 
des perfiichen Volks erwerben und übte einen gemiffen Drud im Sinne 
der Erklärung der Konftitution aus. Sogar Rußland Hat es dazu 
bewogen. Darmad aber, ald es ſah, daß die Konititution Perfien 
weit voran bringen würde, daß fie ein fettes Stüd aus der englischen 
Hand reifen und den Plan der indifch-ägyptifchen Bahn vielleicht 
zunichte machen würde, hat es dafür gejorgt, daß das Parlament 
verjagt murde. Seitdem wartet es darauf, daß unfere nationale 
Kraft fih im Bürgerkrieg verzehrt und die beiten Vertreter des Volks, 
die die englifche Politik begreifen, untergehen. Dann will es wieder 
als Rettungsengel erjcheinen und im Einverftändnis mit Rußland 
die Stonftitution wieder herjtellen, aber gleichzeitig Rußland erlauben, 
fih an den Norden zu machen, mährend es jelbft Südperfien end⸗ 


*) Shah — König; Schachſpiel — Königsſpiel. 
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gültig okkupiert. Perjien iſt aber jegt nicht mehr die Macht, die fich 
vor dem furdtbaren Gefpenft der englifch-rujftichen Fauſt beugen mil. 
Es iſt bereit, ift mit Menſchen und Waffen ſoweit verjehen, um 
dem Feind entgegen zu treten, in einem Kriege, wie ihn einft die 
Buren geführt haben. Die Perfer haben bisher für die Freiheit das 
Blut ihrer Brüder vergoffen. Der Konftitutionalift hat im Neaktionär 
niemand andered als feinen leiblihen Bruder erfchlagen. Jetzt werden 
fie mit einander fterben, bis zum letten Mann und bis zur leßten 
Patrone Lämpfen, und mögen dann England und Rußland, wenn fie 
5 vermögen follten, über eine Wüfte bereichen. Wir Perſer wollen 
nidt Durch die Gnade der Engländer und Ruſſen eriftieren, wir 
haben ein Recht auf Selbftändigkeit und mollen es ausnugen. Wenn 
England bisher ung Mufelmanen durch Intriguen und durch unfere 
eigenen Zmiftigfeiten übermocht hat, fo wird das nun bald ein Ende 
nehmen. Cs foll nicht denken, daß uns feine Schelmenftüde in 
Arabien unbekannt find, fein Wunſch, fih aud dort feftzufegen und 
jeine Eifenbahn nach Bagdad zu führen. Die Türken werden das 
jhon begreifen und ihre Maßnahmen darnach treffen. Wir aber er: 
kläten, daß Perſien für feine Freiheit kämpfen wird. Bisher haben 
die Perſer meder die Ruffen noch die Engländer beleidigt; fie haben 
ihnen vielmehr all ihren Beſitz überlaffen — aber damit begnügen 
fich dieſe Herren nicht, fie wollen unfere Freiheit, unfere Religion, 
unſere Menſchenwürde! in blutiges Jahr des Kampfes für die 
Freiheit mit den inneren Feinden hat feine einzige Gewalttat an 
einem Ausländer zu verzeichnen gehabt, obwohl Ausländer von der 
Art Ljachows, Hartwigs und Baranowskis die Parteigänger des 
Schahs und der Reaktion waren. Wir haben Ljahom nicht umge: 
btacht, obwohl wir es gekonnt hätten; wir haben das Parlament ge- 
opfert, nur um einen ruffiigen Untertanen nicht anzurühren. (Cs 
mare Damals nur nötig geweſen, Ljahom umzubringen — und 
memand hätte das Parlament auseinandergejagt. Dann würde eg 
jezt keines meiteren Kampfes um die Freiheit mit bewaffneter Hand 
beürfen, 

Rußland will Perfien bevormunden und fagt, es fei dorthin 
gegangen, um die Ruhe, die Ordnung und die Konftitution wieder: 
herzuſtellen. Wenn es ein ſolcher Schützer der Konſtitution iſt, 
wrum fängt es dann nicht lieber bei ſich ſelbſt an? Rußland! 
vuriſchkewitſch, der Meuchelmörder Dubrowin und Parteinahme für 
die Konſtitution!? Iſt das wohl möglich? Hat denn nicht Rußland 
den Schah während der ganzen Zeit ſeines Kampfes gegen die Revo⸗ 
lution mit Geld verforgt? Hat nicht die perfifch-ruffiihe Bank dem 
Shah tüglih 3000 Tomans für den Unterhalt feines Harems, 
keines Tiſches und feiner Truppen, der von Ljachow befehligten 
Koſakenbrigade, gezahlt? Iſt nicht auf die Entſcheidung Ljachows, 
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Hartwigs und Emir Bahadurd das Parlament durch Gemehrfeuer 

auseinandergetrieben worden? Und dieſes Rußland kommt jest nad 

Perfien, um... . die Konftitution zu ſtützen!! Verfolgt nicht 

diefes felbe Rußland jegt die Perſer, die in feinen Grenzen leben 

und auf irgend eine Weile ihre Sympathie mit den perfifchen Kon— 
ftitutionaliften ausprüden? Werden nicht täglid im Tiflis, Balu, 

Warſchau unter verjchiedenen Vorwänden gebildete Perſer auf die 

Denunziationen perfilcher Reaktionäre hin verhaftet? Werden nicht 

Waffen und andere Materialien, die für Perfien beftimmt find, in 

Rußland Eonfisziert? Werden nicht die muhammedanifche Prejje und 

die muhammedanifhe Intelligenz; im Kaukaſus für ihre Teilnahme 

mit der Bewegung in Perfien verfolgt? Das alles find gute Doku: 
mente, um für die Arbeit Ljachows und Hartwigs und die wahren 

Sympathien Rußlands zu zeugen. Wie unmiljend auch Perfien fein 

mag — unmiffender, als die Bureaufratie, die heute Rußland be- 

herrſcht, iſt es nicht, und das Weſen der ruſſiſchen Politik ift es 
vortrefflich zu begreifen imſtande. Es wird ſchon verſtehen, den 

Ruſſen dafür mit derſelben Liebe zu lohnen, mit der die Türken 

Oeſterreich für Bosnien gelohnt haben ....!“ 

Das Schreiben erzählt dann noch von der wüſten Völlerei und täg— 
lichen ſinnloſen Trunkenheit des Schahs, der als ein ganz minderwertiger, 
unwiſſender und brutaler Menſch dargeſtellt wird; es ſchildert weiter die 
Willkürwirtſchaft des ruſſiſchen Kommandeurs Ljachow in Teheran und des 
ruſſiſchen Generals Snarſki in Täbris, und macht dann verſchiedene inter: 
eſſante Mitteilungen, auf die hier nur andeutungsweiſe eingegangen werden 
kann: über den Stand der Bewaffnung der Konſtitutionaliſten in den ver: 
Ichtedenen perſiſchen Provinzen, über die Mittel und Wege zur Waffen: 
einfuhr, über die geheimen Vorbereitungen der Ruffen zur Belegung des 
wichtigften perfifchen Hafens am Kaſpiſchen Meere, Refcht, und der Haupt: 
ftadt von Chorafjan, Meichhed, und fchlieplich über die beftehenden Ver— 
bindungen zwiſchen den perfiihen Sonftitutionaliiten und den führenden 
Elementen in der neuen Türke. Dieſer letztere Punkt ift beſonders 
wichtig. Namentlich gelangen große Mengen von Waffen und Munition 
über die verjchiedenen Päſſe, die aus dem türkischen Armenien nah Afers 
beidſchan hinüber führen, in die Hände der perfilchen Liberalen. Es fommt 
aber noch eins hinzu. Aſerbeidſchan, zurzeit die am beſten bevölferte und 
wohlhabendſte Provinz Perfiens, ift faſt ausfchlieglih von Türken bemohnt, 
die von den Osmanen zwar durch eine, nicht große, Verfchiedenheit der 
Mundart und durch ihr fchiitifches Bekenntnis getrennt, aber dem Blute 
nad die nächſten Verwandten jener find. Das wichtigſte innere Trennungss 
motiv, das religiöje, |pielt natürlich für den türkischen wie für den perji- 
Ihen Modernismus feine entjcheivende Rolle mehr, und es ift leicht be: 
greiflih, von welcher Wirkung der Sieg der türfifchen Reformpartei auf 
ihre Stammes- und Gefinnungsverwandten in Aferbeivfchan if. Unter 
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dieſen Umjtänden verdient es aufmerkſame Beachtung, daß türkiſche Truppen 
tatſächlich bereits an verſchiedenen Punkten auf dem perſiſchen Gebiet 
ſtehen, z. B. in dem wichtigſten Urmia, und daß Zuſammenſtöße mit den 
rujfiſchen Okkupationstruppen in Aſerbeidſchan nicht unmöglich erſcheinen. 

Wie der mitgeteilte Brief zeigt, beſtehen unter den Führern der 
perfiihen Reformer überraſchend genaue und klare Vorſtellungen von den 
Zielen nigt nur der ruſſiſchen, ſondern auch der englifchen Politik in 
Perfien und feinen weſtlichen, türfifch-arabifchen, Nachbargebieten.. Wir 
ſahen, wie der engliihen Politik direkt die Abficht zugefchoben wird, Die 
Rufen fih in Nordperfien fejtfahren zu laffen und fie dann ihrem Scidfal 
zu übetlaſſen. Aus der Ueberfiht über die Waffenverteilung, die in dem 
Schreiben des perſiſchen Konftitutionaliftenführers gegeben wird, geht hervor, 
deß die Liberalen oder fogenannten Revolutionäre entichloffen find, den 
Volksktieg in Aferbeivihan und Choraffan gegen die Ruſſen zu entfachen, 
wenn fih die ruſſiſche Okkupation, wie zu erwarten, als für die Dauer 
beabfichtigt herausftellt. Für die meitere Bewaffnung Choraffans wird 
es vor allen Dingen auf die afghanifche Regierung ankommen; für 
Irrbeivihan aber auf die Türken. Gin langmieriger Pandenfrieg in 
Aſetbeidſchan würde ohne Zweifel eine gefährliche Rückwirkung auf die 
mubommedanifche türkifchstatarifche Bevölkerung Transkaukafiens ausüben, 
die mit den Türken von Aferbeivfhan eines Stammes ift, mit der Reform- 
bewegung in Perfien zum Zeil ſtark fympathifiert und fie fogar mit Gelb- 
nen, Yeuten und Waffen unterftügt. Die kaukaſiſchen Muhammedaner 
chem aber auf der anderen Seite aud in lebhaften Beziehungen mit der 
Zirfe, und diefe Beziehungen haben fich verftärft, feitvem das türfifche 
Eibitbernußtfein durch den entjchievenen Sieg der Neformer einen fo großen 
ıidhmung genommen bat. Ein Brand in dem kaukafifch-türkifch-perfifchen 
Smmintel fann alfo für Rußland eine gefährliche Sache werden und die 
ocrchin jo ſehr geſchwächte militärifchspolitiiche Aktionsfähigfeit des Reiches 
au ger nicht abzufehende Zeit Hinaus noch mehr paralyfieren — ganz 
özxichen von den finanziellen Aufwendungen, die er bedingen würde. 
VKenn Rußland eine bewaffnete Volkserhebung in Aferbeidfhan und einen 
Rujammedaneraufftand in Transkaukaſien, beides durch Waren, Freimillige, 
führer und Geld aus der Türkei unterftügt, zu befämpfen befommt, fo ift 
das nicht mehr eine Sache, die mit ein oder zwei Divifionen zu erledigen 
it, fondem es müſſen mindeftens die kaukaſiſchen Armeekorps mobilifiert 
beiden, was natürlich von ſchwerwiegender Rückwirkung auf die Werhält: 
ze im europäifchen Rußland fein mir. 

Ter wichtigfte Punkt in ter perfiihen Frage ift aljo für Rußland, 
üben dem Verhältnis zu England, die Haltung der Türkei. Hier fangen 
die ruſſiſchen Wünſche an unfere Adrefje an. Man möchte, daß 
zaufhlaend durch geeignete Einwirkungen gegenüber den Türken die 
detſiſchen Kaftanien für Rußland aus dem Feuer holen hilft. Dazu aber 
been wir feine Veranlaſſung, und wie die Dinge liegen, wird man aud) 
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ſchwerlich zu fürchten brauden, daß die deutſche Politik fih zu den 
gewünſchten Vorfpanndieniten, die unfere Pofition in der Türkei nur ver: 
Ichlechtern könnten, hergeben wird. Bedenklicher aber ift der andere Punkt: 
die ruſſiſchen Anleihewünſche! Wie befannt, hat die letzte große 
franzöjifchsenglifche Anleihe für Rußland nur den Effekt gehabt, daß die 
1909 fällig geweſenen Berbindlichkeiten der ruffiihen Regierung aus 
einem kurzen in einen länger befrijteten Aredit verwandelt wurden, und 
außerdem die Dedung des unmittelbaren Tehlbetrages im letzten Budget. 
Es ift auch noch erinnerlih, daß auch dieſes Budget wieder mit allen 
möglichen großen und kleinen Schönheitsfehlern und Fragezeihen, „Rechen: 
fehlern“ und vergl. behaftıt war. So hatte man, um nur einige Beifpiele 
zu nennen, unter den Poften von 66,6 Millionen Rubel für die Liquis 
dation des japanischen Krieges, 8 Millionen „zum Unterhalt von Kofafen- 
regimentern, die für den inneren Dienft mobilifiert wurden, und zur Ber: 
pflegung von Truppen, die zur Unterjtügung von Zivilbehörden requirtert 
wurden“, geftedt, und weiter unter denfelben Poften 10,2 Millionen zur 
Erbauung von Kafernen für „einige* Zruppenteile, zur Ausbeflerung 
„einiger“ Kriegsſchiffe. Diefe Ausgaben gehörten natürlich erftens nicht 
zur Liquidation des japanischen Krieges und zweitens nicht in den außer: 
ordentlihen Etat. Sie gehörten in den ordentlihen Etat, aber dann 
hätte diefer nicht mit dem mühjam herausgequälten „Ueberſchuß“ von 
1,3 Millionen, ſondern mit einem offenen Fehlbetrag gejchloffen. An Sid 
ift es ja ganz gleichgültig, ob ein innerlich derart erfchüttertes Budget wie 
das ruffifche mit einer Million Ueberfhuß oder mit 17 Millionen Defizit 
aufgemacht wird; das Bezeichnende an der Sade ift nur die Methode. 
Wichtiger als folche Kleinigkeiten find aber andere Dinge. Als die Ver 
bandlungen mit den Franzoſen über die legte Anleihe nicht vorwärts 
wollten und die Banken ihre Provifionsforderungen zu einer felbjt für 
ruſſiſche Kreditoperationen unerhörten Höhe hinauffchraubten, plauderte die 
„Nowoje Wremja” in einem unbewahten Augenblid zwiſchen den Zeilen 
aus, melde Daumfchraube den Franzofen fchlieplih angeſetzt wurde: die 
Drohung, äußerftenfalls den berühmten Goldficherheitsfonds, die 
Milliarden im Seller, angreifen zu wollen! Natürlid wäre 
das nur die Einleitung zum Staatöbanterott gewejen. Den 
Sturz des ruſſiſchen Kredits, der hierauf hätte folgen müſſen, 
mag ſich jeder ſelbſt ausmalen. Außer durch die große franzöfild- 
englifche Anleihe Hat fih das ruſſiſche Finanzminifterium mit allerlei Eleinen 
Mitteln, mit inneren Anleihen, Emiſſion von Schagamtsjcheinen, mit der 
fürzlich erfolgten Eifenbahnanleihe, an der leider wiederum deutſches Kapital 
beteiligt mar, meiter geholfen. Ein Moment, das Rußland außerdem noch 
zu Hilfe fommt, iſt die außerordentliche Höhe der Getreidepreiſe. Rußland 
hat befanntli in den Jahren 1903— 1905 Zufallsernten von ſehr 
günjtigem Ergebnis gehabt und dadurch feine Zahlungsbilang vorübergehend 
verbefjern fönnen. Bis zu einem gemiljen Grade erjegt die jegige Höhe 
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der Getreidepreiſe, auch nachdem die Erntemengen wieder geſunken ſind, den 
Ausfall. Aber erſtens kann man auf ſolche Grundlagen keine Finanz⸗ 
wirtſchaft aufbauen, und zweitens reicht auch beim Zuſammentreffen noch 
ſo günſtiger Umſtände die Aktivſeite der ruſſiſchen Zahlungsbilanz nicht aus, 
um die Paſſivſeite zu decken. Die Anleihepumpe in dieſer oder jener Form 
muß aljo in immer fürzeren Intervallen in Bewegung gejeßt werden, und 
da es natürlich ſehr ſchwer ift, jest jchon wieder dem franzöfiichen und 
englifhen Markt zu kommen, fo richten fi) die Augen auf Deutichland. 

In Rußland ftehen ſich feit dem Abſchluß des japanischen Krieges 
zwei Richtungen gegenüber. Die eine, die befanntli 1906 beinahe zum 
Siege gelangte, will in zutreffender Erkenntnis der Lage den Staais—⸗ 
bankerott einleiten, zunächſt durch Einftellung der Barzahlungen. Vom 
ruffiihen Standpunkt aus betrachtet, ijt dies die einzige Politit, bei der 
der Staat in Zukunft mieder zu Kräften fommen kann. Die andere 
Partei, und das ift diejenige, die zugleich auf eine energijche ausmärtige 
Lolti drängt, will das Anleiheſyſtem fortjegen, folange es irgend geht, 
d. h. wie, folange, ſei es unter welchen Bedingungen auch immer, Kapital 
geborgt werden kann, um die alten Schuldzinfen zu bezahlen. Man mag 
gelten lafien, daß nicht wenige Politifer und Wirtjchaftler, die auf der 
legteren Seite ftehen, dabei der Meinung find, daß Rußlands materielle 
Yage fi in abjehbarer Zeit fomeit befjern fünnte, daß es gelingt, den Vers 
pflihtungen dauernd nachzufommen. Daß diefe Idee aber eine Selbit- 
täuſchung ift, daran gibt ed gar feinen Zweifel. Die ftarke Kursver⸗ 
beiierung ruffifcher Werte in der legten Zeit ift weder ein Zufall noch ein 
Zeichen für die Gefundung der ruffiichen Finanzlage, fondern von beidem das 
Öegenteil. Es fann mit pofitiver Beftimmtheit verfichert werden, daß die 
Jumutung, Geld an Rußland zu liefern, ſoweit die ruffiihen Wunſche in 
vage fommen, und wohl auch fchon etwas darüber hinaus, dem deutfchen 
Nartte wieder gejtellt werden fol, und zwar bald genug, um fchleunige 
und dringlihe Warnungen zu begründen. Wer Elug ift, nehme die 
Gelegenheit wahr — es ijt vielleiht die letzte halbwegs günftige, die fich 
bilet —, um den augenblidlichen Kursftand der ruſſiſchen Papiere zum 
Verfauf zu benugen.. Noch mird ruffiicherfeit3 um ver Anleihe willen 
vorausfihtlich für die Aufnahme jedes an den Markt gelangenden Duantums 
ohne Aursſturz geforgt werden. Paul Rohrbad. 


Die Ablehnung der Erbihaftsiteuer. 
: Der Reichstag hat die Erbichaftsbefteuerung definitiv verworfen; der 
MU Reichskanzler bat dem Staifer feinen Abſchied eingereicht, dieſer aber 
at ihn vorläufig abgelehnt, das heißt, der Herr Reichskanzler will bei der 
N. genen Not des Reiches ſich dazu hergeben, die Reform auf der von 
er jetzigen Majorität gebotenen Bajis zujtande zu bringen, dann aber, 
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um den von ihm feierlich gegebenen Erklärungen treu zu bleiben, tatjählıd 
zurüdtreten. 

Der neue Blod, der diefe Situation gefchaffen hat, find die Agrars 
Konfervativen zufammen mit dem Zentrum und den Polen. Beim Zentrum 
und den Polen ijt das Motiv flar. Ohne Zweifel wäre es diefen Parteien, 
wenigſtens ſehr vielen Mitgliedern dieſer Parteien, ſachlich möglich geweſen, 
auch anders zu ſtimmen. Angeſehene Mitglieder des Zentrums, Herr Fritzen, 
Herr Gröber und andere haben ſich früher gar nicht ſo ablehnend zur Erbſchafts⸗ 
jteuer geäußert, aber die Führer der Partei haben erkannt, daß hier die 
Stelle war, wo fie einfegen mußten, um den Blod zu ſprengen. Ich 
glaube nicht, dat, wie man fo häufig hört, es der direkte Wunsch mar, 
den Fürſten Bülow zu ftürzen oder Rache zu nehmen für die Auflöfung 
1906; die Bentrumapolitif ift nit von Gefühlsmomenten beftimmt, aber 
fie hat das natürliche und notwendige Zıel, den Blof von 1906 aus: 
einander zu treiben, um mieder Raum zu jchaffen für den eigenen Einfluf. 
Nicht weniger können die Polen fein anderes Ziel haben, als bei einer 
ſolchen Gelegenheit zu zeigen, daß ſie auch eine Macht find, daß eine 
Regierung Elug tut, mit ihren Stimmen zu rechnen, und daß fie bereit 
find, dem Zentrum zu helfen, damit es ihnen wieder helfe. Die Motive 
der Konſervativen find weniger deutlihd. Wenn man die Erjaßfteuern an: 
fieht, die fie vorgefchlagen haben, die Wertzumachsfteuer und die Einführung 
eines Umſatzſtempels für Immobilien, jo muß man zugeitehen, daß das 
unmittelbare materielle Interefje des Großgrundbeſitzes doch nicht maßgebend 
geweſen fein fann, denn während Bauergüter allerdings nur fehr felten 
verfauft werden, gehen Nittergüter heute ungemein häufig aus einer Hand 
in die andere, und es würde aljo immerhin ein jehr erheblicher Teil dieſer 
Erfagiteuern auf den Großgrundbefig fallen, viclleiht jogar noch mehr als 
bei der Erbjchajtsiteuer, jo mie fie eingebraht war. Hier aber iſt der 
dunkle Runit. Die Erbjchaftsfteuer, fo wie fie eingebracht war, hätte aller: 
dings Niemanden gedrüdt, aber die Agrar-Ronfervativen find immer wieder 
zurüdgefommen auf daS Argument: menn die Erbichaftsjteuer erſt bejtcht, 
wird fie fehr bald ausgebaut werden, nah unten ausgedehnt auf Die 
Naffen, die jegt noch verfhont werden und nad oben in ihren Sägen 
erhöht. Herr Dr. May in Hamburg hat bereits eine Berechnung ver: 
öffentlicht, *) wonach bei Einführung der Sätze, die jegt in England dem 
Parlamente vorliegen, in Deutſchland über 500 Millionen Mark heraus» 
fommen mürden. Das ganze Defizit wäre aljo mit einem Schlage gededt, 
alle die neuen Konſum- und Verfehrsiteuern mären überflüſſig. Das ift 
einerfeitS zwar ein Beweis, mie auferordentlih bejcheiden die Regierungs- 
vorlage war und mie fniderig die Geſinnung der Beligenden, die ein fo 
eines Opfer dem Reiche nicht bringen mollen — auf der andern Seite 
aber aud ein Mene Tefel: hütet euch anzufangen, bis dahin Fönnte es fommen! 





*, Zeparatin aus dem demnächſt erſcheinenden Bert von Schanz' „Finanz— 
Archiv”. 
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\h alaube, daß bei jehr vielen an fi mohlgefinnten und opfermilligen 
Konjervativen es diefer Gefichtspunft geweſen ift, der fie beitimmt hat, 
der Erbihaftöfteuer ein unbedingtes Nein entgegenzufegen. Das fcheint 
mätrhtig, iſt aber doch furzjichtig, denn, mag für Diesmal aud 
die Erbſchaftsſteuer wirklich gefallen fein, nichts in der Welt ift jicherer, 
als daß fie wiederfommt, jobald das Reich wieder in der Lage ift, neuer 
Mittel zu bedürfen. Man denke: eine Steuer, die von den Bundess 
regieungen mit folder Energie empfohlen und als gereht und notwendig 
Ihtngeftellt it; eine Steuer, die nicht nur die Volksmaſſen, ſondern aud 
das gefamte Beamtentum und die Intelligenz für fih Hat; eine Steuer, 
die neben ihrem eigenen Ertrage ſehr große indirekte Vorteile verjpricht; 
ene Stcuer, die nur mit einer minimalen Zufallsmajorität unter Ein- 
wirtung politischer Gründe vom Neichstag abgelehnt worden ift — eine 
jolche Steuer follte nicht miederfommen? Man braudt gar nicht die 
Erjialdemofraten dazu; ein gejchidter Staatsmann könnte binnen kurzem 
one Yage Schaffen, daß fomohl die Polen, wie ein Teil des Zentrums, wie 
em Zeil der Konfervativen dafür zu haben wären, und zwar noch in dieſem 
Räctstaa, nun aber gar im nädften! Es ſteht feft, daß in meiteften 
Arten des Wolfe, die bisher immer konſervativ geftimmt haben, eine mahre 
Kur entitanden ift auf die fonfervativen Abgeordneten, die mal wieder den 
*ıbtum nicht haben zahlen Iaffen wollen. Wie oft habe ich in diefen 
Sohn aus den verfchiedenften Kreiſen das Wort gehört: nie wieder gebe 
it ıinem Eonfervativen Abgeoroneten meine Stimme! Die Erbfchaftäfteuer 
kennt wieder, das ift ganz unauöbleiblih, und fie wird dann ſchwerlich 
Ar den ländlichen Beſitz noch alle die Bevorzugungen enthalten, die ihm 
temal fo reichlich zugedacht waren. Mancher Zonfervative Abgeordnete 
m es noch bitter bereuen, die Negierungsvorlage von 1909 abgelehnt 
u beben, 

Wahrſcheinlich hat Schon in der Nacht nad dem Siege mancher Herr 
an der Rechten einen fehr unruhigen Schlaf gehabt, und die Frage, ob 
ma nichtig gehandelt Hat, wird ſich mit jedem Tage neu und ftärfer auf- 
diingen. Die Ablehnung der Erbſchaftsſteuer mar das Fleinfte Stüd der 
“zeit, auf die e8 anlam; die Hauptſache ift die Konftruftion einer Erfah: 
Re, und zwar eine Konftruftion, die die Bundesregierung annimmt. 
R “:terungsfteuer, Wertzuwachsſteuer, Kohlenausfuhrzoll, Mühlenumſatzſteuer 

‘m die Bundesregierungen bereits glatt abgelehnt; von dem von ber 
Seierung vorgeichlagenen Stempel auf Feuerverficherungen haben Die 
statier ihrerjeits erfannt, daß er ihnen mehr koften würde als die Erb» 
Ste, Der Abgeordnete Freiherr von Zedlig jchreibt im „Tag“, 
“A alfeitigem guten Willen werde es nicht ſchwer fein, irgendeine, wenn 
ch nicht voll befriedigende, doch erträgliche Form der Befitbefteuerung zu 
ren; er hofft, daß auch die Nationalliberalen ſich dabei beteiligen werden. 
6 glaube ſchwerlich, daß fich die Nationalliberalen dazu bereitfinden lafjen 
deiden; bei der in der ungeheuren Mehrheit des Volkes herrſchenden 
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Stimmung wäre das ganz gewiß für die Partei wenig ratſam und ihr 
Zutritt würde ja auch die Zahl der Elemente, die ſich über die neum 
Steuern einigen follen, nur vermehren und dadurd die Einigung erſchweren. 
Bon dem Blod, der die Erbſchaftsſteuer zu Fall gebracht Hat, wird bei der Kon- 
jtruftion des Erfaßes auf die Polen faum gerechnet werden dürfen. Es handelt 
fi darum, zmifchen Zentrum, Sonjervativen und den Bundesregierungen eine 
Einigung zuftande zu bringen, der dann die Antifemiten und Freikonſervativen 
durch ihren Zutritt die Majorität zu verfchaffen hätten. Wie es heist, 
erwägt man jegt einen allgemeinen Berficherungsjtempel. Neben dem 
Policenftempel, der in den Einzelſtaaten bereit3 beſteht, joll für jede 
einzelne Prämie ein Stempel jährlich errichtet werden. Nimmt man mir: 
lich alle Verſicherungen zujammen, jo brauchte der Stempel nur recht gering 
zu fein, um doch ſchon einen erheblichen Ertrag zu liefern. In dem Bor- 
ſchlag der Regierung war der Stempel für die Feuerverſicherung auf 
25 Pfennige für taufend Mark bemeſſen. Das hätte die Koften für 
Smmobilienverficherung geradezu verdoppelt. Nähme man ftattdefjen nur 
10 Pfennige, dehnte den Stempel auch auf die Lebens-, Haftpflicht-, Uns 
falls, Hagel⸗, Glas⸗, Transport, Einbruchs- 2c. Berfiherung aus, jo ließe 
ſich der Zweck vielleicht erreichen, ohne das Verſicherungsweſen jelbft gar zu 
ſehr zu ſchädigen; es fragt fich aber, ob die Agrarier geneigt find, den 
Stempel auf Feuer- und Hagelverficherung zu tragen. Für alle diejenigen 
Zandmirte, die hohe Hypotheken, alſo nur ein mäßiges Cigenvermögen an 
ihrem Gute haben, würden dieſe Stempel ficherli wieder höher fein als 
die Erbſchaftsbeſteuerung. Wiederum die Transportverfiherung, die fehr 
große Objekte umfaßt, ift fo jehr ein internationales Geſchäft, daß fie ſich 
ganz aus dem Neiche herausziehen könnte. Nehmen wir an, die agrariſche 
Majorität nähme deshalb die Tiransportverfiherung auf der einen, dic 
Hagelverfiherung auf der anderen aus der Stempelpflicht heraus, jo märe 
das (da die Lebenäverficherung auf dem Lande nur felten tft) eine fo kraſſe 
Bevorzugung der Landwirtſchaft, daß der Bundesrat faum zuftimmen fönnte. 
Ueberdies liegt der antifogiale Charakter einer Steuer, die unter allen Um: 
ftänden auf die Verficherungen einfchräntend wirken mürde, auf der Hand, 
und bei andern Übjeften würden fi) wieder andere Anftänvde ergeben. 
Kurz die Ausfihten auf Einigung über eine Erjag-Befitbeiteuerung find 
gering, erftens, weil eine Beftgbefteuerung, die weder Vermögens noch 
Erbſchaftsſteuer ſein fol, überhaupt nicht fo leicht zu ſchaffen ift, und 
zweitens, weil die Parteien jich bald genug darüber klar fein werden, daß 
jte für ihre Mühe nicht einmal auf Lohn zu rechnen haben. Denn ein 
wirklich konſervativ⸗klerikales Regiment ift und bleibt heute im Deutfchen 
Reich unmöglihd. Stellen wir uns einmal Herrn von Heydebrand uls 
Reichsfanzler und Herrn Spahn als preußiſchen Kultusminifter oder Herrn 
von Hertling als Neichsfanzler und Herrn von Heydebrand als Kultus: 
minifter vor: feine zmölf Monat, vermutlich nicht einmal jo viel Wochen, 
würde die Herrlichkeit zujammenhalten. Alle aufgeklärt proteftantijchen 
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Elemente in der konſervativen Partei, alle demofratifchen im Zentrum 
mürden revoltieren, und der Kaiſer, angenommen er ließe fi) einmal herbei, 
diefe Probe zu machen, würde nur den kleinen Finger zu rühren haben, 
um einen wahren Sturm zu entfeffeln, und Neumahlen mürden fomohl 
dem Reichstag wic dem preußiſchen Abgeordnetenhaus eine völlig veränderte 
Phyfiognomie geben. 


Tas eigentliche Ziel des Zentrums, den bisherigen Blod zu fprengen, 
tft ja erreicht; von weiterer Kameradfchaft mit den Konfervativen haben fie 
niht übermäßig viel zu hoffen. Wenn demgemäß der Eifer bei der Kon: 
ftruftion der Erſatzſteuern nur mäßig groß tft, fo ift auch die Ausficht auf 
das Gelingen eines jolhen Werkes nur mäßig, und jedenfalls brauchen die 
Yıberalen fih Davor nicht zu fürchten. Steuern, die Handel und Wandel 
ſchwer zu fchädigen geeignet fein mürden, wird der Bundesrat feine 
Juitimmung nicht geben und die völlige Ausfchaltung des Liberalismus aus 
olem Einfluß auf die Regierung ift jo wenig zu beforgen, daß fogar ganz 
umgefehrt der Liberalismus geradezu nur Vorteil davon zu erwarten hat, 
wenn er jett dem Neu-Blod die ertigftellung der Finanzreform ohne 
Erbihaftöfteuer allein überläßt. 


Denn alfo, mad mir das mahrfcheinlichere ift, der ſchwarz-blaue Block 
überhaupt nur Erfagfteuern zu fonftruieren vermag, denen der Bundesrat 
die Zuftimmung verfagt? Dann ift der Neu-Blod in der allergrößten 
Lerlegenheit. Durch ein Mantelgefeg die Steuern alle mit einander zu 
xttoppeln und die Regierung dadurch zu zmingen, fie alle mit einander 
onzunehmen, tft die Koalition zu ſchwach. Ihre Majorität ift fo Klein, 
dej, jobald die Regierung energisch erklärt, ein Mantelgefeg nehmen mir 
nidt an, und das ift offiziös bereits gejchehen, auf die Annahme eines 
ielden Geſetzes kaum zu rechnen ift. Gejchieht es doch, jo märe die ganze 
tnanzreform gejcheitert. Kommen nun aber die Steuergejege einzeln zuftande, fo 
#65 far, was gejchehen wird: der Bundesrat wird die indirekten Steuern ans 
nehmen und, da das nicht ausreicht, in der nächiten Seffion abermals mit 
einet Erbſchaftsſteuer-Vorlage in dieſer oder jener Movififation, z. B. mit 
aner Erbzuwachsſteuer kommen. 


Die Lage ift alfo weder für das Deutjche Reich, noch für den Fürften 
valow, noch für den Liberalismus fo verzweifelt wie fie fcheint. Die 
agentlihen Entjcheidungen find nocd nicht gefallen, fondern ftehen erſt 
koor. Entweder der Neu-Block findet noch eine Befitbefteuerung, die 
uch dem Bundesrat annehmbar erjcheint — nun gut, dann bleibt ung 
fü das nächte Finanzbedürfnis im Reich die Erbſchaftsſteuer in Reſerve. 
der aber der Neu-Blof findet nur Steuern, die dem Bundesrat nur 
nit Gewalt, duch ein Mantelgefe aufzuzwingen find, fo handelt es fi 
dorum, ob ſich im Reichötag eine Majorität für einen folden Gewaltakt 
bet und ob, wenn das der Fall ift, der Bundesrat fih ihm untermirft. 
aut er es nicht, jo bleibt nichts übrig als die Auflöfung. Es ift aber 
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flar, daß die Konfervativen diefe fehr ungern fehen würden und viele von 
ihnen doch lieber einlenfen werden ald es fo zum äußerfien fommen laſſen. 

Mir mill fcheinen, als ob Fürft Bülom mit feinem Abſchiedsgeſuch 
und dem „vorläufigen“ Berbleiben im Amt fich wieder als einen ausge: 
zeichneten Diplomaten bemährt habe. Was hat man in diefen Wocen 
und Monaten über ihn gejcholten wegen feiner Indolenz in dieſer Finanz: 
reform, wegen feines Mangels an Schneid gegenüber diejer unerträglichen 
Anmaßung der Agrarier, wegen des PerratS an der eigenen ruhmoollen 
Cchöpfung, dem Block. Aber Fürft Bülom weiß mohl, welche Macht dus 
Agrariertum in Deutjchland darftellt, und mie es feinem Vorgänger, dem 
Grafen Caprivi befommen ift, ald er ed wagte, ihm ſtolz und offen ent: 
gegenzutreten. Zu den Zugenden eines Staatsmanns gehört oft genug 
aud die Geduld. Gerade jetzt, nah der Micderlage, jcheinen mir die 
Ausfichten des Fürften Bülom auf einen endlichen Sieg gar nicht ſo ſchlecht. 
Durch das Abjchiedsgefuh und das „vorläufige“ Bleiben im Amt hat er 
fh die Möglichkeit geichaffen, troß aller feiner Erklärungen, daß er unbe: 
dingt an der Befigbefteuerung und an der Teilnahme der Yiberalen an 
der Finanzreform fejthalte, den Kampf fortfeten zu können, den Kampf, 
bei dem fich erft definitiv herausjtelen muß, ob der NeusBlof aud zu 
einer pofitiven Leiftung in der Befisfteuerfrage befähigt ift. ft er das 
nicht und ift das Ergebnis, daß der Neu:Blod die indireften Steuern 
madt, während die Schaffung der Belitfteuer nah mie vor dem alten 
Block aufbewahrt bleibt und vermutlih in der nächſten Seſſion im Sinn 
der Regierung gelöft wird, jo hat der Reichsfanzler gerade durch feine hin» 
baltende Politik fahlih den glänzenditen Sieg erfochten — ohne daß doch 
die Agrar-Konfervativen ihm gram fein dürfen, da er ihnen ja in der 
meitgehendften Weife Raum gelafien hat, ihre Politif zu machen, und die 
feinige fih nur darftellt als die nad) dem Scheitern aller andern Ber: 
juche einzig übrig gebliebene Möglichkeit. 

Bringt aber der Neu:Blod wirklich eine Befititeuer gegen die gelamte 
Linfe zuftande, die der Bundesrat acceptieren kann, nun, fo mird Fürſt 
Bülow freilid von feinem Amt zurüdtreien müſſen, aber mit einer Leiftung, 
für die das Deutihe Reich trog allem ihm doch noch immer großen Dank 
fhuldig fein würde. Er hat einen fo ſchönen Abgang, wie ihn noch Fein 
Neichsfanzler bet uns gehabt hat. 

Mas aber auch der Ausgang ſei — die Agrar:Stonfervativen merden 
ihres Sieges nicht froh werden. Er fann ihnen fehr teuer zu jtehen 
fommen. 

27. 6. 09. D. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


r, Alten, Georg. — Handbuch für Heer und Flotte. Heft 4-7. à M. 2—. Deutsches 
Verlagshaus Bing & Co. 

Bassch, Erst. — Der Einfluss des Handels aut das Geistesleben Hamburgs. (Pfingst- 
blatter des Hansischen Geschichtsvereins. Blatt V.) Leipzig, Duncker & Humblot. 

Bellman, Carl Michael. -- Fredmans Episteln. M. 3.—. Jena, Eugen Diederichs. 

Bessemer, Hermaan. — Mondnacht in Amalfi. Novellen. M.1.50, geb. M.2.50. München, 
Albert Langen. 

Bibliothekar, Der und sein Beruf. Nöte, Wünsche und Hoffnungen, erwogen von 
eınem preussischen Kollegen. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Böckel. O. — Die deutsche Volkssage. (Aus Natur und Geisteswelt, Bd.262.) M. 1.25. 
Leizzig, B G. Teubner. 

Khmer, Rıdolf. — Grundsätze für eine wirkliche Verdeutschung der heiligen Schrift. 
MuW. Stu:tgart, Max Kielmann. 

Brauer, Gustar Ad. — Das Turnen an der Schulbank für Schule und Haus. M. :.50. 
Leipzig, Dürrsche Buchhandlung. 

Braun, Otto. — Eduard von Hartmann. M.3.—. Stuttgart, Fr. Frommann. 

Brennine, 4. — Innere Kolonisation. (Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 261.) M. 1.25. 
Leipaig, B. G. Teubner. 

Brestano, Dr. Lejo. — Die Arbeiterwohnungsfrage in den Städten mit besonderer Be- 
fücksichtigung Münchens. 80 Pf. München, M. Rieger. 

(lassen, Walther F. — Vom Lehrjungen zum Staatsbürger. M. 1.80, geb. M. 2.25, 
Hamburg, Gutenberg-Verlag. 

(sarad, Dr.J. - Grundriss zun: Studium der politischen Oekonomie. Jena, G. Fischer. 

’. Dellus, Bedolf. — Jesus. Sein Kampf, seine Persönlichkeit und seine Legende. 
4.25%, geb. M. 3.50. München, Albert Langen. 

Drews, artbur. — Die Christusmythe. M. 2.—, geb. M. 3.—. Jena, Eugen Diederichs. 

bırek Deutschböhmen. Die Weltbäder, Sommerfrischen, Fremden- und Touristenorte 
Dentschböhmens. Mit zahlreichen Bildern. Herausgegeben vom Landesverbande 
tur Fremdenverkehr in Deutschböhmen. Sitz Karlsbad. 

het. Theodore. — Les Napoleons. Realits et imagination. 256 S. Paris, Biblothöque- 
Loarpentier. 

ind. Karl, — Mein kleiner Junge. Uebersetzt von Helene Kauders. M.2.—, geb. M.3.—. 
Möcchen, Albert Langen. 

Made, J. 6. - Schriften über Freimaurerei. I. Bd.: Die Grundsätze der Freimaurerei 
im Voikerleben M.8.—, geb. M. 3.80. Leipzig, J. G. Findel. 

Inacı, Sebastian. — Paradoxa. M. 8.—, geb. M. 950. Jena, Eugen Diederichs. 

Preatael, J. — Ernährang und Volksnahrungsmittel. (Aus Natur und Geisteswelt, 
2 Aufl. Bd. 19.) M. 1.25. Leipzig, B. @. Teut ner. 

Itı, 6. — Das moderne Volksbildungswesen. (Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 26V.) 
M.15. Leipzig, B. G. Teubner. 

Tromer. Jakob. — Der Organismus des Judentums. M. 8—, geb. M. 10.—. Charlotten- 
burg, im Selbstveriage des Verfassers. 

Fuchs, Edeard. — Illustrierte Sittengeschichte vom Mittelalter bis zur Gegenwart. 
Lief. 7-20, a M.1.—. Komplett in Original-Einband gebunden M.z5.—. München, 
Altert Langen. 

First, M. - Der Arzt. (Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 265) M. 1.25. Leipzig, 
B. G. Teubner. 

(ethe-Kalender auf das Jahr 1909. Heran-gegeben von Otto Julius Bierbaum, mit 
Schmuck von E. R, Weiss und 123 Netzätzungen vou Karl Bauer. Leipzig, 
Dieterichscher Verlag. 

sintker, Dr. Adolf. — Wohlfahrtseinrichtungen und Betriebseinrichtungen. (Schriften 
d*s Srezialwissenschaftlichen Vereins der Uuiversität München, Heft 2) 478. 
Müochen M. Rieger. 

Euase, Karl Pasl. — Von Plotin zu Goethe. M.5.—. Leipzig, H. Haessel, Komm.-Gesch. 
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Halle, E. von. — Die Weltwirtschaft. III. Jahrgang. M.5.—. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teuboer. 


Hammacher, Dr. Emil. — Das philosophisch-ökonomische System des Marxismus. 
M. 17 —, geb. M. 19.50. Leipzig, Duncker & Humblot. 


Hampe, K. — Deutsche Kaisergeschichte im Zeitalter der Salier und Staufer. 
(Bi: liotbek der Geschichtswissenschatt, herausgegeben von Professor Dr. Erich 
Brandenburg.) M. 3.60, geb. M. 4.—. Leipsig, Quelle & Meyer. 

Hamsun, Knut. — Rosa. Roman. Aus dem Norwegischen von Gertrud Ingeborg Klett 
M. 4.—, geb. M. 5.00. München, Albert Langen. 

— ,— Unter Herbststernen, Die Erzählung eines Wanderers. Aus dem Norwegischen 
von Pauline Klaiber. M. B.—, geb. M. 450. München, Albert Langen. 

Harms, Dr. Bershard. — Ferdinand Lassalle und seine Bedeutung für die deutsche 
Sozialdemokratie. M. 150. Jena, Gustav Fischer. 

Barnack, Adolf. — Lehrbuch der Dogmengeschichte. In drei Bänden, Erster Band' 
Die Entstehung des kirchlichen Dogmas. Vierte, neu durchgearbeitete und ver- 
mebrte Auflage. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

HGenking, Dr. Karl. — Johannes v. Müller 1752—1809. I. Band 1752—1780. M. 5.— 
Stuttgart, J G. Cotta. 

Binze, Adolf. — Die Grundlagen des Monismus, philosophisch und naturwissen- 
schattlich allgemeinverständlich dargestellt. 75 S. Halle a. S., E. O. Hinsze. 

Bochland, Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst: 
München und Kempten, Köselsche Buchhandlung. 


Kampfmeyer, H. — Die Gartenstadtbewegung. (Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 259.) 
M. 1.%6. Leipeig, B. G. Teubner. 

Kauteky, Karl. — Vorläufer des neueren Sogialismus. Zweite, durchgesehene Auflage. 
Bd. 1: Kommunistische Bewegungen im Mittelalter. M. 2.50. Bd. 2: Der Kommu- 
nismus in der deutschen Reformation. M. 2.50. Stuttgart, J. H. W. Diets Nachtf. 


Klemperer, Vietor. — Paul Lindau. Eine Monographie. 139 S. Berlin, Concordia, 
Deutsche Verlagsanstalt. 


Könige, Karl. — Die kulturelle Bedeutung der Waldschulen. 40 Pf. Leipzig, Verlag 
Deutsche Zukunft. 


Klöti, Dr. Emil, — Die Texte der schweizerischen Verhältniswahl-Gesetze M. 2—., 
Zürich, Verlag der Buchhandlung des Schweiz. Grütlivereins. 


v. Krause, Eile. — Aus Welt und Seele. Gedichte. M.3.—, geb. M. 4.—. Leipsig- 
Gohlis, Bruno Volger. 


Knopf, Radolf. — l’aulus. M.1.—, geb. M. 1.25. Leipzig, Quelle & Meyer. 


Krollmann, C. — Das Defensionswerk im Herzogtum Preussen. II. Teil: Das 
Defensionswerk unter dem Kurfürsten Johann Sigismund. Berlin, Franz 
Ebhardt & Co. 


Lange, Sren. — Der Baum der Erkenntnis. Aus dem Dänischen von Pauline Klaiber. 
M. 2.—, geb. M. 3.—. München, Albert Langen. 


Leblus, Badolf. — Die gelbe Arbeiterbewegung. Eıne Materialsammlung. M. 1.20. 
Charlottenburg-Berlin, Reformverlag „Der Bund“. 


Lichtwsrk, Alfred. — Park- und Gartenstudien. 122 S. Berlin, Bruno Cassirer. 


Lindae, Paul. -- Der Held des Tages. Novel en. Dritte Auflage. M.B.50, geb. M. 4.50. 
Berlin, Concordia, Deutsche Verlxgsanstalt. 


v. Magdeburg, Mechthilde. — Das fliessende Licht der Gottheit. Uebersetst von Mela 
Escherich. M. 8.—. Berlin, Gebr. Paetel. 


Meisel-Heoss, Grete. — Die sexuelle Krise. M.5.50, geb. M.6.50. Jene, Eugen Diederichs. 


Meyer, Richard M, — Die Meisterstücke des deutschen Volks- und Kirchenliedes. Mit 
Ein'eitung und Anmerkungen. M.0.7ö, in Leinen geb. M.1.30, in Leder geb. M. 2.50. 
Berlin, Wilbelm Weicher. 

Münz, Heinrich. — Die Lage der Bergarbeiter im Ruhrrevier. M.8.80. Essen, Baedeker. 

Mittermaier, Dr. W. — Die Stellung des Bürgers sur Reform der Gerichtsverfassung 
und des Strafprozesses. 60 Pt. Giessen, Alfred Tepelmann. 

v Oesteren, Friedrich Werner. — Armes Kalabrien. M. 6.—. Leipzig, Verlag Lumen. 

Ohmsnn, Fritz. — Die Anfänge des Postwesens und die Taxis. M. 7.50. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 


Ostwald, Wilhelm. — Energetische Grundlagen der Kulturwissenschaft. M. b.-, geb. 
M. #.—. Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt. 


Otto, D. Dr. R. — Goethe und Darwin, Darwinismus und Religion. 75 Pf. Göttingen. 

Paulsen, Friedrich. — Aus meinem Leben. Jugenderinnerungen. M. B—, geb. M. 4.—. 
Jena, Eugen Diederichs. 

Biehl, Alois. — Humanistische Ziele des mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Unterrichts. Vortrag, gehalten in der Vereinigung der Freunde des humanistischen 


Gymnasiums in Berlın und der Provinz Brandenburg am 4. Dezember 1008. Ber 
eidmannsche Buchhandlung. 
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Bössler, Oskar. — Grundriss einer Geschichte Roms im Mittelalter. M. 8.—. Berlin, 
Gebr. Pastel 

von Schlöser, L — Villa Linotte. Gespräche. Düsseldorf, Eduard Trewendts Nachf. 

Schalrer, Dr. Franz. — Herders Jahrbücher. Jahrbuch der Zei - und Kultur- 
Geschichte 1608. Freiburg i. B, Heıdersche Veriagsbuchhandlung. 

Schöpps, A. — Die Phantasie nach ihrem Wesen und ihrer Bedeutung für das Geistes- 
lebeo. M.2—. Leipzig, Dürrsche Buchhandlung. 

Seber, Dr. Max. — Moderne Hiutforschung und Abstammungslehre. 81S. Frankfurt a.M., 
Neuer Frankfurter Verlag. 

Semersa, Allıed — Die Condottiore. M. 8.-, geb. M. 10.-. Jena, Eugen Diederichs. 

Singer, Arthur. — Bismarck in der Literatur. Würzburg, Curt Kabitzsch. 

Selek, Wenzel — Lebensgang eines deutsch-tschechischen Handarbeiters. M. 4.50, 
geb. 520. Jena, Eugen Diederichs. 

Stratz, Radolph. — Die zwölfte Stunde. Novellen. M. 3.50%, geb. M. 4.50. 

Starmfels, Käthe. — Krank am Weibe. Eine Zeitschrift. M.150. Dresden, Max Seyfert. 

?olstol, Leo. — Jüdische Legenden. Gesammelt von J. Teneromo, deutsch von 
Emanoel Mischnajewsky-Ruonin. PBerlin-Leipzig, Modernes Verlagsburean. 

Ulrich, Franz. — Preussische Verkehrspolitik und Staatsfinanzen. M. 240. Berlin, 
Julius Springer. 

Wendland, Walter. — Die Religiosität und die kirchenpolitischen Grundsätze Friedrioh 
Wilbelms des Dritten. M. 5.—. Giessen, Altr. Töpelmann. 

v. Willich, Ehrenfried. — Aus Schleiarmachers Hause Jugenderinnerungen seines 
Stiefsohnes, M. 850, geb. M. 4.20. Berlin, Georg Reimer. 

Windhels, J. L. — Ahasver. Der Einsiedier. Zwei Erzählungen. Wien und Leipsig, 
Verlag „Lumen“. 

-.- Liebe. Vier Novellen. Wier. und Leipzig, Verlag „Lumen“. 

-,- In Garten der Bianca Capello. Wien und Leipzig, Verlag „Lumen“. 

"all, Emil. — Grundriss der preussisch-deutsche:: sozialpolitischen und Volkwirtsehafts- 
Geschichte. M. 4.50. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 

Wolf, Euren. — Mignon. Ein Beitrag sur Geschichte des Wilhelm Meister. M. 6.—. 
München, C. H. Beck. 


Kerakard, Ernst. — Höhere Arbeitsintensität bei kürzerer Arbeitszeit, ihre personalen 
und tschnisch-sachlichen Voraussetzungen. M. 250. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Gamk-Kühne, Elisabeth. — Das soziale Gemeinschaftsleben im Deutschen Reich. 
Leitfaden der Volkswirtschaftslehre und Bürgerkunde in sozialgeschichtlichem 
Aufbau für höhere Schulen und zum Selbstunterricht. Geb. M.1.—. M.-Gladbach, 
Volksvereins- Verlag @G. m. b. H. 

Älastler-Porträts, Katalog III, von Karl Ernst Henrici. 

Preisseh, — Aus den Tagebüchern des Grafen Prokesch von Osten, k.u. k. österr.- 
ıtgar. Botschafters und Feldzeugmeisters. 1830—1634. M. 4.20. Wien, Ohristoph 
Ressers Söhne. 

Dr. Ludwig. — Die Verwaltungsrechtswirtschaft. M. 5.50. Leipzig, Duncker 

umblot, 

Tanya, Henryk. — An die Leser des Archivs für slavische Philologie. Leipzig, Otto 
Harrassowits. 

Ines, Heari F. — Lederstrumpfs Erben. Neue Geschichten aus dem Dollarlande 
Berlin, Concord a, Deutsche Verlags-Anstalt. 

Wedel, Dr. Karl. — Jesu Persönlichkeit. Eine psyahologische Studie. M.1.—. Halle 4. S., 
Carl Machold. 

'. Wüllck, Ehrenfried. — Aus Schleiermachers Hause. Geh. 8.50, geb. 4.20. Berlin, 
Georg Reimer. 

iur Reichsünanzreform, drei Referate. — 50 Pf. Berlin, Vossische Buchhandlung. 


, 


ilfease von Bourbom und Oesterreich-Este K. H. — Kurzgefasste Geschichte der 
Bildung und Entwickelung der Ligen wider den Zweikampf und sum Schutze der 
Ehre in den verschiedenen Ländern Europas von Ende Nov. 1900 bis 7. Febr, 1908. 
Üebersetzt von Marie Freiin v. Vogelsang. 96 3. Wien, Josef Roller & Comp. 


Isdert, Andreas, — Runge und die Romantik. M. 10.—. Berlin, Paul Cassirer. 
‚ Franz. — Aenigmatias. Neue Rätsel. M. 8.50. München, O. H. Beck. 


Ickert, Dr. Chr. — Städt. Handels-Hochschule Cöln. Bericht über das Studienjahr 
pe (Sommer-Semester 1008 * Winter-Semester 1908/09). 60 Pfg. Cöin, Paul 
eubner. 


192 


Im Strome des Lebens. — Dargeboten vom Leipziger Lehrer-Verein. M.3.—. Leipzig. 
Dürrsche Buchhandlung. 


Jäger, Oskar. — Deutsche Geschichte. Erster Band. M. 7.50. München, C. H. Beck. 
Jahresbericht der Handelskammer zu Chemnitz 1908. II. Teil. Chemnitz, Eduard Focke. 


Kossinns, Dr. Gustav. — Mannus. Zeitschrift für Vorgeschichte. Organ der Deutschen 
Gesellschaft tür Vorgeschichte. Bd. 1, Heft 1/2. Würzburg, Curt Kabitzsch. 


Lahnstein, Ernst. — Das Problem der Tragik in Hebbels Frühzeit. M. 4.—. Fr. From- 
man (E. Hauff), Stuttgart. 


Leipzixer Lehrer-Verein. — Im Strome des Lebens. Altes und Nenes zur Baleburg 
der religiösen Jugendunterweisung. Zweite Auflage M. 3.—. Leipzig, Dürr'sclie 
Buchhandlung. 


Meyer, Gertrud. — Volkstänze. M.1.20. Leipzig, B. G. Teubner. 


ÖOeser, Dr. H.. und Prof. &. Jenner. — Dürrs Deutsche Bibliothek. Kunst und Künste, 
M. 1.30. Leipzig, Dürrsche Buchhandlung. 


Polenske, Karl. — Forschungen zur Bodenreform. 99 S. Jena, Gustav Fische:. 


Schenk-Koeh. — Lehrbuch der Geschichte, IX. Teil. M. 3.—. Leipzig nnd Berlin, 
B. G. Teubner. 


Schilling, Dr. Friedrieb. — Das deutsche Fortbildungsschulwesen. (Aus Natur vrd 
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Sat und Unraft — das jind die eigentümlichiten Kennzeichen 
der Gegenwart: auf allen Gebieten des Lebens machen fie fich fühl- 
rund jchaffen, wo einit Ruhe und jtetige Entwicklung berrfchten, 
Leworrenheit, Sprunghaftigfeit und Unffarheit. Nicht zum 
sten hat darunter das Erziehungs: und Bildungswefen zu 
“ton, üt es doh von jeher der klarſte Spiegel für alle geiftigen 
Srqungen und Ummälzungen und zugleich der untrüglichite Grad- 
ST für das ewige Auf und Ab der gefamten Menjchheits- und 
vezkultur. Was Wunder, wenn bei der großen Zerfahrenheit 
m Jerſplitterung auf geiſtigem, ſittlichem und religiöſem Gebiet 
= sem unſeres Volkes auch unſere Bildung ihren inneren 
En Halt verloren hat und, Hin» und hergeworfen von der 
tu neuer Gedanken und Kräfte, die mit Ungeltüm andrängen, in 
-Tınfendem Kurs nach neuen Erziehungswegen und Bildungs: 
on ausſchaut! 

Unendlich verwickelt ijt ſchon an ſich die Aufgabe der Er- 
“ung: den Willen ſoll fie beugen und doch zugleich zu ftarfer 
—bhändigleit heranbilden, die Lebenstriebe mäßigen und doch dem 
“en Iıne uriprüngliche, lebensvolle Friſche erhalten, die Natur: 
3: 6enen und doch alljeitig in Zucht nehmen, Gewöhnung er: 
U doch über die bloße Gewöhnung erheben, — den ein: 
— ſoll ſie der Gemeinſchaft einordnen und zu ihrem dienenden 
— machen und ihn doch zugleich zu innerer Unabhängigkeit ent— 
"ln und dazu befähigen, auch gegen den Strom zu fchwimmen, 

J die Antinor 


— nieen der Pädagogik hat treiflich gekennzeichnet W. Münch 
N duch „Ueber Menichenart und Jugenobildung”. Berlin 1900, 


1; Bir 2 
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die zarte Kindesſeele joll ſie erfüllen mit glühender Begeilterung für 
das Ideale und doch zugleih mit dem freudigen Entſchluß mitzu: 
arbeiten an den praftifchen Aufgaben des Tages, die allen Ein: 
flüffen zugängliche Jugend foll fie keuſch fernhalten von dem ge: 
meinen Leben der Wirklichfeit und doch dieſes Leben allmählich ver: 
ftehen lernen. | 

Und nit meniger vermwidelt und fcheinbar miderlpruchsvoll 
find die Aufgaben, vor die der Unterricht im befonderen Jich geitellt 
fieht: da gilt es vielerlei neben einander zu treiben und doch dafür 
zu forgen, daß die Eindrüde fich nicht verwiſchen und aufheben, — 
da gilt es eine allgemeine, vieljeitige Bildung zu pflegen und doch 
vor Oberflächlichfeit zu behüten und die Keime der individuellen 
Beanlagung niht zu eritiden und die Regungen fruftvoller Ein: 
feitigfeit nicht zu erdrüden, — da gilt es in Scharfer Gedanfenzudt 
den Verſtand zu entwiceln und zugleich doch die Stärke des Willens 
nicht verfümmern zu laflen und aud der nachſchaffenden und 
ſchöpferiſch wirkſamen Phantaſie ihr Recht zu wahren, — da gilt 
es die freude und den Reiz des Wechſels zu gewähren und dod 
Geift und Willen zur Stetigfeit zu führen, — da gilt es — Jasr, 
not least — den Ernit und die Pflicht ſelbſtändiger Arbeit ın tüg- 
ficher, ja ftündlicher Hebung einzuprägen und doch frifchen, freien, 
frohen Jugendſinn zu erhalten. 

Soll die Schule dieſe unendlih mannigfaltigen, ſchweren, aber 
zugleich jo anztehenden und lohnenden Aufgaben löjen, jo bedarf 
jie vor allem Ruhe und Befinnung. Aber das fehlt ıhr, bejonders 
der höheren Schule, gerade ın unjeren Tagen; denn von allen 
Seiten fuht man Jie mitten in den Streit der Meinungen hinein: 
zureißen und erwartet und fordert von ihr rafhe Erfüllung aller 
möglichen Wünfche, die oft ıhrem inneriten Weſen nach unvereinbar 
jind. Da flagt man wohl über die VBerweihlihung der Jugend 
und den Rückgang des Bildungsniveaus und fordert in deniſelben 
Atem Vermehrung der äußeren Rechte der Schüler, obwohl dod 
eine Vertiefung der Pflichten das wahre Heilmittel wäre, oder möchte 
die moderne Schule mit allerlei neuen, an fih ja auch ganz er: 
wünjchten Bildungselementen bepaden und ahnt dabei faum die 
drohende Gefahr der Verflahung und der Preisgabe unjhäßbarer 
Bıldungsmittel, die fich im Bertenlaufe bewährt haben. — Sa für 
viele ıft die höhere Schule das Mädchen für alles geworden: eine 
gründliche Allgemeinbildung muß fte natürlich bieten, aber zugleich 
auch möglichſt ſchnell und Sicher zu einem Plaß in der Welt führen, 
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an dem die Berufsarbeit begonnen werden fann. — Immer wieder 
ertönt jeit den Tagen Paul de Lagardes die Forderung der 
Internatserziehung, um unfähigen Clternhäufern ihre eigentlidhite 
Aufgabe ganz abzunehmen und wie die Pilze Schießen aller Orten 
Yınderziehungdheime und andere Erziehungsdanitalten empor; aber 
auf der anderen Seite weit man jede Schmälerung der Rechte der 
same mit Entrüjtung zurüd. — In weiten Kreifen iſt e8 Mode 
geworden, ſchulmäßige Maffenpflege jelbit des Spield zu verlangen, 
mober e& doch ohne feite Negeln und einen gewiſſen Drill faum ab: 
acht, und man fcheint ganz vergeſſen zu haben, wieviel poetifcher 
ınd phantajtereiher das freie Sichausleben im felbftgewählten und 
'chitgeftalteten Spiel der eigenen Jugend war. Nur gut, daß aud) 
se Jungen unjerer Tage fich ihre Freude am Räuber⸗ und 
Scldatenipiel oder an ihrer Nobinfonhütte durch feine graue 
Ihrerie verderben laſſen! — Und mährend manches befümmerte 
Elternberz über die hochgefpannten Forderungen der Schulen jeufzt 
un) Erleichterungen im Unterrichtöbetrieb erjehnt und fich gelegent- 
ıh nur deshalb für den Schönen Gedanken der Bemwegungsfreiheit 
begeiſtert, erihallt von der anderen Seite der Ruf nad) Sonder: 
idelen für Genied. — Und nicht unerhört ift «8, daß man heut: 
unge die naturgegebene und deshalb gottgewollte Verſchiedenheit 
da Geſchlechter mißachtet und von einer völligen An» und Aus: 
se dung ihrer Bildung träumt und doch zugleich gern das Ohr den 
Seren der Propheten leiht, die nur ein Recht des Individuums 
critkennen. 

Aus dieſer Verworrenheit der Gegenwart, aus dieſem ungelöſten und 
sdaren Widerſtreit der Meinungen über Mittel und Zwecke der 
"ung hinabzutauchen und jich zu verfenfen in eine Zeit, wo ein 
Teihes ſtarkes Ideal die Geifter beherrichte, wo neben den 
üntigen Schulmeiſtern Staatsmänner, Philofophen und Dichter 
nölm Wetteifer fih um neue Erziehungsbahnen mühten, auf 
nen die Jugend emporgeführt werden follte zu den Höhen reinen 
Keaihentums, ift nicht bloß eine Erquickung, fondern das veripricht 
“lad Foörderung und Klärung für eine Zeit, der das Focal 
SAT, ihöner Menfchlichfeit immer mehr verloren zu gehen droht. 
Arm tut e8 not, auch vor Menſchen de3 20. Sahrhunderts 
M Goethes Erziehungsideen und Bildungsidealen zu 
"en, 

Der Mann, dem nichts Menfchliches fremd war, deſſen großes 
"Ge alles natürliche Werden fo Elar erichaute, und deſſen Seele 
13* 
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jich Doch immer wieder zum Ewigen erhob, bat von jtolger Höhe 
mit freiem, reichem und reifem Geiſt, mit tiefem Verſtändnis für 
des Menihen Werden und marmer Liebe für die werdenden 
Menſchen die große, ewige Trage der rechten Kindheits- und Jugend: 
erziehung immer wieder durchdacht und den Niederfchlag dieſes 
ſeines Sinnen? und Denkens feiner Zeit und der Zukunft in be: 
ſonders anziehender Form und Faſſung dargeboten. Wohl deudhte 
es ihm ſchwer „von der Fülle der Kindheit würdig zu reden”, aber 
darum gerade waren ihm Erziehungs: und Bildungsfragen ſtets 
Lebensfragen von unermeßlicher Tragweite, und darum gerade lieh 
er nicht ab, bis er auch ſie gemeiftert. 

Doch troß alledem wird die Frage naheliegen: wie fommt Saul 
unter die Propheten, der Poet unter die Pädagogen? Und menn 
man zu jagen pflegt: wer den Dichter will verjtehen, muß in 
Dichters Lande gehen, jo lautet hier die Antwort ähnlich: der mus 
in des Dichters Zeiten gehen, der muß ihn nicht als Einzelperſön— 
(tchkeit auffafien, fondern in und aus dem Zuſammenhang der Zeit: 
jtrömung zu begreifen fuchen, iſt Doch jeder große Mann zugleich 
Dammer und Amboß für jeine Zeit. 

Mit Goethe ftehen wir ın dem Zeitalter der Aufklärung: es iſt 
eine Zeit flammender Protejte und leidentchaftlihen Stürmens und 
Drängen auf dem Gebiet der Erziehung, die Zeit des ftaunenä: 
werten, bahnbrechenden „Naturevangeliums des Pädagogik“ und die 
Zeit vielbeitaunter pädagogischer Wunderfinder, die Zeit von Rouffeaus 
Emile und Baſedows Emilie. 

Ein eigentümlich lehrhafter Zug war ſchon der vorangehenden 
Epoche eigen gemejen: die didaftifchsmoraliihe Dichtung der Gellert 
und Brockes hatte die Herzen der Zeitgenofjen entzüct, und in der 
bildenden Kunſt hatte fait ungehemmt die Allegorie gewuchert. An 
Tigalles Denkmal des Marſchalls Morig von Sachſen in der 
Straßburger Thomasfirche bewunderte man weniger den wirfungs- 
vollen architeftonischen Aufbau als den großzügigen, allegorifchen 
Schwung ın den Geitalten des troftlojen Frankreichs, des mweinenden 
Herkules und der prächtigen Yöwenförper, und bei Raphael Mengs' 
Gemälden entihied nit ın eriter Linie die an klaſſiſchen Bor: 
bildern geſchulte Technik, fondern der geijtige Inhalt, den der 
pietor philosophus in ſie hineingeheimnißt hatte. Aber dieje im verbor: 
genen ſchon vorhandene lehrhafte Neigung wurde mit einem Schlage zur 
helfen Flamme entfacht durch das Erjcheinen von Roufjeaus Emile. 
Ne mar mit glühenderer Beredſamkeit und leidenſchaftlicherem 


Goethes Erziedungsideen und Bildungsideale. 197 


Peſſimismus die gefamte Kulturentwicklung der Zeit als ein ver: 
hängnisvoller Irrweg gebrandmarft, nie aber auch mit fühnerem 
Cptimismus der hohe Glaube an die urjprünglihe Güte und Voll: 
fonmenbeit der Menſchennatur gepredigi und eine völlige Umkehr 
der Erzichung als das einzige Heil für die Zukunft gepriefen worden. 
Wie ein Erangelium left jung und alt das Buch des Genfers: Magiſter 
Imanuel Kant, die Normaluhr Königsbergs, vergißt über der aufregens 
den Lektüre der eben erfchienenen Schrift Zeit und Stunde und erjcheint 
nr auf dem gewohnten Abendfpaziergang; und wenige Jahre Später 
gründet Roufjeau die innere Weltanſchauung des Straßburger 
Nugendfreifes, der in der vollen, unverfälfchten Natur eine neue 
Nut der Schönheit entdect, Urklänge echtefter Poeſie in alten, 
isl:hten Volfzliedern vernimmt und nun im Sturm und Drang 
richer Begeifterung mit neuen Zungen „von deutfcher Art und 
Kunit“ redet. Und den Größten des Kreiſes, den jungen Rechts: 
ſüendidaten Goethe, reißt jenes Naturevangelium aus der Seelen: 
angit und Seelennot Herrnhutifcher Myſtik heraus und führt ihn zu 
heiter, leichterer Lebensauffajjung und Lebensfreude, fo daß er 
die freudenfeindlihe Erfahrungssucht, die Sommervögel tötet und 
Sure anatomiert, alten oder falten Leuten läßt“ und fich jauchzend 
Klnuner Natur an die Bruft wirft. 

Aber zugleich erfüllt der freudige Glaube, daß es nur einer 
dabeſſerung der Erziehung bedürfe, um eine ungeahnte Erneuerung 
vet ganzen Menfchengefchlechtes herbeizuführen, aller Herzen und 
"ten ſchier unabſehbare Reihe pädagogischer Reformpläne aus. Das 
sonhiiche Sahrhundert wird geradezu zu einem pädagogischen. 
ht nur der große König auf Preußens Thron widmet der 
Ingitoltung des Schulweſens ernfte Fürforge, nicht nur die Päda— 
a von Fach, jondern auch die Dichter und Denker teilen 
Feuſſaus Glauben und ergreifen das Wort. Leidenſchaftlich wendet 
ich Baiedom an die Großen der Erde und heifcht ihre tatfräftige 
Rurbeit; ın heißer Liebe entbrennt Peſtalozzis Herz für dus 
End des Volfes und verkündet fieghaft: „Wenn wir nur wollen, 
mtl wollen! es liegt nur an uns, das große Werf der Erneue- 
ng der Menfchheit zu vollbringen!“ 

das Schickſal eines Volkes, feine Blüte und fein Verfall, 
ut ın letzter Inftanz von der Erziehung ab, das tt die allge: 

dane feſte Ueberzeugung auch unſerer Klaſſiker: ein Jahr vor ſeinem 
doe ſchreibt Leſſing, der edle Wahrheitsſucher, ſein von einem 
Th des ewigen Friedens umwehtes Teſtament „von der Er— 
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ziehung des Menfchengejchlechts". Und ſeitdem Herder auf feiner 
Seefahrt von Riga nach Nantes in der fchranfenlofen Weite des 
ervigen Meeres aus der gähnenden Tiefe feiner Seele zum eriten: 
mal das glänzende deal einer naturgemäßen Seelen: und Menfchen: 
bildung auftauchen ſah, in der alle Anlagen voll und glüdlih ſich 
entfalten und alle Kräfte des Selbit zu freier Betätigung ent: 
bunden werden, iſt er nicht müde geworden in Wort und Schrift, 
in Rat und Tat diefen Gedanken zu verwirflihden. Schiller 
findet, als dag Sturmesbraufen der franzöfiichen Revolution cine 
alte, hohl gewordene Kulturwelt hinwegfegt, ın der Kunft die Er- 
zieherin des Menſchengeſchlechts und die Retterin der Geſellſchaft. 
und Goethe fchlürft die gewaltige, hoheitsvolle Predigt der Briefe 
über die äfthetifche Erziehung des Menſchen „auf einen Zug Hın: 
unter“ mie einen föftlichen, feiner Natur analogen Tranf. 

Wie jehr Erziehungsfragen damals ım Mittelpunkt aller geitigen 
Beitrebungen unferes Volkes ftanden, zeigt kaum eine Beit flarer 
al$ die vor Hundert Jahren, wo aus der Zertrümmerung der 
deutſchen Nation neues, kraftvolles Leben zum Licht empordrängt. 
1807 erjheint Sean Pauls Xevana, die Frucht einer reichen, 
blühenden Liebe zur Kinderwelt, ein Buch voll feiner Beobachtungen 
und überquellenden Geiftes, das zeigen will, wie der Idealmenſch, 
der verborgen in jedem ſchlummert, geweckt werden fann. Und ın 
demfelben Jahr hält Fichte, „belaufht von fremden Horchern, oft 
unterbroden von den Trommeln der frangöjiihen Beſatzung“, zu 
Berlin feine Reden an die deutihe Nation: dem jchranfenlojen 
Individualismug und verihwommenen Weltbürgerfinn von einjt jagt 
er für immer valet und predigt mit flammender Begeifterung den 
„Geiſt der höheren Paterlandsliebe, der die Nation ald Hülle des 
Ewigen umfaßt, für welche der Edle mit Freuden ſich opfert und 
Der Unedle, der nur um des erjteren willen da ılt, fich eben opfern 
ſoll.“ Und wieder in demjelben Sahr entwirft Goethe den Plan 
zu Wilhelm Meiſters Wanderjahren, in denen er in feiner Weile 
ein neues, ſtarkes Ideal harmoniſcher Menfchenbildung zeichnen 
möchte. 

Aber was jene Tage an Hoffnungen und Wünſchen für die 
Yufunft befeelte, wie viel man von der Erziehung und dem Unter: 
riht der Sugend für Sie erwartete, tritt wohl am deutlichiten ın 
dem politischen Teitament des ‚sreiherrn von Stein bervor, dad 
1808 entitanden, in Gedanfen und Sprache Peſtalozzis und Fichtes 
Einfluß verrät. „Wird“, heist es bier, „Durch eine auf die innere 
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Natur des Menihen gegründete Methode jede Geiltesfraft von 
innen heraus entwidelt und jedes edle Lebenzprinzip angereizt und 
genährt, alle einjeitige Bildung vermieden, und werden die bisher 
oft ın ſeichter Gleichgültigkeit vernachläffigten Triebe, auf denen 
de Kratt und die Würde des Menſchen beruht, Liebe zu Gott, 
Kong und Naterland, forgfältig gepflegt, jo fünnen wir hoffen, ein 
phyſiſch und moraliich Fräftigeres Geſchlecht aufwachſen und eine 
beiſere Yufunft ji eröffnen zu ſehen.“ 

So ſteht Goethe mitten in einem breiten, mächtig flutenden 
Strom, der Leben und Gedeihen weckend damals das weite Gebiet 
ar Erziehung in Theorie und Praxis befrucdhtete, jo erfährt aud) er 
onen Starfen Einfluß von Rouffeaus Emile; aber eine Perſönlichkeit 
me die ſeine kann nicht hinweggeſchwemmt werden mit der Maſſe, 
ſendern trägt in ſich die Kraft fich jelbit zu behaupten. Wenn er 
mt dem Auge de3 Forſchers und des Propheten Vergangenheit und 
Zukunft umipannt und, allezeit ein Werdender, in unabläffiger 
zabſthildung die Forderungen der Gegenwart erfaßt, fo trägt er 
2, mit Wilhelm Münch zu reden, ein eigenes Herz in der Bruft, 
nicht erit von Theorien entzündet zu werden brauchte. Und 
ts Herz, das alles natürliche Sein und Werden fo gut verfteht, 
das das eigene reiche Innenleben beglücend und bereichernd anderen 
nähen möchte, und das bis ins hohe Alter hinein fich liebevoll 
®r Kinderwelt zuneigt, macht ihn zum geborenen Erzieher. 

Geradezu entzücend ift e8, Goethe als Kinderfreund zu be- 
hten von den ftürmifchen Tagen der Wertherperiode ab bis in 
'iksten Jahre des Altmeilters: damals gilt Werthers Wort auch) 
don ihm jelbjt: „meinem Herzen find die Kinder am nächften auf 
r Erde"; in Garbenheim gibt er den armen Dorffindern den 
Suter, wenn er Kaffee trinkt, und teilt mit ihnen abends das Brot 
un? die jaure Milch, am Markttage fauft er in Weplar alle Kirfchen 
ur dem Markt auf, trommelt alle Kinder zufammen, um dann mit 
‘t Raramane nach Buffs Haufe zu ziehen und jie von Lotte mit 
Sutterbrot füttern zu laflen. Und nun gar im deutichen Hauſe 
{bit welch jugendliches Tollen und Treiben mit Lottens Ge: 
Gzitern! Und wie findet Ecfermann den 81 jährigen Greis? Sein 
“entähriger Enkel Wolf macht dem lieben Großvater viel zu Schaffen, 
“tert auf ihm herum und jißt bald auf der einen, bald auf der 
inderen Schulter und entichuldigt fein wildes Spiel mit dem naiven 
Sort: „Bir gehen bald zu Bett, und da wird der Großvater Zeit 
haben Sich von diejer Fatigue ganz vollfommen wieder auszuruhen.“ 
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Jung ſollte der Erzieher fein, womöglich fogar noch ein Kind, 
um Spielgenofje zu fein, jo hatte Roufjeau gefordert; bei jeinem 
erihloffenen Sinn und innigem Berftändnis für Kındesart um 
jede harmloſe Jugendluft fonnte Goethe recht eigentlich ein Kind 
mit Kindern jein. Er gönnte der deutichen Sugend etwas von der 
„glüclich-freieren Entwicklung“ der englischen, fein eigener Garten 
in Weimar wird raſch der Schauplaß frohen Treibens: da tummeln 
fih oft die Kinder der befreundeten Familien im Spiel, der junge 
Kotzebue ftellt Sprenfel, die Stein legen fih Bohnenbeete an und 
bauen „aqueducs“, er jelbft mijcht ſich beim Ballfpiel unter die 
muntere Schar und gewinnt ım Bogenſchießen eine Birtuofität, die 
Eckermann noch am Greis bewundern fonnte. Befonders Iuftig geht 
es am Gründonnerstag zu, wenn er Hajeneier verjtecft hat und 
wohl auch einmal einen bejonderen Liebling eine goldene Uhr finden 
läßt, oder an ſchönen Sommerabenden, wenn zum Ergötzen der 
jauchzenden Schar ein Feuerwerk abgebrannt wird. Alle möglichen 
Arten von Leibesübungen bringt er, ſelbſt eın Meifter in allem, 
unter der weimariſchen Jugend in Schwang: Schwimmen um 
Reiten, Stelzengehen und Schlittſchuhlaufen; ja gelegentlich ver: 
 fteigt man fih ſogar zum Seiltanzen oder zum Klettern an einer 
eingefeiften Stange nad lockenden Zuderwaren. Auf die Löblich: 
Polizei, die natürlih für Knabenart und Unart nicht immer das 
erwünſchte Verständnis entwiceln Tann, ift deshalb der hochmügende 
Staatsminijter nicht gerade gut zu Iprechen: als in Jena das ur: 
alte Recht der Tugend auf den Bergen belllohende Sohannisfeuer 
anzuzünden, der Polizei zum Opfer fallen foll, benußt er die erite 
befte feftliche Gelegenheit zu einem Trinkſpruch auf die Jugend: 

„Johannisfeuer jei unverwehrt, 
Die Freude nie verloren! 
Beſen werden immer ſtumpi gekehrt 
Und Jungens immer geboren.“ 

Und dieſer zarte Wink genügt. — Und als in Weimar bei 
herrlichſter Schlittenbahn ein barſcher Poliziſt vier Knaben, die ſich 
auf dem Frauenplan tummelten, ihre Schlitten abnimmt, erſcheint 
in der nächſten Viertelſtunde Goethes Diener auf der Polizei mit 
einem Brief, in dem der Minifter jelbft um Freigabe der Schlitten 
bittet. Sa über ſolche Gewaltafte fann er jih recht gründlich 
ärgern. „Es darf fein Bube“, klagt er einmal unwirſch dem treuen 
Ecdermann, „mit der Peitſche fnallen oder fingen oder rufen, jo: 
gleich it die Polizei da, es ihm zu verbieten. Es geht bei uns 
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alles dahın, die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen und alle 
Natur und Originalität und alle Wildheit auszutreiben, fo daß am 
Ende nichts übrig bleibt als der Philiſter.“ Und wie gut fennt 
‚rau Aja ihres Sohnes Art, wenn fie ihm 1807 die Hochzeitäfeter 
von Bettinad Puppe mit dem Ratsherrn — es war ein fleiner 
‚sranffurter Ratsherr in Allongeperüce, Schnabelfchuhen und Hals: 
Ihmud von feinen Perlen, in fleinem Plüſchſeſſel — anzeigt; als— 
bald steht diefe Augenweide feiner eigenen Sinderjahre, die nur mit 
aebeiligten Händen angegriffen werden durfte, deutlich vor feinem 
Auge! Wie lebhaft und anschaulich fann er auch ſelbſt in Dichtung 
und Wahrheit den Kinderfchmerz fchildern, ala die Mutter das Ge: 
Trorene von der Tafel des Königsleutnants meggieht, weil fie «8 
tür unmöglich hält, daß der Magen „ein wahrhaftes Eis, wenn «3 
auch durdhzudert fei”, vertragen fünne. 

Aber es iſt bei Goethe etwas anderes, bei weitem mehr als 
bloß ein Verjtehen, Entjchuldigen und Gewährenlaſſen, wohl auch 
‚sördern der Kindesart; es ift eine heilige Ehrfurcht, die er vor 
dem werdenden Menfchenfind als dem größten Myjterium der 
Schöpfung und dem Intereſſanteſten, was unfer Planet fennt, in 
tiefſter Seele empfindet, und das innere Bedürfnis einer großen 
Terfönlichfeit etwas von dem eigenen Geiſt überjtrömen zu laſſen ın 
de empfänglihen jugendlichen Seelen. Wenn er, der Freund der 
"Natur, mit echt wiffenfchaftlihem Sinn bei feinen Unterſuchungen 
cuch das fcheinbar Kleine und Geringfügige nicht überjieht und 
gerade dadurch manches entdect, wovon ſich die Schulmeifterweisheit 
"ner Tage nichts träumen ließ, fo jucht er erft recht mit dem Blick 
des feinen Beobachters in Welt und Wejen des Kindes einzu: 
düngen. „So manches er auch in ſeinem Leben ſchon geſehen hatte, 
ſo ſchien ihm doch die menschliche Natur erſt durch die Beobachtung 
des indes deutlich zu werden”, das lefen wir von Wilhelm Meiſter; 
Cr im Grunde iſt auch das doch nur das Bruchſtück einer großen 
Konfefjion über eigenes Erleben. Will er Volkseigenart erfaſſen, 
h Nicht er „mur auf die Kinder“ und gewinnt damit den rechten 
<hlüfel. So macht er es in Italien, in Frankreich und Böhmen. 
Nur ein Beijpiel. — Da fährt er von Salerno nach Neapel, ein 
talenifher Knabe, fteht Hinten auf dem Wagen. Die Anhöhe ift 
Tracht, und der Blick ſchweift num entzückt über den Golf mit all 
kıner Pracht und Herrlichfeit; aber in demfelben Augenblid ertönt 
«m gräßliher Gejang, vielmehr Luſtgeſchrei und Freudengeheul“ 
es Knaben. Heftig wird der Störenfried angefahren, er rührt fich 
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eine Weile nicht und jagt dann erflärend und entjchuldigend zu: 
gleich: „Signor perdonate! questa € la mia patria!* Das heikt 
verdolmetjcht: Herr, verzeiht! Iſt das doch mein Vaterland! Wie 
vielfagend Goethes Schlußbemerfung zu diefer Szene: „Mir armen 
Nordländer fam etwas Tränenartiges in die Augen!" — Wenn cr 
fih von jungen Freundinnen in Weimar ihren ganzen Buppenfram 
zeigen und die Puppen der Reihe nach jich vortanzen läßt, oder 
wenn er jich 1814 ın Wiesbaden von einer ſchüchternen Mädchenichar 
ein Geburtstagsgediht für ihren Lehrer abbetteln läßt und, nachdem 
die Silben mit der Federſpitze jorgjam gezählt und alles jäuberlid 
niedergejchrieben ıjt, unter die Verje eine aufgehende Sonne zeichnet 
und auf ihre Strahlen die Namen der Kleinen ſetzt, oder wenn der 
Siebzigjährige in Karlsbad mit Wohlgefallen am Vorabend des 
Nepomuffeftes zufchaut, wie die Kinder kleine Bapierjchiffchen mit 
Wahslichtchen die Tepel hinabſchwimmen laſſen und in jinnigen 
Verſen den Brauch deutet, Jo verjpüren mir etwas von der ewigen 
Sugendlichkeit diefes Geiltes, und das Bild der zugefnöpften, fteifen, 
unnahbaren Erxzellenz zerflattert. 

Uber in all diefem lebendigen Intereſſe und Verjtändnis für 
die Kindheit tritt uns immer als bedeutjamer Einſchlag die Lehr— 
baftigfeit entgegen, die er ſelbſt wohl als ein Erbteil jeines Vaters 
bezeichnet hat. Freilich der Herr Nat, der fogar die Gattin unter: 
rihtete und in unjicherem Schwanfen und dilettantifcher Starr: 
föpfigfeit feinen Kindern das Leben recht jauer machte, und der 
Sohn find doch auch hier Starfe Gegenjäße; iſt ihm doch Sicherer 
Taft, gefunder Verſtand und erquidende Frohnatur von der Mutter 
überfommen, und hat er dod, was ihm etwa von lehrhaften 
Scrullen anhaftete, früh abgelchliffen. 

Wohl hat er von Leipzig aus an feiner Schweiter Cornelie 
mit geradezu fomich anmutender Würde tüchtig gejchulmeiftert und 
alles, was Klein-Paris ihm bot, ihr brühmarm übermittelt, ja im 
Bewußtſein eigener Unfehlbarfeit feinen Kopf garantiert, ſie folle 
bei peinlicher Befolgung aller Vorfchriften „das vernünftigite,- artigite, 
angenehmite, Ttebenswürdigite Mädgen nidt nur in Tranffurt, 
fondern im gangen Reihe ſeyn“. Aber ein glühender Haß gegen 
alle3 Gezwungene und IUnnatürliche regt ſich Schon damals bei dem 
Sechzehnjährigen: wie fann er aufbraufen, als ein eingetrockneter 
Magiſter in der Familie Stocf ein für Kinderohr und Gemüt völlig 
ungeeignetes Kapitel aus dem Buch Eſther vorlejen läßt, und mir 
Jicher findet er ein geeignetes Stück, und wie erbaulich verfteht er 
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es den Kindern auszulegen! Es iſt derfelbe Feuergeiſt, der im Götz 
gegen dad Zopfige des damaligen Unterricht? eifert, — Dderjelbe 
Seit, der ıhn allezeit zur Kinderwelt mit magiſcher Gewalt zieht, 
um an ihr der VBerfünder und Bollender des Rouffeaufchen Natur: 
evangeliumd zu werden. Nicht Schablone und Zwang, der die 
Kräfte hemmt und dag Gemüt drückt, ſondern Freiheit und Friſche, 
die hlummernde Anlagen weckt und Freudigkeit, die Mutter aller 
Tugend, fördert, das bleibt ihm ftet3 oberftes Erziehungsgeſetz. 

Ich muß der Verſuchung widerſtehen, all die lieblichen Kinder- 
ſzenen“) zu fchildern, in denen er bald als fröhlicher Genoffe, bald 
al3 getreuer Eckart, bald als glücklicher Lehrer und Erzieher, bald 
al3 wohlmeinender Berater und wohl auch als bemundertes, päda- 
gogiſches Orakel erfcheint; jie durchziehen fein ganzes Leben und 
ſpiegeln fih in vielen feiner Dichtungen. Der junge Goethe meldet 
der nie gejehenen Freundin Augufte von Stollberg, wie er mitten 
aus der Arbeit hinaufeilt, als er die d'Orvillſchen Kinder über fich 
tollen hört: „Ich habe das ältefte Mädgen laffen anderthalb Seiten 
im Baradiesgärtlein herabbuchftabieren, mir ift ganz wohl“. Und 
der Greis läßt es zu, daß fein Enfel Wolf fich „eine Schublade in 
ſeinem Schreibtiſch zu Kleinigkeiten und anderen Spielfadhen an- 
mabt“, jtellt Später im eigenen Arbeitszimmer für die Enkel einen 
Tiſch auf, damit fie unter feiner Obhut arbeiten, und am Vorabend 
ſeines letzten Geburtstages eilt er mit ihnen nach dem geliebten 
Smenau, der Stätte frühester Sorgen und genußreichiter Lebens—⸗ 
itunden, läßt fie die Wälder durchitreifen, das Leben der Kohlen— 
hrenner, Holzhauer und Glasbläſer beobachten und erzählt dann 
mt ſichtlichen Behagen über die wohlgelungene Lektion, wie fo „die 
lungen Wejen ohne poetifches Vehifel in die erften unmittelbarften 
Juitände der Natur“ eingedrungen jeien. 

Ein Zufall ift es auch nicht, daß Goethe feinem — Lavater 
für ſeine phyſiognomiſchen Fragmente eine Silhouette ſchickte, die 
ihn als Lehrer des jungen Fritz von Stein, des Sohnes der Freundin, 
daritellt: die Rechte hat er dozierend erhoben, mit der Linken faßt 
er den Knaben an der Sade, und diefer ſchaut mit gefpannter Auf: 
merffamfeit von feinem Buch auf in des Lehrers Auge. In der 
tat war der Knabe ein würdiges und danfbares Objekt für Goethes 
Pädagogisches Intereffe, wie er ſich auch nach Jahren noch mit be- 
Ionderer Freude dieſer glüclichiten Epoche Feines Lebens erinnerte, 
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wo er des Dichters „unendliche Sorge und Liebe“ an fih erfuhr. 
Schon das Kind bat Goethe zärtlich geliebt, den Dreijährigen ge: 
herzt, gefüßt und gefüttert, den Fünfjährigen aufs Pferd genommen 
zum Ritt nach Tiefurt; nun will er ihn den Unarten der Pagen— 
Ihule entziehen und gewinnt die Mutter fchnell für feinen Blan, 
Fritz' Erziehung felbjt zu übernehmen. Bald jiedelt der Zmölf: 
jährige in fein Haus über, und nun beginnt ein Zufammenleben 
und Bujammenarbeiten, in dem er wirflich jein Verſprechen wahr 
madt: „Ich will ihm alles jein, was ich kann.“ Natürlih handelt 
es ſich nicht um einen feitumgrenzten Erziehungsplan und geichloftene 
Unterritsjtunden, jondern um Anleitung des geweckten, fröhlichen 
Knaben zu eigenem Beobachten, zu jelbjtändigem Denken und Ar— 
beiten in freiem Verfehr und anregendjter Form. Da muß Fritz 
al3 jein „geheimer Sefretär“, wie er ihn jcherzhaft nennt, ihm bei 
feiner Korrefpondenz helfen, Bittjchriften leſen und über fie be— 
richten, feine Wirtichaftsbücher führen: dann wieder zeichnen fie zu: 
fammen oder üben gemeinfam Schönjchreiben nach der neueſten eng: 
lichen Mode. Noch im Bett leſen fie ım Linne von den Fiſchen, 
und Schon am frühen Morgen geht's hinaus zum Botanifieren, und 
eine Fahrt zu den Bergmwerfen in Ilmenau gibt Anlak, den ge: 
lehrigen Schüler ın die Geologie einzuweihen. Und als Goethe im 
geheimen zur italienischen Reife rültet, treiben jie gemeinfam Ita— 
hend. — Was Weimar an Intereflantem bietet, wird als be: 
quemfte Fundgrube des Willens gründlich ausgenußt: das chemische 
Laboratorium eines alten Doftors jo gut wie die Bude mit wilden 
Tieren oder der Schloßbau; Find doch Leben und Erfahrung beſſere 
Lehrmeister als Wort und Schrift. Vor allem aber dienen Goethe 
Neifen dazu, um Den Gelichtäfreis des Knaben zu weiten, jein In— 
terejje zu vertiefen und auch jein Urteil über die Menjchen zu 
fchärfen. Schöner noch als die Fahrt nach Gotha und Eijenad 
oder der Ritt durch den Harz iſt die große Reiſe nad) Frankfurt zu 
Frau Yja, die des Sohnes Liebling Schon längſt in ihr Herz ge: 
fchloffen hat und ıhn nun mit offenen Armen aufnimmt. Und ihm 
geht in der alten Katjerftadt eine neue Welt auf: da fann er „in 
der Meffe, als einem trefflichen Teil des Orbis pieti, herumlaufen“, 
da ficht er zum erjtenmal „einen Fluß mit Echiffen“, und das 
Süd will es, daß der fühne Luftichiffer Blanchard gerade zum 
Sonntag das Aufiteigen eines Ballons angefündigt hat. Freilich 
auch hier zeigt Jich die Tücke des Thjefts, der Ballon plagt: aber 
für Fritz erwächitt aus dem Mißgeſchick ein befonderer Vorteil, er 
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darf nun bei der prächtigen Jrau Rat bis zu einem zmeiten, ge: 
fungenen Aufitieg bleiben. — Dann fommt Goethes italienische Reife; 
jie bringt für ıhm und den Knaben eine äußere Trennung, aber 
innerlich bleiben jie aufs engite verbunden: in reizenden PBriefchen 
läßt Goethe den jungen Freund Anteil nehmen an dem, was er 
erlebt, und weiß er Scherz und Heiterkeit mit väterlichen Ermah— 
nungen und Belehrungen zu verbinden. . Denn immer wieder be— 
ıhäftigt ihn die freundliche Fürforge für die weitere Ausbildung 
und das jittliche Gedeihen feines Zöglings; wie Herder, jo bittet er 
au den Herzog: „Sehen Sie doch ein wenig auf ihn!" Und auch 
über den Augenblick hinaus, wo fein Verhältnis zu Frau von Stein 
erfaltete, hat er doch „die weitere Entwicklung des nun zum Jüng— 
ling Serangewachjenen mit immer gleichbleibender warmer Anteil: 
nabme verfolgt, ihn meiter ın feinen Studien unterftüßt und ihm 
die Wege zu feiner amtlichen Laufbahn geebnet“. (Muthefius.) 
Ein rührendes Bild bleibt ed, wenn bei Frig von Steins Ueber: 
lung nah Breslau 1796 der Staatsminister drei Vormittage 
opfert, um des jungen Freundes Bücher und Münzſammlung eigen- 
händig „sehr ordentlich und gern” in eine Kifte zu verpaden. — 
Ind das Erziehungswerf lobte den Meijter: Vater Körner bewun- 
Arte das Ebenmaß des jungen Mannes, und Schiller ftimmte ihm 
'rudig bei, auch ihm ſei Stein immer eine jehr wohltätige Natur 
geweſen. 

So wie bei ihm hat Goethe ſeine Erziehungsgedanken aller— 
dings bei feinem andern in ſchöne Wirklichkeit umſetzen können; aber 
Mterzogen hat er an allen Kindern ſeiner näheren Freunde, feinem 
Patentind August Herder ebenfo wie dem jungen Schiller, und aud) 
damit erſchöpft ſich ſeine praktiſche Betätigung als Erzieher nicht. 
“on, der nad Frau von Steins Wort „Rouſſeaus inneren Sinn 
n der Erziehung zu faffen“ wußte, mußte es beſonders reizen, feine 
Fähigkeit und jeinen Taft in jeder jozialen Sphäre zu erproben, 
dem Schweizer Hirtenfnaben Peter im Baumgarten, feinem Mündel, 
Gegenüber, wie gegenüber dem jungen Carl Auguſt, jeinem fürftlichen 
und, um nur die beiden äußerſten Ertreme zu nennen. Die 
Schwierigkeiten häuften ji in beiden ‚süllen ungemein; bier ein 
"reicher, stolzer Bub, der von einer Ziege geläugt, in einem 
Baumgarten aufgefunden und durch Mangel jeder Erziehung ver— 
zunächſt aller Einwirkung ſpottet, bis er nach Ilmenau ge— 
Pracht wird, um die Förſterei zu erlernen, — dort eine edle, aber 
ungeitüme Kraftnatur, die feine Schranken hat und duldet, die ſich 
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titanenhaft in überjchäumender Lebensluſt über Etifette und Sitte 
hinmwegjegt, „ein edler Wein, aber noch in gewaltiger Gärung“. 
Mit unfihtbaren Fäden ihn zu leiten, den inneren Drang nad 
GSelbftvervollfommnung und Selbjtveredlung lebendig zu erhalten 
und ihm die ewige Wahrheit in Herz und Gewiſſen zu prägen: 
„Wer andere wohl zu leiten jtrebt, 
Muß fähig fein, viel zu entbehren“, 


das war eine Aufgabe, die wohl „mande Not und Sorge“ machte, 
aber Jchließlich dem treuen Mentor doch gelang. 

In poetiicher Berflärung hat Goethe dies fein Erziehungsmertf 
fpäter ın dem Gedicht Ilmenau geſchildert. Ein Wort wird uns 
dort befonders wichtig zum Berftändni3 ſeiner Erziehungsideen, 
die er fo trefflih in Taten umjeßte; es iſt das allbefannte: 


„Wer kann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
Bon ihrem fünft'gen Futter Ipredyen? 

Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 

Die zarte Schale Helfen durchzubrechen ? 

Es fonımt die Zeit, fie drängt ſich ſelber los 
Und eilt auf Fittigen der Roſe in den Schoß.“ 


Mit ftaunender Bewunderung, ja mit Heiliger Scheu jteht er 
vor der Natur, auch der des Stindes; welche Fülle von Keimen und 
Anſätzen, die reihe fünftige Frucht verheißen, welche Fülle von 
Anlagen und Kräften, die nur ungehemmte, freie Entwicklung er: 
heiſchen! „Wüchſen die Kinder fort, wie fie ſich andeuten, fo hätten 
wir lauter Genies“, jo verfündet der Kinderfreund in Dichtung und 
Wahrheit. Wohl fennt er die beionderen Unarten; aber er meint, 
„daß Jie in der Epoche, wo fie fommen, durchaus als naturgemäß 
zu betrachten und gewiljermagen recht ſind“, ja daß fte den Stengel: 
blättern einer Pflanze gleichen, die nach und nach von Selber ab- 
fallen. — „Ein Blatt, das groß werden Joll, iſt voller Runzeln 
und Knittern, ch“ es ſich entwidelt; wenn man nicht Geduld hat 
und es gleich glatt haben will wie ein Weidenblatt, dann it's 
übel”, jchreibt er an einen Jorgenvollen Bater zum Troft, und 
Wilhelm Meifter jpriht von der meitverbreiteten Beichränftheit, 
„den anderen zu jeinem Ebenbild erziehen zu wollen“. Das üt 
gerade der Fehler, dem mancher Vater troß oder wegen feiner Liebe 
verfällt, denn „der Vater behält immer eine Art von despotifchem 
Verhältnis zu dem Sohne“; das auch der Fehler des wackeren 
Wirtes zum goldenen Löwen in Sermann und Dorothea, deſſen 
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energiſch zugreifende Art fich gegen die bittere Wahrheit jträubt: 
‚wir fönnen die Kinder nad) unferem Sinne nit formen“. 

In zwei Knabengeftalten jeiner Dichtungen treten und in 

dramatiicher Lebendigkeit Die Kronzeugen für die Nichtigkeit des 
Zahes vor Yugen, daß, wie „fein Menfch eine Faſer feines Weſens 
aniern“ oder „ih umprägen“ fann, jo auch feine Erziehungsfunft, 
geſchweige denn gewaltſame Einwirkung, die Naturanlage innerlich 
umubilden vermag. Zwei Heldenföhne find es, Götzens Karl und 
kr junge Königsfohn Elpenor; von weiblicher Liebe umhegt und 
von weiblichen Händen gepflegt, wachien fie heran. Das Vorbild des 
ntterliden Vater? mit feinem Gdelfinn und Wagemut hat der 
Kube auf Burg Sarthaufen immer vor fich, und der junge Grieche 
dernimmt aus der Pflegemutter Mund die Ruhmestaten der Bor: 
zit. Aber nur in feiner Seele regt ſich dabei Heldenjinn und 
Hubendes Verlangen nach einem wilden Rappen und einem guten 
hr nah „Wachen, Lager, Ueberfall und Schlachten“, erft im 
el und dann im Ernit; Götzens ungleiher Sohn verjpürt 
Srufn vor dem finjteren Wald, hängt an der Schürze der milden 
sin, wenn s gebratene Aepfel gibt, und an ihrem Munde, wenn 
hi ine fromme Legende immer wieder von neuem erzählt. Ja, 
nn gibt eg wirflih feinen anderen Lebensweg, als den der 
vr Göß in trauriger Nefignation bezeichnet, „der Junge foll 
" Alter!“ — aber dort eröffnet fi) dem Blicf der Euadne mie 
m des Zufchauers eine tatenfrohe, hochgemute Heldenlaufbahn ala 
Iehunftsbild. 
Ausſichtslos und töricht iſt alſo jeder Verſuch, eine ausgeprägte 
rtanlage zurückzudrängen: das Grundgeſetz aller vernünftigen 
rung muß vielmehr die natürlihe Entwidlung der ge: 
enen Keime ſein. Alfo nicht gewaltſames Niederhalten, künſt— 
Se Aufpfropfen und willfürliche Behandlung der zarten Menſchen— 
langen, jondern geduldiges Gemährenlaffen, umjichtige Pflege und 
Aghame Erforſchung der beſonderen Gaben und Kräfte, oder in 
Dt goetheſchem Bilde, der Erzieher ſei „der geſchickteſte Gärtner, 
Mi NIT jede Epoche jeder Pflanze die erforderliche Wartung“ ver: 
rt. = Ob es dem Dichter leicht geworden ſein mag ſeinem Sohn 
— Verſemachen ganz zu verbieten? Er hat es getan; denn er 
annte ſeines Auguſts unpoetiſche Natur, und ſeine einzige Sorge 
a bloß zu kultivieren, was wirklich in ihm liegt, und alles, was 
er lernt, ihn gründlich erlernen zu laffen“. 

nd mie unendlich fruchtbar wird der schlichte Gedanfe der 
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naturgemäßen Entwidlung für dad ganze Gebiet der Erziehung: cr 
bedeutet für die Praxis: Abkehr von „der zweideutigen, zerjtreuten 
Erziehung“, die Wünfche erregt, jtatt Triebe zu beleben, und da: 
durch den Menſchen unficher macht; er bedeutet aber aud: Ab: 
lehnung aller fünjtlichen Frühreife, wie fie in den äußeren Schau: 
jtellungen und Prüfungen jener Zeit zutage trat. „Wielleicht gib: 
es überhaupt feine fchlechtere Gelegenheit jich von einer vorteilhaften 
Seite zu zeigen als gerade ein öffentlihe8 Examen,“ jo hat einer 
feiner Zeitgenoſſen geurteilt; er ſelbſt hat feine Kritif anders, aber 
nicht weniger jcharf ausgefprochen, wenn er ın den Wahlvermwandt: 
Ichaften die oberflächliche Luciane ein glänzendes Eramen madıen 
läßt, während die viel tiefer angelegte, geiſt- und gemütvolle Ottilie 
böchft mangelhaft beiteht. — Und fchlieglich bejeitigt jener Grund: 
ja alles Gewaltſame und Erzwungene aus der Erziehung und fett 
dafür Freiheit und Freudigkeit. — 

Wie fein hat Goethe den Gegenjat der verfehrten Ueberbildung 
nach modernftem franzöjiichen Stil und des gejunden natürlichen 
Wefens in Hermann und Dorothea gezeichnet: hier Die feinen 
Dämden im Kaufmannshaug, Denen der einjtige Spielfamerad mit 
jeiner ungelenfen und ungeledten, aber auch unverdorbenen Natur 
und feinem etwas altmodischen Rock und ungefräufelten Haar nur 
Anlaß zu albernem Gefiher und Naferümpfen gibt, und dort 
Dorothea mit der Ichlihten Sicherheit des Auftretens, der ftet3 Hilfs: 
bereiten Tatfraft und dem natürlichen Herzenstaft! Wir denfen 
auch vielleicht an das pädagogiſche Geſpräch in Erwin und Elmire 
ziwijchen der verltändigen Mutter, der es immer übel zu Mute wird, 
wenn jie jteht, wie die kleinen Mißgeburten ın Alleen auf: und ab: 
getrieben werden, dreflierten Hunden glei, denen es mit derben 
Schlägen gejegnet wird, wenn ſie Luſt befommen einmal & leur 
aise auf allen Vieren zu trappeln, und der empfindfamen Todter, 
die nichts Seligeres kennt als den Augenblick, da ihr Herz ſein 
volles Glück aus der holden Schwermut trinkt. — Ganz folgerichtig 
it ce8 auch, daß in der pädagogischen Provinz der Wanderjahre 
allen Modegepflogenheiten der Zeit zum Troß das nivellierende 
Uniformweſen wie innerlich jo auch äußerlich vermieden wird: ge 
rade hier Joll fih ja des Dichters alter Lebensgrundfaß voll ver: 
wirflichen: „Freudigkeit iſt die Mutter aller Tugenden.” 

Natürlich fann auch Diele freie Erziehung der Vernunft eines 
menschlichen Meeitters nicht entbehren: denn „das Schickſal iſt ein 
vornehmer, aber teurer Hofmeiſter“ — Und was folgt für den 
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Vchrer aus dem Grundjaß der naturgemäßen Erziehung nach Goethe? 
Zunädit und vor allem: „Lehre tut viel, Aufmunterung alles“, 
„aber tüglih mit Schelten und Tadeln hemmit du dem Armen allen 
Mut in der Bruit“, — dann: übe Geduld, die Fehler der Jugend 
jind ım Grunde Doch nur Uebergänge, „die Säure einer unreifen 
srudt“. „Wenn wir die Menſchen nur nehmen, wie jie find, fo 
machen mir fie Jchlechter; wenn wir fie behandeln, al3 wären ie, 
was te jein jollten, jo bringen mir jie dahin, wohin ſie zu bringen 
iind.“ Und dann: feine Berjtiegenheit im Unterriht. Wozu die 
Kinder auf die dürre Heide der Abjtraftion führen, und rings: 
herum iſt grüne Weide, Anſchauungsſtoff ın jchier unerfchöpflicher 
Fülle, und „alles, was auf ihre Augen und Ohren Eindrud madt, 
erregt ıhre Aufmerffamfeit“. Weiter: fein Ueberfchütten mit allem 
Möglichen, ſondern jorgjame Scheidung des Wertvollen vom läftigen 
Ballaſt, jtarfe Hervorhebung des Bedeutſamſten, der „Kulminations— 
punkte”, wie es einmal heißt. Und fchlieglih: genaue Anpafjung 
des Unterrichts an den geiftigen Entwidlungsgang: „wenn auch die 
Welt im ganzen fortjchreitet, die Jugend muß doch immer wieder 
von vorne anfangen und als Individuum die Epochen der Welt: 
kultur durhmachen”, und „der Menſch verfteht nichts, ala was ihm 
gemäß it”. — Das ift natürlich fein didaftifcher Katechismus, 
aber e8 find wertvolle Anregungen, die teilweife auf guten Boden 
gefallen find. 

Wie ein „Aufbauen von innen aus” das Grundprinzip von 
Goethes Pädagogik ift, jo bildet ıhr Endziel: alles, mas in und an 
uns ılt, „in Tat zu verwandeln“. Seiner Mutter Stärfe war c8 
gemefen die produftine Selbittätigfeit der Kinder zu üben; was 
er an ih al8 anregende Kraft und hohes Glück erprobt hat, das 
toll nun allen zuteil werden. Denn tatloje Verfenfung der Seele 
in jih erzeugt nur einen lühmenden Zwieſpalt von Innen» und 
Außenwelt. „Denfen und Tun, Tun und Denfen“, das gehört jo 
ing zufammen „mie Aus: und Ginatmen“ im Leben: eins am 
andern zu prüfen, das iſt recht eigentlich „Die Summe aller Weis: 
hat“, hat e8 doch „einem jeden Neugeborenen der Genius des 
Nenichenveritandes heimlich ing Ohr geflüftert“. Im der pädagogi- 
hen Provinz werden deshalb die Sprachen im lebendigen Wechjel: 
vetkehr bei dem großen Feſtmarkt erlernt, und Die berittenen 
Srammatifer iombolifieren in heiterer Ironie den gewaltigen sort: 
ſchritt über die alte Methode der Bücherwürmer. Aber auch Jonit 
gilt es überall Fähigkeiten zu Fertigkeiten zu entwickeln. Was 
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man damals jo gemeinhin allgemeine Bildung nannte, bezeichnet er 
ohne weiteres als „Narrenspofjen“. Aber „eines recht willen und 
ausüben, gibt nad ihm höhere Bildung als Halbheit im Hundert: 
fältigen“, und „der geringite Menſch kann komplett fein, wenn er 
fih innerhalb der Grenzen feiner Fähigkeiten und Fertigkeiten be- 
wegt“. In diefem Stnn haben wir auch Jeinen paradoren Sprud 
zu veritehen: „Welche Erziehungsart iſt für die beite zu halten? 
Antwort: die der Hydrioten. Als Inſulaner und Seefahrer 
nehmen jie ihre Knaben gleih mit zu Schiffe und laſſen ſie ım 
Dienfte heranfrabbeln. Wie ſie etwas leiften, haben jie teil am 
Gewinn; und jo fümmern fie ſich jchon um Handel, Tauſch umd 
Beute, und es bilden fih die tüchtigften Küſten- und Seefahrer, 
die Flügften Handelsleute und vermegeniten Piraten”, ja wahr: 
Helden, „die den verderblichen Brander mit eigener Sand an dus 
Admiralſchiff der feindlichen Flotte Feitflammern“. 

Jedenfalls it es ihm Doch bei der Erziehung voller Ernit mit 
den Sat: In der Beichränfung zeigt fich erſt der Meiiter: feinem 
Sarno legt er das Wort in den Mund: „daß der Menſch etwas 
ganz entſchieden verjtehe, vorzüglich leiſte wie nicht leicht ein anderer 
in der nächſten Umgebung, darauf fommt es an“, und in dem legten 
Brief, den er fünf Tage vor jenem Tod an Wilhelm von Humboldt 
richtete, jagt er: „Se früher der Menjch gewahr wird, daß es ein 
Handwerf, eine Kunſt gibt, die ihm zur geregelten Steigerung feiner 
natürlichen Anlagen verhelfen, dejto glüdlicher ft er. Was er aud) 
von außen empfangen, ſchadet feiner eingeborenen Individualität 
nichts. Das beſte Genie iſt das, welches alles in fih aufnimmt, 
fi) alles anzueignen weiß, ohne daß es der eigentlichen Grund: 
beftimmung, demjenigen, was man Charakter nennt, im mindeiten 
Eintrag tue, vielmehr ſolches noch erſt recht erhebe und durchaus 
nah Möglichkeit befähige.“ 

Und dies tiefe Wort führt ung zugleich noch einen Schritt 
weiter: die gründlihe Zubildung für ein beftimmtes, der Natur: 
anlage entiprechendes Fach iſt doch vereinbar mit der Pflege 
einer allgemeinen, idealen Empfänglichfeit; ja der erjte Gr: 
zicher hat auf fie ſein beſonderes Augenmerf zu richten, dent 
„unſere Stärken bilden ſich gewiſſermaßen von Selber, aber diejenigen 
Keime und Anlagen, die nicht unſere tüglihe Richtung und nidt 
jo mächtig jind, wollen eine befondere Pflege, damit fie gleichfalls 
zu Stürfen werden“. Wir brauchen diejen Gedanken nur auszu— 
ſprechen, nicht auszuſpinnen: vor uns ſteht ja Goethes eigene hohe 
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Öitalt mit der ausgeglichenen Harmonie jeiner allumfaljenden 
Nıdung, jener jtaunenswerten Bieljeitigfeit, die den Gegenjag von 
Naltsmus und Realismus tief unter fich läßt, und feinem bis ins 
bihite Alter lebendigen Drang alle8 zu ergründen. So wird er 
vr größte Herold de3 Neuhumanismus, der das ftolge Wort von 
tım Studium der griehiihen und römiſchen Literatur ald der 
blabenden ‚„Baſis der höheren Bildung“ prägt, aber zugleich der 
fine Bahnbrecher naturwiſſenſchaftlichen Forſchens und Denfens, 
duch das er einen neuen „Weg zur Dumanität geöffnet” Jieht. — 
dher jelbjt unter der Sonne Homers „wenigitens für Augenblufe 
von der furchtbaren Laſt“ ſich befreit, „welche die Ueberlieferung 
ton mehreren taufend Sahren auf uns gemwälzt hat“, oder ob er 
me yault zu den Müttern binabjteigt, um das Geheimnis der 
Natur zu hauen, eins wie das andere entjpringt nur „der Be: 
ger, die Pyramide feines Daſeins, deren Bafis ihm angegeben 
und gegründet it, jo Hoch als möglich in die Luft zu jpigen“. 


Damit jtehen wir unmittelbar vor Goethes Bildungsideal, 
zu dem schließlich doch alle Erziehungsmwege führen follen, der Aus- 
gäalung der Perjönlichkeit, des höchften Glückes, das den Menjchen- 
ndern beſchieden iſt. Freilich anders jtellt fich dies hohe Strebe- 

U Sorthe dar in jeiner Frühzeit, anders in der Epoche der 
Lolendung. Dort verjpürt man einen Hauch vom Geiſte Roufjenus 
ind Rindelmanns, bier fühlt man ſich an Peitalozzi und Fichte 
mahnt, dort wird die Perſönlichkeit, losgelöit von allen Be: 
‚ungen, auf ſich ſelbſt gejtellt, hier eingeordnet und eingegliedert 
n den großen Zufammenhang der Geſchichte und der Gefellichaft; 
‘tt ertönt die verlockende Predigt von der unbeichränften Freiheit 
‘= Individuums, das das Necht hat alles, was ihm eingeboren ilt, 
chend, irrend und findend zu entwideln, bier jteht das eine ernite 
end inhaltsſchwere Wort „Entſagung“, das gebietet „um andrer 
willen zu leben und ſeiner ſelbſt in einer pflichtgemäßen Tätigkeit 
zu vergeſſen“. Ein unüberbrückbarer Gegenſatz klafft ſcheinbar 
en jenem Individualismus, der nur auf Rechte pocht, und 
dieſem Sozialismus, der vor allem die Pflichten betont. 


In der Tat ſtehen bei Rouſſeau dieſe beiden Ideale völlig un— 
ermittelt neben einander: ſein Emil muß als Waiſenkind in länd— 
licher Einjamfeit aufmachen, damit alle ftörenden Einflüffe auf feine 
Erziehung ausgejhaftet und feinem Erziehungsfünjtler alle Wege 
offen ſeien, Ihn zu einem feiner inneriten Natur gemäßen Andi: 
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piduum zu gejtalten: aber die Bürger des Contrat social triefen 
geradezu von Gemeinfinn, ordnen fi willig allezeit der Mehrheit 
unter, Die jie ja „nur zwingt frei zu fein“, und fühlen ſich glück— 
ih im Banne eines allmächtigen Staates, der völlig jouverän aud 
den Beſitz verteilt und den Glauben bejtimmt. 

Bei Goethe ſteht e8 ganz anders; da iſt nirgends ein jäher 
Umſchlag oder ein Bruch mit der Vergangenheit, nirgends ein un: 
ausgeglichener und unausgleihbarer Gegenjag, Tondern nad dem 
Geſetz einer inneren Notmwendigfeit cın Werden und Wachlen, ein 
Reifen und Vollenden, und mannigfadhe ‚Süden ziehen ſich von dir 
einen Epoche ın die andere. — Während cr in den wunderbaren 
Dichtungen einer Frühzeit Tauſende und Abertaufende mit ji 
emporreißt in die reinen Höhen jeiner poetiichen Welt, und während 
er den Ausbau reiner, jchöner Menſchlichkeit als höchſten Genuß 
und höchſtes Glück zugleich preilt, arbeitet er mit treufter Gewiſſen— 
haftigfeit an den projauchten Aufgaben, die ihm der Dienft eines 
unbedeutenden Duodezitaates Itellt, lebt er in beitändiger Selbit: 
überwindung und bejtändigem Entlagen, „in cherner Geduld und 
Steinernem Aushalten“ den oft jo fleinlihen und peinlidden „Forde— 
rungen des Tages" — ein Pegaſus im Sodh. Und wieder }päter, 
wo er höhnt über „diefe Menschen mit ihrer Wut und VBerrüdtheit, 
alles auf das einzelne Individuum zu reduzieren und lauter Götter 
der Selbjtändigfeit zu fein,“ wo er, cın beredter Dolmetſch eines 
neuen Zeitalters, den ſozialen Zuſammenſchluß zu gemeinfamer 
Arbeitsleiftung fordert, ja wohl den einzelnen nur noch als Teil 
der ungeheuren Arbeitsmaſchine anſieht, ſehnt er jih doch ſelbſt 
gelegentlih nah dem früheren Zuſtand, wo es ihm und feinen 
‚sreunden vergönnt war, ſich im äjthetiichen Leben zu erhalten und 
alles außer ſich zu vergeſſen,“ und erflärt er noch in feinen legten 
Tagen: „ich habe nicht angelegentlicher zu tun als dasjenige, was 
an mir iſt und geblieben ıjt, womöglih zu ſteigern und meine 
Eigentümlichkeiten zu fohobieren (läutern).“ Und nun verjtehen wir 
05, wie aus zwei weit von einander getrennten Lebensabjchnitten 
Diefelben länge uns entgegentönen: dort der jugendlihe Wunſch: 
„Erhalt uns Gott lange auf diefer ſchönen Welt und in Kraft, 
ihr zu dienen und fie zu nugen“ (1781), und hier das fchöne Pe: 
kenntnis Des Greiſes, er habe ſein Leben zugebradht, „jein Innerſtes 
auszubilden mit Dem Wunſche auch nach außen geniegbar und nütz— 
ih zu werden“. 1818.) An ihm erfüllt ſich eben ein Geſetz von 
Erhaltung der Kraft auf einem ganz bejonderen Gebiete: die höchite 
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Bildung, die er zunächſt lediglih für ſich ſuchte, Teste ſich doch 
immer wieder um in flüſſigen Allgemeinbeſitz. 

In wie innigem Zuſammenhang dieſe Hinwendung von ein— 
ſeitigem Perſönlichkeitskult zu dem ſittlich-religiöſen Bildungsideal 
eines zukunftsreichen Arbeitsſozialismus mit den gewaltigen Ver— 
änderungen ſtand, die auf allen Lebensgebieten die franzöſiſche 
Revolution heraufbeſchworen hatte, und wie ſie bedeutſame Gegen— 
jtüde findet in dem Entwicklungsgang Fichtes und Wilhelm von 
Dumboldts, das wollen und fünnen wir nicht meiter verfolgen. 
Nur das poetische Spiegelbild diefer inneren Wandlung und Klärung 
bedarf noch eines furzen Blickes. Es iſt ein doppeltes; denn in 
zwei gewaltigen und unerjchöpflichen LXebenswerfen hat Goethe die 
Summe feiner Weisheit niedergelegt, in jeinem Bildungsdrama 
und feinem Bildungsroman, im Fauſt und in Wilhelm Meifter. 

Der Fauft, der von ſich befennt: 


„Ich Bin nur durch die Welt gerannt, 
Ein jed' Gelüft ergriff ich bei den Haaren,“ 


der in unerjättlihem Wijjensdrang, in jelbitfüchtigem Weltgenuß 
und fehnfüchtigem Werben um den Vollbefit edler Schönheit doch 
nur dem eigenen Sch gedient hat, der findet das Vorgefühl höchiten 
Glückes erſt in dem Augenblick, da er jich ſelbſtlos dem Dienſte der 
Menichheit hingibt, da er in heißem Kampf mut den Elementen den, 
mie es jchien, zu erwiger Unfruchtbarkeit und öder Ruhe verdammten 
Merresboden erobert, und da vor den ermattenden Mugen das 
lodende Zufunftsbild ſteht: 


„Auf freiem Grund mit freiem Volk zu Stebn.” 


Und Wilhelm Meifter, der in den Lehrjahren, durch Schick— 
fal und Neigung jeinem Beruf entfremdet, der Kunſt jich zuwendet, 
weil er glaubt in ihr fich felbit, feine Bildung, feine Beſtimmung 
zu finden, taumelt im wirren Wirbeltanz des Schaufpielerlebens 
von Irrtum zu Irrtum, ohne jeinem Ziel, der Herausbildung 
Ihöner Individualität und reinen Menjchentums wirklich näher zu 
fommen. Aber Schon am Schluſſe der Lehrjahre, als eine geheime 
Sejellichaft beginnt feine Schritte geheimnisvoll nach ihrem Willen 
zu leiten, eröffnet jich der Ausblif auf den llebergang von taten— 
lojem Wefthetifieren und ſchwärmeriſcher Eelbitbeipiegelung zur Ans 
erfennung der Arbeit, von einem leeren und unbeitimmten Ideal in 
ein beitimmtes, tätiges Leben, gleichweit entfernt von Phantaſterei 
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und Bhiluterhaftigfeit, wie Schiller e8 ausdrüdt. Und in den 
Wanderjahren vollendet fich dieſer Uebergang von den Brettern, die 
die Welt bedeuten, mitten hinein in die bewegte Welt jelbit, aus 
dem Reich der Gedanken und Geſtalten in das der Arbeit und der 
Tat. Wie Fauft Hat auh Wilhelm Meister einſt geglaubt: 

„Am farb’gen Abglanz haben wir das Leben”, 
nun folgt er dem Wort: | 


„Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und dein Leben fei die Tat!“ 


Die Wanderjahre, ein labyrinthiicher Irrgarten find ſie mie 
der zweite Teil des Fauſt, geheimnisvoll wunderfam und fehwer zu: 
gänglih und doch reich an tiefen, ſchönen Stellen für den, der ins 
Innere einzudringen vermag! Aber der PichtergreiS Hat und ın 
der ſymboliſtiſchen Art jeiner ſpäteren Sahre ſelbſt wenigſtens einen 
Ariadnefaden gegeben durch den Nebentitel „Die Entjagenden“. — 
Entjagung übt Wilhelm Meijter jelbit, wenn er von Natalır 
jcheidet, wenn er auf jeine Leidenſchaften und Lieblingsneigungen 
verzichtet, wenn er nicht raitet, wo's ihm wohl it, Jondern wandert 
und wandert, bis er den Lebensberuf gefunden hat, in dem er die 
gefammelten Kräfte umfegen fann in gemeinnüßige Arbeit. Ent: 
Jagung üben aber auch all die Idealiſten und Realiſten des Romans, 
Sarno Jogut wie der Chem, wenn Jie die extremen Seiten ihrer 
Verfünlichfeit opfern und jich zu zwecvoller Tätigfett zuſammen— 
ſchließen. 

Die ſchwere Pflicht der Selbſtbeſchränkung und Unterordnung 
des eigenen Willens unter den der Gemeinſchaft, die Vorausſetzung 
für die erſehnte Neugeſtaltung der Geſellſchaft und für die Aus— 
geſtaltung des ſozialen Zukunftſtaates, hat Wilhelm Meiſter und 
ſeine Generation nur unter unſäglichen Irrungen und Wirrungen er— 
lernt; der Jugend ſoll dies teure Lehrgeld erſpart werden, deshalb 
wird Wilhelms Sohn Felix in die pädagogiſche Provinz gebracht. 

Natürlich iſt dieſe pädagogiſche Provinz eine Utopie, das 
wußte Goethe ſelbſt, dem bei ſeinem Entwurf ähnliche Phantaſien 
alter und neuer Pädagogen vorſchweben mochten, aber ſie iſt doch 
mehr als ein ſchönes Traumbild; denn ſie ſpiegelt getreu feiner 
Weisheit letzten Schluß. „Nicht der Menſch im Sinne Rouſſeaus 
und der Philanthropiſten ſoll hier gebildet werden, nicht der Pietiſt, 
der zugleich Bürger dieſer und der anderen Welt iſt, ſondern der 
Mann, der vollkommen iſt durch Beſchränkung und durch Unter— 
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ordnung.“ (Windelband.) — Nicht vereinzelt, ſondern in feſtge— 
gliederter Urganifation wachten hier die Knaben heran; hier gibt’S 
fen unſicheres Srrlichtelieren nah Willfür und Neigung, jondern 
bewußtes Entwideln zu einer bejtimmten Fertigkeit, fein dumpfes 
Brüten über toter Buchmeisheit, jondern lebendige Anſchauung in 
Fl und Lied und tatenfrohe Gewöhnung in freier, frischer Arbeit. 
Ind mas ericheint ald das Schwerite und Wertvollſte in diefer Er- 
ziehung? Einmütig tönt die Antwort aus dem Munde der hoffnungs: 
vollen Jugend: Ehrfurcht — Ehrfurcht vor dem, was über ung, 
unter uns und neben uns ıft, vor Gott, Natur und Menjchen. Sie 
ordnet den Menjchen ein in das All, gibt ihm Ehrfurcht vor ſich 
ichit und führt ihm endlich zur höchſten Entwidlungsitufe, zur bes 
rußten, freudigen Teilnahme an der Arbeit für dag Gemeinwohl, 
u der ssühigfeit einzutreten in den allgemeinen, jittlihen Weltbund 
des fommenden Idealſtaates. Denn nur im tatfräftigen Wirfen für 
dus Ganze liegt unfer Glück und das Anrecht der Dauer über die 
Nrenze des individuellen Lebens hinaus. 

Goethes Erziehungsideen und Bildungsideale — wir verfpüren 
in ihnen den Pulsſchlag einer reichen Zeit, den Herzfchlag eines 
rien Sites, dem große Gedanken und ein reines Herz höchfter 
tenanunid waren; Goethes Erziehungsideen und Bildungsideale 
> mr vermiffen an ihnen den fräftigen, nationalen Einfchlag, 
tale Erziehung erſt eine klare Richtung und jicheren Halt gibt; 
woethes Erziehungsideen und Bildungsideale — wir ſchöpfen aus 
wen Anregungen auch für die Gegenwart; denn in einem Sahr- 
ndert, das man ſchwächlich genug das Jahrhundert des Kindes 
at taufen wollen, in dem man jo viel von den Rechten und Ans 
Iprüchen des beranwachjenden Gejchlecht3 redet und fo wenig von 
ſänen Aufgaben und Pflichten, hat die Botſchaft, die er jo macht— 
tal feiner Zeit verfündete und jo ergreifend im eigenen Leben be: 


ge, immer noch eine Mifjion zu erfüllen: das Evangelium felbit- 
Inter Arbeit. 


Zur Grundwaſſerfrage. 
Cine Warnung 
von 


W. Deede in Freiburg ı. Br. 


In diefem Aufſatze möchte ich eın Thema behandeln, das von 
allergrößter Wichtigkeit it, aber jehr oft nur nebenbei geftreift wird, 
nämfich daS Grundwaſſer. Wer nicht gerade Waffertechnifer oder 
Geologe ıft, hält meiſtens das Grundwafler für etwas Beſonderes, 
das von den Quellen, den Bächen und Flüſſen verjchieden und da: 
ber auch verjchteden zu behandeln iſt. Dies tritt 3. B. flar hervor, 
wenn die Wünjchelrutengänger immer wieder betonen, Grundwafjer 
vermöchten jie nicht nachzumeifen, fondern nur im Boden fliehen: 
des Waſſer. Das iſt ein Nonjend, weil mit ganz geringen Aus: 
nahmen alles Grundwafler ın Bewegung iſt, wenn auch in einer 
mitunter ſehr langlamen. Dieſes Fließen, das ein Gefälle voraus: 
jest, ergibt jich ohne meitereg und unmiderlegbar, ſobald in einem 
ausgedehnten Grundwaijergebiet die verfchiedenen Pegeljtände ein: 
nivelliert werden und in bejtimmter Richtung Ab» oder Zunahme 
zeigen. Das Grundwaſſer zieht fi unterirdisch flächenartig oder, 
bejfer gejagt, breit rinnenförmig durch den Boden, wie etwa die 
Arme eines großen Stromes im Mündungsgebiete, wo bei beftimmten 
Ablauf in einer Richtung eine Menge von Sceitenwegen je nach der 
Füllung eingeichlagen werden oder eine allgemeine Waſſerbedeckung 
erfolgt. Deshalb gehört naturgemäß das Grundwaſſer zu den 
„natürlichen Waſſerläufen“ und nicht zufammen mit Seen, Teidhen 
und Weihern, mit denen es in manchen Gejeten zujammengemworfen 
wird. Als Waſſerlauf Hat es feine Sammelgebiete, nämlich den 
durchläffigen Boden der Oberfläche, der die Feuchtigkeit verfinfen 
[äßt, und feine Mündungen, die Quellen, in denen es gefammelt 
beraustritt. 
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Tiefe jedem Beologen geläufigen Erfahrungsfäße mußten furz 
wiederholt werden, weıl Ste für das Folgende wichtig find. 
se mehr fh ein Land bevölfert und in der Kultur aufiteigt, 
um jo mehr Waſſer verbraucht e8. Kommt dazu eine ausgedehnte 
Indujttie, ſo ſchwillt der Wafferbedarf oft zu einer unglaublichen 
Hohe an, cbenio in den anwachfenden Städten. Da nun die Fluß: 
und Sahgemäfler mehr und mehr verunreinigt und hygieniſch an: 
ihtharer werden, jo gewinnt für die Wafferverforgung das Grund- 
TAT eine immer höhere Bedeutung. Dies gilt vor allem für das 
bene Sand, wo ſtark ſprudelnde Quellen nur in beichränften Maße 
vorhanden ind oder fehlen. Daher ift es eine durch die legten 
oehrzehnte in ihrer Steigerung deutlich zu verfolgende Erſcheinung, 
ht in allen Zeilen unferes Waterlandes Ziefbohrungen das Grund: 
von erhlefen und an vielen Stellen angezapft haben. Wer 
9 vor 20-25 Jahren mit der Bahn von Frankfurt nach Heidel- 
Ey dr Mannheim fuhr, der jah noch nicht die zahlreichen Waſſer— 
Be nun in jedem Orte, bei jeder größeren Fabrik ftehen und 
\ Fülung direft dem Boden mittels Pumpen entnehmen. Sn 
er und Medlenburg find auf fait allen größeren Gütern 
= Ge, weil die Brennereien, der Molfereibetrieb 
es — die verſtärkte Kultur ſehr vermehrte Viehſtand viel 
— Lu, als bie bisher üblichen Brunnen liefern 
Azu fommen bie zahlreichen Waſſerleitungen der Städte 
— ſchaften, die ebenfalls zuſammen ganz unglaubliche Mengen 
Untergrunde entzichen. 
ah, 2 erihie Waſſervorrat erſcheint dem Laien uner— 
tal nn iſt nun ein Hauptirrtum, auf den ich in dieſem 
range o- möchte. Außerordentlich lehrreich waren die Er— 
an A can ber Greifswalder Wafferleitung leider gemacht 
toi an guellenreihen Mulde, deren Boden jo verjumpft 
Serie Ye faum dort gehen fonnte, wurde 12 m unter ber 
iR Fülle yon rundwaſſer gefaßt und in die Stadt abgeleitet. 
gan fh in Waſſer ftrömte zu, aber ſchon nad 5—6 Sahren 
ging hie ha bemerkbar zu machen; von 35 Sekunden— 
Seniger * enge auf höchſtens 12, im Sommer auf noch 
Bruni Das bis dahin feuchte Gelände in der Nähe dir 
— — ſo trocken, daß man dort ſogar Korn baute; 
tad da ss Das Grundwaſſer war gründlich abgefangen 
er if in entleert big auf den normalen jährlichen Zufluß, 
Uuellen alg Oberwaſſer zutuge getreten war. 
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Diefe Abnahme in der Ergiebigfeit iſt nun cine oft wieder: 
fehrende Erjcheinung, mit der jede derartige Anlage rechnen muy. 
Das Grundwaſſer fließt durch die Reibung langjam; durch die 
wechjelnde Poroſität wird es in feinen Sanden lokal gejtaut; auch 
Oberwaſſer fann jein Gefäll vermindern. Dadurch bildet jich das, 
was man „Bodenvorrat“ nennen mag, eine Anjammlung oder 
Stauung, die bei der Anzapfung ganz bedeutenden Zufluß erzeugt, 
aber bei einer gemiffen jtärferen Entnahme verfchmwindet. Zwar 
[läßt fich mitunter durch Bertiefen der Brunnen die Menge wieder 
jteigern, aber nur auf Koſten des Gejamtvorrats. — In früheren 
Sahren babe ich die Gemeinden und Unternehmer wiederholt 
dringend gewarnt, mit den überrafchenden Ergebnifjen der eriten 
Pumpverfuche zu rechnen, vielmehr vorfichtig die Hälfte oder gar ein 
Drittel als dauernd zufließend in Anjchlag zu bringen. Genüßt 
bat diefe Warnung Jelten; meiſtens wurde man erit durh Schaden 
flug, al faum mehr etwas zu ändern und die große Anlage an der 
verfehrten Stelle errichtet war. Auch beim Grundwaſſer iſt daher 
— ſoweit irgend möglich — die Ausdehnung des YZuflußgebietes 
fejtzuitellen, eventuell durch ſyſtematiſches Abbohren und Em: 
nivellieren der Pegelitände und daraus mit Hilfe der Niederfchläge 
die höchite Menge gewinnbaren Waffers zu errechnen. Mehr gibt 
ein jolder Strom unter feinen Umftänden dauernd ab. 

Der Unterschied zwiſchen Flüſſen, Bächen und dem Grund: 
waſſer ıjt nun der, daß Schwanfungen natürlicher oder Fünftlicher 
Entſtehung ſich bei den eriten ziemlich raſch äußern, bei dem legten 
Dagegen meiltend erit ganz allmählich fühlbar machen. In der 
Verfennung dieſes Umjtandes liegt eine große Gefahr. Vor 20 
Jahren waren in Borpommern ehr viele Güter noch nicht draintert; 
nah und nach wurde dieſe Entwäflerung durchgeführt. Anfangs 
berrichte große Freude über die geiteigerten Erträge, bald aber 
famen Klagen über trocdene Jahre und die Dürre des Bodens. An 
einigen Gütern fonnte ich diefe Entwicklung Schritt für Schritt ver: 
folgen. Die Drainage hatte die Waller, bevor fie wirflih in den 
Boden eindrangen, aufgefangen und abgeleitet. Eine gewöhnliche 
Folge war, daß viele der Sölle und Weiher eingingen oder im 
Waſſerſtande fanfen; vor allem begannen die Hofbrunnen, die auf 
Dem oberen Gefchiebemergel |tanden, zu verfagen und im Sonmer 
wenig oder gar fein Waſſer zu geben. Es mehrten ſich die Klagen 
„über die Trockenheit“, die natürlich einer Klimaänderung, ſchnee— 
armen Wintern, geringem Regenfall 2c. zugeichrieben wurde, obwohl 
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die Niederichlagsmengen nad) den Aufzeichnungen der meteorolo- 
giichen Stationen nicht in dem Verhältnis fchwanften. Ganz lang: 
jum war das unterhalb der Drainageebene noch vorhandene Waller 
aufgebraucht oder verjunfen, und von oben drang infolge der Ab- 
leitung viel weniger nad. 

Oft beiprochen ift ein anderes Beifpiel, nämlich die Senfung 
des Grundwaſſers zwischen Mannheim und Odenwald. Dort haben 
die zahlreichen Wajlerleitungen und Fabriken den Grundwaſſerſtand 
ebenfall3 jo verändert, daß die Pegelitände in den achtziger und 
neunziger Jahren ganz verschiedene Kurven ergaben. Auch das ift 
unmerflich eingetreten, mag in diefem Falle durch wirklich trodene 
Sabre geiteigert jein und droht nun, wenn der Vorgang fo weiter 
acht, zu einer wirflichen Schädigung des Gebietes zu führen. Torfige 
und bruchartige Rinnen, die bis dahin Oberwaſſer hatten, liegen 
troden, weil das jtarf abgejenfte Grundwaſſer nicht mehr die Ober: 
Hläche erreicht. — Bon erheblichem Einfluß ist ferner die Regulierung 
dır Ströme, wodurch wie am Rhein das Grundmwafjer ebenfalls ge: 
ienft wurde, was zu mancherlei Bejchwerden Veranlaffung gab. Achn- 
Ihe Zuſtände erzeugt der Grubenbetrieb, der als Drainage im 
großten Stil aufgefaßt werden muß und bei dem die Klagen über 
Waſſerentziehung oft jtändig anhängen. Daß auch Tunnelbohrungen 
grundlihe Veränderungen erzeugen, lehrte der Hauenfteintunnel, der 
den oben auf dem Suraplateau liegenden Urtjchaften die beften 
Tuellen wegnahm. 

Auf dem Grundwaſſer beruhen eben die Quellen und dadurch 
die Waſſerführung der Flüſſe, wenigſtens die anhaltende, ferner vor 
allem die gefamte Art der Beitellung und der Ertrag des Bodens. 
Jede Landwirtſchaft hat mit der Waſſermenge im Boden zu rechnen. 
der, Wieſe, Obſtgarten, Weinberg oder Kartoffel- und NRübenfeld 
Ind dem angepaßt und fünnen nur gedeihen und gewinnbringend 
blieben, wenn an diefem wichtigen Faktor nicht allzu viel geändert 
wird: jonjt muß eine andere Art der Bebauung begonnen werden. 
Aeltere große Anlagen für Wafferleitungen, Beriejelungen ꝛc. werden 
durh Sinfen des Grundmaffers ebenfalls leiht in Mitleidenschaft 
gezogen. Daher jollte man meinen, daß die Grundwafferfrage ſchon 
lange al3 eine brennende empfunden und zum Reiten der Allgemein: 
heit gelöſt wäre. 

Tem iſt aber nicht jo. Faſt überall ut das Grundwaſſe 
Eigentum des Grundeigentümers nach dem Satze: Was unter und 
uber dem Boden fich befindet, gehört zum Grundstücke: fo die Luft: 
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ſäule, ſo das unterirdiſche Waſſer. Ausnahmen machen nur die 
dem Staate vorbehaltenen, beſtimmt genannten Mineralſchätze. 
Dieſe Rechtsauffaſſung rührt augenſcheinlich aus dem Römiſchen 
Rechte her. In dieſem ſind ja die Verhältniſſe der Oberflächen— 
gewäſſer gut geregelt, die Rechte der Anlieger, Unterlieger ꝛc. be— 
ſtimmt. Aber die Quellen gehören ſicher zum Grundſtück, ſtill— 
ſchweigend auch das Grundwaſſer, um welches ſich übrigens der 
Geſetzgeber ſehr wenig gekümmert hat. Jeder Höherliegende darf 
auf ſeinem eigenen Grundſtücke eine Quelle des Unterliegers ab— 
graben, wenn er ſie wirklich braucht. Auf das Grundwaſſer an— 
gewendet, heißt das: es kann jeder ſoviel Waſſer für feine nad) 
gewieſenen Nutungszmede entnehmen, als er will, unbefümmert, ob 
darunter Nachbarn oder große Landſtrecken Schaden erleiden. Das 
it ein gefährlicher Nechtsjag, der Ichon oft genug zu einem Raub: 
bau geführt hat, und wenn nicht bald eine gejegliche Aenderung 
eintritt, auch bei ung mit der immer ftärfer werdenden Inanſpruch— 
nahme des Grundwaſſers zu einem allgemeinen Webeljtand 
werden muß. 

Als Beweis für die legte Behauptung will ich einen Exkurs 
auf das Hiltorische Gebiet machen und gerade das Land betrachten, 
in dem das Römische Recht feinen Urfprung hatte, Italien. Geit 
Ende der punifchen Kriege vollzieht ſich Dort eine langfame Ent: 
völferung und zunehmende Berödung des offenen Landes. Hatte 
noh vor dem hannibalifhen Kriege überall ausgedehnter reicher 
Feld- und Gartenbau bejtanden, jo fam immer mehr das Latıfundien- 
wejen auf, dem weder die Landanweiſungen der Gracchen, nod 
Cäſars BVeteranenfolonien Einhalt taten. Dagegen fand eine jtarfe 
Auswanderung nad den Provinzen ftatt, die dadurch freilich latini— 
fiert und zu organischen Teilen des Neiches wurden. Der Uderbau 
galt allein al3 ein wirklich vornehmes Gewerbe, Jo daß die Senatoren 
gemäß dem clauditchen Gefeß von 218 v. Chr. ihr Vermögen nur 
in Grundftüden anlegen durften. Die Großgrundbefiger wuchſen, 
der Kleinbauernitand ſchwand und war bis ın die Zeiten von Marc 
Aurel, d. h. bis zum Eindringen der germaniſch-ſarmatiſchen Völfer 
nicht wieder zu beleben. Sehr Iehrreiche Darftellungen dieſer Fehr 
veriidelten hiitorifchenationalöfonomifchen Berhältniffe hat O. See 
im erften Bande feiner „Geſchichte vom Untergange der antifen 
Welt” gegeben, und im folgenden benuße ich im wejentlichen 
die Tatſachen, die er anführt und die wohl als geſichert gelten 
Dürfen. 
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Als cin Moment für diefe Verödung Italiens, das bisher nicht 
beachtet worden ıft, falle ich den Raubbau auf Quellen und Grund: 
waſſer auf, deſſen ſich das Altertum ſchuldig gemacht hat. Je mehr 
die Städte wuchſen, je höher die Anſprüche an Wohlleben wurden, 
um ſo mehr ſteigerte ſich das Bedürfnis nach Waſſer. Die Römer 
waren treffliche Waſſerbauingenieure. Aus den entfernten Teilen 
des Appenins wurden die reichen Quellen, ja ganze Bäche und 
Flüſſe mittels meilenlanger teils oberirdiſcher, teils eingegrabener 
Aquädukte in die Städte geleitet. Nom hatte in der Kaiſerzeit 
zwölf große Wajferleitungen. Mit Staunen wandern wir durch die 
fühlen, weiten Säulenhallen (Biszinen) bei Mifeno, Bajä, Pozzuoli 
und trinfen ın Syrafus Wafjer, das eine antife Leitung aus dem 
Innern Siziliend auf die Injelitadt fliehen läßt. Jede Stadt, ja 
jede größere Villa hatte ihre Leitung. Dazu fam der Wafferlurus 
des Badeweſens, von dem ung die erhaltenen Ruinen der Thermen 
in Nom eine ſchwache Vorjtellung geben. Jeder bedeutendere Kaiſer 
hut dort ein prunfvolles Bad errichtet, und Hinter Rom wollten die 
Trovinzjtädte nicht zurücbleiben. In Pompeji jind mehrere der- 
artıge Anlagen ausgegraben, ebenjo in Trier, in Mailand, furzum 
überall, wo die Römer dauernd jaßen. Sie fehlen nit in den 
Trunfoillen am Strande Bajäs und Antiums, nit in den Stand- 
(sgern der römischen Legionäre an den Grenzen des Reihe. Große 
Maſſen von Wafjer verjchlangen in Rom auch die Naumadien in 
ten Amphitheatern, die ja oft jo eingerichtet waren (Koloffeunt, 
Amphitheater bei Bozzuoli), daß ihre Arena unter Wajjer geſetzt 
werden fonnte. Geftempelte Ton: oder Bleiröhren für Waſſer— 
kıtungen jind häufige Fundgegenjtände in den von Nom unter: 
worfenen Gebieten. 

Konnte nun Italien diefe Verſchwendung des Wafjers, dieſe 
Ableitung von Quellen und Bächen ertragen? Sch glaube, nein! 
Schen wir von der Poebene ab, fo iſt das Waſſer, welches im 
Sommer und Herbjt die Flüffe füllt und den Boden durchzieht, aus 
den Niederichlägen des Herbites und Winters hervorgegangen, und 
mar um jo auögefprochener, je weiter wir nad Süden gehen. In 
Zizilien regnet es im Sommer überhaupt nit. Der Winterjchnee 
der Mppeninnenhöhen und die Herbit: und Winterregen füllen auf 
der italienischen Halbinjel die von zahlreichen Riſſen und Spalten 
durchzogenen Kalkmaſſen des axialen Faltengebirges. Was auf den 
Tonboden der Talflanfen an Niederjchlägen fällt, fließt meistens 
unmittelbar ab, ohne tief einzudringen. Daher jind der Volturno, 
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Ofanto, Baſento, Bradano und oft auch Tiber und Arno im Winter 
wilde, ſchlammreiche Ströme, die dafür im Sommer trocken liegen 
oder ganz niedrigen Stand beſitzen und ihre breiten verjchotterten 
Täler als fümmerlihe Waflerfäden durchziehen. Dauernd laufen 
nur die Duellen am Fuße der Kalfhöhen, wo auf toniger Unterlage 
die Grundwaſſer der Saritgebiete zutage fommen. Dieſe Quellen 
wurden nun gerade im Altertum in immer größerer Zahl abacleitet. 
und zwar mit um jo geringeren Schwierigfeiten, je mehr die Yatı: 
fundien das Befigrecht vereinfacht hatten. Einem überreichen Senator, 
der in Bajä Waſſer für Jeine Billa brauchte, war die Dürre feiner 
Appenninenfelder einerlei. Die ſchönſten Quellen erleben jet wieder 
dasselbe Schickſal. Aus dem Hochtale von Serino geht fait das 
ganze Grundwaſſer in 40 km langer Leitung nach Neapel, jo dar 
der Galore im Sommer troden ift. Die reiche Selequelle im Jalern: 
itaniſchen Appennin ſoll zur Bewäſſerung Apulien? und zur Ver: 
forgung der Küjtenftädte Barı, Barletta ꝛc. dienen. Palermo holt 
fih in der Aqua di Scillato große Waflermengen aus den Madonir. 
Die meisten Orte ım Innern Italiens find auch Heute noch hoch— 
gelegen, oft auf dürren Salffelfen. Sie alle haben eine Yeituna. 
die dag unentbehrlihe Waſſer, wenn nit in die Mitte, fo doch bis 
vor die Tore heranbringt. 

Die Folgen, die ſolches Abfangen des Waſſers erzeugt, ſind 
an den Fingern abzuzählen. Jedes Waller, das gefammelt einen 
Bach: oder Flußbette zuläuft, geht in feiner Hauptmenge dem Boden 
verloren. Die Xuellen, die jonft jtreifenweife langſam heraus: 
fommen und über die Hänge ablaufen, dabei verſickern und ver: 
dunften, jind nun meiſt zuguniten der reichiten, am tiefiten gelegenen 
und gefaßten verjiegt, weil dorthin von felbft alles Waſſer hinge— 
zogen wird. Ihre Fülle ftrömt von den Orten nad) dem Verbraud 
als läſtiges Schmutzwaſſer direft dem nächiten Bache zu und gebt 
in den verſchlammten, durch Ton undurdläfligen Betten direkt zum 
Meer. So werden die ohnehin dürren tonigemergeligen Hänge 
unter den Kalffelfen immer trodener und ertraglojfer. Die Gegen: 
ſätze verfchärfen ſich zu jehr, wenn ım Winter die feimende Saat 
in dem fchlammigen Boden wegen Näſſe fault und im Beginne der 
Sommers in dem fteinharten, zerflüfteten Acker vertrodnet. Das 
vermag ein alter Sleinbauernitand nicht auszuhalten, ein neuange— 
jiedelter fann nicht auffommen; Latifundienwirtſchaft und Entvölke 
rung ſind die unausbleiblichen Folgen. Daher haben wir heute ın 
Dem durſtigen Apulien noch diefelben Zuſtände wie im Altertum 
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desgleigen im mittleren Sizilien. Unter Nero war Apulien menjchen- 
(ser und jeßt gehört e8 zu den am dünnſten bevölferten Teilen 
Italiens. 

Intereſſant iſt es, zu ſehen, was Italien in der Kaiſerzeit an 
Hauptlandesproduften lieferte. Es find im weſentlichen Wein und 
Til. Mit diefen beiden Erzeugniffen beherrfchte es das Mittelmeer: 
huden und, ald anderswo ihr Anbau billiger erfolgte, erließ der 
Senat gegen Ende der Republik ein Edift, das den Provinzen die 
Kultur von Wein und Del verbot. Domitian befahl fogar Wein- 
itöde auszureiken, um einer Ueberproduftion zu fteuern. Rebe und 
Celbaum find zwei Pflanzen, die gerade warmen, trocdenen Boden 
verlangen. In Baden ift der Löß des Kaiferftuhls das befte Reb— 
gelände, ebenſo längs des Fußes von Schwarzwald und Vogefen. 
Auf dem durchläſſigen vulkaniſchen Tuff Kampaniens, auf den 
zarmen Schuttgehängen Siziliens gedeihen Neben am üppigiten. 
Noch genüglamer ift der Delbaum, deſſen Ertrag auf fonnigen 
dalhängen am reichſten ausfällt, und der in den Murgie und in 


An zwei von Waffer unobhängihere Pflanzen machten die Sonpt: 
urn im Anfange unferer Zeitrechnung in Italien aus. Als 
un die Provinzen ebenfalls Wein und Del hervorbrachten und gar 
nät mehr daran zu hindern waren, trat der große Krach in Boden- 
reren ein, jo daß unter Domitian jeder feine italiſchen Befitungen 
uihlagen und in der Provinz neue zu erwerben ſuchte. Ge- 
"tehau tentierte nicht wegen der Korneinfuhr aus Afrika und 

appten, Weideland allein hatte Wert, ſo daß die Viehzucht, wie 
<rd ſagt, ſogar den Weinbau, die edelſte Art des Ackerbaues, 
dbewunden hatte. — Das Land war eben ausgedörrt, künſtlich 
— gemacht, und als nun ſchwere wirtſchaftliche Kriſen 

önbrahen, entvölkerte es ſich zugunſten der Provinzen, wie man 
tate nach Amerika auswandern würde. 

Bemerkenswert it, daß anfcheinend an allen dieſen Uebelftänden 
ht teilgenommen hat das Poland, daß ſich ferner am rajcheiten 
Alte Kampanien, das wir Ihon in den Zeiten der beginnenden 
aranderung wieder beſiedelt finden, wenn es überhaupt je 
kart entvölfert war. Beides ift leicht verftändlich. Der vulfanijche 
“den in der eigentlichen kampaniſchen Ebene ift jo durchläſſig, dag 
tt Regentropfen, der nicht verdunftet, in die Tiefe Jinft. Deshalb 
ben mir dort nicht. einen einzigen Fluß: Volturno und Sarno 
m auszufhalten, weil fie nicht in Kampanien ihr Sammelgebiet 
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haben. Die Veſuvphäche verjinfen vollitändig; Gewitter und Wolfen: 
bruchfluten füllen gelegentlih die Rinnen der Regi Lagni, die 
meiſtens nur den Schmußwafiern der Ortichaften als Ablauffanal 
dienen. Das Grundwaſſer jteht in Kampanien tief, aber bleibt ın 
Brunnen erreihbar und wird auf jedem Acer durch Menſchen oder 
Eſel zu täglicher Beriefelung geſchöpft. Darauf beruht der garten: 
ähnlihe Anbau, der jedenfall3 uralt iſt und der den Charafter von 
Derfulaneum, Pompeji, Capua, Nocera in der Kaiſerzeit ebenſo be 
dang wie bei den heutigen Landſtädten. Sedenfalls darf man ın 
Kampanien von einer Verödung nicht reden. — Das Poland nimmt 
durch den Waſſerreichtum jeiner Alpenflüffe eine bejonders günſtige 
Stellung ein. Gerade im Sommer jteigen die Flüſſe durch das 
Schmelzen der Gleticher und behalten lange einen Stand, der an- 
dauernde Berieſelung geitattet. Des Wafler war zu viel, um es 
alles abzufangen, und die ebenfall® ſehr alte Berieſelung füllte 
immer wieder das Grundwaſſer auf. Daher find dort alle die 
Schäden nicht eingetreten, an Denen Mittehtalten und Sizilien cr: 
jtarben. Im Gegenteil, während Rom und Umgebung zurüdgingen, iſt 
Oberitalien mit Mailand als Hauptitadt der Sig der Kaiſer geworden. 
Daß die ſchwindende Fruchtbarkeit Italiens die Verödung des 
Landes ſchuf, läßt ſich auch daraus jchliegen, daß Aegypten, vom 
Nil jedes Jahr wieder gedüngt und bewäſſert, ſowohl Stalien mit 
jeinen SKornjendungen zu ernähren, alö auch eine Abnahme einer 
Bevölferung zu verhindern vermodte. „Das Trinfen des Nilwaſſers 
macht die Frauen fruchtbar”, jagten die römischen Schriftiteller. 
Erſt der Einbruch der germanischen Bölfer, der Berfall aller 
waffervergeudenden Lurusbauten, ja die Ohnmacht der Herrjcher 
und Städte gegen den heranwachlenden Landadel führten dem aus: 
getrocfneten Boden wieder das nötige Waſſer zu, meil teils die 
Leitungen verfielen, teil die Grundherren das Wajler bebielten. 
Der Zuſtand fehrte jich völlig um: die zu weit getriebene Ableitung 
machte einer Stagnation ın den Senken und damit einer Sumpf: 
entwicklung Platz, die zwar das Grundwaſſer weithin wieder auf: 
füllte, aber zugleih die Keime der böſen Fieber gedeihen Tieß, die 
nun auf andere Weiſe manche Gegenden unbewohnbar madten. 
Mit diefem Erfurs wollte ich nicht Jagen, daß ın dem Ueber: 
maß Der Grundmajlervergeudung der alleinige Ruin des faifer: 
lichen Italiens lag. Dazu haben viele andere Faktoren mitgewirft, 
die Seeck eingehender Ichildert. Es follte nur aufmerfjam gemacht 
werden auf einen Punkt, der ganz überfehen zu fein Scheint. 
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Kenn Tertullian fagte: „Die Elemente genügen der wachjenden 
Zahl der Menſchen nicht mehr“, jo ilt das damals 3. T. Ueber: 
treihung geweien. Aber e8 fann ſoweit fommen, und ich meine, 
aud wir haben alle Urfache, in dem ſtets dichter bevölferten Vater: 
ande darüber nachzudenken, daB ein fo wichtiges Element wie das 
Waſſet der Allgemeinheit erhalten bleibt. Wir fehen überall, wie 
die oberen Wajjerhorizonte faum mehr ausreichen. An vielen Stellen 
baben die Brunnen vertieft werden müſſen, Bohrungen find an 
Stelle der einfachen Schöpfbrunnen getreten. Wenn nicht ganz be- 
ionderd günftige Verhältniffe vorliegen, pflegen diefe verfchiedenen 
Vaſſerhorizonte nicht jeharf voneinander getrennt zu fein. Ein 
starfes Ablaugen der zurzeit ergiebigen tieferen Waffermafjen zieht 
ungeigerih mit der Zeit Die oberen hinab, jobald dort unten durch 
du Entnahme Platz geichaffen ift. Somit muß dafür geforgt werden, 
daß non der Oberfläche her ſtets reichlich Erfaß zugeführt wird. 
Eine Starke Austrodnung der Teiche, Weiher, Sölle oder der Land: 
ken it zu vermeiden. Im Bereiche des baltischen Höhenrüdens 
isielen die Torfmoore eine ungemein wichtige regulierende Rolle, jo 
daß 1 mit Botonie davon überzeugt bin, diefelben dürfen nicht 
le in Felder oder Wieſen umgewandelt und durch Gräben aus— 
getrodnet werden. Im Mittelgebirge übernehinen die Schotter der 
Zalböten die Rolle der Sammelbeden und leiten die Waffer in die 
ebene hinaus, dort den Grundwaſſerſpiegel haltend. — Augen— 
fl aber it da8 Bedürfnis nach Waſſer bejonders groß, weil an 
an Stellen das Beſtreben heraustritt, durch Waſſerkraft die Kohle 
5 regen. Schon weit oben in den Talanfängen jollen die Nieder: 
Sage gefaßt und aufgejpeichert werden. In gefammelter Kraft 
"” jum geeigneten Punkte geführt, follen jie die Turbinen treiben 
in dann abfließen. Damit geht dem PVorlande das fo wichtige 
Hrundwaſſer 3. T. verloren. Aus den eingedeichten, oft fogar aus— 
(Xegten Flußbetten dringt nämlich wenig Waſſer mehr in die Um- 
ung. Die Hochfluten und Ueberfchmemmungen, die den Boden 
onmal gründlich, tränfen, werden möglichft vermieden und mit allen 
Titeln verhütet. So ift einerſeits eine geringere Zufuhr vom 
Aullgebiet her zu erwarten, anderſeits ſchreitet die ſteigende Ent— 
me von Waſſer zu immer größeren Tiefen vor. 
J Tem kann abgeholfen werden, wenn trotz der induſtriellen Aus— 
azung der Waſſerkräfte 

1. nicht beliebig alle Quellen und Grundwaſſer als Privat: 
— eigentum verkauft und abgeleitet werden, 
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2. wenn für eine ausgiebige Bertefelung gejorgt wird, 

3. wenn die Drainage nicht übertrieben und die ftehenden 
Gewäſſer geſchützt werden, 

4. wenn der Raubbau auf Grundwaſſer eingeſchränkt wird. 


Das iſt freilich nur möglich, wenn Quellen und Grundwaſſer 
auch im Rechte als „natürliche Waſſerläufe“ den Bächen und Flüſſen 
gleichgeſtellt werden, ſo daß eine gewiſſe Aufſicht möglich wird, die 
zwar den einfachen häuslichen Verbrauch nicht trifft, wohl 
aber die allzu dichte und ſtarke Anzapfung durch induſtrielle Betriebe 
verhütet. Ich denke an ähnliche Beſtimmungen, wie ſie für die 
Bohrungen auf arteſiſches Waſſer ſüdlich des Atlas nötig geworden 
ſind oder in Nordamerika für die Bohrungen auf Erdöl eingeführt 
wurden. — Die bisherige Unterbringung im Geſetz beruht auf einem 
Irrtum, und ſolche Rechtsirrtümer rächen ſich oft nach Generationen 
am allerſchwerſten. Gerade in der hier behandelten Frage darf 
man am Schluſſe ſagen: Videant consules, ne detrimentum capiat 
respublica. 


Religion und Kirche in den Vereinigten Staaten 
von Anterifa. 
Bon 
Dr. Albert Haas⸗Hamburg. 


Lie Amerikaner gelten im allgemeinen als ein jehr religiöfes 
ok doch zum mindeften itreng gläubiges und ſehr firchliches Volk. 
de amenfaniichen Gemeinden und Kirchen erhalten feinerlei Zu: 
nendungen aus öffentlichen Mitteln. Die Obrigfeit fümmert jich - 
gra; Iml gar nicht um das firchliche und religiöfe Leben der Bürger. 
5 in der Sundesverfaffung ausdrücklich garantierte Gleichberech: 
tler Konfeſſionen wird im großen und ganzen vom Staat 
BR — Leben reſpektiert. Es fehlt den amerikaniſchen 
—— jede direkte oder indirekte ſtaatliche Unterſtützung. Und 
an m der ganzen amerifanifchen Union fein auch noch 
_ nr el in deſſen Mitte nicht eine Kirche ober Doch wenig: 
En. ie ” Brettern gezimmerte Kapelle ſtünde, in dem nicht an 
Belle ae die Kirchengloden oder ein fie erfegender 
Pi Di ü am Giebel der Kapelle die Beter zum Gottesdienſte 
— SS Einrichtung der Kirchen ift ſtets würdig, oft 
——— attesdienſte ſind gut befucht, meiſtens beffer als in 
geben her Srichen den Geiftlichen und den einzelnen Mit: 
ditlmd en beitehbt eine enge Fühlung, wie ſie in 
Hatten eines en zu finden ft. Und all dieſes wird ohne den 
hr ante ange, lediglih durch bie freiwilligen Teijtungen 
Gatopüer he oo. aufgebracht. Kein | Wunder, daß viele 
kt Aral — dieſer Zuſtände an die Verwirklichung abſo— 
Ce nt haben. Andere wieder, die die Phaſen des 
NER habe emeindelebens aus der Nähe geſehen und genau 

U mußten bemerken, daß auch in Amerika ſich Phariſäer 
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und Sünder unter den eifrigiten Kirchgängern befinden. Und da 
dieſe Leute Scheinbar aus feinem äußeren Zwange fo bandelten, jo 
ſchien es far zu jein, daß bier eflatante Fälle kirchlicher Heuchelei 
— angelſächſiſcher Heuchelei jagte man gemöhnlid — vorlagen. 
Beide Anjichten find falih. Beide entipringen aus der Gemohnbeit, 
bei der Beurteilung anderer Nationen und Zuftände fofort und vor: 
Ichnell mit den Begriffen von gut und böfe zu operieren, Statt 
davon auszugehen, daß in der Fremde genau wie in der Heimat 
das tägliche Leben der meilten Menſchen von alltäglichen Motiven 
beherrſcht wird. 

Der mwichtigite Faktor im religiöfen und firchlichen Leben der 
Vereinigten Staaten ift die dort überall herrichende Trennung von 
Kirche und Staat, die vor allem nicht das Reſultat eine® Kampfes 
und jchließlichen Sieges des modernen Antichriftentums geweſen iſt. 
In den Bereinigten Staaten tft die Trennung von Kirche und Staat 
ſchon im 18. Jahrhundert vorgenommen worden; fie ıft zum erheblichen 
Teile das Werk ftarfgläubiger Menfchen geweſen, die durch fie fich 
jelbit und den Anhängern der zahlreih um ſie herum beftehenden 
anderen Kirchen volle Gewiſſensfreiheit fichern wollten. Alfo nicht 
gegen die Kirche, Jondern im gemilfen Sinne für die Kirchen iſt 
diefe Trennung durchgeführt worden. Sie bat vor allen Dingen 
einen ganz andern Zweck gehabt, als 3. B. die Trennung, die vor 
einiger Zeit in sranfreih vorgenommen worden iſt. Und fie bat 
deshalb auch einen ganz anderen Gefühlswert. In Amerifa ift es 
jeit undenkbaren Zeiten nicht möglich gewejen, daß eine vernünftige, 
auf heimatlihem Boden entjtandene politiiche Ueberzeugung not: 
mendigerweile jich gegen die Kirche oder die Kirchen in Oppofition 
befindet. Es fehlt an hiftorischen Erinnerungen aus der Zeit der 
Irennungsfämpfe, die das Verhältnis von Kirche und Staat beein- 
fluffen fünnten. Beides find Einrichtungen, die von einander unab— 
bängig find und jtet3 waren. 

Das religiöfe Leben der Amerifaner iſt alſo weder durch ftaat- 
liche Unterjtügung gefördert noch durch politiſche Verquidungen ge— 
hemmt. Es iſt fozufagen ſich felbit überlaffen. Es ift darauf 
angemiejen, ſich feine eigenen Formen und Organe ſelbſt zu ſchaffen. 
Und dieje richten ſich felbitverjtändlich nach dem Charakter und nach 
den Bedürfniffen der am religiöfen Leben Beteiligten und In— 
tereſſierten. 

Das größte und ſtärkſte religiöſe Bedürfnis in den Vereinigten 
Staaten iſt das des Religionsunterrichts der Kinder. Infolge der 
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Trennung von Kirche und Staat fann der Staat diefen Teil des 
Unterricht nicht in den Lehrplan feiner Schulen aufnehmen. Das 
bat übrigens bei dem amertfanischen Seftendaos auch praftiich feine 
gute Seite. Sn den meisten Teilen der Union find fo viele ver: 
Ihidene Kırdjen vertreten, daß nach dem Prinzip der Gleichberech- 
tgung aller Konfelfionen in jeder öffentlihen Schule die Religions: 
lehter dußendwerle vorhanden jein müßten. Anderjeit8 würde ein 
allgemein Hriftliher NReligionsunterricht, der die zwischen den ein- 
zelnen Selten |trittigen Fragen unberührt läßt, auch nicht durch— 
führbar jein. Die Lektüre der Bibel müßte fchon von vorn herein 
wigrallen, da die Katholifen natürlich nur die von ihren firchlichen 
Autoritäten empfohlene Ueberfegung gebrauchen dürften. Eine all: 
gemeine Beiprehung der wichtigsten Saframente, wie 3. B. der 
zuufe, würde dadurch unmöglich, daß einzelne Sekten, wie Die 
Luöfer, überhaupt feine Saframente anerkennen. Schließlich würde 
en jolher Unterricht niemanden befriedigen und überall Anſtoß 
erregen. Die amerikaniſche öffentlihe Schule kümmert jich alſo gar 
nt um den Religionsunterricht der Kinder; fie überläßt ihn der 
<orge der Eltern. Nun haben aber in Amerifa genau jo wie in 
Curopa faſt alle Eltern den Wunſch, daß ihre Kinder Religions- 
inerriht erhalten. Genau mie in Deutjchland teilen in Ylmerifa 
ten Wunſch auch die Eltern, die religiös mehr oder meniger in- 
'rerent find oder in Fragen der Religion zu einem ironischen 
<iptiziömusneigen. Aus pädagogischen Gründen zum mindeften halten 
ud jte ed für wichtig, daß ihre Kinder über die religiöfen Faktoren 
res Kulturlebens unterrichtet find. Dieſer Religiongunterricht 
"nun eine der wichtigsten Funktionen des firchlichen Lebens in der 
nfanıihen Union. Die Kirche und der Geiftliche zufammen mit 
in freiwilligen Mfliftenten übernehmen in den Sonntagsſchulen 
ac Arbeit, die in Europa von der Schule geleiftet wird. Und wie 
Ct Wajorität der amerifanifchen Bürger die firchlichen Einrichtungen 
"mendig für den Kinderunterricht braucht, fo trägt fie aus diefem 
runde auh freiwillig zu den Laſten für die Unterhaltung der 
de und ihrer Diener bei. 

Die Auswahl der Kirche, in die eine Familie ihre Kinder fchickt, 
stthr vollitändig frei. Dabei verfahren natürlich die einzelnen 
ı verihiedener Weiſe. Religiös mehr indifferente Menſchen ſchicken 
= Kinder zu dem Geiftlihen einer benachbarten Kirche in die 
Sonntagsichule, wenn fie willen, daß er cin „vernünftiger Menſch“ 
“ und wenn jie im übrigen in jeine Intelligenz und jeinen 
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Sharafter das nötige Vertrauen ſetzen. Andere mieder halten 
darauf, daß ihre Kinder von einem Geiftlihen der Kirche unter: 
richtet werden, der ſie jelbit und ihre Eltern angehört haben. Wieder 
andere, religiös bejonderg jtarf intereſſierte Eltern ſchicken ihre Kinder 
überhaupt nicht in eine öffentlihe Schule, jondern in ein Inititut, 
dag von der ihnen genehmen Kirche geleitet wird und in dem jeder 
Unterrichtögegenitand vom Dogma diefer Konfelfion gleichſam durd: 
tränft iſt. Es kommt auch häufig vor, daß einer joldden Schule 
Kinder aus anderen als religiöjen Motiven anvertraut werden. So 
find 3. B. viele Amerifaner der Anficht, daß die meilt etwas frauen: 
rechtlich angehaudten Mädchenfchulen ihren Zöglingen nicht die 
richtige Erziehung angedeihen laſſen. Sie ziehen es darum vor, ıhre 
Kinder fatholifchen Nonnenflöjtern anzuvertrauen, auch wenn beide 
Eltern durchaus nicht fatholifch find und durchaus nicht wünſchen, 
daß ihre Töchter fatholiich werden. Aber in diejen Elöfterfichen Un: 
Italten wird weniger Wert auf die theoretifche, unter Umständen 
„naturwiſſenſchaftliche“ Ausbildung gelegt, ald darauf, daß die Zög— 
linge diejenigen praftifchen Fertigkeiten erwerben, deren ſie |päter im 
Leben ihrer Gejellfchaftsfreife bedürfen. Entſprechend der Höhe des 
Schulgeldes und dem allgemeinen Charakter einer jeder diejer An: 
jtalten erhält ın ıhnen die junge Dame jene Manieren und jene 
Auftreten, jene häusliche und geſellſchaftliche Wohlanjtändigfeit und 
allgemeine Bildung, deren ſie Später bedürfen wird, um als Tochter 
eines guten Haujes ihrem Gatten ein angenehmes Heim und ein 
jeinen Verhältniſſen angemeffenes Haus bereiten zu fünnen. Es 
wird übrigens in der Union nie darüber geflagt, daß die Nonnen 
den Unterricht dazu benußen, um Projelyten der allein ſelig machen— 
den Kirche zu werben. Die vorjichtige Klugheit einer ſolchen Praxis 
macht ſich dann dadurch belohnt, daß freiwillige Uebertritte früherer 
Kloſterſchülerinnen aus protejtantiicher Familie zum Katholizismus 
feineswegs zu den Seltenheiten zählen. 

Der Religionsunterridt der Kinder it die wichtigſte Brüde 
zwiſchen dem Privatleben des freien Amerikaners und den Kirchen. 
Aber auch andere Umstände durchaus verwandter Natur find dazu 
angetan, die Mehrzahl der Bürger mit den Kirchen in Verbindung 
zu bringen. Ebenſo wie der durchſchnittliche Amerifaner wünſcht, 
daß ſeine Kinder nicht als Heiden aufwachien, jo wünſcht er auch, 
daß in jeiner Familie die Ehen firhlich eingefegnet, daß die Kinder 
getauft werden, daß am Grabe lieber VBerjtorbener ein Geiftlicher die 
legten Troſtesworte ſpricht. Wer jo wünſcht, dab die Kirche allen 
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wichtigen Ereigniffen des Familienlebens eine bejondere Weihe gibt, 
it an fih noch nicht immer ein Menjch mit bejonders Stark oder 
überhaupt mit merfbar entwidelter Religiofität. Verſchiedene Gründe 
fönnen ıhn bei diefer Auffaffung beeinfluffen. Vielleicht iſt es ge- 
danfenlojer Traditionalismus oder jentimentale Anhänglichleitt an 
den Brauch der Väter. Vielleicht folgt er auch nur jenen Prin- 
zipien bürgerliher Wohlanftändigfeit, nach denen ein gejellichaftlich 
mögliher Menfch nicht Dijfident fein darf, Prinzipien, die in allen 
Ländern der abendländiichen Kultur fait ausnahmslos gelten und 
meiſtens da3 einzige Band find, das die Mehrzahl der Menjchen 
mit der Kirche verbindet. Vielleicht iſt e8 auch wirkliche Religiofität, 
die die Anmefenheit des Geijtlichen bei jolchen Gelegenheiten ver: 
langt. Jedenfalls bejteht die Tatſache, daß ın den Bereinigten 
Staaten auch ohne jeden äußeren Zwang Religiöje wie Indifferente 
die Funktionen der Kirchen nicht entbehren wollen. 

In Deutichland gibt es Kirchen, die der Staat unterhält und 
die dem Bürger für folche Fälle, wie die eben erwähnten, zur Ber: 
fügung ftehen. Nicht jo im Lande der Trennung von Kirche und 
Staat. Wenn hier der Bürger die Leiftungen einer Kirche in An- 
Iprud nehmen will, jo muß er zur Selbfthilfe greifen, muß er eine 
Gemeinde fhaffen, muß zufammen mit anderen für ihre Verwaltung 
iorgen und ihre Ausgaben beitreiten. Und mwie das einzelne Ge- 
meındemitglied zu den Koſten des Gemeindelebens beijteuert, jo muß 
es auh an der Verwaltung der Gemeinde mitarbeiten. Wer das 
nicht tut, wer diefe Sorge jeinem Nachbarn überläßt, der kann es 
erleben, daB Ausgaben gemacht werden, die er nicht billigt, daß ein 
Seittliher angeitellt wird, der ihm nicht paßt, daß der Gottesdienit 
und die Sonntagsſchule ın einer Weile ausgeftaltet werden, die 
ſeinen Wünſchen und Anſchauungen mwiderfpricht. Ind deshalb wird 
ſchließlich auch manches religiös Herzlich indifferente Gemeindemitglied 
ſeinen ihm fontraftlich zujtehenden Anteil an der Beitimmung de3 
Gemeindelebens ausnugen. Er wird die VBerjammlungen befucdhen, 
die über die Höhe der Umlagen in der Gemeinde und über die der 
Hemeindeausgaben entfcheiden. Bei der Wahl des von der Gemeinde 
beitellten und bejoldeten Seeljorger8 wird er nicht fehlen. Er wird 
in die Kirche gehen, um zu jehen, ob die Predigt gut ijt, ob die 
Muſik einer jachgemäßen Kritif jtandhalten fann, ob die neuen 
Altardecken jo teuer ausfehen, wie fie find, ob die Orgel gut Elingt, 
die erit vor furzem für ſchweres Geld gefauft oder repariert wurde: 
et wird an der Verwaltung der Kirche und am Gottesdienit teil: 
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nehmen. Sit doch die Kirche in gemiffen Sinne fein Werf. Und 
wenn zu Oſtern der Altar befonders ſchön mit Blumen gefchmüdt 
it, wenn er weiß, daß feine Frau und feine Slinder dabei hilfreiche 
Hand zufammen mit den Nachbarn angelegt haben, dann it aud) 
der fühlte Skeptiker Stolz auf jeine Kirche. Wenn der Gottesdienit 
gut befucht iſt, wird es ıhn freuen, ebenfo wie er damit einverjtanden 
jein wird, wenn die Zahl der Gemeindemitglieder zunimmt. Da: 
Durch wird einerfeitS der Beweis geliefert, daß feine Anfichten von 
anderen rejpeftablen Menjchen geteilt werden, und anderjeit3 fann 
eine zahlreiche Gemeinde ja auch bei relativ niedrigen Beiträgen der 
einzelnen Mitglieder Großes leiften. | 

Die amerifaniiche Gemeinde iſt alfo zum recht erheblichen Zeile 
das Merf ihrer Mitglieder. Site entipriicht darum auch in ihrem 
allgemeinen Zone dem Bildungsniveau der Gemeindemitglieder. 
Diefe an fih ſchon natürlihe Tatſache wird nun weiter durch das 
verftärkt, was man furz die gejellfchaftliche Funktion der amerı 
fanifchen Kirche bezeichnen fönnte. 

Die überwiegende Majorität der Amerikaner beiteht aus Menjchen, 
die für das, was wir höhere Geiltesbildung nennen, nicht viel Ver: 
ſtändnis Haben. Die Atmofphäre nüchterniter Nützlichkeit, ın der 
der Durchſchnittsamerikaner fein Daſein verbringt, verhindert ıhn 
daran, ſich irgendwie mit abitraften Fragen zu beſchäftigen, ſchließt 
ihn von jedwedem höheren Geifteöfluge aus. Herzliche und auf: 
rihtige Beziehungen zu Kunſt und MWiffenfchaft unterhalten nur 
fehr wenige, und von diefen leben die meisten, die ed fönnen, ın 
Europa. Aber eine gewilje geistige Speife muß der Menjch haben. 
Etwas muß ihn von Zeit zu Zeit über die Sphäre des Alltages 
hinausheben. Sport und NRomanjchmöfer, die ziver wichtige Unter: 
haltungsmittel der Amertfaner find, genügen auf die Dauer nidt. 
Da fegt nun die amerifanische Kirche für eine aanze Reihe von 
Geſellſchaftsklaſſen ein. Ste veranftaltet allerlei Vortrags: und 
Unterhaltungsabende. Bald find es Mijlionare, die in populären 
Anfprachen, begleitet von Lichtbildern, ihre Erfahrungen in fremden 
Ländern Schildern. Bald find es berühmte Kanzelredner, die Proben 
threr Beredjantfeit ablegen. Bald ſprechen mieder andere, etwa 
Lehrer von Unterrichtsanftalten, die mit der betreffenden Kirche liiert 
find, über literarische oder wiſſenſchaftliche oder fünjtlerifche Fragen. 
Alles iſt jo populär gehalten, daß jedes Gemeindemitglied es ver: 
Stehen fann. Dazu treten dann rein gejellige Veranttaltungen. Die 
Damen treffen Ti, um gemeinfam beim Tee für die Armen der 
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Gemeinde zu nähen oder neue Kirchendekorationen zu ſticken. An 
ſchenen Sommertagen finden Kinderfeſte ſtatt mit Erdbeer- und 
Zdlagſahne-Eſſen. Picknicks und Ausflüge aller Art werden ver— 
ontaltet; der Ueberihuß dient dazu, das Kirchendach auszubeflern. 
Tu alle diefe Beluftigungen von der Kirche auögehen, da fie von 
iht fontrolliert werden, jo dienen fie zur Beförderung einer harm— 
loſen Fröhlichket; und die Eltern freuen ſich, wenn ihre "Kinder 
daran teilnehmen ftatt Vergnügungen aufzufuchen, die ihr leibliches 
oder keliches Wohl gefährden fünnten. So wird denn die Kirche 
für viele Leute das Zentrum der Gejelligfeit und des gefellfchaft- 
hen Lebens, ein Umstand, der durch die geringe Seßhaftigkeit der 
Ymerfoner noch verftärft wird. Kommt nämlich ein Amerikaner, 
vom leineren Mittelftande an abwärts, in einem neuen Wohnorte 
en jo fehlt e3 ihm natürlich zunächjt an Freunden und an gefchäft- 
(hen Velanntichaften. In der Kirche findet er beides. Wenn in 
ener amerifanischen Kirche der Gottesdienſt beendigt ift, jo leert ſich 
Ye Haus nidt, wie bei ung, unter allgemeinem ehrfürchtigen 
<hmeigen. Zwiſchen den Kirchenftühlen, in den Gängen bilden 
'h Gruppen. Auf der Veranda der Kirche Stehen die Gemeinde- 
ztgheder in hellen Haufen. Ueberall wird lebhaft geplaudert. 
Acht nur auf dem Lande ift die Stunde nad der Kirche am 
eiringiten, um Bekannte zu ſprechen und unter Umftänden aud) 
“ landläufigen Klatſch auszutauſchen. Zugleich wird bei dieſer 
»genbeit Propaganda für die Gemeinde gemacht. Iſt ein bisher 
dh nicht gefchenes Geficht in der Kirche aufgetaucht, hat nament- 
it der Unbekannte ſich ſchon das zweite Mal zum Gottesdienſte 
Gemeinde eingefunden, fo tritt der Prediger oder ein einfluß— 
"he Öemeindemitglied an ihn heran und heißt ihn willfommen. 
. wird eingeladen, auch weiter fich an den Veranftaltungen der 
mande zu beteiligen. Auf einem Picknick lernt man den Fremd: 
9 nüber fennen. Man informiert fich..über feine gefchäftliche 
ctelung. Einzelne laden ihm zu ſich ein. Er ſchließt Freund: 
"alten, tritt der Gemeinde bei und hat Anjchluß gefunden. Charaf: 
md iſt in dieſer Hinſicht die Notiz, die im Briefkaſten einer 
Mmertfanifchen Zeitung einft Stand: ein junger Mann fragte an, 
H er dem Mangel an angenehmen und anftändigen Damenbefannt: 
Arten abhelfen könne. Treten fie einem Tanzkurſus oder einer 
"lien Gemeinde bei, war die Antwort. Was aber dieje gefell- 
rtfiche dunftion der Kirchen in Amerifa bedeutet, das verfteht 
wan eiſt dann, wenn man bedenkt, daß in der Union der Einzelne 
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gar nicht3 und die ſoziale Gruppe alles gilt. Wer 3. B. in einen 
Prozeß vermwidelt ıft, muß Bürgen ftellen; und dag amerikaniſche 
Recht erfennt als Bürgen nur ſolche Leute an, die zu den einge 
jellenen, landbejigenden Bewohnern der betreffenden Grafſchaft ge: 
hören. Ohne gute Freunde und getreue Nachbarn ijt es in der Union 
einfach unmöglich, unbehelligt und ungefchädigt feines Weges zu gehen. 

Derartig enge Beziehungen zwifchen den Mitgliedern einer Ge: 
meinde find natürlich nur denkbar und erträglich, wenn die Mehrzahl 
von ihnen gejelliehaftlih und kulturell auf demfelben Niveau jteht. 
Das ıft nun im amerifanischen kirchlichen Leben im großen und 
ganzen der Fall. Zunächſt entſpricht die Schichtung der verjchiedenen 
Konfeſſionen im allgemeinen einer ſozialen Stufenleiter. Dabei be: 
itehen zwischen den einzelnen Zeilen der Union gemifje Unterfchiede. 
Auf der allerunterjten Stufe ftehen natürlich die Negerkirchen. Sie 
jind gewöhnlich Baptiiten- oder Methodiitengemeinden. Kein Weißer 
jegt den Fuß in eine Negerfirche, es fer denn aus Neugierde oder 
aus Freude an der tatjächlich meist grenzenlofen Komif, die diefen 
„Gottesdienſten“ innemohnt.e Einfache Leute, Landleute und 
Arbeiter, mohlhabendere Leute ohne gefellichaftliche Stellung bilden 
den Grundſtock der Baptiitene und Methodiftengemeinden unter ‘der 
weißen Bevölferung. Die [utheriichen Gemeinden beitehen faft aus: 
Ihließlich aus Deutichen und Sfandinaviern oder deren Nachkommen. 
Da auch diefe Einwanderer meiltens nicht den gebildeten Gefell: 
Ihaftsfchichten entjtammen, Jo iſt das intelleftuelle Niveau dieſer 
Kirchen nicht immer ſehr hoch. Die Presbyterianer bilden im Süden 
des Landes die Ariitofratie. In den anderen Landesteilen gehören 
ehrenfeite Bürgerfreije diefer Kirche an, die übrigens ich einer ver 
hältnismäßig großen Anhänglichfeit jeiteng ihrer Mitglieder erfreut. 
In den Mitteljtaaten der Oftküjte gehört e8 zum gejellfchaftlich vor: 
nehmen Zone, der englischen bifchöflichen Kirche, wo möglich in der 
Form der High Church, mit Bannern und Prozefjionen und Kreuzen, 
anzugebören. In den Neu:-England:Staaten, dem einzigen Teil 
der Union, ın dem wirflihe Bildung als Gemeingut breiterer Kreiſe 
zu finden ilt, jind die Angehörigen der Geiltesariftofratie oft Unitarier. 
Daneben finden ji die überzeugten Buritaner alter Obfervan;. 
sm Weiten überwiegen mehr die Kirchen der ungebildeten Klaſſen 
und Diejenigen, die wir ın Deutichland etwa als freireligiöfe Ge: 
meinden bezeichnen würden. De einfacher das intelleftuelle Niveau 
einer Kirche ift, eine um fo größere Rolle ſpielt im Gemeindeleben 
gewöhnlich die Gegnerichaft gegen den Alkohol. Ber Baptiften und 
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Merhodiiten it ein Glas Bier einfach eine Todjünde. Bei einem 
kiichörlihen Geijtlihen der High Church fann man dagegen oft 
darauf reinen, daß er einen guten Tropfen im Keller hat. 

Je gebildeter nun der Mitgliederfreis einer Kirche ift, um ſo 
geringer iſt übrigend die ſoeben gefchilderte gejellfchaftliche und 
gejellige Funktion der Kirche. Es ift felbftverftändlich, daß Leute 
aus erflufiven Kreifen nicht nach der Kirche en passant Befannt- 
halten machen wollen. So iſt denn auch die bifchöfliche Kirche in 
Amenfa ſtolz darauf, daß bei ihr die Gemeinde nach dem Gottes- 
dıenite die Kirchengebäude verläßt und direft nach Haufe geht. Am 
ausgeprügtelten dagegen find die gemütlichen Gefpräche nach Kirchen: 
'hluß bei den Baptiften. 

Die amerifanifchen Kirchen gehören nun im Durchfchnitt einer 
um jo weniger gebildeten Gefelljchaftsfchicht an, je mehr in ihrer Ver: 
faſſung das demokratiſche Prinzip ausgebildet ift. Bei den Baptijten 
und den Methodiften ift die einzelne Gemeinde ziemlich fuverän. 
Es fehlt faft ganz am einer zentraliftifchen Leitung, die den Mit: 
gliedern einer [ofalen Gemeinde auch gegen ihren Wunsch Vorfchriften 
machen fönnte. Damit ift aber die Bejorgung Jämtlicher Angelegen= 
heiten der Gemeinde, auch der geiftlichen und geiftigen, der lofalen 
Majorität überantwortet. Es entitehen dann hier und da einzelne 
Gemeinden, in denen die Anſchauungen und Wünſche der ganz 
Ungebildeten überwiegen. Und das wirft nicht nur auf die gebildeteren 
kKreiſe in dem betreffenden Orte abfchredend. Es hat auch eine 
Ermedrigung des Niveaus des ganzen Verbandes der gleichberechtigten 
Gemeinden zur Folge. Dabei handelt es ſich um ein einfaches 
ſoʒiologiſches Geſetz. In jeder nicht hierarchiſch organiſierten ſozialen 
Grupbe gelangt ſchließlich der Ton zur Geltung, der niedrig genug 
t, Damit alle Glieder der Gruppe ihm gewachſen find. Wird da- 
gegen der Verband der Kirchen einer Konfeffion mehr zentral ge: 
leitet, iſt der einzelnen Gemeinde nur beichränfter Spielraum ge- 
laſſen, jo gelangen mit einer gewiſſen Wahrfcheinlichkeit Hochgebildete 
Menſchen und kluge Diplomaten an die Spitze einer ſolchen Hier— 
archie. So hat z. B. die biſchöfliche Kirche eine ausgeſprochene 
Hierarchee ausgebildet, die natürlich ſtets nach den englifchen Ein- 
tichtungen hinüberſchielt, wenn ſie auch aus Rüchkſicht auf die ameri— 
laniſchen Inſtitutionen mit der Einrichtung der Erzbistümer ge— 
brochen Hat und ſich mit Biſchöfen begnugt. 

Aus den Unterſchieden des Charakters der verſchiedenen ameri— 
kaniſchen Kirchen ergeben ſich nun auch Unterſchiede in der Aus— 
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Pildung der Geijtlihen und in der Stellung, die diefe der Gemeinde 
gegenüber einnehmen. In allen amerifanischen proteltantifchen Ge: 
meinden werden die Seelforger direft von der Einzelgemeinde auf 
begrenzte Zeit, meift ein paar Jahre, gewählt. Auch die bifchöfliche 
Kirche macht hiervon feine Ausnahme. Die Folge hiervon ift eine 
doppelte. Der Geiftlihe muß einerjeit3 die Majorität der Ge: 
meindemitglieder ſich günftig geftimmt erhalten, er muß ihre fpeziellen 
Wünſche berüflichtigen. Und anderſeits muß er fich bemüht zeigen, 
möglichjt viel für fein Gehalt zu leiften. 

Ein amerikaniſcher Paſtor darf ſich nicht darauf beichränten, 
dag er Sonntags gut predigt und jeine Amtshandlungen im übrigen 
prlihtgemäß vollzieht. Er muß die Pfarrfinder fleißig befuchen, 
muß au in der Woche, am Nachmittag oder Abend, Erbauung3- 
und Betitunden abhalten, muß dem Vereinsleben ın der Gemeinde, 
den gefelligen Beranftaltungen, der Ausſchmückung der Kirche ujw. 
möglichjt große Sorgfalt widmen. Er muß den Gemeindemitgliedern, 
feinen Brotherren, zeigen, daß er fein Gehalt verdient. Das fann 
er am beiten dadurch tun, daß er zur Vergrößerung der Zahl der 
Gemeindemitglieder beiträgt. Der Amerikaner iſt in jeinem Geiſtes— 
leben vor allem und jtetS Kaufmann. Irgend eine Idee oder eine 
Einrichtung wird von ıhm leicht dann von ſelbſt und ohne weiteres 
lleberlegen für gut gehalten, wenn fie möglichft allgemeinen Anflang 
findet. Der Geiftlide muß alfo dafür forgen, daß auch Fremde 
feinen Gottesdienit befuchen und daraufhin eventuell der Gemeinde 
als zahlende Mitglieder beitreten. Zu diefem Zwecke muß er dem 
Auge und dem Thre etwas beim Gottesdienfte bieten. Wenn e3 
der Ritus der Konfejfion zuläßt, jo muß er gute Gejangsfräfte für 
bejondere Feiertage heranziehen und die Kuche dann fünftleriich 
fhön mit Blumen und Deden deforieren laffen. Vor allem aber 
muß er interejlant predigen. Unjere deutiche Predigt würde hierzu 
nicht geeignet fein mit ihren überwiegend theoretifchen und religiös: 
pſychologiſchen Beſprechungen der Bibelterte. Der amerikaniſche 
Geistliche greift deshalb herzhaft in das Menschenleben hinein. Er 
beipricht praftiiche Sragen, die auf der Tagesordnung Stehen. Wirt: 
Ichaftlihe Vorgänge, politiſche Angelegenheiten von nationaler Be: 
deutung, Tagesereignifje geben ihm den Ausgangs: und Anknüpfungs— 
punft, um die Welt und die Menfchen von Standpunfte jener 
Kirche aus zu beurteilen. Inter Umſtänden wird die Kanzel dabeı 
Jogar die Stätte von Senfationen, über deren Berechtigung in der 
Kirche man fehr verschiedener Meinung fein Tann. 


Religion und Kirche in den Bereinigten Staaten von Amerifa. 237 


Wenn aber der Prediger jo auf die Fragen und die Ereignifie 
des Tages eingeht, jo muß er es in einer Weije tun, die den 
Interejfen und Ueberzeugungen jeiner Zuhörer nicht mwiderjtrebt. 
Fehlt er biergegen, jo fann er jicher jein, daß er nach Ablauf feines 

Kontraftes nicht wiedergewählt wird. Der Geiftlihe muß alfo die 
„öftentlihe Meinung“ in jeiner Gemeinde genau ftudieren und fie 
ber der Stellungnahme zu den Geſchehniſſen berüdfichtigen. Nament: 
ih muß er jih nach den Wünſchen derer richten, deren Stimme in 
der Gemeinde Gewicht hat. Als Angeftellter einer demofratifchen 
Irganijation fann er nur im beſchränkten Maße Lehrer und Führer 
und Erzieher jeiner Auftraggeber fein. Selbſt wenn er fich die 
Aufgabe jtellt, feine Pfarrfinder allmählich zu heben, fo muß er dag 
ſehr vorfichtig tun und fie nicht merfen laffen, daß er vielleicht im 
Grunde eine der ihren entgegengefegte Anficht bat. In vielen 
Fällen, mo die geiftige Kraft oder die Energie oder der fittliche 
Wille fehlt, noird er ſich damit begnügen, ein Interpret der in feiner 
Gemeinde herrichenden Anschauungen und — Vorurteile zu fein. 
Zuſtände diejer Art führen im Leben der ernfter geftimmten ameri: 
kaniſchen Geiftlihen oft zu jchmeren inneren Kämpfen und zu 
Tragödien. Ein perfönliches Erlebnis mag dies illujtrieren. Zum 
amerifanischen „decoration day“, dem Erinnerungstage an die im 
Dürgerfriege Gefallenen, werden ftets Feiern an den Kriegergräbern 
abgehalten, bei denen auch die Geiftlichen einiger am Orte ver: 
tretener Kirchen Anſprachen halten. Es war in einem Landjtädtchen 
der Union. Weikbärtige Veteranen in verjchliffenen Uniformen 
ſianden um die eingejunfenen Hügel, auf denen fleine Sternen= 
banner flatterten. Zuerſt redete ein Geiftlicher vom Durchfchnitts- 
mpus. Seine Rede hatte ungefähr folgenden Inhalt: In der ganzen 
Welt iſt von Gott ein faufaler Zujammenhang zwischen Ausſaat 
und Ernte gegeben. Wer fleißig ift, fann die Früchte diefes Fleißes 
einheinſen. Umgefehrt iſt auch der Schluß richtig, daß der, der 
eine reiche Ernte in feine Scheuern führt, fleißiger zur Zeit der Aus: 
nat gewejen fein muß, als der, deſſen Ernte mager ausgefallen ift. 
Nun ift e8 eine Tatjache, daß die amerikanische Nation am größten 
ın der Welt dafteht, daß ihre Ernte unter den Nationen die reichfte 
ft. Folglich ift auch der Fleiß, ift auch die moralifhe Tüchtigfeit 
der amerifanijchen Nation höher als die irgend eines anderen Volfes, 
bat jie Gott zu feinem befonderd von ihm geliebten Volfe aus: 
ıriehen. Händeklatſchen lohnte dieſe Leiftung, die manchem wohl 
als Blasphemie erfcheinen fünnte. Daran ſchloß Jich die Anſprache 
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eined jungen Predigers, der unftreitig zu den gebildeteren Leuten 
und namentlich zu den jittlich ernit denfenden gehörte. Er fagte, 
daß es falfch fei, durch die Größe der Vergangenheit oder den Glanz 
der Gegenwart ſich zur Selbitüberhebung verleiten zu laffen. Nament: 
ih aber dürfe das fittlihe Streben nicht darunter leiden, daß man 
fih im Schimmer des Erreichten Tonne. Gerade die Amerifaner 
müßten vor diefer Gefahr auf der Hut fein. Die Erinnerung an 
den Bürgerkrieg müſſe fie daher zum Kampfe gegen die politische 
Korruption begeiltern. Und nun fam das allerdings nicht fleine 
Sündentregifter der amerikanischen Politif. Als der Redner geendet 
hatte, berrichte ein peinlicdeg Schweigen. Er hatte offenbar die 
Situation nit erfaßt. Seine Auftraggeber waren nicht mit ihm 
zufrieden. Er hatte wirflih Führer da fein wollen, wo er jich von 
den Wünschen anderer hätte führen und leiten laſſen Sollen. 
Damit der Geiftlihe nun den richtigen Ton in der Kirde 
treffen fann, muß namentlich feine Erziehung und Ausbildung dem 
Niveau der Kirche angepaßt fein. In den großen, zu Landeöver: 
bänden oder fleineren Organijationen zuſammengeſchloſſenen Kirchen 
it daher die Trage der Vorbildung der Geiftlichen dementsprechend 
geregelt. Prediger der bifchöflichen Kirche bejuchen faſt ohne Aus: 
nahme ein angejehenes College und verfügen daher über eine gute 
allgemeine Bildung, die jie vor Geichmadlofigfeiten bewahrt. Aus 
diefem Grunde halten fie ſich auch von populären Beranftaltungen, 
wie der joeben befchriebenen, fern. Einfacher und anfpruchslofer 
it die Ausbildung der methodiftifchen und vor allen der Baptiſten— 
prediger. Ste haben ihren mejentlihen Unterriht in Seminarien 
erhalten. Gewöhnlich wird eine höhere Bildung nicht einmal gern 
gefehen, da ſie zu allerlei dogmatiſchen Berirrungen führen oder 
den Geiftlichen feiner Gemeinde entfremden fünnte. Der Geistliche, 
der am Schluſſe der gefchilderten Feier geſprochen Hatte, mar 
PBaptiitenprediger, hatte aber eine der beiten heimischen Univerſitäten 
abfolviert! Am jimpeljten iſt natürlich die Vorbildung derjenigen 
Prediger, die überhaupt feinem größeren Kirchenverband angehören, 
fondern auf Grund eines von ihnen perjönlich irgendwie zufammen 
geitellten oder zujammen geltoppelten Dogmas fih eine Gemeinde 
fammeln. Ber ihnen iſt entweder das Senfationsbedürfnis oder 
irgend eine praftifche Trage des täglichen Dafeins oft der Mittel: 
punft des Glaubensbefenntniffes. So fann man in Arbeitergegenden 
Kirchen finden, in denen Geiitliche deshalb großen Zulauf haben, 
weil fie die unveräußerlichen Nechte der Arbeiter und der Gewerk— 
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ihaften gegenüber den SKapitaliiten vertreten. Ueberhaupt nehmen 
in der Union Bewegungen eine firchlide Form an, die bei ung in 
Europa fi als kulturelle Strömungen daritellen und, unferer An: 
Ihauung vom Kirchentum entfprechend, Jogar einen antifirdhlichen 
Zug tragen. So hat 3. B. die auch in Europa verbreitete Gefell- 
haft für ethiihde Kultur in der Union äußerlich die Form des 
Gottesdienites angenommen. Als Einleitung fpielt bei diefen „Gottes: 
dienſten“ zunächſt etwa ein Quartett ein paar Stüde guter Kammer: 
muſik, die die Anmwefenden in weihevolle Stimmung verjeßen follen. 
Dann verlieft der Leiter der Erbauungzitunde eine Reihe von Aus: 
Iprühen großer Männer über ethiſche Fragen. Dabei nimmt er 
durhaus Stellung und Tonfall eines Geiftlichen an, der das Glaubens: 
befenntnis in der Kirche vorträgt. Daran Ichliekt ſich dann ein 
Vortrag über irgend ein fittliches Problem. Eine erneute muſika— 
che Vorführung beendet die Zufammenfunft, der man ſich durchaus 
einen weihevollen, nicht einen rationalistifch wiſſenſchaftlichen Charaf: 
ter zu bewahren bemüht. Die geringiten Anſprüche an den Verſtand 
ttellen in der Union natürlich jene Gemeinden, die ihrer Bizarrerie 
wegen in den europäischen Zeitungen oft erwähnt werden. Zu ihnen 
gehören namentlich die Mormonen, die in faſt allen amerifanı)chen 
Städten PBropaganda-Gottesdienite abhalten und in ihnen ihre merf- 
würdig barode Kirchengeſchichte in lauten, für ungebildete Menſchen 
nervös jehr aufregenden, wenn auch einfachen Zeremonien vortragen. 
Tie Hefe des kirchlichen Lebens in der Union bilden dann jene 
Kefigiongftifter, die fich als Neinfarnationen großer Propheten aus: 
geben, die fich übernatürliche Kräfte zufchreiben und jo viele arme, 
unmilfende Seelen betören. Die Helden diefer Tragifomödien Jind 
ttetö entweder einfache Schwindler oder Verrücdte; in den meijten 
sällen dürfte e& fich um Menfchen mit verminderter Zurechnungs— 
rihigfeit handeln, deren geiltige8 Leben und firchliche Tätigkeit in 
das Gebiet der gerichtlichen Pſychiatrie fallen. 

Intereifant ift nun, was der Amerifaner dann tut, wenn ın 
jenen Vermögensumftänden eine Beſſerung eingetreten ijt oder er 
aus andern Gründen auf befjeren Verfehr reflektieren fann, als feine 
Täter. Dann wechſelt er nämlich gewöhnlich die Kirche. Aus: 
nahmen gibt e3 natürlich von diefer Negel. Oft bleiben Familien, 
die in einer Kirche der feinen Leute auferzogen und aufgewacdjen 
ind, ihr Zeit ihres Lebens treu. Aber im allgemeinen weiß der 
Amerifaner, daß man feine gefellichaftliche Stellung oder wenigitens 
jeine geſellſchaftlichen Aipirationen nach der Kirche beurteilt, der er 
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angehört. Kommen daher Mitglieder der gebildeten Kreiſe ın cine 
Gegend, in der ihre Heimatkirche eine Repräjentantin der Unge: 
bildeten ift, fo ſchließen jie ſich gemöhnlich einer gebildeteren Ge— 
meinde an. Zum mindeften fchiden fie ihre Kinder in die Sonn: 
tagsſchule, ın der gute Manieren und ein guter intelleftueller Zon 
zu Haufe find. So 3. B., wenn Leute aus dem Süden nad) den 
Mittelftaaten fommen und von der preöbpterianifchen zur biſchöf— 
lichen Kirche ſich hinübergewöhnen. Ganz merkwürdig ıft übrigens 
die Exiſtenz mancher Gemeinden, bei denen für und Europäer das 
Berftändnis einfach aufhört. So gibt e8 3. B. in manchen amerı: 
kaniſchen Großftädten protejtantiiche Gemeinden franzöjifcher Zunge, 
die zum recht erheblichen Teile von engliſch redenden Amerikanern 
unterhalten werden, damit fie ihre Kinder zum Zwecke des praf: 
tiſchen Sprachſtudiums Sonntags in den Gottesdienft ſchicken können. 
Kirhgang, um ohne Mühe franzöfifh zu lernen! Natürlich find 
das nur vereinzelte Erjcheinungen. Aber nicht daß fie vorkommen, 
ift fo merfmwürdig, jondern daß niemand eigentlih etwas Merkwür— 
diges dabei findet. 

Eine Sonderſtellung von den bisher behandelten amerikaniſchen 


Kirchen nehmen nun einerſeits die kleinen myſtiſchen Sekten mit 


längerer Vergangenheit, wie Quäker und Mennoniten, und ander: 
jeit3 die römiſch-katholiſche Kirche ein. 

Die Quäfer, Mennoniten, Dunfards, Schwencdfeldianer uſw. 
unterfcheiden fich Schon auf den erſten Blick von den andern Kirchen 
dadurch, dar fie feine Propaganda treiben. In manden Fällen it 
es diefen Gemeinden nicht einmal ſo ſehr angenehm, wenn von 
draußen Menfchen zu ihnen fommen. Sie haben oft jchledhte Er: 
fahrungen mit diefen PBrofelyten gemacht. Viele von ihnen fucdhten 
nur materielle Vorteile bei ıhrem Eintritte in die Gemeinde. Andere 
wieder entpuppten fich fpäter ala Schmarmgeiiter, die nur Unfrieden 
in das Gemeindeleben brachten. Und fo iſt c& denn Diefen meiſt 


feinen und Jahrhunderte alten Gemeinden am wohlſten, wenn ſie 


jih nur aus den Kindern von Gemeindemitgliedern refrutieren. Die 
haben gewöhnlich den rechten Geilt. Sie willen, mas das „natür: 
liche Licht“ bedeutet, das den Beter erleuchten muß, und das höher 
jteht al8 alle Dogmen und Zeremonien. In diefen Kirchen findet 
man bei oft großen Sozialen Unterſchieden eine aufrichtige Herzlich— 
feit im Verkehr zwiſchen den Gemeindemitgliedern. Uebrigens it 
Armut oder Nermlichfeit ın diefen Gemeinden ſehr jelten. So gut 
wie alle Gemteindemitglieder wohnen ſchon ſeit Generationen in der 
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iinon und haben deshalb an der Wertſteigerung aller dortigen 
dinge teilnehmen fünnen. Und infolge der nüchternen Lebensweiſe, 
die ihr Glaube ihnen vorschreibt, find fie eigentlich nolens volens 
‚ur Sparlamfeit gezwungen. 

Te katholifche Kirche war urſprünglich in den Bereinigten 
Staaten nur ſchwach vertreten. Nur an einzelnen Orten, wie in 
Paltmore, reicht die fatholifche Einwanderung in die Zeiten zurüd, 
as Amerifa noch engliihe Kolonie war. In Baltimore wohnen 
dınn auch viele vornehme Familien, die der katholiſchen Kirche an: 
gchören, und ein Hochamt in der Kathedrale von Baltimore läßt 
on Fracht und Feierlichkeit nichts zu wünſchen übrig. Sonſt ftammt 
die Mehrzahl der Katholifen aus der irifchen und zum Teil aus der 
deufihen Einwanderung, die etwa um die Mitte des neungehnten 
Jahrhunderts eingejegt hat. In legter Zeit hat die Einwanderung 
onen Schub polnischer und italienischer Katholifen in die Union ge— 
tracht. Schon die Sren, und teilmeije auch die Deutjchen, waren 
mettens weder vermögende noch gebildete Leute; die Polen vollends 
gbören den unteren und unteriten Klaſſen der Bevöfferung an. 
Kache Katholifen find in der Union daher eine Seltenheit; gebildete 
Kutbolifen ın den meilten Teilen des Landes jind noch jeltener. 
Smöhnlih find beide Kategorien von &emeindemitgliedern self- 
andemen. Eine Ausnahme bilden natürlih die oben erwähnten 
Renvertiten der Slofterfchulen. 

sn dem Leben der fatholifchen Genteinden finden jich nun zwar 
demeiſten Züge wieder, die für die andern amerifanijchen Kirchen 
darakteriſtiſch ſind. Auch die fatholifchen Gemeinden mwerden durch 
umillige Beiträge der Mitglieder erhalten, wozu allerdings noch 
Schlfen aus Fonds der Kirche fommen mögen. Die Geiftlichen 
ünmern ſich jehr eingehend um das Leben ihrer Pfarrfinder. Sie 
»tanitalten gleichfalls allerlei zzeftlichfeiten und Vergnügen; ſie 
gen dafür, daß allerlei Verbände, Vereinigungen und Grüppchen 
zu Wohltätigkeitszwecken ſich im Anschluß an die Kirche bilden und 
'' das Interefie aller jtet8 anregen und das Gemeindeleben durch 
"merwährende Variationen vor Monotonie bewahren. Aber in 


2 Hinficht unterſcheidet ſich die fatholifche Kirche durchaus von 
“andern Gemeinden, in der Stellung, die der Geiſtliche feiner 


Simeinde gegenüber einnimmt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der 
"tbolifche Pfarrer nit von feinen Beichtkindern beftellt und ent- 
fen werden kann und daß er nicht fein Gehalt von ihnen be— 
neſſen und ausbezahlt befommt. Zwar forgt das mit Necht in der 
Sreubiüce Jahrbücher. Bo. CNXXVIL Heft 2. 16 
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ganzen Welt gerühmte diplomatische Geſchick der katholiſchen Kirche 
dafür, daß in jeder Kirche Geiftliche fißen, die in der Gemeinde 
populär jind. Aber dieje Geiſtlichen hängen nicht von der Gemeinde 
ab, jie find nicht die Angeitellten der Gemeinde, fie brauchen den 
„prominent citizens“ nicht nachzulaufen, Tie brauchen den Gläubigen 
nicht Ständig Schmeicheleien zu Jagen und brauchen nicht ihre ganze 
Arbeit Jo einzurichten, daß nach Ablauf ihrer fontraftlich garantierten 
Anftellung ſich eine Partei für fie erflärt und jie zur Wiederwahl 
vorschlägt. Und da nun im allgemeinen Menjchenfenntnis eine der 
höchſten Tugenden des Katholizismus it, To zeigen die Gentlichen 
dDiefer Kirche in den PVereinigten Staaten eine äußerſt geſchickte 
Miſchung von prieiterlicher Autorität und demofratifcher Bonhommir. 
Sedenfall3 find te aber ın viel höherem Mare wirklich Führer ihrer 
(Hemeinde al3 die andern elergymen. Sie jeten fih mit Flug nu 
die amerikaniſchen Verhältniſſe angepaßter Zähigkeit als letztes Ziel 
die Ausbreitung ihrer Kirche in der neuen Welt. Das Dogma ver— 
leugnen ſie nie, ſtellen es aber nie ohne Not in den Vordergrund. 
Die prächtigen Zeremonien ihrer Kirche benutzen ſie, um dem nach 
dieſer Seite hinneigenden amerikaniſchen Geſchmacke entgegen zu 
kommen. In der Oeffentlichkeit und in der Predigt, in Schrift und 
in Wort dagegen betonen ſie ſtets den Wert der praktiſchen Reli— 
gioſität. Ein beliebtes Thema für die Predigten katholiſcher Geiſt— 
licher in der Union iſt die bibliſche Wahrheit, daß man den Glauben 
der Menſchen an ihrem Lebenswandel erkenne. Faſt klingt es 
manchmal wie der rationaliſtiſche Satz des achtzehnten Jahrhunderts, 
daß der einzig wahre Gehalt der Religion in der Ethik liege. Natür— 
lich iſt die katholiſche Kirche in Amerifa genau ſo wie in Europa 
von der Annahme dieſer Leſſingſchen Weisheit entfernt. Aber ſie 
zieht es vor, nicht gegen Anſchauungen dieſer Art aufzutreten. 

In einer Hinſicht hat die jetzt in der katholiſchen Kirche herr— 
ſchende Strömung die amerikaniſchen Katholiken zur Aufgabe eines 
ihrer wichtigſten Wirkungsmittel gezwungen. Durch die Reform des 
katholiſchen Kirchengeſanges und die Rückkehr zur gregorianiſchen 
Einfachheit iſt der Verweltlichung der Konzerte während des Gottes: 
dienjtes ein Niegel vorgefchoben worden. Früher fonnte man unter 
Umständen bören, daß Die Orgel an einer befonders feierlichen 
Stelle der Meſſe Melodien aus Nihard Wagners Tannhäufer ſpielte 
Beſonders reiche Kirchen lichen an hohen Feſttagen 3. B. Gounods 
Ave Maria von emer berühmten Sängerin als Teil des Gottes: 
Dienstes vortragen und jorgten dafür, daß am Tage vorher anz 
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fündigende Notizen durch die Zeitungen gingen. Als dann das Macht— 
wort von Rom fam, da waren wohl hier und da einzelne Katholifen 
veritimmt. Aber der Befehl fand Gehorfam, auch bei denen, Die 
früher mit bejonderer Freude den mulifalifchen Darbietungen ge: 
lauiht hatten. Und genau jo verhält es ſich bei allen die katholiſche 
Kirche in Amerika betreffenden ;sragen. Mag dicle ih auch noch 
jo telbftändig zeigen, mag fie ſich von den europäiſchen Schweitern 
jcheinbar noch jo ſehr unterscheiden: in allen wirflih wichtigen An- 
gelegenheiten und namentlich in der des Gehorſams gegenüber der 
zentralen Zeitung der Kirche in Rom iſt der „Amerikanismus“ ebento 
arfügig wie irgend ein anderes Glied dieſer To außerordentlich Felt 
gefügten Organijation. | 

Auch in einer andern Hinſicht unterjcheidet ſich die fatholiiche 
Kirche von den andern in der Union vertretenen Konfefjionen: ſie 
veriteht e$ mehr als alle andern, ihre Angehörigen an Jih zu 
telleln und fie vor dem Konfeſſionswechſel zu bewahren. Katholifen 
treten nicht leicht aus gejellfchaftlihden Gründen ın eine andere Ge- 
meinde ein. Deshalb dürfte auch die fatholifche Kirche ın den Ber: 
einigten Staaten eine große Zufunft haben. Schon jett ift Jie Die 
größte in der großen Schar der amerikanischen Ktirchengemeinjchaften, 
wenn auch ihre Anhänger weit davon entfernt find, die Majorität 
der Bevölkerung darzuitellen. Nun jind die gebildeten Amerikaner 
meit geneigt, die Ausfichten des Katholizismus in ihrer Heimat nicht 
hoch einzufchägen. „Sehen Ste jih die fatholifhen Kirchen an, 
ichen Sie wer darin zu finden iſt, und Sie werden verjtehen, daß 
ige Leute feinen Einfluß auf die Geſchicke des Landes haben werden 
und haben fünnen.“ Tatſächlich iſt allerdings die überwältigende 
Majorität der amerifanischen Katholifen arm und ungebildet. Aber 
die Armen und Ungebildeten von heute jind die Väter und Groß— 
väter der Reihen und Gebildeten von morgen und übermorgen. 
Es wäre aljo gar nicht verwunderlich, wenn in ſpäteren Zeiten der 
Einfluß der römischen Kirhe in dem Lande der Puritaner und 
Presbyterianer fehr erhebliche Dimenjionen annähme. 

Zurzeit allerdings liegt diefe Gefahr noch im weiten Felde. 
Im Jahre 1903 gehörten der römiſch-katholiſchen Kirche nach einer 
amerikaniſchen Statiftif 9 A401 798 fommunizierende Mitglieder an, 
während die an den firhlihen PVeranitaltungen regelmäßig teil- 
nchmende Mitgliedichaft aller amerifaniichen Gemeinden und Kirchen 
ſich auf 28 689 628 belief. Am nüchiten fommen dieſer Zahl die 
Methodiiten mit 6 084 755: bei ihnen it jedoch zu berüdjichtigen, 
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daß fie nicht einer einzigen Kirche zuzuzählen find, fondern in fich- 
zehn verfchiedene Organijationen zerfallen, von denen allein vier 
ausschließlich Neger und Mulatten als Mitglieder haben. Nach der 
bier angeführten Statiftif waren ferner in der Union 6 629 487 
Baptiften, in dreizehn Kirchenverbänden organifiert, vorhanden. Von 
ihnen entfallen 1 615 321 auf den Berband der farbigen Baptiſten. 
Die Lutheraner, in zweiundzwanzig Verbände oder Synoden zer: 
Iplittert, zählten 1 745 588 Mitglieder, die Presbyterianer 1 635 016 
in zwölf Verbänden, die engliiche Kirche 758 052 Mitglieder und die 
Reformierten 385 038. Dazu famen 143 000 Juden, 40 000 ruffilche 
Orthodore, 21230 griechiſche Orthodoxe, 15.000 Mitglieder der 
Iorifch-orthodoren Kirche, 8500 Mitglieder der armenifchen Kirche, 
und die Anhänger der ungezählten Seften und Konfeffionen, mie 
Adventiften, Brüder in Ehrifto, Kinder Zions, apoftolifche Katholiken, 
Chriſtadelphianer, chriftliche Kathofifen (mie ſich des verfloffenen 
Dowie Gründung nannte), MWinnebrennianer, Schüler Chrifti, 
Dunfards, Quäker verfchiedener Objervanz, Freunde des Tempels, 
Mormonen (340 500 an Zahl), Walderjtromianer, Herrenhuter, 
Heildarmee, Schwendfeldianer, Vereinigte Brüder, Univerſaliſten und 
Ihließlih das unüberjehbare Heer der nur lokalen Kirchlein und 
Konventikel. 
* * 

Es wäre falſch, aus dieſer Darſtellung den Schluß zu ziehen, 
daß durch Das firchliche Leben in den Vereinigten Staaten das relı- 
giöſe Leben erjtidt wäre. Auch in den verfchiedenen Kirchen, deren 
Drganijationen im Borftehenden furz ſtizziert worden find, gibt es 
zahlloje ehrliche und aufrichtige Menichen, denen ed um ihren Glauben 
heiliger Ernſt iſt. Auch unter den Geiltlihen gibt e8, genau wie ın 
irgend einem Lande der Welt, zahlreiche, die wirklich zum Seelforger 
berufen find. Aber es wäre falich, alle Amerikaner, die einer Kirche 
als freiwillig zahlende Mitglieder angehören, ohne weiteres zu den 
wirflih religiös Fühlenden zu rechnen. Wie bei und umd 
mie überall gıbt es in der amerifanischen Union fehr viele, die lau 
und ıindifferent jind und doch der Kirche angehören. Daß dieſe 
Kreife, die dem religiöfen Leben innerlihd ganz fremd find, in 
Amerika an dem firchlichen Leben oft eifrig teilnehmen, ift eine für 
den Europäer zunächſt befremdende Tatſache, für die Die vorjtehen: 
den Zeilen eine Erflärung geben mollen. 


Immermanns politiſche Anjchauungen. 
Von 
Dr. Julius Heyderhoff. 


In den „Epigonen“ läßt Immermann den Hausarzt des 
Herzogs Wilhelmi zu ſeinem jungen Freunde Hermann ſagen: „Es 
gibt Dinge und Worte, die mit magiſcher Kraft das Gemüt un— 
widerſtehlich nach ſich reißen und ſo muß ich dir geſtehen, daß ich, 
in abgelegenen Winkelverhältniſſen hingehalten, nicht zu widerſtehen 
vermochte, als mir die Ausſicht erſchien, mich dem Deffentlichen 
angereiht zu fehen. Wie einft das Heilige Grab und fpäterhin die 
neue Welt jeden ftrebenden Geiſt fiegreich lockte, jo iſt es jeßt mit 
dem Staate. Nur dag, was an ihn fich lehnt, nur das, was von 
ihm erfannt wird, hat Glauben an fich ſelbſt; die Zeit der Privat: 
deenitbarfeit ift durchaus vorüber.“ *) 

Ein Herzensgeheimnis der ©eneration, die Immermann tn 
ſeinem Zeitbild fehilderte, ift in dieſen Worten ausgeſprochen; 
Hermann fühlt fich von ihnen im Innerften getroffen. „Das wäre 
nun recht ſchön, ermwidert er, wenn wir nur ſchon ein Vaterland oder 
große öffentliche Einrichtungen hätten.“ 

In fo widerfpruchsvoller Lage befand fich zur Zeit Immer: 
mannd der Deutfche, der es verjucdhte, ein Verhältnis zum Staat 
zu gewinnen. Seit der gemaltigen Aufrüttelung durch die Fremd: 
berrichaft und die Befreiungsfriege hatte das Gemüt vieler Menschen 
die Fähigkeit verloren, fich in der früheren traulichen Enge zu regen; 
man jehnte fich, herauszufommen aus dem bloßen Privatdajein und 
für den Staat zu leben. Jede Betätigung der Staatsgefinnung 
war aber, in Preußen mwenigitend, gehemmt, ja fait unmöglich ge— 
macht durch das bureaufratiiche VBevormundungsipiten, unter dem 


— 





*) Immermanns Werke, her. v. Waync Bd. III, S. 415. 
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ein öffentliches Leben nicht aufkommen konnte. In dieſer Ver— 
kümmerung der politiſchen Triebe ſah Immermann den Hauptgrund 
für die innere Unruhe ſeiner Zeit, ihre „Hamletſtimmung“, wie er 
ſie nennt. Wie wenig entſprachen doch die ſtaatlichen Zuſtände 
Deutſchlands in ſeinem Mannesalter den „unbedingten Erwartungen 
einer vollen und großen Nationalität, welche die Jugend von 1813 
beflügelt hatten!“ *) 

Dem Dichter, der die innere Zerriffenheit feiner deutjchen Zeit— 
genofjen, ihr „geiltiges und gemütliches Schwanken“ in der Schwäde 
ihres politiichen Bewußtſeins begründet fand, werden wir die Ver— 
ficherung, er jelbit babe feine politiiche Ader in fich,**) nidt 
glauben. Ihm fehlte nur das, woran der franzöfierende Liberalismus 
der 30er Jahre den Bolitifer vornehmlich erfannte: er war fen 
Parteimenſch, er begeifterte jich nicht für Kammerverhandlungen 
und die Zenſurnöte der Zeitungsichreiber ließen ihn falt. Der 
Inhalt des Staatslebens ging ihm nit in den fonftitutionellen 
Formen auf; war doch der Staat, dem cr diente, das Preußen 
‚sriedrich Wilhelms III. und deſſen Regiment der patriarchaliſche 
Abfolutismus. Er hatte zu diefem ein anderes Verhältnis als die 
Liberalen, denen er ein Nergernis ſchlechthin war. Von Jugend 
auf gewöhnt, ihn in jeiner Verklärung durch Friedrich d. Gr. zu 
betrachten, fannte er die bejondere Bedeutung diejer Regierungs— 
form für Preußen. Das Weſen des unumfchränften preußifchen 
Königtums hat jein politisches Denfen viel beſchäftigt. Noch mehr 
vielleicht das jenem feindliche Prinzip des Konſtitutionalismus. Sein 
Herrfchaftsgebiet, anfangs auf Süddeutjchland beichränkt, wo es 
jeit 1820 überall landitändiihe Verfaffungen gab, umfaßte feit der 
Sulirevolution auch die früher altitändischen Territorien Sachen, 
Kurheſſen und Hannover. In Preußen felbft hatte der Berfafjungs: 
gedanfe zahlreihe Anhänger in den neuen meftlihen Provinzen- 
Dieſe lernte Immermann ala Landgerichtsrat in Düffeldorf fennen, 
wo er jeine reichiten Iahre verbrachte. Ein neues und ergiebiges 
Feld für politiiche Beobachtungen tat fich ihm hier auf: er ftudierte 
das Nerhältnis der Rheinlande zu Preußen. Preußentum und 
Korititutionalismus — die Nheinlande und die alten Provinzen: 
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*) Werke (Hempel) 18, 83. 

**) Werke (Hempel) 10, 94: Ich babe nun einmal die politiihe Ader nicht in 
mir amd es ijt mir völlig gleich gültig, ob Meiſter Dinz einen Srojchen Steuer 
mehr bezablt oder Profeſſor Kunz jein ſchlechtes Pamphlet nicht druden 
laſſen dar. — — Was jollen mir die Heitungen, die Brofchüren, die 
abiolutiftiichzliberalen Tisfurie? 
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ſo können wir zuſammenfaſſend die Probleme bezeichnen, denen er 
nachſann. Wichtigere gab es nicht zu löſen in der vormärzlichen 
Zeit. Hören wir nun Immermann über ſie! 

Ueber ſein Verhältnis zum preußiſchen Abſolutismus hat ſich 
Immermann im Reiſejournal von 1832 ſehr nachdrücklich ausge— 
Iproden.*) An gleicher Stelle und in, demſelben Zuſammenhang 
beſchäftigt er ſich in eingehender Kritif mit dem politiichen Leben 
im fonititutionellen Süddeutfchland. Der Ton, den er bier ans 
ſchlägt, it jo Jcharf, dag man das Befremdin verjteht, das feine 
Nustührungen jüdlich des Mains erregten. Er hatte die dortigen 
Tolitfer wirflih nah Schwabs treffendem Ausdruck „als eine Herde 
mittelmäßiger Köpfe traftiert,“ recht ſchulmeiſterlich von oben herab, 
und gern glaubt man ıhm, daß er nach perjönlicher Berührung mit 
Ibland und Paul Pfizer manches anders ausgedrüft zu haben 
wünichte.**) Und doch: gerade die Schroffheit, mit der er den 
preußischen Standpunft zur Geltung bringt, madıt jeine Worte 
wervoll. Der ganze Stolz des preußiichen Staatögefühls, heraus: 
autordert durch das windige Freiheitsprahlen und den Preußenhaß 
oberländiicher Zeitungen, Jpricht aus ihnen. Um die Stimmung, 
in der fie gefchrieben find, zu verjtehen, werfen wir einen furzen 
Bf auf die politifche Lage. 

Tie Qulirevolution hatte Europa ein anderes Geficht gegeben. 
In Frankreich das Bürgerfönigtum Louis Philippes, an der Schelde 
der junge belgiijhe Staat mit feiner von den Liberalen bewunderten 
Nuiterverfafjung, Erhebung der Polen und Italiener: all diefe Er- 
ſcheinungen Hatten zur Folge die Erfchütterung des Syſtems der 
beiligen Allianz. Die legitimen Mächte jahen ſich aufs neue be- 
droht von der revolutionären Idee, die in ihrer alten Heimat un- 
(npartet und mit gewaltiger Kraft wieder erwacht war. Sie be: 
gannen Jich zur Wehr zu jegen. Es war die Lage, der die Worte 
Rankes gelten: „Allenthalben brachen die revolutionären Antriebe 
hervor, während jich die fonjerpativen Prinzipien jchon im Gegen: 
ſatz Start und mächtig regten.“ Auf deutichen Boden fanden diefe 
m Preußen die fräftigite Stütze. Zu ihrer publiziitiichen Vertretung 
wurde ım Jahre 1831 das Berliner Bolttiiche Wochenblatt gegründet; 
hier befämpften unter dem Beifall des Kronprinzgen und Hallers, 
des „Defans” der Rejtaurationspolitif, mit den Waffen, die ihnen 
eine Lehre lieferte, Zarfe, Radowitz und die Gerlachs die Revolution 





” Werte (Bempeli 10, 94— 100. 
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als „die Macht der Finſternis“.“) Es waren die Anfänge einer 
fonfervativen Partei. Sie Schloß ſich zufammen unter dem Fin: 
drud des fiegreihen Vordringens der revolutionären Bewegung, die 
fonft an Preußen ſpurlos vorüberging. 

Wie anders mirfte fie dagegen auf das politifche Leben in 
Süddeutichland! Die Männer, die hier in den Kammern und der 
Preſſe dag Wort führten, ftanden faft alle auf dem Boden de} 
fonjtitutionellen Vernunftrechts, das foeben in Parts feinen Triumph 
gefetert hatte. Site fühlten ſich glücklich, feine Heilswahrheiten in 
Deutfchland auszubreiten. Nun erft recht galt Rotteck und jeinen 
Freunden Frankreich als das Mutterland der Freiheit; daher be: 
mübten fie fich, die Sprache ſeiner Volfsvertreter in den Kammern 
zu Karlsruhe, Stuttgart und München getreulih nachzuahmen. Tau 
nannte man an der Jar eine Verordnung des Minilterd Scherf, 
welche die Beiprehung aller inneren Angelegenheiten der Zenſur 
unterwarf, die „bayrifche Preßordonnanz“; Schenk ſelbſt, dem dieſe 
Maßregel den Abſchied brachte, hieß „der bayriſche Polignaf". In 
der Begeiiterung für die gemeinfame Sache der Freiheit, welche man 
bei Frankreich am beiten aufgehoben glaubte, verlor man jedes Ge: 
fühl für nationale Unterfchiede. So erflärte eine ſchwäbiſche 
Zeitung, der Stuttgarter „Hochwächter“, jeden deutfchen Staat für 
Ausland, der gegenwärtig nicht ein fonititutionelles Interefje verfolge, 
alfo Defterreih und Preußen.**) Vorläufig, geftand er, ſeien die 
Süddeutfchen beffere Freunde der Franzoſen, meil fie von dielen 
Schuß für den Beitand ihrer Verfaffungen zu erwarten Hätten. 
Diejelbe Fremdbrüderlichfeit zeigte fi) in der Polenſchwärmerei des 
füddeutichen Liberalismus. Rotteck verlangte in der badifchen 
Kammer ein Cingreifen der deutichen Mächte zu ihren Guniten. 
Preußen, dag ihnen gewaffnet entgegentrat, ward als „das deutſche 
Sibirien” verfchrieen, beſaß es doch weder eine Volfövertretung noch 
eine freie PBrefje. Ausfälle gegen Preußen waren ein Lieblings: 
thema der oberdeutichen Blätter, des Freiburger „Freiſinnigen“, des 
„Schwarzwälders“, vor allem aber der radikalen pfälzifchen Zeitungen 
von Wirth und Siebenpfeifter. 

Vielleicht befand Jich eine von ihnen in dem Paket füddeutjcher 
Zeitungen, das Immermann auf feiner Reife im Herbit 1831 im 
Arnoldichen Lelefabinett zu Dresden vornahm, „um denn doch ein: 

*) Varrentrapp: Rankes  hiftoriich-volitiiche Zeitichritt und das Berliner Pol. 


Wochenblatt, Hiſt. Zeitſchr. 99, 37. 
**, Treitichfe: Deutiche Seichichte IV, 248. 
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mal das Gebiet der Freiheit zu durchwandern“. Bei ihrer Lektüre 
muß ſein preußiſches Blut in Wallung geraten ſein; er machte ſich 
Luft und ſchrieb jene geharniſchte Kritik des ſüddeutſchen Liberalis— 
mus, die ihm von den Schwaben, 3. B. von David Fr. Strauß ſehr 
verdadht worden ift. Ihr menden wir und nun im einzelnen zu. 

Sie iſt ſchon ganz auf den Ton geftimmt, der und aus 
Treitfchfes zorniger Klage über die Unnatur des Verfaſſungslebens 
ın den füddeutichen Staaten vor 1870 entgegenflingt. „Es blieb 
eın Widerfinn, jagt er in feinem Aufſatz über das fonjtitutionelle 
Königtum in Deutfchland, daß jene Deutfchen, die einen wirklichen 
Staat gar nicht befaßen, in der Politif als Zehrmeifter der Preußen 
auftraten.“*) Ein Ausfprud, den man als LXeitwort über Immer— 
mannd Kritif jegen fünnte. Denn fie richtet fich gegen denfelben 
Widerſinn, von dem Treitfchfe ſpricht, und das gibt ihr Hiftorische 
Bedeutung, daß fie ihn zum criten Male aufdeckt. Stolz und über: 
legen, mit nadten und falten Worten ſpricht Immermann aus, was 
den Süddeutichen troß der großen FFreiheitsreden ihrer Kammern zu 
einem wirffihen Staatsleben fehlt: „Sie find fein Staat in dem 
Sinne, der jet allein der wahre ift; das willen fie und da drüdt 
tie der Schuh." Nur in großen Nationalftaaten wie England und 
stanfreih, wo in den Parlamenten das Herz eines ganzen Volkes 
\hlägt, hat nad) Immermanns Meinung das konftitutionelle Wefen 
<inn und Inhalt, „findet die parlamentarische Debatte ihren ge: 
börigen Körper“. Wo diefer fehlt, wie in den Kleinſtaaten Süd: 
deutichlands, da jinft fie zum bloßen SFormenfpiel herab. So emp: 
tand er das Treiben in den Kammern von Darmitadt, Karlsruhe, 
Stuttgart und München. „Da würde, mas zu verhandeln ift, am 
beiten al8 nüchterne3 Gefchäft vorgenommen. Die Eloquenz fünnte 
wegbleiben, und den Polignakſchen Ministerprozeß brauchten fie aud) 
auf ihrer Provinzialbühne — er meint die bayriſche — nicht nach— 
juipielen, da fie ohnehin den fünften Aft nicht bejegen fünnen. 
Aber freilich würde die Sache, wenn fie auf den profaischen Fuß zu 
tehen fäme, für die Meiften allen Reiz einbüßen.” 

So entdeft Immermann in der Tätigfeit der ſüddeutſchen 
Kammern ein komiſches Mifverhältnis zwischen dem großen Aufs 
wand an Worten und der Geringfügiafeit der tatjächlich geleiteten 
poltiichen Arbeit. Der Vergleih mit dem Zwerge, der ſich mit 
aller Macht zum Rieſen ausreden will, drängt fih ihm auf. Aus 


) Treitihle: Hiſtor. u. polit. Aufſätze I, S. 759. 
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dem ärgerlichen Gefühl, das in ſolchem Streben ein innerer Wider— 

ſpruch liege, erflärt er den Haß der Süddeutſchen gegen Preußen. 

Es bedarf ſolcher Anjtrengungen nit, um ın der Welt etwas zu 

gelten. „Denn wir find doch wenigitens ein Staat; wir mögen Stegen 

oder fallen, jo entiteht eine große Erjchütterung ın Europa.“ Diele 

itolzen Worte ergänzen, was Immermann zuvor über die Stuät: 

(ofigfeit der Süddeutichen gejagt hatte. Sie [chen in Kleinftaaten, 

Die zudem noch geichichtsloje Gebilde find, entitanden ın der faum 

ein Menfchenalter zurücliegenden Rheinbundszeit. Deshalb können 

jie fich nicht wie der Preuße gehoben fühlen durch die Zugehörig- 

feit zu einer vergleichsweiſe alten Monarchie mit ehrenvoller Ge— 

ſchichte. Nur in diefer aber vermag eine }o fräftige Staatsgejinnung 
jih zu entwiceln wie Immermann fie befaßt. Gereizt, wie er nun 
einmal ift in feinem preußifchen Selbjtgefühl, jpriht er fie den 
Süddeutichen völlig ab. „Zu diefem hiſtoriſchen Bewußtſein bringen 
jie e8 nun nit.” Denn, wie er ın der Rechtfertigung feiner politi: 
ichen Anfihten an anderer Stelle des Reiſejournals bemerft,*) es 
fehlen ihnen die Erlebniffe aus denen ſich ein Staats: und Volks— 
gefühl vindizieren läßt. Tür Preußen und Norddeutihland nimmt 
er ihrer drei ın Anfprudh, die zu den jtolzeiten Erinnerungen der 
Nation gehören; e8 hat die Reformation, Friedrich den Großen und 
das Sahr 1813. NRuhmestitel, von denen die beiden legten rein 
politifch Jind und in bejonderen Sinne al® Beſitz der preußischen 
Staatsnation gelten fünnen, während der erite, dad Werf Luthers, 
über die Sphüre des Politiſchen hinausreicht und der größeren Ge— 
meinfchaft der deutſchen Kulturnation zuzurechnen iſt. Auf die 
drei insgejamt jtüßt ISmmermann die Behauptung, alles große 
Deutiche fer in den letzten Sahrhunderten bei den Norddeutjchen 
entiproffen; dadurch befonders feien fie von den Männern des Südens 
verſchieden. Dus war pro domo gejprochen und eine ſelbſtbewußte 
Antwort auf die geringichägigen Reden, die gerade damals über 
Preußen im deutichen Oberland umgingen. Doch wie e3 bei der 
Abwehr, wenn Leidenichaft die Worte eingibt, zu gehen pflegt: ın 
einem berechtigten Beltreben, die Weberhebung der Süddeutschen 
zurückzuweiſen, iſt ihr Immermann jelbjt verfallen. Und zwar be: 
ruht ſie ber ıhm wie bei jenen auf gegenfeitiger Unfenntnis. Man 
fann ihm den Vorwurf, den er mit gutem Grund den Süddeutschen 
macht, ſie Ichimpften auf den Morden, ohne ıhn zu fennen, zurück— 


*) Werke (Hempel) 10, 148-152. 


Immermanns politiſche Anſchauungen. 251 


geben: denn er fritifiert fie ganz cbenjo a priori, nad dem Ein: 
druf jener Zeitungsleftüre. Sie reiht doch nicht ganz aus zu der 
Betrachtungsweiſe, deren er ſich rühmt: die Dinge ın ihrer finn- 
Iihen Deutlichfeit zu nehmen. 

Zwar, wenn man feine Charafteriftif der ſüddeutſchen Kammer: 
redner lielt, möchte man es ıhm glauben: ihre Durchſchnittsphyſio— 
gnomie iſt nie treffender bezeichnet worden als mit jeinem draftiichen 
Ausdruck: „Silhouetten, die ſämtlich Zöpfe tragen.“ So erjchienen 
je ıhm nad) ihren „akademischen Reden publiziftiichen Inhalts mit 
den nötigen Zitaten”; als er ſie las, durfte er wohl unmutig 
Hagen: „Wenn die dortigen Biedermänner, Volfsvertreter und 
Fdelgefinnten nur irgend eine erfennbare Geftalt hätten!" In der 
Nähe geſehen, hätte er fie doch vielleicht bei einigen herausgefunden. 
Tenn es gab doch in den füddeutfchen Kammern, vor allem in der 
Stuttgarter, auch marfante Berjönlichkeiten, eigenwüchſige Schwäbische 
Naturen wie Uhland und Paul Pfizer. Für fie gilt Immermanns 
Schilderung nicht. Ihnen ift erft ein anderer norddeutfcher und 
Immermann nahbejtehender Schriftiteller gerecht geworden. Willibald 
Werts hat in feinen „Schattenrijien aus Süddeutſchland“, die zwei 
Jahre nah dem Reiſejournal erjchienen, ihre Geftalt feftgehalten 
und anſchaulich befchrieben, wie fie ſich als Volfsvertreter und 
pohtiiche Redner ausnahmen. Ihm it auch das Selbjtgefühl der 
Süddeutihen nicht das in der Luft fehmehende Ding, für das es 
Immermann ausgegeben Hatte. Vielmehr ift er objektiv genug, 
einen bejonderen ſchwäbiſchen Stammesſtolz gelten zu lafjen, der 
hterariich Schon jeit den Zeiten der Minnefänger begründet, jet 
auch auf politifchem Gebiet Nahrung finde an dem Kampf der 
ppojition für Freiheit und Volksrechte, „bei dem es ficdet und 
glüht wie bei ung 1813“. 

Das alle hätte Immermann in jeiner Kampfjtimmung nicht 
gelten lafjen. Weil er von ihr frei war, fonnte Aleris jo ruhig 
und unbefangen urteilen. Aber auch jo ftehen fich die beiden in 
ihten Anfichten noch jehr nahe. Das Gemeiniame bei ihnen liegt 
darın, daß jie den jüddeutfchen Liberalismus vom Standpunft des 
preußischen Machtitaates betrachten. „Sie hatte Recht," fagt Alexis 
von der württembergifchen Oppofition auf dem vergeblichen Land: 
tag, „aber ıhr Recht war ein kleines Recht und es fam in Kolli- 
ion mit einem großen Rechte. Das fleine Schiff geht unter, wenn 
es mit dem großen zufammenjtößt."*) Sein preußiſcher Machtſinn 


— — 


) Alexis: Schattenriſſe aus Süddeutſchland (Berlin 1831) S. 131. 
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fand heraus, daß das bloße Nechthaben, worauf ſich die Schwäbischen 
Liberalen verfteiften, ım politiſchen Kampfe nicht ausreicht, um fi 
zu behaupten. Dabei findet er aber Worte des Bedauerns für 
„die guten Kräfte, die in einem fruchtlofen Widerftande ſich er: 
jchöpfen”, während Immermann in dem Auftreten der Kammern 
nichts anderes fehen wollte als „vages Umbertaiten, fnabenhaftes 
Uebergreifen, rohe Petulanz“. 

Man mag die Ausdrüde zu Scharf finden, in denen der 
preußifhe Beamte die ſüddeutſchen Volfsvertreter abfanzelt, und 
muß Doch zugeben, das fie jachlich gerechtfertigt waren durch ein 
Vorgehen, daß er in milderer Form fennzeichnet als dag Beftreben, 
ihre Parteiſache den allgemeinen Verhältniffen einzuimpfen. Wir 
haben ein charafteriftifches Beispiel dafür angeführt: Rottecks Forde— 
rung, der deutiche Bund Jolle zugunsten der aufitändifchen Polen 
eingreifen. Derfelben Aufopferung für die zsreiheit eines fremden 
Volkes, die er hier von den Deutfchen verlangt, glaubte man in 
Süddeutichland die Franzoſen fähig: man ermwartete von ihnen 
Schub der eigenen Verfaſſung. Diefen kindlichen Glauben hat 
Immermann nie gehabt. Als er auf feiner Reife nach Heidelberg 
fam und dort und in der Pfalz auf die Frage, wer denn hier die 
Burgen und Dome zerftört habe, immer wieder die Antwort erhielt: 
Das haben die Franzoſen getan, da war ihm die landesübliche 
Schwärmerei für fie ſchier unbegreiflih. „Man jollte meinen,” 
Ichreibt er nach diefer Erfahrung, „die deutichen Grenzländer müßten 
auf ewige Zeiten die Luſt verloren haben, nad) Frankreich zu bliden. 
Sie hätten mindeſtens endlich wohl lernen fünnen, daß eine Natton, 
welche diefen Namen verdient, es immer nur mit fich wohl meint 
und gegen andere nie anders als geizig, graulam und räuberiſch it, 
mag fie einem Dejpoten oder der Freiheit fröhnen."*) Dieje tiefe 
Wahrheit, von der ſich die Süddeutichen ın ihrem Glauben an die 
völferverbrüdernde Kraft der liberalen dee nicht3 träumen ließen, 
hält er ihnen ın feiner Kritif noch einmal vor. Wenn jie von 
Preußen verlangt hätten, bet einer Fritifchen Gelegenheit — er denft 
wahrfcheinlih an den polniſchen Aufſtand — human-philanthropiſch 
zu handeln, ſo wären ſie zu ihren Herren und Meiſtern in die 
Lehre zu ſchicken, um zu erfahren, daß ein wahrer Staat nie eine 
andere Maxime kenne, als für ſich zu ſorgen. Das iſt die Auf— 
faſſung vom Staatsleben, mit der Bismarck die Romantik Friedrich 


*) Werke (Hempel) 10, 44. 
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Wilhelms IV. überwunden bat, Bismard, der ala altmärkischer 
Iunfer dem Niederfachfen Immermann ftammlich aufs engſte ver: 
wandt iſt und in feiner Frühzeit gleih ihm ein Vertreter des 
ſpezifiſchen Preußentums war. Als folcher hat er in der Olmütz— 
rede die Erklärung abgegeben, die denfelben Geift atmet wie Immer: 
manns fräftige Lehre, ja an einer Stelle wörtlich an fie anflıngt: 
„Die einzige gefunde Grundlage eines großen Staates, und dadurch 
unterjcheidet er ſich mefentlih von einem fleinen Staate, ift der 
jtaatliche Egoismus und nicht die Romantif, und e3 ift eines großen 
Staates nicht würdig, für eine Sache zu ftreiten, die nicht feinem 
eigenen Intereſſe angehört.” 

Doch fehren wir zu Immermanns politifcher Betrachtung zurüd, 
jo begnügt fih ihr Autor nicht mit der Kritif des Fonftitutionellen 
Lebens in Süddeutfchland, fondern charafterifiert nun zum Kontraft 
mit wundervoller Brägnanz die politifchen Zustände im abfolutiftischen 
Preußen. Genauer: er jpricht die Empfindungen aus, welche die 
Preußen unter dem alternden Triedrih Wilhelm III. ihrem Staat 
entgegenbrachten.. Sie find noch fo weit zurüd, zu glauben, daß, 
wenn fih für den Berrfcher, wo er ſich zeigt, eine perjönliche 
Empfindung regt, wenn um einzelne Mißgriffe nicht gleich die 
Sturmglode ertönt und niemand eine Schande darin Sieht, der 
brigfeit zu gehorchen, dann eben ein Gemeinwefen vorhanden ift: 
in dem offen gelegten Haß und Hader der Elemente, den er in 
Siddeutichland zu fehen glaubte, vermögen fie es nicht zu erbliden. 
Es it ein Zeichen der Gefundheit ihres politifchen Lebens, daß es 
von Symptomen jeder Art frei iſt, auch von denen der Begeifterung. 
Tenn da das Organische, mas in Süddeutjchland noch zuftande fommt, 
meiit ein Nachbild deſſen ift, was fie ſelbſt in Eintracht fchon lange 
erworben haben, fo können fie eben nicht mehr dafür ſchwärmen, 
mollen jenen aber die Zugaben, glänzende Redeſtücke, geängitigte 
Könige und gehegte Minister ohne Neid überlaffen. Man jagt 
nicht zuviel, wenn man diefe Erflärung Immermanns den Haffischen 
Ausdruf der preußifchen Staatsgefinnung in den erſten Jahren 
nah der Sulirevolution nennt. Sie enthält jenen fruchtbaren 
Schatz monarchiſcher Treue, gefeglichen Sinnes, nationalen Stolzes, 
den nach Treitfchfes rühmendem Zeugnis Preußen damald durch 
die unerfehütterlihe Strenge feines Rechts den Deutfchen gerettet 
hat.*) 


*) Treitichle: Deutſche Geſchichte IV, S. 179. 


954 Julius Heyderhoff. 


Auf diefe Eigenschaften der Preußen fegte der tapfere Schwabe 
jeine Hoffnung, der zuerst in feiner Heimat die Notwendigfeit der 
preußifchen SHegemonie zur Cinigung Deutſchlands zu erweiſen 
wagte: Paul Pfizer. Sein „Briefmwechjel zweier Deutichen“ war im 
Sahr zuvor erſchienen. Immermann hatte ihn gelefen und fommt 
in diefem Zufammenhang auf ihn zu Sprechen. Er nennt das Bud 
„Sonderbar“, räumt aber ein, daß er ın ihm „unverhofft eine Be: 
itätigung feiner Sleßereien gefunden habe“. Das durfte er Jagen: 
denn mit derfelben Cindringlichkeit, aber ohne Immermanns ver: 
letzende Schärfe hielt Pfizer jeinen LandSleuten dag Elend ıhrer 
Staatslofigfeit vor, um dann den Adler Friedrichs d. Gr. anzu: 
rufen, daß er jie, die Verlaffenen, Heimatlofen mit feiner goldenen 
Schwinge decken möge. Doch nur als Kritifer des Liberalismus 
hat Pfizer Immermanns Zujtimmung: für die zufunftsreichen Ideen 
des Schwaben über Deutichlandse Einheit zeigt er fein 2er 
jtändnid. Die Beichäftigung mit ihr, die er für das politiiche 
Leben in Süddeutfchland charakteriſtiſch findet, nennt vr 
Metaphyſik. Troß dieſes geringichäßigen Urteils erfennt er ıhr 
aber einen gewiffen Wert zu: „Es regt ſich in ihr unbemußt 
ein richtiges Gefühl von dem, was ihnen, den Süddeutichen, nottut”: 
Die Sehnfuht der Staatlofen nah einem mirflihen Staat. Das 
Eingeltändnis, daß diefer ihnen fehle, ſchien ihm das Wichtigſte an 
Pfizers Bud. So blieb er bei dem ftehen, worin er den Refrain 
feiner eigenen Ausführungen wiederfand; mit feinem Wort dagegen 
äußert er fich zu Pfizers Löſung des preußifch-deutichen Problems. 
Er mird ſie ſchwerlich gebilligt haben, da fie mit einem konſtitu— 
tionellen Preußen als Vormacht in Deutichland rechnete. Man 
darf dies um fo eher annehmen, als er Anftoß nimmt an einigen 
Iharfen Bemerkungen, welche bei Pfizer im leßten Brief über die 
zu große Zahl der Fürſten in Deutichland fallen und die Koften, 
Die fie ihren Untertanen machen. Diefe Ausfälle veranlafien 
Smmermann, „die höhere, liebevolle Meinung über Fürſten und 
fürftlichde Stellung“ zum Ausdruck zu bringen. Die trdifche Selig: 
feit genießt, wer einem Könige oder Helden folgen darf. Der 
freudige Gehorfam, den man ihm entgegenbringt, erlöjt von der 
öden Qual der Selbſtſucht. Der Thron „it das Zeichen, daß alles 
Menſchliche, Edelmut, Weisheit, Vermögen, Tatfraft, Güte und 
Gnade in feiner höchſten Vollendung und Glorie wirflih werden 
fann“. In dieſer Verflärung war das Slönigtum ſchon vor 
Immermann einem der Frühromantiker erſchienen: Novalıs. Shre 
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Gedanken hierüber zeigen die engſte Berührung. Eine höhere 
Sehnſucht ſeiner Natur, meint Novalis, treibe den Menſchen zum 
Glauben an einen Höhergeborenen, dieſer Glaube, auf dem ſie 
beruhe, ſei das Unterſcheidende der Monarchie.“) Ganz überein: 
ſtinmend mar Immermanns Erklärung; er umſchreibt jene höhere 
Sehnſucht als das Bedürfnis jedes tieferen Menſchen zu lieben, 
zu verehren. Man verſteht, daß Novalis bei den Gefühlen, die er 
für den Monarchen hegte, die Meinung nicht gelten laſſen wollte, 
daß der König nur der erſte Diener des Staates ſei. Dieſe 
rationaliſtiſche Auffaſſung des Königtums als einer bloßen Staats— 
inſtitution machten ſich nun gerade die ſüddeutſchen Liberalen, die 
bei den Franzoſen in die Schule gingen, zu eigen. Wahrſcheinlich, 
daß Immermann auch hier den Gegenſatz zu jenen betonen wollte, 
als er dies Bekenntnis zu einem, man möchte ſagen perſönlichen 
Monarchen ablegte. Er war aufgewachſen in der Verehrung zweier 
königlicher Helden, Guſtav Adolfs und Friedrichs d. Gr.: ein 
Heroenkultus, den er Preußens größtem Könige widmete, war die 
Religion ſeiner Jugend. Für Friedrich Wilhelm III., auf deſſen 
enge, jedes Zuges von Größe entbehrende Natur er ihn füglich 
nicht übertragen konnte, empfand er das Familiengefühl, das die 
Zeiten der Not und der Befreiung zwiichen Volf und Herricher in 
Treußen ausbildeten. Es blieb immer in ıhm lebendig, wenn auch 
rine Stärfe nachließ mit der zunehmenden Berltimmung über den 
gentigen Drud im Preußen der Reſtaurationszeit. „Dies Gefchlecht 
bat doch eine ganz fannibalifsche Furcht vor dem Geiſte,“ ſchrieb er 
on Schadow, als die Aufführung Jeiner „Bojaren“ aus untertäniger 
Rückſicht auf Rußland von der Regierung verboten wurde.**) Und 
ın den „Epigonen“ urteilte er: „Leider haben die Beherrichten 
mehr Gert als die Herrfcher.“ Erſt der Tod Friedrih Wilhelms IH. 
riet die alten Gefühle der Anhänglichkeit und Pietät wieder in ihm 
rad: ın diefer Stimmung enttand die weihevolle „Strophe auf 
den Tod des Königs", die legte Gabe des Dichters, der das Jahr 
1540 nicht überleben follte. 

Dieje Streng monarchiſche Gefinnung würde an ſich ſchon aus: 
reihen, Smmermanns ablehnende Haltung gegenüber den konſti— 
tutionellen Beftrebungen feiner Zeit zu erflären. Sie bat aber nod) 
tiefere Gründe, über die er ſich in der ſchon einmal berührten Recht— 
fertigung feiner politifchen Anjichten ausgejprodhen bat. Der Kon— 


*) Novalis' Schriften (herausgeg. v. Heilborn) 2, 40. 
**) Rutlip: Jmmermann Bd. I, S. 255. 
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jtitutionalismug bedeutete ihm nur ein vorgerüdtes Stadium in dem 
Verweſungsprozeß des Alten, als den der Verfafler der „Epigonen“ 
die Gefchichte feiner Zeit anſah. Es iſt diefelbe Auffaffung, die er 
bier in der Korrefpondenz mit dem Arzte vertritt, wenn er fpeziell 
das politifche Leben mit einer großen Ueberſchwemmung vergleicht, 
ın der eine Welle ſich zwar über die andere erhebe, aber glei 
darauf von der nachfolgenden wieder umgeſtürzt und zerjchlagen 
werde.*) Dem Heroenverehrer fonnte fich, wie er gefteht, der Geiit 
einer Zeit nur im Anſchauen einer großen Perfönlichfeit erfchließen; 
da diefe nun der Reſtaurationsepoche fehlte, gewahrte er in ihr zu 
Anfang der 30er Jahre nur Züge der Auflöfung. Wie nach dem 
Untergang des römischen Weltreich8 die Germanen, jo ftanden nad 
der Zerjtörung der Herrfchaft allgemeiner Begriffe die Individuen 
in ihrer ſchrankenloſen Freiheit da. Bon ihr fürdhtete er Gefahr 
für Ehriitentum und Monardie, die ihm zujammengehörten. Denn 
die vom Ehriftentum hervorgebrachten Berjönlichkeiten, meint er, die im 
Gegenfaß zu den in Staat und Religion lofal begrenzten Menfchen des 
Altertums „den Menjchen für ſich“ daritellen, fünnen ıhre Verbindung 
nur in einer höchiten Berfönlichfeit finden, „und diefe iſt eben der König.“ 

Es läge nahe, Immermann nah dieſer Erflärung zu den 
orthodoren preußischen Konfervativen zu rechnen, die als Verteidiger 
der abjoluten Monarchie ſich ebenjo mit Vorliebe auf die Lehren 
des Ehrijtentums bericfen, mit Dahlmanns „Fürchtendem“ zu reden, 
mit ıhm flimperten. Immermann unterjcheidet ſich von ihnen 
dadurh, daß er nicht an das Königtum von Gottes Gnaden 
glaubte: „Won einem göttlichen Rechte der Herrjcher zu ſprechen, 
nachdem die Herrſcher jelbit alle Beziehungen zur Kirche aufgehoben 
haben, ift eine wahre Ungereimtheit.“**) Ferner war er ein Gegner der 
„Svangelifchen Kirchenzeitung” Hengſtenbergs und ihres orthodoxen 
Anhangs, „der mit ihr trollenden Lämmleinsbrüderichaft“; dieſen 
Keuten, die Schiller und Goethe den Gefinnungsmafel des Heiden: 
tums anhängen zu fünnen glaubten, hat er in den „Memorabilien” 
gut heimgeleuchtet: „Ich fage Euch, dieſe zwei Heiden haben uns 
mehr genüßt ol8 Shr guten Ehriten jemals uns nüßtet, nüßet und 
nüßen werdet.” ***) 


*) Immermanns Werfe (Mavne) 1V, S. 116. 
**) Putlitz 1, S. 317. Vergl. ferner L, 249 Im. an ſ. Bruder: Jh bencide 
Dich um Deinen ichönen Traum von Fürſtenwürde. Der totale Unglaube, 
der Jih bei mir gewaltiam eingedrängt bat, macht nicht glüdlid, aber id) 
fann mich nicht davon frei machen. 
***, Werke (Dempel) IE. 161. 
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Ein weiteres, mehr praktiſches Bedenken Immermanns gegen 
die konſtitutionelle Staatsform liegt in dem ſtarken Individualismus 
der Deutſchen. Was er von dieſem als der Neigung ſagt, nur ja 
zu zeigen, daß man nicht wie ſein Nebenmann ſei, weshalb denn, 
wenn zwölf Deutſche zuſammen ſeien, es unter ihnen ebenſo viel 
perichiedene Sinnesarten gebe, hat noch Heute ſeine Wahrheit, mie 
die Zerriffenheit unſeres WParteilebens zeigt. Man denft an 
Treitihfe, der aus demſelben Zuge der deutichen Natur den 
Mangel einer durchgebildeten Parteigefinnung wie der englifchen bei 
uns erflärt. 

Hiernach begreift Jich die Beſorgnis Immermanns, durch die 
Einführung einer Bolfvertretung in Preußen werde „der legte Reit 
des Geſamtwillens verfchwinden und das PWaterland nad Oſten 
und Weiten den Fremden geöffnet werden“. Daß Dies in der 
fritiichen Zeit nach der Sulirevolution verhütet worden war, ver: 
danfte man der friegerifchen Bereitihaft Preußens. Ließ fie fich 
wie bisher aufrecht erhalten unter dem konſtitutionellen Syſtem? 
Vielleicht jchmebte Immermann dieſe Trage vor, deren fchmer: 
wiegende Bedeutung Ranfe eben damals in voller Klarheit erfaßte. 
„Tiefe Militärmacht“, jchrieb er in der Hiſtoriſch-politiſchen Zeitfchrift, 
„tordert ihre Bedürfniffe ungeſchmälert, unausgejeßt; jie fordert Eins 
heit und ftrenge Unterordnung. Wie leicht fünnte jelbit ein gering 
iheinender Eingriff in diejelbe den Beftand der Dinge und damit 
die allgemeine Bedeutung der deutſchen Elemente in dem europät- 
\hen Gemeinwejen gefährden!"*) Nicht zufällig ſah Smmermann 
in Rankes Zeitſchrift „eine höchft anregende Erſcheinung“.“ß) Wurde 
in ıbr doch „Die inmitten der beiden Syſteme, des revolutionären 
und des reaftionären, bereit3 ausgebildete Haltung“ des preußischen 
Staats verfochten, die er jelbjt jo nachdrücklich verteidigt hatte. 
Beſonders interefjierte ıhn Rankes Anficht von der franzöſiſchen 
Charte, mie fich leicht begreift bei dem Standpunft, den er felbit 
Her einnahm. Schranfen, meinte er, müſſe der König zwar haben, 
über ſie würden ſehr individuelle jein und mit dem Begriffsipiel, 
welches jeßt getrieben werde, wenig zu tun haben. So wandte 
auch er jih gegen die Theorienwut in der Politik, welche Ranfe 
befümpfte, wie es ganz in deflen Sinn geurteilt war, wenn er ım 
Herbit 1831 in einem Brief an feinen Bruder jchrieb, er ſei mit 


*) Ranke, S. W 49:50 S. 15011. 
*) Vutlitz I, S. 346. 
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ihm der Meinung, daß aus einem bloßen Berechnen der Sträfte nie 
ein organiſches Staatsgebilde herportreten fünne.*) 

Was er bier als unzureichend ablehnt, war das poltice 
Rezept, dag man in Frankreich bei der Schöpfung des Julikönig— 
tums befolgt hatte. Die Revolution, aus der es emporjtieg, hatte 
bei ihrem Ausbruch Immermanns volle Sympathie gehabt: jie war 
ihm „rein in ihrem Urfprung“ erſchienen; „ein überſinnliches Be— 
Dürfnis, ſich in feinem Rechte zu behaupten“ hielt ev für ihre 
Triebfeder.**) Cr Hatte e8 ganz in der Ordnung gefunden, daß dir 
Kammer die Staatsleitung ‚übernahm, weil ın ihr die Elite des 
Geiftes von Frankreich fite. Der ftrenge Monardift nahm feinen 
Anftoß an der Aechtung der Bourbonen, fondern hielt dafür, daß 
Frankreich ſich ihrer gänzlich entledigen müfje wie einst England dr 
Stuartd. Als er aber im Fortgang der Ereigniffe ein Herabfinfen 
von der erjten Höhe zu gewahren glaubte, änderte fich jeine günſtige 
Meinung. Efel und Langeweile waren jeßt jeine Empfindungen 
gegenüber den „quatichen” Franzoſen, und er tat einen teuern 
Schwur, nie wieder etwas Vernünftiges von Maſſen zu hoffen.*** 
Sie ſeien da, „um zu empfangen, der Idee Leib zu geben, zu ver 
ehren oder der Willfür eine Schranke zu ſetzen“. Als fie nun dus 
legte taten und die Politif auf die Straße trugen, da faßte dieſen 
Arijtofraten des Geiſtes eine ähnlihe Furcht vor den bildung>: 
zerjtörenden Mächten der Nevolution wie ihren Todfeind Niebuhr. 
Die fchlimmen Ahnungen, die diejer ın feinem letzten Briefe aus: 
ſprach, daß für Deutfchland die barbarıfhen Zeiten de3 30 jührigen 
Krieges miederfehren würden, fand er ſehr begründet. Er ſah ın 
dem plößlihden Erwachen des politischen Intereſſes eine Gefahr für 
die ruhige Fortentwicklung des deutjchen Geiſtes. Da er von 
unferer politiihen Begabung ſehr gering dachte, meinte er, wir 
würden einem faljchen Ziel nachſtreben und darüber „die eigent: 
lichen Balladien des Landes: Philoſophie, Porfie und deutſches 
Wiſſen“ vergeffen. Es war diefelbe Bejorgnis, die Niebuhr hegte. 
Hatte er auf Belgien gewiefen, wo man davon geiprochen habe, 
Univerfitäten und dergleihen als foftipieligen Troß mwegzumerfen, jo 
berief fih Immermann auf die Schlechte Lage des deutichen Bud: 
handels, der nur noch politiiche Sachen abſetzen fünne, um erjidt: 
[ih zu machen, „daß diefem Gefchlechte die Quellen und Urfunden 





*) Vutlitz J, S. 302. 
**) Putlitz I, 2. 213, 11. 
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des Geiſtes das zuerſt Entbehrliche ſeien“.“, Dieſe trübe Auf: 
tıllung hatte ſich noch nicht verloren, als er die Betrachtungen 
ihrigb, die wir zu würdigen ſuchen. Site fchließen mit der Er: 
wırtung des Schlimmften: einer Verwüſtung der Geifter, „die ung 
vielleicht jogar eine Zeitlang aus der Neihe der denfenden und 
mpfindenden Nationen verschwinden made“. 

So finftere Ahnungen von dem bevorftehenden Ende der 
deutichen Kultur und die tröftliche Hoffnung, daß vielleicht gerade 
das ıhr Fo gefährlich ſcheinende politische Streben, der Zug zum 
Staat, unter den Deutſchen einen neuen Idealismus erwecken 
werde, Diefe beiden Stimmungen fümpften in Immermann, dem 
Schöpfer der „Epigonen“. Der Gefamteindruf diejes Werkes iſt, 
daß die peffimiftiiche Anficht die Oberhand bat. So werden mir 
uns nicht wundern, fie ın den politiſchen Geſprächen wieder: 
juftnden, an denen Hermann, der Held des Romans, bei feinem 
Berliner Aufenthalt im Haufe Medons teilnimmt. Ihr Gegenftand 
it die andere politiiche Frage, die Immermann bejchäftigte: Tas 
Verhälinis der Nheinlande zum vormärzlihen Preußen.**) 

Im Roman behandelt man „das Verhältnis der neuerworbenen 
Yrovinen zu dem Haupt: und Stammlande“. Daß damit die 
Rheinlande und die altpreußifchen Provinzen gemeint find, iſt auch 
ohne nähere Bezeichnung deutlich: jehr zutreffend gibt der hier 
brauchte Vergleich Preußens mit zwei auf dem fejten Lande aus: 
geläten Injeln die Trennung des Staates in zwei weit auseinander: 
liegende Gebietsteile wieder. In dem Gefpräh läßt Immermann 
drei verichiedene Meinungen ſich befämpfen. Zunächſt fommt ein 
Vertreter des reinen Preußentums zu Wort. Er betrachtet die 
Rheinlande kurzweg als im Krieg eroberte Provinzen, denen der 
Sieger jeine Einrichtungen und Geſetze geben dürfe. Er müfle den 
Zwang in feinem Gefolge haben; nur dadurch fünne er ſich als 
greht betätigen. Ihn anzumenden. ſei Preußen um ſo eher 
berechtigt, ald e3 hier nur gelte, „den weitlichen Brüdern ein ihnen 
von fremder Hand vor furzem aufgedrüctes Gepräge wieder ab- 
sunchmen und ihnen dagegen eine ftammverwandte Gefinnung 
wiederzugeben“. Man ift verfucht, bei diefem Gedanfengang auf 
den preußischen Suftizminifter und Temagogenverfolger v. Kamp 
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zu raten: es it ganz der Standpunft, den diefer Reaftionär ın 
jeinem Kampf gegen das rheinifche Recht verfocht. | 

In entgegengefegtem Sinne ſpricht ſich ein zweiter Politifer 
aus. Er bezeichnet das vorhin entmwidelte Syſtem der Behandlung 
der rheinischen Provinzen als das, welches einſt Rom gegenüber 
feinen eroberten Provinzen befolgt habe. Heute fo vorgehen fünne 
nur eın Volf, das ſich wie die alten Römer zur Weltherricatt 
berufen glaube: Davon ſeien die Preußen zurzeit weit entfernt. Der 
erite Redner war von den Vorzügen des Preußentums fo überzeugt, 
wie e& zu einer ſolchen Miſſion nötig gemwejen wäre; diefer glaubt 
Ichon nit mehr an jeinen abfoluten Wert, er fpricht von „über: 
läſtigen“ Einrichtungen, die man nur noch aus Tradition felthalte 
und deshalb anderen nicht mit Gewalt aufdrängen dürfe Er iſt 
der Vertreter des politiſchen Sfeptizismus: die Julirevolution bat 
jeinen Glauben an die Dauer der burcaufratiich-abjolutiftifchen Staats: 
form erſchüttert. 

Endlih läßt ſich noch ein Dritter vernehmen, Hinter dem wir 
Immermann ſelbſt vermuten dürfen. Er jpricht mit voller Kenntnis 
von Land und Leuten, mie unjer Dichter fie jih im Lauf feiner 
rheiniſchen Sahre erworben hatte, und betont die Eigentümlichfeiten 
des Weſtens, die feinem von der Magdeburger Heimat an die 
Zultände des Oſtens gewöhnten Auge in eriter Linie auffallen 
mußten. Es ſind Schr charafteristiiche Unterjchiede, die er du 
hervorhebt. 

Im Oſten findet er als politiſche Daſeinsform den patriarcha— 
liſchen Abſolutismus, wie er im Preußen Friedrich Wilhelms 111. 
berrichte. Der König fteht wie ein großer Familienvater über dem 
Volke: der Bürger fieht, wenn er aus feinen vier Pfählen heraus: 
blickt, den Staat nur in ihm und der aufjteigenden Beamtenhierardie, 
ohne daß er die Möglichkeit hat, jelbittätig einzugreifen in den 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten. Dieſer einförmigen Erſchei— 
nuna des preußischen Beamtenjtaates ftand im Weften noch vor 
einem Menjchenalter eine bunte Welt geitlicher Staaten, fleiner 
Fürſtentümer und freier Neichsitädte gegenüber. Sehr feinfinnig 
macht nun Immermann darauf aufmerfjam, wie die Erinnerung an 
diefe Zuſtände ın dem politiſchen Bewußtſein der dort Lebenden 
Menſchen nachwirkt. Sehr viel größer als im Üften fer die Zahl 
derer, die als Söhne oder Enfel von geheimen Kammerräten, Bürger: 
meiſtern, Schöffen und Ratriziern das Gefühl einer befonderen 
Ztellung im Staat noch von ihren Wätern ber ın fich trügen und, 
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wenig zufrieden mit der Rolle paſſiv Gehorchender, die ihnen jetzt 
m den größeren Verhältniſſen Preußens zugewieſen ſei, ſich neben 
dm Staat, ja auch gegen ihn geltend zu machen ſtrebten. Cr 
weit dabeı auf die Nefte von Selbitverwaltung hin, die jich hier 
ch im 18. Jahrhundert nicht nur in manchen Neichsitädten, 
iondern aud unter dem jtändifchen Negiment erhalten hatten, be- 
jonder$ in der Inftitution der bäuerlichen Erbentage in Cleve-Mark, 
an denen ih Stein feine Idee von Selbitverwaltung bildete. Ein 
anderes wihtiges Moment, das Immermann ebenfall3 hervorhebt, 
leg in der Sonderftellung des hohen Adel in diefen weſtlichen 
Gegenden. Die Gefchlechter der Drofte, Croy und Aremberg in 
Veſtfalen, der Spee und Mirbah am Rhein hatten ganz andere 
Icberlieferungen von Selbftherrlichfeit al8 der meift arme Militär: 
a m den öftlichen Provinzen, den ſchon Friedrich Wilhelm I. als 
denendes Glied dem preußifchen Staatsorganismus eingefügt hatte. 
de wollten ſie auch jetzt bewahren im Widerſpruch mit dem Ge— 
duten des allgemeinen Staatsbürgertums. Sehr treffend ſpricht 
vnnemann von ihrem Streben, „ſich zu einer neuen Art feuda— 
linſcher Zwiſchenmacht zu erheben“; dies Ziel hatten die „Auto— 
teren“ der rheiniſchen Ritterſchaft im Auge, die damals auf ben 
Torinziellandtagen in Düffeldorf eine befondere Partei bildeten. 
‚ Ale diefe Erfeheinungen nun faßt Immermann dahin zu: 
\immen, daß gegenüber dem Djten, wo der Bürger noch im 
vamilienſeben aufgehe, im Weiten der Sinn für das Deffentliche 
Sumeht entwidelt fei. Eine Erfahrung, die der rheinifche Poli- 
ke 33. Benzenberg jchon im Jahre 1818 gemacht hat; er erzählt, 
km Lotieren einer Adreffe habe ihm ſein Gutsnachbar dv. der 
hauen gejagt, „die Preußen verjtänden gar nicht, was das heiße, 
re Weile die Meinungen vieler auf einer einzigen zu ver- 
A Ehen diefe Neigung, zu petitionieren, zu folleftieren, 
ne aller Art zu jtiften, findet Immermann bei den Nhein- 
— beſonders ausgeprägt. Um ſie zu erklären, führt er auch 
a rung des franzöſiſchen Geiſtes zur Zeit der Fremdherr—⸗ 
in diejem eigentümliche Eitelfeit und perjönliche Selbſt— 
„gen Eigenfchaften, die mit dem politiichen Streben nahe 
rl hätten. Dagegen jeien Die patriarchaliſchen Ein— 
ungen des Oſtens auf eine gewiſſe Selbitentäußerung berechnet. 
IN dieſem Vergleich des politiichen Lebens am Rhein mit dem 
— — 
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der alten Provinzen fehrt derſelbe Gegenjak wieder, den immer: 
mann zwifchen Preußen und dem fonftitutionellen Süddeutſchland 
feftgejtellt hatte. Aber es fehlt die verleßende Schärfe, mit der er 
bier betont wurde. Dem aufgeblajenen Kraftmeiertum und den 
Donquichotterien des jüddeutichen Liberalismus gegenüber hatte 
Immermann die ſelbſtbewußte Ruhe der fünigstreuen Preußen als 
den ſchlechthin höheren Zuſtand geichildert. Sekt iſt Hiervon als 
einem unbedingten Borzug nicht mehr die Rede; vielmehr erhält der 
Welten das Lob, daß hier ein jtärferer politifcher Sinn und cine 
regere Teilnahme am öffentlichen Leben zu finden ſei. Freilich wırd 
diefe Anerkennung dann doch wieder ftarf eingefchränft durch Be: 
denfen, welche Immermann in feiner damaligen Stimmung der 
politiichen Betätigung überhaupt entgegenbradte.. Man glaubt den 
Kritifer der ſüddeutſchen Liberalen zu hören, wenn er verfichert, ihn 
blende fein „Advokaten- und Rednergeſchwätz“, und ihm jer am 
Rhein „das feichte, oberflädhige, unruhige Weſen, der Hang zum 
Verleumden und Berfleinern” nicht entgangen. Cbenfo gemahnt 
an die Bejorgnijje, die er mit Niebuhr für die deutiche Kultur hegte, 
die Klage über „die Geiltesdürre und Gemütsfälte”, durch die man 
jich dort, wie überall, wo eine politiſche Regung herrſche, ange: 
mwidert fühle. Noch war der Widermille, den der äfthetifche Menſch 
in ihm vor der Politif empfand, ftärfer als die Achtung, welche der 
Traftifer in ihm der Betätigung der Staatögejinnung nit ver: 
jagen fonnte.*) 

Ueber diefen Zwieſpalt, der in feiner Natur lag, ift Immer: 
mann nie ganz weggefommen. Aber er hat fich ausgeglichen ın 
demjelben Maße wie jeine Stimmung gegenüber feiner Seit ver: 
jöhnliher wurde und die Erfenntnis zunahm, daß auch in ihr 
ihöpferifche Kräfte wirffam ſeien. So ſchwer ihm das Zugeltändnis 
fiel, er hat ſie Jelbit in ihren materiellen Tendenzen anerkannt. 
Sie hat er im Auge, wenn er im Vorwort zu den „Memorabilien” 
davon Spricht, alle Anzeichen feien vorhanden, daß eine der not: 
wendigen Evolutionen des menschlichen Geiſtes im Werfe fer. Dieſes 
Werk werde an der Natur unternommen. So ahnte er ſchon etwas 
von der großen Milfton der Naturwiffenichaften, deren weltver: 
wandelnde Wirfungen erit ın der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
recht jichtbar werden follten. Er, der Eifenbahnen und Dampf: 


*) „Das bandelnde Element lieat bei mir im Kampfe mit dem äjtbetiichen; 
ih glaube, daß ich unter Hömern oder im Wittelalter reiner Praktiker 
geworden wäre.“ Yutlig I, 266. 
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maſchinen nie ohne eine Regung romantischen Widerwillens be— 
traten fonnte, hatte doch ein offenes Auge für ihre gewaltige 
Bedcutung im Wirtſchaftsleben. Wie er nun dem Auffchwung, 
den es nahm und der Arbeit, die dabei geleiftet wurde, mehr ge- 
rät ward, alfo den wirtjchaftlichen Sinn feiner Zeit richtig ein- 
ſchäten lernte,*) jo wurde auch fein Urteil über ihre politifchen 
Beitrebungen freundlicher. Ohne ein Zeichen des Mipfallens 
harafteriftert er fie jegt dahin, man wolle die Majeftät in den 
<hranten haben, in denen fie allein Majeftät bleibe und über die 
maus Ne eine Art erhabener Klopffechterei werde. Auch von den 
Geiahren, die der deutfchen Kultur von einer ftärferen Beſchäfti— 
gung mit der Politif drohen follten, verlautet jeßt nichts mehr; 
et begnügt ſich mit der Feſtſtellung: „Politiſche Sympathien haben 
unter den Deutſchen begonnen, zwar ſchwach aber doch regſam.“ 
Endlich verſchvindet auch der Zweifel an der politiſchen Be— 
iͤhigung der Deutſchen und macht einer beſſeren Meinung Platz. 
Deutlih erkennt man fie in den neuen Betrachtungen über das 
Srhilmis der Meinlande zu Preußen, die ſich in den Masfen- 
svrächen der „Düffeldorfer Anfänge“ finden.**) Die Unterhaltung 
Immt auf Görres, den Berfaffer des „Athanafius”. Der fchwarze 
demino, Biftter dem ih Immermann verbirgt, greift ihn wegen 
der Vehauptung an, daß das Heil des Geiſtes auf dein Katholizis— 
"us beruhe: der rote (Mechtriß) und der blaue Domino (Schnaafe) 
nehmen ihn im Shut. Sie nennen ihn den Deutjchen, der gegen: 
rattig vom parfamentarifchen Genie am meiſten beſitze, und ftellen 
An neben D'Connel. Wie diefer Irland in ſich verförpere, fo ſei 
horres „das Rheinland ſelbſt mit ſeiner Berührigkeit und Leb— 
ingleit. feinem ſchnellen Witz, feiner glänzenden Einbildungskraft, 
“em ſchlagenden Verſtand und feiner Advokatenſuade“. Sic be— 
am, daß der Herausgeber des „Rheiniſchen Merkur”, der das 
MUMen Seiner Zeit gewejen, jeinem heimiſchen Boden entzogen 
Pure: dort hätte er der Regierung wie in einer Abbreviatur immer 
eweilige Phyſiognomie des Landes gezeigt, das ihr hin und 
TERT unverſtändlich jet. Bier jtellt ſich Immermann ganz auf 
Sale: von der Lektüre des „Rheiniſchen Merkur“ den er zum 
"ten Male geleſen hat, im Innerjten gepackt wie Wilhelm Meiſter 
L Sl beſonders die Bemerkung: „Tie Nation griff an ihrem Teile munter 
‚ Nücbite, das Bedürinis an und juchte fich m neuen Dame ohne 
mon und Gepolter zurechtzufinden, es mit den Gaben der Betriebſam— 
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von der eriten Befanntichaft mit Shakeſpeare, urteilt er, Licht und 
Schatten gerecht verteilend: „Des Mannes, von dem wir reden, 
Unglüf ift, dag ihm das Organ, in dem er jich als eine Not: 
wendigfeit fühlte, zeritört wurde, und von da an ging e3 mit ihm 
abwärts. Unjere Pflicht aber iſt es, in ıhm als einer durchaus 
geihichtlihen Natur der Geſchichte treu zu bleiben, ihn zu verwerten 
im Verwerflichen, im Rühmens- und Danfenswerten aber ıhn zu 
rühmen und ihm zu danken.“ 

Der Anerfennung, die Görres als politifcher Agitator findet, 
entijpridt das Lob, das Hier wieder wie jchon früher in den 
„Epigonen” dem regen politiichen Sinn der Rheinländer zuteil 
wird. Im Oſten ſei man nach 1815 ſchon zufrieden geivefen, nur 
dem grimmigfiten Elend entronnen zu jein; die Bewegung der Zeit 
habe Bier nur in der Jugend und bei den Intellektuellen vumert, 
am Rhein dagegen alle Stände durdhdrungen. Das wird an den 
Berfaflungspetitionen von Adel und Bürgertum gezeigt, die in der 
Koblenzer Adrefje gipfelten. Ihren Sinn findet Immermann darın, 
daß man dem Oſten für das Geſchenk der Befreiung ein Gegen: 
geichent habe bieten wollen: die bürgerlihe Emanzipation. Aber, 
läßt er den blauen Domino bier einwenden: „Als wenn dergleichen 
jih jchenfen ließe! ald wenn Berfaffungen, nämlich die echten, 
Lebendigen, Lebensfähigen nit immer Die Früchte großer 
Kriſen im Hauptorganismus des Staates wären.“ In Preußen 
beitand dieje Krije darın, daß das Volf fähig gemacht wurde, ſich 
1813 zu erheben. „Bopularifierter Fridericianismus“ wird dieſes 
neue Entwicklungsſtadium genannt. Voll durchmeſſen haben es nur 
die Bewohner der öltlichen Provinzen; ihnen als den älteren Söhnen 
des Daufes hätte es daher allein zugejtanden, die Löſung der Ver: 
fafjungsfrage in die Hand zu nehmen. Das it altpreußifch argu: 
mentiert; der Biltorifer urteilt anders. Zum Weſen der preußifchen 
Reform gehört der Bruch mit den friderictaniichen Staats: und 
Wirtſchaftsformen. Die ſtändiſche Gliederung der Geſellſchaft fiel 
mit der Bauernbefreiung und der Einführung der allgemeinen Wehr: 
pfliht. Der Ulleinherrihaft der Bureaufratie 309 die ſtädtiſche 
Selbitverwaltung Schranfen, der monardhiihen Selbjtregierung 
aus Dem Kabinett das verantwortlihde Staatsminiſterium. Im 
Wirtſchaftsleben trat Gewerbefreiheit an die Stelle von Zunftzwang, 
Die Aufhebung der Akziſe bejeitigte die gewerbliche und ſteuerpolitiſche 
Trennung von Staat und Yand und zog nad) Tich die Einführung 
eines gleichmäßigen Steuerſyſtems. All Diele Neformen waren un: 
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dentbar ohne das Vorbild der franzöſiſchen Revolutionsgeſetzgebung 
ind die Anſchauung der wirtichaftlichen, ſozialen und politifchen 
Verhiltniffe des preußischen Weſtens, wie fie Stein, der Führer der 
Kejorm, beſaß. 

Zoweit ſie von ihm ſtammt, hat ſie in vielen Zügen den 
Chrofter einer Uebertragung von Einrichtungen des Weſtens auf 
den Eiten. Ju dieſen konnte man am Rhein auch das konſtitu— 
tonde Syſtem rechnen, deffen Formen man ſchon unter Napoleon 
fu. Von hier aus wird die Auffaffung der Konftitution als einer 
Gegengabe für die Befreiung verjtändfih. Handelte es jich dabei 
ine Out, dad man nicht ſelbſt erworben, fondern unter der 
dendherrſchaft einfach mitgenoſſen hatte, ſo werden wir dem blauen 
donno recht geben in feinem Vorwurf, die Rheinländer „hätten 
"x Geſtalt der Dinge, wie fie geworden, leicht und äſthetiſch ge: 
er Aber nicht alle taten das. Einer wenigitend hat fchon 
ml mit vollem Verſtändnis für die Eigenart des preußifchen 

ats, aus preußischer Staatögejinnung, wie jie ſich bei „den 
“ten Söhnen de3 Haufes“ nicht lebendiger äußern fünnte, Die 
ung gefordert: Der erſte rheinische Liberale Johann Friedrich 
u enberg.,) Er ſah in ihr den Schlußſtein des Reformwerks, ein 
X den Staat ſtärker zu machen durch die freie Mitarbeit feiner 
— an den öffentlichen Angelegenheiten, ein kräftiges Einheits— 
Ur „dag Provinzenbündel, das ſich preußischer Staat nennt“; 
— lonſtitutionelles Preußen, jo war er überzeugt, konnte fi 

Aheinlande innerlich gewinnen. 

Auf den Rheinfanden ruhte die Zufunft des Konftitutionalismus 
. "ruhen. Ob der blaue Domino hieran gedacht hat, wenn er 
. zn in dem „Leichten, Uebermütigen, Wagenden“ der Cob— 
“7 Adreſſe einen Sinn findet, der die glücklichjte Zutat zu dem 
aa des preußischen Staates bilde? Wie er die Rhein— 
. et „aller patriarchalifchen und nebenbei vigilanten Be— 
5 Sen Grund der Seele abhold, aber imſtande. die verſtän— 
a des aufrichtig Meinenden zu fein”, jo waren ſie das 
RR: geeignetite Objeft für die damalige Ueberwachungspotitif 
zu en Regierung und das Spionagefyitem de3 Landrats 
A I Sie waren der Leitung der Burcaufratie entwachlen. 
Kin auch Schnaafe zu; das germanifche „auf ſeine eigene 

Nein“ findet er ſehr ausgeprägt bei ihnen. Die Städte ſeien 


J 
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eiferfühtig auf einander: jo wollten es die Kölner den Düſſiel— 
dorfern mit ihrem Kunftverein gleih nachtun. Hieran erfennt ır 
deutſches Leben, „pulfierend, quellend, von hundert Orten hervor. 
brechend'. Bon ihm jtröme nun eine Ader in die uniformere öſtliche 
Hälfte hinüber, auffriichend und auflodernd; vom Oſten aber balt: 
der fnappere, gemefjenere Gert die rheiniſche Ungebundenheit zu: 
jammen und bewahre Jie vor Zerjplitterung. 

In unnachahmlichen Worten tt bier der Gedanfe der augen: 
jeitigen Ergänzung der Rheinlande und der altpreußiichen Provinzen 
ausgeiprochen. Immermann bat fte Schnaafe in den Mund gelcgt. 
Um aber feinen Zweifel zu laffen, daß er felbjt derjelben Meinung 
jet, ſtimmt er ihnen ſogleich nachdrücklich zu. Er nennt die Ver: 
einigung der NRheinlande mit. Preußen „das größte und glüdlichite 
Ereignis, das ſich ſeit Jahrhunderten ın der deutſchen Geſchichte 
zugetragen habe: cine mädtige hiſtoriſche Wahlverwandtſchaft ſei du: 
Durch geitiftet, die nur fruchtbar ſein könne“. Welcher Art freilich 
dieſe Früchte fein würden, das anzugeben, hält er für unmöglıd. 

Faſſen wir dag Gejagte zujammen. Wir haben Immermanns 
politiſche Anſchauungen in zwei ganz fonfreten Tragen fennen ge— 
lernt. Es wird erlaubt fein, darauf ein Urteil zu gründen. 
Immermann iſt eine marfante Grenzfigur an der Scheide zweier 
Zeiten. Er murzelt im Deutjchland Goethes, ın dem ein Volf ven 
Privatmenſchen eine bejte Kraft an die Erhöhung des geiftigen Tu: 
ſeins der Menſchheit ſetzte. Es findet feinen Ausdrud in der Lite— 
ratur: ein andrer Inhalt wäre für den Sohn diefer äftbetichen 
Epoche undenfbar gewefen. Tod fie ging zu Ende; eine neue Zeit 
kam herauf, in der wirticgaftliche und politifche Fragen die Bildungs: 
fragen verdrängten. Tiefe Wandlung jpiegelt ſich treulich wieder 
in Smmermanns großem Zeitroman, „den Epigonen“, und in den 
hiſtoriſch-kritiſchen Partien der „Memorabilien”. Man hat die 
„Epigonen“ als den eviten deutſchen Roman gerühmt, der ftatt 
geiitiger Gegenſätze den Sozialen Konflift zum Angelpunft der Hand: 
lung habe.) Wir fünnen jeßt neben das Soziale Moment das 
politische stellen und von Immermann jagen, daB er unter den 
ertten ın Deutichland den Einzelnen in jeinem Verhältnis zum 
Staat betrachtet hat. So went er auf die Seit hin, in der unter 
Volk zum Staatlichen Leben emporwuchs. Slar wie er fich über dieſe 
Entwiflung war, hat er auch daran gedacht fie praftiich zu br: 


*) R. M. Diver: Tie deutſche Literatur d. 19. Jahrh. S. 127. 
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fördern. Auf welchem Wege, zeigen einige Leitſätze, die nad) Ge: 
ſprächen mit Schnaafe niedergejchrieben find.) Das Wichtigſte iſt, 
Die Menſchen zu affoziieren; denn „in dem bloßen Vereinigen der: 
ſelben jtedt etwas, was uns zum Ziele führt“. Zweck ihrer Ber: 
ernigung joll fein: „Belebung der Freimaurerei im Geifte der Zeit 
und ım Öegenjaß zu dem früheren Humanitätsprinzip, Ausbildung 
Dis echten Egoismus, des Beſchloſſenſeins in den dem GSubjefte 
angewieſenen Schranfen.“ ALS Mittel hierzu empfiehlt er Vorträge, 
„Die alle die Tendenz haben, die ſcharfe Sonderung in den menſch— 
lichen Tätigkeiten hervorzuheben”; fie wären für den Sünglingäfreis 
zu halten. Dem Meifterfreis ift eine praftiich-politiiche Aufgabe 
zugedadt: die allmähliche Bildung einer jelbftändigen, im Stillen 
wirkenden Meinung über den Staat. Das Ganze erinnert an 
Goetheſche Ideen; man denft an die Erziehungsprovingen in Meifters 
Wanderjahren. Und weiter an Treitfchfes Urteil, wer Goethes 
emig junges Werk, Immermanns Beitromane und Freytags „Soll 
und Haben“ Iefe, der lerne den inneren Zuſammenhang von drei 
Epochen unjerer neueren Geſchichte fennen.**) Uns jcheint, wir dürfen 
Hinzuiegen: diefe Erfenntnis wird vertieft dur die Beichäftigung 
nt Immermanns politifchen Anjchauungen. 


— _ 


Ri. Tutlig! Immermann I, S. 348. 
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Die noch jeßt geltenden Dienſtanweiſungen für Direftoren umd 
Therlehrer ftammen aus der Zeit Wiejes. Ste atmen einen Geit. 
Er war ein ganzer Mann, ſeinem Amte gewachlen wie jelten einer, 
aber feine Achillesverfe iſt Jeine Behandlung der Überlehrerverhält: 
niſſe. Nach ſeiner patriarhaliihen Lebensauffaflung bedarf der 
Untergebene jtet3 der väterlichen Mahnungen und Belehrungen ſeines 
Vorgejehten. Bei der Jugend des Gymnaſiallehrerſtandes .mag das 
zum Teil den wirflihen Verhältniſſen an den Schulen noch für das 
erite Drittel des vorigen Sahrhunderts entiprochen haben, in der 
Zeit, in die Wieſes Haupttätigfeit füllt, jedenfalls nicht mehr; aber, 
wie das überall der Fall iſt, die alten Verhältniſſe wirfen nad). 

Wieſes Auffaflung des Verhältniffes zwiſchen Direktoren und 
Oberlehrern entſpricht der vor jeßt reichlich 60 Jahren erfolgten 
Ordnung der Rangverhältniſſe. Die Gpmnajialdireftoren befamen 
den Nang der Räte 4. Klaſſe. Nur bejonder3 bevorzugte ber: 
[chrer erhielten mit dem Profejjortitel den Rang der Räte 5. Klaſſe: 
die große Mehrzahl der Tberlehrer und alle ordentlichen Lehrer 
gingen ranglos aus, weil für ſie nur noch der Rang von Subaltern: 
beamten geblieben wäre, und deſſen Verleihung wurde doch als un: 
zuläjfig anerfannt. Als es 1873 beim Wohnungsgeld galt, zyarbe 
befennen, wurden die ordentlichen Lehrer, d. 5. die große Mehrzahl 
Des geſamten Standes, wirklich mit den Subalternbeanten zujammen: 
geitellt. Cine weite Kluft wurde zwiſchen Tberlehrer und Direftor 
angenommen. Dieſer galt als em gehobener Oberbeamte, jener 
wurde zwar nicht ausdrüdflih als Zubalternbeamter bezeichnet, aber 
doh nur befonders Vevorzugte wurden unter die höheren Beamten 
eingereiht. 
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dieſer Crdnung der Rangverhältniſſe alfo entſpricht das dienit- 
lihe Verhältnis, wie es durch die Dienſtanweiſungen feſtgeſetzt ift. 
Sc Entſcheidung des Direktors iſt in allen Dingen maßgebend, der 
Yhrer bat feinen Weiſungen unbedingt zu gehorchen. Für Schleſien 
bert es: Jeder Qehrer hat die ihm in dem Leftionsplan zugelegten 
xchritunden unweigerlich zu übernehmen. — Den Weifungen des 
Sırchers inbezug auf die Methode des Unterrichts ift Folge zu 
tm — Die Beaufjichtigung der einzelnen Lehrer wird dem 
Tiefer zur dringenden Pflicht gemacht. Er muß die einzelnen 
Schrttunden fleißig befuchen und, um auch folche befuchen zu fünnen, 
Tec mit feinen eigenen gleichzeitig fallen, ſich lieber zuweilen in 
leieren durch einen der andern Lehrer vertreten laffen, als dies 
ränge Geſchäft verjäumen. 
Exlbit das ganze Kollegium it rechtlo8 gegen den Direktor. 
“® [gt ganz in jeiner Hand, welche Gegenjtände in der Konferenz 
ur &ratung fommen, und ob er dann über diefe Gegenſtände eine 
väclufaſſung herbeiführen oder ſelbſt enticheiden will. Nur bei 
ren Disziplinarſtrafen muß das Kollegium das Odium mit auf 
"g nehmen. — Auch die neuen Berfegungsbeitimmungen find noch 
rem Geiſt gehalten. Nach ihnen muß der Direktor allerdings 
E nungen der Lehrer anhören, aber bei Meinungsverfchieden: 
a hat er dad Necht, allein zu enticheiden. Da er nun an der 
“öungsfonferenz teilnimmt, fann er auch allein die Meinungs- 
dwedenheit herbeiführen und die Entſcheidung in feine Hand 
— Es wird ihm zwar nahe gelegt, in Zweifelfällen die Ent— 
a der vorgefegten Behörde zu überlaffen, aber er fann aud) 
— entſcheiden, und es wird ihm dann nicht einmal ein Bericht 
“ne zut Pflicht genacht. — Nah dem Wortlaut der Beſtim— 
En NE alſo der Direftor ſogar in der Lage, allein dag Ein— 
un die Reife für Prima zu erteilen. Daß man im Miniſte— 
i 2 — geſehen oder gar gewollt hat, glaube ich freilich nicht. 
A Es wırd dem Direftor gelegentlich follegialifches, taft- 
„ "Halten, Nichthervorkehren des Vorgefetzten, möglichite Rück— 


Sr auf berechtigte Wünjche der Untergebenen zur Pflicht 


Na 

Lie Dienſ * 3 Xu Z 
| Vienſtanweiſungen ſelbſt aber erſchweren das Finden des 
täten Lones, 


itens dem wenn ſie dem einen das unbedingte Recht des Der 
a andern bie unbebingte Pflicht —— zuweiſen. 
tendigki . Direktor eine beitändige Verjuchung, die Selb» 

5 Oberlehrers zu unterdrüden: denn wer das Net 
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hat zu bitehlen, trägt auch die Verantwortung für das, mas ge— 
ſchieht. Wiederum iſt es menihlih, wenn der Tireftor für Nüd- 
ſichtnahme auf Wünſche und Eigenheiten Dank erwartet, während 
der Oberlehrer dieſe Rückſicht als ſein gutes Recht fordert und die 
Verpflichtung zu Dank von ſich weiſt. Es ut,erflärlih, wenn der 
Oherlehrer durch jede Erinnerung an die direktoriale Machtvoll— 
fommenbeit, auch wo gar feine böſe Abſicht vorliegt, ſich in ſeinem 
Innerſten verlegt fühlt: denn er wırd dadurch an ſeine eigene Ar 
deutungsloſigkeit erinnert. 

Her dem großen Unterſchiede der amtlichen Nechte mwirfen nun 
noch zwei Dinge erichwerend. Gritens die nahe tägliche Berührung, 
die einmal vorhandener Mipitimmung immer neue Nahrung gibt, 
und die nebenber auch dem Untergebenen ermöglicht, die etwaigen 
Schwächen des Vorgefegten als Direftor oder Lehrer fennen zu 
(lernen. Noch Schwerer wiegt der Umftand, daß vom Überlehrer 
zum Direftor nur en Schritt iſt, wer heute Oberlehrer tft, fann 
morgen Pireftor ein. 

Wir haben zweifellos unter den Direktoren vorwiegend dir 
Weften und Tüchtigiten des Standes, aber daraus folgt noch 
nicht, daß nun allgemein cine Ueberlegenheit des Direftor3 gegen 
über den ihm unterjtellten Oberlehrern etwa jo angenommen werden 
kann, wie der Regierungspräſident jenen Näten, der Landgerichts: 
prüfident Den Yand- und Amtsrichtern, der Oberſt den Dauptleuten 
und Leutnants gegenüber überlegen zu fein pflegt. In der Sinjidt 
iſt erwähnenswert, aber vielleiht nicht von entjcheidender Bedeutung, 
daß Die ſtets richtige Auswahl bei der Beförderung im höheren 
Vehrerftande aus den verſchiedenſten Gründen noch jchiwieriger und 
darum noch weniger gewährleiftet fein dürfte, als in den andern 
Berufen. VWiel bedeutungsvoller tt, daß der Richter wie der Wer: 
waltungsbeamte erst Durch mehrmalige Beförderung Vorgefester der 
nicht Beförderten wird, während bet den Iberlebrern nur ein Schritt 
dazu gebört. Unter dieſen Werbältniffen wird vielfach Die Ueber: 
legenbeit Des Direktors über Die Oberlebrer nur darauf beruben, dat 
ihm Durch Die böbere Stellung zualeich auch ein weiterer Blick und 
audgedehntere Erfahrung ermöglicht werden. 

Wenn dem jo tt, Die Dienſtanweiſungen aber von ſo gan; 
anderen Vorausſetzungen ausgeben, Dann fann Die Sache nur gut 
geben bei großem Tafte von beiden Zeiten, d. b. wenn der Tireftor 
im Uberlebrer emen ihm Jelbit von Natur weniwtens annähernd 
gleichwertigen Mann ſiebt. Dev Oberlehrer aber ſich Teiner eigenen 
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Verantwortlichlet und damit des Rechts ſeiner Perſönlichkeit bewußt 
bleibt, aber auf der andern Seite auch nicht vergißt, daß der Vor— 
geſeßte eben der Vorgeſetzte iſt. Wir können jagen, die Sache gebt 
da gut, wo die rechtlich beſtehenden Dienſtanweiſungen erſetzt werden 
erh natürliche, ungeſchriebene, den tatſächlichen Verhältniſſen ent: 
ſorechende. Vermutlich wird an den meiſten Anstalten nach dieſem 
Kor verführen. Das wird auch als Grund angeführt, daß neue 
Anweiſungen nicht nötig ſeien; mit Takt gehe e3 auch bei den alten 
gut. Allerdings! Denn dann fümmert jich niemand um fie. Die 
Sinttonwelungen folfen aber gerade da zur Anwendung fommen, 
vo der Takt auf der einen oder der andern Seite fehlt. Daß aber 
de gegigen gerade dann verjagen, das bedarf wohl feines Beweiſes 
richt. 

Auf der andern Seite wird gejagt, die Lehrer würden gar nicht 
wrechtlos fein, wenn fie nur mehr Rückgrat hätten und von ihren 
fıhten, insbefondere von dem, . die vorgejegte Behörde anzurufen, 
"or Gebtauch machen wollten. Vielleicht ift das richtig; es iſt 
cher doch eine eigenartige Ordnung, bei der der Untergebene zu 
fenem Rechte nur kommt, wenn er dem Vorgeſetzten entgegentritt. 
en wullich vertrauensvolles Zuſammenwirken, wie es das Wohl 
er Schule fordert, wird dadurch nicht herbeigeführt. 

ir müſſen alfo Schon neue Dienſtanweiſungen für wünſchens— 
Bet erklären, die der tatfächlihen Bedeutung des Oberlehrers gegen: 
“dm Direktor ebenfo gerecht werden, wie es die neue Regelung 
“ Kangverhältniffe geworden iſt. Und marum jollten nıcht auch 
“'ttoren und Oberlehrer über die Hauptgrundiäge, nach denen jie 
fallen Wären, jih leicht einigen? Wir haben e3 ja nıcht mit 
TE Teindlichen Parteien zu tun, fondern mit Mitgliedern desjelben 
<tnes, die ih eins wiſſen in der Pflicht, für das Wohl des 
IN einzutreten. Kein Direktor wird Nechte feithalten wollen, 
= neil er fie bisher hatte, fein Überlehrer neue verlangen, wenn 
a feine feſte Leitung der Anftalt beſtehen fann. 

e werden übereinftimmen in dem Satze: Die Rechte und 
en der Direktoren und der Oberlehrer jind zu be: 
., und abzugrenzen allein nach den Interefjen der 
"Hulk Ohne Rückjicht auf die Annehmlichfeit für den einen oder 
N andern. 

N Gedeihen der Schule gehört Feſtigkeit, Stetigkeit und 
hei in Zucht und Unterricht. Diefe wären nicht geſichert, 
2 die Leitung in der Hand des Geſamtkollegiums läge und deſſen 
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Vorſteher nur etwa die Ausführung der Beſchlüſſe zu veranlaſſen 
und zu beauflichtigen hätte. Schwanfende Mehrheiten würden nur 
zu leiht und häufig die Folge fen. Da überdies bei Mehrheits- 
beichlüffen das Werantwortlichfeitsgefühl des einzelnen leiht cin: 
ichlummert, bietet das Zuſammenwirken vieler an jich gar nicht eine 
größere Gemähr für richtige Entichlüffe, als die Enticheidung des 
einzelnen, wenn dieſer jich feiner Werantmwortlichfeit bewußt, ver: 
jtändig, und für vernünftige Borjtellungen zugänglich iſt. Ein Leiter, 
Der nicht Vorgefester wäre, mürde auch wideritrebenden PBerjönlich: 
feiten gegenüber häufig nicht das nötige Anſehen haben, um fie ohne 
Anwendung jtärferer Mittel zu zwingen fich dem Ganzen zu fügen. 
Es muß daher bei dem bisher geltenden Rechte bleiben: Der 
Direftor iſt der Vorgefeßte der Lehrer. 

Aus der Stellung des Vorgeſetzten ergibt ſich, daß die Leitung 
des Ganzen in feiner Hand liegt. Zu dieſer Leitung gehört die 
Sefchäftsverteilung, die Aufficht darüber, daß in allen Dingen den 
Mnordnungen der vorgefeßten Behörde und der bejonderen Ordnung 
der Anstalt entjprochen wird, auch darüber, wie die Lehrer ihrer 
Aufgabe gerecht werden. Er muß beredtigt jein, von ihnen Aus— 
funft über ihre ganze Tätigkeit wie über einzelne Vorfommnifje zu 
verlangen und Sie zur Beachtung allgemein anerfannter oder für dic 
Anstalt geltender Regeln anzubalten. 

Ch der Direftor berechtigt iſt, förmliche Verweiſe zu erteilen 
und Gelditrafen als Disziplinaritrafen zu verhängen, dürfte ziemlich 
aleihgültig jein, im Intereſſe des Direktors aber liegt das Net 
ichwerlih. Der Abftand zwiſchen Direktor und Oberlehrer iſt zu 
gering, die beiderfeitigen Berührungen zu vieljeitig und häufig, als 
daß die Ausübung des Nechts nicht leicht Anlaß gäbe zum Verdacht 
perjönlicher Gereiztheit: jedenfalls würde beim Beitraften der Glaube 
an die Chjeftivität des Strufenden oft fehlen. Darum erjcheint es 
beifer, wenn die förmliche Beltrafung erjt von einer Stelle ausgeht, 
Die ſolchem Verdacht weniger ausgeſetzt ilt. 

Nun it zweifellos wünjchensiwert, daß ın der Schule nidht nur 
die äußerliche Ordnung einheitlich ift und die Verteilung des Stoffes 
auf die verschiedenen Klaſſen in einander greift und deſſen Durd: 
nabme gefichert tft, Sondern zu wünſchen ift auch Einheitlichfeit des 
Geiſtes, in dem die ganze Erziehungstätigfeit ausgeübt wird. Und 
diefe Einheitlichkeit iſt am eheſten zu erreichen, wenn das ganze 
geistige Leben der Anstalt und des Vehrerfollegiums insbejondere ın 
der Perſönlichkeit des Direktors feinen Mittelpunft findet. Aber 
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me iſt dies zu bewirken? Sedenfall® nicht durch Neglements und 
dadurd, daß der Direktor überall jagt, wie e8 gemacht werden muß. 
Beim Miltär iſt e8 verboten, dem Untergebenen bei Erteilung eines 
Auftrages die Art der Ausführung vorzufchreiben. Es ift auch 
unterjagt, die Beftimmungen des Ererzierreglement3 und der Feld— 
diniterdnung zu Tpezialifieren. Trotzdem, oder vielmehr gerade des— 
wegen verjtehen geiftvolle Offiziere die ganzen ihnen unteritellten 
Iruppen mit ihrem Geifte zu erfüllen. Der Geift verlangt eben 
jreihet und Geiſt kann nur durch Geiſt verbreitet werden. So 
wırd gerade da, und nur da, wo dem Uberlehrer die ihm zufonmende 
Freiheit als ſein Recht gelaflen wird, es dem Direktor gelingen, den 
Seit des Kollegiums für ich zu gewinnen und in jeinem Sinne zu 
leien und fo auch an der ganzen Anftalt nicht nur einheitliche 
gel, tondern einheitlichen Geiſt in friſchem Leben wirken zu laffen. 
Em Direktor, jeßiger Schulrat, jagte mir einmal, e3 fer gar nicht 
ihrer, ein Kollegium zu leiten, man müffe nur nicht zeigen, daß 
man es leite. 

Dem Anfpruch der Lehrer auf Freiheit in ıhrer Tätigkeit follten 
uch die Dienjtanwerfungen gerecht werden. Denn nur Männer, 
de ihre Eigenart bewahren, nicht Wachspuppen, fünnen die heran- 
tabiende Jugend zu cdharaftervollen Männern erziehen. In den 
Dienſtanweiſungen ift auch tatfächlich viel von der Pflicht des Lehrers 
hie Rede, durch feine ganze. Perſönlichkeit zu wirken, daß fein eigener 
eier für die Sache der beite Sporn für die Schüler fein müffe. 
Se fann aber die Perfönlichkeit zur Entfaltung fommen und wirk— 
m werden, wenn der Lehrer verpflichtet ift, allen Weifungen des 
Treftorö ohne weiteres zu folgen, ohre daß er auch nur ein Recht 
datauf hat, dem Direftor perſönlich gegenüber oder in der Konferenz 
ne Anficht zu vertreten? Wenn es auch pflichtwidrig fein mag, 
ſo iſt es doch menschlih und darum leicht tatfächlich der Fall, daß 
‘er Lehrer durch ihm überflüffig oder gar falfch erfcheinende Weifungen 
in ieiner Quft und feinem Eifer für die Sache gelähmt wird. Und 
bit wenn Pflichtgefühl Hinwenhilft über das, was als fränfender 
Eingriff in die eigene Perfönlichfeit empfunden wird, fo ift immer 
noch die Frage, ob das vom Direktor beliebte Verfahren, felbft wenn 
san ji das beffere ift, zu der Eigenart des Lehrers paßt, ob es 
"ht auf ihn wie eine Zwangsjacke wirft und fomit feine befte 
Nraft ertötet. Daß beim wirklich ſchlechten Lehrer alles Mahnen 
des Direktors Doch nichts Hilft, ift überdies anerfannte Tatfache. 
Wir müſſen alfo die Forderung ftellen: Wo der Lehrer die Ver— 
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antwortung trägt, gebührt grundſätzlich auch ihm ın 
erster Linie die Entſcheidung über das einzujdhlagend: 
Verfahren und die Wahl der Mittel. 

as für die Werfungen über die ganze Anlage des Unterridtz 
gilt, das gilt auch für die Heinen Vorkommniſſe im täglichen Schul: 
betriebe. Die Erziehung und der Unterricht erfordern ein bejtändiges 
Taften, mie man dem Herzen und der Auffafiung der Schüler nah: 
fommt; daß da einzelne Verjuche fehlgreifen, ıft ganz felbjtverjtänd: 
(ih, und der gemwiflenhafte Lehrer wird die Fehlgriffe jelbit am 
ehejten merken. Werden ıhım aber nachher darüber belehrende Xor: 
haltungen gemacht, jo iſt das wenig erbaulid. Vielleicht nimmt er 
die Belehrung bin als ein Schickſal, das man wie Negen um 
Sonnenschein über jich ergehen laffen muß, und er jagt fich, der 
Vorgefegte ift nun cinmal dazu da, allerlei zu rügen. Sit dies dir 
Wirkung, dann mar die Mahnung überflüflig, und der Vorgeſetzte 
fann auf feinen Erfolg nicht gerade Stolz ſein. Empfindlichere 
Naturen nehmen aber die Sache nicht jo gleihmütig auf. Vielleicht 
antworten fie, dab jie mit guten Gründen gehandelt hätten, und 
deuten offen oder verſteckt an, daß fie der Belehrung nicht bedürften: 
da haben mir die Spannung und das Zerwürfnis zwiſchen Direftor 
und Oberlehrer zum Schaden des Standes und der Schule. Biel: 
leicht aber nehmen fie fih die Mahnungen zu Herzen, weil jie wirk 
(ih oder doch fcheinbar wenigſtens nicht völlig unberedhtigt find. 
Sie wollen fich ſolchen Zurechtweiſungen nicht wieder ausfeßen, und 
die Folge it Leicht, daß fie im Unterricht unficher und nervös 
werden. Bielleiht gelingt es ihnen aud, hinfort nicht ganz ein: 
wandfreie Eigenarten zu vermeiden. Ihr Unterricht wird fo, dar 
fein Borgefeßter mehr etwas an ihm auszufegen hat, ald daß er — 
langweilig iſt. Den Schaden haben die Schüler. 

Wir jehen, das offizielle Eingreifen des Direktors kraft feiner 
Amtsgewalt iſt äußerit gefährlich, Jo gefährlich, daß ſelbſt an ſich 
berechtigte Eingriffe ‚leicht mehr ſchaden als nüßen. 

Wenn wir aber das Necht des Oberlehrers auf Selbjtändigfrit 
ausdrücklich anerfannt wiljen wollen, jo bleibt doch Feine Prlicht 
bejtehen, fich in die allgemeine Ordnung zu fügen, und der Direktor 
tt der Hüter Ddiefer Ordnung. Eine äußerlih feitzulegende Grenze 
zwischen dem, was die allgemeine Ordnung erfordert, und dem, was 
dem einzelnen überlajien bleiben muß, gibt es nicht, und jo werden 
Reibungen nie ausbleiben. 

Die aus diefen Verhältniſſen ſich ergebenden Schwierigkeiten 
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cher werden auf ein Mindeitmaß herabgebradht, wenn das Geſamt— 
tollegtum gegenüber dem Direktor eine andere Stellung erhält. Wie 
der Tireftor Vorgefegter des einzelnen Oberlehrers iſt, 
jomup das Gefamtfollegium dem Direktor gleihberedtigt 
fein. Zur Durhführung genügt die Beitimmung: Auf Antrag 
einer beitimmten Anzahl von Kollegen ift der Direktor 
verpflichtet Anträge zur Beratung und Beſchlußfaſſung 
vor die Konferenz zu bringen. 

Denn jeßt irgendwo Mißſtände vorhanden ſind und der 
Lıreltor fie nicht erfennt oder nicht die Kraft findet zu ihrer Be- 
jetigung oder vielleicht Togar felbft fie herbeiführt, fo ift es nad 
dım geltenden Nechte fait eine Unbefcheidenheit von dem Oberlehrer, 
wenn er auf Abänderung dringt, und viele Kollegen empfinden es 
zweellos wenn nicht gar als ihre Pflicht, jo doch als ihr Necht, 
zu dem zu Schweigen, was ihrem Machtbereich entrüct ift. An Stelle 
des Gefühls der Verantwortlichfeit wird die Gleichgültigfeit gefördert, 
dr gar Erbitterung herbeigeführt. 

des alleg wird wejentlich anders, ſobald der Oberlehrer eın 
Rt dat, gehört zur werden und durch Herbeiführung von Kon: 
wwenzbeſchlüſſen auf den Geift einzumirfen, der an der Anftalt 
kriht. In gemeinfamer Arbeit werden Direftor und Lehrer: 
!glum einander näher fommen und fich gegenfeitig beffer ver- 
ten lernen. Wo der eine befiehlt und der andere zu gehorchen 
2 beſteht ja gar nicht das Bedürfnis gegenfeitigen Verjtändniffes. 
ein wo der eine der freien Zuftimmung des anderen bedarf, erſt da 
"dus Intereffe für das innerfte Wefen des andern wachgerufen 
in die gegenfeitige Hochſchätzung gefördert, da fann von einem ein 
bätlchen an einer Anjtalt herrfchenden Geijte die Rede fein. 
‚ Denn weiter der Direktor in der Konferenz der freien Zu: 
mung der Kollegen bedarf, jo wird auch der in den äußeren 
Mmen ſchroffere Direktor von jelbjt dazu fommen, den einzelnen 
"genüber unnötige Schärfe zu vermeiden, die fonft bei der uns 
en anhaftenden menschlichen Schwäche doch leicht vorfonmen fann. 
Anderſeits nimmt ſchon das Recht, ſich Gehör zu verſchaffen, dem 
Pong der Unterordnung den jchärfiten Stachel, und es ift be: 
Bi wie das Gemüt fih beruhigt, wenn das Herz ſich einmal 
N Luft ſchaffen fönnen. Wer widerwillig dem Befehl trogt, it 
5 Dernünftigen Vorftellungen leicht zugänglich, zumal wenn es der 
.‚sereäte Verfteht, durch Nachgeben in Nebendingen über das Zu- 
“meiden in den Hauptpunften hinmwegzubelfen. 
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Die überragende Stellung des Direftor® wird Durch das für 
das Kollegium geforderte Recht ın feiner Weife bedroht. Es muß 
wirklich etwas nicht in Ordnung fein, ſei e8 auf der einen, ja es 
auf der andern Seite, wo das Kollegium nicht im allgemeinen willig 
der Leitung des Direktors folgt. Er trägt in erfter Linie die Ver: 
antwortung für das Ganze, er hat die allgemeinen Mapregeln 
durchzuführen oder doch die Durchführung zu überwaden, da it & 
billig, daß fie in erjter Linie feiner Eigenart angepaßt find; jo 
werden ihm in Dingen, auf die er Wert legt, alle die Kollegen bei— 
jtimmen, die nicht fein Verfahren für geradezu verfehlt Halten. Wenn 
man dem gegenüber auf die grundjäglid Widerborjtigen hinweiſen 
will, fo werden ſolche Leute doch auch feinen großen Einfluß auf 
die Stollegien haben, wofern dieſe nicht etwa vorher durch über: 
triebene Betonung der direftorialen Nechte gereizt find; und folchen 
Widerborjtigen gegenüber gibt es doch auch foldhe, die aus irgend- 
welchen Gründen faft bedingungslos für den Direftor find. 

Für dieſes Recht der Oberlehrer, die Beſprechung beftimmter 
Punkte auf der Konferenz zu verlangen, ſpricht übrigens auch, daß 
in der neuen Dienſtanweiſung für die Neftoren den Gemeindeſchul— 
lehrern da3 entjprechende Recht eingeräumt it, obwohl hier in vicl 
höheren Maße als bei den höheren Zehranftalten die Ueberlegenheit 
des Vorgefeßten gefichert iſt; wenigſtens die wiſſenſchaftliche iſt es, 
ſoweit dies überhaupt durch Examina möglich iſt. — Bei den Re: 
gierungen entjcheidet freilich rechtlich der Präfident, nicht das Kolle— 
gium; aber bier pflegt der Vorgejebte erft durch mehrmalige Be: 
förderung in feine Stellung zu fommen, und überdies baftet be 
Fehlgriffen er jelbft, nicht der einzelne Rat. In der Schule aber 
muß jeder Lehrer jelbit für ſeine Leitungen ceinftehen, der Direftor 
nimmt ihm die Verantiwortung nicht ab. 

Aus der ganzen Stellung des Direktor ergibt ſich übrigens 
von felbit, daß ıym das Einſpruchsrecht gegen Konferenz; 
beichlüffe zuftehen muß, wenn er die Verantwortung für deren 
Ausführung nit glaubt übernehmen zu fünnen. Natürlih muß 
Damit die Verpflichtung verbunden fein, unter Beifügung 
des betr. Konferenzprotofolls über die Sade an die vor 
acjeßte Behörde zu berihten und deren Entſcheidung an- 
zurufen. 

Wenn wir nun meiter an die Abgrenzung der Rechte zwiſchen 
Direktoren und Lehrern herangehen, jo iſt an der oben aufgeftellten 
grundjäglichen Forderung feitzuhalten, daß die Nechte und Pflichten 
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enander entfprehen müffen, und daß die Entjcheidung dem ge: 
bührt, der die Verantwortung zu tragen hat und fie allein tragen fann. 

Auf eine ſyſtematiſche Darstellung verzichte ich dabei, doch hoffe 
ih daß die wichtigiten Punkte berüdfichtigt find. 

infihtlih der Unterrichtöverteilung liegt es im felbftverfländ- 
lihen Intereffe der Schule, daß jeder nur den Unterricht gibt, den er 
gem gibt: ebenſo jelbftverftändlich ift, daß nicht jeder ausfuchen 
darl, was er fi befonders wünfcht. Eine Verteilung durch die 
Konferenz fönnte zu jehr unangenehmen perjönlichen Reibereien und 
ſhädlichen Parteiungen führen; auch könnte die offene Aussprache 
der Öründe, warum die Wünsche diefes oder jenes Kollegen nicht 
etüllt werden fönnen, zu einer graufamen Härte werden. So muß 
die Zache dem Direktor überlaffen bleiben, der im Intereſſe der 
Sdule jelbft billige Wünfche berüdfichtigen wird. Zur ausdrüd- 
chen Pflicht ſollte ihm aber gemacht werden, feinem Kollegen ohne 
verberige Rüdjprade Unterricht neu zu übertragen, für den er feine 
hrbefühigung hat, oder den er lange Zeit nicht gegeben hat, denn 
duch langes Lagern kann die befte Lehrbefähigung, bejonders aber 
le für mittlere Mlaffen, verderben. — Ein bedingungslofes Ein- 
uhsreht aber fann dem einzelnen im Intereffe des Ganzen nicht 
angeräumt werden; es bliebe ihm nur die Beichwerde beim Prov.- 
<äulfollegium. 

Ju den Rechten und Pflihten des Lehrers gehört die 
At. Die Strafgewalt muß ihm bis zu einer gewifien 
bohe eingeräumt werden, obne daß er zu befonderer An- 
ige an den Vorgeſetzten verpflichtet if. Auch Mit: 
wlungen an die Eftern bedürfen nicht der Vermittlung 
dutch den Direktor. | 

Tas ftete Hineinziehen des Direftord hemmt und lähmt das 
Laantwottlichkeitsgefühl des Oberlehrers und hält ihn leicht ab, an 
it wünſchenswerte Schritte zu tun. Daß bei ernſteren Sachen der 
Tnektor benachrichtigt werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Es liegt 
auch im eigenſten Intereſſe des Lehrers, damit er nicht etwa, 
mn de Sache weitere Folgen haben ſollte, nachher vom Vor— 
— im Stich gelaſſen wird. 

— Zenſuren über die Leiſtungen beſtimmt der 
zxhrter. 
dies it 
durektors 
Anden. 


zwar von jeher jo gewejen, und von einem Rechte des 
ſie zu ändern, ift meines Willens nirgends etwas zu 
Troßdem iſt es nicht überflüfjig, dies ausdrücklich fetzuitelfen. 
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Die Berfeßung erfolgt durch die Verfegungsfonferen;: 
an diefer nehmen teil der Direftor und die ın der Klaſſe 
unterrihtenden Xehrer. Ber Stimmengleichheit ent|cheidet 
die Stimme des Direktors. 

Tatſächlich dürfte dies überall, oder fait überall Jo gehandhabt 
werden. Für gemwöhnlih haben die Direftoren auch ausreichende 
Macht, auf die Beichlüfie der Konferenz einzumirfen, teils weil ihre 
Stellung ihren Worten bejondere3 Gewicht verleiht, teil3 weil ſie 
die ausjchlaggebende Stimme haben, alſo 3. B. der ohne fie vor: 
bandenen Minderzahl von 2 gegen 3 Stimmen das Uebergewicht 
geben fünnen. Wenn wir dabei weiter in Betracht ziehen, daß der 
Direktor gegen Konferengbeichlüffe, die er für verfehlt Hält, die 
Entiheidung der vorgejegten Behörde anrufen fann, jo iſt damit 
wirklich in weiteltem Maße gegen etwaige verkehrte Beſchlüſſe der 
Konferenz VBorjorge getroffen. Das Recht, felbftändig gegen dir 
Mehrheit zu beitimmen, lädt dem Direktor eine Verantwortung auf, 
der feiner gewachſen sit. 

Beſondere Regelung erfordert die Stellung der Klaffenlehrer. 
Wenn fie ın eriter Linie für die Zucht der Klaſſe verantwortlich 
jein Jollen, jo darf auch der Direktor nicht ohne ihre Zuziehung 
eingreifen. Es gehört dazu: 

Gejuhe der Schüler an den Pireftor find durch die 
Vermittlung des Urdinarius oder unter feiner vorherigen 
Zujtimmung ceinzureihen. — Der Direftor darf, von un: 
vorhergejehenen dringenden Fällen abgejehben, nur nad 
Rückſprache mit dem Klaffenlehrer dem Schüler Urlaub 
oder andere Vceraünjtigungen gemähren. 

Daß die To gehandhabt wird, verlangt die dem Klaſſenlehrer 
Ihuldige Nüdficht, und außerdem find ſonſt Mißgriffe faum zu ver- 
meiden, deren nadträglihe Abänderung auch nit: ohne allerlcı 
Unzuträglichfeiten möglich it. 

Menn die Eltern jih wegen Nusfunftüberden Schüler 
an den Direktor wenden, find ſie möglidit an den Ordi— 
narıus zu weten. 

Nur wenn den Direktoren die Beachtung diefer Regeln zur 
Pflicht gemacht wird, fann die ſehr ‚richtige Beltimmung der Lehr: 
pläne verwirfliht werden, daß die Werbindung mit der Familie vor: 
nehmlich den Ordinarien obliegen ſoll. Es erübrigt ſich wohl eine 
weitere Ausführung darüber, daß genaue Kenntnis der befonderen 
Verhältniffe eines Schülers für feine unmittelbaren Lehrer viel not— 
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mendiger ıft, als für den Direftor, und dag eine rüdhaltloje Aus- 
iprade mit den Eltern durch die Anmejenheit des Direktor nicht 
gerade gefördert wird. Hinderlich it jchon, daß in ſolchem alle 
ıhm die Leitung des Geſprächs gebührt und der Lehrer dadurd) 
licht gehindert wird, gerade die Punfte zur Sprache zu bringen, 
deren Beiprehung mit den Eltern ihm befonders wünjchensmwert 
kon muß. 

Daß der Klaffenlehrer von ſich die Eltern oft noch an die 
Fachlehrer weiſen wird, ift felbftverftändlich. 

In geringeren Dingen, mie 3. B. bei Beurlaubung 
bis zu einem Tage, iſt den Klaffenlehrern ſelbſtändige 
Entiheidung einzuräumen, wenn nicht prinzipielle Kragen 
nitiprehen, wie 3. B. bei vorzeitiger Entlaffung vor den Ferien. 

Tag ın allen Dingen erft noch die Obererlaubnid des Direktors 
nzubolen iſt, it einfach unwürdig.e Wo der Direftor etwa Miß— 
gift jicht, hat er ja das zweifellofe Recht, auf andere Behandlung 
tiher Fälle zu dringen, und ein Lehrer, der feiner Belehrung 
big fen follte, it überhaupt für die Stellung eines Klaffenlehrers 
ucht geeignet, wenn dieſer etwas anderes als ein Liftenfchreiber 
Yun toll. 

ler Klajfenlehrer ijt berechtigt, von den Facdhlehrern 
er Verhalten und Leiftungen der Schüler Auskunft zu 
"rlangen: eine Kritif der Amtsgenoſſen fteht ihm nicht zu. 

Zaß er die Augfunft muß verlangen fünnen, ijt felbftverftänd- 
:d, ebenjo, daß bei Meinungsverjchiedenheiten möglichft Klärung 


tr Anfihten wünfchenswert ift. Bei beiderfeitigem Tafte wird das 


Ant Schwierigkeit gefchehen; wo der fehlt, jind in obigem Satze 
in den Klaſſenlehrer jeine unerläßlichen Rechte und anderjeit$ deren 
Shranfe angegeben. 

Vorſtehende Ausführungen find ein Verfuch, die mittlere Linie 
ii Anden zwiſchen der unerläßlichen Selbftändigfeit des Oberlehrers 
und dem ebenjo notwendigen Auffichts- und Leitungsrccht 
des Direktors. Vielleicht iſt es nicht überall gelungen, die Grenz— 
nic ſcharf genug zu ziehen und den treffendſten Ausdruck zu finden; 
me& dürfte faum eine Forderung aufgejtellt jein, der nicht ſchon 
en dielen Anstalten entſprochen wird, ja nach manchen wird gewiß 
jaſt überall verfahren, ein Beweis ebenſowohl für ihre Durchführ— 
omkeit wie für ihre innere Berechtigung. 





_ a a a 


— — — — — — — — * 


Ein Alexanderepos aus der Zeit Barbaroſſas 
und ſein Verfaſſer. 
Von 
Dr. Heinrich Chriſtenſen. 
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Hin und wieder kommt wohl dem einen oder andern ein alter 
lateiniſcher Spruch auf die Zunge: 

Ineidit in Scyllam, qui vult vitare Charybdim. Und ſchlägt 
der Betreffende, weil er fich über die Herfunft genauer unterrichten 
will, ın dem mit vollem Rechte fehr geſchätzten „Büchmann“ nad, 
fo findet er, daß einmal das Citat in diefer Form nicht ganz ridtig 
it, und daß es herftammt „aus der 1277 verfaßten Alerandreis 
des Philippe Gualtier de Chatillon“. Abgeſehen nun davon, dak 
dag Gedicht etwa 100 Jahre früher verfaßt ift, und daß der Dichter 
den Namen Guautier de Lille oder Walther von Ehätillon führt, 
werden die meisten damit auch nicht viel mehr als den „Schall und 
Rauch“ eines Namens ohne Inhalt gefunden haben. In den 
folgenden Ausführungen möchte ich verjuchen, diefen Namen mıt 
einem Inhalt zu erfüllen, denn er iſt der eines Mannes, der weit 
über feine Lebenszeit hinaus befannt und hochgefeiert war. 

Walther von Lille oder EChätillon it etwa zwiſchen 1130 und 
1140 in Lille geboren, einer unter den Grafen von Flandern mächtig 
emporblühenden Stadt, wie er in der von ıhm Jelbft in fchwerer 
Krankheit verfaßten Grabjchrift angiebt: 


Lille verdankt ich da® Leben, in Chätillon ftarb ih, mein Name 
Iſt im Franfenreich weit durch meine Lieder befannt. 


Er widmete fih nicht nur philojophifchen und theologischen Studien, 
befonders in Reims und Paris, wo er auch den damals gefeierten 
Stephan von Beauvais hörte, jondern erwarb fich auch, wie feine 
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Schriften beweijen, nicht gewöhnliche Kenntniffe und ein tiefer ein- 
dringendes Verſtändnis der klaſſiſchen Dichter. Nachdem er fich den 
Magiitertitel verdient hatte, leitete er eine Zeitlang in Laon, das 
zu dem Sprengel des Erzbifhofs von Reims gehörte, eine Schule. 
Hier wird er vermutlich mit englifhen Exulanten befannt geworden 
jein, denn Zohannes von Salisbury, der 1163 als einer der Haupt: 
vertreter der hierarchiſchen Prinzipien England hatte verlafjen müſſen, 
[ebte in der Abtei S. Remy bei Reims und ift, wie feine Briefe 
beweiſen, jedenfall3 mit ihm befannt gewejen. Ob e3 fein Einfluß 
oder der des vermittelnden Erzbiſchofs von Reims, eined Bruders 
von König Ludwig VI. von Frankreich, gewejen it, der Walther 
nah England brachte, ift nicht zu jagen, jedenfalls finden wir ihn 
wenige Jahre jpäter in der Kanzlei des Königs Heinrich II. von 
England wieder. Hier fam er bald» mit jeinem Gemiffen in Zwie— 
ipalt. Er war durchaus Anhänger der päpftliden Partei, und bei 
den damaligen feharfen Gegenjägen zwischen dem Könige und dem 
Erzbiſchoff Thomas Becket von Canterbury: ıft er offenbar nicht im: 
itande gewejen, immer gefchieft zwiſchen diefen Gegenfägen hindurch: 
zulteuern. Sohannes von Salisbury Spricht in einem Briefe an ihn 
jeine treude darüber aus, daß er ihn ala Genofjen in den Leiden 
tür Chriftus und feine Kirche habe, „nicht etwa, weil ich mich über 
Teine Zurüdjegung luſtig machen will, fondern weil ih Dir zu 
Teinem mannhaften Auftreten Glüf wünſche. Denn... Du haft 
den Verluft weltlicher Güter gering geachtet, um Dir Deine ehrliche 
Ueberzeugung zu wahren und der chrütlichen Liebe zu dienen. So 
mögelt Du denn, Freund Gottes, wie Du ſchon ſeit langen Heiten 
der meinige gewefen bilt, in dem Bewußtſein Deiner Unſchuld den 
beiten Troft finden, den es im Leben gibt, wie ich und alle Freunde, 
die mit mir ın der Verbannung leben, ihn jtet3 darin finden“. 
Ebenſo ein Zeichen herzlichen Einvernehmens wie föniglicher Un: 
gnade, durch die Walther einen Berluft muß erlitten haben. Worin 
dıeter beitanden, und wie lange er ed noch in England ausgehalten 
bat, wilien wir nicht. Doch wird er fchwerlich ın erfreuliher Weile 
aus England gejchieden fein, da er fich in Frankreich in einer, wie 
e3 Icheint, ihm wenig zufagenden Stellung als Lehrer in dem fleinen 
Städtchen Ehätillon an der Marne befand. Hier widmete er fi 
dann neben der Tätigfeit für fein Amt und dichteriichen Arbeiten 
auh theologischen Studien; aus diefer Zeit ſtammt eine „Abhand- 
lung gegen die Suden“ in drei Büchern. Sin den beiden eriten 
enthält fie eine Zujammenftellung aller der Stellen, die aus den 
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geſchichtlichen Büchern des Alten Teitaments — mit Ausnahme 
der Bücher Joſua und der Richter — und den Propheten — mit 
Ausnahme von Jonas — auf die Erfcheinung Ehrifti ala des 
Gottesjohnes gedeutet wurden, verbreitet ſich auch über die Wider: 
jpenftigfeit der Juden und das fiegreiche Vordringen des Chriiten: 
tums unter den Juden, und behandelt endlih im dritten Buche die 
Dreieinigfeit und die hindeutenden Beweiſe dafür im Alten Zeit 
ment. Daß er überhaupt auch der Belehrung der Juden — die 
freilih, wie in der damaligen Zeit natürlih, auch mit einer Ver: 
folgung verbunden war — ſein Intereſſe ſchon damals zumandtr, 
jcheint aus der Erzählung von einem Gefpräche mit einem Rabbiner 
in Ghätillon, die er uns in diefem Werfe mitteilt, hervorzugehen; 
außerdem ftand er jedenfall3 auch mit namhaften Theologen feiner 
Zeit, wie 3. B. mit Petrus Lombardus, in brieflihem und literarifchem 
Verfehr über theologiiche Fragen. Hier wird er auch einen großen 
Teil jeiner rhythmiſchen Gedichte, welche die die Zeit bewegenden 
Fragen behandeln, und unmittelbar in den Kampf der Meinungen 
eingreifen, verfaßt haben. Denn von diefer Zeit hat er den Ber: 
namen „von Chätillon” erhalten, unter dem er in ganz Frankreich 
und darüber hinaus befannt geworden ift; fagt er doch ſelbſt ın 
einem Gedichte, in dem er Stephan von Orleans, Peter von Blois 
und Bertier von Orleans als befannte Dichter nennt, nicht ohne 
Selbitgefühl von ſich: 


Unter denen, die nah) Ruhm in der Tichtkunft Streben, 
Wird auch der von Chütillon unvergeiien leben. 


Aber er machte ſich doch von dieſer Tätigfeit [08 und eilte 
über die Alpen nad) Bologna, um fich hier, auf diefer altberühmten 
Univerfität, Kenntnifje in der Rechtswiſſenſchaft zu erwerben. Höchſt 
wabhrfcheinlih hat er von bier aus auch Rom befudht. Denn ın 
einem an den Papſt gerichteten Gedichte fagt er zum Schluß: 


Ach, nad fo viel Müh' und Klagen, 
Tie beim Studium wir ertragen, 
Finden wir nur fargen Lohn. 
Drum bin ich nah) Nom gegangen, 
Wo der Kirche Schätze Prangen, 

Ju de& heil'gen Water Thron. 


Heil'ger Water, laß auf Erden 
Mich nicht wieder Yale werden, 
Ter das Gotteswort verlacht. 


— 
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ah 
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Laß mir meine Prieſterwürde, 
Tod befrei mich von der Bürde, 
Tie des Priefterd Armut mat. 


Gern will ich als Prieſter Ieben, 
Toh ala Lohn möcht! ich daneben 
Eine Pfründe, noch jo Klein. 
Ueppigfeit will gem ich meiden, 
eben will ich ganz beicheiden 

Wur von dem, was wirklich mein. 


Nach einiger Zeit aber Fehrte er, vermutlich, weil fein in den 
lehten Zeilen ausgeiprochener Wunfch nicht in Erfüllung ging, wieder 
nach Frankteich zurüd. Hier gelang es ihm, vielleicht auf Grund 
'ıner bisherigen Leitungen, vielleicht auch feiner durchaus Firchlichen 
Seiinnung wegen, die Gunft des Erzbifhofs Wilhelm von Reims 
u geminnen. Dieſer nahm ihn zunächit in jeine Kanzlei, machte 
ihn dann zum Kaplan und verſchaffte ihm ſchließlich ein Kanonikat 
m Amiens. Walther hat ſich dafür durch die Widmung ſeines 
gropten Gedichtes, des Alexanderliedes, in dem er an mehreren 
ẽtellen die Gnade, den Edelmut und die Größe des Prälaten 
an danfhar zu erweifen gejucht. Ueber die Zeit, den Ort und 
Ne Art feines Todes find wir nicht unterrichtet, Doch dürfen wir 
mehmen, daß er nicht allzu lange nach der Vollendung ſeiner 
un vermutlich doch wohl in Amiend, um das Jahr 1190 
geſtorben iſt. 

u Valther iſt, wie ſich ſchon aus der kurzen Skizze ſeines Lebens 
nicht nur ein Theologe oder Mann der Schule und Wiſſen— 
‚__3velen, fondern hat an den Händeln und Kämpfen der 
a Zeit Tebendigen Anteil genommen, wie auch feine tätige 
u Bi an der damals gerade wieder brennend gewordenen Juden: 
is beſtätigt. Aber es war überhaupt gerade die Zeit, in die 
en und kräftigſtes Alter fiel, eine außerordentlich be— 
rer ale Die zweite Hälfte des zwölften Jahrhunderts, 
ln te Jechziger und ſiebziger Jahre, iſt ja erfüllt von dem 
* Kampfe zwiſchen Kaiſer und Papſt, zwiſchen der welt— 
* 9— die die politiſche Leitung der Völker in der Hand be⸗ 
hei a und den Anſprüchen der geiſtlichen, ſich zur Schieds- 
— in den weltlichen Entſcheidungen zu machen. Friedrich 
um di ia und Papſt Alexander III. ſind ſozuſagen die Angelpunkte, 
m diulen dieſer ganze Streit dreht. Aber wenn der erſtere auch 

mit all der Entſchiedenheit im Waffenkampfe und all dem 
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feinen Geſchick im Spiel der Diplomatie, die ihm eigen waren, den 
Streit auszufechten ſuchte, ſo tobte er doch nicht minder in anderen 
Ländern, und ganz beſonders in England, wo die hierarchiſchen 
Tendenzen in dem Erzbiſchof Thomas Becket von Canterbury einen 
ebenſo ſtarren wie rückſichtsloſen Vertreter gegenüber dem in 
Heinrich II. verkörperten Staatsbewußtſein fanden. In dieſe Kämpfe 
wurde unmittelbar auch Walther hineingezogen. Er wurde als 
Mitglied ſeiner Kanzlei von dem Könige beauftragt, die Nachrichten 
von einer Verſammlung geiſtlicher und weltlicher Großen, die in 
Chinon ſtattgefunden hatte, nach England zu beſorgen, und zugleich 
die Mitteilung zu verbreiten, daß der König eine Geſandtſchaft zur 
Vermittlung an den Papſt ſchicken werde (1160). Daß Walther, 
der im Herzen der Partei des Erzbiſchofs zugetan war, aber dem 
direkten Befehle des Königs nicht ungehorſam ſein konnte, dieſen 
Auftrag nur ungern übernommen habe, deutet Johannes von Salis— 
bury in einem Briefe an den Bifchof Bartholomäus von Ereter an: 
„Unzweifelhaft ıft dem Magifter Walther diefe Intrigue, wie über: 
haupt alle Maßregeln gegen die Kirche Gottes höchſt unangenehm, 
denn er iſt ein gottesfürchtiger Mann.“ Diefer Zwieſpalt, in den 
Walther geriet, ift e8 denn aller Wahrfcheinlichfeit nach auch ge 
weſen, der ihn erſt in Ungnade beim König brachte und ſchließlich 
nötigte, feine Stellung ganz aufzugeben. Set in Frankreich war 
er nicht mehr an Rüdjichten gebunden und hat denn auch bier jeine 
Stellung zu der die ganze Welt bewegenden Frage mit aller Ent: 
ſchiedenheit in feinen Liedern gefennzeichnet. Und er gebraudt dabeı 
auch das NRüftzeug der allegorifchen Bibelerflärung, wenn er 3. B., 
um die Stellung des Papites als des allein berechtigten Herrichers 
zu erweilen, auf die Sündflut und Noah mit feiner Arche zurüd: 
geht und Sagt: 


Die Arche ftellt die Kirche dar für uns in myit'ihem Bilde, 
Die Sündflut ift die arge Welt, die Böſes führt im Schilde; 
Und Noah ehren alle wir als höchſten Patriarchen, 
Als Haupt der ganzen Kirche und als einzigen Monarchen. 


Da Itand kein Zweiter neben ihm, nein, er gebot da allen 

Mit reiner Hand und keuſchem Sinn nad feinem Wohlgefallen. 
So fteht Hoch über allen, die auf diefer Erde leben 

Der Bapit, wir andern fünnen nur am Erdenjtaube kleben. 


Zwar fann er nicht in Abrede ftellen, daß die Kaiſerwürde älter iſt 
als die des Papftes, aber auch hier wird die Heilige Schrift als vor: 
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bildfiche Zeugin herangezogen. Freilich gefchieht dies, nad) damaliger 
Art, in etwas gewaltjamer Weife dadurch, daß Eſau und Safob 
mit dem Kaiſer und Papſt identifiziert werden, und dann wird mit 
dem logischen Schluß von dem Größeren aufs Kleinere erflärt: 


Einjah a maiori ift doch der Schluß begründet. 

Der Rebekka, Iſaaks Frau, ward einst verfündet: 

Zieh, zwei Knaben wirft du jet bald das Leben jchenfen, 
Doch den Aelteren wird als Knecht ftet3 der Jüngere Ienken. 


Ind für ihn iſt es felbitverjtändlih, daß „größer als der Kaifer ift, 
mer im Himmel bindet“, wie denn auch die beiden Schwerter ganz 
ın der Anſchauung der hierarchiichen Partei unter Kaifer und Bapft 
verteilt werden: 


Ja, dag Schwert des Weltlichen mag der Kaiſer halten, 

Toh des Schwerts des Geiftes darf nur der Papſt hier walten; 
Jener hat den Nießbrauch nur der Gewalt hinieden 

Bon ihm, der als Oberhirt wahrt der Seelen Frieden. 


Triumphierend gleichſam vergleicht er den Papſt Alexander III., der 
im Kampfe mit Friedrich I. und deſſen Gegenpäpften ſich immer fieg- 
reich behauptet hat, mit dem großen König Alerander: 


Alegander, der Held Mazedonieng, der durch die Welt feine Waffen getragen, 
Dat dreimal Darius, den Perjerfürft, jiegreich zu Boden geichlagen. 
Alerander, der Papſt, der Seelenhirt, durch den unſre Seelen gefunden, 

Dat dreimal den Kaifer, den Höfllenfürft, jiegreich Schon überwunden. 


Tie Bezeichnung des Kaifers als Höllenfürften geht doch weit hinaus 
uber den „Zeutonifchen Tyrannen“, wie er von Johannes von Salis— 
burg mit Vorliebe benannt wird. Aus derjelben Anſchauung heraus 
tammt fein Verdammungsurteil über König Heinrich Il. von England, 
der, mie man wohl nicht ohne Grund behauptete, die Ermordung 
des Erzbiichof8 von Canterbury, Thomas Bedet, bejonders ver: 
'huldet hatte. Walther fieht ſich in einer Bifion in eine Verfamm- 
lung der höllifchen Geifter verjeßt. Sie reden darüber, daß die 
Verderbnis der Welt meit genug vorgejchritten fei, um dem Anti: 
hrıft, der den Untergang der Welt bezeichnete, fein Erfcheinen zu 
ermöglihen. Und bejonders die Furie Allefto jpricht ihre Anficht 
dahin aus, daß auch der Vorläufer des Antichrifts, der, wie Jo— 
hannes der Täufer dem wahren Chriſtus, jo auch dem falſchen 
Chriſtus vorhergehen mußte, bereitS erjchienen fer, und fucht jenen 
dadurch zum Vorgehen zu bewegen: 
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Was juchft du einen andern nod, der dir den Weg bereite, 

Als Englands tollen König, der.in frevelhaften Streite, 

Bar alles Scham- und Rechtsgefühls den Prieiter ließ erichlagen, 
Der, eine Zierde aller Welt, den Bilchofshut getragen ? 


Was ift dagegen Simons Schuld, was ift doch jein Verbrechen? 
Was wollen wir von Nero noch und feiner Bosheit Iprechen ? 
Er, ber zu Hinterlift'gem Mord den Biſchof ſelbſt erlejen, 

Iſt doch ein ſchlimm'rer Nero noch als Nero ſelbſt geweſen. 


Stärfer al8 in ſolchen Berfen läßt fih der durchaus kirchliche und 
hierarchifche Standpunft nicht wohl ausdrüden. Aber mit dieler 
Ueberzeugung von der beherrfchenden Stellung der Kirche und ihres 
Oberhauptes ließ fich gar wohl eine fcheinbar ganz entgegengejegte 
Anſchauung über den Zustand der damaligen Kirche verbinden. Da: 
zwölfte Jahrhundert bejonders it erfüllt mit Klagen über die jitt- 
fihe Berwilderung des Klerus von dem Bapfte herunter bis zum 
niedrigiten Kleriker, und ganz bejonders über die bei jeder Gelegen: 
heit bervortretende Geldgier Rms und der hohen Prälaten. In 
einer Fülle von Liedern aus diefer Zeit begegnen wir entweder 
Klagen über ſolche Verfonmenheit oder derben Spöttereien und Ver: 
böhnungen. In den le&teren: verbindet ſich damit oft eine teils 
geniale, teils liederliche LZebensauffaffung eines Dichters, der „feine 
Sade auf Nichts geftellt“ Hat, aber doch auch wieder um unit 
und Geld bettelt, um fich erneutem Lebensgenuß bingeben zu fünnen. 
Goltarden nannte man meiſtens dieſe Dichter, teilweife vagabun— 
dierende Studenten und Stlerifer, bei denen fich neben viel Spreu 
doch auch manches Körnlein echter Poeſie finder. Saft allen ift ge 
meinfam die entjchieden feindliche Stellung zur Geiftlichfeit, be: 
Tonders zu den Mönchen. Aber während die einen, felbft feucht: 
fröhliche Gefellen, durch Spott und Hohn zu wirken fuchten, zeigen 
die andern mehr eine wehmütige Klage und jedenfalls eine ernite, 
fittliche Zebensauffaffung, die nicht auf VBerhöhnung, fondern offenbar 
auf Befferung ausgeht. Zu diefen leßteren gehört auch unſer 
Walther. Er Schont zwar die Kirche, oder vielmehr ihre Diener 
vom erften bis zum legten keineswegs, im Gegenteil, ſie haben es 
doch gerade zumeist verfchuldet, daß „in der Gläubigen Seelen floh 
aller Sünde Mafel“. So ftellt er die Klerifer voran bei einer 
Schilderung der Sünde und Schuld, in die alle Welt verfunfen it: 


Wer find die, die Kirchengut rauben und verkaufen, 
Die die Ehe breden und jeder Schürz' nachlaufen? 
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Tie gar gegen die Natur jträflich fih vergehen? 
Kleriker ſind'! Wir brauchen nur Mar mit den Augen zu jehen.*) 


Tiebftahl, Meineid, Hurerei find gar arge Sünden, 

Nie die zehn Gebote ſchon mahnend uns verfünden; 

Tod ins Gegenteil hat dies Naſos Spruch verfehret: 

Tas uns nüglid, ift fromm, wie Jupiter jelbjt es gelchret. 


Was don Erde ift und Kot, muß am Ird'ſchen leben, 
Wundert's ung, daß auch der Menſch will zur Tiefe ftreben? 
Mein, den Wahlſpruch müflen wir als den unjern achten: 
Auf, Mitbürger, zuerft laßt nach dem Gelde uns trachten! 


Willſt du dich der Welt genehm und gefällig zeigen, 

Sol in Ehrfurcht fi) vor dir ale Welt verneigen, 

Willſt du Güter diefer Welt? — Nun, begeh' Verbrechen, 

Die mit Verbannung und Tod die Menſchen verjuchen zu rächen! 


Kurz und gut, ich will Euch nicht lang’ mit Worten quälen: 
Tief in Laſter find verftridt alle Menfchenfeelen, 
Und betörend locken ung, richten uns zugrunde 
Ehrgeiz, Wolluft und blinfendes Gold in furhtbarem Bunde. 


Tas find nicht die Worte eines frivolen Spötters, fondern 
en erniten Predigerd, der den Grund alles Uebels fennt und von 
then Standpunft aus zu mahnen und zu beflern ſucht. So 
ter und auch fozufagen pofitiv feine fittliche Anfchauung in 
| engen Berfen feiner Alexandreis ausgeſprochen: 


denn das Gold zieht nimmer ſich nad) den Adel des Herzens, 

Rein, e8 entzieht ihn gar häufig; es ift der verderblichite Unhold, 

Ten die verderbenſchwangere Nacht den Menichen gegeben. 

Nicht wer an äußeren Gütern, nein, wer an fittlihen Kräften 

Reichtum befißt, wen die Tugend erhebt, der bat mehr als ein Geldmenſch, 
Ter hat, was ihm den Mangel der Abfunft erießt und den wahren 

Mel verleiht. Nicht äußerlich fann man die Tugend erwerben, 

Wirllichen Adel verleiht allein die Gefittung des Herzens. 


a Von diefem wahrhaft fittlihen Standpunft aus verurteilt 
Lalther denn auch, und zwar oft mit ſehr energiſchen Worten, ganz 
kenderz die Geldgier und Genußſucht, wie fie ſich damals in der 
Fetlichfeit breit machten: 


. J 345 5. N ee * 3 8 
| Ir letzte Vers iſt in den meiſten hier überſetzten Strophen ein Hexameter 
eines klaſſiſchen Dichters, wie ihn die Dichter der damaligen Zeit gern ale 

ein Zeichen ihrer Beleſenheit anmwandten. 
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Unfere Kirhenfürften, die Tändelein nur kennen, 
Höllenfürften könnte man cher fie benennen, 

Die des Emigen Geſetz voll Verachtung brechen, 

Tie bis ipät in die Nacht in ſüffigem Wein fich bezechen. 


Bejonders iſt es auch die römische Kurie felbft, deren unerjätt 
Ihe Geldgier er geißelt, wie er denn auch in feiner Alexandreis 
Nom geradezu als die „gierige Roma“ bezeichnet. 


Schätze fließen, unerhört, ftet3 in Rom zujammen, 
Ind e8 wachen um fo mehr ſtets des Hochmuts Flammen, 
Tenn Horazens alter Saß hat doc ew'ge Dauer: 
Sit dag Geräß nicht rein, wird, was du hineingießeſt, jauer. 


Gegen Bottes Willen löſt Rom geſchloſſene Ehen, 

Hilft dem Angeflagten durch, kann dag Recht verdrehen, 
Koitbarkeiten ftrömen hierher von allen Enden, 
Weihrauch müſſen Sabäer und Indien Elienbein enden. 


Wie mit Geierflauen raubt Rom von allen Schüäßen, 
Alles nimmt es, doch zurück gibt‘ nicht einen Fetzen. 


—— TO oA — — — — 


Soll man einen Biſchof neu auf den Stuhl erheben, 
Kann an ſeinen Sitten gern mancher Makel kleben, 

Hat er nur der Gelder viel immer in den Kaſſen, 

Wird er zu dem röm'ſchen Kreis ganz vortrefflich paſſen. 


Zu einer direkten Anklage gegen den Papſt und die geſamte 
hohe Geiſtlichkeit erhebt er ſich in einer der Johanneiſchen Apokalypſe 
nachgedichteten Viſion, die ihn in den Himmel verſetzt. Hier er— 
ſcheinen ihm auch die vier Geſtalten, unter denen die vier Evange— 
liſten dargeſtellt wurden; aber er deutet ſie in grimmigem Hohn 
anders, oder läßt ſie vielmehr durch einen Engel gedeutet werden: 


Der Löwe iſt der Papſt, der alles in ſich ſchlingt, 

Der Gottes Wort verſetzt, weil er nach Werten*) ſtrebt, 
Der niht auf Markus hört, wenn nur die Mark gut flingt, 
Ter auf erhab'nem Sitz am niedern Welde klebt. 


Siehſt du das Nind? Tas ift der Bilchof, der voran 
Por allen andern bin zur fetten Weide rennt, 

Und dann behaäglich ſchmauſt, mas er nur fallen fann 
Von andrer Leute Gut, weil er's am beiten fennt. 





*) Ich babe veriucht, das lateiniihe Wortipiel libros und libras durd Korte 
und Werte nachzumachen, wie nachher Marcus und marca. 
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Der Adler, der fi) dort ftolz in den Schwingen wiegt, 
Ter Erzdiakon iſt's, ein frecher Räubersmann, 

Denn wie der Aar auf Raub von ſeinem Horſt ausfliegt, 
So lebt auch er vom Raub, den er erſpähen kann. 


Der vierte, den du ſiehſt, mit menſchlichem Geſicht, 

Iſt der Dekan, der ſtets auf dunklen Wegen ſchleicht, 

Der unterm Schein des Rechts auf Lug und Trug erpicht, 
Als Schelm der Frömmigkeit und Einfalt Ruf erreicht 


Die ganze Kleriſei in ihrer nur auf Aeußerliches und auf 
Gelderwerb ausgehenden Tätigkeit trifft er mit den Worten: 


Aeußerlich verſtehen ſie Gottesdienſt zu halten, 

Doch ihr Herz verſpüret nie Gottes gnäd'ges Walten; 
Hochzeitliches Feſtgewand kann für ſie nicht taugen, 
Nur der Lohn des Dienſtes hat Wert in ihren Augen 


Und triumphierend ruft der Antichriſt am Schluſſe der Ver: 
ſammlung der höllifchen Geifter, die ich vorhin fchon erwähnte, aus: 
Mein find die Klöfter, die Mönche find mein, 
Mein find die Schulen, die Nonnen find mein, 


Mein iſt der König und mein der Kardinal, 
Seine Käuflichkeit bringt auch die Kirche zu Fall. 


Dies ıft der Grundton, auf den die meiften Lieder Walthers, 
jomeit fie Direft unter feinem Namen überliefert find, geftimmt find. 
Doch fpricht er fich in einem auch über feine pädagogifche Tätigkeit 
aus, und wie er in einem andern in |chwerer Krankheit ein Stoß— 
gebet an den Herrgott richtet, der ihm in feinen Sünden um Ehrifti 
willen gnädig fein möge, jo befigen wir auch unter den zahlreichen 
anderen aus diefer Zeit ftammenden Liedern manche, die ihn mit 
mehr oder weniger Recht zugeschrieben werden fünnen und zuge: 
ihrieben worden find. Und e8 mag gern fein, daß unter den 
Iuitigen und etwas derben Liedern das eine oder andere von ihm 
ſtammt. Sedenfall® würde dadurch aber das Gefamturteil über ihn 
al3 einen auf Firchlicher und fittlicher Grundlage ftehenden Mann, 
der nicht zu höhnen und zu jpotten, fondern zu mahnen und zu 
beifern fucht, feine Aenderung erfahren. 

Hatte Walther durch diefe feine mehr volfstümlichen Lieder 
Anerkennung gefunden dadurch, daß fie in ganz Frankreich befannt 
wurden, fo ift fein dauernder Ruhm doch viel mehr begründet und 
jedenfall® viel weiter getragen durch fein epifches Gedicht, Die 
Alerandreis. Seltfam, denn zuerst wollte er e8 überhaupt gar nicht 
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veröffentlihen. Nachdem es in den Jahren 1178—82 entitanden 
war, verging doch noch einige Zeit bis zur Herausgabe, denn den 
Dichter, der doch ſchon durch feine Lieder befannt war, graute etwas 
vor der Deffentlichfett. „ES ıft merkwürdig,“ jagt er felbit in der 
Vorrede, „Daß die Menſchen von ihrer urjprünglichen Natur, die 
doch, mie alles, mas aus der Hand Gottes gefommen ift, gut war, 
fo völlig heruntergefommen ind. Sie find jeßt viel geneigter zu 
verurteilen als Nachficht zu üben und mögen in zweifelhaften Fällen 
viel lieber etwa heruntermachen als zum Beſten fehren. Aus Angit 
davor habe ich lange die Abficht gehabt, dich, mein geliebtes Alexander: 
lied, zu unterdrüden und das Werf, an dem ich fünf lange Jahre 
gearbeitet habe, gänzlih zu vernichten oder jedenfall® in meinem 
Pulte zu begraben.“ Die Klagen der Dichter über die Bösartigfeit 
der Kritik find, fieht man, nicht nur modern, ſchon der gute Walther 
hatte Sorge, daß man über ihn herfallen fünnte, wenn er ſich mit 
diefem Gedichte an die Deffentlichfeit wage. Schließlich aber ent- 
Schloß er ſich doch, es zu veröffentlichen. 

Und in der Tat, er hat diefen Schritt nicht zu bereuen gehabt. 
Denn es gibt fein anderes lateiniſches Gedicht des Mittelalters, das 
jo viel gelefen, benugt und fommentiert worden ift, wie dieſe 
Alerandreis. Einmal bildet fie die Grundlage nit nur eines 
deutfchen Alerandergedichtes von Ulrid von Eſchenbach, fondern 
auch einer nordilchen, ſpaniſchen und tſchechiſchen Bearbeitung der 
Alerandergefchichte. Ferner find einzelne Wendungen, Gedanfen 
und Verſe wieder und wieder angewandt und gingen ın die ım 
Mittelalter äußerſt beliebten slorilegten oder Anthologieen aus den 
flaffifhen Dichtern über, jo daß Hin und wieder feine Verſe ſogar 
einem Dichter des Altertums zugejchrieben wurden. 9a, das Gedicht 
war um 1190 ſchon fo befannt und berühmt, daß eine Stelle daraus 
für die Infchrift auf dem Grabdenfmal des Königs Heinrich II. von 
England (F 1189) benußt wurde. In den Schulen wurde fchon 
etwa hundert Sahre ſpäter diefe Alerandreis mit den Gedichten der 
flaifiishen Dichter zufammen gelefen und erflärt. Dichter aus dem 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, wie Wilhelm von der Bretagne, 
der die Taten des franzöfiichen Königs Philipp II. befungen, Otto 
von Magdeburg, der nach einer deutichen Vorlage die Taten und 
sahrten des Herzogs Ernſt von Schwaben dargeitellt, Albert von 
Stade in feinem Troilus, Heinrih von Settimello, ſchon zu Ende 
des zwölften Jahrhunderts, Nikolaus von Braja, der die Eroberung 
von La Rochelle und die Belagerung von Avignon durch Ludwig VIII. 
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derber oder objcöner Stoffe auf die Sinne zu mwirfen. Walther aber 
wagte es, in den Mittelpunft feines Gedichtes, den König zu jtellen, 
deflen lichte Heldengeftalt im Altertum troß aller Fehler doch immer 
wieder zur Bewunderung gereizt hatte, im Mittelalter aber durch 
den reihen Sagenfranz, der ſich um ſeine Perfon gewunden hatte, 
nıht nur Dichter faſt aller Nationen zur Darfjtellung begeiftert hatte, 
Jondern auch überall und allgemein befannt mar. 

Ganz beſonders aber hat Walther offenbar gewirkt durch die 
Art jeiner Behandlung. Er vermied e3 zunächſt mit richtigem Taft 
die eben erwähnten phantaftifchen Wundergefchichten von Alerander, 
die ihm durchaus nicht etwa unbefannt waren, als Grundlage feiner 
Tihtung zu wählen. Er mollte die Gefchichte diefes Helden in 
poetiicher Form behandeln und mählte fich daher zum eigentlichen 
‚sührer den einzigen Schriftiteller, der eine ausführliche Geſchichte 
Aleranderd in lateinifher Sprache gefchrieben hatte, den Quintus 
Curtius. Ihm vertraute er fich auf der einen Seite jo durchaus 
an, daß er an manchen Stellen nur die Proſa diefes Hiftorifers ın 
Verſe umfegte; ja manchmal geht diefe Anlehnung jo weit, daß nur 
durch geringe Umjtellung der Worte oder kleine Einfügungen aus 
der Proſa Verfe geworden find. Da aber das Werk des Eurtius 
ın der damaligen Zeit bereit nicht mehr vollftändig erhalten war, 
jo mußte er notgedrungen noch eine andere Quelle zu Rate ziehen; 
er fand ſie in Suftinus, einem Schriftiteller, der in feinen nad) 
ausführlicher Vorlage gearbeiteten „Philippiſchen Geſchichten“ auch 
natürlich die Geſchichte Alexanders und feiner Zeit behandelt hatte. 
Doch begnügte er ſich mit diefen notwendigen Ergänzungen nicht, 
\ondern benußte neben anderen beſonders noch Drojius, Iſidorus, 
die Sagengefchichte Alerander8 und die fogenannten Secreta Secre: 
turum, eine Art Fürftenfpiegel, der unter dem Namen des Aristoteles 
gıng, und fehr viel gelefen wurde. 

Trog dieſer Vielheit und Berfchiedenartigfeit der Quellen madt 
das Gedicht durchaus nicht den Eindrud des Zufammengefuchten. 
Tenn in der Auswahl und Zufammenjtellung hat Walther ganz 
entidieden großes Geſchick, ficheren Taft und guten Geſchmack be- 
mieten. Einmal blieb er fich ſtets bewußt, daß er nicht, wie fein 
hiſtoriſcher Gewährsmann eine Gejchichte Aleranders und feiner Zeit. 
Ihreiben, fondern, wenn ich fo fagen darf, in einer poetifchen Bio- 
graphie jeinen Leſern die Heldengeftalt de3 großen Königs nahe 
bringen wollte. Daher beginnt das Gedicht mit der Jugend und 
Ichließt mit dem Tode des Königs. Weder die Zeiten Mazedoniens 
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vor Alerander, noch die unmittelbar an feinen unerwarteten Tod 
fih anfchließenden Kämpfe, die ſchon im Sterbezimmer des großen 
Königs zum Ausbruch famen, finden bei ihm eine Stelle. . Aus der 
Jugendzeit wird ung nicht das allmähliche Heranwachſen des Prinzen 
erzählt, vielmehr ſucht uns der Dichter durch die Darftellung einer 
Unterredung des jugendlihen Fürften mit feinem Lehrer Ariftoteles 
jeine Begeifterungsfähigfeit und feinen Tatendrang zu fennzeidhnen, 
um den Leſer gemwiffermaßen in die richtige Stimmung zu verfegen, 
dem ftürmifchen Vormärtsdringen und den großartigen Taten dei 
Königs zu folgen. Der dann folgende Vortrag des Ariſtoteles über 
die Pflichten eines Fürften hat zwar für unjern Gefchmad etwas 
Herbeigezogenes und Lehrhaftes, aber die Menfchen der damaligen 
Zeit fanden an derartigen Auseinanderfegungen Gefallen, und 
mancher Leſer freute fich wohl, diefen ihm befannten Ausſprüchen 
in anderer Umgebung und in poetifcher Form wieder zu begegnen. 

Bon nun an bildet denn auch der Heldenfönig durchaus den 
Mittelpunkt der Dichtung, jeine Heldentaten find es, die den Lejer 
fefleln, erheben und begeiltern follen. Daher bleibt denn auch alle 
Beimerf, wie 3. B. die Feldzüge feiner Generale oder die gleid: 
zeitigen Ereigniſſe in Griechenland entweder ganz fort, oder jie 
werden in aller Kürze abgemadt. Und aud eine andere nahe 
liegende Gefahr hat er glüdlich vermieden. Unausgejegte Feldzüge 
und Kämpfe find es, die das Leben des Königs, wenigſtens fo weit 
es jich für eine poetifche Darftellung eignete, ausfüllen. Hier galt 
e8 Map zu halten. Auch Hier hat der Dichter verftändigen Takt 
und gutes Geſchick bemwiefen. Denn die großen Entjcheidung?: 
ichlachten gegen Darius bei Iſſus und Arbela finden eine ein 
gebende Darftellung, die Ermordung des Darius, jeine glänzende 
Beitattung und Alerander® pomphafter Einzug in Babylon bilden 
für die poetifche Darftellung den Abjchluß des Kampfes gegen das 
eigentliche Perſerreich. Als Uebergang jozufagen zu dem legten 
großen Kampfe gegen die Inder folgt dann die Peftrafung des 
Königsmörderd Beffus und ein kurzer Feldzug gegen die bis dahin 
für unbefiegbar geltenden Sfythen. Dagegen vermeidet er es ge— 
ihieft, durch eine Aufzählung oder Schilderung der Kämpfe, die ſich 
3. B. in Sogdiane und Baltrien an den Tod des Königs Darius 
anfchlofjen, und die in Wirflichfeit vielleicht die gefährlichite Seite 
in dem großen Unterwerfungsfampfe des Oſtens gebildet haben, den 
Lefer zu ermüden. Don dem Feldzuge in Indien werden ausführlid 
behandelt nur der Kampf gegen den König Porus, und eine 
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ipiode aus dem Kampfe gegen die Maller, einen Volksſtamm der 
Inder, in der der glänzende Mut und die todverachtende Tapferfeit 
des Königs ſelbſt beſonders hervortreten. Den Abſchluß des ganzen 
Werkes bildet dann einmal die Stellung Alexanders als des unbe— 
imttenen Weltherrfcherd, zu dem alle Völfer der Erde, auch aus 
dem fernen Weiten, ihre Gefandten fchiden, um Unterwerfung und 
Beildenfe anzubieten, und in fcharfem Gegenfage zu diefer alles 
tie fonft überragenden Stellung das jähe Ende durch das 
todbringende Gift eines tückiſchen Verräter. 

So bildet alfo das Gedicht eine im Großen und Ganzen 
durhaus gefchloffene Kompofition, die der Dichter dem Stoffe nach 
zwar jeinen Vorlagen verdankt, aber in durchaus jelbftändiger und, 
mr dürfen fagen, eigenartiger Weife behandelt hat. Denn er hat 
nt nur den König vollftändig in den Mittelpunft aller Handlungen 
nd Ereigniffe geitellt, er hat fich auch eine beftimmte, klare Auf- 
(fung von der Perfönlichfeit und dem Wirken des Königs gebildet. 
nmel it für ihm der mazedoniſche König der Held aller Helden, 
gen den auch die fonft gerühmten großen Helden des Altertum 
urüctteten müffen, wie Cäſar, deſſen Großtaten der fpanifche 
Cıhter Lulan) befungen hatte, Auguftus ober der in Wirklichkeit 
“ich durchaus unbedeutende Kaifer Honorius, der aber in dem 
Srpoeten Claudian einen Lobredner gefunden hatte, deffen Gedichte 
Lalthet fannte und benugte. So hat denn auh Rom, jagt 
Sulthe, niemals den eigenen großen ?Feldherren einen ſolchen 
""plung bereitet, wie Babylon. dem ftegreich einziehenden Feinde, 
ind dag auch 


Vahtlich mit Recht, denn mag man aud) gern, wie fie es verdienen, 
Anderer dürften erftaunliche Taten rühmen und preifen — 

Senn man das winzige Heer, mit dem zu gewaltigen, Taten 

Gegen die Sieger der Welt Mlerander in blühender Jugend 

Augzog ernſtlich bedenkt, und wie kurz die Spanne der Zeit war, 
dis por dem ſiegreichen Helden die Welt auf die Kniee ſich beugte: 
dann verſchwindet vor ihm die ganze Reihe der Fürſten, 

die Stoßprahlerifch einft der Spanische Dichter befungen, 

der auch Claudius gern in tünenden Verſen emporhebt, 

M ein Nichts! 


Aber ein Zweites, Wichtigere8 fommt hinzu. Der gebildete, 


EN Ifiihen Literatur wie in der Bibel gleich bewanderte Ver- 
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ET mußte natürlich, daß in der Danieljtelle, wo von dem Widder 
"den zwei Hörnern die Rede ift, den der Ziegenbock mit feinem 
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einen Horn zerſchmettert, ſchon früh der erſtere auf den Perſerkönig 
der letztere auf König Alexander, den Zertrümmerer des Perſer— 
reiches, gedeutet wurde. Nennt er doch den Darius geradezu ſo in 
der Grabſchrift, die ihm auf dem von dem Juden Apelles errichteten 
Grabmal gewidmet wird: 


Hier iſt beſtattet der Widder der Schrift mit den doppelten Hörnern, 
Die Alexander, der Hammer des Weltalls, in Stücke gebrochen. 


So iſt denn die ganze Kriegs- und Siegeslaufbahn des Königs 
eine von Gott gewollte, und er ein Werkzeug in der Hand des 
Höchſten, wie ſich das auch in manchen feiner Beinamen, wie 3. B. 
„Rachegeiſt Gottes“ oder „des Himmels“, „Schickſalsgeißel“ u. a. 
ausſpricht. Diefe Ueberzeugung nun, daß ihm eine bejondere 
Sendung zuteil geworden ſei, und er daher auch bejonderer Hilfe 
gewiß fein dürfe, läßt der Dichter auch in dem Könige lebendig 
jein. Und um dies gemiljermaßen zu erklären, benußt er eine Er: 
zählung, die aus dem im Mittelalter viel gelefenen jüdiichen Schrift: 
jteller Sofephus ftammt. Sie berichtet von einem Zuge Aleranders 
nach Serufalem, auf dem ihm der jüdische Hohepriefter, angetan mit 
jeinen priefterliden Gemwändern, entgegentritt, um feine Gnade an- 
zuflehen. Kaum aber erblict ihn Alexander, als er ihm jeine Ber: 
ehrung bezeugt; und auf die erftaunte Frage jeiner Generale er: 
widert er, eine Erjheinung in ſolcher Gewandung Jet ihm vor 
feinem Zuge gegen Perſien erjchienen und habe ihm Schuß und 
Hilfe zugefagt. : Diefe Erzählung alfo hat Walther in fehr feiner 
und geichicter Weife zu verwerten verſtanden. Am Grabe Adhılls 
hält der König eine Ermunterungsrede an feine Krieger, in der er 
jein felfenfeites Bertrauen auf einen glüdliden Ausgang feines 
Unternehmens ausſpricht. Da erzählt er, um dies Vertrauen zu 
rechtfertigen, von’ diefer Erjcheinung, die ihm bald nad dem Tode 
jeined Vaters und feiner Thronbeiteigung geworden fer: 


Mitternacht war's, und es mahnten zum Schlaje die nächtlichen Sterne, 
Als ich eindam im hohen Gemach auf fürjtlihem Lager 

Noch mich mwälzte; die Freunde umfing erquidender Schlummer. 

ber mich quälten im Berzen die Sorgen und fcheuchten den Schlummier. 
Neu war die Würde, und jugendlich ſchwankten im Geiſt die Gedanken: 
Zoll ih das Vaterland ſchüßen? geh fühn ich dem Feinde entgegen? 
Unklar war ih und ſchwankend, und beides erichien mir doch ratjam. 
Siehe, da leuchtete plöglih von glänzendem Scheine die Halle, 

Strahlend verdrängte ein himmliſches Licht dag nächtliche Dunkel, 

Und ich jab die Finſternis weichen der tagbellen Stlarbeit. 
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Furcht ergriff da8 zagende Herz, und fältende Schauer 

Rannen, ich fühlt" es, mir durch die angfterzitternden Glieder. 
Bor mir jtand ein Wejen, ich jcheue mich Menich es zu nennen, 
Himmliſcher Würde und Anmut voll, fremdartig umfchloß cs 
Ein buntſchillerndes, reiches Gewand in herrlichen Falten. 


Nachdem dies hoheprieiterlihe Gewand befchrieben iſt, heißt es 
weiter: 

Schon nad Namen, Herkunft und Zweck wollt ſchüchtern ich fragen, 

Als er zuerit zu reden begann mit folgenden Worten: 

Auf, mazedoniiher Held, verlaß de3 Vaterland enge 

Grenzen, die ganze Welt will ich zu Füßen dir legen! 

Aber tritt einjt in folhem Gewand ein Mann dir entgegen, 

Mein Berehrer iſt's, fchone ihn! — Sprach's und verichwand in dein 

Und mit lieblihem Dufte erflillte er jcheidend die Halle. [Dunfel, 


Diefe Auffaffung von Alexander und die damit verbundene 
Öharafterifierung des Fürften hält Walther feft. Sie gibt ihm denn 
auh die Möglichkeit, da3 Ende des großen Königs in feiner Art 
pinhologifch-poetifch zu begründen. Denn die Ueberzeugung von 
diefer feiner gottgewollten Sendung treibt ihn nicht nur zu immer 
größeren Taten, fondern reißt ihn zu Plänen fort, die über das 
dem fterblihen Menfchen geſteckte Ziel hinausgehen. Er will die 
durch die Gottheit dem Menschen verborgenen Nilquellen aufjuchen, 
er beabjihtigt die Antipoden zu befriegen, ja er verfteigt fich zu 
dem unfinnigen Gedanken, einen Zug gegen das Paradies zu unter: 
nehmen! So gibt die Scidjalsbeitimmung des Königs auf der 
einen Seite, und wiederum die dadurch bei der Schwäche der 
menihlihden Natur bedingte Selbitüberhebung die poetische Be— 
rrötigung wie zu der alles überragenden Höhe, jo auch zu dem 
jähen Sturze des gewaltigen Helden. Mit gewöhnlichen Mitteln 
war gegen diefen gottbegnadeten und gottbegeiiterten Helden nichts 
auszurichten... Wie der Dichter ſchon die in der Geſchichte über: 
lieferte Erzählung, daß Alerander dur eine Meuterei feiner 
Truppen am Hyphafis in Indien zur Umfchr gezwungen wurde, 
mit ſicherem Takte ausgelaffen hat — ihn zwang eben nur der 
eigene Wille — jo fest er hier, um das Ende des Königs herbei: 
zuführen, die Mutter Natur und die Hölle felbjt in Bewegung. 
Tenn daß das Ende des Königs nur auf gewaltſame Weife herbei: 
geführt werden fonnte, verfteht jich nach der bisherigen Darlegung 
eigentlich von jelbit, und Walther fand überdies die Vergiftung 
Ueranders in jeinem Gewährsmann Juſtin, wie ich denn die Er: 
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zählung von diefer Vergiftung ſchon früh gebildet hat. Aber die 
Infzenierung diefer Mordtat iſt durchaus Walther Werk, wenn 
auch die Ausführung teilmeife nach früheren Vorlagen gearbeitet ift. 
Sie Stimmt nun auf der einen Seite fo durchaus zu feiner Auf: 
faffung von der Perſönlichkeit des Königs, und iſt überdies fo be- 
zeichnend für die mittelalterlihen Anſchauungen und für ihre Ber: 
quidung beidnifcher und chriltlicher Ideen, daß ich die ganze Szene 
bier mit geringen Auslaffungen folgen lafje. 


Aber die Mutter Natur gedachte in nagendem Schmerze 

Stet? an den Schimpf, den der Fürſt zugleich der Welt und ihr ſelber 
Angetan, als er erklärte für ihn ſei die Erde zu enge, 

Und mit gewaffneter Hand woll’ er in die Tiefen fi) wagen, 
An die geheimnisvollen. In Unmut und grimmer Empörung 
Unterbrad fie da8 Werk, an dem ſtets wirtend fie ſchaffte, 
Dem noch geitaltlojen Urjtoffe Form und Seele zu geben. 

Und die erhabene Greiſin, in Hüllender Wolle geborgen, 

Eilte hinab zur Styg, in die Tiefen des ſchaurigen Abgrunds. 
Vor der Schöpferin, wo fie ſich zeigt, weicht alles in tiefer 
Chrerbietung zurüd: in fcheuer Berehrung umfächelt 

Rind fie die Quft, e8 fprießen in üppiger Fülle die Blumen 
Frühlingsgleich, es fchmeicheln und flüftern leiſe des Meeres 
Wellen, und Schweigen ruht auf ber See fonjt tobenden Wogen. 
Alles erweiſt der Natur die Ichuldige Ehrfurdht und bittet, 
Daß fie in ftetiger Miihung Feuchte wie Wärme gewährend 
Dopple die Saaten und fegne die feimenden Samen der Dinge. 
Dankbar grüßt fie die Mutter Natur, doch heißt fie bewahren 
Immer die alten Gefege und ftet8 ihrer Grenzen bewußt fein. 
Ich aber eile, fo fpricht fie, hinab in den Orkus voll Sorge 
Um die Meinen; ich will Alexander, die Geißel der Erde, 

Den die Länder und Meere verabicheun, endlich vernichten. — 
Sprach's und es öffneten ihr ſich die finfteren Tiefen der Erde, 
Daß fie auf fteil abführendem Pfad in den Orkus binabfam. 


Nach einer Beichreibung der Unterwelt und Begrüßung der 
Mutter Natur durch ihren Beherrſcher redet die erjtere dieſen an 
mit den Worten: 


D Vater und Nächer der Sünde, 
Den einjt bellerer Glanz als des Morgenfterns leuchtende Klarbeit 
Herrlich umjtrahlte, den dann der Hochmut vom himmliſchen Siß ftieß, 
Zu dir fomme ich flchend in meiner Bekümmernis, zu dir, 
Dem ich doch, da er den himmlijhen Sig fich verfcherzte, als legte 
Zufluchtsjtätte die nächtliche Tiefe der Erde noch anwies; 
Yu dir bring ich der Menjchen und Götter gemeinfame Klage. 
Siehe, der waffengewaltige Fürſt Mazedoniens wütet 
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Alüberall im Sturme. Zuerft an Pamphyliens Küſte 

Hat er das Meer fich gebeugt, dreimal den Darius bewältigt, 

Hat ganz Aſien fo zermalmt, und den niemald bezwungnen 

Borus befiegt. Doch nimmerfjatt dringt er nur weiter und weiter, 
Tief in die Fernen des Dftens, ja jet in verblendeter Torbeit 

Bill er den Ozean meiftern. Wenn glünftige Winde die Segel 

Seines Lebensſchiffs weiter noch blähn, zu den weltentrüdten 

Duellen des Nils wird er dringen, das Paradies will er umlagern 
Und es eritürmen; ja, hüte dich, felbft diefer Abgrund der Tiefe 

Sit vor ihm nicht gefeit, die Untipoden, die Sonne 

Anderer Welten zu jhaun, wird et fich fühnlich erdreiften. 

Auf drum! ftrafe den Unbold, der alle gemeinfam bedrohet, 

Haft du die erften Menſchen doch einft aus dem Eden vertrieben; 
Aber, wo bleibt, o Schlange, dein Ruhm, wenn den herrlichen Garten 
Nun Alerander gewinnt? — So fprad fie und wandte fich fcheidend. 


In der Tat beruft der Fürſt eine Verfammlung aller böfen 
Geiſter auf eine von ewigem Schnee und Eis ftarrende Wiefe: 


Hier verjammelten jeßt ſich die hölliſchen Geifter der finftern 

Tiefe zur Sitzung; e8 ließ dreimal ein graufiges Bifchen 

Trauf der hölliſche Fürft, die alte Schlange, ertönen. 

Gleich verftummte da jedes Geräuſch, dag Seufzen und Stöhnen 
Der von den höllifhen Strafen gequälten Seelen verhallte. 

Tiefe Stille — hoch Hob fi empor der hölliſche Fürft dann, 
Brachte die Klagen der Mutter Natur vor die Geifter und fagte: 
Gibt es doch nirgends ein Maß oder Ziel für die Geißel der Menfchheit, 
Bor der alles erzittert in Angft, wenn ein längeres Leben 

Ihm nah Gefallen noch länger die Welt zu zertrümmern geftattet. 
Wahrlich — ich ſag' es nur zagend — ihn reizt es auch unter die Erde. 
Und in des Tartarus Tiefen zu dringen, den Geiftern der Hölle, 
Wenn er im Kampf fie befiegt, die Scharen der Seelen zu rauben. 
Freilich ein Schickſalsſpruch verkündet die ſchaurige Botichaft: 

Einjt wird fommen ein Tag, an dem auf Erden erftehn wird 
Wunderbar von Geburt ein Menſch, der die eifernen Riegel 

Dieſes Kerkers zerbricht, die tragenden Säulen zerjchmettert, 

Alles, was hier an Gewaffen vorhanden ijt, fiegreich zertrümmert 
Und mit fiegendem Holze die Hallen der Hölle entvölfert. 

Auf drum, entgegen der drohenden Not, ihr Fürſten des Todes, 
Kürzet den Lebensfaden dem mazedonijchen Helden, 

Daß nit diefer es jei, der die Pforten der Hölle zertriimmert! 


Eine grotesfe Szene! Aber wie mag fie auf die Leſer im 
Mittelalter gewirkt haben! Wie ganz befonders die Worte, die 
jeder Lefer auf Chriftus, der mit dem Holze des Kreuzes die Seelen 
aus der Hölle erlöfen wird, beziehen mußte, der Teufel aber als eine 
wögtihe Prophezeihbung auf Alerander umdeutete. 
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zählung von dieſer Vergiftung ſchon früh gebildet hat. Aber die 
Inizenierung diefer Mordtat iſt durchaus Walther Werk, wenn 
auch die Ausführung teilweife nach früheren Vorlagen gearbeitet ift. 
Sie ftimmt nun auf der einen Seite fo durchaus zu feiner Auf: 
faffung von der Berfönlichfeit des Königs, und iſt überdies jo be- 
zeichnend für die mittelalterlihen Anfchauungen und für ihre Ver: 
quidung heidniſcher und chriftlicher Ideen, daß ich die ganze Szene 
hier mit geringen Auslaſſungen folgen laffe. 


Uber die Mutter Natur gedachte in nagendem Schmerze 

Stet? an den Schimpf, den der Fürſt zugleich der Welt und ihr jelber 
Angetan, als er erklärte für ihn jei die Erde zu enge, 

Und mit gewaffneter Hand woll’ er in die Tiefen fi) wagen, 
In die geheimnisvollen. In Unmut und grimmer Empörung 
Unterbrad) fie da8 Werk, an dem ſtets wirtend fie jchaffte, 
Dem noch geftaltlofen Urftoffe Form und Seele zu geben. 

Und die erhabene Greifin, in Hüllender Wolle geborgen, 

Eilte Hinab zur Styx, in die Tiefen des jchaurigen Abgrunds. 
Bor der Schöpferin, wo fie fich zeigt, weicht alles in tiefer 
Ehrerbietung zurüd: in fcheuer Verehrung umfächelt 

Rind fie die Luft, e8 fprießen in üppiger Fülle die Blumen 
Frühlingsgleich, es fchmeicheln und flüftern leile de8 Meeres 
Wellen, und Schweigen ruht auf der See ſonſt tobenden Wogen. 
Alles erweilt der Natur die ſchuldige Ehrfurcht und bittet, 
Daß fie in ftetiger Miihung Feuchte wie Wärme gewährend 
Dopple die Saaten und fegne die feimenden Samen der Tinge. 
Danfbar grüßt fie die Mutter Ratur, doch beißt fie bewahren 
Immer die alten Geſetze und ſtets ihrer Grenzen bewußt ſein. 
Ich aber eile, jo ipricht fie, Hinab in den Orkus voll Sorge 
Um die Meinen; ich will Alerander, die Geißel der Erde, 

Den die Länder und Meere verabicheun, endlich vernichten. — 
Sprach's und es öffneten ihr fich die finfteren Tiefen der Erbe, 
Daß fie auf fteil abführendem Pfad in den Orkus binabfam. 


Nach einer Beichreibung der Unterwelt und Begrüßung der 
Mutter Natur durch ihren Beherrſcher redet die eritere Diefen an 
mit den Worten: 


D Vater und Rächer der Sünde, 
Den einit hellerer Glanz ala des Morgenfterng leuchtende Klarheit 
Herrlich umjtrahlte, den dann der Hohmut vom himmliſchen Sig ſtieß, 
Zu dir komme ich flehend in meiner Bekümmernis, zu dir, 
Dem ich doc, da er den himmliſchen Eiß ſich vericherzte, als letzte 
Zufluchtsſtätte die nächtliche Tiefe der Erde noch anwies; 
Zu dir bring ich der Menichen und Götter gemeinfame Klage. 
Siehe, der mwaftengemwaltige Fürſt Mazedoniens wütet 


Fin Meranderepos aus der Zeit Barbarojjad und fein BVerfaifer. 299 


Alüberall im Sturme. Zuerft an Pamphyliens Küfte 

Hat er das Meer fi gebeugt, dreimal den Darius bewältigt, 

Hat ganz Alien fo zermalmt, und den niemals bezwungnen 

Rorus beſiegt. Doch nimmerfatt dringt er nur weiter und weiter, 
Tief in bie Fernen des Dftens, ja jebt in verblendeter Torbeit 

Bil er den Ozean meiftern. Wenn glinftige Winde die Segel 

Seines Lebensihiffs weiter noch blähn, zu den weltentrüdten 

Quellen des Nils wird er dringen, das Paradies will er umlagern 
Und es erjtürmen; ja, hüte dich, ſelbſt dieſer Abgrund der Tiefe 

Iſt vor ihm nicht gefeit, die Antipoden, die Sonne 

Anderer Velten zu ſchaun, wird er fich fühnlich erdreiften. 

Auf drum! ftrafe den Unhold, der alle gemeinfam bedrohet, 

Halt du die erſten Menſchen doch einſt aus dem Eden vertrieben; 
Aber, wo bleibt, o Schlange, dein Ruhm, wenn den herrliden Garten 
Nun Aerander gewinnt? — So ſprach fie und wandte fich fcheidend. 


In der Tat beruft der Fürft eine Verfammlung aller böfen 
Geiſter auf eine von ewigem Schnee und Eis ftarrende Wiefe: 


Hier verſammelten jet fich die hölliſchen Geifter der finftern 

Tiefe zur Sitzung; es ließ dreimal ein graufiges Bifchen 

Drauf der hölliſche Fürft, die alte Schlange, ertönen. 

Öleih verftummte da jedes Geräufch, dag Seufzen und Stöhnen 
Der von den böllifchen Strafen gequälten Seelen verhallte. 

Tiefe Stille — Hoch hob ſich empor der hölliſche Fürft dann, 
Vrachte die Klagen der Mutter Natur vor die Geifter und fagte: 
Gibt 8 doch nirgends ein Maß oder Ziel für die Geißel der Menjchheit, 
Bor der alles erzittert in Angft, wenn ein längeres Leben 

Ihm nach Gefallen noch länger die Welt zu zertrümmern geftattet. 
Wahrlich — ich fag’ ed nur zagend — ihn reizt ed auch unter die Erde. 
Und in des Tartarus Tiefen zu dringen, den Geiftern der Hölle, 
Wenn er im Kampf fie befiegt, die Scharen der Seelen zu rauben. 
Sreili ein Schickſalsſpruch verfündet die ſchaurige Botſchaft: 

Einſt wird fommen ein Tag, an dem auf Erden erjtehn wird 
Bunderdar von Geburt ein Menſch, der die eifernen Riegel 

Dieſes Kerkers zerbricht, die ragenden Säulen zerſchmettert, 

Alles, was hier an Gewaffen vorhanden iſt, ſiegreich zertrümmert 
Und mit ſiegendem Holze die Hallen der Hölle entvölkert. 

Auf drum, entgegen der drohenden Not, ihr Fürſten des Todes, 
Kürzet den Rebensfaden dem mazedonifchen Helden, 

Daß nigt diefer e8 jei, der die Pforten der Hölle zertrüimmert! 


— groteske Szene! Aber wie mag fie auf die Leſer im 

an gewirft haben! Wie ganz befonder8 die Worte, die 

* Leſer auf Chriftus, der mit dem Holze des Kreuzes die Seelen 

* er Hölle erlöfen wird, beziehen mußte, der Teufel aber als eine 
Ge Brophezeihung auf Alexander umdeutete. 
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Der Dichter ſuchte alfo nit nur die Tatjachen, die ihm jeine 
Quelle lieferte, wiederzugeben, fondern fie auch nach feiner Art 
und von feiner Grundauffaffung aus weiter auszuführen und zu 
degründen. So 3. B. auch die Notiz, die er in feinem Gewährs— 
mann fand, und die an ſich auch durchaus mwohlbegründet erjcheint, 
daß Alerander in der Nacht vor der Schlacht von Arbela, die nun 
doch wohl die Entſcheidung bringen mußte, nicht Schlafen Fonnte. 
Weiter fand er nichts. Aber bei ihm iſt es die Göttin Viktoria, 
die den fchlaflo8 auf feinem Lager ſich mwälzenden König bemitleidet 
und für ihn den Schlafgott bittet, ihn in Schlaf zu verfenfen. So 
geichieht e8 denn auch. Wir fehen, der Götterapparat wird aud) 
von Walther in Bewegung gejeßt — mie follte ohne dag auch wohl 
eine epische Dichtung, zumal des Mittelalters denkbar fein? Aber 
es gefhieht nur an wirklich bedeutſamen Stellen, und bei einem 
Manne, der durch fein Xeben und Wirfen die ganze Welt umge: 
italtet hat. So ftehen die Mittel in richtigem Verhältnis zu den 
Ergebnifien. 

Daß bei diefen Darftellungen die alten Dichter die Vorbilder 
geweſen find, iſt natürlich, aber er hat fie jelbftändig und eigenartig 
ausgeftaltet. Und dasfelbe läßt fich fagen von der Schilderung der 
beiden großen Entſcheidungsſchlachten bei Iſſus und Arbela. Die 
geihichtliche Vorlage hat Walther hier vollftändig verlaffen; Vergil 
und Ovid find größtenteil3 die Vorbilder. Die Schlachten löſen 
jih ın eine Reihe von Einzelfämpfen auf. Daher werden denn nidt 
nur WUlerander fondern auch feine aus der Geſchichte bekannten 
Generale mit bejfonderen Heldentaten ausgejtattet; es erfcheint eine 
ganze Reihe von Helden, von denen in feiner Gefchichte die Rede ilt: 
e3 treten ganz eigentüntiche PBerjönlichfeiten auf, wie 3.3. ein Ab- 
fümmling des Ninus, fogar ein Nachkomme der Giganten und eın 
Altrologe Zoroas aus Memphis, der Wiſſenſchaft und Waffenhandwerk 
mit einander verbindet: glei den Homeriſchen Helden ſuchen ich 
die Kämpfer erft durch höhnende Worte zu reizen, che fie zum Waffen: 
fampfe jchreiten. Zur Charafterifierung der ganzen Art ftehe Bier 
die Epifode des Zoroas aus der Schladt bei Iſſus. 


Strablend in foftbarer Rüſtung ftand bier auf der Seite der Feinde 
Zoroad aus Memphis, der Sterne fundig wie feiner, 

Und ihrer Himmelsbahn. Er kannte die Steme, die fruchtbar 

Machen ein Jahr und die, die den Ausfall der Ernte bemirten; 

Ferner woher im Winter der Schnee und im Zommer die Glut ſtammt, 
Wie die köſtliche Luft im Lenze den Boden berruchtet, 
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erwähnt, und zu Alexander fommen Gejandte aus Spanien, Deutjch- 
land und — bier tritt der Nationalftolz des Franzoſen zutage, 
„was ich faum glauben mag“ — aus Franfreih, um ihm ihre Ver: 
ehrung zu zollen. Der Grund zu ſolchen Angaben liegt aber, von 
anderen abgefehen, auch in dem Beftreben des DVerfaffers, feine 
Kenntniffe zu zeigen. Das tritt beſonders deutlich hervor in den 
Beihreibungen, die Walther von dem Schilde des Darius und von 
den Srabmälern des Königs und der Königin entwirft. Das ergibt 
ih auch daraus, daß auf dem Grabmal der perfifchen Königin 
eine Darjtellung der jüdischen Geſchichte angebracht wird, und vor 
allem daraus, daß nicht nur die wirklich ausgeführten Bildiwerfe 
bejchrieben werden, fondern auch auf folche hingewieſen wird, die 
der Künftler hätte anbringen fünnen, aber aus diefem oder jenem 
Örunde ausgelaffen hat. Aber wie die Dichter des Flaffischen 
Altertums derartige VBefchreibungen liebten, fo durften fie auch bei 
Walther nicht fehlen, und es ift feine Frage, daß er gerade auch 
damit auf die Leſer feiner Zeit, teild durch den Stoff felbft, teils 
duch die Art der Behandlung, großen Eindrud gemacht hat. 

Walther Alerandreis iſt fein wirklich großes Kunftwerf, aber 
es it eın Werf, das Fleiß, Takt und dichterifches Geſchick verrät, 
und es iſt ein richtiges Gefühl, das die Dichter und Kritifer der 
dumaligen und fpäteren Zeit befeelt hat, wenn fie fie über die 
Gedichte anderer Dichter emporhoben. Er war, mie wir gefehen 
haben, fein Stubengelehrter; er begab fich hinein in die Kämpfe 
des Tages durch feine Lieder, ja, er war felbit an diefen Kämpfen 
beteiligt und hat ihnen Opfer bringen müffen. Er ift eine flare 
Terjönlichfeit, auf dem Boden fSittlicher Weltanschauung fußend, mit 
der Erfahrung eines Mannes, der mitten im Leben geftanden, und 
den manche Widermwärtigfeit, die ihm zuftieß, zu einer ernsten Lebens— 
aufaffung geführt hat. Ohne die Güter diefer Welt etwa zu ver: 
achten, haftet er doch nicht am Aeußeren, denn er weiß, daß über 
ihm ein Höherer mwaltet, der den Menfchen von feinem Tun ab- 
tufen fann dorthin, wo er nicht mehr wirken fann. Zu einem 
wirklich ergreifenden Ausdrud kommt diefe Anschauung in der 
Uerandreis da, wo ihm der Gegenfaß zwijchen der eben noch weit: 
bin ragenden Machthöhe des Königs und den nun plößlich aus der 
Fülle des Lebens abgerufenen, jegt im engen Grabe Denen 
Jürfterr zum Bemwußtfein fommt: 


Glücklich wäre das Menjhengeichleht, wenn ſtets ihm vor Mugen 
Schwebte das ewige Heil, wenn ftet3 es dag Ende bedüchte, 
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Das den Höchſten der Welt, wie dem niedrigften Mann aus dem Volle 

Unvermutet ericheint, wenn wir nach Reichtum uns mühen, 

Ohne Gefahren zu ſcheu'n, wenn die blöden Uugen der Menſchen 

Irdiſcher Ruhm mit gleißendem Schein umgaufelnd verblendet, 

Wenn wir die flüchtigen Ehren, die fäuflichen, mühſam erftreben, 

Dder die Fluten der Meere durchzieh'n und das Leben nicht adıtend, 

Leben und Güter zugleich den tücijchen Wogen vertrauen. 

Ueber die eifigen Alpen, bedroht von den Schwärmen der Räuber, 

Treibt ung die Sehnjuht nad) Rom, nad) der Stadt mit den ragenden 
. Türmen 

Und voll nimmerjatter Begier — doch glüdlich vollendet 

Sit nun die Reije, wir kehren ins Vaterland heim zu den Unſern, 

Ah, da befällt ung im Nu eine Krankheit mit jchleihendem Fieber 

Und zertrüämmert, was wir ung im Kampfe des Lebens gewonnen. 


Aehnliches mag Walther ſelbſt erfahren haben, mie ja aud 
jeine Grabjchrift bezeugt, daß er aus fchwerer Krankheit zu genejen 
nit mehr hoffen konnte. Sedenfalla find es Berje, die aus 
innerfter Ueberzeugung geflojjen find, und mie fie des Beifalle 
jeiner Zeitgenofjen ficher waren, doch auch ihres Eindruds auf uns 
nicht verfehlen. Ald einen Mann von Wahrhaftigkeit und Weber: 
zeugungstreue und einen Dichter von Geſchmack und Gefchid dürfen 
wir unfern Walther jedenfall8 bezeichnen, und wenn wir uns aud 
das Urteil, dag in einer feiner Lebensbeſchreibungen von einem 
unbefannten Dichter ausgejprochen wird, nicht in diefem Umfange 
zu eigen machen fünnen, fo darf es vielleicht doch zum Schluß noch 
al3 ein Zeugnis feiner Wertihäßung angeführt werden: 


Alles, was heidniſche Dichter zu jagen und fingen vermochten, 
Hat die göttliche Huld Walthern in Fülle verlich'n. 


Offivier iiber den Krieg 1870. 
Ron 
Sans Delbrüd. 
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Emile Ollivier, L'Empire Libéral. Etudes, recits, souvenirs. Bd.: XI. 
bis XIV. Paris, Garnier freres. Urſprünglich in der „Revue des 
deux Mondes“ cerichienen. 

Durch die großen Kriege bejtimmen ſich die Geſchicke der Menſch— 
heit. Nicht bloß die Grenzen der Staaten werden durch fie ver— 
ändert oder feltgelegt, jondern auch die innere Struftur, die Ver: 
tullung, die wieder das Kulturleben beherrſcht, iſt abhängig von den 
Irgeriichen Erfolgen oder Mißerfolgen nach außen. Athen wurde, 
was es der Menſchheit geworden tft, durch die Perſerkriege. Indem 
kom alle andern Völfer unterwarf, bereitete es jene univerfale Ein- 
hatt, ın der das Chriftentum ſich ausbreiten fonnte. Indem die 
germaniſchen Nölfer ji) unter der Führung des Arminius der Herr— 
haft Roms entzogen und nachher ihrerjeits den friedlichen römischen 
Staat übermältigten, entjtand eine neue Völkermiſchung und eine neue 
Evoche der Getchichte. Diegroße innerelmwälzungam Ende de3 18. Jahr: 
bunderts in Frankreich hätte nie die Oberhand gewonnen über das fat 
1000 jährige Königtum der Bapetinger, wenn jich die Bewegung 
nicht verflochten hätte mit einem großen auswärtigen Kriege, und 
ohne die Niederlage von Jena wieder wäre Preußen nicht erneut worden, 
jondern in den halbfeudalen Formen des 18. Jahrhunderts erſtarrt. 
der Urſprung der großen Striege alfo ist einer der wichtigiten Gegenſtände 
der hiſtoriſchen Forſchung und daher auch eins Der beftebtejten 
Objekte der hiftoritchen Kontroverfe. Sie briht manchmal aus, wo 
man es gar nicht mehr vermutet: wie einig war alle Welt über 
den Urjprung des Stebenjährigen Krieges: Preußen und Oeſter— 
tücher und nicht weniger die franzöfiichen Hiſtoriker wußten es nicht 
anders, als daß eine große Koalition ich gegen Preußen zu bilden 
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im Begriff war, daß Friedrich das Wrävenire fpielte und dem An: 
griff entgegenging. So hat er es felber nach dem Kriege dargeitellt: 
daß aber von ihm ſelbſt eine Niederjchrift eriftiert aus der früheren 
Zeit des Krieges, worin er fich umgefehrt darauf beruft, dab er das 
große Bündnis nicht habe vorausfchen fünnen, wurde überjehen. 
Seßt hat, nachdem Mar Lehmann den Nebel zerjtreut, die Meinung 
mehr und mehr Anhänger gewonnen, daß nit bloß zwei Offenſiven 
-aufeinanderitiegen, Jondern die Tffenfive von preußiſcher Seite, zum 
Zweck der Eroberung Sachſens, die noch ftärfere war. Wie nun 
fteht e8 mit der Geneſis des Krieges von 1870? Des Krieges, 
durh den nit nur eine Provinz von dem franzöfiichen Staats: 
förper abgetrennt und dem deutjchen angefügt wurde, jondern durd) 
den in Frankreich an die Stelle einer flerifahfterenden Militär— 
Monarchie eine demofratiihe Nepublif, in Deutjchland an die Stelle 
einer Gruppe von Stleinjtaaten ein ſtarkes nationale Kaiſertum gu 
jeßt wurde. Diejer Krieg entzündete fich an der hohenzollernichen 
Thronfandidatur ın Spanien. Weshalb hat Bismarck dieſe Kan— 
didatur nicht bloß angeregt, jondern mit Aufbietung aller Kraft 
und immer wiederholten Nachhilfen ın Madrid wie ın Berlin durd: 
geſetzt? Hat er wirflih, wie Lothar Bucher einmal feinem Freunde 
Buſch anvertraute, den Franzoſen damit eine Falle Stellen wollen? 
Oder war es nur der Wunſch, eine Verftärfung für Deutichland zu 
gewinnen, weil er den franzölifchen Angriff kommen ſah? Tie 
Hoffnung, daß er uns ın Jeinen Memoiren feine legten Gedanken 
über dieje Ereignifie enthüllen würde, it nicht in Erfüllung ge 
gangen: er hat einfach die einit wejentlih von ihm ſelbſt funitwvoll 
geichaffene Legende, auch wo Sie längſt dur Tofumente widerlegt 
war, wiederholt. 

Nicht anders Steht es auf der franzöftichen Seite: Jo viel aud 
über jede Stunde, möchte man fagen, in dem Fortgang der Kris 
veröffentlicht und gejchrieben iſt, über die allerwichtigſten Fragen it 
man von einmütiger Auffaſſung weit entfernt und wartet auf neues 
Material, weitere Entbüllungen. 

Ein bedeutjames Werf dieter Art iſt ſoeben wieder erjchtenen. 
Es find die Memoiren Emil Olliviers, der im Sahre 1870 
frangöfifcher Miniiterpräftdent, noch heute als Lebender unter uns 
weilt und uns durch dieſe Veröffentlichung zwingt, alles von neuem 
durchzudenfen und die Auffaffung hüben und drüben auf ihre Halt— 
barkeit zu prüfen. Manches nicht unwichtige Neue wird erzählt, 


— 


Szenen von packender Realiſtik belehen den Gang der Darſtellung 
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und das Ganze wird in einen fo Ttrengen ceinheitlihen Zuſammen— 
hang gebracht, daß ein großer jachlicher wie künſtleriſcher Eindrud 
erzielt wird. So befannt, ja geläufig uns die Vorgänge in allem 
Weſentlichen jind, fo habe ich mich doch faum losreißen fünnen bei 
der Lektüre. Es it der Mühe wert, auch die deutſchen Leſer darauf 
aufınerffam zu machen und es iſt notwendig, ſich vom deutſchen 
Standpunkt aus mit ihr auseinanderzujegen. Sch bin dabei in der 
Lage, an frühere Arbeiten, auf die auch Herr Olivier Bezug nimmt, 
anfnüpfen zu dürfen.*) 

Frankreich lebte, ſeit ihm eine liberale parlamentarische Regie: 
tung unter Herrn Olliviers PBräfidentichaft gegeben war, nad) 
deſſen Schilderung friedlich dahın und hegte gegen niemand, aud) 
nıht gegen Preußen, bösliche oder feindfiche Abjichten. Napoleon I. 
hatte daS perjönliche, autofratiihe Negime aufgegeben und das 
Miniſterium hatte fein anderes Ziel, al3 in Frieden feine Ideen zu 
teften Inftitutionen für Frankreich auszuarbeiten und ihre dauernde 
Herrihaft zu fichern. Selbſt der Entwicklung des norddeutjchen 
Bundes zu einem deutſchen Nationalftaat, war der franzöftiche 
Miniterpräfident, da er die Berechtigung des Nationalgedanfens an: 
erfannte, nicht entgegen. 

Plötzlich kam die Nachricht von der Kandidatur des hohen: 
zollernſchen Prinzen für den ſpaniſchen Königsthron. Man mar fidh 
jofort darüber Har, daß dies eine Bismarckſche Intrigue und cin 
Schlag gegen Frankreich ſei. Unmöglich fonnte Frankreich jich gefallen 
lalien, daß ein preußischer Prinz an jeiner Pyrenäengrenze regierte und 
jede etwaige Aktion in Europa durch die Möglichkeit eines Rückenangriffs 
lähmte. Selbſt auf die Gefahr eines Krieges Hin, mußte dieſe 
Ihronbejteigung verhindert werden und um nicht von vornherein 
jmiichen zwei euer zu geraten, war ed nicht Spanien, an das man 
ſeinen Widerſpruch adrejjierte, fondern diejenige Großmacht, deren 
Prinz die Gefahr für Sranfreich heraufbeichwor, an Preußen, und 
al3 die Regierung in Berlin unter dem Vorwand, daß ſie mit der 
Sache nichts zu tun habe, die Antwort verweigerte, an den König 
pertönlich. 

Benedetti erreichte, daß der König mit ihm, Fehr gegen den 
Wunſch und Willen Bismards, verhandelte, aber die Entjcheidung 

*), Tas Geheimnis der Nuapoleoniichen PBolitif im Sabre 1870. 

„Preußiſche Jahrbücher”, Bd 52, I Cttober 1895). Wieder abgedrudt in 

„Erinnerungen, Aufſätze und Reden“, mit einer Ergänzung im Borivort 

der dritten Auflage. 1905. 

Napoleon 1870. „Preußiſche Jabrbücher”, Bd. 111, I. Januar 1903. 
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fiel nicht hier, Jondern ın Sigmaringen. Wie Jih die Dinge bier 
abgejpielt haben, jollen wir zum erjtenmal durch Herrn Dllivier er: 
fahren, und jie find in hohem Grade pifant, entbehren aber des 
Vorzugs, dabei auch richtig zu fein. ©. Majeftät der König von 
Rumänien bat mid und hat auch Herrn Olivier ſchon wiſſen laflen, 
Daß er aus trüben Quellen gejchöpft hat und daß allein die be: 
reits in dem Werfe „Aus dem Leben König Karls von Rumänien“ 
veröffentlichte Erzählung zutreffend ſei. Nichtsdejtomeniger wollen 
wir zunächſt Herrn Ollivier das Wort laſſen und jeine Darftellung 
wiedergeben. 

Man erinnert fich, daß damals angegeben wurde, der Erbprinz 
Leopold fer auf einer Fußreiſe in den Alpen und augenblicklich nid 
erreichbar, weshalb ich die Entſcheidung einige Tage verzögerte und 
der Verzicht Ichlieglich nicht von dem Kandidaten Jelbft, jondern von 
jeinem Bater, dem Fürſten Karl Anton, ausgeſprochen wurde. Die 
Franzoſen wollten es von vornherein nicht glauben, daß der Prinz 
in den Tagen, wo er zum König gewählt werden Jollte, unauffindbar 
jei, und Ollivier behauptet nun, daß die Tiroler Reife tatfächlich 
eine Fiktion geweſen und der Prinz ji ın der Nähe von Sig: 
maringen verborgen gehalten habe, um fich einer unmittelbaren Ent: 
ſcheidung zu entziehen. Dieſe wurde endlich herbeigeführt nicht 
dadurd, day König Wilhelm von Ems aus injinuieren ließ, es 
würde ihm angenehm fein, wenn man nachgäbe, jondern auf einem 
höchſt merfiwürdigen Ummeg, der wieder einmal zeigt, wie fehr ın 
der europäiſchen Politif auch die fernften Dinge mit einander ver: 
bunden find und auf einander einwirfen. Man fennt bereits aus 
dem Tagebuch König Karls von Rumänien (Bd. II, ©. 112) einen 
Brief feines Baters, des Fürſten Anton, dee feinem Sohn fchreibt 
(10. August 1870), der rumänische Agent ın Paris, Strat, habe ſich 
aroßes Berdienit um ıhn erworben. Er ſei im Moment der höchiten 
Spannung zu ihm gefommen und babe ıhn über die wahrhafte 
Stimmung und Abjiht in Paris aufgeflärt; „er trug dazu bei, daß 
ich die Renunciation Leopolds vichleiht 24 Stunden früher befannt 
machte, al$ es ohne feinen dringenden Nat geichehen wäre." Nach 
Ollivier war die Milton Strats noch viel bedeutjamer. Sie ging 
aus von dem ſpaniſchen Botichafter ın Barıs, Olozaga. Diefer war 
ein Gegner der hohenzollernfchen Kandidatur; im tiefjten Geheimnis 
führte er Strat in der Nacht um 2 Uhr zu Napoleon Jelbft. Sogar 
Gramont erfubr nichts davon. Napoleon ſagte ihm, wie viel ıhm 
daran läge, Day die Kandidatur zurüdfgezogen werde, weil nur auf 
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deſe Reife der Krieg vermieden werden könne. Strat, der als 
ergehener Anhänger Karls von Rumänien das Vertrauen der hohen: 
zollerniden jürjten hatte, übernahm es darauf, hinzureiſen und die 
Jurüdjichung anzuraten, indem Napoleon ihm dagegen verſprach, 
den Ruminen, die den Thron des Fürſten Karl umzuftürzen drohten 
und ın Parıa bisher von Gramont protegiert worden waren, das Hand: 
mer zu legen. Anfänglich ſei Strat beim Fürften Anton auf ent: 
ſciedenen Riderftand geftoßen, ſchließlich aber doch durchgedrungen, 
ndem er auf die unbaltbare Lage hinwies, in die Leopold als 
König von Spanien bei der Feindſeligkeit Frankreichs und der Stärke 
der gegnerischen SFaktionen fommen werde. Erſt als die Depefche 
bereits abgegangen war, fam der Slügel-Adjutant König Wilhelms, 
Tberit v. Strang von Ems, da er durch einen Eifenbahn - Unfall 
arghalten war, in Sigmaringen an. Der Verzicht auf die Kandi: 
darır wurde, obgleich der Prinz Leopold 35 Jahre alt war, in feinem 
Nanen von dem Vater, dem Fürften Karl Anton erklärt. Der Prinz 
miderhte ſich noch hinterher auf das beſtimmteſte diejer Entjcheidung 


und wurde nur durch die ſtärkſten Drohungen ſchließlich von feinem 
Late jur Unterwerfung gebracht. *) 


" dir legt großen Wert darauf, daB der Entichlug des Fürſten Anton 
eaßt Morden jei dor der Ankunft des Oberjten von Strang aus Ems. 
ber auch nad ihm ift doch nur die private Mitteilung Strats an Olozaga, 
Sn den Verzicht dDurchgefegt habe, vor der Ankunft des Oberſten am 
Abend des 1]. abgeſandt worden, während die offiziellen Depeſchen erſt 
am Horgen des 12. nad) dem Eintreffen von Strang abgingen. Da Fürſt 
Anton In dem oben zitierten Brief an Karl von Rumänien jchwibt, Strat 
habe feine Entihlußfafjung beichleunigt, jo ergibt fih, daß König Wilbelm 
"die don Strang überbrachte Botihait jedenfalls nicht ſehr ſtark und 
Mt direkt für den Verzicht eingetreten it: Der Punkt, wo Tllivierg Er: 
Pelung evident unrichtig iſt, it die Behauptung, da der Erbprinz nicht 
Weiner Gehirgareiie, jondern in der Nähe von Sigmaringen verborgen 
Seien ji. Nie hätte er das wohl machen jollen, wo ihn jedermann 
st? Der ipaniiche Admiral wird nicht gewußt baben, wie nah von 

ab ringen die Berge bereit3 beginnen, und ſeine Sorjtellung, der Prinz 

en "Hd in der Nähe veritedt gebalten, braucht Ddaber im Grunde 

FO anderes zu beſagen, ala daß er in den Bergen mar.  Ter 

Ber ja der Meinung, daß die Wabl in Madrid auf den Herbit 

Mar in ſei und fonnte deshalb ſehr wohl eine Reiſe antreten. Cr 
zuets ein guter Wanderer und Wergjteiger, und es iſt durchaus 

ar ar DAR er mehrere Tage in den Vergen von dem Lärm, der Europa 

Korn nichts gehört hat. Möglih auch (um eine freilich rein Derlönliche 


Ser £ 2 N 
tin tung dinzuzufügen?, daß er fi, auch als er Nachrichten erbielt, 
er 3 98 beeilt bat, heimzufommen, jondern es fiir ganz günſtig gebalten, 


entbrs ge ſich erft entwideln zu laffen. Daß ſofort eine qroße Kriegsgeiahr 


Kern Mm Würde, hatte ja auf deuticher Zeite niemand vermutet. Daß 
woll Un; NA ferner dem Entſchluß eines Waters nicht babe unterwerfen 


ui . NM ebenfalls unrichtig. Herr Illivier beruft ſich für feine Erzäblung 
de Mitteilungen des Ipaniichen Admirals Polo de Bernabé, der damals 
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Aus dieſen Vorgängen ſchließt Ollivier, daß die hohenzollernſche 
Kandidatur ein zwiſchen Bismarck, Prim und dem Erbprinzen ſelbſt 
feſt verabredeter Plan war mit dem Zweck, daran den Krieg mit 
Frankreich zu entzünden. Bismarck habe dieſen Krieg notwendig 
gehabt, um ſein Werk in Deutſchland zu vollenden. Süddeutſchland 
wäre ſonſt nicht freiwillig in den Norddeutſchen Bund eingetreten. 
Dieſe Vorſtellung iſt nicht ſo falſch, wie ſie uns heute ſcheinen 
möchte. Die beiden größten Regierungen, Bayern und Württemberg, 
wollten es nicht und die große Mehrheit der Bevölkerung, die demo— 
kratiſche Volkspartei auf der einen Seite, die Ultramontanen auf 
der andern, wollten es ebenfalls nicht. Die Wahlen zum Zoll— 
parlament hatten c8 bewiefen. Zu einem engeren Verhältniſſe zum 
Norddeutſchen Bunde wäre man, wenn das Ausland ji nicht ein’ 
mischte, mit der Zeit gewiß gefommen, in zwei weſentlichen Bunften, 
der Sandeläpolitif vermöge des Zollvereind und des Bollparlaments, 
und militärisch durch die Schuß: und Truß-Bündnifje, war man ja 
bereit3 vereinigt, aber die feiten Formen des Deutſchen Reiches mie 
c3 heute beiteht, hätten fich ohne den gewaltigen Auftrieb, den der 
jtegreihe Krieg gegen den franzöſiſchen Erbfeind dem nationalen 
Gedanken in Deutichland gab, ſchwerlich ſchaffen laffen.*) Ollivpier 
beruft ſich dafür, daß dies tatſächlich Bismarcks Auffaſſung geweſen, 
auf ſeine eigenen ſpäteren Ausſprüche, u. a. auf die Rede, die er im 
Jahre 1892 in Jena gehalten und wo er geſagt hat: „Ohne Frank— 
reich geſchlagen zu haben, konnten wir nie ein Deutſches Reich in 
Europa errichten und zu der Macht, die es heute beſitzt, erheben. 
Frankreich würde vielleicht ſpäter Bundesgenoſſen gefunden haben, 
um uns daran zu hindern. Auch der franzöſiſche Krieg war ein 
notwendiger Abſchluß.“ Im den „Gedanken und Erinnerungen” iſt 
dieſe Auffaffung des Breiteren dargelegt; aber der Zuſammenhang, 
in dem Ollivier diefe Aeußerungen bringt, iſt offenbar unridtig- 
Die Ausſprüche bezichen fih auf einen anderen, }päteren Moment, 
und mir werden darauf zurückfommen. 


in Zigmaringen weilte, um dem Grbprinzen das amtliche Schreiben von 
Prim zu überreichen. Aber woher ſoll Bermabe seine Kenntnis gehabt 
haben? Water und Sohn bätten ibn doch gewiß nicht von ihrem Tirien® 
unterrichtet. Die ganze Erzählung berubt offenbar auf Vermutungen und 
Klatſch. Der Erbprinz und jeine Semablin waren beide nur glüdlic, daB 
das Abentener überſtanden war. , 
Tas zweite Zeugnis von Lopez Tominguez, auf das fih Ullivier benuft, 
gebt natürlich auch auf Bernabé zurüd. 
Tie Tenfwürdigfeiten des Fürsten Chlodwig Hohenlohe haben dir! 
neuerdings mit vielfachen Zeugniſſen belegt. 


— 
Nur 


— nr 


2 et men 





Sllivier über den Krieg 1870. all 


Yus milden Grunde Bismard die hohenzollernfche Kandidatur 
bztrıcben hat, darüber ıjt mit Diefen Auslaffungen yarnıdhts gejagt, und 
weder burn an anderer Stelle in den „Gedanken und Erinnerungen” 
hat er Nic darüber erflärt. Im Gegenteil, obgleich die Urkunden und 
Jeugniie damalg bereit3 vorlagen, unterdrüdt er feine Tätigfeit bei 
deicm Vorgang vollſtändig, leugnet Jogar die Konferenz am 15. März 
m Schloß direft ab und fucht die Fabel aufrecht zu erhalten, daß 
ir amtlich gar fein Intereffe an der Sache genommen und nur die 
Spanier, das fürftliche Haus Hohenzollern und der König ala Chef 
de eſamthauſes Hohenzollern damit zu tun gehabt hätten. Es 
nht ganz leicht, fich diefe Haltung unjeres Altfanzlers in feinen 
Renoiten zu erflären. War e8 das Alter? Hatte jih das Bild, 
dis der Melt jo oft borgetragen, fo ın jeinem Geiſte feſtgeſetzt, 
A Ti jelber nicht mehr : davon loszumachen vermochte? Er: 
kante er nicht, daß feine Erzählung ja bereit im voraus widerlegt 
On Bar es eine gewiſſe Bequemlichkeit, jich die Vorgänge felber 
"u u geitalten? Scheute er fich, das fo oft Abgeleugnete endlich 
“ zu geſtehen? Hatte er tatſächlich etwas zu verbergen? Jeden— 
nn nit ſein Schweigen und feine unrichtige Darjtellung nunmehr 
EN Raum zu Unteritellungen. Wer aber die Tatſachen und 
en unbefangen prüft, fann dennoch zu einem gejicherten Er- 
"gelangen, einem Ergebnis, das von demjenigen Olliviers 
Tentlich abweicht. 

i Son dornberein ift klar, daß König Wilhelm und das deutiche Volk 
"ruls um des jpanifchen Thrones millen jih in einen Offenfiv- 
. hätten. Es iſt ein reines Phantom, wie Ollivier es 
8 Preußen den Spaniern zu Hilfe gefommen fein würde, 
. be ofen mit dieſen wegen des hohenzollernſchen Königs 
* on In erſter Linie hat aber auch Ollivier nicht 
— — Möglichfeit im Auge, jondern er glaubt ganz ſicher, 
in = gehofft habe, durch Die Belebung des ſpeniſchen 
2 n ut einem preußiſchen Prinzen Frankreich ſeinerſeits zu 
— zu reizen. Konnte Bismarck wirklich ſo vechnen? 
— rwarten, daß Spanien und der Erbprinz, auf die Gefahr 
rem Yan. einen ungeheuren europäiſchen Krieg zu entzünden, an 
' e feithaften würden? Jedenfalls hat die Erfahrung ge— 


te > 
iu. 9 ſobald ſich zeigte, die Kandidatur fünne zu einem Kriege 
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Ion, ia üdgegagen worden ijt. Angenommen jelbjt, daß der Erb: 
i in ſehr ehrenwerter Empfindung einige Tage lang gejträubt 


ul, aber —— u. — 
er hat es ſchließlich doch getan. König Wilhelm war von 
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ganzem Herzen damit einverſtanden. Aber nicht nur das, ſondern 
wir haben auch ganz unanfechtbare Dokumente, dag Bismarck ſelber 
die Kandidatur keineswegs unter allen Umſtänden hat feſthalten 
wollen. Schon längſt iſt in Spanien ein Brief von ihm veröffent— 
licht, von dem man früher annahm, daß er an einen Spanier aus 
der Umgebung Prims gerichtet geweſen ſei, von dem aber jetzt nach— 


gewieſen iſt, daß er nichts anderes darſtellt als die Inſtruktion, die 


der Kanzler Lothar Bucher nachſchickte, der in ſeinem Auftrag in 
Madrid die Kandidatur betreiben ſollte.“) Unzweifelhaft hat das 
„Ihmwarze Kabinet“ in Spanien diefen Brief auf der Poſt abge: 
fangen, und wir haben alfo in ıhm ein Zeugnis, wie es zuver: 
fäffiger für die Anſichten und Pläne Bismards bei diejer Kunde: 
datur garnicht gedadht werden fann. In diefem Brief aber fchreibt 
der Kanzler, er glaube, daß die Wahl bei den Franzoſen eine vorüber: 
gehende Aufregung hervorrufen werde: man müſſe ſich hüten, ſie 
noch zu fteigern, und es müfje deshalb fein Namen bet der Ange— 
legenheit außer Spiel bleiben. Ich will den Brief wörtlich herſetzen:“ 

„Möglicherweife werden mir ın Frankreich eine vorübergehend: 
Beunruhigung erleben, und wir werden zweiſellos alles ver: 
meiden müfjen, was jie herbeiführen oder vermehren könnte. Wäre 
es unter dieſen Umständen rätlih, meinen Namen in dieſe Ver: 


handlungen mit hineinzuziehen? Ich glaube nit. Im Gegenteil 


empfiehlt es jich, meine Berfon ganz aus dem Spiel zu lafien. In 
Wahrheit bin ich offiziell nicht engagiert. Es handelt ſich um einen 
Willensaft einerjeit3 der Spanischen Nation, andrerſeits des Erb— 
prinzen, der majorenn, Herr feiner Entjchlüffe und ein Privatmann 
it. Ob er Gründe gehabt hat oder nicht, die Einwilligung jenes 
Vaters und des Hauptes der Familie einzuholen, iſt eine Frage 
privater Natur, feine Staatsangelegenheit. Dem König folhe Pro: 
jefte vorzulegen, it die Pflicht des Miniiters des Königlichen Hauſes. 
Sch habe ihm dagegen mit meinen Rate beigeitanden, nicht in meiner 
Eigenſchaft als Mintjterpräfident, fondern loder?| in der Eigenschaft 
des Leiterö der auswärtigen Angelegenheiten, |jondern| al® Mann 
feines Vertrauens, genau jo wie die andern in das Geheimnis ein— 
geweihten Staatsdiener. Ich glaube, daß die ſpaniſche Regierung 
qut tun wird, nicht mehr zu veröffentlichen als den Brief des 


*) Diele wichtige Feititellung ift jüngjt von Rich. Feſter im Juli-Heit de 
„Deutſchen Rundſchau'“ gemacht worden. 

**) Ta nur die ſpanicſche leberſetzung publiziert ift, gebe ich die Rückübet— 
ſetzung nach Feſter. An einer Ztelle babe ich eine Konfeftur angebradt- 
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General Prin an den Erbprinzen]| vom 17. ‚sebruar und deffen 
Antwort. So würden wir vor Europa eine unangreifbare Poſition 
gernnen. Schlägt man in Frankreich Lärm, jo werden wir ganz 
entah fragen: was wollt ihr? Wollt ihr der Spanischen Nation 
und emem deutſchen Privatmann ihre Entichlüffe vorschreiben ? 
Lama wird fih die Gelegenheit ergeben, Ihre Vorfchläge, Herr 
Tofter, zu benugen. Nichtsdeftomweniger wird man über Intriguen 
ichteen und wütend über mich werden, ohne doch einen Angriffs: 
punkt zu finden [weil ich antworten fann, daß es ſich nur um eine 
‚stage der Politit de General Prim handelt.“ 

Niemand fann hiernach mehr zweifeln, dag Bismarck zwar eine 
serie Mufregung in Frankreich erwartet, die Stärke des Sturmes 
aber nicht vorausgejchen, auch ſich Mühe gegeben hat, ihn zu 
nepgen, tn aljo zu einem Kriegsbrand anzufachen, nicht beab- 
ſichügt hat. 

. Im es zu verftehen, da Bismarck die Bewegung, die die 
sah: nachher tatfächlih in Frankreich hervorgerufen hat, unter: 
ſhet hat, muß man ih erinnern, daß Prinz Leopold der Enfel 
a deauharnais und einer Murat war, alſo ein-naher Verwandter 
hi Kaiſers Napoleon, dagegen keineswegs ein preußiſcher Prinz, 
'ndern ein Hohenzoller aus einer jeit 600 Sahren vom Hauptitamm 
Kennen Nebenlinie, die in Preußen fein Erbrecht hat. Dazu 
rer fathofiih und Gemahl einer portugiejiichen Vrinzefiin. Als 
ruhe varlamentarischer König hatte er nur geringe Macht. Wenn 
— Verhältniſſe dem franzöſiſchen Volke ehrlich dargelegt 
Mares doch nicht Fo ganz ausgeſchloſſen, daß es ſich nach 
nn dorneserregungen doch noch mit der vollendeten Tatſache 
— era, abfand. | "Eben aus dieſer Erwartung heraus 
— Vismarck und Prim die Kandidatur im tiefſten Geheim— 
fin. ar lafien, um zuerjt einmal eine vollendete Tatſache zu 
— aber hatte bereits einen perſönlichen Beſuch bei dem 
* * aiſer für den Juli ankündigen laſſen, was er doch 
— ne hätte, wenn er nicht ebenfalls geglaubt hätte, daß 
a wegen jeiner Thronpolitif wieder beruhigen laſſen würde. 

ih metoindig it, dag der Marichall Randon in einen Memoiren 

Mn un Beran or Son Ynı, and er 

—— it“. Ollivier beitreitet die en a N Leim 

n nit darauf berufen haben würde, ein Einwand, der allerdings ſchwer 

2 zuweiſen iſt. 

derichtet. m 

cheint, daß 


Aber auch der Portugieſe Saldanha bat etwas Aehnliches 
gl. Ollivier, 5. 81, Anmtg., ſo daß es nicht unmöglich er— 
Napoleon geſchwankt hat. 
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Für Bismarcf haben wir ferner den Brief König Wilhelms an 
feine Gemahlin vom 12. Juli, worin er ihr mitteilt, daß, da „die Frage 
jo ernjt geworden ſei“, auch der Kanzler, ganz wie der König felbit, 
der Meinung fei, man müßte die Hohenzollern jet beifeite ſetzen, 
ihnen ſelbſt aber die Entſcheidung zuſchieben — was nichts anderes 
heißen fonnte, als daß die Kandidatur zurücgezogen werden jollte. 
Man mag nun gegen die fonitigen Meußerungen und Erklärungen 
Bismarcks über ſeine Bläne und Abfihten fo mißtrauiſch jein wie 
man wolle, diefe beiden Aktenſtücke laſſen jchlechterdings feinen 
Zweifel darüber, daß man mit der Hohenzollernſchen Kandidatur 
Striegsabfichten gegen Frankreich nicht verbunden hat. 

Die Zurücziehung der Kandidatur wurde für Bismard nur 
dadurch zu einer Niederlage, daß fie erpreßt ſchien durch franzöſiſche 
Drohungen. Somohl der Mintiter Gramont in der Kammer, mie 
die Preſſe Hatten die anmaßendſte Sprache gegen ung geführt, und 
König Wilhelm hatte ſich trogdem immer von neuem herbeigelajien, 
mit dem franzöſiſchen Botfchafter Benedetti in Ems perjönlich zu 
verhandeln. Nah Bismards Sinn hätte er ja dem Botschafter am 
eriten Tage Sagen follen: „Das geht mich gar nichts an; wenn Sie 
fih in die ſpaniſche Königswahl mischen wollen, halten Sie fi an 
Spanien." Dann hätte Preußen von dem Zwiſchenfall, auch wenn 
die Kandidatur fiel, immer noch den Borteif gehabt, daß zwischen 
ssranfreih und Spanien Zwieſpalt gefät war. Als Deutfche mögen 
wir es hinterher als ein Glücf für uns betrachten, daß der Küng 
einen jo jchroffen Standpunft nicht hat einnehmen wollen. Bis: 
marks Räfonnement, daß Prinz Leopold ein Privatmann ſei und 
jeine Kandidatur die preußische Regierung nichts angehe, war zwar 
eine Sehr fein aufgebaute Kuliſſe, weiter aber auch nichts. Ollivier 
fragt jehr richtig, weshalb Bismard Ti denn jo große Mühe ge: 
geben babe, die Kandidatur zu verwirklichen und führt ganze Reihen 
von Präzedenzfüllen an, daß Großmächte gegen ähnliche Kandidaturen 
protejtiert hätten nicht bei dem Bolf, dem ein Herrſcher gegeben 
werden Sollte (Griechenland, Belgien, Toscana, Neapel), ſondern 
bei der Großmacht, deren Dynaſtie der Thronfandidat angehörte. 
a Diefe Ingerenz der Großmächte vom Standpunft der Störung 
des europäiſchen Gleihgewichtes aus hat ſich ſogar auf die Heirats— 
fandidaten für Königinnen erſtreckt: Louis Philipp durfte der 
Königin Iſabella, jo gern Diele es getan hätte, nicht einen feiner 
Söhne zum Gemahl geben, wel England widerſprach. König 
Wilhelm war alle keineswegs um Unrecht, wie 08 von deutlicher 
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Seite oft dargeſtellt wird, als er ſich mit dem franzöſiſchen Bot— 
ihufter in Verhandlungen einließ. Bismarck aber, als er ſah, wie 
der mit jo viel Mühe und Sorgfalt eingeleitete Feldzug, der auf 
den Fall einen ficheren Gewinn zu verheißen fchien, jich in eine 
Demütigung für Preußen verwandelte, geriet in den äußerften Zorn. 
Er rote nicht nach Ems, er wollte nach Qarzin zurüd und ab- 
danken. 

Ta kam der zweite Aft: daß die Franzoſen ſich mit der Re— 
ſignation des Prinzen nicht begnügen wollten, fondern von König 
Wilhelm das Verfprechen forderten, auch in Zufunft ihm eine folche 
Kandidatur nie zu geitatten. 

der König lehnte das ab und fein Kanzler tat diefe Ablehnung 
der Velt fund in der „Emfer Depeſche“. Herr Ollivier kann fich 
nicht enthalten, wieder zu frebjfen mit dem Vorwurf, diefe Depeche 
kt gejälſcht geweſen. Schon die Darſtellung, die Abeken aus Ems 
a Bismarck telegraphierte, habe den Tatſachen nicht ganz ent— 
oben: vollends durch die Bismarckſche Redaktion ſei alles in das 
Siyenteil verkehrt worden. Schon die Beröffentlidung, während 
nan noch in Verhandlungen ftand, fei gegen die guten Sitten der 
eurdpäiſchen Diplomatie geweſen. 

Al ob die „Emſer Depeſche“ zu meſſen wäre an den Maß— 
tüben einer objeftiven biltorifchen Darstellung! Richtig gewürdigt 
en fonn fie nur als eine Aftion der Politif. Gewiß hat fie 
0 jenem Schlagwort Moltfes aus einer Chamade eine Fanfare 
hemacht, aber ſie hat die politiſche Situation dadurch nicht gefälſcht, 
vndem umgekehrt, ſie hat ſie auf den richtigen Ausdruck gebracht. 
König Wilhelm Hatte, friedliebend und höflich wie er war, die 
Sruceeifung der Zumutung Benedettis in Formen gehalten, die 
u ſahlichen Gegenſatz und auch ſeiner eigenen Empfindung davon 
acht entſprachen. Die Einhaltung ſolcher Formen des geſellſchaft— 
den derkehrs iſt notwendig und unentbehrlich, aber ſchon mander _ 
eh hat ſie für eitel Trug und Heuchelei erklärt. Ems ift ein 
Ol für dieſe Antinomie Der König fand Benedetti innerlich 
inglich— und „impertinent“, deutete ihm das aber mit der 
teen des vornehmen Weltmannes nur gerade an. 
he — daß dieſes Verhalten in der gröberen Auffaſſung der 
— eine politiihe Demütigung Preußens erſcheinen würde, 
ihr erhüllungen herunter und zeigte der Welt die Wahrheit 
tn Ur ganzen furchtbaren und erſchreckenden Nacktheit, nämlich 
Anſpruch Frankreichs, als „grande nation“ den anderen 
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Völfern vorgejegt zu jein, und den Willen Deutjchlands, dieſen 
Anfpruch zurüczumeren. Das tt der Sinn und die hiftorisch einzig 
zuläffige Interpretation der „Emfer Depeſche“, und fie erfüllte dieſe 
ihre Aufgabe in tadellofer Weife, indem jie, ohne an dem Hergang 
etwas zu ändern, durch einfeitig Schroffe Herausarbeitung des Gegen: 
fäglihen den SKonflift für den Beritand und die Phantaſie der 
Maffen anfchaulih madte. In der Form einer Mitteilung mar 
es tatfächlih eine Herausforderung, und hierher gehören nun aud 
alle oden ſchon herangezogenen Neußerungen Bismards, Daß der 
Krieg mit Frankreich notwendig gewejen fe, um die Einigung 
Deutſchlands zu vollenden. In diefem Augenblid hat der Kanzler tat: 
fächlich den Krieg gewollt und ihn mit Abficht und Bewußtſein entzündet. 
Darüber Hat fein Hiftorifer und fein Deutſcher Beranlafjung einen 
Schleier zu breiten. Der leitende deutiche Staatsmann hatte den Krieg 
bis dahin wohl vorbereitet und erwartet, aber troßdem nicht darauf hin: 
gearbeitet, fondern der weiteren Entwiclung und den Entſchlüſſen der 
Franzoſen entgegengejehen. Der von ıhm fo oft vorgetragene Grundjat, 
daß man einem Krieg, auch wenn man ihn ficher vorausfche, doch nıdt 
entgegengehen dürfe, da der Gang der Weltgeſchichte nie fo beſtimmt 
vorauszufehen ſei und Zwiſchenfälle eintreten fünnten, die alles ver: 
änderten, ift von ihm tatfächlich eingehalten und befolgt worden. 
Er ſah aber auch feinerlei Gründe, dem Kriege, der Deutichland nur 
Heil bringen fonnte, au8 dem Wege zu gehen oder gar um der 
Erhaltung des Friedens willen Demütigungen zu ertragen, umd 
beantwortete deshalb den franzöfifchen Vorſtoß in der „Emter 
Depeſche“ derart, daß das Dunjtbild, Preußen weiche zurüd, mei 
es einen Krieg mit Frankreich fcheue, zerjtob, damit aber aud, da 
die Franzoſen gerade diefe Demütigung wollten, den Krieg unver: 
meidlich machte. 

Die Emſer Depefche ift es geweſen, die den Krieg entzündet 
hat und ihn entzünden Jollte, aber fie hat es, wie wir jeßt aus 
Dllivier erfahren, ın noch tieferem Sinne getan, als wir bisher 
gewußt haben. | 

Die nachträgliche Forderung der Garantien für die Zufunft, die 
Benedetti am 13. Juli an König Wilhelm ftellte, war ihm nicht auf: 
gegeben worden auf Grund eines Minifterialdeichluffes, ſondern ohne 
Zultimmung und jelbft ohne Wiffen des Minifterpräfidenten durd) 
den Miniſter des Auswärtigen auf den perjünlichen Befehl des 
Kaiſers. Herr Ollivier erzählt uns, daß er fofort die Tyorderung 
als einen Fehler erfannt, und auch ohne große Schwierigfeit den 
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Kaiſer und Gramont noch im Laufe des 13. davon überzeugt habe. 
Yan beihloß, wenn, wie vorauszufehen, König Wilhelm die 
‚sorderung ablehne, darauf zu verzichten und ſich damit zu be- 
gnügen, daß er, wie er bereits ın Ausficht geitellt, dem Verzicht 
des Erbprinzen jeine Juftimmung erteile. Höchſt befriedigt, daß die 
Zache nunmehr zu einem friedlichen und für Frankreich fo günftigen 
Austrag gebracht worden jei, ſaß Olivier am Morgen des 14. Juli 
'n keinem Zimmer und redigierte die Erflärung, die er in der Kammer 
abgeben wollte, ald der Herzog von Gramont, ein Blatt Papier in 
der Hand, zu ihm ing Zimmer ftürzte mit den Worten: „ich habe eine 
Bachieije befommen (Mon cher, vous voyez un homme qui vient 
ie recevoir une gifle). Was er in der Hand hielt, war die Emfer 
The. Trotz der Beleidigung, die mit dieſer Darftellung der 
Unter Vorgänge dem franzöfifchen Volk zugefügt war, ſchwankte und 
zauderte man noch den ganzen Tag hindurch, was man tun follte. 
ai Nachmittag wurde die Mobilmachung beichloffen, aber bald 
ande der Kaifer dem Kriegsminiſter ein Billet nad), worin er 
MINE Zweifel an der Opportunität diefer Maßregel ausdrücte. 
!lın tum auf die Idee eines europäischen Kongreijes, aber, erzählt 
uns Tllvier, als er mit dieſer Erklärung nach Hauſe gekommen ſei 
m die Seinigen um ſich verſammelt habe, um ſie ihnen zu unter— 
ſeien ſene Brüder, ſeine Frau, ſein Generalſekretär, alle 
she Anhänger des Friedens, in einen Sturm der Entrüjtung 
“iehrechen, (Ce ne fut qu’un tolle d’etonnement et de bläme.) 
re eö hei den Offizieren, die an dem Abend beim Kaiſer 
m . geladen waren. Dasſelbe erklärte die Kaiſerin Eugenie. 
* * «dal Te Boeuf nad) Saint Cloud fam, fragte ihn 
B, . tzählung Olliviers die Kaijerin, wie er ſich zu dem Projekt 
ru Bey Konferenz ſtelle. Le Boeuf erwiderte, daß. der 
— IB beſſer geweſen wäre, aber daß, wenn man den Krieg 
Ri en der Kongreß ihm das beſte ſcheine, was man tun könne. 
wo Ste billigen dieſe Seigheit?” rief Nie. „Wenn Sie fi 
— niedrigen wollen, erniedrigen Sie doch nicht den Kaiſer.“ — 
ak der Kaifer, wie kannſt du ſo zu einem Mann ſprechen, 
neu : N ſeine Ergebenheit bewieſen hat?“ Sie erkannte ihr 
roh n ebenſo heftig in ihrem Bedauern wie ſie es in ihrer 
— Se war, umarmte jic den Marſchall und bat ihn, 
nhen tigkeit zu vergefien. Sie hatte über den Kopf des 
Km Wir. hinweg den vermittelnden Entſchluß treffen wollen, zu 

gekommen waren. Danach bemeifen waren ihre Worte 
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nicht zu ſtark. An jenem Abend fühlte, dachte und ſprach ſie ge— 
tet. Ihr Zorn war begründet und fie hatte Recht, ihren Einfluß 
zu gebrauden, um einen Ausweg zu verhindern, der, ohne den 
Frieden zu retten, den Kaiſer für immer disfreditiert hätte.“ Unter 
den Volfsvertretern von der äußeriten Nechten bis zur äußeriten 
Linken war faſt einjtimmig diejelbe Meinung. Gambetta, der gleid 
bei dem erſten Auftauchen der Kandidatur ausgerufen hatte, daß 
jest alle Franzoſen ſich zu einem nationalen Kriege vereinigen 
müßten, bielt in der Bereinigung der unverjühnlichen Linken eine 
Nede, in der er die Affäre Hohenzollern für einen unbedeutenden 
Zwiſchenfall erflärte und die Schleifung der preußischen Tyeitungen 
forderte, die die franzöfifche Grenze bedrohten. Wenn er dieje Rede 
in der Kammer bielte, wurde dem Miniſterium gemeldet, jo würde 
e3 ſich nicht halten fünnen. Ollivier ſelbſt rechnet fich jein Schwanfen 
und Zweifeln als Schwäde an. 

So verfammelte fih der Minijterrat an demfelben Abend nad 
einmal in St. Cloud. Stimmungsvoll fchildert ung Dflivier, mas 
für ein mwundervoller Sommerabend ihn mit der weichen Bariier 
Luft umfangen und wie das Herz ıhm ſchwer geweſen, al3 er durd 
die fröhliche und ahnungslofe Menge fuhr, um die furdhtbare Ent: 
ſcheidung zu fällen. 

Hier ſoll es nun nad) den bisherigen Erzählungen eine bejtimmte 
Depefche geweſen fein, die endlih den Ausichlag für die Kriegs: 
entfcheidung gab. Man hat viel herum geraten, was das für eine 
Depefche gemwejen fein fünne, da die enticheidenden Nachrichten 
eigentlich alle bereit vorher befannt waren. Der Marſchall Le Boeuf, 
der Kriegsminifter, hat vor der Unterſuchungskommiſſion nach dem 
Kriege ausgefagt, er wiſſe nicht mehr genau, was eigentlich darın 
aeitanden habe, der Herzog von Gramont, der Minifter des Aus: 
wärtigen, bat jich mehrfach in Briefen und Broſchüren ausführlich 
über den Urfprung des Krieges ergangen, diefen Bunft hat er immer 
umgangen. Herr Ollivier teilt e8 und nun mit. Es mar die 
Meldung, daß der Inhalt des berühmten Ertrablatts der „Nord: 
deutfchen Allgemeinen Zeitung“, die Emſer Depeche, vom Aus: 
wärtigen Amt ın Berlin auch an den deutichen Vertreter in Bern 
telegraphiert und von dieſem der Schweizer Bundesregierung mit’ 
geteilt worden war. Die Depeſche felbit war befannt; auch daß Sic 
der bayerischen Negierung von dem norddeutichen Bertreter in 
München mitgeteilt worden war, war befannt. Aber weder die 
Depeſche ſelbſt, noch die Mitteilung an eine andere deutjche Re 
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gierung, ſagt Herr Ollivier, habe man als eine tödliche Beleidigung 
zu. empfinden brauden: dahingegen die Mitteilung an eine fo ganz 
außenſtehende Regierung wie die fchmweizerifche habe eine Heraus: 
forderung enthalten, die die franzöfifche Negierung fich nicht habe 
gejallen laſſen können. 

So wie die Stimmung und die Auffaſſung des franzöſiſchen 
Volles einmal war, wird man Herrn Ollivier recht geben müſſen. 
Lie Ftanzoſen jahen in dem Verſuch, den Brinzen Leopold auf den 
ſpaniſchen Thron zu ſetzen, nit nur eine Schädigung, die ihnen 
durch Preußen zugefügt werden jollte, Jondern auch eine preußiiche 
Inmafung und eine Beleidigung. Der Emfer Depejche hätte eine 
andere Regierung vielleicht mit der einfachen tatfächlichen Feitftellung 
entgegentreten fünnen, daß das Gejpräh zwischen König Wilhelm 
und BeneDetti durchaus ruhig verlaufen fei und daß der König den 
Botſchafter Fchließlich darauf verwieſen habe, ftatt mit ihm perſönlich 
mit der Regierung zu verhandeln. Den Franzoſen aber fonnte das 
nicht genügen, denn was auch immer weiter verhandelt wurde: das 
was ſie wollten, die Feſtſtellung ihrer Superiorität in dieſem Streit, 
war ihnen auf alle Fälle durch die Emſer Depefche, ihren Ton und 
ihre Verfendung an die auswärtigen Kabinette entriſſen. Wenn 
man eine Ohrfeige befommen hat, jagt ung Herr Olivier, fo bittet 
man nicht erſt um Aufklärung, fondern greift zur Waffe. Wohin 
würden die Wölfer fommen, wenn die Verlegungen in dem jteten 
Kampf der Diplomatie in diejer Art vom Kavaltergefihtspunft aus 
beurteilt und vergolten werden müßten? 

Wenn wir uns denn aber einmal auf den Kavalierſtandpunkt 
lien wollen, jo muß er wenigjtens für beide Teile gelten. Mag 
Herr Ollivier damit recht haben, wenn er das Kapitel über die 
Emſer Depefhe mit der Ueberſchrift verfieht: „Die Ohrfeige 
des Herrn v. Bismard“ — cr hat dabei überjehen, daß 
Sramont, der ja mit dem omindjen Wort die „Depeſche“ bei ihn 
angefündigt hatte, nicht der erſte geweſen it, der es gebraucht Hat. 
Tenn in Bismards „Gedanken und Erinnerungen“ (II, 85), ſteht 
su lefen, er habe am 13., alfo am Tage vorher, zu Noon gefagt, 
„wir hätten die franzöfifche Ohrfeige weg” und Herr Ollivier ftellt 
ſelbſt den Grundjag auf, Ohrfeigen ſtecke man entweder ein oder gebe 
ſie zurück. Wer hat nun mit Ohrfeigen angefangen? Herr Ollivier 
Yelbit gibt zu, daß die Zumutung, König Wilhelm möge dem Kaiſer 
einen Entihuldigungsbrief jchreiben, die noch neben Benedettis 
sorderung berging, eine Beleidigung geweſen jein würde, und 
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gibt Jich deshalb alle Mühe nachzuweiſen, daß es ich keineswegs 
um eine Zumutung oder eine amtliche Forderung, fondern nur um 
cınen geſprächsweiſe geäußerten freundichaftliden Nat gehandelt 
babe. König Wilhelm aber empfand es anders und ſchrieb an feine 
Gemahlin „hat man je eine ſolche Inſolenz erlebt?“ Herr Olivier 
gibt aber ferner zu, daß auch die von Benedetti amtlich geitellt 
‚sorderung, der König jolle verjprechen, nie wieder eine derartige 
Kandidatur zu erlauben, ungeredtfertigt und unbillig gewefen ſei 
und mit der pojitiven Abjicht, es dadurch zum Striege zu treiben 
aufgeworfen worden mar. 

Zragiihe Verwicklung! Die franzöſiſche Regierung hatte dieſe 
Herausforderung, die ſie hatte ergehen laſſen, bereit® bereut und 
wollte jie zurücnchmen, als der gereizte Gegner jeinerjeits zujchlug 
und dadurch die Erbaltung eines Friedens mit Ehren, wie Herr 
Olivier noch heute behauptet, unmöglich machte. 

Wäre mirflih der Krieg ohne die Emfer Depefche vermieden 
worden? Die Emfer Depefche war nur ein Moment in den Ti 
wechjelfeitig bis zum Kriege jteigernden Herausforderungen der beiden 
Segner: Die erite Herausforderung aber, das müſſen wir Herrn Ollivier 
jeßt zugeben, war die hohenzollerniche Kandidatur, von der man 
damals noch nicht wußte, von der wir aber heute wiffen, daB ſie 
ein Werk Bismards mar. 

Wir müſſen alſo jegt die Frage jo Itellen: hatte Bismard einen 
genügenden Grund die hobenzollernfhe Kandidatur in Szene zu 
jegen?*) Denn wenn es aud) Jicher iſt, daß er dadurch weder einen 
Krieg hat entzünden wollen noch einen ſolchen Brand aus Dieter 
Urfache vorausgelehen bat, Jo hat er doch gewußt und vorausge— 
chen, daß in Frankreich eine ftarfe Aufregung entſtehen würde. 
Ber der überaus gereizten Stimmung, die ohnehin im franzöſiſchen 
Volk gegen Preußen berriäte, hütte da nicht cin vorfidtiger und 
friedliebender Staatsmann jede ſolche weitere Reizung vermeiden 
müſſen? Hätte er nicht das Miniſterium Ollivier, das feiner Natur 


*) Feſter in dem zit. Aufſatz hat ich viel Mühe gegeben feitzuftellen, von mem 
der Gedanke der bobenzollernichen Kandidatur zuerit ausgeſprochen worden 
ſei, ob Biamard bloß der Förderer oder auch der Erfinder geweſen ſei. 
Fin beitimmmes Ergebnis iſt nicht zu erreichen; es fommt auch nicht viel 
darauf) an. Pikant ift aber, daß auch ein Berliner Bankier dabei mitge— 
ipielt bat. Wenn man fich erinnert, wie Bısmard an einer anderen Stelle 
eine Mnrequng, zu der er fich ſelbſt nicht befennen wollte, durd) Bleichröder 
bat geben laſſen tral. Rachfahl, Windthorſt und der Kulturfamdf, „Preuß. 
Jahrb.“, Bd. 135, 2.60), io liegt es nabe, bier an denſelben Mittelemann 
au denken. 
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nach friedlich gejinnt war und geſinnt fein mußte, möglichft unter: 
jtüßen müfjen, jtatt ıhm die Schwierigfeiten zu bereiten, denen es 
ihlieglih troß des beiten Willens nicht gewachjen war? 

In den Beratungen des frangzöfifchen Minifterrumg, die dem 
Kriegsentfhluß vorangingen, hat, nah Olliviers Erzählung, der 
Marichall Le Boeuf gejagt, daB der Krieg ohnehin früher oder ſpäter 
unvermeidlich jei und daß Frankreich niemals wieder eine fo gute 
Gelegenheit haben werde, feine Differenz mit Preußen zu begleichen. 

Ganz diefelbe Auffafjung hatte Bismard. Im Jahre 1868 
bat er, wie erſt fürzlih befannt geworden ift, zu Karl Schurz ge: 
jagt, es ſei ihm zwar im Jahre 1866 gelungen, die franzöfifche Ein— 
miichung fernzuhalten, aber wir würden den franzöſiſchen Krieg doch 
no haben. „Der Kaifer wird dazu getrieben werden, und anzu: 
greifen... Ich glaube nicht, daß er perfünlich zu diefem Krieg 
neigt; ıh glaube, er würde ihn lieber vermeiden, aber das Ver: 
zweifelte feiner Yage wird ıhn doch dazu treiben. Meine Rechnung 
it, daß die Krife ın etwa zwei Sahren eintreten wird. Wir müſſen 
telbitverftändlich bereit fein, und wir find es. Wir werden ge: 
twinnen und der Erfolg wird gerade das Gegenteil deſſen fein, mas 
Napoleon erjtrebt: die völlige Einigung des außeröjterreichifchen 
Deutſchland und mwahrjcheinlich Napoleons Sturz.“ 

So bejtimmt Bismard in dieſer gutbezeugten Neußerung den 
Krieg vorausgejagt hat, fo liegen Doch auch wieder andere Aeuße— 
tungen von ihm vor, die die Möglichkeit einer anderen Entwiclung 
ın Ausficht nehmen. Wenn nun der jchwer kranke Kaiſer Napoleon 
plöglih jtarb? Wenn dann Unruhen in Frankreich ausbracdhen, die 
jene Aftionsfähigfeit nach außen lähmten? Soll der Staatsmann, 
vr einen Krieg mit höchſter Wahrfcheinlichfeit, ja mit Sicherheit 
fommen fieht, nicht doch noch immer ulles vorfichtig vermeiden, was 
ihn zum Ausbruch bringen fünnte? 

Die Staatöfunft Steht in ſolchen Berhältniffen immer vor einem 
böchft peinlichen Dilemma: einerfeit3 will und muß jie für den 
möglichen und mwahrfcheinlihen Krieg jede Art von Vorbereitungen 
treffen und alle Hilfskräfte, die ſich etwa bieten, heranzuziehen 
juhen; anderjeitS reizen alle folhe Maßnahmen den Gegner zu 
Argwohn und Gegenmaßregeln, ſo daß der Krieg, den man ſonſt 
vielleicht Doch noch vermieden Hütte, dadurch herbeigeführt wird. 
Wenn man alfo zugibt, daß die hohenzollernſche Kandidatur für 
Preußen bei einem Konflikt mit Frankreich cine nützliche Hilfe: 
aktion war, und auch als folde und nur als jolche von Bismarck 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXVII. Het 2. 2] 


322 Dans Delbrüd. 


gedacht war, zugleih aber naturgemäß in demfelben Maße eine 
Schädigung für Frankreich und eine Kränfung für fein Preſtige, jo 
muß das Urteil über diefe Kandidatur am leßten Ende abhängen 
von dem Grade der Wahrfcheinlichkeit, den der Krieg zwischen den 
beiden Mächten ohnehin hatte und den Bismard ihm beimaf. Sit 
e3 wirklich wahr, wie Herr Dllivier behauptet, daß die franzöſiſche 
Regierung durchaus friedlich gefinnt war und daß das liberal-par- 
lamentariſche Minifterium in fi eine zuverläffige Bürgfchaft des 
Friedens bot, da feine eigene Zufunft darauf begründet war, fo it 
auch die Folgerung nicht abzumeifen, daß die Spanische Kandidatur 
eine unnötige Provokation involvierte und die Schuld an dem 
Kriege daher auf den deutfhen Staatsmann fällt, der die Kandi— 
datur gegen den Wunfch feines eigenen Königs betrieb und durch— 
jeßte. Schon die Spanische Revolution im Sahre 1868, welche die 
Königin Sjabella vertrieb, war für die Politik des Kaifers Napoleon 
ein ſchwerer Schlag. Sowohl eine Republik wie ein König aus 
dem Haufe Orleans, der Herzog v. Montpenfier, hätte für ihn eine 
jehr unbequeme Nachbarjchaft gebildet; beide Staatsformen hätten 
Spanien dem franzöfifhen Einfluß entzogen und überdies für die 
bonapartiftifiche Dynaftie ungünftig auf die öffentlihde Meinung in 
Frankreich gewirkt. Noch weit überboten aber wurden diefe Wider: 
wärtigfeiten, wenn Prinz Leopold die Krone erhielt, der in den 
Augen der Franzoſen einfach als preußifcher Prinz galt und nad 
jeiner Gefinnung es auch war. 

Eine folde Kandidatur ohne vorherige Fühlungnahme mit 
Frankreich in tiefftem Geheimnis betrieben, war, das muß Herrn 
DMivier ohne Rückhalt zugegeben werden, ein Aft verfchlagener 
Seindfeligfeit.*) 


*) Es ift befannt, daß Napoleon einmal den Plan gehabt bat, die franzöftiche 
Beſatzung in Rom durch Spanier ablöjen zu laſſen. Dieſer Plan murde 
errifien durh die Vertreibung der Königin Iſabella im Jahre 186°. 
—3*8* in der „Deutſchen Rundſchau“, Juli 1909, S. 58, hat nun zu 
beweiſen geſucht, daß hier der Grund zu ſuchen ſei, weshalb Bismarck dir 
hohenzollernſche Kandidatur ſo pouſſierte; er habe dadurch die Ausſichten 
des zwar antibonapartiſtiſchen, aber papſtfreundlichen Herzogs v. Montpenſier 
bekämpfen wollen: wären ſtatt der Franzoſen Spanier in Rom geweſen, ſo 
wäre damit das Hindernis des franzöſiſch-öſterreichiſch-italieniſchen Bünd— 
niſſes beſeitigt geweſen. Die hohenzollerſche Kandidatur habe daher eine 
ungeheure Bedeutung für die Bismarckſche und die europäiſche Kandidatur 
überhaupt gehabt. — Das iſt in jeder Beziehung etwas zu viel geſchloſſen. 
Ein antibonapartiſtiſcher, wenn auch noch To papſtfreundlicher König in 
Madrid hätte Napoleon gewiß nicht den Gefallen getan, ihm die Behütung 
Roms abzunehmen, und wenn er es getan hätte, jo wäre damit dus 
Hindernis des franzöfiichsitalieniichen Bündniſſes keinesmegs aus dem Wege 
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Illivier erzählt, nach dem fchlesmig:holiteinifchen Kriege Habe 
der damalige franzöfifche Botfchafter in Berlin, Talleyrand, einmal 
dem preußifhen Minifter eine gemiffe Mikbilligung feines Ver: 
haltend andeuten wollen. „®enieren Sie fi nicht,“ Habe ihm 
diefer darauf gejagt, „außer meinem König glaubt ja niemand, daß 
ich ehrlich gewesen fei." „Aeſthetiſch“, fährt Ollivier fort, „gefällt 
er mir fo. So lange er die handgreifliche Wahrheit ableugnet, den 
Tugendhaften fpielt, von nichts weiß, Heuchelfünfte aufmwendet, ver- 
fleinert er fich felbit bis zur Verächtlichkeit. Wenn er fich aber 
wieder aufrichtet, fich feiner kühnen Schurfereien rühmt, die fein 
Deutſchland, das bi8 dahin zerriffen und ohnmächtig war, an die 
Spitze der Nationen geftellt hat, dann ift er groß wie ein Satan, 
wie Satan in feiner Schönheit. Bismarck, der im Verborgenen die 
Kandidatur Hohenzollern einfädelt, ohne zu wiſſen, daß fie not— 
wendig den Krieg gebären muß, wäre ein Dummfopf; Bismard, der 
dieſe Falle baut, weil es das einzige Mittel ift, den Krieg zum 
Ausbruh zu bringen, den er nötig bat, um die Einheit feines 
Voterlandes zu fchaffen, ift ein mächtiger StaatSmann, von einer 
Ainiteren Größe, aber von imponierender Größe. Er hat fich da- 
dur gewiß nicht die Pforten irgend eines Paradieſes geöffnet; aber 
er hat für immer einen der erhabenften Pläße in dem Pantheon 
der irdiſchen Vergötterungen erworben.“ 

Diefem Miltonifchen Teufelsbilde ift die Tatſache entgegen: 
zulegen, daß Die franzöfiiche Politif gegen Deutſchland nicht nur 
nıht von dem friedlihen Charafter war, den Herr Ollivier ihr zu— 
Ihreibt, fondern daß fie bereit3 ganz bewußt und zielitrebig den 
Krieg gegen und ind Auge gefaßt hatte und vorbereitete. Herr 
Lllivier fieht alle8 nur von fi aus. Er ſelber wollte gewiß ehr: 
Iıh den Srieden, und er war der Minifterpräjident, aber der wirk— 
Ihe Direktor der franzöfiihen Politik war er mit nichten. Sein 
eigenes Buch liefert die Beweiſe. 


geräumt geweſen, denn nicht die franzöſiſche oder ſpaniſche Brigade, die in 
Kom Stand, Ichüßte die Reſidenz des Papſtes dor der italieniſchen Okku— 
pation, fondern die Macht, die dahinteritand. Ohne die Ueberweiſung 
Roma war da8 italieniiche Bündnis nicht zu baben und ohne das italieniiche 
Bündnis aud nicht dag öfterreichiiche, denn dann wären die Leſterreicher 
in der Beſorgnis geblieben, daß die Italiener ſich wieder wie 1866 an 
Preußen anichlojfen und ihnen in den Rücken fielen. Tas iſt ſehr gut 
dargelegt in der Schrift von Jules Teſſier: Le plan de l’archiduc Albert 
et le projet de triple alliance austro-franco-italienne en mars-juin 
1870 Caen 1903. 
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Die entjheidende Wendung trat ein, wie wir jahen, als 
Benedetti nicht zufrieden mit der tatfächlichen Refignation Leopolds 
vom König die dauernde Berpflihtung verlangte. Erſt diefe neue 
Forderung ermöglichte das Eingreifen Bismards, der ja bis dahın 
unbeteiligt in Varzin gejellen hatte: diefe neue Forderung der Fran: 
zofen aber wurde nicht erhoben auf Grund eines Befchluffes der 
perantmwortliden Minister, jondern auf Grund eines perfönlichen 
Befehls des Kaifer® an den Minijter des Auswärtigen, Gramont, 
ohne Vorwiſſen und gegen den Wunſch des Minifterpräfidenten. 
Napoleon aber war zu diefem perfönliden Eingreifen bemogen 
worden auf Grund der Stimmungsberichte, die ihm über die Auf: 
regung der öffentlihen Meinung von den Führern des Bonapar— 
tismus, jeinen perjönlichen Freunden, zugetragen morden waren. 
Nun mag uns Herr Olivier noch jo ſehr beteuern, daß er troß der 
Ablehnung der neuen Forderung durch den König von Preußen für 
die Erhaltung des Friedens eingetreten wäre. wenn nicht die Emfer 
Depeſche dazwischen gekommen wäre: wer verbürgt ung, daß er mit 
jeiner friedlihden Geſinnung nicht abermals beifeite gejeßt worden 
wäre? 

Berihtet er uns doch felbft, daß nicht bloß die Rechte und 
die Mittelparteien die Depefhe des Fürſten von Hohenzollern, 
des „Vater Anton”, für ungenügend erflärten, daß fie verlangten, 
die Gelegenheit folle zu einer Generalabrechnung mit Preußen be: 
nugt werden, fondern daß auch der republifanische Abgeordnete 
Gambetta die Forderung aufitellte, Preußen müſſe feine Grenz 
feftungen gegen Frankreich Schleifen laſſen. 

Was Hilft uns alfo feine wiederholte Verficherung, er habe der 
nationalen Einigung Deutfchlands mwohlmollend gegenübergeftanden, 
wenn wir gleichzeitig hören, daß der Kaifer jelbft dem englischen Bot: 
ſchafter, Lord Clarendon, fagte, beim Eintritt der Süddeutfchen in den 
Norddeutfhen Bund würden die franzöjifchen Kanonen von felber 
losgehen? (Bd. 11, ©. 71.) Was fann es an unferer Auffaflung 
ändern, daß mir von ihm hören, wie Napoleon bei dem Suchen 
nach einem Ausweg aus der Kriegsgefahr, die dien Tränen über 
die Baden gelaufen jeien? Daß er in feinem Widerftreben gegen 
den Krieg, auch nachdem der Beſchluß bereits gefaßt war, Beuſts 
Vertrauensmann Vitzthum auftrug, (15. Juli, morgens) er möge 
doh dem Kaiſer Kranz Joſeph raten, daß er einen allgemeinen 
europäischen Kongreß vorſchlage? Das entfcheidende Wort ift fchlich- 
ih da8 andere, das Ollivier uns ebenfall® von dem Kaifer berichtet 
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(2.313), .©ie ſehen, in welche Lage eine Regierung kommen kann 
— wenn wir auch keinen anſtändigen (avouable) Grund zum Kriege 
batten, wır müßten und dennoch dazu entſchließen, um dem Willen 
des Landes nachzukommen.“ 

Vohl gibt es in jedem Volke Schreier, die jedes Zurückweichen 
ihrer Regierung in dem wechſelnden Spiel der Diplomatie für eine 
unauslöſchliche Schmach erflären, aber bei den Franzoſen war es 
deſer Chauvinismus, der den Ton angab, zuerſt für die öffentliche 
Meinung, darauf aber auch für die Regierung. Ich will nicht, wie 
Sl ft und wie es auch Olivier tut, das gallifche Tempera- 
ment verantwortlich machen für diefe Erfcheinung und ihre unfeligen 
selgen. Der Grund iſt vielmehr ein bijtorischer. In Tranfreich 
traf zulammen, daß tatſächlich dieſes Volk mit feiner gefchloffenen 
nıtonalen Einheit bis zum Jahre 1866 allen Nachbarftaaten weit 
übirkgen war (Srankreih hatte damals 38 Millionen Einwohner, 
Fuße 19) und feine Regierungen zugleich ohne tiefere Wurzeln, 
aus Mober Wahl hervorgegangen, der Autorität entbehrten, um ber 
ftentlichen Meinung gegebenenfalls Wideritand zu leiiten. Louis 
Eılıp hatte eg getan, war aber auch darüber, wie Ollivier ſelbſt 
SE. geftärzt worden. Wohin hätte die deutfche Politik geführt, 
“em jur Zeit des Burenkrieges bei uns die öffentliche Meinung 
“ger hätte? Auch Fürft Bülow hat ihr ja einmal, als Herr 
cdanberlain ganz ohne Grund beſchuldigt wurde, die deutſche Armee 
schade zu haben, eine Konzeffion gemacht, die er wohl bald genug 
“a5 einen ſchweren Fehler empfunden hat. Hätte Frankreich 
in Jahre 1870 ftatt der napoleonifchen Pfeudo-Monarchie, die immer 
UF hhre eigene Sicherheit bedacht fein mußte, entweder eine wirffiche 
Wanthie oder eine Republik wie heute gehabt, in der die öffent— 
te Meinung wohl regiert, aber auch ein gewiſſes Verantwortlich— 
letzgeſühl hat, ſo iſt es leicht, ſich auszumalen, daß die Kriſis 
—— gelaufen wäre. Herr Ollivier legt gut und einleuchtend dar, 
diß die kaiſerliche Regierung nicht wohl anders handeln konnte, als 
e tariüchtich gehandelt hat, daß ſie weder den deutſchen Prinzen 
U dem ſpaniſchen Thron dulden, noch die Emfer Depeche ein- 
ieden konnte. Eine andere Regierung hätte fich, nachdem die Zu: 
a ahme der hohenzollernſchen Kandidatur erreicht war, mit dieſem 
"SE begnügt, es nicht für nötig gehalten, der öffentlichen Meinung 
id di Forderung der dauernden Verpflichtung noch einen zweiten 
Be zu bereiten, und dadurch die Emſer Depeche und die 
agijche Zuſpitzung des Konflikts vermieden. 
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Hier alfo haben wir den von Herrn Ollivier felbft angegebenen 
Grund für den plößlichen Kriegdausbruh auf den wahren und 
richtigen hiſtoriſchen Ausdrud gebradt: das franzöſiſche Volf war 
von einem ſolchen Selbjtbemußtjein erfüllt, daß es das Recht ın 
Anſpruch nahm, ſich in einem unerträglihen Maße und auf die 
arrogantefte Weile in die Angelegenheiten anderer Völker zu mijchen, 
die Deutjchen behinderte in der Ausbildung ihres Nationaljtaats, die 
Spanier in der Wahl einer neuen Dynaſtie, ſelbſt die Heritellung 
einer direkten Verbindung zwiſchen Deutichland und Italien durd 
den Gotthard Tunnel nicht zugeben wollte, und wenn ihm bei den 
Verhandlungen eine ſcharfe Abmweifung zuteil wurde, darin eine Be: 
leidigung erblidte, die nur mit Srieg beantwortet werden fünne. 
Kaiſer Alerander von Rußland fagte dem franzöſiſchen Gefandten 
Fleury, als er von der franzöfiichen Ehre ſprach: „Ihre Ehre, aber 
die Ehre der andern?“*) 

Diejes potentielle Verhältnis aber hatte ſich auch ſchon in einer 
pofitiven Politif realifiert. Das Geheimnis des Krieges von 1870, 
bat der Prinz Napoleon einmal gejagt, bejiße der General Lebrun. 
Dies Geheimnis iſt durch das Erſcheinen der Memoiren des Generals 
Lebrun im Jahre 1895 gelüftet. Wir haben aus ihnen erfahren, 
daß der Erzherzog Albrecht im Frühjahr 1870 in Baris und darauf 
General Lebrun in Wien im Juni 1870 einen gemeinjamen Kriegs— 
plan von Frankreich, Defterreich und Italien feftgeftellt haben, und 
zwar nicht etwa einen defenjiven, jondern einen offenfiven. Mög: 
licht unerwartet follte Franfreich Iosbrechen, um Süddeutjchland zu 
durchziehen, ehe Preußen mobilgemacht habe. Da das franzölilde 
Heer damal® nur jehr menige Reſerven einzuberufen hatte, dad 
preußifche aber mit feiner allgemeinen Wehrpfliht ganz auf den 
Reſerven beruhte und im Sahre 1866 von der Mobilmachung bis 
zum Losjchlagen fo ſehr lange Zeit vergangen war, fo nahm ber 
Erzherzog an, daß die Franzoſen einen großen Vorfprung haben 
würden. Am oberen Main jollte fich ihr Heer mit den Defterreichern 
treffen, auch die Italiener follten dazu ftoßen, und dann hoffte han, 
vom Süden nah Norden vordringend, Preußen zu durchjchneiden 
und in Berlin den Frieden zu diktieren. Die erite Schlagt er 
wartete man bei Leipzig. In ein bis zwei Sahren, hatte der Erz 
herzog hinzugefügt, werde die öfterreichifche Armee wieder retabliert 
fein, und der Krieg müſſe womöglich im Frühjahr begonnen werden. 





*) Ollivier, XIV &. 347. 
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im Frühjahr 1871 würde alfo bei dem Drängen der Franzoſen 
der Krieg vermutlich inſzeniert worden fein. 

Herr Dllivier nennt diefe Annahme eine törichte Hallucination 
iS. 531). Er beiteht darauf, daß es fih um nichts ald um prä- 
ventive Abmachungen ohne offenfive Spige gehandelt habe. Aber 
der Wortlaut diefer Pläne felbit, die er nur ſehr obenhin 
wiedergibt, (in Bd. 13) widerlegt ihn; die Hinweiſe, daß 
man den Preußen mit der Mobilmahung zuvorfommen, daß man 
den Krieg im Frühjahr beginnen müſſe und daß Defterreich noch 
ein bis zwei Jahre zur Retablierung gebrauche, zeigen deutlich genug, 
daß man nicht nur die ftrategifche, Jondern auch die politifche Offen 
jive ım Auge hatte, und der Marſchall Le Bocuf hat es überdies 
ausdrücklich bezeugt, daB der Krieg Jeit dem Beginn des Jahres, 
das heißt ſeit dem Beſuch Erzherzog Albreht3 in Paris eine be— 
ſchloſſene Sache geweſen jei.*) Auch Kaiſer Franz Joſeph hat in 
der Audienz dem General Lebrun perſönlich ſeine Zuſtimmung zu 
dem Plan ausgeſprochen. Beuſt predigte ihm ja und fein Bot- 
ihafter in Berlin, Graf Wimpffen, beftätigte e8 ihm, daß Bismard 
feine anderen Gedanken habe, als Oeſterreich in einem neuen Kriege 
pollftändig zu zertrümmern. So wenig die Ungarn die Wiederver- 
einigung Oeſterreichs mit Deutichland wünjchten, fo waren ſie doch 
von einem wahren Enthuliasmus für die Franzoſen erfüllt, und 
auh Graf Andraſſy Hat dem General Ducrot, dem Kommandanten 
von Straßburg, im Herbit 1867 verfichert, daß man zuſammen— 
gehen werde.**) Sm Jahre 1867 hatte Franz Joſeph noch eın 
franzöſiſches Bündnis, in dem ihm der Wiedergewinn von Sclefien 
verſprochen wurde, abgelehnt; 1870 aber, al3 das Retabliffement 
der Armee jich der Vollendung näherte, war er bereit. 

Herr Ollivier erzählt uns nun (©. 105), daß, als die fritifchen 
Tage begannen, Napoleon feinen Miniftern zwar von den Briefen, 
ın denen er mit Franz Joſeph und Victor Emanuel ſich gegenfeitig 


*) Trois mois à l’armee de Metz par un oftieier du g'nie, p. 153° 
(Brüjjel 1870.) Vgl. Kämmel, Kritische Studien zu Fürſt Bismards Ged 
u. Erinn., S. 50. Daß wie Lllivier Bd. 13 erzäblt, Le Boruf noch im Vai 
1870 dem Direktor Blondeau im Kriegsminiſterium gewiſſe Ausgaben abs 
geichlagen babe, weil der ‚Friede gefichert Tel, it feine Wiederlegung, da der 
Winitter den Krieg miht vor 1871 erwartete. 

’*) La vie militaire du general Ducrot 11, 19. Val. W. Buſch, Tie 
Beziehungen Frankreichs zu LTeſterreich und Italien zwiſchen den Kriegen 
von 1866 bis 1870. Tübingen 1900, S. 11. Es liegen freilich auch ent— 
gegengeſetzte Aeußerungen Andraſſys vor; z. B. in Thiers' Ausſage vor 
der parlamentariſchen Unterſuchungskommiſſion (l, 5)). Da Thiers aber 
dasſelbe von Beuſt behauptet, hat das Zeugnis wenig Wert. 
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Freundſchaft und Hilfe zuficherte, nicht aber von den Verhandlungen 
mit dem Erzherzog Arbredt und der Miljion Lebruns nach Wien 
Mitteilung gemacht habe (S. 105). Erſt im Jahre 1875, als der 
General Lebrun ihm feine Memoiren zu leſen gab, habe er davon 
erfahren und der General ſei höchſt erjtaunt gewefen, zu hören, daß 
ihm das Alles unbefannt geblieben. Die Erjtaunen des Generals 
Lebrun iſt begreiflich, weniger begreiflich, daß Herr Dllinier ſich und 
ung einreden möchte, der Kaifer habe jeinem Minifterpräfidenten von 
diefen Verhandlungen feine Mitteilung gemadt, weil fie ihm fo 
gleichgültig erichienen feien; der Marjchall Le Boeuf, den er 1875 
darüber befragt, habe ihm gejagt, nur weil der Erzherzog Albrecht 
jo jehr darauf gedrängt, habe man ſich in diefe Verhandlungen ein: 
gelaffen. Der Außenftehende wird faum umhin fünnen, es umge: 
fehrt aufzufaflen; nicht weil die Sache zu unbedeutend war, fondern 
weil es ſich um das allerintimfte Geheimniß der Napoleonifchen 
Politik handelte, hat Herr Dllivier von der Lebrunſchen Miſſion 
in Wien nichts erfahren: der fonftitutionelle Minifterpräfident 
it nicht nur zu weſentlichen Entſcheidungen nicht zugezogen, ſondern 
ın das eigentlihe Weſen der franzöſiſchen Politik überhaupt nicht 
eingeweiht worden. Dieſes negative Ergebnis feiner eigenen 
Darftelung ift geradezu die wichtigſte Enthüllung in dem ganzen 
Werl. E83 ift richtig, daß die Franzoſen ſich auch auf eine 
Reihe von deutſchen Forſchern, namentlih Sybel und neuerdings! 
selter, berufen fünnen, die in den Verhandlungen des Erzherzog? 
Albrecht und de3 Generals Lebrun ebenfalld bloße afademische Be: 
trachtungen fehen und aud aus dem Bericht Lebruns über jeine 
perfönlihe Audienz beim Kaifer Franz Joſeph Friedensideen heraus: 
(efen. Wäre das zutreffend, fo ſtehe ich nicht an zu fagen, daß 
Olliviers Darjtellung der Geneſis des Krieges ın allem wejentlichen 
al3 richtig anerfannt werden muß. Er hat Unredt darin, daß 
er meint, Bismarck habe die Spanische Kandidatur von vornherein 
aufgeftellt mit dem Zweck, daran den Krieg zu entzünden, aber er 
hat Net, wen er darin eine gegen Frankreich gerichtete Feindfelige 
Handlung Sieht. Er ſeinerſeits erfennt ja an, daß die öffentliche 
Meinung in TFranfreih von Haß und Kriegsluſt gegen Preußen er: 
füllt war; er gibt weiter zu, daß die von diejer öffentlichen Meinung 
erpreßte Garantieforderung Benedettis am 13. Juli eine Heraus: 
forderung Preußens war. Aber er macht es auf der anderen Seite 
wahrscheinlich oder läßt es doch als möglich erjcheinen, daß die 
perſönlich friedlihe Sefinnung des Kaiſers und die ihrem Charafter 
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und ihrem Intereſſe nach friedlihe Geſinnung des Miniſteriums 
ohne die Emfer Depejche die Leidenfchaften wieder beruhigt, den 
Fehler gutgemacht und den Frieden für diesmal noch erhalten 
hätten. 

Was ihm entgegengeitellt werden fann, iſt nichts als Die 
Miſſion Lebrun. Diefe aber ift durdhfchlagend.*) Das franzöſiſch— 
öfterreichifcheitalienische Bündnis war tatfächlih im Werden und der 
Krieg wäre im Frühjahr 1871 fpätelteng 1872 zum Ausbruch ge: 
fommen, wenn nicht Bismard durch die ſpaniſche Kandidatur feine 
Gegenmine gelegt und fie durch die Emfer Depefche zur Erplofion 
gebracht hätte. Dllivier bei allem feinem guten Willen hätte den 
Frieden nicht erhalten, weil das franzöfifche Volk die Bildung des 
deutihen Nationalftaats, der ihm feine hegemone Stellung in der 
Welt Itreitig machte, fchlechterdingd nicht zugeben wollte. Weil 
Napoleon das beffer durchſchaute als der gutmütige Optimiſt 
Ifivier, madhte er Hinter dem Rücken ſeines Minifterpräfidenten 
jeine eigene Bolitif, die im rechten Augenblic hervortreten und dem 
franzöfiichen Volk die fo Heiß begehrte Genugtuung, die Kompen— 
jatıon für dad Anwachſen Preußens gewähren follte. 

In dem zitierten Auffaß, in dem ich früher dies große Problem 
behandelt habe, habe ich die Vermutung ausgeiprochen, daß vielleicht 
die geheimnisvolle Depefche, die am 14. Juli abends 11 Uhr den 
Yusihlag für den Krieg gab, eine durh den Grafen Vigthum, 
den Vertrauengmann Beufts, gebrachte Nachricht geweſen jei, daß 
Tojterreich SFranfreich zur Seite ftehen werde. Die Memoiren Olliviers 
würden einmal, wie ich hoffte, die Aufklärung bringen. Dieſe 
Hoffnung ift nit in Erfüllung gegangen. Ollivier hat von dieſen 
ölterreichifchen Verhandlungen gar nichts erfahren; nah ihm muß 
man annehmen, daß jene legte myjteriöfe Nachricht wirklich nichts 
war als die Meldung aus Bern, daß der preußiiche Gefandte dort 
die Emjer Depefche zur Kenntnis der jchweizeriichen Regierung ge: 
bradt habe. Da man ohnehin der öffentlichen Meinung faum mehr 
itandzuhalten wagte, jo nahm man hieraus mehr den Anlaß, als daß e3 
der Grund gewesen wäre, fich endgültig für den Krieg zu enticheiden. 

Schon am nächſten Tag aber trat Gramont mit den Bot: 
ichaftern von Defterreih und Italien zujammen, um das Bündnis, 
deſſen Vorbereitungen ja ſchon jo weit gediehen waren, nunmehr 
zum Abjchluß zu bringen. Als er vor der Barlamentsfommiffton 


*) Ich habe das eingehend dargelegt in den im Eingang zitierten NAurjäßen. 
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gefragt wurde, ob Frankreich Allianzen habe, erwiderte er mit ge— 
heimnisvoller Miene, er komme eben aus der Beſprechung mit jenen 
beiden Botſchaftern, das ſei wohl genug. Wir wiſſen jetzt, und 
Herr Ollivier beſtätigt es von neuem, daß das keineswegs bloße 
Vorſpiegelung war, ſondern daß der franzöſiſche Miniſter guten 
Grund zu ſeiner Zuverſicht hatte. Erſt im Jahre 1906 iſt der 
Brief veröffentlicht worden*), den Gramont zwei Tage darauf (17. Juli 
an Beuſt richtete, worin er ihn verſicherte, daß der Krieg nicht gegen 
Deutſchland, ſondern nur gegen den Ehrgeiz und die Dimenſionen 
Preußens gerichtet ſein ſolle, ihn einlud, das öſterreichiſche Heer mit 
dem franzöſiſchen zu vereinigen, auch Italien hinzuzuziehen, um dann 
in Berlin den Frieden zu ſchließen, „der mit einem ruhmvollen 
Schlage alle Erinnerungen an und alle Folgen von 1866 auslöſchen 
werde". Beuſts Antwort (vom 20. Zuli) ift längft befannt und 
gibt den Franzoſen die beiten Ausfichten. Worläufig freilich müfle 
Defterreich neutral bleiben, aber nur, um feine Rüftungen zu voll: 
enden und fich nicht einem vorzeitigen Angriff Preußens oder Ruß— 
lands auszuſetzen. Zugleich beſchloß der öſterreichiſche Minifterrat, 
und zwar auf den Vorſchlag des Grafen Andraſſy, mobil zu machen. 
Nicht weil man ſich nicht über Rom einigen konnte, ſondern weil 
die deutſchen Siege von Wörth und Metz dazwiſchen kamen, ſind 
die Bündnisverträge nad Gramonts Darlegung nicht perfekt ge 
worden. 

Weshalb aber hat Napoleon die Verträge nicht abgeſchloſſen, 
ehe er an den Krieg ging? Auch Ollivier wirft dieſe Frage auf 
und will darlegen, daß das ganz natürlich ſei. Prinzipiell ſei man 
ja einig geweſen — die perſönlichen Briefe der drei Souveräne be— 
zeugten es — die konkreten Abmachungen würden naturgemäß erſt 
in dem Augenblick getroffen, wo die Kriſis einſetze, je nach den dann 
obwaltenden Umſtänden. Das iſt nicht ſo ganz unrichtig, aber von 
neuem erhebt ſich der Verdacht, daß Herr Ollivier in die letzten Ab: 
fichten der kaiſerlichen Bolitif nicht eingeweiht war. Allerdings hat 
Napoleon das Bündnis mit Defterreihd und Stalien zur Nieder: 
werfung und Sertrümmerung Preußens im Auge gehabt und jhon 
nahe bis zur Vollendung gebracht, aber viele Anzeichen fprechen da 
für, daß er gleichzeitig einen zweiten Plan hatte. Er hatte im 
Grunde für Preußen viel mehr Sympathie als für Defterreih. Als 
der Herzog von Gramont fi von den preußifchen Diplomaten ver: 





*) Neue Freie Preſſe vom 30. Juli 1906. 
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abihiedete, reichte er einem von den Herren die Hand mit den 
Rorten: „J’espere qu’ apres quelques galantes batailles nos 
sourerains se tendront la main, comme nous nous la tendons 
anjourd’ hui.“ Als der Marſchall Mac Mahon aus Algier an: 
tm, um dad Kommando zu übernehmen und fih in Paris beim 
Ruer meldete, fagte ihm Diefer, nad) den im Jahre 1902 ver 
öfentlihten Yuszügen aus den Memoiren des Marſchalls, daß diefer 
Krieg nur „une petite distraction* fein werde und der Marfchall Gou- 
verneur von Algier bleiben fünne. In diefen Aeußerungen darf man den 
afiliehenden Beweis dafür Sehen, daß Bismard und Beuft im Recht 
maten, ald jie beide gleichmäßig vermuteten, daß Napoleon den 
Arieg nieht bi8 zum äußerften zu führen gedenfe, fondern baldmöglichft 
kenig Wilhelm einen Frieden vorfchlagen werde auf der Bafis: 
eiddeutfchland an den Norddeutfchen Bund oder Preußen, Belgien 
an Frankreich. Um diefes zweiten Planes willen hat der Kaiſer 
den Abſchluß des Bündniffes mit Defterreih und Italien felber Hin: 
ugjögert. Denn diefes Bündnis hätte ihn verpflichtet, Preußen 
ll niederzufämpfen, und er wußte ſehr gut, was das für eine 
A Arbeit gemefen wäre. Ueberdies hätte er Rom, das feine 
a noch immer für den Papſt behaupteten, den Stalienern auss 
tem müllen, was ihm und noch mehr feiner Gemahlin wegen ber 
Audi auf jeine fatholifchen Untertanen fehr unerwünfcht war. 
sem ddeal alfo wäre geweſen, Preußen, da e3 freimillig nicht her- 
ühen wollte, durch MWaffengewalt jo weit zu bringen, daß es auf 
"5 Projekt einer Teilung der Beute einging. 

Das Ergebnis iſt: es gab eine doppelte Politik in Frankreich, 
ı amtliche, von Ollivier vertreten, die durchaus ehrlich nichts als 
A atmete, und eine geheime, in die außer dem Klaifer, Gramont, 
£ Locuf und Lebrun vielleiht niemand oder jedenfall3 nur ganz 
= Perſonen eingeweiht waren, die, getrieben durch den ver— 
ien franzöſiſchen Nationalſtolz, auf den großen Krieg gegen 
ſiuhen losging. 

m I Sybels Darftellung ift das franzöfische Volf durchaus fried- 
on und auch Napoleon Hat auf jedes pofitive Erwerbsziel 
; & und will nichts als den Frieden. Der einzig Schuldige 
— der Herzog von Gramont, geſtützt auf die Clique der 
lie napartiiten und eine Anzahl journaliftiiche Schreier. Herr 
m en nun überzeugend nad, dab auch Gramont, den er 
eht befonnenen Charakter ſchildert (©. 25), alles aufge 

dt, die fpanifche Kandidatur aus der Welt zu fchaffen und 
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dadurch den Frieden zu erhalten. Da it denn die Frage aufzu- 
werfen, weshalb Napoleon und Gramont ſich derart ſo viel Mühe 
um den Frieden gegeben und nicht mit Freuden die gute Gelegenheit 
zum Kriege ergriffen haben, den jie doch ſchon fo weit vorbereitet 
hatten? Aber die Erklärung iſt nicht Schwer zu finden. Die ſpaniſche 
Kandidatur, die der deutſche Kanzler jo plötzlich aufwarf, war aud 
der Kriegspartei in Frankreich feineswegs durchaus genehm. 

Dllivier ſah darın die abjichtliche, boshafte Friedensſtörung: 
auch die Kriegspartei aber erfannte, daß fie damit auf eine geführ: 
fihe Bahn getrieben wurde. Hielt man ſich an Spanien, fo madte 
man fich eine Macht mehr zum Feinde; hielt man fi an Preußen, 
fo brach der Krieg verfrüht aus, denn Erzherzog Albrecht hatte aus: 
drüdlich erflärt, daß das öfterreichiiche Heer erjt in ein bis zmei 
Sahren wieder in Ordnung jein werde und daß man den Krieg im 
Frühjahr beginnen müſſe, und am 13. Sult lief ein Brief Beufts 
ein, der dringend warnte und es für ganz unjinnig erflärte, wegen 
einer ſpaniſchen Sache Deutichland angreifen zu wollen. Nimmt man 
hinzu, daß Napoleon, franf wie er war, überhaupt nur noch ungern 
große Entichlüffe faßte und die Enticheidungen hinausſchob, ſo it 
es wohl verftändlich, daß er ſowohl wie Gramont einerjeits ſich alle 
Mühe gaben, diefen Spanischen Zwischenfall aus der Welt zu Schaffen, 
doch aber wieder, wenn fie die Erregung der öffentlihen Meinung 
ſahen und die Heißfporne ihnen zufeßten, fich weiter treiben ließen 
und die verhängnisvolle nachträgliche Forderung der Bürgſchaft für 
die Zufunft aufitellten, die ja erft den Krieg entzündet hat. Ohne das 

Bemwußtjein, daß er mit den beiden Herrichern von Defterreich und 
Italien jene Abmachungen getroffen hatte, die fich leicht in ein 
Bündnis umfeßen ließen, und ferner ohne jene zweite Idee, daß der 
Krieg gar nit zu einem Ringen auf Tod und Leben zu führen 
brauche, jondern ih Preußen fchnell zu dem Abfommen über 
Belgien bereitfinden laſſen werde, hätte Napoleon den jo überaus 
unvorfichtigen Schritt der Sarantieforderung, der ıhn vor gun; 
Europa ins Unrecht fette, doch wohl nicht gewagt. 

Bon den öjterreichischettaltenischen Verhandlungen aljo und der 
Miſſion Lebruns in Wien hängt in leßter Linie das Urteil ab, das 
wir über die große Kataitrophe zu füllen haben. 

Bismarck hat es mohl geahnt, daß ſolche Machenſchaften im 
Werke ſeien, aber ſie doch nicht nur nicht gekannt, ſondern auch allem 
Anſchein nach nicht für jo gefährlich gehalten, wie fie wirklich waren. 
Wie ſehr fich die deutſche Diplomatie mit dieſer Frage bejchäftigte, 
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erfahren wir hauptjählid aus den Tagebüchern Theodor von 
Rernhardis, der ın den Sahren 1868 und 69 immer wieder darauf 
zurüdfommt.*) Bismarck ſelbſt hat auch in der offiziöfen Preſſe 
mährend des Aufenthalt3 des Erzherzogs Albrecht in Paris feinen 
Argmohn laut werden lajjen, und ın der großen Reichſstagsrede am 
6. Februar 1888 erklärt, er jei damals „ununterbrochen in der 
Befürchtung vor dem Kriege, vor den Verabredungen geblieben, die 
zur Zeit de Herrn v. Beuft in Salzburg und an andern Orten 
zwischen Frankreich, Defterreih und Italien getroffen wurden“. 
Aber er hat doch auch wieder einmal zu Bernhardi und anderen 
geäußert, die Vermwirflihung diefer Allianz fer nicht zu fürchten, da 
in Italien mie in Oeſterreich-Ungarn fehr ftarfe Parteien dagegen 
wien und es auch jchlieklich nicht im Intereſſe der öfterreichifchen 
Tolitif liege, Preußen fo fehr zu ſchwächen, daß der habsburgische 
Staat zwiſchen Frankreich und Rußland allein ftehe. Schlieglich 
hatte er ja auch durch Aufopferung Belgiens dag Bündnis jeden 
Augenblick wieder |prengen fünnen. Wie gern hätte man Statt aller 
ſolcher Suppoſitionen eine authentiſche Aeußerung aus jeinem 
eigenem Munde darüber! Aber die „Gedanken und Erinnerungen“ 
ſchweigen jo gut wie vollitändig; nur außerhalb des Zufammenhanges 
t an drei Stellen beiläufig davon die Rede. II, 54, daß das 
tranzöfifch-öjterreichisch italienische Bündnis „nicht außerhalb der 
Rahrjcheinlichfeit gelegen” habe; II, 104, im Winter 1870/71, daß 
„die Belleitäten des Königs von Stalien und des Grafen Beuft, 
die durch unjere erjten glänzenden Erfolge zurücgedrängt waren“, 
bitten wieder aufleben können, und ſchließlich bei der Erzählung 
des Ronflifts mit der fonfervativen PBarteı im Jahre 1872 wird auf 
den Urfprung der Differenzen im Jahre 1868 zurüdgegriffen und 
dabei eingeflochten (II, 144), daß der Kanzler damals durch manches 
andere, auch „durch die Möglichkeit, ja Wahrfcheinlichkeit, daß 
Ceiterreih unter Beuft auf franzöfifche Kriegspläne eingehen würde, 
präoffupiert gemwejen fei*. Sichere Nachrichten über den Stand der 
Arbeiten an der Triple-Allianz hatte Bismard alfo nicht und es üt 
wohl möglich, daß ihn zuweilen ein gewiſſes Unrechtsbewußtſein 
überschlichen hat, wenn er auf den durch feine verfchlagene Diplomatie 


*, Tie Stellen find gejammelt in der auch ſonſt Schr empfeblenswerten Schritt 
von Georg Rathlef, Zur Frage nad Biamards Verhalten in der Vor— 
geichichte des deutſch-franzöſiſchen Krieges. Dorpat, J. Anderſon. 1903. 
S. 106, Anmerkung 1. 
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gemwejen war, ftand er mit dem Kaiſer Napoleon, den er ja noch wieder— 
holt in Biarrig aufjuchte, auf einem gewiſſen freundfchaftlichen Fuß. 
Mir ijt glaubwürdig erzählt worden, dat, als er den gefangenen Cäſar 
bei Sedan begrüßte, er ıhm die Hand gefüßt habe, und man hut 
da3 jo auslegen wollen, als ob er damit habe jagen wollen: „Armer 
Schächer, ich habe dich in dies Unglück gebracht, aber es mußte jo 
fein.“ Sollte Bismarck das wirklich haben ausdrüden wollen — 
Napoleon felber fann es nicht jo empfunden haben; er mußte nur 
zu gut, welche Pläne gegen Preußen er jelbft im Schilde geführt 
hatte, und daß nicht Bismard ihn heimtückiſch überfallen, ſondern 
ihm nur mit feiner überlegenen Staatsfunft zuvorgefommen und 
ihm mitten in feinen Aufmarſch bineingeftogen mar. 
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Bhilojophie. 
Saltber May, Ernit Haedel. Verſuch einer Chronif feines 
Lebens und Wirkens. Verlag von Johann Ambroſius Barth, Leipzig 
1909. VII. u. 301 Seiten. 


Väührend faſt alle bisher erſchienenen Schriften über Haeckel und 
me Sehre entweder für oder gegen den „Haeckelismus“ ins Feld ge- 
'tıdt worden und deren Autoren darin mit mehr oder weniger Heftigkeit 
n nit teht verſchiedenen Angriffs- oder Verteidigungswaffen geftritten 
Bi tt der Verfaſſer dieſes Buches ausnahmsweiſe beftrebt, ji) unpar- 
a du derhalten und nur eine „Sammlung von Tatjachenmaterial“ zu 
e ‚um dem Lefer zu ermöglichen, fich ſelbſt ein Urteil über den Mann 
— Charalterbild wie das keines anderen Gelehrten unſerer 
— ek Parteien Gunſt und Haß entitellt, in der Geſchichte ſchwankt“. 
> Htrebte Unparteifichfeit diefer Tatjachenfammlung hat nun aber nidt, 
3 — befürchten könnte, auch Farbloſigkeit und Eintönigleit oder 
—— — Inhalts zur Folge; im Gegenteil, derjelbe it hoch⸗ 
* a ſtellenweiſe geradezu ſpannend. Dieſe Wirkung erzielt der 
er Are . ſehr einfach. dadurch, daß er als Unparteiſcher ſein Buch 
— es ın der bie Hauptfämpen im Haeckelismusſtreite einſchließ— 
— —— ſelber ihre Gedanken- und ſehr oft auch bloßen Wort— 
— freilich in erheblich abgekürzt reproduzierter Form, aus— 
Em drin; Rn der Debatte ffizziert er ſtets erſt den Inhalt haupt⸗ 
Sine Werke Haeckels, worüber fi biefe entfpinnt. Auf dieſe 
er hae * —— ‚zumal nad Vorausſchickung eines beſonderen Kapitels 
Item. A * enjahre, ein umfaſſendes Bild von Haeckels Leben und 
ende „Öenereffe „norligjiten geitaltet er jein Referat über die grund- 
KEN wng . orphologie der Organismen“, dem er das ganze zweite 
ETIe mit * — ſich das dritte mit den „ausbauenden“ und das 
men um io = Ichließenden“ Werfen Hacckels flüchtiger befaßt. Bier 
te bezogen. Beren Raum die Streitihriften ein, die ſich auf dieſe und 
| Dernehmen wir im dritten Napitel His, Goette, Semper 
wickelt jich hier der vieldisfutierte Münchener Kampf 


— 
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zwiſchen Virchow und Hacckel, infolgedeſſen die kirchlichen Blätter für 
Virchow, Oskar Schmidt, Hellwald, Caspari, die „Frankfurter Zeitung“ 
hingegen für Haeckel Partei ergreifen. Auch der Humor bemädtigt ſich 
danach der Lehre Haedeld in M. Reymonds „neuem Laienbrevier des 
Haedelismus“, woraus May eine größere Anzahl tatjächlich belujtigender 
Strophen zum Wiederabdrud bringt. Noch viel ſtärker aber tobt der 
Kampf im vierten Kapitel, in dem Kapitel über „Die Welträtjel” und „Die 
Lebendwunder”. Dort ijt die Zahl der Streitenden jo überaus groß, dab 
wir davon Abjtand nehmen, jie an diejer Stelle audy nur namhaft zu 
nahen. Bloß des heftigen Kampfes zwiſchen Reinke und Haedel wollen 
wir eriwähnend gedenfen, da aud) May hierauf näher eingeht. Derjelbe 
hat manche Aehnlichkeit mit der Virchow-Haeckelſchen Fehde; gleich dieſer 
fand er ein lautes Echo in Journalen und Brofchüren, in ungebundener 
und gebundener Rede, wovon unſer Autor ebenfall3 einige Stichproben zu 
jchmeden gibt. Nach einem Hinweis auf den „Monijtenbund“, deſſen Ziele 
und propagandiitiihe Tätigfeit, jomwie auf den ihm entgegeniirkenden 
„Keplerbund“ gedenkt der Verfaſſer zum Schlufje des anerkannten „Künftler: 
tums“ Haeckels, wie es in feinen „Wanderbildern” und „Kunſtformen der 
Natur“ am reiniten zum Ausdrud fommt. Dabei gewinnt er eben in Haedels 
Künſtlertum, d. 5. in deſſen ausgedehnter Verwendung der Phantajie ın 
der Wiſſenſchaft, denjenigen Gejihtspunft, der es jeiner Anjicht nach alleın 
ermögliche, Haeckel ganz gerecht zu werden und anderſeits die Angriffe 
zu beritehen, die jo viele Fachgelehrte gegen jeine wiſſenſchaftlichen Leijtungen 
gerichtet haben. In feinem Künftlertum erblidt er „die Wurzel des tiej- 
gehenden Einflufjes, den Haeckel auf das Geiltesleben unferer Zeit aus— 
geübt” habe. Wir hingegen erbliden fie in der Oberflächlichkeit feiner 
Philoſophie, die der Oberflächlichfeit unjeres Zeitgeiſtes angemejjen war 
und ilt. | 
Homburg vd. d. Höhe. Anton Korwan. 


Theologie. 
Johannes Weiß-Heidelberg. Chriſtus, die Anfänge des Dogmas 
Religionsgeſchichtliche Volksbücher, 1. Reihe, 18., 19. Heft). Tübingen, 
1909. Verlag von J. C. B. Mohr. 88 ©. 

In diefer Schrift legt der ſchon aus feiner Marburger Tätigkeit hin: 
länglich befannte Profeſſor Johannes Weiß kurz die neutejtamentlihe 
Chriſtologie dar, wie jie ji) von der Seit der Urgemeinde an über Paulus 
bis zu den Synoptifern und Johannes entwickelt hat. Wohlbegründet und 
in allen Hauptſachen einleuchtend, wenn auch abweichende Einzelerklärung 
und abweichendes Ilrteil über die Authentie der pauliniichen Briefe dies 
oder das verjchieben mag, dürfen die Ergebnijje genannt werden. Nicht 
für £indfich gläubige Gemüter, die er vielmehr unberrrt laſſen will, hat der 
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Letjaſſer ſeine Schrift beftimmt. Doc, könnten auch foldhe ihre Freude 
haben an dem gewiß viele noch überrafchenden Nachweis (S. 24—29), 
was ım Neuen Tejtamente der religiöfe Vollgehalt des von Chriftus ge= 
btauchten Prädifates „Herr“ ift. Und heilfam wäre e8, um über Vertreter 
anderer Anfihten gerechter zu urteilen, auch für fie, darauf aufmerkſam zu 
werden, daß eine Qehre, wie 3. B. die von der Schöpfung der Welt durd) 
Chriftus im Neuen Teftamente ficher bezeugt fein kann, ohne doch im hriftlichen 
Zenten der Gegenwart eine Rolle zu fpielen, oder ſich von der unleugbaren 
Nannigfaltigfeit der neuteftamentlichen Anfchauungen über die Berfon Chrifti 
zu überzeugen, die doch die Einheit des Glaubens nicht ausgeſchloſſen hat. 

Ten hauptſächlichſten Leſerkreis werden aber die mit dem firchlichen 
Togma 3erfallenen bilden. Ihnen kann die Weißſche Schrift den doppelten 
Gewinn einbringen, die religiöfe Triebfeder würdigen zu lernen, auf die 
con vornherein alle zeitgefchichtlich bedingten Ausſagen über die Perſon Jeſu 
zurüczuführen find, und einen Einblif in die ſchon durch das Neue 
Zeitament gegebene Verwideltheit des chriſtologiſchen Problems zu erhalten, 
die lediglich müßiger. Streitluft einer fpäteren Zeit aufzubürden nicht ge- 
ingen fann. 

dei ihrem rein gefchichtlichen Charakter jieht der Verfaſſer e3 nicht 
als ım Bereich feiner Aufgabe liegend an, feine eigene Auffaſſung von 
Chritus zur Geltung zu bringen. Um ihm aber nicht etwa einfeitig 
negative Tendenz unterzufchieben, möge der Leſer das Schlußwort (S. 88). 
Pohl beachten, in welchem als widtigiter Gewinn aller chrijtologijcher 
eoNdung Hingeftellt wird, nur um fo ftärfer auf die Perſon Zefu zurück— 
'evejen zu werden, ihn verſtehen zu lernen, von ihm einen Eindruck zu 
onen und fih von ihm in fein Leben mit dem Vater hineinziehen zu 
— Prof. Dr. Ad. Matthaei-Cuxhaven. 
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Pädagogik. 
[r. Karl Neff (Prof. am Kgl. Wilhelmsgymnafium in Münden), Das 
Pidagogifce Seminar. Einführung der Kandidaten der Philo- 
logie in die pädagogische Praris. GE. H. Beck'ſche Verlagsbuchhand— 
F Oskar Ber, München 1908 (XI und 296 Seiten. 80). Im 
Wand gekunden 6 M. 
a chland will nun aud in der gymnaſialpädagogiſchen Werkſtatt 
Ni m 1 norddeutſchen Lehrmeiſtern ſich ſeinen eigenen Stand ſichern. 
eßt emehr zu ſtillem Schaffen neigende ſüddeutſche Naturell“ iſt 
—* dem Entſchluß gekommen, ſeine „pädagogiſchen und didaktiſchen 
Yet Mori urch die Lettern aller Welt fund zu tun“. Met Recht betont 
, Maler den Wert der pädagogischen Anleitung der Kandidaten im 


sem ; 

ren enn richtig gehandhabt vermag ſie in der Tat „ergänzend und 

Hr einzugreifen, wo die Veranlagung Mängel zeigt”, und erſpart dem 
ußiſche dahrbücher. 2b. CXXXVII. Heft 2. 22 


338 Notizen und Beiprechungen. 


Neuling manden Mißgriff, manchen Umweg. „Geblieben iſt aber nod 
bei vielen jüngeren Lehrern eine unangenehme Erinnerung an ihre Seminar: 
zeit, nicht etwa weil e3 viel zu arbeiten gab, ſondern weil man nicht immer 
den richtigen Ton traf.“ Eine hilfreihe Hand zu erfolgsfroher Gejtaltung 
der Standidaten- Ausbildung zu bieten, iſt der leitende Gedanke des Buches. 
Wejentliche neue Entdedungen auf pädagogiihem Gebiete fann und will 
das Werk nicht aufmweilen, aber es hat jeinen nicht zu unterjchäßenden 
Wert darin, daß ed an dem Seminarbetrieb des Kgl. Wilhelms-Gymnaſiums 
in München zeigt, wie man mit wohlwollendem und taftvollem Verjtändnis 
ein erfolgreicher Erzieher der fünftigen Erzieher werden kann und wie man 
den jungen Pädagogen aus feiner etwas unficheren Zwijchenjtellung eines 
fernenden Lehrers vor den kritikluſtigen Augen der Schüler ohne Schädi— 
gung feines Anſehens noch aud) jeines Eifers zu der Pforte ſicherer Lehr: 
amtsausübung hinüberleitet. Das Werf iſt reih an guten und gefunden 
_ Gedanken, frei von jeder Engherzigfeit der Theorie und wohl dazu ange: 
tan, den Sinn vor ödem Schematismus und handwerksmäßiger Ausübung 
der pädagogischen Kunſt zu bewahren und den Blid für die weſentlichen 
Bedingungen des jeweiligen pädagogiihen und didaktiſchen Erfolges zu 
ſchärfen. Die Abjchnitte I bis IV und X bis XU (Die Gymnafialfeminarien. 
Die Seminarleitung. Die Standidaten. Der Seminarbetrieb. Die päde: 
gogiſche Schlußarbeit. Die Protokolle. Die Beurteilung der Standidaten' 
ſind wohl auch für andere Leiter von Seminaren nützlich zu leſen. Die 
Abſchnitte V bis IX (über den deutichen, lateiniſchen, griechiſchen, geſchicht— 
lichen und erdfundlichen Unterricht) bieten dem lernbegierigen Standidaten 
auf nit zu weitem Raum in praftiicher und ungefünjtelter Form das 
gelamte notwendige Nüjtzeug für eine jegensreiche Berufstätigkeit. 
K. Lehmann. 


Mar Werner, Tas Chrijtentum und die moniſtiſche Weligion. 
Berlag von Karl Eurtius. Berlin. 202 ©. 

Daß der Monijt mit dem Chrütentum nicht ſehr glimpflich umijpringt. 
ijt nicht verwunderlih. In dieſem Falle überrajcht aber doch die Methode 
de3 Angriffes und gibt zu denfen. Der erjte Teil der Schrift nämlid. 
der dem Ghrijtentum den Garaus machen fol, ijt wenig mehr als cine 
Sitatenlammlung. Und woher jind die Sitate genommen? Es wird 
Werner Gewährsmännern in der Seele leid tun, e8 zu erfahren: Tir 
meiiten Waffen entleiht der Verfaſſer den „Religiöfen Volksbüchern“ und 
andern Schriften fiberaler Theologen, wie Gunfel, Harnack, Hollmann, 
Jülicher, Joh. Weiß und Wernle. Daß diejen Theologen, nachdem sic 
mit ihrer Kritik der Ueberlieferung dem Wahrheitsfinne genügt haben. 
nicht mehr am Herzen liegt al3 ein freies, warmherziges, tatkräftige: 
Ghrijtentum aufzubauen, wird volljtändig verſchwiegen, two nicht etwa beim 
Ausſchneiden der Zitate Spuren davon unbeabfichtigt zurückgeblieben iind. 
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An die Stelle des vermeintlich abgetanen Chriſtentums nun will 
Werner die Religion ſetzen, die er die moniſtiſche nennt. Als echter Moniſt 
erweiſt er ſich allerdings durch die Behauptung, daß „was wir Seele nennen, 
mit dem Körper gleichzeitig entſteht, ſich entwickelt und ſeiner Form nach 
vergehen muß“, ſo daß es für ihn eine perſönliche Unſterblichkeit nicht gibt 
S. 159. Aber der Gleichung: Körper = Seele, ſträubt er fi) doch Die 
andere, für einen Moniften .eigentlich jelbitverjtändliche: Welt — Gott, 
an die Zeite zu ſetzen (S. 148), oder, wie ed an anderer Stelle (S. 144) 
beißt, anzunehmen, daß „nur die Summe aller irgendivie vorhandenen 
Krörte mit ihren Erſcheinungen die Welteinheit jei“; ja daraus, daß „wir 
en Ich in uns fühlen“, will er fogar auf „das Sein des Sch im Weltall“ 
ühließen, aljo in gewifjem Sinne Gott PVerjönlichkeit zujchreiben, ohne die 
neilch das Gebet, dem im Gottesdienit feine Stelle gewahrt bleiben fol, 
zu eınem leeren Selbſtgeſpräch herabjinfen würde. 

ie, im Grunde erfreuliche, Sinkonjequenz de3 Verfaſſers geht aber 
Rad water. Er will jo wenig von Chriſtus wiljen, daß er für unfere auf 
<br und Tritt an ihn erinnernde Zeitrechnung eine andere einführen 
will, deren Anfang um 10000 Jahre vor feiner Geburt zurüdliegt, jo daß 
wit Teßt im Jahre 11909 jtehen würden! Und aud) mit der chrijtlichen 
Zrienlehre iſt er keineswegs einverſtanden, da vielmehr „das Gleichgewicht 
wiſchen <eclhiterhaltungstrieb und Mitgefühl“ anzuſtreben ſei. Aber wenn 
mt einem fühnen Sprunge, den die bloße Naturbetradhtung des Monijten 
ne vernutteln fann, zu dem Satz fortichreitet: „Gott ijt Liebe. Eine 
“ınderbare Ruhe, ein feliger Frieden liegt in diefem Glauben“, und 
vom et, was doch vor allem von der Religion und Sittlichkeit in 
de allerengite Verbindung jegenden chriftlihen Weltanfhauung gelten muß, 
merlennt, daß „die größten Erzieher des Menſchengeſchlechts die Religionen 
m“, jo weiß man nicht, ob der Verfaſſer dem Chrijtentum jo fern jteht, 
wie er ſich den Anſchein geben möchte. 


®. Wind, Kultur und Erziehung. Vermiſchte Betrachtungen. 

München, 1909. Verlag: C. 5. Be. 285 ©. 

Inter dem Titel „Kultur und Erziehung“ vereinigt W. Münd) wiederum 
‚che feinfinniger Aufſate über Bragen der allgemeinen Kultur und 
ST Erziehung. Dieſe Miſchung von Betrachtungen über allgemeine Er— 
teinungen des Menſchenlebens und über Bildungsprobleme, welche aus 
‘en früher gefammelten Aufjäpen des Verfaſſers jchon befannt ift, darf 
gewiß als ein Vorzug angeſehen werden. Der Laie, den die nachdenkliche 
und Nachdenken weckende Schreibart Münchs nicht weniger anziehen wird 
als den Füdagogen, wird dadurch veranlaßt, einmal mit größerer Gründ- 
Ihfeit. un Öerehtigfeit, als deren der einfeitige Ingrimm über felbiter- 
ee Überquidfichteiten des Schullebens fähig it, die ihr geitellten Auf 
gaben der Vildung und Erziehung zu durchdenfen und ſich über die 
ẽdwiergkeite 


n jeder noch ſo laut angeprieſenen Schulreform klar zu werden. 
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Anderjeit3 ijt es für den Fachmann, um ihn vor Enge des Geſichtskreiſes 
zu bewahren, jehr heilſam, nachdrücklich daran erinnert zu werden, daß die 
Uebung jeiner Kunſt zugleich Verjtändnis für das volle Leben jeiner Zeit 
fordert. 

Ber ihrer großen Zahl (18) iſt es nicht möglich, auf die einzelnen 
Aufläge einzugehen. Es mag die Bemerkung genügen, daß mit reichen 
inhalt jih auch wechſelnde Form verbindet. Meiſt jpriht Münch ın aus: 
jührliher Gedanfenentividlung oder in kurzen Aphorismen („wandernden 
Gedanken“) unumwunden jeine eigenen lleberzeugungen aus. Zuweilen 
aber bietet er, wie in dem Auflage über „Söhne der Väter“ wenig mehr 
al3 konkrete Beiſpiele, um die Schlußfolgerung dem Lejer zu überlaiien. 
oder er reizt bald durch herausfordernden Peſſimismus, mit dem z. B. 
„dom Neijen in der Gegenwart“ geiprochen wird, bald durch überfreudiaen 
Optimimismus, der felbit dem reijenden Engländer und dem jugendliden 
Kahlkopf zu gute kommt, zum Widerſpruch. 

ch es ihm gelingen wird, auch entichiedene Gegner des beitebenden 
Echulmwejens, die am liebiten alles auf den Kopf jtellen würden, zu betebren, 
laſſen wir mit dem Xerfajler, der al3 rechter Seelenfenner audy mit der 
Eigenart der Heißſporne und Gtarrföpfe mwohlvertraut iſt, Dahingeitellt. 
Er darf aber überzeugt jein, daß viele andere ihm Klärung, Weiterführung 
und Befeitigung ihrer Ueberzeugungen verdanfen und an manchem fnappen, 
prächtigen Wort jich herzlich freuen werden, das zu treffendem Ausdrud 
bringt, was jte jelbjt vielleicht lange gedacht und gefühlt haben. 


Veröffentlidungen der Bereinigung der Freunde des humani— 
ſtiſchen Gymnaſiums in Berlin und der Provinz Branden- 
burg. 1. Heft. Berlin, 1909. Weidmanniche Buchhandlung. 87 . 


Dies Heft, das über verjchiedene Feitichriften und Tagesblätter ver: 
jtreute Mufläße von Mitgliedern fanımelt, it ein erfreuliche ;Jeichen von 
der Regſamkeit der Berliner Vereinigung. Harnacks wuchtige Begründung 
für „die Notwendigkeit der Erhaltung des alten Gymnaſiums“ (Berlin, 
MWeidmann, 1905) wird aufrechterhalten und weitergeführt. Die meinten 
Auffäge dagegen betreffen allgemeinere Schulfragen und wehren bald in 
fachlicher Darlegung, bald mit der Waffe geijtvollen Witzes leichtfertige An— 
grifte auf die Echule ab. Mögen diefe Veröffentlihungen ähnliche Vereine 
zu cbenjo reger Tätigkeit anjpornen! 


Frauenbewegung und Serualethif, Beiträge zur modernen Ehekritik. 
Von Dr. Gertrud Bäumer, Dr. med. Agnes Bluhm, „Ta 
Freudenberg, Anna SNraußned, Helene Lange, Anna 
Pappritz, Dr. Alice Salomon, Marianne Weber Heilbronn, 
1909. Verlag von Eugen Salzer. 176 ©. 

Wie man verbotene Paradiejesfrüchte genießen fann, ohne aus dem 

Raradiefe ausgetrieben zu werden, hätte menichlicher Scharffinn von jeber 
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gern ausgeflügelt. Es iſt unferer Zeit, deren wirtichaftlihe Verhältniſſe 
unleugbar Eheſchließung und Familienleben erſchweren, vorbehalten geblie- 
ben, dies Problem, da3 ſonſt dem Einzelnen die Sinnlichkeit jtellte, zu 
verallgemeinern und für das Ganze der Gejellichaft die Frage aufzumwerfen, 
weile Form der Geſchlechtsgemeinſchaft fi anitatt oder neben der Ehe 
eriinnen läßt, um möglichjt viele Individuen, und zwar möglichſt in der 
Blüte der Jahre, dad von dem Naturtriebe gewiejene Biel erreichen zu 
laſſen. In der Tat eine ſchwierige Aufgabe, wenn nicht die Betonung der 
Sinnlichkeit die geijtige Seite der Menjchen zurüddrängen, wenn das 
Sıhausleben der Perjönlichfeit feine Schädigung für die Geſamtheit, eine 
Steigerung der Glücksmöglichkeit für die gegenwärtige Generation feine 
Gefährdung der kommenden nad) Sich ziehen foll! 

Welch ernite Gedanken Zr. W. Foerſter ſolchen Plänen der Serual- 
terormer entgegenzufeßen hat, ift den Leſern diefer Zeitjchrift vielleicht durch 
die Beſprechung feiner „Serualethif und Serualpädagogif” (Bd. CXXXVIL, 
S. 129) bekannt geworden. Das vorliegende Bud), eine Sammlung von NAuffäßen, 
deren Verfafjerinnen dem gemäßigten Flügel der deutichen Frauenbewegung 
angehören, bietet infofern eine willlommene Ergänzung, als ſich darın 
Stimmen au3 der Frauenwelt vernehmen lafjen und als dieſe ſich vornehmlich 
gegen die Urteile und Vorſchläge ihrer über alte Sitte und Ordnung hin— 
weg jtürmenden Schweitern iwenden, die nicht zu ahnen jcheinen, daß eine 
Toderung der Ehebande hödhjitens dem Manne zu gute fommen, die Frau 
aber der Laune des Mannes außliefern würde. E3 it eine entjchiedeng, 
aber vornehme Kampfesweiſe, welche die Anjhauungen und Stimmungen 
der Öegnerinnen zu verjtehen und zu würdigen weiß, aber darauf ausgeht, 
ıhre Gründe durch jtärfere Gründe zu überwinden. 

So fünnte man dieje ganze weite Kreiſe beunruhigende und erregende 
Gedankenbewegung bedauern, wenn ihr nicht doch heilfame Anregungen 
verdankt würden: Verwerfung der den Mann einfeitig bevorzugenden Doppel- 
moral, beiferer Schuß der Mutterjchaft gegen die bejonders Arbeiterinnen 
und ıhren Nachwuchs gefährdenden Unzuträglichfeiten, Ermöglichung der 
Scheidung innerlich zerrütteter Ehen auch ohne Aufwerfung der Schuld- 
frage, Aufhebung der reglementierten Proititution, dies alles find Forde— 
Tungen, die auch von diejen befonnenen Anhängerinnen der Frauenbewegung 
aufgenommen werden und in der Tat auch ernjter Erörterung wert jind. 

Nrof. Dr. Ad. Matthaei. 


Kunit. 
Giorgione. 
Diejenigen Kunjtfreunde, welche die funitgeihichtlihe Forſchung nur 
im allgemeinen, nicht in den Einzelheiten verfolgen, fommen bisweilen zu 
der Anjicht, es jei nicht jo wichtig, wen dies und jenes Bild zugeihrieben 
werde, die wichtigen Meiſter jtänden längit feit und das Spiel um Die 
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paar jtrittigen Nätiel fönne man den Attribuzlern überlaſſen. Selbit Fach— 
genoſſen urteilen bisweilen jo; an den Kunſtgewerbemuſeen denkt man ;. B. 
häufig gering vom Streit der Bildertäufer. Na, der Proteſt gegen des 
„Umtaufen“ geht heut jo weit, daß man dieſe Taufgelülte für einen port 
hält, an dem würdige Männer jich nicht beteiligen. 

Und doch iſt die Taufe auch in diejem Fall die Vorausießung unierer 
Celigfeit. Es kann vorfommen, was nicht jo ſchlimm ijt, daß durch falice 
Taufen ein Mediocrer goldenen Schein gewinnt: aber auch das Umgekehrte 
erleben wir, daß der Zweifel, der befanntlich bisweilen der Sohn der Un: 
fenntni3 und nicht des Urteils it, den Großen jo hartnädıg zuiest, dab 
ihlieglih nur eine melandoliiche Erinnerung übrig bleibt. Ich babe immer 
die Menſchen ım Leben beivundert, denen der Zweifel nur eimes ıbrer 
geiitigen Werkzeuge, aber nicht da3 Lieblingsinjtrument it. Einer von 
denen, welche mutiger al3 die ewig Zweifelnden und Zögernden waren. 
war unter den Archäologen 3. B. Furtwängler. Seine Kühnheiten baben 
aud) da Ernte gebracht, wo die Hypotheſen zu fühn waren; im ganzen hat 
uns ſein fühnes Wordringen und Zurüderobern doh um eine Fülle Ser: 
Iichfeit bereichert. Hartivig hat in einem Nachrufe von ihm erzählt, wie 
er erit in Münden diefen Mut zum Aufbauen fand, nicht aber in Berlin. 
wo der Spott ringsum ihn niederhielt, jenes prinzipielle Zweifeln, da 
an der Epree nun einmal ald das Ichärfer geichliffene Meſſer to über: 
aus hoc) gewertet wird. 

Die Kunſthiſtoriker, welche an der italieniſchen Renaiſſance herumdoktern, 
jind vor allem durch Morelli in eine ähnliche Zweifelſucht Hineingedrängt 
worden. So viel wir von Morelli gelernt haben, jo brauchbar in einzelnen 
‚sällen jeine Kriterien auch bleiben, ſein ganzes Vorgehen hat doch eher 
dejtruftiv als poſitiv gewirkt. Es genügt nicht, grimmigen Spott auszu— 
gießen, um Bilder, die gut ind, dauernd jchlecht zu machen: wohl aber 
macht man damit eine Menge ängjtlicher Leute noch ängjtliher und Die 
Unſicheren ſchließen jich leider regelmäßig lieber dem Zweifel als dem Proteſt 
gegen das methodiihe Schlehtmadhen an. Unſere Disziplin iſt zu jung. 
um ſchon alle Stinderkranfheiten durchgemacht zu haben. Eben erit haben 
wir wieder ein komiſches Vergaloppieren bei der Kölner Bohnennadonna 
erlebt. ber wirklich weiter bringt uns nicht das bloße Zweifeln, das hoch— 
mütige „Für unecht halten“, da3 Ablehnen, jondern das Gegenteil. Zu 
den Meutigen, die Eingerifjenes wieder aufbanen, gehört Ludwig Auttt, 
der uns den Giorgione, der ſchon zu entſchwinden drohte, zurückgeſchentt 
und erjt in jeiner vollen Größe entdeckt hat.*) 

(Serade an Giorgiones Werk hatte die Morelli-Gruppe ſich beionders 
ereifert. Eigentlich hatten nur vier Werfe ich bei dem großen Kteijeltreiben 
retten fünnen: die Madonna von Gajtelfranco, die Dresdner Venus, der 
Wiener Aeneas und das Bild beim principe Giovanelli. Man ſprach von 





*) Siorgione. Non Ludwig Juſti. 2 Bände. Berlin, Bard 1908. 
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nelem, was verloren, was nur in der Kopie erhalten jei oder gar im Stid). 
Sembra sfuggire alla storia e di venire un mito, befannte ſelbſt Venturi. 
Juſti dagegen nimmt etwa 36 Bilder für Giorgione in Anſpruch, bei 10 
weiteren läßt er die stage offen; die Fresken am Fondaco de Tedeſchi 
werden dabei gar nicht mitgezählt, da fie nur in Stichen erhalten jind. 
Yan fonnte meinen, daß hier Skepſis und Enthujiasmus ji) ein Iujtiges 
etlldichein gegeben hätten. Aber Jujti ift zwar leidenſchaftlich erfüllt von 
ſeinem Thema, aber ein viel zu guter Bilderfenner, um kritiklos ältere 
Scenfen zu überjehen. Das Hauptverdienſt feiner Biographie beſteht 
dern, daß jie neben den „Giorgione quattrocentista* den „Giorgione 
npventista“ rüdt; der Ießtere war Morelli und den Seinen eben un— 
bekannt geblieben! Diefer aber iſt e3 gerade, der, einmal erfannt, immer 
mieder ſich bezeugt bei all den bezweifelten Bildern. 
J Und doch iſt es nicht nur die bedeutende Vergrößerung des Oeuvres 
vwrziones, was das Buch Juſtis jo wertvoll macht: ſondern es iſt die 
me hodiſche Behandlung des Stoffes. Juſti hat ſeine Methode bei den 
engen Hiſtorikern und Philologen gelernt; dazu kommt ein höchſt ſenſibles 
luge das eben ein Gottesgeſchenk iſt. Wenige Kunſthiſtoriker können heute 
A tler Sicherheit Qualitätsurteile abgeben, wie Juſti. Ihm iſt das 
vid ſets in erſter Linie eine Arbeitsleiſtung; dann erſt kommt die Frage 
ne ſeuem Geiſt und ähnlichen ſchönen Dingen. Selbſt die Fragen der 
onboſinon, des Linienrhythmus und der Linienmelodie intereſſieren ihn 
0 ſehr wie die des Farbenauftrags und des perſönlichen Vortrags. 
—— er nicht wie die meiſten Kenner und Sammler — Makro— 
ee: jie Wickhoff — in den Einzelheiten jteden, jondern er 
TEN ım großen Zuſammenhang. 
. troßdem über Juſtis Buch viel geſcholten wird, ſo gilt dies vor 
— ſStil. Man nennt ihn ſalopp und zu keck. Ich geſtehe, daß ich 
hr den Stil geradezu genoſſen habe. Es wäre für Juſti ein 
art on ein Zunftdeutſch zu ſchreiben. Aber dies enthält viele 
re 2 die er braucht. Der Stil muß, wenn er ſelbſtändigen Wert 
ine n ‚ nad) Buffons befanntem Wort ‚eine durchaus perſönliche Sache 
9— er Bud, das doc höchſt ſubtile Einzelfragen und umſtänd— 
de N ungen behandelt, lieſt jich troß aller Details wie ein Dramas 
on eriter Ordnung. ‚Denn unſere „Öebildeten“, die das Buch 
* — nur das eine aus ihm lernten, nämlich die Einſicht, wieviel 
— ar Bilder richtig anzuſehen, ſo wäre damit ſchon viel ge⸗ 
OenÜgte es N Büchern von Anton Springer und Hermann Grimm 
Vohlnsen — für hiſtoriſche Forſchung zu haben: bei den Büchern 
nice, w audı ‚bei biejem Giorgione braucht es vor allem Augen— 
Maifie "el für \hivebende Werte, die man ojt nicht in 
di faſſen fann, Vie derjenige bie alte Kunſt nicht kennt, 
kann, no griechiſche Orginale von römiſchen Kopien unterſcheiden 
ird man nie einen richtigen Begriff von der Bildkultur der 
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Renaifjance befommen, wenn man nicht die Qualität des einzelnen Bildes 
abſchätzen kann. Um nur ein Beiſpiel zu nennen: Botticelli wird meilt 
in den Uffizien zuerjt begriffen. Aber wie Wenige haben dabei die Er: 
fenntniß, daß von all den Botticellis der Uffizien nur ganz wenige intakt 
find, daß 3. B. die Berliner Naczynsfi- Madonna die meisten florentiner 
BotticelliS qualitativ übertrifft. Aehnlich geht e3 mit dem Verftändnis für 
da8 Trecento: wie fann man Giottes Größe ahnen, wenn man die Arena- 
freöfen in Padua für unberührt hält, denen eine ſchlimme Neftauration 
doch eine eilige Kühle gegeben hat! Die wirklich gut erhaltenen Meijter: 
werfe werden heut lang nicht genug gewürdigt ald Ausnahmen und Rari: 
täten eriten Grades! Sie werden oft genug in eine Reihe mit Saden 
zweiter und dritter Ordnung gerüdt, die zufällig eine große Tradition 
haben. Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür it Correggios Heilige Nacht in Dresden 
oder die Trangfiguration Raffaeld im Vatikan. 

Doch nun zu den Einzelheiten. Juſti ſpart fich die übliche kulturhiſtoriſche 
Einleitung „und die Courtifanen” und geht gleich auf die nie umijtrittenen 
Bilder Giorgiones 103. Wenn er freilich leugnen will, daß der gligernde 
Waflerjpiegel in Venedig die Maler dort an die helle Beleuchtung gewöhnt 
hätte, jo halte ich daS für ein twenig deplaziert. Dder haben auch die Holländer 
niht3 vom Wafler gelernt? Die Analyjen der Madonna von Gajtelfranco, 
der Dresdener Venus und namentlich des Wiener Aeneasbildeg — Wick⸗ 
hoff3 Deutung der mythologiichen Bilder Giorgiones wird hier wie aud) 
jonjt acceptiert — jind meijterhaft. Nun werden die Fresken am Fondaco 
de'Tedeſchi, die ja freilich nur in Zanettis Stihen auf uns gefommen 
jind, gewürdigt; und da meitet fi) die Perjpeftive merflih. Cine größere 
Rechnung jeßt ein, die Welt der Bellini-Gruppe ift hier übertvunden, ja 
der alte Bellini jelbjt lernt von dem größeren Jungen. Beim Giovanelli: 
bild — es wird auf Adraſt und Hypfipyle gedeutet — gibt Juſti eine 
höchſt lehrreiche Geichichte des venetianischen Farbenvor- und auftrags. 

Der Künjtler diefer fünf Bilder rejp. Fresken wird nun zuſammen— 
hängend im Bergleich mit den Vorgängern, d. h. den Belliani und zu dem 
Nachfolger Tizian charakterifiert. Er erhebt ſich zunächſt aus der handwerf- 
lichen Sphäre zu gejellichaftlicher zsreiheit; das Soziale der venetianer 
Maler jener Zeit wird aus Dürer3 venetianiihen Briefen illuftriert. 
Giorgione der Maler, der Meufifer, der Galantuomo — jo ift er von Vaſari 
bejchrieben und jo beichreiben ihn feine Bilder. Das Erotiihe an ihm iſt 
von jungen Enthujiaften viel zu jehr betont worden. Solche Dinge werden 
in Deutichland zudem jtet3 mit Vhilojophie und Moral diskutiert; beim 
Südländer find es Fragen des Geſchmacks und des Maßes. jedenfall? 
bleibt aucy bei Giorgione das Malen das Wichtigſte; das Liebesleben, die 
Muſik, die ritterlihe Art find nur Einſchläge. Im Fresko, im Studio: 
bild, im Gegenjtändlichen, dem Publitum gegenüber beweift er die neue 
Freiheit. Man hat das Gefühl, als zöge Giorgione einen köſtlichen Schatz 
aus dem engen Schrein des Handwerks, in den er bisher verjchlojfen war, 
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und laije nun die Edeljteine in der Sonne ſpielen! Er iſt Befreier und 
Erlöer und der Weg, den er zurüdlegt, iſt bei aller Kürze des Lebens 
unendlich lang. Hier ericheint die Zeit als bloße Form. Aus den 
Niederungen handwerklicher Sorgfantfeit und Befangenheit, und der Ab- 
hingglen vom Schema fejter Aufträge erhebt ſich Perſon und Kunſt zum 
egeamordenen Schaffen. ö 

Vei der Rückeroberung beziweifelter Bilder geht Zufti prinzipiell anders 
ver als jene Vorgänger. Er würdigt die venetianer Tradition des 17. und 
IS. Jahrhunderts, namentlich Ridolfi höher, indem er annimmt, daß das Urteil 
über Vilder in der Zeit von Vaſari bis 1800 in den italienijchen Städten 
relten leihtiinnig abgegeben wurde, weil es zu viele Sienner und Sammler 
au. Die Behauptungen der alten Inventare ſind nie plumpe Einfälle 
und Erfindungen; fein aufgeregter Kunſtmarkt drängte damals zu Ueber— 
— und Lügenhaftigkeiten. Nun beruht die ſehr gekürzte Liſte des 
Dorgionewerles auf Cavalcaſelles und namentlich Morellis Zweifeln. 
en Arbeit fiel aber in eine Zeit, io wir noch ganz in den Anfängen 
Be Kritik jtecften und zunächſt mit einen Wuſt faljcher Tradı= 
en autzuräumen hatten. Morelli hat außerdem, was in diefen Fall 
— berhängnisvoll war, den engliſchen Privatbeſitz an italieniſchen 
— oberflächlich gefannt, ja das wichtigite Bild, in Kington Lacy, 
au geiehen. Entſcheidender noch ſcheint mir fein Ueberſehen 
—— aco⸗Fresken: ſie ſpielen keine Rolle in Morellis Kritik. Juſti 
Ba jolgende Jugendbilder: Die Judith der Eremitage, die 
— on Hirten in Budapejt (Zeil eines: Urteil des Paris) 
lehrer —— und Salomobilder ber Uffizien (das letztere bei weiten 
in die Moſeslegende) und mit dieſen zuſammenhängend 7 weitere 
a ee Die Anbetung der Hirten bei Lord Allendale, die An— 
e — önige in der Londoner National Gallery, die heilige Familie 
a eine „Thronjzene“ der Londoner Galerie, zwei Szenen aus 
— des Paris bei Martin Conway in London und eine „Viſſolo“ 
| Madonna in der Petersburger Eremitage — eine Gruppe, Die 


Itenialls ; : $ . 2 
De ns zulammenhängt und ſich von dem Wiener Aeneas nicht 
WI, N äßt. 
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—— Gruppe umfaßt Porträts: ſie wird von dem Berliner 
le: * aldi da3 man neuerdings fälſchlich Sebaſtiano zuſchreiben 
— — ommt das Frauenporträt der Borgheſe und ein Gentiluomo in 
— a Alle dieſe Bilder find Frühwerke und liegen vor den Fondaco⸗ 

em Giovanellibild. Durch ſie wird die Vorſtellung des jungen 


Ntarqı — 
— die bisher auf dem Altar von Gaiteliranco und dem Wiener 
1. ubte, bereichert und gejättigt, aber nicht weſentlich verändert. 


225 geſchi s 
_ Mdicht erit durh die Erweiterung der Lijte der Gemälde der 


!uteren Ip: — De 
— — Es ſind die Madonna im Prado, die z. B. Carl Juſti und 
— längſt Giorgione gegeben haben, die vielumſtrittene föte 

em Salon carr& des Louvre, dann der große Salomo in Kington 


346 Notizen und Beiprechungen. 


Lacy (2,08X3,18 m groß!) — dieſe Reftitution ift m. E. die wichtigſte des 
ganzen Buches —, die Mdultera in Glasgow und da3 Madonnenbild mit 
den vier Halbfiguren im Louvre. E3 find entjcheidende Bilder: mit ihnen 
jteht und fällt der neue Giorgione. Ich geftehe, daß mich nicht alles über: 
zeugt hat, 3. B. nicht die Vorhangbeitellung für den Salomo im Dogen— 
palaft, daß ich) eine Erflärwmg für die Jonderbare baummollartige Akademie 
der nadten Frauen auf dem Louvre-Konzert vermiſſe, — aber im ganzen 
bin ich überwunden und 3. B. aud) von dem Zweifel los gefommen, mit 
dem ich bisher vor dem Pariſer Bild jtand, das inhaltlih ein profanes 
Gegenſtück zu dem facralen Concert im Palazzo Bitti genannt werden muB, 
Die Verjchiedenheit beider Bilder erjcheint jeßt begreiflich, da fie geradezu 
gegeneinander ausgejpielt werden follten. Doch von dem WPittibild wird 
noch die Nede fein. 

Sn der Liſte der verdorbenen Gemälde jtehen ſechs Porträts: der ſog. 
Yroccardo ın Belt, der ſog. Fugger in München, der Bravo in Wien, 
das Sünglingsporträt in Braunſchweig, in dem Juſti das Gelbjtporträt 
Giorgiones erkannte — wieder ein bejonders Ichöner Fund —, der David 
in Wien und der Hirt in Hampton Court. Pie Erhaltung diejer Bilder 
it nicht gut genug, um zu einem definitiven Urteil über die Eigenhändig— 
feit zu fommen. Sicher find jie alle giorgtonest und ſicher iſt die Zu— 
ihreibung einiger diejer Köpfe an Cariani unhaltbar. Das Braunjchweiaer 
Bild hieß zulegt ohne Grund Doſſo; 1776 war e8 aber nach Giorgione 
getauft und eine Kopie in Peſt hieß jchon oder noch 1735 „Selbitporträt 
Giorgiones“. Ein Stich Wenzel Hollar3 von 1650 verrät, daß das Braun: 
Schweiger Bild urjprünglich die Halbfigur eine8 Davids mit dem Goliarhhaunt 
darjtellte. Nach diefem Bild iſt Vaſaris Holzjchnitt von Giorgiones Kopf 
in der 2. Auflage der „Vite” gemadt. Giorgione porträtterte ſich aljo als 
David — ivie anders iſt diefe Selbſteinſchätzung al3 die Vorftellung von 
dent verliebten Muſikanten oder laute}pielenden Frauenlob, die bisher 
kanoniſch war! 

Inhaltlich neue Gebiete eröffnen die Caſſonibilder in Venedig und 
Padua, deren Deutung Juſti an der Hand einer 1497 gedructen und 
illujtrierten venezianer Dvidausgabe zum erjten Male gelang. Dargeitellt 
iind die Fabeln von Apoll und Daphne, von der Geburt des Adonis und 
von Eryſichthon, der die heilige Eiche fällt. Dieje Bilder find nicht wört— 
liche Nlluftrationen, wie 3. B. die Holzſchnitte, ſondern freie ſtimmungs— 
volle WBariationen über die damals beſſer al3 heute gefannten antılen 
Novellen. Von bier aus erklärt es ſich denn auch, wenn beim Giovanelli— 
Bild die Hypſipylegeſchichte nicht ganz ſtimmen will — Giorgione variert 
ein altes Thema frei mit Betonung der landichaftlichen Stimmung, mit 
leiſem Cinichlag ſeiner perfönlichen modernen Art. Nidolfi erwähnt nıdt 
weniger als 22 COvpid-Caſſoni Giorgiones, Die vielleiht aber für ein und 
dasjelbe Studio gemalt waren — dann waren jie jreilih Wandtätelung 
und feine Trubhenbilder. 


— — — — — —— ————— — 
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Mehr als verdorben, vielmehr 3. T. von jpäterer Hand gemalt find 
die Pieta ın Zrevilo und der berühmte Seejturm in der venetianer Ala= 
demie. Und oo haben jogar Berenfon und Gronau Giorgioned Autor- 
ihaft für den Seeſturm bereit gefordert. Das Bild iſt feit furzem in der 
Alademie wieder auögejtellt; der dejolate Zuftand wird den Schlemmer ent— 
täuschen, den Foricher aber auffordern, die einzelnen Schichten diefer Arbeit 
durchzuſtudieren. Außer Giorgione, von dem die Kompofition ftammt, 
ind Palma und (nad) einem Brand) Paris Bordone an diefem Kolleftivum 
bereiligt. Aber auch jo bleibt noch genug de3 Wunderbaren: die alte vene- 
zianer Yegende von 1340 hat Giorgione im elementaren Sturm dargeitellt 
und damit Begriffe vorwweggenommen, die man jonjt erit: bei Tintoretto 
anzuwenden pflegt. 

Sir übergehen das Kapitel „Ausjtrahlungen“, das die Bilder zu— 
'ammenttelt, in denen giorgionesker Geift wiederffingt, die alſo geiftiges, 
wenn aud nicht perfönliches Eigentum Giorgiones jind, um noch Qujtis 
Abgrerzung des Meiſters von ſeinen Genoſſen Sebaſtiano und Tizian zu 
verfolgen. Sebaſtiano erſcheint in dieſer Darſtellung reichlich unſelbſtändig; 
will man aus Anlehnungsbedürfniſſen ſchlechthin eine Sünde machen, fo 
»erſegt uns ſchließlich der ganze Raffael. Immerhin macht Juſti Gior- 
giores Mitarbeit an Sebajtianos großem Erjtlingsbild in S. Erifoftomo in 
et wahrſcheinlich; vielleicht ift er auch bei den Orgelflügeln in 
en beteiligt. Abzulehnen iſt dagegen die von Berenſon be- 
ar n utorſchaft Sebaſtianos für die drei Bilder in Kington Lacy, in 
— und die Madonna mit 3 Heiligen in Paris. Bei dieſer Aus⸗ 
Talente sen muß Juſti feinen Liebling gegen borgejchobene mediocre 
— — ſagte er — verteidigen. Anders liegt es da, wo 
la ea Tizian erſcheint. Morelli hat bekanntlich das Concert im 
* , auf dem lange Giorgiones Weltruf beruhte, dem jungen 
nn tollen. Neuerdings ſchwankt bei der ſog. Schiavona bei 
* — Mailand, beim ſog. Arioſt, ber ſeit kurzem in ber Lon⸗ 
ten Tr galerie hängt und beim Wiener Parma ebenfalls die Zaufe 
* Rd und Tizian; aud) zivei Madonnen, eine (in ber Niſche 
an 9, die andere (die Zigeunermadonna) in Wien bleiben jtrittig, 
— ne. die wundervolle Salome in der Doriagalerie in Nom 
ha her in a Arbeiten jind zweifellos in tieferem Sinn giorgionesf; 
Öirgiong on in biejer Art begonnen, oder. it alles dies noch 
“ —* Die Schiavona halte ich nicht für ein Werk Giorgiones, 
fe Salome EN: ebenjo wenig. dei der Zigeunermadonna ſchwanke ich; 
NS mag au “gegen jcheint mir unbedingt Giorgione zu ſein. Nun, alles 
Yalayo Mint — entſcheidend wird die Sache erſt beim Concert im 
9 —— enn Morelli dies dem Giorgione abſprach, ſo entſchieden 
— gemacht h Einzelheiten, als das Gejamtbild, das er Nic) bon Gior— 
* atte. Es war der Giorgione quattrocentista, mit dem in der 

or das Concert trat. Und da wollte dann freilich die Groß— 
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zügigfeit, die Monumentalität, der Verzicht auf jede Ferne, das Diäfrere 
Kolorit nit zu dem Getamtbild jtimmen. Jetzt jtehen wir von vorn: 
herein anders zu der Frage; wir treten an das Bild mit der Erinnerung 
an die Venus in Dresden (die übrigens gerade Morelli erjt wieder er- 
fannt hat), an den Salomo in Kington Lacy, an den Meilter des Sturms: 
und da erivarten wir von vornherein Mächtiged. Der Referent bat jahre: 
lang geglaubt, daß die dritte. Figur (der Jüngling) erjt jpäter hinzugefügt 
worden jei; er gibt diefe Meinung rüdhaltlo8 auf und findet das alte in 
Venedig ſakroſankt gewordene Schema der drei Halbfiguren mit Zujti hier 
wieder. Die Zujchreibung an Tizian muß deshalb fallen, weil der Aur- 
bau der Köpfe, das Hinjeßen der Farbe abjolut zu Giorgione paßt und 
nicht zu Tizian. Denn es ift nicht fo, als ob der jpäte Giorgione und der 
junge Tizian ziemlich gleichwertig gemalt hätten; jondern Giorgione it 
auch in den fpäteren Bildern, wa3 den Auftrag der Farben betrifft, der- 
jelbe wie im Anfang; Tizian iſt dagegen auch al3 Anfänger ſchon gänzlich 
anders. Dazu kommt die außerordentliche Stimmung dieſes muſikaliſchen 
Bildes. Ein Moment, das Juſti merhvürdigerweile nicht hervorgehoben 
bat, iſt nämlich die Totenjtille der meilten Giorgionebilder; dies lautloſe, 
die ganz heilige Zuhören wird auf dem Concert durch den ruhig tönenden 
Akkord des Spinett3 erjt recht empfunden. Tizian liebte Geräufh und 
Rauſchen, Bervegung und Sprudeln. Wo wäre 3. B. beim Zwiegeſpräch 
des Zeus mit der Kalliito (himmliſche und irdiihe Liebe) etwas von 
Totenjtille zu fpüren? Und doch wäre fie hier jehr fein geweſen — in dielautloje 
Natur wäre ein einfames, alle Seelenruhe aufjcheuchendes enticheidendes Wort 
gefallen... Juſti jtellt das Concert dann, wie gejagt, in ein Gegenjak- 
verhältniS zum Concert im Louvre — geiftlic) und weltlich, in der Zelle 
und auf der Wieje, bei dem „Brüdern“ und bei den Pagen tünt ein ad) 
jo verfchiedener Klang. 

Das Schlußfapitel bringt dann eine großzügige Würdigung der Ten: 
denzen Giorgiones. Bon feinen Paten ift zuerit die Nede, die, von dem 
Naturell und der Natur abgefehen, ihn entwidelt haben, zumal von Bell, 
der ihm aber nicht nur gab, fondern auch viel verdankt. Für Bellinis 
Entwicklung wird der Vergleih de3 großen Altar aus S. Giobbe (um 
1480 in der venetianer Akademie) mit dem in ©. Zaccaria (1505) anges 
boten; ein vorzügliches Seminarbeispiel, das ſich fein Dozent entgehen 
laſſen Sollte. Troßdem ging e8 mir vor einem Monat feltfam: ich jtand 
vor beiden Originalen, bereit, Juſtis Gedanken nachzudenken; aber da ſtieg 
der Frari-Altar und der von ©. Zaccaria ſank. Alle Vorzüge jchienen 
plößlich cher Nachteile und das folide Handwerk grüßte jo ftarf, froh und feit 
von dem älteren Holz herunter, daß ich mich für diefe entſcheiden mußte. 
Ach erzähle e8 nur, um die alte Weisheit einmal wieder zu jagen, daß 
jeder Fortſchritt und jede Entwicklung eben doch auch Verluſte mit 
bringen. 

Inerwarteter al3 Bellini wirkt in diefem Zuſammenhang als Beein⸗ 


Notizen und Beiprechungen. 349 


tuffer des jungen Giorgione der Name Perugino. Der Umbrer fam 1494 nad) 
Venedig, in feiner glüdlichiten Zeit. Stimmungskraft und ſchwingender 
Pinienfluß waren feine bejonderen Gaben. Für die Landichaft, für die 
jtimmung3volle Sättigung der Einzelfigur ift in der Tat Perugino wichtig 
geworden. Eine dritte Diogmoje geht von Leonardo aus, der um 1500 in 
Lenedig war und deſſen Wirkung auf Giorgione von Vaſaci ausdrücklich 
behauptet wird. Es handelt ji dabei um die neue Art der Schatten- 
gebung, die bei den Fondacofresfen und dann regelmäßig, namentlich bei 
der Wdultera in Glasgow evident it. Damit ift der große Einfchuß, den 
Giorgione in die venezianer Malerei brachte, jchon angedeutet: er jucht das 
Senezianifche mit dem Florentinifhen zu durchdringen. Die vene— 
zianiſche Tendenz bezieht fi) auf Farbe, Licht und Stimmung; die floren= 
tiner auf die mächtigere Formengebung, die Bewegung der Einzelfigur, die 
Antife und die Kompofition. Eine Syntheje finden beide Richtungen in 
dem ornamentalen Brinzip der neuen Bilder, durch das eine höhere Ein- 
heit erreicht wird. Alles bedingt ſich nun gegenfeitig, während das Qua— 
trocentobild Mofaif iſt. Diefe Kapitel laſſen ſich nicht exrzerpieren; jie 
ind ungemein gejcheidt gejchrieben und geben neue Geſichtspunkte für die 
Wertung des fünjtleriihen Schaffens überhaupt. 

Juſtis Buch gehört zu den widtigiten Ericheinungen der kunſthiſto— 
riſchen Forſchung in den legten zehn Jahren. Seit Wölfflins „Klaſſiſcher 
Kunſt“ hat feine Arbeit jo viel Aufjehen gemadt. Juſti geht ganz andere 
Wege als Wölfflin, andere auch als jein Onfel, unſer verehrter Senior 
Carl Juſti. Dem Neffen find Bilder nicht in erfter Linie Geiſt, Charakter 
und Bekenntnis, nicht Kompofition und Dispofition, jondern zunächſt ge= 
maltes Gewirk. Die Debatte der Farbenflecken — das iſt ihm das Primäre. 
Alles andere fommt erjt in zweiter Linie. Wir glauben, daß wir auf 
\chr vielen verjchiedenen Straßen zum heiligen Tempel der Kunſt mwallen 
fonnen und Sollen, und daß jede Straße ihren bejonderen Segen hat; 
\elbit die fo viel geſchmähte kulturhiſtoriſche Schneiſe kommt ja neuerdings 
twieder zu Ehren. Aber für das Thema Giorgione war die Betrachtungs- 
weile Juſtis die Haffiiche. Hier iſt eine Arbeit getan, die jtarfe Nach— 
wirfungen haben wird. Zunãchſt freuen wir uns, daß Juſti an einem 

‚Tizian“ ſitzt. Paul Schubring. 





Literatur. 
Kater Murr und feine Sippe, von Dr. Franz Leppmann. München 
1908 bei Oskar Beck. 
„Von der Romantik bis zu V. Scheffel und G. Keller“ lautet die 
Fortſetzung des Titels, aber ungenau, und zwar zu ungunſten des Buches; 
denn fein Inhalt geht über Keller hinaus; Kellers Märchen erſchien 1856: 
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Leppmann verfolgt aber jein Motiv auch bei Storm in „Bulemanns Haus” 
(1864), bei Richard zur Megede im „Ueberfater“ (1904) und bei dem 
Dänen Svend Leopold in „Goethes Klage” (1907). Literarische Durchblide, 
Verfolgung bejtimmter Motive durch die ganze Literatur oder bejtimnite 
Abichnitte haben ıhren Wert als kulturgeſchichtliche Scheinwerfer; denn die 
Kultur beleuchten ſie eigentlich, nicht die literariichen Kunſtwerke. Tie 
poetiihe Behandlung der Katze im Laufe der Literaturentwidlung fönnte 
jehr wohl einen Beitrag geben zu Hehns Thema „Kulturpflanzen und 
Haustiere“. Das Verhältnis von Menſch und Hase, ſich mwandelnde Auf: 
fafjungen der Tierfeele würden durch einen ſolchen Durchblick Licht erhalten. 
Fraglich iſt dagegen, ob bereit3 ein jo bejchränfter Vorwurf. wie 
Dr. Franz Leppmann ihn genommen bat, an ji) als Buchfüllung geignei 
it; als Aufſatz in einer Monatsichrift Schiene er mir zweckmäßiger. 
Leppmann behandelt übrigens jeinen Gegenitand jehr gründlich, meines 
Erachtens, bejonders in der etwas ſchulmäßigen Bergleichung der verjchiedenen 
„epiihen Charafterfagen” mit einer gewijjen Ueberſchätzung jeine3 Gegen: 
Itandes. Was für Züge Kater Murr von T. A. Hoffmann mit Tiets 
„Seitiefeltem Kater” gemein hat, und wie die Linien ım Slaßenantlig von 
da aus beim Hiddigeigei und bei Steller3 „Spiegel, das Kätzchen“ uſw. ſich 
um- und weitergebildet haben, it jo gründlid) behandelt, wie etwa der 
Typus Fauſt vom Volksbuch bis Goethe. Damit will ich aber keineswegs 
lagen, daß dem Leſer von Leppmannd Bud) eine „breite Betteljuppe“ 
vorgefeßt wäre. Die häufigen Aus» und Seitenblide, die der Verſaſſer 
uns tun läßt, die große Kenntnis deutjcher, und fremdländiicher Literatur 
die ungeſucht zu Tage tritt, geben dem Lejer eine Fülle von Anregungen. 
Auch bei diefem Buche, wie bei jo manchen, bedaure ich den Mangel eines 
Sach- und Namenregilterd. Ein Bud), wie das vorliegende, ıjt doch feine 
bloße Unterhaltungsleftüre; es iſt zugleich ein Repertorium, das fein Bes 
jiger auch einmal benugen will, und dann fehlt eben das Negiiter. Es 
würde dieſem Eleinen Werfe (S6 Seiten) nur zur Ehre gereichen, indem 
68 feinen reihen Inhalt erwiefe. Am danfbarjten bin ich dem Berfafier 
für die Mitteilung mehrerer Gedichte von Hippolyte Taine, die nad dem 
Tode des berühmten Geihichtsichreibers, am 11. März 1893, um Figaro 
veröffentlicht worden ſind, es jind Sonnette Taines auf feine drei Hagen, 
die Mitbervohner ſeines Arbeitszimmers. Die Myſtik der Tierſeele iſt bier, 
wie Leppmann richtig jagt, mit „unvergleichlicher Tiefe und Feinheit“ bes 
handelt. Das Schnurren der behaglich ruhenden Katze und die Sphären- 
barmonie! Der, welder zuerſt den Sphärengejang vernahm, hatte ın 
feiner Sprache noch nicht einmal ein befonderes Wort für Katze. 
Richard Zimmermann-Lübeck. 
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Fremde Weltteile. 


Aus Deutſch-Amerika von Hugo Münſterberg, Profeſſor an der 
Harvard-Univerſität. Berlin: Ernſt Siegfried Mittler & Sohn, 
Könige. Hofbuchhandlung, 1909. 245 Seiten. Geheftet 5.— ME, 
gebunden 6.— ME. 


Die Sammlung von Aufſätzen, die der befannte Harvardprofefjor hier 
zuſammenſtellt, enthält neben einigem Unwichtigen viel Wichtige und 
ẽdoues. Nicht alle dieſe Aufſätze beſchäftigen ſich wirklich mit dem 
Zeutihamerifanertum; z. B. iſt der Aufſatz über das Frauenſtudium in 
Amera fait völlig amerikaniſchen Verhältniſſen gewidmet. Anderes geht 
über die Intereſſen des Tages kaum hinaus. Indeſſen wird man auch 
ter noch freudig begrüßen, daß man hier Aufjäße nadjlefen kann wie 
eina den über den internationalen Gelehrtenfongreß des Jahres 1904 in 
ei sous, der nicht fomwohl einen Ueberblick über die Leiftungen des Kon— 
nehes as vor allem über feine Vorgeſchichte und die Art feiner Organi- 
um gewährt. Geradezu glänzend ijt der Aufſatz „Das Deutihtum und 
. semperenz“, der unferen Blutsbrüdern in den Vereinigten Staaten 
. daß jie ih durch ihren Kampf gegen die Temperenz und durch 
elle diejer Lampf geführt wird, felbft im Lichte ftehen und dem 
a Deutſchtums ſchaden, wie große Schattenjeiten aud) die zwangs— 
EN. der Temperenz hat. Miünfterberg führt dieſe in 
2 ” Sorten. trefflih vor. Ueberhaupt iſt das ganze Bud), wie wir 
— von ſeinen anderen Werfen gewöhnt jind, glänzend geſchrieben. 
J gewandter Dialektiker, ja ſeine dialektiſchen Künſte gehen manch⸗ 
— — klein wenig zu weit, ſodaß man die Empfindung hat, 
in Da und mehr noch mander Hörer (viele Teile des Buches 
* — ie Münſterberg gehalten hat) zum Schluß Schwarz für Weiß 
In — Aufſatzen dieſes Buches redet der Verfaſſer den Deutſch⸗ 
* ac Gewiſſen. Er ſucht ihnen klar vor Augen zu ſtellen, 
—— iche Bedeutung der bleibende Zuſammenhang mit dem deutſchen 
“an tür jie haben fann, und fucht ihrem Geiſt die höchſten deutjchen 
er a wieder einzuprägen. | Insbeſondere der Aufſatz „Die amerika— 

und = deutſche Geiſt“ iſt vortrefflich. | 
— Te Aufſatze des Buches habe ic) recht viel auszuſetzen: Das 
Yrotenihu den deutſchen Autor und den amerikaniſchen 
——— Münſterberg ſucht hier zu beweiſen, daß die Erregung 
Seiteseran, N Meinung in Deutichland über die Ausräuberung deutſcher 
Arien N in Amerifa keineswegs am Plate ſei, ja daß die Ver— 
ne — eigentlich mit voller Gerechtigkeit und Nobleſſe verführen; 
Deen rten ja ausländiſchen Autoren dasſelbe Recht wie inländiſchen. 
Cory orgeichrieben, daß ihre Bücher, wenn jie den Schuß des 

IH genießen wollten, im Lande jelbjt gedrudt jein müßten — alſo 
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müßte man das doch auch von den Ausländern verlangen, die in Amerika 
geihüßt jein wollten? — Das ijt ein Spiel mit Worten. Die Tatſache 
bleibt beitehen, daß fein Land der Erde fonjt eine fo ungeheuerliche Be: 
dingung jtellt. Man denke fih, welches Tohuwabohu auf dem Gebiete 
de3 internationalen Autorenſchutzes wieder einreißen würde, wenn alle 
Staaten ein ähnliches Verlangen jtellten, ja wenn fie auch nur zur Be: 
dingung machten, wie dies die Vereinigten Staaten tun, daß 2 Eremplare 
des Buches, da8 geihüßt werden. fol, mit einem auf der Rüdjeite des 
Titelblattes in fremder Sprache gedrudten Vermerf unter ausdrüdlicher 
Bezugnahme auf das betreffende Gejeß an die Landesbibliothek des Staates 
eingefandt werden, in welchem der Schuß nachgejucht wird. Jeder Verleger 
würde von vornherein eine kleine Auflage an ſolchen Pflichteremplaren ins 
Ausland loswerden und die Rückſeite feiner Titelblätter mit einem babnlo- 
niſchen Sprachengewirr bederfen müjjen. 

Daß deutihe Werke in den Vereinigten Staaten nur jelten in Bud: 
jorm nachgedruct oder überjeßt werden, ohne daß dem deutichen Verfafier 
Honorar gezahlt wird, rechnet Münjterberg dem amerikanischen Verlags: 
buchhandel als bejonderes PVerdienft an. Ich meine, daß diefe Frage hei 
weiten nicht jo wichtig ift al3 eben da3 Prinzip: ob eine Kulturnation 
den übrigen Bölfern eine derartige Behandlung bieten darr. 
Und da wird die Antwort, wenn nıan von dialektiichen Kunſtſtücken abjieht, 
allenthalben ein fcharfes „Nein“ fein. Uebrigens denft man in den Ber: 
einigten Staaten genau fo, und der größte Teil der literariſchen Weli 
drüben hält die Copyright-Beſtimmungen für Ausländer für erniedrigend 
und unfair. — Münfterberg Eritifiert das Berfahren der Brudmannjden 
Berlagsbuchhandlung in München, die auf die Rückſeite des Houjton Stewart 
Chamberlainſchen Werkes über Imanuel Kant den Vermerk druden lieg: 
„Die Vereinigten Staaten von Amerika machen den ſpärlichen, auf die 
Dauer eines Jahres bemeſſenen Schutz gegen Nachdruck, den ſie gewähren, 
von dem wörtlichen Abdruck vorſtehender Formel abhängig und zeigen 
damit, daß bei der geſetzgebenden Mehrheit der Bewohner ihres Landes 
die Begriffe vom geiſtigen Eigentum anderer Völker noch nicht ſo entwickelt 
ſind wie bei uns.“ Münſterberg zuckt die Achſeln darüber, weil ein ſo 
dickleibiges wiſſenſchaftliches Werk in den Vereinigten Staaten ja doch nicht 
nachgedruckt werden würde. Gewiß nicht. Es handelt ſich eben um das 
Prinzip. Wenn Münſterberg den ſittlichen Maßſtab anlegen wollte, für 
den er an vielen anderen Stellen ſeines Buches mit Begeiſterung und 
prächtigen Worten eintritt, ſo würde auch er zu einer anderen Stellung 
kommen. Uebrigens hätte er denſelben Vermerk ſchon auf der Rüchſeite 
des Titelblattes der Chamberlainſchen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ 
finden können. 

Mit beſonderem Nachdruck weiſt Münſterberg darauf hin, daß eine 
Aenderung der gegenwärtigen Copyright-Beſtimmungen durch ſchärferen 
Schutz für ausländiſche Autoren wahrſcheinlich einen ſtarken Rückgang der 
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teurihamerifaniichen Preife zur Folge haben würde. Mag jein. Aber ihre 
keineren Blätter gehen ja doc zugrunde. Und im übrigen hat N 
Anſicht nad gerade die leichtere Nahdrudsmöglichfeit aus deutſchen Blättern 
die deurihameritanische Preſſe wider Willen dazu geführt, dad Deutihtum 
Nordamerilas feiner geiftigen zyührer zu berauben. Denn ſie ſind natürlich 
umſo ſchneller zur engliſchen Schriftſtellerei abgeſchwenkt, die dieſes Bude 
tem wenigſtens nicht in dem gleichen Umfange fannte, fondern eigene 
"uarbeiter in größerem Umfange beichäftigte. Doch ſei diefer Zufammen- 


bang hier nur angedeutet — vielleicht fann ich ihn einmal in einem 
größeren Auflage genauer dartun. F 
Hamburg-Großborſtel. Dr. Ernſt Schultze. 


Maria Karow. Wo ſonſt der Fuß des Kriegers trat. Farmer— 
leben in Südweſt nach dem Kriege. Mit zahlreichen Abbildungen 
und einer Karte. Berlin 1909. Verlegt bei Ernſt Siegfried 
Mittler & Sohn, Kgl. Hofbuchhhandlung. 255 Seiten. 8°. 

Die Verſaſſerin ift eine Anverivandte des in Südweſtafrika bekannten 
armer: Mercker auf Okombahe, eines der älteſten und erfolgreichſten 
Lioniere der deutſchen Beſiedlung im Lande. Sie iſt zu Anfang des 
Jahres 1905, alſo noch mitten in den Kriegswirren. hinausgegangen und 
“längere Zeit in hauswirtſchaftlicher Tätigkeit auf Okombahe gelebt; 
CE nach ihrer Rückkehr jchildert jte ihren dortigen Aufenthalt. Der Re— 
“ılteur der ‚eitihrift „Kolonie und Heimat“, Rudolf Wagner, hat diefem 
Zuche einer deutihen Frau, die Südweitafrifa wirklich fennen gelernt hat, 
en kurzes Geleitwort vorausgeſchickt, in dem er darauf hinweiſt, daß trotz 
gropen Menge von Südmeltafrifaliteratur, die während der lebten Jahre 
Ehtenen tt, noch fein Werk den deutjchen Farmer dort bei jeiner 
alien Arbeit Ihildert, in jeinen Bemühungen, daS wilde Yand ın 
 Aulırland umzwvandeln und die Eingeborenen zu brauchbaren Mit— 
eier zu erziehen. Auch der Anteil der deutſchen Frau an dieſer Arbeit 
che fait bergejjen geblieben. Wagner jchreibt, daß er ſchon lange 
“ 1a Bud gefahndet Habe, das ein anfchauliches Bild von der Auf— 
2 7 deutſchen Frau bei der Schaffung einer überſeeiſchen Familien— 
ae Inter deuticher Flagge gäbe. In diejem Sinne begrüße er Maria 
— willkommene Bundesgenoſſin. „Ihre bei aller Sonn 
inierer . Don jreundlidem Humor getragenen | Schilderungen — 
erden N onie ſicher Freunde werben. Namentlich der deutſchen Frau 
ten 3 zͤeigen, daß jih in Südweſt ein neues Feld auftut, wo ſie mit— 
En Mir u an der Gejunderhaltung der Nation, wo fie a ran Es 
—E eiterin ſein kann, im wahren Sinne des Worts.“ Dieſen Ge— 


Kö Fann ich mich nur anſchließen. Die Verfaſſerin hat ein nicht 

— © 

du es Talent, anſchaulich und gegenjtändlich zu ſchildern. Gelegentliche 
neußif 
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kleine Irrtümer, jo 3. B. daß der Name „Heélaria“, die Fröhliche, aus der 
Sprache der Namas oder Klippfaffern ftamme, wird man ihr leicht ver: 
zeihen. Ich möchte die Aufmerkfjamfeit vor allen Dingen auf die Darjtellung 
lenfen, die Fräulein Karo von den Eingeborenen gibt, mit denen jie zu 
arbeiten hatte. Es handelt jich dabei um das Wirtſchafts- und Haus: 
perjonal auf der Farm Dfombahe, um die Slippfaffern des benachbarten 
Nefervat3 und um eine Anzahl kriegsgefangener Hereros. E3 find alles 
Erfahrungen im engen und engiten Kreiſe, aber die Verfaſſerin beobadıter 
jo ſcharf und gibt ſich ſobiel Mühe um die Piychologie diefer Schwarzen, 
daß man ihr Buch in vollem Ernjte jelbjt jedem Ktolonialpotitifer empfehlen 
fann — namentlich ſolchen Leſern, die noch Bedenken gegen das Prinzw 
einer tiefgreifenden inneren Raſſenverſchiedenheit zwiſchen Schwarz um 
Weiß hegen zu müflen glauben. Noch ein weites. Wem e3 wunderbar 
ericheint, daß fait alle alten Südweltafrifaner, mag ihnen nun das Scidial 
beitimmt haben, im Lande :u bleiben, oder es wieder zu verlaffen, mit 
ihrem Herzen an jenem Himmelsſtrich hängen, troß Dürre, troß Einſamkeit, 
troß Mangel an Nultur, troß der Ferne, troß aller Schwierigkeiten, die 
Natur und Menſchen dem Anſiedler entgegenjeßen — der Ieje die 
Schilderungen, die hier eine deutſche Frau von all dieſen Dingen und von 
ihrem Empfinden mitten darunter gibt. Er wird etwas von unferer, der 
alten Südweſtafrikaner Liebe zu dem Dornenland begreifen. 


Grete Ziemann, „Mola Kofo"*. Grüße aus Kamerun. Tagebuch— 
blätter. Verlag Wilhelm Süfjerott, Hofbuchhändler Seiner Kgl. Hoheit 
des Herzogs von Medlenburg-Schwerin. Berlin 1907. Mit einer 
Karte und 32 ganzfeitigen Abbildungen. 80. 


Fräulein Ziemann iſt die Schweiter des verdienten Marineoberjtab:: 
arztes Profeſſor Dr. Ziemann in Duala, des „Sanitären Vaters von 
Kamerun“, wie er genannt worden it. Site hat ihrem Bruder in Duala 
die Wirtichaft geführt, fie hat ıhn auf Neifen und Ausflügen begleitet, hat 
einige Zeit in einer katholiſchen Miftionsitation am großen Stamerunberg 
zugebracht und |childert das alles in liebenswürdig anjprechender Weile. Wenn 
die Verfaſſerin aud) im Vorwort jchreibt, daß ihre Blätter feinen Anſpruch 
auf „literariihen Wert“ erheben und urfprünglic) nicht für die Oeffentlich— 
feit niedergeichriebene jeien, jo wird man ihr doch Dank dafür willen 
fönnen, daß ſie die Scheu vor der Weröffentlihung überwunden bat. 
Allerdings, von Kolonialpolitik und Noloniahvirtichaft, die „den Männern 
überlatjen“ bleiben jollen, jteht nichts darın, aber Ähnlich wie in dem vorher 
beiprochenen Bud) von Maria Karow iſt es auch bier die amziebende, 
lebendige, in jeder zsajer ziwar der niederen Raſſe gegenüber wohlwollende, aber 
ſtreng raſſenbewußte Schilderung eines deutichen Haushalts auf afrıla- 
niſchem Boden, die das Buch bei all feiner Anſpruchsloſigkeit zu einer ans 





x) „Mola Koko“ — ein Freundichaitsgrug der Bahriris am Kamerunberg. 
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zebenden Lektüre geitaltet. Der tiefgreifende Unterjchied zwischen der ſüd— 
weſtafrikaniſchen Steppe und dem tropiichen, von feuchter Urwaldfülle 
bededten, von Waſſerläufen durchzogenen Kameruner Küjtenland tritt dem 
Lejer, wenn er diefe beiden Bücher lieſt und vergleicht, auf jeder Seite 
enrgegen. Hier wie dort iſt es das tägliche Zufammenleben und die Bee 
khaftigung der wirtjchaftenden Frau mit den eingeborenen Dienftboten, 
dem man hübſche und lehrreiche Beiträge zur Negerpfychologie entnehmen 
lann. Auch Fräulein Ziemanng Meinung über die Eingeborenen= und Rafjen- 
tage it durch und durch gejund. „Klarer und richtiger wäre das Urteil 
über das Geiſtesleben des Negers und jeiner Zufunft in wirtfchaftlicher 
Veziehung, wenn man ſich endlich daran gewöhnen wollte, den Neger nicht 
mehr mit unfern lindern zu vergleichen. Der Vergleich hinkt ganz und 
aut Der Neger iſt fein Kind, der Neger iſt eben Neger... .. 
biewiß der Neger ift Menſch, und es foll und muß in ihm auch ein Werf 
des Schöpfers, das der Pflege bedarf, erblickt werden. Nur höre man 
— auf, ihn als uns völlig gleich zu betrachten in ſozialer Beziehung. 
= wollen und müſſen für ihn forgen in hygieniſcher Beziehung; wir 
vollen ihm auch durch Schulen die elementaren Kenntniſſe beibringen; aber 
van mache ſich doch ein für allemal von dem Gedanken frei, ihn höhere 
uden treiben zu laſſen. Der ſchwarze Arzt, der ſchwarze Rechtsanwalt, 
Hr ſchwarze Prediger ſind gefährliche Inſtrumente in der Hand auf— 
nee Elemente.“ Vielleicht könnte man noch richtiger jagen, daß 
et" geßildeten Schwarzen ſelbſt das gefährlichite Ferment zukünftiger 
a *affenfämpfe ‚ber Eingeborenen gegen die Weißen bilden werden. 
> Heine Kapitel über den Europäer als „Afrikaner“ zeigt ein 
ges Urteil: „.... Mlle diefe Leute, welche ja tatjächlich die aller- 
“ Pioniere waren, die ſich vermaßen, Afrika zu zwingen, ſie deckt jet 
ee afrilaniſche Erde. Afrikas moderne Entwicklung iſt dem Ge— 
* —— nicht mehr günſtig. Von den neueren Anſchauungen, 
ie bh Sa durch Moskitos übertragen wird, und dab das Chinin 
—— ewähr für die Eroberung Afrikas iſt, wollten jene Leute nichts 
— ſtarben ſie allmählich aus, wenn ſie nicht vorzogen, ſich auch 
ms . .. Das Menfchenleben galt wenig zu einer Zeit, wo 
—9— u 12—17 Vrozent und mehr ber Europäer-Bevölkerung 
—** — gegen oft 0 Prozent der Jetztzeit, alſo mehr als in den 
Am of riegen. War es ein Wunder, daß eine gewiſſe Abſtumpfung 
vaher — Gefahr eintrat, wenn derjenige, mit dem man einige Tage 
hirte * ug zuſammen geweſen, auf der Totenbahre lag, wo man 
NE ha Änner, die man dor furzem noch in \häumender Lebensluſt 
Kunden? Ei durch die Eingeborenen unter graufamjten Qualen getötet 
— D hatte aud) Stamerun feine alte, aber doch vielleicht nicht gute 
de Velt — ie konnte in jener Zeit, wo das Lied von Baumbach „Was 
Kmeruner gen bringt, ob ſie mir Sorgen bringt“, das Leiblied der 

wurde, wo der Tod monatlich weite Lücken riß, ein ununter— 
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Erofener Zuſammentang der Seitärnsrährung errolaen? Es m lat: 
jest über die angeblichen Zunden der alten “seit zu ichelten. mo mit rnit: 
— alles geihatten werden ſollte, wo jeder junge Offtzier und Arerar 
erit wieder neue Eriabrung fammeln mußte. War es ein Wunder. dag ır 
jenen Seiten, mo oie Verpitegung eine minımale war, aub Der Kortg 
Alkohol wüſte Orgien tererte?” WBerbrüder waren es nicht, Die ın jener 
Zeit ın Weſtairika hautten, die hätten auch nichts erreihen konnen. 

‚streuen wir uns des Wechſels, der nunmehr eingetreten.“ 


31 


Profeſſor Dr. Dans RPaalzow. Tas Kaiſerreich Japan, mit 18 Voll— 
bildern und vielen in den Text gedrudten Illuſtrationen. Berlir— 
Dermann Paetel 1908. 231 Zeuen 8°. 

„Es gibt verichtedene Arten, eın Yand zu ſchildern. Tas vorliegende 
Kuch hat nicht den Ehrgeiz, mit den großen rein wiſſenſchaftlichen Werken 
über Savan ın Wettbewerb zu treten: es will einrach das für jedermann 
Wiſſenswerte nad den beiten und zuverläitigiten L.uellen furz zuſammen— 
iaſſen, nicht als trodene ſtatiſtiſche Uebersicht, ſondern in allgemein ver: 
tändliher Taritellung. Ta das Intereſſe an dent vitatiattichen Inſelreich — 
nicht das auf Zeniation gegründete, Yondern das wirklich ſachliche Intereſſe — 
bet uns fortwährend zunimmt, Yo hoffte ich durch meine Arbeit weiteren 
Kreiſen einen Dienſt geleitet zu haben.“ Mit dieſer Hoffnung bat der 
Veriaſſer durhaus recht. Es liegt ın der Tat ein Bedürfnis nach einer 
zulammenftallenden und objektiven, den Anforderungen eines weiteren Yeler: 
kreiſes genügenden Tarttellung über Napan, ſeine joztalen, wirtichartlihen 
und politiichen Zuſtände und über das Wiſſenswerteſte von der nationalen 
Eigenart, den aeiitigen Leiſtungen und der Geſchichte der Napaner vor, 
Tas hat Paalzow gegeben, ın einer einfachen aber durch ihre Klarheit und 
durch ihre Schöne Abgemeſſenheit wohltuend berührenden Sprache. Es mt 
immer erireulih, wenn ſich ein Autor eine tolche Mühe mit der formellen 
Einkleidung deſſen, was er zu ſagen hat, nimmt. An Material ſind vor: 
zugsweiſe Nein, Rathgen und Munzinger benutzt. Beſonders intereſſant 
iſt das 8. Kapitel „Deutſche in Japan“, von Engelbert Kämpfer (1690, 
„den man mit RNecht den wiſſenſchaftlichen Entdecker Japans genannt bat”, 
über Franz v. Siebold (1823 bis auf General Meckel, den Lehrmeiſter 
des japanischen Deeres für den legten Krieg. 

Raul Rohrbach. 
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Ter Abſchluß der Reichs-Finanz-Reform und der Rüdtritt 
des Reichskanzlers Fürſten Bülow. 

die vor dreiviertel Jahren don dem Reichsſchatzſekretär Sydow einge- 
brachte, wohldurchdachte und zuſammengefügte Reichsfinanzreform iſt von 
der Lolksvertretung um und um gearbeitet, aber nur an wenigen Punkten 
derbeſſert, in der Hauptſache verſchlechtert, gründlich verſchlechtert worden. 
Geblieben iſt von der urſprünglichen Vorlage nur die Bierſteuer mit einem 
unihhgten Ertrage von 100 Millionen. Ale Verbeſſerung ift anzufeben, 
daß die Herabſetzung der Zuckerſteuer, die nach früheren Beſchlüſſen jetzt 
u ſole (30 Millionen), außer Kraft geſeht worden iſt. Auch 
vehehaltung der Fahrkartenſteuer iſt wohl nicht zu tadeln. Das Unglück, 
2: dieſe Steuer einmal angerichtet hat, nämlich die Abwanderung der 
Reiſenden in tiefere Klaſſen und dadurch ſchwere Schädigung der Gijen- 
kuhneinnahmen, iſt nicht wieder gut zu machen. Nachdem die Gewohnheiten 
I einmal geändert haben, würden jie ſich auch mac Abichaffung ber 
SU nicht Wieder zurüdbilden. Die Erhöhung der Schaumweinjteuer 
nun onen Mark, die Erhöhung des Naffee- und Teszolls, Die 
3 Millionen erbringen joll, mögen ebenfalls als genügend begründet 
VOL Werden. Ter Erſatz der Steuer auf Glektrizität und Gas, 


2 Millionen, durch die Steuern auf Beleuchtungsmittel und Zündwaren 
EM li . a j 3 deshalb, weil die 
0 läßt rechtfertigen, beſonders Deshalb, 

Ülteri, ſich auch noch rechtfertig 


arten notwendig einmal ſoſtematiſch durch die Oele lgebung. DeDender! 
mu und dabei Kräfte gewonnen werden fünnen, die heute vermöge 
ei mangelnden geſetzlichen Ordnung verichivendet werden und verloren 
en ſi » . 54 für öff 
— N Hier aljo die Möglichkeit einer Einnahme für das Reich eröffnet, 
hir 9; - ; | 
vr ® x Volkswirtſchaft keinerlei Belaſtung, ſogar noch einen Sa 
"  Mürde, Wir hoffen darüber bald eine eingehende Unterfuchung 
nnen. shlıchez her Dag 
Fin ermit iſt aber auch erſchöpft, was ſich etwa löbliches über das 
er nm £ di 2 et a R errellos die 
richjin ſagen läßt. In allen übrigen Steuern waren — a 
TÜRE der Regierung jehr viel bejier als die Yeritungen der Volks— 
Terung ® 
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In der Branntwein=Beiteuerung hatte die Regierung ein Verkaufs: 
Monopol vorgeichlagen, das das Gewerbe befriedigte und 100 Millionen 
bringen follte, ohne den Konſum übermäßig zu belaiten. Der Reichstag 
hat da8 Monopol verivorfen und jtatt deflen den in einer Zentrale ver: 
einigten Brennern durch allerhand Hilfsgriffe die Ausbildung eines voll: 
itändigen Privatmonopol3 gewährleijtet, das ihnen einen ficheren Gewinn 
veripricht und den Ertrag für das Neid) auf 80 Millionen herunterdrüdt. 

In der Tabafsjteuer ijt die von der Regierung vorgejchlagene tadel- 
oje Form der Banderole, die ſich bei den Zigaretten jo ausgezeichnet be 
währt bat, verivorfen und jtatt deſſen ein jehr unjicheres Syitem von 
Wertverzollung geihaffen und der Ertrag von 77 Millionen auf 45 Wil: 
lionen herabgedrüdt. 

Die Weinjteuer mit 15 Millionen ijt geitrichen. 

Die Anferateniteuer, die 33 Millionen bringen follte und den 
Verkehr an einer Stelle belajtet hätte, die in hohem Maße tranfähig iſt, 
it aus Angſt vor den Zeitungs-Verlegern einftimmig geftrichen tworden. 

Ebenfo ift die Erbſchaftsſteuer, an die in jehr gejchickter Weiſe 
eine Wehriteuer ankonjtruiert war, ſowie das von der Wiſſenſchaft längit 
geforderte Erbrecht des Staates mit zujammen 120 Millionen geitriden 
worden. 

An die Stelle diejer Steuern ind vier verjchiedene Verkehrs-Stempel 
eingefügt, auf die Ausgabe neuer Effekten, auf den Verkauf von Grund: 
jtüden, auf Sched3 und Wechjel und auf die Ausgabe neuer Dividenden: 
bogen (Talons), die zufammen 110 Millionen Marf ergeben jollen. Alle 
diefe Stempel werden bingeitellt al3 Steuern auf den Beliß, Jind aber zum 
großen Teil da3 gerade Gegenteil davon, nämlich Steuern auf Echulden: 
jie treffen zum nicht geringen Teil nicht Perſönlichkeiten, die Kapital haben, 
jondern ſolche, die id) auf dem Wege des Kredits Kapital zu jchaffen 
ſuchen. Sogar ein Teil des Talon-Stempel3 fällt unter dieje Kategorie, 
nämlic) der auf Pfandbriefe, der natürlich nad) Möglichkeit von den Banken 
auf die Schuldner abgewälzt wird. Soweit das aber nicht gejchieht, ſoweit 
alſo Beſitzende durch diefe verjchiedenen Steuern wirklich getroffen werden, 
iſt die Bejigjteuer eine überaus ungleihmäßige und ungerechte. Wer z. B. 
jein Vermögen in Aktien einer Hypothefenbanf angelegt hat, der es nicht 
gelingt den Talon- Stempel auf die Schuldner abzuwälzen, kann durch dieſe 
verschiedenen Stempel zuſammen, wie mir ein Sachfenner berechnet hat. ın 
der Art getroffen werden, daß es S—9%0 feiner Einnahme gleichfommt. 
Als der Notierungsitempel vorgeichlagen wurde, erhob ſich allgemeiner 
Widerſpruch dagegen; der Talon-Stempel aber hat nur den Vorzug, dab 
ev leichter zu berechnen und niedriger iſt, im übrigen aber ift er eine noh 
viel Tchlechtere und unbilligere Steuerform. 

Vergleicht man dieſe Verkehrsſteuern mit der Erbichaftsbeiteuerung. 
wie ſie die Negterung ın Worichlag gebracht hatte, jo ergeben ſich bejonders 
folgende drei Verſchiedenheiten. Erſtens werden nur einige beitimmte 
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sormen des Beſitzes getroffen, andere und jehr bedeutende Beſitzformen 
aber gehen frei aus; während alſo eine allgemeine Bejigiteuer nur ſehr 
medrig gebalten zu werden brauchte, werden hier die Betroffenen ſehr 
hier, zum Teil unerhört ſchwer, belajtet. Zweitens werden vielfach über- 
haupt nicht Beſitzende getroffen, fondern fleine Leute, die mit Hilfe von 
Kredit vorwärt3 zu kommen fuchen. Drittens fällt ganz fort der Haupt— 
vorsug der Erbſchaftsbeſteuerung, daß man fie progrefjiv gejtalten Fonnte: 
ter leine Vejig war frei, der mittlere wurde mäßig, der große, allmählich 
nteigend, jtärker getroffen. Das Gefamtergebnis ijt aljo, daß der Neichtum 
aechont, der Mittelftand, nicht allgenein, aber in jehr breiten Schichten 
a ſtark belajtet it. Geſchont iſt ferner in jehr fühlbarer Weiſe das 
“and; durch die Branntweinbejteuerung werden vielen Landivirten fogar 
neue erhebliche Gewinne zugeführt, belajtet aber jind in demjelben Maße 
die ſtödtiſchen Bevöfferunggteile. Die Vorteile der Branntweinjtener kommen 
— nicht, wie ic, um falſchen Vorjtellungen entgegenzutreten um ber 
Herechtigkeit willen hinzufügen will, in erſter Linie den öſtlichen Groß— 
ratern zu Gute, ſondern den über das ganze Reich verteilten Mittel— 
und Nlembrennern, die nichts als ihr jogenanntes Kontingent brennen. 
en diejes Ergebniſſes willen hat die konſervative Partei den Block 
8 mit dem Zentrum verbündet und den Reichskanzler Fürſten 
gezwungen, von feinem Amt zurückzutreten. 
a berufen jich daranj, daß jie nicht imjtande geweſen 
mnchubeen en Liberalen zuſammen die indirekten Steuern in einer 
in * und ausreichenden Weiſe fertigzuſtellen. Sg will nicht 
* en — dieſer Behauptung etwas Wahres iſt. Die Liberalen 
—— und dem von der Regierung vorgeſchlagenen 
a a nonopet in einer Weile opponiert, Die nichts Gutes 
Ihre Bhölgen) und auch über etwaige Erſatzſteuern (Kaffee und Theezoll, 
n oc * ſich nicht ſo geäußert, wie ſie hätten tun müſſen. Aber es 
han, ge, eswegs ausgeſchloſſen, daß fie ſchließlich, um den Block zu 
genugend entgegengekommen wären, ſobald die Konſervativen in 
entſcheidenden Punkt, der Erbſchaftsſteuer, nachgegeben hätten. 
vielleicht ſagen: ehe es zu der letzten entſcheidenden Verhandlung 
hier zu findenden Kompromiß kam, trat mit meiſterhafier Taktik 
— — dazwiſchen und bot den K onſervativen alles, was ſie wünſchten, 
die Krater brauchten: die nötige Maſſe an indirekten Steuern, eine für 
— überaus vorteilhafte Geſtaltung der Branntweinſteuer, die 
ee N ber Erbichaftsiteuer und jene Gruppe von Verkehrsſteuern, 
ae in viel höherem Maße belaſten als das Land. | 
Zie aus haben die Konſervativen nicht widerſtehen können. 
rt han: . um jo weniger widerſtehen können, als NEE dem reichen 
de Annngen Gewinn nun auch noch die politiſchen Vorteile winkten. 
de ne des Zentrumsangebots bedeutete die Sprengung des Blocks. 
ervativen haben den Block gewiß nicht ungern entſtehen ſehen, 
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aber auf die Möglichkeit, daß er ſich dauernd befeftige, jahen jie doch mit 
Bejorgnis. Dauernde Herrichaft des Blocks hieß in ihren Augen allmählid 
immer weiter fchreitende, ſtückweiſe Aufopferung der fonjervativen Herr: 
ſchaft, wie fie ji) im Reich nnd namentlich in Preußen bisher behauptet 
hat. Gelang dem Fürſten Bülow die große Finanzreform mit der Blod- 
politif, jo war der Blod und feine Herrſchaft für lange Zeit gejichert. 
das heißt aber auch unausgejegte Konzeſſionen in Geſetzes-, Verwaltungs: 
und Perfonalfragen an die Liberalen, jo wie jie jeit dem Abbruch des 
Ktulturfampfes dem Zentrum haben gemaht werden müſſen und gemacht 
worden ind. 

Hätte das Zentrum ſich in jeiner Verjtimmung über die Auflöſung 
im Sabre 1906 dauernd rein oppofitionell gehalten, jo hätten die Konſer— 
bativen, um der Not des Reiches zu jteuern, wohl oder übel jicy mit den 
Liberalen vertragen müſſen. Aber da3 Zentrum war zu flug, eine bloß 
negative Politik zu treiben; jeine Führer erfannten, daß ſie zugleich ihre 
Nahe am Fürſten Bülow nehmen und ihren Sik unter den Regierungs— 
parteien twiedererobern fünnten, wenn jie fich den Konſervativen anböteı. 
Das Zentrum it allo in der Schlacht der Parteien der eigentlidy maß— 
gebende Faktor geweſen und der Sieger geblieben. 

Herr v. Heydebrand, der ji jo lange klüglich zurückhielt und erſt ım 
legten Augenblick perſönlich auf die Tribüne trat, hat ſich zur Ned: 
fertigung feiner Taktif darauf berufen, daß fonjervativ nicht gleichbedeuten) 
jet mit gouvernemental und daß der Partei die Wahrung ihrer Grund: 
\äße hätte höher jtehen müſſen, als die Rückſicht auf die Perſon eines 
Reichskanzlers, jo hoch rıan deſſen Verdienſte auch ttellen möge. 

Als allgemeinen Satz mag man das gelten laſſen, aber es fragt ſich, 
ob er hier richtig angewandt iſt. 

Die Konſervativen haben große Vorteile für das Brennereigewerbe 
erzielt, das unter ihren Anhängern ſehr verbreitet iſt, aber wir wollen 
ihnen nicht die Schande antun, zu behaupten, daß jie un dieſes Gewinnes 
willen ihre bisherige Politik geändert haben. Es fommt ja auch in 
Betracht, daß ſie in der Zuckerſteuer, die ebenfall3 viele öftliche Agrarier 
unter ihren Intereſſenten bat, ein Opfer gebradjt haben. Die Brenner 
haben fo viel beſſer abgejchnitten, weil diefe auch ım Weſten und Süden 
jtarf vertreten find und daher im Zentrum einen Fürſprecher fanden. 

Das enticheidende Gewicht hat Herr v. Heydebrand ſelber auf die 
Beſeitigung der Erbichaftsiteuer gelegt. Bier ſei em großes politiiches 
Prinzip in Frage: man fönne nicht durch Einführung einer allgemeinen 
Beſitzſteuer Die Sicherheit des Beſitzes ausliefern an emen Reichstag, der 
aus dem allgemeinen Stimmrecht hervorgehe, einem Stimmrecht, bei dent 
die beſitzloſen Maſſen den Ausschlag gäben. 

Die Konſervativen rübmen ſich immer, Nealpolititer zu fein und sid) 
nicht von Doktrinen beherrichen zu fallen. Die Heydebrandiche Argumentation 
aber iſt jo doktrinär, wie nur je irgend ein Iiberaler weltfremder Profeilor 
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etwas zutage gefördert hat. Das allgemeine Stimmrecht exiſtiert ſchon feıt 
(fenerationen und bei jehr vielen Völkern, und die Erfahrung hat allent- 
halben gelehrt, daß die Vorftellung von den bejiglojen Mafjen. die dadurd) 
zur Gerriaft gelangen jollen, grundfalich it. Weder in Amerika, noch in 
ver Schweiz, noch in Frankreich ift von einer beſitzfeindlichen oder ſozialiſtiſchen 
Geſetzgebung trog der unumſchränkten Serrichaft de3 allgemeinen gleichen 
Stimmrechts die Rede. Im Gegenteil, Brofefjor Herfner, der vor einigen 
Jahren don Zürich nach Berlin berufene Nationalöfonon, hat in einent 
iberaus intereſſanten Aufſatz in Schmollers „Jahrbuch für Geſetzgebung, 
VLerwaltung und Volkswirtſchaft“*) nachgewieſen, daß gerade in den demo— 
kratiſchen Staaten die Sozialpofitif bejonders rücjtändig iſt. Es ıjt eben 
gar nicht richtig, daß die Bejiklojen in den modernen Kulturvölfern die 
rege Mehrzahl ausmachen. Von den ganz Bejiblofen bis zu den Ver: 
nogenden geht eine langſam ſteigende Stufenleiter von Kleinbeſitzern an 
— Häuſern, Geſchäften, Sparkaſſenbüchern, ſo daß das Intereſſe am 
Veſit bereits bei ſehr kleinen Leuten beginnt und ſehr ausgeprägt iſt. Die 
aar nicht am Beſitz Intereſſierten machen in Deutſchland ſchwerlich auch 
ur die hälfte der Wähler aus, und ſehr viele von dieſen ſtehen dauernd 
10 ſtarlem Einfluß von Beſitzenden, ganz abgejehen von refigiöjen 
n- ruriotiſchen Ideen, daß es ein reines Phantom iſt, von der Möglich— 
aner Herrſchaft der Beſitzloſen im Reichstag zu ſprechen. Die Sozial— 
— haben bei uns ja ſchon einmal eine bedeutende Stärke gehabt 
> ſie auch einmal wieder erlangen, aber was hat man hier unter 
aa. Stärfe zu beritehen? Selbit das Maximum, was ſie 
— en, würde man beſſer als eine kleine Minorität bezeichnen, denn 
— u ein Fünftel der Abgeordneten. In den andern Ländern 
Rus te Demofratie noch weiter entwickelt iſt als bei uns, ſind es 
— a mehr, jondern noch viel weniger. Die Voritellung, daß man 
ne a Reichstag die Verfügung ‚über den Beſitz nicht anvertrauen 
ienfer er eine demofratijche Inſtitution ſei, iſt entweder eine bloße 
a bielleicht die Geſpenſterfurcht eines nicht ganz guten 
ki dia ale oder ein unbeiwußter Vorwand des groben Eigennutzes, 
* ergeben will. . 
en aber ſelbſt, die Furcht vor der Hand des demokratiſchen 
ehe dem Beſitz wäre berechtigt, ſo wäre dennoch das jetzige 
gt en N onjervativen jehr furzfichtig, denn es kann nicht dem ge— 
Jehren eifel unterliegen, daß die Erbſchaftsſteuer ſchon binnen wenigen 
Ne mn . alle Fälle kommt. Schon diesmal wären die fünf Stimmen, 
Ne Halitii * Majoritãt fehlten, ſicher hinüberzuziehen geweſen, wenn nicht 
Männer nr Kombination ed verhindert hätte. Eine Anzahl Zentrums⸗ 
ag gegen ſehr gern für die Steuer eingetreten, wenn nicht der Feld⸗ 
— den Fürſten Bülow ſie gezwungen hätte, in den Reihen der 
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sraftion zu verharren. Auch eine Anzahl Konjervarive wären zu haben 
geweſen. Man bat einen Verſuch in diefer Richtung nur deshalb nicht 
mehr gemadjt, weil anzunehmen war, daß die Sozialdemokraten in der 
dritten Yelung gegen die Steuer jtimmen würden, weil ſie ald Vorſpann 
für die 400 Millionen indirefte Steuern dienen jollte.e Wenn einmal die 
Erbichaftsiteuer allein fommt, werden die Sozialdemokraten glatt darür 
jtimmen, und dann ijt die Annahme gelichert, jelbjt in dieſem Reichstag — 
wie viel mehr im nädjten, wo die Linke unzweifelhaft noc) jtärfer ver- 
treten jein wird! Wer weiß, was wir Ichon ın diefem Winter erleben. 
Kenn die neuen Steuern das nicht ergeben follten, was veranſchlagt it. 
und die Talonjteuer jich, wie es beinah jcheint, als eine ſolche Mißgeburt 
herausitellt, daß ste nicht lebenstähig it, Jo wäre nicht3 natürlicher, als 
daß die Negierung beantragt, dieſe Steuer wieder abzuſchaffen und datür 
eine Erbſchaftsſteuer einzuführen, und der Reichstag würde einen ſolchen 
Antrag glatt gutheißen. 

Um folder Steuerideale willen haben die Konſervativen den Fürſien 
Bülow gejtürzt, aber, haben wir gehört, das war nicht das Einzige. Sie 
wollten prinzipiell nicht die Fortſetzung der Blockpolitif, die ung allmählıd 
mehr und mehr ins liberale Fahrwaſſer geführt hätte. Wohin führt uns 
denn die Wiederaufnahnıe des Zentrums unter die regierenden Parteien? 
Das Zentrum ijt viel demokratischer al3 etiva die Nationalliberalen. Wenn 
c3 an die Reform des preußiichen Wahlrehts gebt, wird das Zentrum 
zwar für die Beibehaltung der jeßigen Wahlkreiſe eintreten, im übrigen 
aber inbezug auf die Gleichheit des Wahlrechts und die geheime Stimm: 
abgabe ganz mit der Pinfen gehen. Inbezug auf Kirchen und Schulweſen 
gehen Zentrum und Konſervative freilich meiſt zuſammen, aber hier liegen 
aroße Kampiobjekte zurzeit gar nicht vor. 

Ganz mit Necht hat Derr v. Heydebrand gelagt, fonfervativ ſein haft 
nicht gouvernemental jein. Aber mit noch mehr Necht darf man ihn daran! 
bimverjen, daß eine fonjervative ‘Partei, die aus ſo kleinlichen und kurz— 
jihtigen Motiven ın fundamentalen Fragen des Staatswohls und der 
Geſetzgebung der Regierung entgegentritt und einen Staatsmann zu alle 
bringt, zu dem die Nation Vertrauen bat und der ıbr jelber jo nal) Iteht. 
ſich mit eigener Dand die Wurzeln abgräbt. Die eigenen Necdhtfertiaungs: 
chriften aus dem foniervativen Yager Klingen, als ob ſie fi) ihres Sieges 
\hämten. Auf die mederschmetternde Kundgebung, Die der jcheidende 
Meichsfanzler ım „Hamburger Norreipondenten” gegen die Führung der 
konſervativen Partei erließ, wußte die „Kreuzzeitung“ zuerjt überhaupt 
nichts zu erwidern: Te brachte zunächit einmal einen Artikel über Scherls 
neues Zchnellbahniviten, dann einen über das Weſen des hiſtoriſchen 
Materialismus, bis endlich die Werteidigung des Herrn v. Heydebrand ın 
der „Konſervativen Korreſpondenz“ erſchien, deſſen Hauptargument, die 
Liberalen hätten nicht die nötige Maſſe an indirekten Steuern bewilligen 
wollen und deshalb habe die Reform mut den Bloc nicht gemacht werden 
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können, zum wenigſten, wie wir oben geſehen haben, nicht bewieſen iſt, 
auf keinen Fall aber gegen den Kanzler angewandt werden kann, denn die 
Veranwwortung dafür, daß ſchließlich die nötige Geſamtſumme an Steuern 
derauskam, lag in erſter Linie auf der Regierung und nicht auf einem 
Panenuhrer. Solange die Regierung die Ueberzeugung vertrat, daß ſie 
mi dem Block diejed Ziel erreichen würde, brauchte e8 nicht die Sorge der 
Konſervativen zu fein, daB der Fiskus bei diefer Taktik zu furz käme. 

Der fonjervativen Taftif it e8 gelungen, den Fürjten Bülow zum 
Kudırit ju zwingen, aber die Rechnung, damit auch den Liberalismus 
meer aus der Stellung zu verdrängen, die diejer auf Grund der Block— 
voluik gewonnen hat, hat ſich fofort, wie dies in diefen „Zahrbüchern“ 
verzuögeiagt worden iſt, al3 trügeriich ertviefen. Der Vater der Blod- 
ri it gegangen, aber fein getreuejter Helfer bei diefer Politik iſt fein 
Natjolzer geworden. Kein Zweifel, daß Herr v. Bethmann-Hollweg ſich 
run eiſt recht Mühe geben wird, die guten Beziehungen der Regierung 
rad lints wieder anzufnüpfen und jie nad) Möglichkeit zu pflegen. Zwar 
nn der Perſon des Oberpräjidenten von Trott zu Solz ein Kultus— 
AMT etnannt worden, der politisch bisher zu den Nonjervativen rechnete, 
aber uner den Konſervativen gibt es jetzt ſehr viele, die mit der Haltung 
x Rechstagsfraktion höchſt unzufrieden jind, und daß der neue Miniſter— 
"ent ih einen Geſinnungsgenoſſen Herrn v. Heydebrands als Kultus- 
TERT ausgewählt hat, kann als ausgeſchloſſen gelten. Die allgemeine 
ung, die die preußische Politif jeßt einſchlägt, wird auch die Politik 
5 Yılusminifterium bejtimmen, und ſchon halten foniervative Organe es 
nz Die neue Negierung zu warnen, daß fie nicht mit der Linfen 
— möge; noch mehr, die „Nreuzzeitung“ erklärt, daß Die konſervative 
TU eine verjtändige und gemäßigte Wahlreform in Preußen ein- 
en keineswegs ablehne. 
nn. ogebung iſt von der allergrößten Bedeutung. Die „Deutjche 
ig weiß ſich vor Schrect und Staunen über ſolche Weich⸗ 
* — nicht zu faſſen. Wie? Unmittelbar nach dem glänzenden 
EM die Liberalen geſchlagen, die Regierung auf die Knie nieder— 
ln it, erklärt daS leitende Organ der Konſervativen aus 
— — daß es auf den eigentlichen Siegespreis, die Erhaltung des 

a Wahlrechts verzichte? 

En Herrn v. Heydebrand gewiß nicht leicht geworden jein. dieſe 
ton et ei sgeben, denn jie enthält das Eingeſtändnis, daß der Sieger 
ktgehu— SL: gewonnene Folition nicht halten zu können. Das 
* * — lonſervativen Sieges in der Reichsfinanzreſorm wird nicht 
I — preußiſche Wahlreform aufgehalten oder abgeſchwächt wird, 
Man das — daß ſie noch um einige Grade liberaler wird. Hätte 
—— „tbündnis aufrecht erhalten, jo hätten auch die Liberalen im 
* ne weiter mit den N onſervativen zuſammengehen und 

ganz überwiegenden Stärke der Konſervativen in Preußen ſich 
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mit recht geringen Konzeſſionen abfinden laſſen müſſen. Nunntehr, wo 
zwiſchen Liberalen und Stonjervativen fein Bundesverhältnis mehr beiteh: 
und wo die Regierung mit den Konſervativen in eine jtarfe Spannung ge: 
raten ijt, steht ſchlechterdings nichts im Wege, daß die Liberalen jich mit 
dem Zentrum und den Zreifonjervativen über die Wahlreform einigen und 
die Konſervativen geradezu ausfchalten. Die Freifonjervativen haben gerade 
in der Wahlfrage längjt eine von den Stonjervativen abweichende Stellung 
eingenommen. Sch will nicht jagen, daß es gerade leicht ſei, auf der Baſis 
diejer Kombination eine Wahlreforn zu fonjtruieren; die Anſichten diejer 
verjchiedenen Fraktionen gehen fehr weit auseinander und die Fraktionen 
ſelbſt jind in jich nicht einmal ganz einig; nichts deitoweniger iſt die Reform 
dadurch, daB die Stonfervativen in die Fronde-Stellung eingerüct find, gan; 
gewiß nicht erſchwert, jondern erleichtert und auch der etwaige Widerjtand 
des Herrenhauſes würde, wenn nur die Freikonſervativen bei der Reform 
find, zu überwinden jein. 

Bon welder Seite man die Situation auch betrachte, immer wieder 
zeigt ji, daß der eben erfochtene Sieg den Stonjervativen feine Früchte 
tragen, daß ſie ſich jeiner nicht erfreuen werden. 

Die Konjervativen aber haben nicht nur ein ſchlechteres Steuertyiten 
an die Stelle eines bejjeren gejeßt. nicht nur einen ausgezeichneten Reichs— 
fanzler aus dem Amte gedrängt, ſondern jte haben ſich auch namentlid) 
dadurch mit wahrhaft fonjervativen Grundſätzen in Widerſpruch gebracht, 
daß ſie die Autorität der Negierung al3 ſolcher aufs ſchwerſte geichädigt 
haben. Welch ein Schauspiel, daß, wenn der Reihsichaßjefretär als Ver— 
treter der faiferlichen Gewalt anfing zu Iprechen von „dem Standpunkt, 
den die Regierung einnähme“, ihm allgemeine Seiterfeit aus dem Haute 
antwortete mit dem Nuf: „Die Negierung hat ja garfeinen Standpuntt”. 
Hier wird man num freilich geneigt ſein, zunächit einzuwenden, die Schuld 
an folcher Erjcheinung lag nicht bei den Konſervativen, fondern eben bei 
der Negierung. Weshalb hat jie ihre wohldurchdachten Vorlagen nıdı 
bejjer verteidigt? Weshalb hat jie widerſtandslos ein Stüd nad den 
andern preisgegeben? Weshalb hat jie, nachdem die Erbichaftsiteuer immer 
wieder al3 die conditio sine qua non erflärt war, ſchließlich doc die 
Neform ohne fie acceptiert? 

Das ſcheint nichts als Schwächlichkeit, aber man muß mit dieſem 
Vorwurf doch vorſichtig ſein. Wir leben in einem konſtitutionellen Staat, 
wo die in ſich gegründete Regierung, der Kaiſer mit den Bundesfürſten, 
vertreten durch den Bundesrat, ſich mit der Volksvertretung in die Macht 
zu teilen haben. In den parlamentariſch regierten Staaten, wo die Partei— 
führer der jedesmaligen Majorität die Negierung bilden, gibt es allerdings 
ſolche Zerrereien zwischen Negierung und Wolfsvertretung nicht; tritt eine 
Differenz ein, ſo ſucht man nicht einen Kompromiß, Jondern die Regierung 
tritt ab, und die Majorität bejtunmt eine andre. Ber und regiert mal 
mit Nompromilien, das heißt unter gegenjeitigem Nachgeben. Was hat 
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wor Bismarck dem Reichsſtag alles zugeſtehen müſſen! Nicht nur ſind 
idm zahlreiche Steuervorſchläge, das Tabaksmonopol, das Branntwein— 
monopol glatt abgelehnt worden; er hat ſich auch ſtatt mit einer dauernden 
Heeresberjaſſing mit einer Feſtlegung bloß für ſieben Jahre begnügen 
muüſſen. Vor allem aber, er hat ſich der lex Frankenſtein und der lex 
Nucne unterwerfen müffen, die mit der pojitiven Abjicht gegeben waren, 
re Reichsfinanzen nicht zu Kraft fommen zu laljen, damit die Regierung 
m Mbbängigfeit von Herrn Windthorjt bleibe. Daß die Volfsvertretung 
ke Steuergeiegen der Regierung ihre Anjchauungen auferlegt, ijt daher 
meder eiwas Neues noch auch, prinzipiell gejprochen, etwa Unnatürliches 
er Unerlauhtes. Wenn diesmal ein jo fläglicher Anblick entjtanden und 
le der beiten Patrioten im innerjten Herzen betrübt worden find durd) 
ae daltloigleit der Regierung, jo rührt das daher, daß man in weiten 
xteien der Anſicht huldigte, die Negierung habe es gar nicht nötig, fo 
nögehig zu fein. Feſtes Auftreten mit der Drohung, im äußerjten Fall 
de Auflöſung nicht ſcheuen zu wollen, würde die Konſervativen zur Unter— 
“tung gebracht haben. Auch ich habe zu denen gehört, die eine ſolche 
tel für keineswegs unausführbar gehalten haben. Aber man wird 
eben müffen, daß das ein Entjchluß von jehr großer Tragmweite ge— 
‚sen ware und daß man dabei doc) auch vieles Gute und Sichere aus 
“TDand gegeben hätte. Iſt es richtig, eine ungeheure Kriſis heraufzu- 
nönöten, wenn denn doch die Majorität der Volfsvertretung bereit ijt, die 
kaupliache, nämlich Steuern, die das Bedürfnis decken, zu bewilligen? Einige 
“en deſen Steuern find ſehr schlecht, ungerecht und wirtſchaftlich ſchädlich, 
"ur doch nicht fo, daß man auch jeden Verjuc mit ihnen hätte ablehnen 
en und auch alles ſchon errungene Gute dabei wieder aufs Spiel ſetzen. 
sr ent, daß nicht einmal Fürft Bülow jelbjt dazu geraten hat, und nod) 
N war der Bundesrat dazu geneigt. Die Miniſter der Mittelſtaaten, 
u einer nad) dem andern auf das entjchiedenjte für die Erbſchaftsſteuer 
— Nnd es Ichließlich gewejen, die die Enticheidung gegeben haben 
. die Kolitif der Nachgiebigfeit. Die Konfervativen und das Zentrum 
on lanzler beſiegt, weil der Bundesrat ihn im Stich gelaſſen hat. 
— aber iſt zu entſchuldigen, weil er es getan hat, um Deutſch⸗ 
eine unabſehbare Kriſis geraten zu laſſen. Der Vorwurf fällt 
Audi m geringem Maße auf den Bundesrat, in der Hauptſache 
er u der Konſervativen, die ihre auf das Zuſammengehen mit 
* — egründete Macht in der kurzſichtigſten Weiſe gemißbraucht 
Herden diefe Demütigung aufzuerlegen. | 
der Naifer und die Bundesfürſten ſolches Gebahren unge: 
hen laſſen | i 
Re 
id n nn geiehen und uns nicht verhehlt, daß auch Fürſt Bismarck 
— von dem Reichstag hat gefallen laſſen müſſen. Aber 
— at litt darunter nicht. weil er den Kampf ſofort mit höchſter 
der aufnahm. Fürſt Bülow hat perſönlich weichen müſſen, aber 
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ob die Autorität der Regierung damit dauernd geſchwächt ut, das wird 
weniger abhängen von dem, was in Dielen Wochen geicheben ut, als von 
dem, was im nächſten Jahr geichehen wırd. Grfennt der neue Reichs— 
fanzler einfady den Neublock als neue parlamentarische Nombination an und 
unterwirft ſich ihr, Jo iſt freilich die Regierungsautorität auf lange Zeu 
gebrochen. ber mir }cheint, wir haben vorläufig feinen Grund, uns 
jolden Bejorgnijen hinzugeben. Zunächſt einmal iſt e$ doch auch für die 
Autorität der Negierung feine Kleinigkeit, daß die 500 Millionen tatſächlich 
bewilligt jind. Sie jind bewilligt nit vom Blod und nicht als eine Tat 
des Blocks und dennod als eine Frucht der Blockpolitik, der Politik des 
Fürſten Bülow. Wie hätte ſich daS Zentrum jemals dazu bereitfinden laiten, 
wenn es nicht eben durch die Blockpolitik ſo in die Enge getrieben ware, 
daß es ſich nicht anders zu retten wußte! Wer hätte es zu Bismards 
Zeit für möglich gehalten, daß das bayriſche Zentrum einmal einen Auf— 
Ihlag von 100 Millionen aufs Bier bewilligen würde? Fürſt Bülow 
jelber it darüber gefallen, aber er it gefallen al3 Sieger. In der Hand 
feines Nachfolgers liegt e8 nunmehr, auch noch den Fall feines ehemaligen 
Chefs zu rächen und den Sieg zu vollenden. Sehr richtig hat Fürſt 
Bülow in feinem politiichen Tejtament int „Damburger Ntorrejpondenten“ 
gejagt, dem Zentrum und den Polen fönne er ihre Rolitif nicht übel: 
nehmen; die Schuld an der Kriſis lege er ausſchließlich auf die Schultern 
der Konſervativen. Bon der neuen Stellung, in die die Polen eingerüdt 
find, wollen wir jpäter einmal reden. (Einen neuen Feldzug gegen das 
„Zentrum einzuleiten, hat der neue NeichSfanzler weder einen Anlaß noch 
ein Thjeft. Die gejchädigte Regierungsautorität wieder berzujtellen, tt 
nur möglid, wenn die Regierung die Entjchlofjenheit hat, es die Konſer— 
vativen empfinden zu laſſen, wie jehr fie jih an ihr und an den wahrhart 
fonjervativen Grundſätzen felbjt vergangen haben. Die Stelle, wo dieſer 
Straffeldzug geführt werden muß, it vollfommen deutlih: es iſt das 
preußiihe Wahlreht. Herr dv. Heydebrand ſelbſt hat es fundgegeben, 
inden: er kleinlaut in der „Kreuzzeitung“ melden ließ, die Konſervativen 
jeien bereit. an der Neform dieſes Wahlrecht3 mitzuarbeiten. An die Ein: 
führung des Reichstagswahlrechts in Preußen iſt nicht zu denfen, aber 
zwischen dem beitehenden Wahlrecht und einem rein demofratiichen gibt es 
Weittehvege der verfchiedenjten Art: wählt Herr von Bethmann-Hollweg 
einen Weg, den aud) Herr v. Heydebrand noch mitgeht, jo ijt damit der 
Sieg der Parteien über die Regierung als definitiv anerkannt und die 
Kriſis des Jahres 1909 bedeutet das Dinübergleiten des Deutichen Reichs 
in die Reihe der parlamentariſch regierten Staaten. Erhalten wir aber eine 
Wahlreform ohne und gegen die Nonjervativen, jo iſt Fürſt Bülow gerächt 
und Die Autorität der Regierung glänzend wiederhergeitellt. Demokratiſch braucht 
das preußische Wahlrecht und Preußen darum noch lange nicht zu Iverden. Tas 
heutige preußische Wahlrecht iſt ſo, daß man ſehr viel von ihm abſchneiden 
fann, ohne mt der Tradition zu brechen und den fonjervativen Grund: 


Rolitiihe Korreipondenz. 367 


deralter des Ztaates aufzugeben. Wenn der neue Miniſterpräſident ich 
nicht ſcheut, hier durchzugreifen, eintretendenfall3 aud) das Abgeordneten: 
haus aufzulöien und da3 Herrenhaus durch einen Pairſchub zu regulieren, 
'o fann in einem Jahr die geichädigte Regierungs-Autorität nicht nur 
wiederhergeſtellt, ſondern praktiſch jtärfer jein, al3 ſie jelbit untec Bismard 
je geweien iſ. Gerade daß die Konfervativen das Zentrum und in ge— 
wiſem Zinne jogar die Polen wieder in die Neihe der pojitiv mit- 
ereienden Parteien haben einrücen laſſen, daS zeigt ja, einen wie fleinen 
Sructeil des Volkes fie jelber repräfentieren und mit wie wenig innerer 
Verehtigung fie das Negiment in Preußen bisher fait ausjchließlich ge- 
iührt haben. Die Regiernng braucht nur die Konſequenz aus der von den 
ionterativen ſelbſt gejchaffenen Lage zu ziehen und die Strafe für ihr jo 
unhönes wie unkluges Verhalten ijt vollitrecft. 


2.7.09. T. 
zer foloniale gertungsfongreß ın London. — Die Gährung 
niert den Indiern. — Bjorfö und Cowes. — Die Duma- 
Teputation in London. — Das Defizit in Rußland. — Der 
sig der perſiſchen Konſtitutionellen. — Die armeniſche Frage. 
— Ruſſen und Engländer in den iraniſchen Ländern. — Der 
nenijch-marokkaniſche Krieg. — Clemenceau und Delcaſſé. — 
ee türliſchen Rüſtungen. — Griechenlands innere Lage. — 


veeresreform und Preßgeſetzgebung im osmaniſchen Reich. 


Als Benjamin Disraeli ſchon an der Spitze der konſervativen Partei 


a and, äußerte er einmal, die Nolonien jeien eine Laſt für das 
r . A ° : — 
de Reich und das bejte würde fein, wenn man fie aufgeben könnte. 


= Meng \ah der jcharfblidende Mann den Jmperialismus voraus, den 
. tiber fo mächtig zu fördern beitimmt war, und jo jchwer tit es auch 
J hoh begabte Politiker, im Buche der Zukunft zu leſen. Heute ſind die 
nndet überzeugt, daß ſie die Kolonien nicht entbehren können, weder 
*wiatzgebiete noch wegen der Kriegsſchiffe und Soldaten, welche die 
prechenden überſeeiſchen Dependenzen dem Reich in der Stunde der 
— aut Verfügung zu Stellen fähig und wenigitens in der Theorie aud) 
“ erſcheinen. 
s a die Bande zwiſchen den Siedlungen und dem Mutterland enger 
N und \peziell eine Nutzbarmachung der militäriſchen Hilfsquellen 
ang nn rur England vorzubereiten, hat bie britische Preſſe im Sagen 
9* nn größerbritiichen“ Preßkongreß in London veranſtaltet. Dem 
* ſie gaſtfreundlich einladenden engliſchen Kollegen tolgend, trafen 
einen teure der einflußreichſten Zeitungen, welche In dem Weltreich 
m der ſtolzen Metropole am Strand der Themſe zuſammen. 
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Im ganzen waren 55 überſeeiſche Journaliſten gefommen. Canada ente 
jendete vierzehn, darunter zwei Nertreter franzöſiſcher Blätter, welche 
den Kongreß durch die Erklärung erfreuten, daB die 21, Million 
franzöſiſch redender Ganadier für ewige „Zeiten und bis zu ihrem 
legten Blutstropfen dem Neid die Treue bewahren mwürden. Much 
Südafrika war zweiſprachig vertreten; durch neun engliiche und zwei 
bolländiihe Echriftiteller. Die beiden legteren, der eine aus Prätoria ın 
Iransvaal, der andere aus Bloemfontein im Lrangeitaat, hatten im Buren- 
frieg negen England geiochten, aber auf dem Preſſekongreß zeigten jie ſich 
gegenüber dem Union Jack von denjelben Gefühlen durchdrungen wie 
Die franzöltichen Canadier. 

Der Reichspreßkongreß bildet ein Porjpiel zu den Reichswehr— 
fonferenzen, welche binnen furzem zwiſchen Nepräjentanten der engliſchen 
und der verichiedenen folonialen Regierungen jtattfinden iwerden. Für je 
notwendiger e3 die britiihe Nation hält, ihre Wehrfraft durch die maritimen 
und militärischen Nontingente der überjeeiichen Stammesgenojjen zu ver: 
jtärfen, um jo glanzvoller hat jich der Empfang geitalter, welcher von jeiten 
aller Klaſſen des englischen Volkes jenen 55 Machern der folontalen 
örfentlihen Meinung bereitet worden iſt. uch jenjeit3 der Nordjee werden 
die „„seribblers“ mandmal über die Achſel angejehen, wie bei ung die 
„zeitungsichreiber”. Was die 55 Canadier und anderen exotifchen Nitter 
vom Geiſt anbetrifft, Jo nimmt man englicherjeitS fein Blatt vor den 
und, jondern fonjtatiert ausdrüdlid, daß von blendender Zaubergewalt 
der geiftigen Perjönlichfeit bet jenen Herren nicht eben geſprochen werden 
tan. Einen um jo tieferen Eindrud werden, jo muß man wenigſtens 
annehmen, auf die folonialen Kournaliiten die Aufmerkſamkeiten gemacht 
haben, mit welchen fie von dem fein gejitteten, hoc) gebildeten, fürſtlich 
reichen Mdel des Mutterlandes, ſowie von den anderen führenden Klaſſen 
des Königreichs verſchwenderiſch überichüttet worden find. 

Aber Hinterwäldleriiche Demofraten bleiben im Grunde ihrer Seele 
immer nüchterne, ſchwungloſe Nechner. Es mag ſein, daß den einen vder 
anderen unter ihnen ein jüßer Rauſch übermannt hat, wenn in den jtoljen 
nit berriihen Kunſtwerken angefüllten Adelspaläjten jchöne Herzoginnen 
den überſeeiſchen Bettern familiär die Hand drüdten. Nichtsdeſtoweniger 
baben die Debatten und Beſchlüſſe der Konferenz die Engiänder einiger: 
maßen enttäufcht und verſtimmt. Auſtralier, Neuſeeländer, Canadier, Süd: 
afrikaner gaben deutlich zu veritchen, daß fie wenig geneigt wären, für 
die Verteidigung Indiens Tpfer zu bringen. Sa, die Journaliſtenkonferenz 
machte den Eindruc, als ob die Kolonien mit ziemlicher Ruhe dem Augen— 
blick entgegen ſähen, wo Andien überhaupt nicht mehr zu den Beſtandteilen 
des qrößerbritischen Neichs achören würde. 

Cs ut fein Wunder, wenn Diele Gefinmung ihrer ſonſt fo hoch ge— 
ſchäßten Gäſte bei den Ungländern eine gewiſſe Empfindlichfeit herporruft. 
Tenn die Bejtrebungen, welche nad) der Anſicht der Briten das Neid) ın 
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einen Krieg mit Deutfchland verwideln fünnen, jind ja eben jozufagen ber= 
langerte indiiche Politik. Ehrgeizige und höchſt einflußreihe Männer jen- 
ſeits der Nordſee träumen von dem nahen Eintritt des Zeitalters, wo das 
onaniche Reich der Briten die Grenzen Indiend und Beludſchiſtans über⸗ 
breiten und Südperſien, Meſopotamien, Arabien mitumfaſſen wird. 
andiihe Koloniſten ſollen dann Die verichütteten Reichtümer Babyloniens 
irıderheritellen, worauf das von dem deutfchen bereit überflügelte englifche 
Kapital fi beruhigen und voll erneuter itolzer Zuverfiht würde jagen 
tonnen: „Novus saeclorum nascitur ordo.“ 


Nuftralier aber, Neufeeländer und Südafrifaner zeigten auf der Reichs— 
‚eurnalittenfonferenz ein Vorurteil gegenüber allen mit Indien zufammen 
dängenden politijchen Problemen, und zwar wegen ihrer Abneigung gegen 
de farbigen Nafien. Daß dieſes Gefühl auf der Konferenz ſehr lebhaft 
‘roer trat, berührte die Engländer um fo unangenehmer, als im Zu— 
'ammenhang mit bem politiichen Erwachen ganz Aſiens auch die Gährung 
Mer den Indiern bedrohlich wächſt. Der Haß der indifchen Stämme 
gegen Ihre weißen Beherricher hat ſich im jüngjt verfloffenen Monat ivieder 
nmel in einem Meuchelmord Luft gemadht, den ein in London jtudierender 
bindu an einem hoch ſtehenden Mitglied der Verwaltung Indiens verübte. 
cn Teil der Engländer faßt die ſich häufenden terroriftiichen Verbrechen 
“er olatiihen Untertanen als Vorboten für eine ſchwere innere Erſchütte— 
Hung des angloindiihen Kaiſerreichs auf. 

Im noch einmal zu der Konferenz der folonialen Journaliſten zurück— 
alehten, ſo iſt dabei für die Reichsverteidigung nur recht wenig heraus— 
telommen, aud wenn man dem Umſtand volllommen Rechnung trägt, daß 
eine jormloſe Verſammlung privater Stimmungsmaher überhaupt bloß 


R 


Vortereitendeg leiſten konnte. Aber auch diejes iſt kaum geleiſtet worden. 
Schärfe wieſen die Vertreter der folontalen öffentlichen Meinung den 
u des Feldmarſchalls Lord Roberts zurück, in ihren Ländern für die 
enihrung der allgemeinen Wehrpflicht publiziſtiſch einzutreten. Und nicht 
der Vereinheitlichung und allgemeinen Kräftigung der imperialen 
udnacht arbeitete der Zeitungskongreß nur in recht geringem Maße vor, 


rtern auch den ideellen Grund zu einer Reichsflotte zu legen mißlang 
u völlig. Zur peinlichen Ueberraihung ihrer nobeln Wirte äußerten 
die -Scrt) 


blers“ mit hinterwäldleriicher Unverblümtheit, daß ſie ſich durd) 


. x gelſcheuche der deutſchen Marine nicht bange machen ließen. Die 
Omadier ſagten, ſie verließen ſich auf die Vereinigten Staaten, welche 
‚he Eroderungen auf amerikaniſchem Boden nicht dulden würden. Ems 


AG erffärten die Auftralier, nicht Deutjchland, jondern Japan fer der 
a. Veradezu undankfbar für die genojjene Gajtfreundichaft erwieſen 
B 2 Neufeeländer. Sie bemerften ziemlich trocken, wenn Sroßbritanien 
ai errihaft verlöre, würde Neuſeeland eben die Sterne und Streifen 
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Kaum Einer unter den publizijtiihen Nevräjentanten der folonialen 
öffentlihen Meinung erwies jich bereit, zuguniten der Reichsverteidigung 
da uralte ſtaatsrechtliche Prinzip aller angelfähliihen Stämme: „No 
taxation without representation‘ irgendivie einjchränfen zu lafjen. Aller: 
ding3 müfjen derartige Entwidlungen ihre Zeit haben, und über die Heran- 
ziehung der militäriſch-maritimen Hilfsquellen der Kolonien zur Reid}: 
verteidigung iſt noch nicht das lebte Wort geſprochen. Jedoch der augen: 
blidlihe Stand der jehr verwidelten und ſchwierigen Frage ijt nicht be- 
ſonders vielverjprechend. 

Die Engländer jehen ihre gegenwärtige Lage überhaupt nicht in einem 
jehr günftigen Lichte. Abgejehen von den ſchweren fteuerpolitiichen Stämpfen, 
welche vielleicht ziwilchen dem Untere und Oberhauſe bevorjtehen, jlößen 
ihnen aud) die diplomatischen. Berhältnifje Iebhafte Unruhe ein. Man 
fürchtet in einzelnen Streifen des britiſchen Volfes, die Zweikaiſer-Zuſammen⸗ 
funft von Bjorfö fönne eine üble Nüchvirfung auf die englischen Intereſſen 
in Perjien ausüben, da der deutihe Kaiſer, um Rußland von England zu 
trennen fein Bedenken tragen würde, PBerfien den Ruſſen zu überlajien: 
„Die deutiche Preſſe“, behauptet „Fortnightly Review“ abjolut grundlos, 
„ießt über von Lockungen an Rußland, e8 möge in Perſien feinen eigenen 
Meg gehen, ohne Rückſicht auf die Entente mit England, vermitteljt deren 
die Intereſſen bisher ausgeglihen zu werden vermodhten, während ein 
Auseinandergehen derjelben nur zu leicht den Krieg hätte herbeiführen 
können.“ 

Aber auch anderswo als ſpeziell in dem gährenden Perſien — über— 
haupt in ihrer geſamten Weltſtellung fühlen ſich manche Briten beengt und 
einigermaßen gefährdet, ſeitdem die oszillierende Natur der Petersburger 
Staatskunſt wieder einmal greifbar hervorgetreten iſt und das Pendel nach 
der deutſchen Seite ſchwingt. Es iſt den Engländern nicht übel zu deuten, 
daß allemal, wenn ſie glauben, durch legitime Monarchien bedroht oder 
beläſtigt zu werden, ihre Sympathien für wirklich oder angeblich unterdrückte 
Völkerſchaften des Kontinents mit beſonderer Lebhaftigkeit erwachen. So 
klagen auch jetzt wieder ſentimentale Leute auf den britiſchen Inſeln, die 
Unkoſten der Zuſammenkunft zwiſchen „den beiden Zaren“ werde das ge— 
knechtete Polentum bezahlen müſſen. 

Es iſt dem Kaiſer von Rußland ziemlich leicht geworden, einem allzu 
weiten Wiederumſichgreifen dieſer humanitär motivierten Ruſſenfeindſchaft bei 
den Engländern vorzubeugen. Unter den Auſpizien Nikolaus II. hat ſich 
eine Deputation der Reichsduma nach London begeben, zuſammengeſetzt aus 
allen Parteien der ruſſiſchen Volksvertretung mit Ausnahme der aller— 
extremſten Richtungen rechts und links. Yuch mehrere Mitglieder des 
Reichsrats haben ſich der Ferienreiſe nach dem konſtitutionellen Muſterlande 
angeſchloſſen. Der Beherrſcher aller Reußen kann aus dem Erfolg, welchen 
die Duma-Abordnung in England erzielt hat, lernen, daß ihm die konſtitu— 
tionellen Inſtitutionen unter Umſtänden doch auch Nutzen bringen, beſonders 
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tür ſeine auswärtige Politik. Die Herren Chomyakoff, Präſident der Reichs⸗ 
duma, ferner Gutſchkoff, der auf der Seite der Buren gegen England gefochten 
hat, Profeſſor Miljukoff u. a. m. haben am Themſeſtrand die ganze Auf: 
jaſſungstraft und Anpaſſungsfähigkeit betätigt, welche Ruſſen gegenüber den 
Eigentümlichleiten fremder Nationen an den Tag zu legen pflegen. Indem 
Ne gelegentlich auch die Germanophobie der Engländer anftachelten und ge— 
hit benußten, ift e8 den ruſſiſchen Volfsvertretern gelungen, das Miß- 
rauen zu zerſtreuen, mit dem britifcherfeitS zu Anfang die Begegnung der 
beiden Kaiſer betrachtet wurde. Wenn Nikolaus am 2. Augujt zur 
*egatta nach Cowes kommt, wird ihm ohne Zweifel ein ganz außgezeid)- 
neiet Empfang bereitet werden, und eine große Menge Sport und Bolitif 
hebender Engländer wird fich zu ihrer außerordentlichen Befriedigung durch 
den Augenſchein überzeugen, daß das ruſſiſche Pendel wieder nach der eng⸗ 
Inden Seite ſchwingt. 

Die Vorfreude des Ereigniffes von Comes hat ſchon bewirkt, daß das 
ruhe Mitleid mit dem Polentum Rußlands ebenfo plötzlich wieder in 
den hintergrund treten mußte, wie es zum Vorſchein gekommen war. Der 
jahe Stimmungsmwechjel gegenüber den ruſſiſchen Polen wird engliſcherſeits 
mot oder übel mit dem Unrecht motiviert, welches die galiziichen Polen den 
Nuthenen antun. In einem unjerer früheren Hefte machte id) auf das Bud) 
a It. Stead über Madame Novikoff aufmerkſam und wagte auf Grund 
we nnerpolitiich radikalen, äußerpolitifch ruſſenfreundlichen Publikation die 
““ohegelung, daß Englands öffentliche Meinung in der nächiten Zeit für 
Nie an den Fremdvölkern des Zarenreichs begangenen „atrocities“ nicht 
e Diel Mitgefühl verraten würde. Daß dem in der Tat fo tft, müjjen 
— ſogar die Finnländer erfahren, für deren Rechte und Freiheiten man 
= h England ganz befonders lebhaft eingenommen geweſen war, teils 
* es proteſtantiſchen Glaubensbekenntniſſes der intelligenten kleinen 
Se teils wegen der leichten Erreichbarkeit ihres mit der Rufen 
; . unzufriedenen Landes für die englijche Flotte. Heute aber 
— Zar auf dem Wege nach Cowes. Da müſſen ſich denn 
ige bon ihren alten englischen Freunden jagen lafjen, dag finn⸗ 
m * Verfahren gegenüber Juden und Griechiſch⸗Orthodoxen ſei der 
* Ni Sompathien nicht würdiger ald „die angeblich unſchöne Handlungs— 

er ruſſiſchen Regierung gegen Finnen, Juden und Polen“. 

— oszillerende Politi der Ruſſen bewährt ſich für den Augenblick 
alles Bjorkö bedeutete für die Beziehungen des engliſchen und ruſſiſchen 
ir ein weiter nichts als eine Wolke, welche an einem ſchönen Sommertage 
Im & Paar Gefunden dad Tagesgeſtirn verhüllt, um dann wieder itrahlen= 
3, „ enjchein Platz zu machen. Zum Ueberfluß bat das Stabinett von 
kn Roy ug dafür gejorgt, daß zu der Abordnung der Reichsduma auch 
—— und ein Muhammedaner gehörten. Aus dieſem und anderen 
Sul it die britiſche Publiziſtik geneigt zu ſchließen, daß es in 

Itoß alledem und alledem vorwärts gehe. Die Oppoſition der 
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allerdingd ziemlich zahlreichen Arbeiter = Deputierten im House of 
Commons, die über Rußlands innere Verhältniffe anderer Anficht find 
und den Zaren als einen Deſpoten nicht ehrenvoll in Großbritannien auf: 
genommen willen wollen, wird nad) der jüngjten temperierenden Gegen: 
rede Sir Edward Greys im Lande ungehört verhallen. 

Denn daran kann Fein Zweifel obmwalten, die englische Nation hält 
an der Entente mit Rußland feit, und zwar einzig und allein aus Miß— 
trauen gegen Deutichland. Die Bejorgni3 der Engländer vor unjerer 
Macht und unjerem Ehrgeiz iſt im Laufe der letzten vier Wochen nidt 
geringer geworden, wenn man jich jenjeit3 der Nordjee auch allmählıd 
darin gefunden bat, daß Defterreich und Deutichland in der bosniſchen 
Frage einen Erfolg errungen haben, deſſen moraliihe Tragweite nad) 
engliicher Auffafiung eine ganz.ungeheure ift. Ich habe ſchon oben hervor: 
gehoben, daß die Anficht, weldye die Briten von der momentanen Lage 
ihres Reiches haben, eine ziemlich peſſimiſtiſche iſt. Manche begnügen jid 
mit dem allerdings etwas trivialen Troſt, daß noch nicht aller Tage Abend 
it und die Stunde der Vergeltung fchon fchlagen wird: „Es läßt ſich 
ſtatiſtiſch beweiſen,“ jagt einer von den Machern der engliihen öffentlichen 
Meinung, „daß in dem Lauf diejes Jahres oder zu Beginn des nächſten 
die Bevölkerung des rufliihen Reichs 160 Millionen erreichen wird! troß 
Bernadhläjligung, Hungersnot, Krieg ijt fie allein in den letzten zwölf 
Jahren um 30 Millionen gewachſen — Jeit dem Zenſus von Januar 1897. 
Die Zahlen beweiſen, daß nocd nicht das geringite Anzeichen für die Ab: 
nahme der Geburtenziffer vorhanden tft. Und dabei vermindert jidy die 
jährlihe Zahl der Todesfälle langſam aber jtetig. ... . In einem Zeitraum, 
ebeno lang wie der ſeit der Thronbeiteigung de3 gegenwärtigen Zaren 
verflojjene wird die Bevölferung innerhalb der gegenwärtigen Grenzen ded 
ruſſiſchen Reichs 200 Millionen erreichen! . . . Wenn die Rufen Eines 
Sinnes darin jind, ihre Defenfivfraft zum äußerften zu fteigern, wenn ſie 
zu ihrem Wahlſpruch machen: „Organijteren, Urganijieren, Organijieren — 
und Warten“, werden ſie nicht lange zu warten haben, bis die Schale, 
weile in der bosniſchen Kriſis das Zünglein der Wage zum Umtfippen 
brachte, fi) zum Gleichgewicht wiederherzuitellen beginnt.“ 

Der engliihe Schriftiteller hat injofern ganz Recht, als ein Militär⸗ 
itaat don 200 Millionen Seelen für jeden feiner Nachbarn eine große 
Gefahr und Laſt bedeutet. Die engliüche Politif, durch ein enges Per: 
hältnis zu Rußland Deutichland in Chad zu halten, iſt ohne Zweifel ın 
ihrer Art jehr wohl erwogen. Nichtsdejtomweniger dürften im Deuticen 
Reich der Glaube und das Vertrauen allgemein fein, daß wir immer über 
Kräfte genug verfügen werden, militärisch wie diplomatilch, um den Drud 
des ruſſiſchen Koloſſes aushalten zu fünnen. Nur in Einem Punkte hat 
die Drohung de3 Engländer mit den Ruſſen in der Tat für ung etwas 
Erichredendes. Soeben wird aus Petersburg gemeldet, wegen der un: 
genügenden Nriegsbereitichaft, welche die bosniſche Kriſis an den Tag ge: 
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bracht habe, würde das nächftjährige Budget ſehr große Mehrforderungen 
für Heer und Flotte enthalten, und ein bedeutendes Defizit ſei un- 
ausbleibih. Wie koloſſal müflen fi) da die ruſſiſchen Defizits erit ge⸗ 
ſtalten, wenn das Zarenreich zu einem Militärſtaat mit 200 Millionen 
Einwohnern geworden iſt und, den engliſchen Ratſchlägen folgend, ſeine 
Menſchenkräfte militäriſch und maritim voll ausnutzt! „Drganifieren, 
rganijieren Organifieren und — Warten“ fallt e8 von den britiichen 
Inſeln nach Petersburg hinüber. Ins Ruſſiſche überfegt wird das heißen: 
-Dorgen, Vorgen, Borgen und — die Zinfen bezahlen von dem Geborgten.“ 
Auch ein Wiener Brief in einer engliihen Revue, deſſen britifcher Verfafier 
die Frage aufwirft, was Rußland eigentlid) in der Hauptſache von der 
Entente mit England ermarte, gelangt zu dem Refultat: „I have no doubt, 
{hat to {he ruler of Russia it means, that we shall supply him with 
ones.“ Wir haben alfo eine Invafion von Rufen in der Tat zu 
fürchten; Gott hehüte und davor. 

Die Zukunft der ruſſiſchen Finanzen erjheint um fo finiterer, als 
"emand zu jagen vermag, ob nicht früher oder fpäter die perjifche Res. 
Dolution Die Kräfte Rußlands ſehr ftark in Mitleidvenfchaft ziehen wird. 
de Entthronung des Schahs iſt den perſiſchen Konſtitutionellen nach langen, 
ne Entſcheidung hin und her ſchwankenden Kämpfen nur dadurch ſchließ— 
'd gelungen, daß fie beitändig Zuzug aus der Türkei und aus dem 
en Transkaukaſien empfingen. In Städten wie Tiflis und Baku 
ie ruſſiſche Mepplution die Gefinnungen der Muhammedaner modernifiert. 
= unsfaufafiichen Belenner des Islams entividelten in der Epoche der 
un und zweiten Duma eine politiiche Aktivität, welche ſolchen Geiftes- 
Inden, Yoie ie uns Bodenftädt in feinem „Mirza Schaffy“ vorgeführt 
— um bon irgend jemand zugetraut worden war. Die rujjiiche 
"olion ift die Mutter der perjiihen. In Baku mit feiner großen 
durfte jogen die Empörer von Täbris die fozialijtiihen Lehren 
. U welche fie dann die langwierige und opferreihe Belagerung durd) 
x “Abpen des Schah ausgehalten haben. Ueberhaupt aber bilden unter 
." ler des Zaren geborene Tataren ein namhaftes Kontingent des 
Kern Derjiichen Revolution. Hierzu fommen zahlreiche Armenier, 
ud der Diaspora dieſes Volkes entjprechend, perſiſche, ruſſiſche oder 
Kir „tifche Untertanen jind. Das Armeniertum ‚hat in bem perfiichen 
Kon eg eine ganz hervorragende Rolle geipielt. Die ſiegreichen 
kur _ Onellen haben den armenishen Mitfämpfern ihre Danfbarfeit da« 
* ewieſen, daß ein Armenier, ſeines chriſtlichen Religionsbekenntniſſes 
et den Poſten eines Polizeipräjidenten bon Teheran erhielt. Die 
Huf, Bilden überhaupt, nit allein in Perſien, | ſondern auch in 
Hofe "Afien und in der Türfei, einen der ſtärkſten revolutionären Gährungs— 
gen roßenteils auf die Kugeln und Bomben jener tatkräftigen und gewalt— 
Sri ation, welche früher für ein reines Handelsvolk galt, iſt das Europa in 
a ſetzende politiſche Erwachen des Morgenlandes zurückzuführen. 
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Der alte Abdul Hamid wußte nur zu gut, warum er 1396 die 
Armenier Konftantinopel3 zu taufenden abſchlachten ließ. Denn ebenjo wie 
mit den perſiſchen Stonjtitutionellen waren die Armenier auch mit dem 
Sungtürfentum, das ſich gegen die Herrichaft des Despotismus auf: 
bäumte, durch. viele verborgene Fäden verknüpft. Heute freilich it die 
Freundſchaft zwiſchen den ehemaligen Leidensgefährten jchon ſtark erichüttert. 
Die Sungtürfen beſchuldigen die Armenier, fie wollten in dem neuen jrei- 
heitlichen Osmanenreich die Suprematie der osmaniſchen Nation nicht an- 
erkennen, jondern fich, wo fie irgend in größeren Mafjen vorhanden wären, 
von der unterdrüdten Raſſe zur herrichenden erheben. - Dieſer Verdacht der 
Zürfen ift nicht unbegründet. Das geht deutlich hervor aus einem Aufſatz 
in „La Nouvelle Revue“, betitelt „La question armenienne“. Der Ver: 
faffer nennt fi” „Un. ancien diplomate‘‘; er hat als Augenzeuge dad 
Ihredlihe Gemetzel erlebt, ıwelche8 nah der Stambuler Gegenrevolution 
vom 13. April zu Adana in Gilicten, unter den Armeniern angerichtet 
wurde. Nach dieſem Zeugen, welcher den Armeniern keineswegs unfreundlid 
. gefinnt iſt, fann als ausgemacht gelten, daß die 40 000 Muhammedaner 
Adanas ſich gegenüber ihren 20 000 armenishen Mitbürgern im Zujtande 
der politiichsreligiöfen Notwehr zu befinden glaubten. Hatten doch die 
legteren die Freiheit, welche ſie der türkischen Zulirevolution verdanken, dazu 
benußt, um in weniger als ſechs Monaten für etwa 70 000 Franken Riitolen, 
Revolver, Karabiner und Gewehre in die Stadt einzuführen und ſich heraus 
jordernd im Gebrauch der Waffen zu üben. Gleichwohl würde der hegende 
Zeil der muhammedaniſchen Geiſtlichkeit unter der anſäſſigen arabiſchen 
Bürgerfchaft nicht die genügende Zahl von Werkzeugen für das Blutbad 
gefunden haben. Erſt die Ankunft furdifcher Saifonarbeiter lieferte die 
Armenier ans Meſſer, ebenjo wie fie 1896 in Konjtantinopel auf Abdul 
Hamids Befehl von kurdiſchen Hamals erichlagen worden find. Haupt 
jählich erlagen aber nur in den: VBorfjtädten und der "Umgebung der Stadt 
Armenier der Verfolgung; in: den inneren Stadtteilen bauten jte Barıfaden 
nnd wieſen den Anlauf der Würger ſiegreich zurüd. 

Diefe in vieler Hinficht ſehr achtungswerte, ſicher zufunftsreiche aber 
die beitehenden öffentlichen Verhältniſſe Borderafieng zerjeende Nationalität 
it, wie gejagt, nicht bloß in der Türkei, fondern auch in Perſien und 
Rußland weit verbreitet. Aehnlich erfüllen tatariſch-tüvkiſche Elemente \o- 
wohl Transkaufafien mit Baku, al8 auch Aferbeidihan mit Täbris. Die 
zwijchen dieſen beiden Landfchaften aufgejtellten ruſſiſchen und perjiichen 
Srenzpfähle haben das Hinüberhüpfen der revolutionären Feuersbrunſt von 
Baku nach Täbris nicht zu verhindern vermocht. Wegen dieſes der Grenzen 
der Länder ſpottenden Charakters der vorderajiatiihen Revolutionsbewegung 
fönnen die Ruſſen, ſelbſt wenn jie fich gegenwärtig auf dem Boden Irans 
nicht mit Eroberungsplänen tragen follten, felber faum wiſſen, ob die 
perſiſche Verwicklung innen: nicht bald ſchwere nn 
aufbürden wırd. 
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Auch für die Engländer ift die fortichreitende Entfefjelung der 
orientaliihen Volksgeiſter keineswegs ohne Gefahr. Zwar jind die 
anarchiſtiſchen Untaten der Indier infofern politisch ungefährlich, als fie jo 
wenig einen vernünftigen Zweck haben, wie die Mordanfälle der Thugs. 
Aber au die Armenier haben mit Dynamitfchleudern und Bank-Einbrüchen 
angefangen, um jpäter in einem allgemeineren und höheren Sinne ftaat3- 
gräbrhid zu werden. An den Grenzen Indiens gegen die iranifche Welt 
gabe es unaufhörlih. Man Spricht von den Anfängen einer fonititutionellen 
Vewegung unter den Afghanen. Afghaniſtan it ein barbarijches Land, in 
dem die Verbrecher noch an den Landjtraßen gefreuzigt werden. Aber die 
ganze Bewegung in der muhammedanifchen Welt beruht ja auf der Vor- 
aushetzung, daß VBarbarei und Konititutionalismus einige Oenerationen 
Sand in Hand gehen können, bis der letztere die erſtere verſchlingt. 

Die Afghanen ſind die Nachbarn und Stammesvettern der Perſer, 
nachdem wir zu unſerem Erſtaunen einen parlamentariſchen Schah 
und Sultan geſehen haben, erleben wir vielleicht auch noch, daß ſich 
Nabul der Emir den Grundſätzen des engliihen Staatsrechts beugt. 
Ei driten, denen die fonititutionellen Tendenzen in der Türfei erwünſcht 
Bi men dem Erwachen der Völkerſchaften Indiens aus ihrem Schlummer 
. u entgegen jehen. Einſt rief Byron feinen Landsleuten twarnend 
e . Din zum Indus, defien Sklavenheerden den Grundbau Eures 
em a altern twerden.“ Heute fängt der ſllaviſche Sinn bei den 
An — mählich zu ſchwinden an, aber umſo ſchwerer ſind ſie zu regieren, 
a Bes darf England in Hindoſſan oder feiner Nachbarſchaft die 
M auf an an Preſtige erleiden. Deshalb hat Sir Edward Grey 
in er Gemeinen erflärt, daß die in Buſchir, dem Hafenplatz von 
ne alten Perſis, jtehenden Engländer nad) ber Hauptſtadt der 
in diras, vorrücken und die dort ſchon ſtationierte engliſche Kon— 
nen is deritärfen würden, jobald Neben und Cigentum britiſcher Unter⸗ 
* hrdet erſcheine. Ruſſen ſtehen bereits in Täbris und anderen 
* — Nordperſien. So ſind beide Mächte, vielleicht zur Zeit nicht 
Eder ie in das geheimnisvoll gährende Land hineingegangen; wie ſie 
We "Nöfomnen, muß die Zufunft lehren. j 

Äh te Expanſion in muhammedanifchen Ländern, wenn fie auch 
aicht übe it kleinen und zögernden Schritten anfängt, ihren Unternehmern 
begehun " den Kopf wächſt, lehrt der Stand der ſpaniſch-⸗marokkaniſchen 
Air den gen. Das ſpaniſche Volk ſieht ſich plötzlich in einen großen Krieg 
Vie Aroffanern verwickelt. 40000 Spanier follen erforderlid) fein, 
ihluß perationen gegen die Riff-Kabylen zu einem befriedigenden Ab— 
unn h at Ob aber das ſpaniſche Heer nur mit jenen Stämmen 
Schohe & en wird oder mit der Volfsfraft von ganz Maroffo, liegt im 
Itlam er ukunft. Die europäiſchen Staatsideen, welche den übrigen 
dab de griffen haben ſind in Marokko noch nicht eingedrungen; höchſtens 

dof einige Velleitäten des Fortſchritts gezeigt hat. In dem 


und 
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ſpaniſch-marokkaniſchen Krieg von 1859 hat fich das ungebrochene Barbaren: 
tum der Maroffaner überaus friegstüchtig gezeigt, wie u. a. aus dem vor: 
trefflichen Buch erhellt, da8 unfer Göben ald Augenzeuge über jenen jseld- 
zug veröffentlicht hat. Die geographiichen Bedingungen liegen in Marofto 
für einen Eroberer ebenfo jchiwierig wie in Perſien. Auch haben die Ge— 
fechte de3 Spanischen Generals Marina, von denen der Telegraph in den 
legten Tagen meldete den Spaniern recht erhebliche Verlujte gebracht. Die 
Riffkabyſen find in der Aktion mit der gleichen furchtbaren Leidenichaft 
zum Angriff vorgejtürmt wie ihre Glaubensgenojjen, die Dermilche, bei 
Omdurman gegen General Kitchener. Infolgedeſſen redet man jet ſchon 
von der Notivendigfeit, die jpanishe Armee über 40000 Mann Hinaus 
vorläufig auf 50 bis 60000 zu vermehren. 

Snititutionen wie Fremdenlegion, Stolonialarmee u. dgl. fehlen den 
Spaniern. Ebenſowenig haben jie, wie das deutjcherfeits für Südweſtafrika 
geſchehen ijt, ein Freiwilligen-Heer auf die Beine gebracht. Vielmehr führen 
die Spanier den marokkaniſchen Krieg mit der regulären Feldarmee, deren 
Nejerven zum Teil einberufen worden find. Diefe Maßregel hat zu 
lärmenden Stundgebungen der betroffenen Familien geführt, und es heikt, 
daß die Unzufriedenheit der öffentlihen Meinung nit ohne Eindruck aut 
die Miniſter geblieben fein fol. Es ift übrigens fpanifche Tradition. 
Kolonialkriege mit Leuten zu führen, welche, abgejehen von der Erfüllung 
ihrer gejeglichen Wehrpflicht, mit dem militärischen Beruf nichts zu ſchaffen 
baben. Spaniſche Nationaltruppen fochten den unaufhörlichen Krieg gegen 
die Rebellen auf Cuba durd. Sie wurden jehr gegen ihren Willen hin: 
übergejendet und dem mörderiſchen tropiichen Klima ausgeſetzt. Da dıe 
waniſche Heeresverwaltung Loskauf und Stellvertretung gejtattete, (wie das 
auch heute noch der Fall it), fo fielen jene Blutopfer allein den beiigloien 
Stlaffen zur Lajt. Dies war eine der Haupturfachen des Anardismus, 
welcher in Spanien jo weit verbreitet ijt und noch bei der Hochzeitsfeier 
des jungen Nönigspaares zu einer ungeheuren Schandthat geführt hat. Die 
ſpaniſche Politik würde aljo vor mancherlei recht dornige Probleme geitellt 
werden, wenn der maroffanijche Krieg, der in jeder Beziehung unpopulär 
jein joll, etwa größere Dimenfionen annımmt, al3 das Kabinet von Madrıd 
gewollt und vorausgeſehen hat. 

Von Seiten der Franzoſen werden die Spanier faum auf einen Rroreit 
jtoßen, wenn es dem General Marina gelingt, die Mittelmeerfüfte Marokkos 
zu erobern. Noch in der jüngiten großen Stammerdebatte, welche zum 
Sturz des Miniſteriums Glemenceau führte, äußerte der Beſieger des 
Miniſterpräſidenten, Herr Delcafje, er ſei jtolz auf die von ihm als Miniſter 
des Auswärtigen mit Spanien zujtande gebrachte Entente. In der Tat 
fünnen die Franzoſen, welche ſeit dem lebten franzöſiſch-deutſchen Abkommen 
über Marokko den nordafrifanischen Staat als ihr gejichertes zufünftiges 
Eigentum anſehen, kaum viel dabei verlieren, wenn jie ein Stück der reihen 
Beute dem ſchwachen Spanien überlaſſen. 


t 
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Da wir die Regierungsveränderung in Frankreich geſtreift haben, ſo 
ſei bezüglich dieſes wichtigen Vorganges heute nur auf die führende Rolle 
hingewieſen, welche Herr Delcaſſeè dabei geſpielt hat. ALS dieſer Staats⸗ 
mann Miniſter des Auswärtigen war und über Marokko, zu dem wir 
damals eine ganz andere Stellung als gegenwärtig einnahmen, ſich mit 
dem Kabinett von Berlin auf das Stärkſte überwarf, nötigten ihn ſeine 
Kollegen zum Austritt aus dem Miniſterium. Scheidend erklärte er der 
ſtanzöſiſchen Oeffentlichkeit, er ſei ſich bewußt geweſen, daß feine Ein- 
freifungspolitif Deutichland zum Angriff auf Frankreich habe veranlafien 
Eönnen, und er wäre einer derartigen Wendung der Dinge ruhigen Mut3 
ergegengegangen. Diejem unternehmenden Geift hat fein feuriger Ehrgeiz 
allerdings 1905 das PBortefeuille gefojtet, aber anderfeit3 iſt der Eindrud 
der Delcaſſeſchen den Nachteil der Nüchternheit vermeidenden Staatskunſt 
ur die nationale Einbildungskraft jo nachhaltig geweſen, daß jener Herr 
noch heute zu den einflußreichſten Mitgliedern der Kammern gehört und 
ein nach franzöſiſchen Begriffen ſehr zählebiges Kabinett am Vorabend der 
Agemeinen Wahlen zu ſtürzen vermochte. 
ni Schön it der Friede!” Aber im Europa der Gegenwart liegt er 
ua ſorglos am murmelnden Bad gelagert, jondern wandelt im Nebel 
Has Abgründen auf abſchüſſigem Pfad. Ebenjo wie Herr Delcafje 
on Clémenceau ſcheidend der franzöſiſchen Deffentlichfeit eine Er- 
— Sie lief darauf hinaus, daß nur deshalb das Miniſterium 
* — im Jahre 1905 hat Herrn Delcafje fallen laſſen, weil Frank— 
lanferti und Flotte von den hödjiten Militärs der Republik nicht für 
* ig gehalten wurden. So nahe ſind wir 1905 dem Weltkriege 
i in n Daß er im März dieſes Jahres unmittelbar bevorzuſtehen ſchien, 
duſehen im friſchen Gedächtnis. Freilich läßt ſich aus den angeführten 
atollede auch umgekehrt mit gutem Grunde folgern, das die friedens⸗ 
ri N eräfte in Europa gleichfalls ungeheuer ſtark ſind. Möchten ſie 
dar im urch die ewig wechſelnde Geitalt berjenigen Probleme, welche 
u eine engeren Sinn die orientalische Frage nennt, in der nächſten Zukunft 
dem Mn zu harte Probe gejtellt werden! Nach Aeußerungen, welche 
ein on Miniiter des Auswärtigen Iswolski zugeſchrieben werden, 
de fon zwiſchen der Pforte und Griechenland ſchwerlich zu befürchten. 
untdrna em anhaltenden ftarfen Rüftungen der Türten führt der ruſſiſche 
itnelfen auf die Unjicherheit der inneren Verhältniſſe in der konſti⸗ 
SCHE ya Urker zurüd. An diefem Punkte der Yandfarte handelt es ſich 
Kartei bloß um Wolfen, welche ſich über der Fonjtitutionellen türfijchen 
heſahr. Ammenziehen, ſondern der Weltfriede ſelber läuft nad) wie vor 
EN Unwetter und Abgründen verichlungen zu werden. Nicht 
s Verhältnis zwiſchen der Türkei und Griechenland erſcheint als 
ärt, zumal die revolutionären Anſteckungsſtoffe auch auf Ofſizier— 
olk in Hellas übertragen worden ſind. 
der ſchwerſten innerpolitiſchen Probleme, mit welchen die 
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osmanischen Reformer zu ringen haben, ift die Einreihung der Chriften in 
die Armee. General v. d. Golt findet gegenüber diefer Aufgabe, melde 
der Duadratur des Zirkels zu gleichen jcheint, wahrlich Gelegenheit genug, 
fein bewährtes organiſatoriſches Talent aufs Neue an den Tag zu legen. 
Vermag beiſpielsweiſe eine reformierte türkiſche Armee die armeniſchen 
Desperados in ihren Reihen zu ertragen? Schon haben fi armenilde 
Chriften zum Eintritt in die Offizier-Bildungsanftalten gemeldet und find 
vorläufig unter Vorwänden zurüdgemwiejen worden. Der Dichter des neu- 
griechiſchen Freiheitskampfes von 1821, Konftantin Rhigas, wandte ſich in 
jeinen Freiheitsliedern auch) an die Osmanen. Don den Bergen Bosniens 
bi3 zu den Wüſten Arabiens, fo fang er, follten die Freiheitsfeuer wie 
Eine Flamme aufglühen. Wie aber nun, wenn die türfifche Regierung 
aus Muhammedanern und Chriften gemiſchte Truppenteile nach Yemen 
\hidt, um dort in der Wüfte im Kampf gegen die Beduinen zu ver: 
Ihmadten? Die türkischen Soldaten find immer jo widerjtrebend nad) 
Demen gegangen wie die ſpaniſchen nad) Kuba. Ind nun denfe man jid 
den armenijchen und ſonſtigen chriſtlichen Sprengitoff in den Bataillonen‘ 

Bevor die türkiſche Kammer fich vertagt, hat fie noch das Preßgeſetz 
fertig zu machen; eine fehr wichtige Maßregel. Die Gegenrevolution vom 
13. April iſt gutenteil3 durch die den reaftionären Zeitungen eingeräumte 
Prepfreiheit möglich geworden. Der Türke hält Gedrudtes für heilig. Er 
bezweifelt deshalb die Nejpektabilität eines Europäers, der Pakete ın 
Zeitungspapier einmwidelt. Dagegen bezmeifelt er nicht, daB jeder von ihm 
gelejene oder ihm vorgelejfene Leitartifel von einem weifen und tugend- 
haften Mann verfaßt ſei. Hieraus folgt, daß die türkische Preſſe gegen- 
wärtig einen unendlichen Einfluß auf die Maſſen ausübt. Uebrigens hat 
es au) in Europa eine Zeit gegeben, wo Minijter vor einem Leitartikel 
oder politiichen chanson zitterten. Erſt nachdem fich die europäiiche Preſſe 
durch eigene Schuld um einen Teil der Achtung gebradyt hatte, welche die 
Bölfer ihr früher in ungemefjener Höhe zollten, ijt die Preßfreiheit von 
den Regierungen der zivilifierten Staaten für minder gefährlich anerfannt 
und im Wejentlihen nicht mehr gejtört worden. Die noch ungebrocdene 
Naivetät de3 levantiniihen Leſepublikums iſt die Urſache, daß die türkiiche 
Regierung, obwohl durd) die liberalen Sgdeen getragen, den Kammern eine 
die Preßfreiheit bedeutend einjchränfende Gejebesporlage hat machen müjjen. 
Die Geſchäfts- und Änterefjenjournaliftif wird es ſicher auch in Den 
Sprachen des Morgenlandes dahın bringen, daß Achmet und Ibrahim, die 
heute noch ein Seitungsblatt mit Icheuer Ehrfurcht in die Hand nehmen, 
da3 Papier profaischer zu behandeln lernen, ob aber dann noch von einem 
fonftituttonellen Osmanenftaat und feinem Preßrecht die Rede fein wird — 
„Allah weiß es beſſer!“ 

Daniels. 
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Die Schlacht im Teutoburger Walde. 


Rede, gehalten bei der 1900 Jahrfeier am Hermannsdenfmal auf der 
Grotenburg bei Detmold am 15. Auguſt 1909.*) 


Bon 
Hans Delbrüd. 


Deutſche Iugend, Männer und rauen! 


Mit allem, was Deutfch Spricht und denkt, fühlen wir uns in 
diefem Augenblid in unjerm Bolfstum zu einer höheren Einheit 
verbunden. Aber nicht nur mit den Zeitgenoſſen verbindet uns 
diefe höhere Einheit, ſondern ebenso fehr mit den Gefchlechtern der 
Vergangenheit. Ein Volk iſt nicht nur umſo größer und reicher, je 
mehr und je bejjere einzelne Berjönlichkeiten e8 in der Gegenwart 
zählt, fondern auch je mehr Generationen von Vorfahren es über: 
haut, Taten von ihnen erzählen, Geltaltungen in der Erinnerung 
nacherleben fann. Der Reichtum feiner Gelchichte iſt vielleicht das 
foitbarfte Stück in der Schafammer eines Volfes, jo koſtbar, daß 
jelbft in den Tagen des Niederganges und einer ärmlichen Gegen: 
wart ein Volf immer noch davon fi nähren und fein Selbit- 
bewußtjein erhalten kann. Es fagt noch nicht genug jenes ſchöne 
Wort: „Wohl dem, der feiner Väter gern gedenkt.“ Es fagt noch 
nicht genug, denn für ein Volk iſt es noch viel mehr als eine wohl: 
tuende Empfindung, wenn e3 feiner Väter gedenft: es iſt ein un: 
entbebrlicher Teil ſeines Bewußtſeins, eines der Elemente ſeines 
geiftigen Daſeins. Unſerm Volke aber ift es gegeben, vor andern 
auf eine bejonders reiche Gefchichte zurückbliden zu fünnen, deshalb, 
weil fie ununterbrochen von den Urmwäldern und ihrer barbarischen 
Wildheit ſich von Stufe zu Stufe verfolgen läßt bis zu den höchſten 

*) Die fpezielle, quellenmäßige Begründung der hier vorgetragenen Darſtellung 
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Gipfeln der Kultur. Von den Griehen und Römern fennen mir 
nur die Seiten ihrer höheren Kultur; wie fie als Barbaren waren, 
wilfen wir nicht und mußten fie felber nicht mehr. Von den 
Völfern, die heute noch in der Barbarei fteden, wiffen wir nicht, ob 
fie jemals die Höhen der Kulturvölfer erflimmen werden, die Ger: 
manen allein fennen wir ſchon zu einer Zeit, wo fie felber nod 
nicht fähig waren, über ſich nachzudenfen und ihre Gejchichte zu 
jchreiben, und verfolgen ihre Taten von dem Heldentum im Bärenfell 
bi8 zu den Dichtern und Denfern, den Goethe, Hegel und Beethoven, 
die nicht nur ung ſelbſt, fondern allen Völfern der Erde einen neuen 
Inhalt des Lebens zu geben vermochten. Mit dem Freiheitskampf, 
der einft in diefem Walde ausgefochten wurde, beginnt unfere Ge— 
Ihichte, und daß wir von ihm willen, verdanfen wir eben jenem 
Volk, deffen Joch wir abjchüttelten. Wohl erzählen uns die Römer 
jelber, daß die Germanen ihres Befreierd Armin Erinnerung ın 
Liedern feithielten, aber dieſe Lieder find verflungen. Nur mie ein 
Märchenduft berührt es uns, wenn wir und ausmalen, wie in dem 
berrlichften und untadligiten aller Helden, Siegfried, vielleicht eine 
Erinnerung an Armin nachklinge. Was wir ın Wirflichfeit von 
ihm, jeinen Taten und feinem Freiheitskampfe wiſſen, das haben 
uns ın lateinischer oder griechiſcher Sprache die Römer aufgezeichnet, 
wie ſie es auffaßten, als eine Niederlage und ein großes Unglück 
ihres Volkes, ohne zu ahnen, daß die Nachkommen der ſiegreichen 
Barbaren einmal imſtande ſein würden, ſelber dieſe Aufzeichnungen 
zu leſen und mit leuchtenden Augen in dem Unglück Roms ihre 
Rettung, ihr Heil, ihren Ruhm erkennen könnten und ſich glücklich 
preiſen, daß die Ahnen nicht nur ſolche Taten vollbracht, ſondern 
daß auch die Erinnerung daran durch die Feinde ſelber aufbewahrt 
worden. 

Aber nicht nur, was uns die Römer aufgeſchrieben, erzählen 
wir heute nach, wir begnügen uns auch nicht, das Klagelied, das 
ung überliefert ift, zu verwandeln in einen Triumphgeſang, wir 
fönnen fagen, daß wir über die Ereigniffe mehr wiffen als die 
Nömer felber, die fie ung erzählen. Wir mwiffen mehr, weil wir 
alle die einzelnen Nachrichten, die ſich bald bei diefem, bald bei 
jenem Schriftfteller finden, forgfam zuſammengeſucht haben und fie 
mit einander fombinieren, wir wiffen aber namentlich deshalb mehr, 
weil mir die genaue Anſchauung haben von der Gegend, in der die 
Ereigniffe ſich abgelpielt haben. Jedes kriegeriſche Ereignis, jeder 
Feldzug, jede Schlacht ift gebunden an den Grund und Boden, auf 
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dem gefochten wird. Der Kampfplatz ift ein Stüd des Ereigniſſes 
jelbit, da8 übrig bleibt und den Nachlebenden Hilft, das Ereignis zu 
veritehen. 

Die Römer fonnten noch feine Landkarten zeichnen, ſie hatten 

ſeht unbeitimmte Vorjtellungen von den Ländern, durch die ihre 
Heere marſchierten. Es ift manchmal fchwer, nach ihren Angaben 
überhaupt die Stellen aufzufinden, die Flüſſe oder Städte, die fie 
meinen. Wenn man fie aber erjt gefunden bat, dann hat man den 
iheren Boden unter den Füßen. Tacitus, der große Tacitus, der 
ung ein jo wundervoll gezeichnetes, lebendiges Bild von den Sitten 
und dem Charakter unferer Vorfahren überliefert bat, bringt es 
doch fertig zu erzählen, daß die Mömer einmal, wie jie von der 
Wündung der Ems an den Rhein marfchierten, an die Weler ge: 
iommen ſeien. Bon der Ems an den Rhein ſoll der Weg über die 
Beer führen? Da jagen jchon die Kleinsten, die hier zuhören, das 
üt ja gar nicht möglich. Derartige Fehler müfjen mir erjt heraus: 
arbeiten aus den römischen Schriften, um das, was gefchehen ift, 
richig zu verftehen. Nicht meniger eingreifend aber iſt es auch, 
daß wir in der Lage find, die Vorftellungen der Römer über die 
Größe der germanischen Heere richtigzuftellen.. Immer wieder be- 
nöten ung die römischen Schriftfteller von den ungeheuren Maſſen, 
den vielen Hunderttaufenden des Germanen, mit denen fie gekämpft 
haben wollen, die fie bejiegt, die fie niedergemegelt haben, von denen 
ſie endlich auch einmal erdrüct worden find. Gleichzeitig aber be- 
töten fe ung, daß Germanien nur ganz dünn bevölfert gemefen 
N, jo daß die Menfchen bald diefen, bald jenen Ader bebauen und 
das andere brach liegen laffen fonnten, daß fie überhaupt nur noch 
wenig Aderbau, daß fie noch gar feine Städte hatten und daß fie 
hauptſächlich von der Jagd in den unabſehbaren Wäldern und von 
dem Fleiſch und der Milch ihrer Herden lebten. Noch viele Jahr— 
hunderte ſpäter, zur Zeit Karls des Großen, war dieſes Land nur 
dünn bevölkert, und der kritiſch geſchärfte Blick ſtellt nunmehr leicht 
tt, daB ein dünn bevölkertes Land auch nur kleine Heere auf— 
bringen fann. Ein germanischer Stamm, der ein Gebiet von etwa 
es Uuadtatmeilen bewohnte, zählte nicht mehr als 25—30 000 
<eelen, das it nicht mehr als etwa ein Fünftel der Einwohner: 
Sa diejed Fürftentums. Es ift fein Wunder, daß die Römer, 
: der ganzen Welt geboten, nicht haben zugeben wollen, daß ſie 

20m ſo Heinen Barbarenftämmen bejiegt worden feien, aber die 

tapferfeit unferer Vorfahren erhält für uns doch erft dann ihr 
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wahres Licht, wenn wir uns flar machen, daß fie die beitgeichulte 
und bejtbewaffnete Armee der Welt, der alle andern Völfer erlegen 
waren, bejiegten, nicht indem fie ſie durch ihre Maſſe erdrüdten, 
jondern durch Tapferkeit, verbunden mit friegsfundiger Führung 
und Kriegsliſt. 

Freilich, daß die Römer feine Maffen niederzufämpfen hatten, 
war für fie nicht bloß ein Vorteil, fondern brachte ihnen auch eine 
Erſchwerung. Die römischen Heere, die in Germanien einrüdten, 
waren nicht imftande, ſich aus dem Jo dünn bevölferten und menig 
angebauten Lande zu ernähren, und die Lebensmittel mitzufchleppen 
in einem Lande, das außer einigen Knüppeldämmen und Bohlmwegen 
feine wirffihen Straßen hat, ijt ungeheuer ſchwer. Die Train: 
folonne, die für ein Heer von 30000 GStreitern allen nötigen Pro: 
biant auf drei Monate mitführen follte, würde fo lang werden, daß 
wenn der erfte Wagen bier ankäme, der legte noch nicht über den 
Rhein wäre. Schon drei oder vier Meilen iſt aber eine faſt unmögliche 
Länge, denn bald diefer bald jener Teil fünnte vom Feinde ange: 
griffen und vernichtet werden, ehe man ihm vom andern Ende zu 
Hilfe fommen könnte. Von diefen römischen Feldzügen in Ger: 
manten galt, was auch moderne Feldherren von Kriegen ın un: 
fultivierten 2ändern gejagt haben: mit wenig Soldaten fann ich 
nichts ausrichten und mit vielen muß ich verhungern. 

Aber die Römer waren friegserfahren genug, um auch Jolcher 
Schwierigfeiten Herr zu werden, und wir willen, wie fie e8 gemadt 
haben. Sie nahmen die Waſſerwege zu Hilfe, fie Scheuten die Arbeit 
nicht und gruben cinen Kanal zur Verbindung des Rhein mit dem 
Zuiderſee, damit ihre Flotten auf dem fürzeiten Wege die Mündungen 
der Ems, der Weſer oder der Elbe erreichen und, die Flüſſe hinauf- 
fahrend, den Landheeren die Zufuhr bringen fünnten. Dieſer Kanal 
ijt heute noch erhalten. Als Tibertus mit einem römifchen Heer 
vom Rhein bis an die Elbe gelangt war, erzählt und ein römischer 
Scriftiteller, vereinigte er Jich dort mit feiner flotte, die ihm unge: 
beure Borräte von allem Nötigen zuführtee. Vom Rhein direft ın 
das Land hinein ging man entlang den Flußläufen, von denen am 
geradeiten und zugleich am mweitelten der Weg der Lippe führte. Die 
Lippe hat zwar in den heißen Sommermonaten fo wenig Waſſer, 
daß fie für größere Kähne nicht mehr Ichiffhar ift; im Frühjahr und 
Herbft aber fann man Sie vorzüglich bis fast an die Quelle befahren, 
wo man nur nodh Sieben Meilen von der Wefer entfernt iſt, und 
Die Nömer benußten das, um an ihrem Ufer Magazinplätze anzu: 
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(egen, die jie durch Befeftigungen ficherten. Aus diejen Magazinen 
fonnte dann ein Heer, das vom Nhein an die Wejer marſchierte, 
ernährt werden, und die Weſer hinauf famen ihm fchon andre 
Proviantichiffe aus der Nordjee entgegen. Die Refte eines folchen 
Magazınplages neben einem großen Legionglager jind jetzt ın der 
Nähe der Stadt Haltern aufgefunden und aufgedecdt worden; ein 
zweiter jolder Blag muß an der oberen Lippe gelegen haben, viel: 
leicht da, wo heute Paderborn fteht. 

Yon dem Varus-Lager Jelber hat fich leider feine Spur bisher 
mehr finden laffen. Die Forſcher find ſich aber einig darüber, daß 
es an der Wejer nahe der Porta Weftphalica gefucht werden muß. 
Vielleicht lag es da, wo heute die Stadt Minden Steht, jo daß alleSpuren 
für immer verwilcht jind. Die Gegend der Porta aber war 
jtrategiich für die Nömer fo bedeutfam, weil fi dort die beiden 
Verpflegungsmwege trafen, der Schiffsweg über die Nordjee die Weſer 
hinauf und der Weg an der Lippe entlang, der jih von Paderborn 
nordwärts zur Wejer wendet. Daß hier ein uralter Weg lief, der 
in der Dörenfchludht zu unferen Füßen den Teutoburger Wald 
freuzte, ıjt nicht bloß eine Vermutung, Jondern wird ficher bezeugt 
durch die Hünengräber, die am jüdlichen Musgang der Schludt fich 
der Straße entlang zogen, und von denen einige noch heute er- 
halten ſind. : 

Die Römer befolgten im allgemeinen die Regel, in einem unter: 
worfenen Zande nur wenige Punkte feft zu bejeßen, die Mafle ihrer 
Truppen zujammenzuhalten und mit ihr, wenn irgendwo jich Unge- 
horſam fundtat, den Widerjtand zu erdrüden. Bei der Schwierig: 
feit jich ın Germanien zu verpflegen, blieb das Heer nur während des 
Sommers tiefer im Lande und fehrte im Winter an den Rhein oder ın 
die Nähe des Rheins zurüd. Ein folches Sommerlager war es, für 
drei Zegionen, ſechs Cohorten Hilfatruppen und drei Schwadronen 
Reiter, das Barus an der Wefer ın der Nähe der Borta Welt: 
phalica inne hatte, al3 ihm gemeldet wurde, daß eine ferne Völfer: 
haft jich empört habe. Er zog mit feinem Heere aus, jie zu be: 
Itrafen; in der Begleitung des Heeres aber war der Troß von 
Weibern und Kindern. Unmöglich fonnte es die Abjicht des römiſchen 
Feldherrn jein, diefen Troß mit in die Wälter zu nehmen. Wir 
fönnen uns das nur fo erflären, daß der Marſch gleichzeitig heim— 
wärts ging. Es war im Herbft, wo ohnehin die. Verlegung Des 
Lagers bald ftattfinden follte und es mag eine Völferfchaft an der 
Lippe jelbit oder an der Ruhr gewesen jein, der der Kriegszug galt. 
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Bon der Porta Weftphalica durch die Dörenihludt in der 
Richtung auf Paderborn, diefen Weg aljo muß das Heer des Varus 
gezogen ſein. Aber nicht nur den Heereszug ſelbſt feitzuitellen, jind 
wir noch heute in der Lage, fogar die einzelnen Stationen vermag 
der Kenner des Lippiichen Landes aus dem Bericht der Römer her: 
auszuleien. Den erften Tag, hören mir, marjcdhierten die Römer 
durch einen Urwald und famen, als ein großes Unwetter mit Sturm 
und Regen fie überfiel, nur mit Mühe vorwärts. Das tt der 
ſchwere Kleyboden von Lemgo — denn Lemgo ift der „Lehmgan“ 
— damals fiher mit Hochwald beftanden, in Hügeln gewellt und 
von Schluchten durchſetzt. Wenn Hier die Waſſermaſſen eines 
Ihweren Gewitters niedergehen und in den Niederungen zujammen: 
jtrömen, der Sturm Bäume entwurzelt und über den Weg mirft 
und der Fuß auf dem nafjen Lehmboden ausgleitet, jo kann ſich 
der Heereszug, der felber zwei bis drei Meilen lang ift, nur mit 
der äußerſten Anstrengung vorwärtzbewegen. Am zmeiten Tage, 
hören wir weiter von den Römern, daß fie aus dem Walde heraus 
auf freieres Feld famen. Das iſt der Sand» und Moorboden im 
füdlicheren Lippe diesſeits Schötmar, die Pivitsheide, auf dem in neuerer 
Zeit wohl fünftlich Kiefernwaldungen angelegt find, auf dem aber der 
Buchenwald nicht fortfommt, und den wir und deshalb in jener Zeit 
als in der Hauptſache waldfrei, abgefchen vielleiht von einigen Eichen, 
vorzustellen haben. Die Römer waren noch nicht meit von ihrem 
Sommerlager entfernt, vielleiht am zweiten, vielleicht auch ſchon 
am eriten Tage des Marfches, während fie forglos und aufgelölt 
bei dem Unwetter durch den Wald zogen, als der lange Zug plök: 
(ih bald hier bald da aus dem Dickicht angegriffen wurde. Ein 
Gegenſtoß war ſchwer auszuführen und führte nicht weit und viele 
wurden ohne fi mehren zu fönnen während des Marjches 
getötet und verwundet. 

Am zweiten Tage waren die Verluſte nicht fo groß, da das 
Heer in guter Ordnung über das freiere Feld marſchierte und Varus 
vor dem Aufbruch alle überflüffigen Geräte und Wagen hatte ver: 
brennen lajien, fo daß die Soldaten die Inbemwaffneten leicht nach allen 
Seiten deefen fonnten. Am dritten Tage aber fam man bier in unſrer 
Nähe wieder in das bewaldete Gebirge und fand den Paß der Dören- 
Schlucht, durch die man hindurch mußte, durch die Germanen geipertt. 
Etwa abzubiegen und einen andern Weg über den Teutoburger Wald zu 
wählen, war unmöglich, denn mittlerweile war die Maſſe der Germanen, 
die das Heer ſchon von allen Seiten umfchwärmten, immer größer 
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geworden, und man wäre bei dem meiteren Zuge durch den Wald 
aufgerieben worden. Die Römer mußten den Riegel, den Armin 
ihnen bier in der Dörenſchlucht vorgelegt hatte, zeriprengen oder 
iterben. Bei dem Sand, der die Dörenſchlucht füllt und ihr in den 
Tünen nördlih nnd Südlich vorgelagert ıft, muß man annehmen, 
daß in den Sahrtaufenden ſich das Gelände hier mannigfadh ver- 
ändert hat, aber der Gejamtcharafter der Landichaft muß doch ge> 
blieben jein, und wenn man ſich aus der Richtung, in der die Römer 
famen, der Dörenſchlucht nähert, iſt es leicht, fich vorzuftellen, wie 
auf diefem oder jenem Hügel der römische TFeldherr gehalten Hat 
und die Schlacht fommandierte. Der Verlauf diefer Schlacht wird 
und von den Römern jelber nicht erzählt, im Gegenteil, fie laſſen 
es fo ericheinen, als ob eine wirkliche Schlacht gar nicht ſtattge— 
funden und da3 römische Heer nur durh die fortwährenden 
Angriffe aus dem Urwald, die es während ſeines Marjches zu er- 
dulden hatte, allmählich vernichtet worden wäre. Aber jo fann es 
nıcht geweſen fein; das verträgt ſich nicht mit dem meiteren Fort— 
gang der Erzählung. Wir hören nämlich, daß Varus ſich endlich 
ın der Verzweiflung felber getötet und daß feine Getreuen noch ver: 
juht haben, ıhn zu verbrennen und den halb verbrannten Leichnam 
vergruben. Das iſt ein Vorgang, der fich nicht auf dem Marjche 
vollzogen haben fann. Einen Leichnam auf einem Holzſtoß zu ver: 
brennen, dazu gehören mehrere Stunden, wo die Römer eine 
Deckung haben mußten. Das vereinigt fi) nur fo, daß die Römer 
an dem Abend, als fie vor der Dörenjchlucht anfamen und fie ge— 
iperrt fanden, ein feite® Lager fchlugen und darin den Troß mit 
einer Schutzwache zurüdliegen, um mit dem Gros den Feind anzu: 
greifen, ihn von der Dörenſchlucht fortzufchlagen und dadurch den 
Weg freizumadhen. Diefer Sturm aber auf die Dörenſchlucht 
mißlang. Wir mögen ung vorftellen, daß die Römer die erjten Hügel 
wirklich erjtürmt, die erjten Hindernifje genommen haben und in die 
Dörenſchlucht eingedrungen find, aber damit war der Weg noch nicht 
frei. Der umfichtige Feldherr Armin hatte an dieſer Stelle nicht 
nur feine Cherusfer, fondern auch von weiter ber die andern 
germanischen Stämme, die Marfen, die Brufterer, die Chatten und 
Angrivarier vereinigt- Das Unwetter hatte von neuem eingefekt 
und erjchwerte die Bewegungen der Römer; die Germanen aber, 
wenn auch aus diejer und jener Stellung vertrieben, Jammelten fich 
immer wieder weiter rückwärts und auf den Höhen recht3 und links 
und ftürmten von dort herab den Römern in die Flanke, wenn fie 
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weiter vorzudringen Juchten, bis endlich ihre Angriffskraft erlahmte. 
Sie mußten in ihr Lager zurüd, eine Reihe von hohen Tffizieren 
gaben jih zujammen mit Varus felbjt den Tod, der Weit, unter 
Führung des Lagerpräfeften Cejonius, fapitulierte auf Gnade und 
Ungnade. 

Es hat alſo keineswegs bloß ein Ueberfall auf dem Marid 
jtattgefunden, fondern eine reguläre Schlaht auf einem von dem 
germanischen Feldherrn jorgjam vorher ausgejuchten Fleck, mo du3 
Gelände die Tapferfeit der Barbaren gegen die fein ausgebildete 
Taktik der römischen Cohorten unterjtügte. 

Noh heute find zwei Gegenjtände erhalten, die auf dieie 
Schlacht Bezug haben und von ihr Zeugnis geben. In dem Mujeum 
zu Bonn befindet jich der Grabitein eines römischen Hauptmanns, 
namen? M. Cältus, von der achtzehnten Legion. Der Hauptmann 
jelbjt ıft darauf abgebildet, ein ftrenges Geficht, das Abzeichen feiner 
Würde, den Stod, die Weinrebe, mit der er feine Genturie regierte, 
in der Hand, neben ihm jeine beiden treuen Diener. Die Inſchrift 
befagt, daß er umgefommen fer in der Varianiſchen Niederlage und 
daß man feine Gebeine deshalb hier nicht habe bejtatten Fönnen, 
daß fein Bruder aber, ihm zur Erinnerung, diefen Dentitein habe 
ſetzen mollen. 

Ganz andrer Natur ijt der andre Gegenjtand. Im Jahre 1363 
fand man bei der Ausihachtung eines Grabens in der Nähe von 
Hildesheim, neun Fuß unter der Erde, einen Scha von maſſiv 
jilbernen Gefäßen, namentlih eine Schale mit voll ausgearbeiteten 
Figuren, und die Kenner der antifen Kunſt ftellten feſt, daß Diele 
wundervolle Arbeit aus der Zeit des Kaifers Auguftus ſtammen 
müſſe; es iſt alfo das Zafeljilber eines Jehr vornehmen Römers 
cben aus der Zeit der Teutoburger Schlacht, und die Stüde zeigen 
Spuren, daß der Tafelaufſatz nicht vollftändig, Jondern geteilt, ergänzt 
und noch lange hinterher gebraucht worden it, ehe er, um ihn vor 
irgend einem Feinde zu retten, in der Erde geborgen wurde. Wie 
foll ein Germane in den Beſitz diefer Stüdfe gefommen Jein? 3 
ift faum ein Zweifel möglich, daß diefe Silberfchalen einjt auf der 
Tafel de8 Varus geprangt Haben und als Beuteftück einem der 
cherusfifchen Fürften zugeteilt worden ſind. Beute befinden ſie ſich 
ın der Hauptjtadt des neuen Deutjchen Reichs, in Berlin. 

Dort unten zu unjern Füßen, wenige taujend Schritte von 
hier, haben fich dieſe Ereigniffe abgespielt, und es ıft wahrſcheinlich, 
daß auch hier oben damals bereis die germanische Volksburg be: 
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itand, nah der die Nömer das Waldgebirge den Teutoburger Wald 
genannt haben. Denn Teutoburg heist VBolfsburg, und die Ger: 
manen hatten vielfach Volf3burgen, in die fie ich flüchteten, wenn 
te einem übermächtigen Feinde in freiem ‘Felde nicht widerſtehen 
fonnten. Es ıft alfo nicht anzunehmen, daß fie felber einen be- 
ſümmten Wald nach der darın gelegenen Volfsburg benannt haben. 
Dahingegen iſt ſehr wohl möglich und natürlih, daß die Römer, 
die den Weg von der Lippe zur Weſer durch die Dörenfchludht To 
oft bin und her machten, den Wald, den fie durchzogen, eben nach 
ter Burg, die dem Wege fo nahe lag, bezeichnet haben. Ä 
sa, wenn es richtig ist, daß Hier oben bereit? die Volfsburg 
hitand, in deren Kreife wir ung jeßt befinden, fo können wir noch 
witer gehen und die Vermutung außsfprechen, daß dies die Burg 
des herusfiichen Fürften Segefteg war und als folche noch weiter 
hre Rolle im Leben Armins gejpielt hat. Von bier holte er fid) 
kin Weib, Thusnelda, die Tochter des Segeftes; hierher brachte 
Zegeſtes Thusnelda, als er fie ihrem Gatten wieder entrik; hier 
belagerte ihn Armin vergeblich, denn Segeſtes ſcheute ſich nicht, die 
bilje der Römer, die den Krieg zur Unterjochung Germaniens eben 
wieder aufgenommen hatten, anzurufen, und als fie kamen mit einem 
knhjatzheer, mußte Armin die Belagerung aufheben und Segeſtes, 
ſene Toter mit ſich führend, ging über in das Lager der Römer. 
Rıbrlih, an feinem geeigneterın Plat konnte dies Standbild, 
iu dem wir jegt mit Bewunderung und Rührung auffchauen, er: 
tet werden als auf der Stelle, die zugleich Zeuge der höchiten 
Kuhmestat des Helden und Schauplatz ſeines tiefſten Schmerzes 
Dur, mo ihm der beſiegte und doch noch fo mächtige Feind, unter: 
ust von heimiſchem Verrat, die Gattin raubte, die feinen Knaben 
inter den Herzen trug, die Gattin, die in Rom im Triumphe auf: 
rührt, in der römischen Gefangenschaft verblieb, den Knaben, der 
dert aufwuhs und niemals das Angeficht ſeines Vaters ge: 
hen hat. 
nn Dieſe Ereigniſſe haben uns bereits hinübergeführt in die zweite 
—— in der der Sieger in der Schlacht an der Dören— 
aufs neue die germaniſche Freiheit an der Spitze der ver— 
undeten Stämme gegen die römiſchen Eroberer zu verteidigen 
hatte. Das römiſche Weltreich, das vom Ozean bis zum Euphrat 
Kt, war nicht jo blutarın, daß es nicht einen Verluft von drei 
en hätte verwinden fünnen. Die Schlacht im Teutoburger 
Walde hat die Germanen von dem römischen Zoch, unter das fie 
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Ihon an die zwanzig Sahre gebeugt waren, befreit, aber die Kämpfe 
um die Freiheit waren damit noch nicht beendet, die härteiten Prü: 
fungen ftanden erit bevor. Drei Legionen waren bejiegt, mit adı 
Pegionen famen die Römer nad fünf Fahren unter Führung eines 
faiferlihen Prinzen, de8 Germanicus, von neuem. Cie find aud 
von neuem durch dieſe Gegenden gezogen, jie haben das Schlacht— 
feld des Varus erreicht, dort noch die bleihenden Gebeine ihrer 
Landsleute gefunden und fie beitattet. Auch über die Weſer hinaus 
ind fie vorgedrungen, wenn ſie aber aud) von zwei Schladten br: 
rihten, bei Idiaviſo und am Angrivarierwall, wo fie den Armın 
mit jeinen Germanen bejiegt haben wollen, jo fünnen wir dem ent: 
gegenhalten, daß ſie an anderer Stelle felbft geitehen, den Armin 
nicht bejtegt zu haben und daß die Folge der Ereignifje nichts von 
ſolchen Siegen ſpüren läßt. Diefe beiden Schlachten find als reine 
römiſche Phantaſieſtücke aus der Gefchichte zu ftreihen. Armin, den 
wir Schon im Teutoburger Walde an der Dörenſchlucht als den 
klugen Feldherrn fennen gelernt haben, der das Gelände auszu— 
nußen wußte gegen die römiſche Taktik, Armin wußte aud ehr 
wohl, daß feine germanifche Tapferkeit imftande fein fünne, der 
römischen Maſſe von acht Legionen im freien Felde zu miderftehen. 
Die Römer ſuchten die Schlacht, er aber vermied fie. Hinter den 
Römern jammelte er feine Völfer, begleitete ihren Marſch, hinderte 
ihre Verpflegung und ſpähte nach Gelegenheiten zum Ueberfall. Ein: 
mal war es nahe daran, daß er die eine Hälfte des römiſchen 
Heeres, die ſich von der andern getrennt hatte, übermwältigte, ver: 
mutlich in der Gegend von Iburg, nicht weit von Osnabrüd. Nad 
dem römischen Bericht felbit war es nur die Ungeduld und Disziplin: 
[ojigfeit der Germanen, die ihrem eigenen Feldherrn nicht folgten 
und dadurch den Sieg aus der Hand gaben. Aber auch die durd 
die Niederlage des Varus gewitzten Römer haben fich befjer vorge 
jehen, und einen zweiten Sieg wie in der Dörenſchlucht hat Armin 
nicht zu verzeichnen. Seine Leiſtung als Feldherr ift darum nidt 
geringer zu fchägen, denn ſchon der unermeßlichen Uebermacht der 
Römer gegenüber eine Niederlage zu vermeiden, war ein Sieg, und 
der ftrategifchen Tat gefellt fich jet die noch viel bedeutendere und 
entjcheidende politifche. Als er den Varus überwunden, hatte er der 
Leiche des römischen Feldherrn den Kopf abfchneiden und ihn an 
Marbod fchiefen lajien, der weiter im Dften und Süden mit dem 
Mittelpunft in Böhmen ein großes Neih germanisher Stämme 
regierte. Nichts anderes konnte er mit diefer Sendung dem Nachbar: 


Die Schlacht im Teutoburger Walde. 391 


fürften jagen wollen, als daß alle Germanen zur Verteidigung ihrer 
‚freiheit gegen die Römer zufammenhalten follten. Aber er bat bei 
Marbod fein Verſtändnis gefunden, diefer hat dad Haupt des Varus 
an den Kaiſer Augustus geſchickt und eben dadurch fennen wir die 
Tatſache. Marbod alfo wollte feinen gemeinfamen Krieg gegen die 
Römer, fondern er wünfchte ſich gut mit ihnen zu ftellen; und er 
mar nicht der einzige Germane, der jo dachte. Schon wiſſen wir, 
daß ein andrer cherugfifcher Fürft, Segeftes, der noch an der Teuto— 
burger Schlacht felber teilgenommen, zu den Römern übergegangen 
par, mit ıhm noch andere, fein Sohn Segimund, ein Sigimer; ja 
iogar ein Bruder des Armin, den die Römer Flavus, den Blonden 
nannten, war und blieb in ihrem Dienft. Alle diefe cherugfiichen 
Fürſten famen jegt mit den Römern, nicht nur ihr Volk zu be: 
limpfen, fondern vor allem auch mit ihm zu verhandeln. Die 
Römer brachten ihre Herrichaft, aber in diefer Herrfchaft gab der 
Dienſt au Ehre und Reichtum. Wie mancher Cherusfer war ſchon 
ſebſt in Rum geweſen und hatte den Glanz der Welthauptitadt mit 
ügnen Augen gefehen. Was maren dagegen die Hütten und Erd— 
böhlen in den germanischen Wäldern? Noch heute zieht ja der 
deutſche in die ewige Stadt, und die bloßen Reſte und Trümmer 
d fniferlihen Rom, die erhalten find, erfüllen ihn mit Bewunderung. 
De dichteriſche Whantafie des Tacitus oder ſeines Gemährsmannes 
a ſich vorzuftellen gefucht, wie die beiden Brüder Arminius und 
Slevus jelber mit einander verhandeln und jeder dem andern 
reift, was er auf feiner Seite zu gewinnen habe. Armin 
nennt das Vaterland, die Freiheit, die heimischen Götter und 
die Mutter, die fih nach ihrem Sohne ſehnt, Flavus erhebt Die 
Sröhe Noms und die Ehren des Faiferlichen Dienftes und führt 
N Unmöglichkeit, den Römern zu mwiderftehen und die Strafe, die 
Ne Widerſtrebenden erwartet, ins Feld. Das alfo war die aller: 
größte Gefahr, daß, nachdem Schon fo viele ihrer eignen Fürſten zu 
den Römern abgefallen, auch das Volk ſelbſt ſich verführen laſſen 
und ohne befiegt zu fein, freimillig in ein Bündnis, wie man es 
nannte, mit den Römern einzutreten ſich gewinnen laſſen würde. 
vie Römer wiſſen uns davon nichts zu erzählen, wie ſich denfen 
übt, und doch ift 8 für uns nicht ſchwer zu ergänzen, daß die 
ae und wichtigfte Arbeit Armins war, gegen diefe Verfuchung 
. u zuſammenzuhalten und zu feſtigen. Was konnte er ihm 
— Die Römer ſtanden mit einer ungeheuren Streitmacht im 
kande und verwüſteten es weit und breit, und niemand konnte daran 
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denfen, ihnen im freien Felde zu widerſtehen. Hier die Plage und 
ot, deren Ende nicht abzujehen war, dort noch Lohn und Gewinn, 
wenn man fih nur entihloß, den Weltherrn, wie es Schon all 
andern Bölfer getan, auch als den Herrn der Germanen anzuer: 
fonnen. Dort die Flavus, Segeſt, Sigimer, Segimund, hier Armin 
— und die Cherusfer blieben bei Armin. Wie muß er zu ihnen 
geiprochen, wie muß er geredet haben! Die Römer mußten etmui 
von der Kraft diefer Nede. Als ihr Heer unter Germanicus das 
Teutoburger Schlachtfeld wieder erreichte und die Entronnenen ' 
zeigten, wo und wie ſich alles hier abgefpielt, wiefen fie auch den 
Platz, von wo Armin feine jiegreichen Volksgenoſſen angefproden 
hatte, und als e3 den Römern gelungen war, QThuönelda in ihr 
Gewalt zu bringen, da berichtet Tacitus, wie Armin in rafjenden 
Zorn dur die Gaue geflogen jei, um zum Kriege und zur Rache 
aufzurufen. 

Einige Nachbarſtämme wurden ſchließlich zur Anerfennung der 
Römerherrſchaft gebracht, aber die Eherusfer ſelbſt blieben jtandhatt 
und dem römischen TFeldherrn blieb nichts übrig, als fein Heer an 
den Rhein zurücdzuführen. Wahrlih groß war der TFreiheitsjinn 
und die Treue dieſes Volkes, groß aber muß aud der Mann ge: 
wejen fein, dem es folche Treue bewahrte und der es ın folder 
Freiheitsgeſinnung feithielt. Iſt die Teutoburger Schlacht das cine 
Zeugnis, fo iſt dieſes Aushalten der Cherusfer um ihren Herzog in 
den nabfolgenden Feldzügen fein geringerer Tatbeweis für die Macht 
jeiner Perſönlichkeit. 

Ein römiſcher Schriftiteller, VBellejus PBaterculus, der Armin 
jelber von Angeficht zu Angeficht gefehen, Jchildert ihn uns: „Unter 
den Germanen befand ſich damals ein junger Mann von edlem Gr: 
Schlechte, tapferer Hand, geſchwindem Geiſt und einer Klugheit, wir 
man ſie einem Barbaren nicht zutraut; er hieß Arminius, ein Sohn 
des Sigimer, eines Fürsten jenes Volkes; fein feuriger Gert Teuchtete 
aus feinem Blick und feinen Augen.” | 

Feurig und doch zugleich von der Klugheit, die ſich durch das 
Feuer nicht hinreißen läßt! Mit der bloßen Leidenſchaft und Tapfer: 
feit, die wild auf das Ziel losftürmt, hätte Armin nicht fein Wolf 
‚gerettet, jondern es nur vollends ind Werderben gejtürzt. Die 
römischen Deere waren viel zu Stark, ihre Bewaffnung zu gut, ihre 
Taftif, ihre Führung zu funftvoll und zu ficher, als daß die Ger: 
manen, die nicht einmal joviel Eifen hatten, um fich alle mit Schuß: 
rültungen zu verfehen, ja von denen Manche nicht einmal eine 


Die Schlaht im Teutoburger Walde. 393 


eiſerne Spiße für ihren Spieß, ihre Frame, aufbringen fonnten 
und fi begnügen mußten, die Holzipige im Feuer möglichft zu 
härten, ald daß ſolche Waffenlofe in offener Feldſchlacht Ausficht 
auf Sieg gehabt Hätten. Nur die liftige Verjtellung, die die innere 
Slut mit einer undurddringlihen Masfe verdedt, bis Der Feind 
auf den richtigen Fleck gelocdt und der richtige Augenblid zum Leber: 
fall gefummen ijt, fonnte den Sieg bringen und die Rettung. 

1800 Sabre Später, jet vor 100 Jahren, war Deutichland 
abermal3 in der Lage, daß ein übermäcdhtiger Feind im Lande ftand 
und man nicht wußte, wie man ihn bewältigen fünne. Aber der 
Ruhm der Vergangenheit zeigte feine Kraft, hielt die Gegenwart 
aufrecht, das gequälte Gemüt der Patrioten ftärfte ji an ihm und 
die dichteriiche Phantafie Heinrich von Kleiſt fah in Hermann dem 
Gherusfer den Helden, der auch vor Napoleon und den Franzoſen 
die Rettung bringen müffe: er weiß, weſſen das Baterland in 
jolher Zage bedarf, und fieht in dem Charakter feines Helden die 
Vereinigung der entgegengefeßten Eigenfchaften, den reinen Willen 
zur großen Tat und die tiefe Verfchlagenheit, die lange Zeit nicht 
nur den Feind, fondern auch die Nächiten täufchen muß, den unge— 
heuern Schwung der höchſten Kühnheit und die vorfichtige Zurüd- 
haltung der Eugen Berechnung. 

Der Reihtum eines Volkes ift fein Reichtum an Berfönlich- 
feiten; die Größe eines Volkes iſt die Größe feiner Söhne. Die 
Germanen hatten niht nur die Tapferfeit der Maſſe, jondern 
braten auch den Mann hervor, deſſen Geift die Maffe richtig zu 
lenfen verftand. Die Römer felbjt haben ihm das Denkmal gejeßt: 
Arminius, jchreivt Tacitus, war ohne Zweifel der Befreier Ger: 
maniens. 

Die Römer haben auf die Wiederholung ihrer Angriffe und 
auf die Unterjochung der germaniſchen Völker verzichtet und er— 
richteten ſchließlich, um ſich ſelbſt gegen ihre wilden Einfälle zu 
ſchützen, jenen großen Grenzwall, den Limes, vom Rhein bis an die 
Donau, der noch heute an ſo vielen Stellen erhalten iſt. Aber 
man mag ſolche Grenzwälle noch ſo hoch aufbauen, die Völker ſind 
nicht von einander zu trennen; bald feindlich, bald freundlich treten 
ſie in immer neue Beziehungen und bilden ſich in dieſer Wechſel— 
wirkung fort. Diesſeits des Grenzwalls lebten die Germanen mit 
ihren Tugenden des Freiheitsſinns und der Tapferkeit, jenſeits 
ſchufen die Römer die große Kultureinheit, deren Höhepunkt die 
chriſtliche Religion darſtellt. Das ſind die beiden Mächte, denen 
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in den Jahrtaufenden bi8 auf unsre Tage in gegenfeitigem Durch— 
dringen die Herrichaft beftimmt war. Gedenken wir der Jahreszahl. 
Im Sabre 9, das heißt, ald nach unferer Zeitrechnung unfer Herr 
Chriftus als Knabe von neun Jahren in PBaläftina auf diefer Erde 
wandelte, wurde hier die Schlacht im Teutoburger Walde gefchlagen. 
Ganz auf Sich felbft angemiefen, durch den Grenzwall vom römischen 
Reiche ausgeſchloſſen, wären die Germanen zwar in ihrer Freiheit, 
aber auch in ihrer Barbareı geblieben. Indem fie ſelbſt den Grenz; 
wall überfchritten und in den eroberten römischen Provinzen neue 
Reiche aufrichteten, drang das NRömertum in der Form der drilt- 
fihen Kirche auch bei ihnen ein, und Karl der Große, der als ger 
maniſcher König den Titel eines römischen Kaiſers annahm, fügte 
zu ihrem Heil auch diefe Gegenden dem neuen römischen Reiche ein. 
Unfer ganzes Dafein ift ein Ausdrud diefer Einheit, auch der Flech, 
auf dem wir bier ftehen, der Anblicf der fich ung bietet. In der 
Mitte des Hünenrings, eines Stücks der älteften germanischen Ver: 
gangenbeit, dieſes Bauwerk und dieſes Standbild, das Erzeugnis 
einer Kunft, die an römischen und griechischen Meiftern gelernt bat, 
das Andenken an eine germanifche Tat, die uns aufbewahrt ijt von 
griehifchen und lateinischen Erzählern, die die Nachkommen der 
Kämpfer zu leſen und zu deuten gelernt haben. Freiheit und 
Tapferkeit zu vereinen mit dem feinen und tiefen Sinn für Aultur 
und Wiſſenſchaft, Kunſt und Religion, ftarfes Feſthalten am Eignen 
und offene Empfänglichfeit für das Gute auch aus der Fremde, da3 
zeigt die Gefchichte unferes Volkes in der Vergangenheit, und daß 
es au in Zufunft fo bleiben möge, foll unfer Wunſch fein. 
Diejes Standbild vor unferen Augen ift zugleich ein Sinnbild 
unſerer Gejchichte, des deutfchen Volfes, des deutſchen Vaterlandes. 
Erhebt alle mit mir zu ıhm die Hände und vereinigt euch zu dem 
braufenden Ruf: „das deutſche Vaterland hoch — hoch — hoch! 


Zuſätzliche Bemerkungen. 


Ich habe die Gelegenheit des Aufenthalt3 in Detmold benugt, um die 
Gegend der oberen Lippe in Augenſchein zu nehmen und fejtzujtellen, 
welche Plätze etwa für die befeitigte römiſche Magazinanlage (Kaſtell Alto) 
in Betracht fommen fünnen. Herr Gymnaſialdirektor Dr. Henfe und Herr 
Studioſus Hermann Löffelmann in Paderborn hatten die Freundlichkeit, 
mich bei den Unterfuchungen zu unterjtüßen und zu führen. Die Plätze— 
auf die früher wohl Vermutungen gegangen find, das Dorf Eljen (wegen 
de3 Anklang an Alifo) und Neuhaus, können beide nicht in Betracht 
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fommen, da jie in der platten Flußniederung liegen. Dahingegen eignete 
ih für die römische Anlage in jeder Beziehung das Zentrum der Stadt 
Paderborn, der Platz, wo heute der Dom fteht mit feiner Umgebung. Hier 
üt eine Kuppe, die nach Norden und Dften einen Abfall von etwa 13 m 
bat, na Süden und Weſten in eine Ebene übergeht, die fo leicht anfteigt, 
daß fie einem Abſchluß durch Wall und Graben keinerlei Hindernis ent— 
gegenſezt. In Paderborn entfpringen nicht weniger als 130 Quellen, 
teils falt teil3 warm, die ſich unmittelbar unter der Kuppe zur Bader ver: 
engen. Die Vader hat ſelbſt jeßt, Mitte Auguſt, von Anfang an ein 
Meier Waſſertiefe, ift aljo geeignet, leichtere Schiffsgefäße das ganze Jahr 
hindurch zu tragen, während die Lippe und Alme, mit denen fie jich bei 
Neuhaus vereinigt, einen fehr wechjelnden Wafjerftand haben. Der Dom: 
rap von Paderborn Liegt von diefem Vereinigungspunft nicht mehr als 
eine halbe Meile entfernt; es paßt alfo fehr gut auf ihn, daB das Kaſtell 
2 dem Zuſammenfluß der Lippe und des Elifon (der Alme) gelegen habe. 
Lie eigentliche Tippequelle bei Lippfpringe ift etiva 10 Kilometer entfernt. 
s An der Lippequelle (ad caput Lupiae) hat auch einmal Tiberius fein 
Sinterfager aufgeihlagen. Die Gegend von Lippfpringe ift für ein 
mies Lager ſehr wenig geeignet. Aber Paderborn liegt der Lippe- 
sel nahe genug, um e8 wahrſcheinlich zu machen, daß daS Lager hier, 
A bei dem Kajtell, zu fuchen ift. Much bei Haltern liegt ja das große 
—— das nur zeitweilig belegt war, ganz in der Nähe des Kaſtells 
— — das ebenſo wie Aliſo als Magazinplatz diente und dauernd 
u Der Grund, weshalb Kajtell und Lager nebeneinander liegen, 
an euchtend: beide bedürfen des Waſſerweges. Das Tiberius-Lager 
: vielleicht auf der Heinen Bodenſchwellung zwifchen Bader und Alme 
> haben; viel wahrfcheinficher aber ift, daß es in unmittelbaren Ans 
in das Kaſtell ſüdlich davon auf der anjteigenden Hochebene ge: 
. 2 Kuppe an der Paderquelle war für eine Unlage jo günitig, daß 
* Große ſich an derſelben Stelle, wo die Römer Aliſo gebaut 
Meßte und Paderborn gründete. 

yüge Seuptgefihtöpunfte die man bei der Refonftruftion der Nümer- 
Hd ne der Zeutoburger Schlaht im Auge behalten muß, find die 
Öter ie die Verpflegung und die Tatlache einer wirklichen Schlacht. 
eierung ne ich noch eine Ausführung machen. Nach unſrer Ueber— 
haben, Yo Armin jeine Landsleute dadurch für die Erhebung gewonnen 
deſet Pam er ihnen beivies, die Römer fonnten überwunden werden. 
Ueberialfe — kann nicht bloß in der Darlegung der Vorteile eines 
Einen größeren dem Marſch beſtanden haben. Ob ein ſolcher Ueberfall 
ſͤchlich ER Oder geringeren Erfolg hatte, hing von Yufällen ab. Tat— 
ih Yarug n die Germanen ſehr unterjtüßt durch die beiden Umſtände, 
— Vorſichtsmaßregeln ergriffen hatte und daß das Un— 
Bei früheren und jpäteren Gelegenheiten haben die Römer 
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jolche Meberfälle zurüdgeichlagen. Armin muß alſo den andern Fürſten 
nod) etwa8 Größeres und Beſſeres vorgeichlagen haben, und das war die 
Sperrung des Paſſes der Dörenſchlucht. Da die Dörenſchlucht drei bis 
vier Tagemärjche entfernt von dem Sommerlager war, jo fonnten, ehe die 
Römer dahin gelangten, auch ſchon große Maſſen der Germanen dort ver- 
einigt fein. Die Stämme, von denen wir ficher wiſſen, daß fie außer den 
Cherusfern an der Schlacht beteiligt tvaren, die Brufterer, Marſen und 
Chatten, wohnen ſämtlich jüdlih und weſtlich der Dörenſchlucht, hatten 
alfo Hier ihren natürlichen Vereinigungspunft mit den Cherußfern. In 
den erjten Tagen ihres Marfches Fonnten die Römer es mit großen 
Maſſen des Feindes noch nicht zu tun haben, denn wenn dieje jchon vorher 
in der Nähe gelauert hätten, hätte daS den Römern faum verborgen bleiben 
fünnen. Die Germanen, die den erjten Ueberfall ausführten, werden keine 
andern gewefen fein als die, die vorgegeben hatten, den Römern als Hill? 
truppen zu dienen, und das waren natürlich nicht die Mafjenaufgebote 
ganzer Stämme. Diefe, wenn auch ſchon unterwegs, konnten dod ent 
nad) einigen Tagen in den Kampf eingreifen, und mit unbedingt ſicherem 
Erfolg nur an einem Pla, der den Römern fein Ausweichen geitattete. 
Alle diefe Bedingungen vereinigten ji) an einer Stelle und nur an einer 
Stelle des römiſchen Weges: an der Dörenſchlucht. 


Die religidfe Malerei am Anfang der Neuzeit. 
Bon 
Ludwig Bartning. 





Am Anfang und am Ende der italienischen Renaiffance fteht 
je ein Künſtler von befonderer religiöfer Eigenart Giotto und 
Michelangelo. Daß ſich mit diefen Künftlern ein Kreislauf in fich 
jelbft vollendet, der von der Einfachheit der primitiven zurüdführt 
zu der Einfachheit der fouveränen Kunftmittel, ift befannt. Aber 
noch ein engere8 Band verbindet fie: ihr fittliches Bekenntnis ent- 
Ypringt gleichen Quellen. 

Beide erhalten die Richtung ihres Schaffens von Ffirchlichen 
Erneuerern, Giotto ganz unmittelbar und entfcheidend von Franz 
von Aſſiſi, Michelangelo in nicht Jo deutlichem, aber doch unver: 
fennbarem Maße von Savonarola. Giotto führt die Geftalt des 
Heiligen in die Kunft ein, feine jener pompöfen Engel- oder 
Märtyrerfiguren, wie fie den himmlischen Hofftaat der byzantinischen 
Kunſt gebildet haben, Sondern den Mann, der durch ftrenge Welt: 
entjagung perfönliche Gerechtigkeit und Heiligkeit zu erzwingen fucht, 
deflen ganzer Ruhm es ift, das Leiden Chrifti körperlich auf fich 
genommen zu haben. Setzt er damit an den Anfang jener großen 
Epoche der bildenden Kunft eine Forderung, das Gebot der Heili- 
gung, ſo ſetzt Michelangelo an ihr Ende ein Urteil: ein vernichtendes. 
Die Welt ift ungerecht und jündhaft geblieben. Sie verdient den 
Untergang. 

Die italienische Kunſt ift nicht lange in der von Giotto vor: 
gezeichneten Bahn geblieben. In dem Augenblic ihrer eigentlichen 
Entfaltung tritt ein Thema in ihren Mittelpunft, das zwar auch 
Giotto ſchon angefchlagen hat, wenn auch mit einem andern Sllang: 
die Jungfrau mit dem Kinde. Die Verfündigung Mariä, die Heim— 
ſuchung der Elifabeth, die Geburt, die Anbetung der Hirten und 
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der morgenländiihen Werfen, endlich die thronende Maria mit dem 
Kinde, alle dieje Darftellungen umgeben das Geheimnis der Mutter: 
Schaft mit einem Sreife Heiliger Zartheit und Verehrung. Die 
Geſchichte der heiligen Anna, die eigene Geburt und Jugend der 
Maria und die Jugendgeſchichte des Sohannes erweitern Diejes 
Stoffgebiet. — Es iſt ein Naturmythus, den mit ficherem Inſtinkt 
die italienische Kunft aus der jüdischen Geiſtesreligion ſich heraus: 
zieht. Er ift vertieft und vergeiftigt durch den ©edanfen des 
unmittelbaren göttlichen Eingreifeng, dag aus der bloßen phyſiſchen 
Forterhaltung des Menfchengeichleht3 das Wunder der Neumerdung 
madt. Aber er it vergeiltigt in demfelben Sinne, in dem die 
griechiſche Philofophie die alten Göttermythen vergeijtigt hat. Mit 
unfehlbarer Treue kehrt Italien zu der Kultur zurüd, von der es 
fih Sahrhunderte hindurch genährt hat. 

Lionardo ift e8, der diefe Richtung des religiölen Geiſtes zu 
jeiner höchiten Vollendung gebracht. Klarer als alle vor ıhm hat 
er die Mutter mit dem Kinde in den Schoß der Urnatur zurüd: 
verjeßt, enticheidend hat er den Chriftustypus herausgebildet, in dem 
die italienifshe Kunst nach ihrer inneren Notwendigfeit gipfeln 
mußte: das Bild des Edeln, Weifen, Schönen. Der Geijt des 
Iterbenden Sofrates, wie ihn uns Plato gezeigt hat, ift e8, der ın 
dem Abendmahl des Lionardo wiederfehrt, auf eine neue Geitalt 
bezogen und von einer Sanftmut und Dingebung verflärt, die die 
Griechen dem Faunsgeſicht des athenischen Philofophen nicht geliehen 
haben — und doh ihm im Grunde unendlich mehr verwandt als 
jenem ſchwärmeriſchen Juden, der ſich Gottes Sohn nannte und 
von Pilatus and Kreuz gefchlagen wurde. 

Eine wunderbare Berflärung und Vergöttlichung des Lebens 
iit c8, die aus diefem Bilde und die aus dem Werk der italienijchen 
Renaiffance im ganzen zu und Spriht. Aber auf die lepten 
unerbittlichen Fragen nad dem Sinn des Leidens und des Todes 
bat fie feine Antwort. Wohl hat Lionardo auch den auferjtandenen 
Chriſtus gemalt in einem ſchönen Bilde, deffen etwas verschlechterte 
Wiederholung wir hier befißen; aber es ıft ein dunkler Mythus, 
von dem ich glaube, daß er fich weſentlich auf die miederbelebende 
Kraft der Kunft bezieht, alfo an den Sinn der orphifchen Myſterien 
anflingt, um ein Gleichnis aus dem Altertum zu fuchen. 

Michelangelo hat es gefühlt und ausgeſprochen, wenn aud 
unbemwußt, ja ich möchte fagen wider feinen Willen: der Erlöfer von 
Cünde und von Tod ift uns nicht erjchienen. Umfonft ift die 
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Rieblichfeitt und Reinheit, mit der ihr die Mutter des Herrn um: 
geben habt; in völlig ratlofem Schmerz fteht fie vor der Leiche 
ihre Sohnes. In Gram und Trauer verfenft blicken die Propheten 
und Sibyllen vorwärts in eine unendlich ferne Zufunft, die den 
Meſſias bringen fol. Bon Geſchlecht zu Gefchlecht müfjen fich die 
Ahnen Ehrifti die fummervolle Bürde des Harrens und Wartens 
noch weiterreichen, ehe das „langerjehnte Heldenkind“ erjcheinen 
fann. Der Schöpfer Gott hat zwar den Himmel und die Geltirne 
na feinem Willen gefchaffen, aber auf Erden geſchieht jein Wille 
niht. Die Menfchen find der Sünde und ihrer Strafe, dem Tode, 
verfallen. Bon Engelshänden getragen umjchweben die Geftalt de 
MWeltenrichterd die Symbole feines eigenen Leidend und Todes: 
aber fie find fein Zeichen der Verföhnung und Gnade, fondern eine 
Rechtfertigung feines rächenden Zorns. — Es iſt das lebte Wort 
der italienischen Kunſt. Denft Lionardo mit dem Geilt des 
griehifhen Philojophen, jo Michelangelo mit dem des jüdiſchen 
Bropheten. In beiden lebt der Meſſias nicht. 

Völlig anders ift das Bild im Norden. Auch dort bemädtigt 
jih die Malerei des Marienfultus. Aber bei aller Innigfeit und 
Wärme, die unferer lieben Frauen auch dort gewidmet werden, 
erhält jie niemals jene natürlich göttlihe Würde, die der Süden 
ihr gab. Es fehlt die Vergangenheit griechifcher Kultur. 

Mit um fo leidenschaftlicherer Hingabe wird die Geftalt Chriftt, 
da3 Ereignis feines Leidens und Todes ergriffen. Das große Drei: 
geitirn der deutſchen Kunft, Dürer, Holbein, Grünewald, für alle 
drei fteht die Paſſio Ehrifti im eigentlichen Mittelpunft des Schaffens. 
Ich erinnere an Holbeins Basler Altar, an feinen toten Chriftug, 
an feine Totentanzfolgen, an Dürers immer wiederfehrende Reihen 
von Holzſchnitten, Stihen und Zeichnungen, in denen er dem 
Leidensweg des Herrn folgt, an Grünewald endlich, der den über- 
menschlich herzzerreißenden Anblick des Gekreuzigten weiter gefteigert 
bat, als wohl je vor ihm oder nach ihm gewagt worden it. Ganz 
frei find fie alle drei von jener möndischen Snbrunft myſtiſcher 
Verſenkung in das Leiden des Herrn, die, von Giotto angefangen, 
in Italien fo häufig wiederkehrt. Mit einem harten Wirklichkeits— 
jinn ſprechen fie ihr: Ecce homo — fo iſt der Menſch. Keine 
Weltentfagung und Askeſe ift nötig. Das Leiden ift einfache 
Wahrheit. 

Eigentümlich ergreifend verläuft das Schickſal diefer Drei. Holbein 
wendet ſich den religiöjen Gegenftänden ab und wird der fühlte 
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und objeftivfte Porträtmäler, den die Welt je gejehen hat. Grüne: 
wald geht zugrunde. Dürer allein, der ſonſt feinen beiden Genofien 
ın vielem nachitehen muß, an malerisher Schönheit ſowohl mie an 
Reichtum und Bemeglichfeit des getitigen Ausdruds, der ſchwerer 
als die beiden andern gegen die feine Phantaſie umitridende Form: 
loſigkeit, Fratzenhaftigkeit und Verzerrtheit zu kämpfen hatte, zeigt 
ih darın als die mächtigere und größere Perjönlichfeit: ihm bleibt 
Die geiltige Spannfraft, dag große Ereignis der Reformation aufzu: 
nehmen und fich daran fünftleriich zu erneuern. 

Zweimal bat die nordiiche Kunft ein echtes Sinnbild der allein: 
ſeligmachenden meltumfafjenden, der fatholiichen Kirche geichaften. 
Das cine iſt der Genter Altar der Gebrüder van Eyf das ander 
Dürers Allerbeiligenbid. Die Kirche war ıhm lebendige Wirklichkeit, 
darum auch ihre Reinigung eine wirfliche Lebenswende. Seine vier 
Evangeliſten, nah ausdrücklichem Zeugnis dem Ereignis der An: 
nahme der Reformation durch jeine Vateritadt gewidmet, find jein 
reifttes und vollkommenſtes Werf. Sie verfürpern reftlo8 jenen 
Geiſt entichloffener, höchſt praftifcher Tatkraft, gepaart mit fittlicher 
Yauterfeit, den Geift Luthers. Sie find das letzte Wort der deutſchen 
Kunſt: Schreiten wir ind Leben und machen wir das Wort, das uns 
gegeben ift, zur Tat. — 

Mit Dürer hat die Kunft zum lebten Mal auf dem Boden 
der einen allgemeinen Kirche geftanden. Obwohl er ſelbſt den Schritt 
über die Schwelle tut, tut er ihn unbewußt, wie feine ganze Zeit 
ihn tat, ohne die Vorausficht eines endgültigen innern und äußern 
Abſchieds. Aber mit dem längeren Wirken der durch die Reformation 
ın Die Welt gefegten Tatſachen und Gedanken bildet ſich nicht nur 
eine neue Kirche neben der alten, fondern die alte felbjt verändert 
ihr Wefen und ihren Charakter. Wie ein Magnet aus einem Haufen 
Sande jedes Fleinfte Teilchen Eiſen herauslieft, fo entzieht die Re: 
formation der allgemeinen Kirche Beftandteile, die ihr bis dahın an— 
zugebören fcheinen, und fte bleibt als ein anders zufammengejeßtes 
Ganze zurück. 

Ein Jahrhundert nah Dürer fryitalliftert ſich dieſer neuge— 
Ichaffene Gegenfaß in zwei gleich großen, aber unendlich verjchiedenen 
Berfünlichfeiten: Mubens und Nembrandt. Antwerpen und Amſter— 
Dam: vielleicht Liegt das Geheimnis der Entjtehung einer legten 
unerwarteten Blüte der Nenaiffance bier im Norden zum Teil darın, 
daß ſich bier an zwei unmittelbar benachbarten und durch äußere 
Vebensbedingungen und Art des Volkes verwandten Orten durd die 
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firhlihe und politifche Lage ein äußerjter Kontraſt entwidelt hatte, 
der, wenn er fich nicht ausgleichen fonnte, zu einer unerhörten 
Steigerung der widerſprechenden Kräfte führen mußte. 

Um Rubens’ Stellung zur religiöfen Malerei zu verftehen, muß 
man die zwei Elemente fondern, die in einer faft unbegreiflichen, 
eritaunlihden Harmonie feine künſtleriſche Natur zufammenfegen: 
jeine unbejchreiblihe Natürlichkeit und feinen politischen Inſtinkt. 
Ueber die ſinnliche Kraft und Luſt des Dafeins unter freiem Himmel, 
das feine Faune, Nymphen, Göttinnen und Helden führen, ift fein 
Vort zu verlieren. Sie iſt mit Händen zu greifen. Weniger ge: 
würdigt iſt die politifche Seite feines Wefens. So interefjant es 
wäre, darauf einzugehen, liegt es bier nicht im Thema. Nur foviel: 
der furdhtbare Krieg, den er entbrennen ſieht, die Neubildung der 
Staaten, die Stellung und Gewalt de3 Fürſten, feine Regierungs— 
prlihten und dynaſtiſchen Verhältniffe, diefe Gegenftände nehmen 
fait eine Hälfte feines ganzen Schaffens ein. 

Auch Kirche und Glaube jind ihm politiiche Dinge. Weit 
zurüdf liegt jenes unbefangene Heidentum, das fih in Italien die 
Altäre der Kirchen erobert hat. Seine kirchlichen Bilder find dog: 
matiſch und apologetiſch, d. h. ſie dienen bewußt der Feſtſtellung 
und Verteidigung der reinen Lehre. Seine Wunder find auffehen- 
erregende Creignifje, Durch eifrige und begeilterte Zeugen beglaubigt, 
jo daß auch der verftoctelte Keßer nicht zweifeln fann. Seine Drei— 
einigfeit, feine Himmelfahrt Mariä und ähnliche Dinge atmen das 
feierliche Zeremoniell, durch das die Kirche jie zur Lehre erhoben hat. 

Bor trodener Lehrhaftigkeit aber bewahrt ıhn die unerfchöpfliche 
Lebendigkeit und Natürlichkeit feines Weſens. Dieſer Quelle, nicht 
der Dogmatik, entipringt feine Chriftusgeftalt. Es ift eine Helden: 
figur, machtvoll, förperftarf, tapfer, von Frauen geliebt und beweint, 
groß auch im Untergang, der nur die dramatijche Vorbereitung 
bildet zur glorreicheren Wiedereinfegung in fein Königtum, eine 
Wiedereinfegung, die fo wenig mie ein Negierungsmwechfel auf Erden 
vor fi gehen fann, ohne daß die Widerfacher und Gegner geftürzt 
und in die Tiefe verbannt werden. Das ift die Auffaffung, aus 
der feine verjchiedenen Darftellungen des jüngiten Gerichts ent: 
\pringen und durch die fie fich, bei aller Macht und Bewegtheit der 
Kompofition, fo jeltfam von der furchtbaren Schöpfung Michelangelos 
unterjcheiden. 

Denn ein fittliher Eiferer wie dieſer, erfüllt von heiligem 
Schmerz und Zorn, ift er nicht. Unverzeihlih ift nur eines: zur 
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falfhen Partei zu gehören, in dem großen Kriege zwifchen Feinden 
und Freunden Chriſti nicht die Waffen des echten Königs zu tragen. 
Wer aber tapfer und gläubig feinen Mann jtellt, dem werden die 
Sünden des Fleiſches gerne und leicht verziehen. In aller Blüte 
ihrer ſündhaften Sinnlichkeit tritt die Ehebrecherin vor Chriſtus, Steht 
Magdalena unter den Heiligen, die das mönchiſche Gewand tragen: 
fie brauchen ſich der Schönheit ihres mächtigen Körpers nicht zu 
Ichämen, feine Triebe nicht zu töten: die Kirche entfündigt alle, die 
jich ıhr unterwerfen. 

Das iſt für Rubens feine Lehre einer billigen und bequemen 
Reichtfertigfeit; fie fommt wahrhaftig aus dem innerften Kern feines 
Weſens. In prachtvoller Einheitlichfeit fteht feine künſtleriſche Ge: 
italt da; Fein unheilbarer Riß trennt Sinnlichkeit und Sittlichkeit. 
Bis an die äußerfte Grenze des Möglichen Tann er gehen: Trunken— 
heit, Schlemmerei, Frauenraub und Bergemaltigung, die jchranfen- 
[oje Befriedigung animaliſcher Leidenschaften fann er fchildern und 
bleibt dabei heiter, frei, mit jich jelbft einig und rein. Stets genügt 
die Unterwerfung unter ein äußeres Gebot der Kirche, um den 
moralifchen Fortbeſtand der Welt zu fihern. Die ganze Konfequen; 
und Logik der fatholifchen Kirche gerade in ıhrem fünftlichiten und 
Iheinbar beengendjten Aufbau offenbart fih an diefem Künitler: 
jte gibt ihm die ungeheure Freiheit des perjönlidden Auslebens und 
nimmt wirflih und tatſächlich die ganze Laft der menschlichen Sünd: 
baftigfeit von feinen Schultern auf die ihren. 

Kein Ichrofferer Gegenſatz zu der Geftalt des Rubens ift dent: 
bar als die des Nembrandt. Sener ıft im Vollbeſitz des von der 
großen Zeit der Renaiffance aufgehäuften technifchen Könnens und 
Ichaltet damit leicht und frei. Diefer bat falt alles verloren und 
zerjtört, was WUeberlieferung in der Kunft heißt; feine Technik iſt 
unficher und fleinlih in der Jugend, achtlos und geringſchätzig im 
Alter. Jener iſt mit Aufträgen überhäuft, angejehen und in un: 
mittelbarer Verbindung mit den Großen diefer Erde; diefer einfam, 
verbittert, erft ein eitler und troßiger PBarvenu, dann verarmt, ver: 
geffen und faft verfommen. Sener malt eine Welt von Fürſten, 
Heiligen und Göttern; diefer brave VBürgersleute, wenn er muß, 
Bettler, Greiſe, Lausbuben und Krüppel zum Vergnügen. Jener 
bat das herrliche Lehrgebäude der katholiſchen Kirche vor ſich mit 
Ktirchenvätern, Ordensitiftern, Päpſten und Feldherrn der Kirde; 
diefer einen Mlenonitenprediger, der bieder und platt einem vermit: 
weten Weiblein Bibelſprüche auslegt. Wor beider Augen jteht die 
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Welt im furchtbaren Brande des dreißigjährigen Krieges; in Rubens’ 
Werke lodern jeine Flammen als ein herrliches Feuerwerk; in Rem: 
brandt3 Werkſtatt dringt auch nicht ein leifefter Abglanz. Jener 
wirft fich frei und glüdlich dem Sinnenleben mit all feinen Leiden: 
haften in die Arme; dieſer verjucht zwar auch mit Lebensfreude 
und Glanz gemaltfam aufzutrumpfen; dahinter aber lauert heim 
liches und erniedrigendes Later. 

Man nennt Rembrandt den erjten modernen Maler; all die 
Züge, die ich eben aufgezählt habe, ftimmen dahın überein. Auch 
der Zynismus fehlt nicht. Mit Recht beruft ſich hierin die Gegen— 
wart auf ihn. Und doch, wenn mir auf die ſechs Sahrhunderte 
hriftlicher Malerei zurücdblicen und das daraus herausfuchen, ma? 
und heute unmittelbare religiöfe Wirklichkeit iſt, es wird jehr Vieles 
verfchwinden und fortfallen, was entweder nie Religion war oder es 
una nicht mehr ift — Rembrandt aber fünnen wir nicht miffen, 
ohne einen entjcheidenden fünftlerifchen Zeugen chriſtlicher Wahrheit 
zu verlieren. 

Was ıft e8 nun, das diefe zweideutige Gejtalt in jo unmittel- 
bare Nähe deſſen ftellt, der ung zum Inbegriff Jittlicher Reinheit 
und Hoheit geworden ift? Werfuchen wir, ung zu vergegenmwärtigen, 
mit welchen neuen Zügen er das unendliche Thema ermeitert, das 
die heiligen Schriften dem Abendland geliefert haben. 

Auffällig ift dem erften Blick das eigentümlich jüdisch-orientalifche 
Lokalkolorit, das er den biblifchen Gefchichten verleiht. Hatte die 
bildende Kunft bisher ihrem Chriſtus entweder naiv eine gegenwärtig 
abendländifche, oder eine unbeftimmt antifisch-allgemeine Umwelt ge— 
geben, jo Jucht Rembrandt in Koftümen, Gebäuden, Gelichtözügen 
und Situationen das Volk und Land heraufzubefchwören, dem der 
Heiland entftammte. Manche Anregung joll er dem Judenviertel 
Amſterdams entnommen haben, anderes entfpringt einer beweglichen 
Märchenphantaſie. Aber fo glüdlih und jchlagend wahr viele Züge 
die morgenländifche Heimat Jeſu vor Augen rüden — darin fann 
der religiöfe Gehalt wohl nicht ruhen. Das brächte ung in feiner 
Konjequenz den hiſtoriſchen Jeſus, nicht den allgegenwärtigen. 

Hat er etwa einen neuen, edeln und fchönen Chriftustypus 
dem des Lionardo an die Seite gefeßt? Sicherlich nicht. Sein 
Chriſtus ift unjchön, plump von Gliedern, in Gefichtszügen und 
Ausdrud felten überhaupt fo weit charafterifiert, daß fich etwas 
unmittelbar Geiſtiges daraus Iefen ließe. Selten und fpärlich zeigt 
ih in dem Volf, das ihn umgibt und feiner Lehre laufcht, das 
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Pathos tiefer Ergriffenheit oder leidenfchaftlicher Hingabe. Stumm, 
ja mürrifh boden fie um ihn herum und fcheinen feine Rede eben: 
ſowohl Eritiich zu prüfen als gläubig aufzunehmen. Cinigemale er: 
Scheint Jeſus durchaus nur als ein geiftreicher jüdischer Schriftaus: 
leger, von dem eine überrajchende Löſung eines recht pißfindigen 
Meinungsftreites erwartet wird. 

Der Zauber feiner Licht: und Schattenprobleme? Was hat der 
mit Wort und Tat Jeſu zu tun? Gleichmütig verfchmwendet ıhn 
Rembrandt an die edeliten und an die gemeinften Vorwürfe. Ein 
intereffanter Effekt erfcheint ihm wichtiger als das heiligſte Antlit. 

Auh nicht damit ift e8 getan, daß man fagt, Rembrandt habe 
Jeſus im Kreife der Armen, Mühfeligen und Beladenen dargeftellt 
und damit das eigentliche Weſen feiner Heilsbotfchaft getroffen, an 
dem gerade die bildende Kunst Jo gerne vorbeigeht, die nach Schönheit, 
Anmut und Würde der äußeren Erfcheinung ſucht. Wohl ift es wahr: 
Chriſtus lehrend und gerade unter den Armen und Ausgeftoßenen 
[ehrend, das ift ein feltenes Thema. Mit untrüglichem Inſtinkt ift die 
ganze italieniſche Kunft und alles, was auf ihr fußt, daran vorbei: 
gegangen. Denn ein Nedender, deffen Worte man nicht hört, und viele 
Zuhörende, eben durch ihre Aufmerkfamfeit zur Ruhe und Unbeweg— 
Iichfeit gebannt, das ift jo ungefähr der unglüdlichite, ja geradezu 
lächerlichite Vorwurf, den ein Maler fi nehmen fann. Aber was 
war damit getan, der bildenden Kunſt ein Thema aufzunötigen, das 
ihr miderftrebt, und mit unverfennbarer Freude auch am Gemeiniten 
in die Tiefen der Häßlichkeit hinabfteigend, alles zu verleugnen, was 
ihre natürlihen Lebensbedingungen ausmacht? Kann die Religion 
gewinnen, wenn die Kunft verliert? 

Schön und häßlich find der bildenden Kunft, find der fichtbaren 
Welt, der Welt finnliher Wahrnehmung ebenjo abjolute Lebens— 
gegenfäße mie gut und böfe der Welt des fittlihen Handelns. Es 
jind die beiden äußerjten Pole ihres Denkens, die ſich gegenfeitig 
vollfonmen ausschließen und doch nicht einer ohne den andern ge 
dacht werden fünnen. Schaffe dir eine Welt des Schönen; nad) 
einem geheimen unentrinnbaren Geſetz bauft du Stein für Stein 
auch eine Welt des Häßlichen. Setz' dir deine Welt zujammen aus 
Sugend, Gefundheit, Kraft, Heiterkeit, Liebesluft; Alter, Krankheit, 
MWidermwärtigfeit, Leiden und Tod treten von felbit zu ihrem furdt- 
baren Gegenjag zujammen. Seine natürlide Schönheit fann jene 
Elemente entbehren, jede wirft ihren eigenen Schatten, um fo dunfler 
je beller ihr Licht iſt. 
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Eine bildende Kunſt, die ſich einen Inbegriff, einen Kanon des 
Schönen ſchafft (und jede bildende Kunst hat von Natur das Be- 
itreben, da8 zu tun) handelt wie eine Religionslehre, die fich ein 
Gele des Guten und Böſen aufitellt.e Eine Schönbeitsfunft und 
eine Gejegesreligion, beide jfuchen nach jenem Bild der Vollkommen— 
beit, Das als ein notwendiges Ziel des Werdens in die menfchliche 
Seele gelegt ift. Beide ftellen ihm gegenüber ein Bild alles Fluch— 
würdigen, Verabſcheuenswerten, Auszutilgenden. Beide fammeln um 
ih eine Gemeinde, die es fich zur Aufgabe macht, zu verwirklichen, 
was der vorausahnende Traum geſchaut hat; beide jtoßen von ſich 
aus und verdammen den, der ihrem Wollen miderjtrebt. 

Wie man das fittliche Ideal eines Volkes oder eines Menfchen 
an dem erfennt, was ihm Sünde bedeutet, wie fih nur im Kampf 
mit den als böfe erfannten Trieben fein Gutes zu entfalten vermag, 
jo ıjt die bejondere Natur des Schönheitsideals eines Künſtlers mit 
untrüglicher Sicherheit an dem zu erfennen, was er ihm als häßlich 
gegenüberftellt; an ihren Gegenſätzen follt ihr fie erfennen. Für 
Giotto iſt es das Verbrecherifche; für Michelangelo das Furchtbare; 
für Lionardo das abitraft Häßliche; für Giorgione hoffnungslofe 
Schwermut; für Rubens beftialifche Leidenschaft; für Dürer das 
geſtaltlos TFragenhafte; ja wo diefer Gegenſatz fehlt, bleibt ung un: 
willfürlih das Gefühl der Schwäche der Unmännlichkeit. Wir 
glauben an den Sieg der Schönheit nicht ganz, da wir den nieder: 
gerungenen Teufel nicht jehen. 

Es iſt das natürliche Berhalten der bildenden Kunft, ihre 
Welt in zwei Hälften zu Spalten, zu fegnen und zu verdamnıen, 
wie e3 die Hüter des Moralgefeßes mit der ihren fun. Da aber 
jieht fie jich, wie fie in den Dienft der chriſtlichen Lehre tritt, vor 
eine Aufgabe geftellt, die ihre ganze Weltvrdnung auf den Kopf 
ſtellt. Erlöſung — Erlöfung von dem uralten Gegenfaß zwiſchen 
den Erwählten und den Auäsgeftoßenen, den Gerechten und den 
Ungerechten, eine Botſchaft an alle Elenden, Armen, Kranken, 
Sünder und Unreinen, befräftigt durch das eigene Leiden und den 
qualvollen Tod des Voten. Alle Inſtinkte des zum Bilden begabten 
Menſchen mehren fi dagegen. Wie fann LXeiden ſchön fein und 
wie Tann das Unfchöne göttlich fein? Mit Worten fann man ja 
auch das Widerfprechendfte zufammenzwingen, fann dag Große klein 
und das Kleine groß nennen. Die Dialektif der bildenden Kunft ift 
einfaher. Wohl fann man einen leidenden und gequälten Menſchen⸗ 
(eb malen; wohl fann man ihm einen vergoldeten Heiligenjcheim 
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ums Haupt legen. Wem aber die Erlöfung nicht wirkliche aller: 
innerfte perſönliche Wahrheit geworden iſt, dem wird feine Kunit 
des Pinſels Helfen, etwas zu befennen, was er nicht fühlt. Die 
chriſtliche Kunſt ıft ein naive aber unerbittliches Geſtändnis, wann 
und mo die Lehre, die von Paläſtina her durch die Welt zog. 
lebendig geworden it. 

Es wurde vorhin verfucht zufammenzufaffen, mie Dies Gejtändnis 
lautete. Italien wendet fi) von dem Unmöglichen. Aus der heiligen 
Mutterichaft, aus der Geburt des Heldenfindes bereitet fich die 
Kunft einen ſchönen Naturmythos, einen gereinigten und vergeiftigten, 
dem alle Züge des Allzumenfchlichen ferngehalten werden — aber 
feinen, der auf die letzte, ſchwerſte Frage eine Antwort zu geben 
vermag. 

Den deutfchen Künftlern aber iſt mohl das Leiden eine tief 
innere Wahrheit. Aber die Auferftehung vom Tode dieſes Leibes 
bleibt ıhnen ein Geheimnis, das fie wohl anzudeuten, aber nidt zu 
deuten vermögen. — 

Kann die bildende Kunst den Widerfpruch löfen, vor den ſie 
ich geitellt fieht? Kann fie das Leiden der Menſchheit ganz wahr 
und doch göttlich, kann fie den Tod als das furchtbare Ende und 
doh in ihm die Auferftehung fchildern? Sie fann e8, wenn ſie 
jih über ihre eigene Natur erhebt, wenn fie den ihr eigentümlichen 
Widerſpruch, den zwischen der Welt des Schönen und der Welt 
des zu Haſſenden, Abjcheulihen in fich ſelbſt aufhebt und über: 
windet. Seine fittlihe Erkenntnis Tann ihr helfen, feine Kirder: 
lehre e8 von ihr erzwingen. In ſich felbft muß fie die Mittel 
finden, jich über ihre ureigenften Satungen zu erheben. 

An Rembrandt Hat fie es getan. Diefem düfteren und ſelt— 
jamen Geift mit feiner Märchenphantafie und dem nüchternen Rirl- 
(ichfeitsfinn, mit feiner manchmal ans Lächerliche ftreifenden Vorliebe 
für das Reiche, Bornehme, Prunfvolle und mit feiner unbezwing: 
lichen Neigung zum Niedrigen, Gemöhnlichen, ja Gemeinen, dieſen 
zunifchen Spötter ‚über die Tieblichiten Sagen des Altertums und 
diefem andächtigen Deuter des Sohannesevangeliumß war es vor: 
behalten, ungeſucht zu finden, wonach andere mit heißem Bemühen 
geforscht hatten. 

Ich denfe mir Rembrandt durchaus nicht ala einen frommen 
Mann, firchengläubig nun ſchon gar nicht, aber vielleicht nicht ein 
mal mit dem begabt, was man heute bewußtes Chriftentum nennt. 
Seine Bibel fannte er natürlich beffer als wir heute. Das lag ın 
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der Zeit. Sie war ja noch nicht fo lange Allgemeingut. Sie war 
no „das Buch“. Beweiſen läßt ſich's natürlich nicht, aber ich 
glaube, zuerft war's das orientalifch Märchenhafte, was ihn anzog 
und zum Gejtalten reizte. Und dann fand er Sinnbilder für per- 
ſönlich Erlebtes: da war der Simfon, der geblendet wird, weil er 
jih mit einer Frau zu fehr eingelafjen hat: e8 gab wohl Gründe, 
die ihm das verſtändlich machten. Dann nahm er eine antife Mythe 
zu Hilfe, den Raub der PBroferpina, um fich über die etmag gemalt: 
jame Art auszusprechen, mit der er feine erfte, einem höheren Stande 
angehörige Frau fich verfchafft hatte. Ber einem Zorn auf feinen 
Schwiegervater aber ftellte er fich wieder al Simfon dar, der dem 
Vater feiner Delila die Fauſt zeigt. Er war ja ein wenig eitel 
und malte gerne Sich ſelbſt. Auch das ſchöne Bild Davıd und 
Abſalom kann ih mir faum anders erflären als perfönlich ſymboliſch: 
vielleicht war’3 fein Sohn Titus, der ihn gefränft hatte. In Eſther, 
die der König Ahasver zu fich erhöht, jah er wohl feine Hendridje. 
Und anderes mehr läßt fich nennen. 

Es Tiegt bier der Schlüffel feines Verhältniffes zur biblischen 
Geſchichte. Für Rubens gibt das kirchliche Dogma den entjcheiden- 
den Ausschlag bei der Wahl und Geltaltung des Stoffs, für Rem— 
brandt das perfönliche Erlebnis. 

Sein Leben war viel von äußerem Unglüd getrübt und ver: 
bittert, und tiefe Melancholie fann ihm nicht fremd geweſen fein. 
Zweimal hat er den König Saul gemalt, dem Davids Saitenfpiel 
den böjen Geift faum zu bannen vermag. Das zweite, in hohem 
Alter gemalte Bild ift bei aller Häßlichfeit fo ergreifend, daß es 
nur allerperfönlichiter Erfahrung entjprungen fein fann. Ein Er: 
lebniß aber muß ihm immer miedergefehrt fein: die geiftige Wieder: 
geburt. Denn das ift das eine und das Grundthena feines religiöfen 
Seitaltens: der Eintritt des Göttlihen in alle Trübjal des ge— 
meinen wirklichen Lebens, jeine heilende, feine erlöfende Macht. 

Da ift die Gejchichte des Tobias, der Befuch der Engel bei 
Abraham, Chriſtus und die Samariterin, Chriftus und Magdalena 
am Grabe, die Jünger in Emaus, die Auferwerfung des Lazarus — 
endlih die Reihe der 5 wunderbaren Bilder in der Münchener 
Pinafothef, die Kreuzerhöhung, Kreuzabnahme, Grablegung, Auf: 
eritehung und Himmelfahrt. 

„Selig find die Armen, denn das Himmelreich ift ihr”, das ıft 
für Nembrandt nicht eine Verheißung, von der unbejtimmt bleibt, 
wann und von wem jie eingelöft werden wird. Es iſt ihm ſchlecht— 
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hin eine Tatſache, feine, zu der er fein Herz auf göttlichen Befehl 
zwingen müßte, zu der er fi ın Momenten religiöjfer Erhebung 
aufſchwingen müßte, fondern eine Wahrheit, die ihm ganz unbewußt 
entjtrömt, au) ohne daß die Geftalt des Heilands vor feinen Augen 
fteht. Die Bettler bleiben Bettler in aller Zerlumptheit, Kränflich- 
feit und Sämmerlichfeit, ja wir ſehen nicht einmal, daß die Krüppel 
förperlich geheilt würden — und doch, das Himmelreich ift ihr. 
Wie jein geheimnisvolles Licht auch die ärmſte Geftalt umfließt, 
ohne ihrer Sämmerlichkeit ein verhüllendes Mäntelchen umzuhängen, 
fo jteht jeder, auch der Elendejte, an der Schwelle des göttlichen 
Erlebnifjes, der Widergeburt aus dem Geiſte. Wir brauchen dem 
Prediger, der in ihrer Mitte fteht, Feine Evangelienworte unterzu- 
legen, wir brauchen fie nicht aus begeifterten Mienen feiner Zuhörer 
zu lefen. Rembrandt ſelbſt fpricht ſeine Menfchenliebe, eine Menſchen— 
liebe ganz ohne Mißklang, ganz ohne gewaltſame Gefühlsiteigerung, 
ohne asfetifche Selbitentfagung, ohne Herablafjung, ja fogar ganz 
ohne Mitleid. 

Wozu auh Mitleid? Jeder hat fein Teil. Keiner braudt zu 
flagen und zu fordern. Selbſt diefer Wahrheit hat er, jo unbildlid) 
jie jcheint, einen Ausdruck gefunden in den Darftellungen der Gleich: 
niffe von den Arbeitern im Weinberge und vom ungetreuen Kinedt. 
Snitinftmäßig hat er fie gefunden, nicht mit lehrhafter Abficht. Die 
Welt ift elend und erbärmlich, daran iſt nichts zu beſchönigen. Und 
doch handelt der Samariter, der den Verwundeten auflieſt, nur 
jelbjtverjtändlih, ganz ohne Pathos hingebenden Erbarmens, ganz 
ohne Bewußtſein einer edlen Tat. 

E3 iſt ein Bild feiner felbft, des Malers Rembrandt. Er it 
fein religiöfer Maler aus fittlicher Ueberzeugung und edler Abjicht- 
Seine niedrigen Inſtinkte haben ebenfoviel Teil daran mie feine 
reinften. Sein fünftlerifcheg Gewiſſen ift e8, was ihn treibt und 
bewegt. In dem aber war aufgelöft und aufgehoben, mas den 
Menſchen vom Menſchen trennt. Arm oder reich, jung oder alt, 
ſchön oder häßlich, fauber oder unfauber — es galt ihm wirklich 
gleich. Jedem ift das Göttliche nahe. War Chriftus fhön? Diele 
stage exijtiert für ıhn nicht. Er iſt über ſchön und häßlich, wie er 
über gut und böfe ilt. 

Sh habe vorhin die Trage beifeite gelaffen, ob die beiden 
Gegenfäße, in die die fittlihe und die finnlide Welt fich auflöfen, 
die Gegenjäße von Gut und Böfe und von Schön und Häßlid), 
gleichbedeutend find, ob das Gute auch das Schöne ift, die alte 
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Streitfrage. Sch möchte fie für mein Teil mit „nein“ beantworten. 
Das aber jcheint mir wahr, daß über beiden Gegenfäten, da mo fie 
aufgehoben und überwunden find, ein gleiche8 Gemeinſames liegt, 
für das wir feinen Namen haben. — 

Rembrandt iſt von dem befannten Buche „Rembrandt als Er: 
zieher“ mit bejfonderem Nachdruck für das Deutfchtum in Anſpruch 
genommen worden. So verlodend der Gedanke ijt, eine Jolche Ber: 
jönlichfeit dem eigenen Wolfe geiftig zuzueignen, will e8 mir doch 
nıht gelingen, die Fäden, die ihn mit uns befonders nahe verbänden, 
zu entdeden. Wohl mag es gelten, daß man ihn fi nicht als 
Staltener, Spanier, Franzoſen oder Engländer vorzuftellen vermag. 
Aber wo iſt die Brüde zum Deutfhtum? Weder mit dem alten 
religiöjen Myftizismus noch mit dem tatfräftigen Geiſt der Reformation, 
weder mit dem viel Späteren Pietismus noch mit der deutjchen 
Philofophie wüßte ich ihn in Beziehung zu feßen. Ganz unmitteldar 
aus dem Geiſt der Evangelien, und zwar aus ihrem jüdischen Geifte, 
\heint er mir feine Erfenntnifje gefchöpft zu haben. Ex oriente lux. 
Nicht zufällig verfeßt er feinen Jeſus zurück an die Schwelle des 
Sudentums, in den jüdischen Tempel, in das jüdische Volf. Alles, 
was die anderthalb Sahrtaufende Kriftlicher Kirche aus diejer Geftalt 
entwickelt haben, verfchwindet. Er jpricht wieder feine eriten Worte. 

So wenig ih NRembrandts Vorläufer ſehen fann, jo wenig feine 
Nahfolger. „Rembrandt als Erzieher” ift ein Traum. Und doch 
cın Ichöner und hoffnungsvoller. Unſere Kunſt leidet heute Schlimmer, 
al3 e8 vielleicht je der Fall gemefen iſt, unter dem Drucke eines 
guälenden Abfcheus, eines unüberwindlichen Efel3 vor der Häßlich— 
feit und Abgefchmadtheit des Lebens, der ſie doch nicht zu ent- 
innen vermag. Alle Verfuche, ihr eine Welt erträumter Schönheit 
gegenüberzufegen, fteigern nur die Dual. Aus dem Geiſte Rem— 
brandts könnte die Löfung fommen, die ung über dieſen unerträg— 
(hen innern Widerspruch hinaushöbe. Eine folche Kunft wäre eine 
religiöfe, einerlei ob fie fich mit den biblifchen Geſtalten beichäftigte 
oder nicht. Aber wir find weit davon entfernt. 


Welt- und Himmelsbild im Zeitalter Ehrifti. 
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Wenn an Stelle eines Ajtronomen ein Religionshiftorifer e 
unternimmt, Welt: und Himmelsbild im Zeitalter Chrifti zum 
Gegenitand der Behandlung zu machen, jo möchte das von vorn: 
herein ein falfches Vorurteil erwecken. Es fünnte fcheinen, als ſeien 
die aſtronomiſchen oder phyſikaliſch-geographiſchen Kenntniffe jener 
Zeit überhaupt noch fo wenig fortgefchritten gemwefen, daß jeder erite 
bejte Late in aſtronomiſchen Dingen fich herausnehmen dürfe, ſie zu 
behandeln und zu beurteilen. Indeſſen verriete das wenig Kenntnis 
der griechischen Aftronomie; denn ſchon der flüchtigfte Blick in den 
Gang ihrer Gefchichte muß eines Beſſern belehren. 

Bereit der erjte Philofoph der Griechen, Thales von Milet, 
fagt die Sonnenfinfternig vom 28. Mai 585 v. Ehr., wenn aud 
nicht auf Tag und Monat, voraus. Sein Schüler Anarimander 
ergänzt das Bild der uns fichtbaren über der Erde fich mölbenden 
Himmelshalbfugel durch die Annahme einer ihr entfprechenden unter: 
irdiſchen und erhebt Jich in fühner Borahnung einer Art Grapitations 
gejeßes zum Gedanken, daß die Erde, die er fich in Form etwa 
eines Tambourind vorftellt, in der Mitte diefer ganzen Himmels: 
£ugel frei ſchwebe, feitgehalten durch die Gleichheit ihrer Abjtände 
von der himmlischen Peripherie. Die Pythagoräer erkennen fen 
die Hugelgeftalt der Erde und tun auch den erften Schritt, fie aus 
dem Weltmittelpunft zu verdrängen, indem fie fie mit allen Himmels: 
gejtirnen in wunderbarer Sphärenharmonie um ein Zentralfeuer 
freifen lafjen, das für das menſchliche Auge freili durch eine 
Gegenerde verdect bleibe. Für die Pythagoräer alfo gilt fchon, dab 
die Erde fich bewegt, und als die aus ihrer Schule hervorgegangenen 
Hiketas und Efphantus die Lehre vom Zentralfeuer auch verlafien 
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und die Erde wieder ın den Weltmittelpunft rüden, da lehren fie 
doch den Wechjel von Tag und Nacht aus einer Drehung der Erde 
um ihre eigene Achſe begreifen. Plato, für den, wenn aud) vielleicht 
niht nach feiner letzten Meinung, die Erde ebenfall® wieder im 
Weltmittelpunft fteht, erklärt fi) die Himmelsphänomene durch ein 
kompliziertes Bewegungsſyſtem, wonach die Planeten (mit Einfchluß 
der Sonne) nit nur an der Drehung der Fixſternſphäre um deren 
Achſe teilhaben, fondern in auf» und niederjteigender Spirale eine 
eigene Drehung in umgefehrter Richtung vollziehen. Auf Platos 
Bahnen fchreiten feine Schüler weiter, vor allem Eudorus, Kallipp 
und Xriftoteles, ihrem Meifter darin voraus, daß fie mehr mathe- 
matifh und induftiv vorgehen. Zwar führen fie ihre geiftvollen 
Sphärenbewegungstbeorien fchließlich auf ein totes Geleife; aber un— 
umftößlich bleibt manche richtige Beobachtung, 3. B. an der Stellung 
der Sterne zum Horizont, woraus Ariftoteles einen beftimmten Be- 
weis für die Kugelgeftalt der Erde ableitet. Ein anderer Plato— 
\hüler, Heraffeides, entdedt, dag Merfur und Venus fi um die 
Sonne drehen. Er gelangt damit zu einem Weltbilde, das fchon 
dem von Tycho Brahe 19 Jahrhunderte Später angenommenen ähnlich 
jieht: in der Mitte die Erde, darum kreiſend zunächſt der Mond, 
dann die Sonne mit ihren beiden Trabanten Merkur und Venus, 
und weiter, ın immer größeren Sreifen die Erde umziehend, Marz, 
Jupiter und Saturn. Läßt man einmal Merkur und Venus fidh 
um die Sonne bewegen, dann ijt der Schritt nicht mehr groß, die 
Erde, die ja ſchon einmal die Bythagoräer aus dem Weltmittelpunft 
gerückt Hatten, ihrerjeit? um die Sonne Freifen zu laffen. Und der 
Schritt wird gewagt: Ariftarch von Samos um 270 v. Chr. gebührt 
der Ruhm, die Sonne zuerst in den Mittelpunft der Welt geftellt 
zu haben, während er die Erde um ihre eigene Achfe fich drehen 
und zugleih in einer zu dieſer Achſe fchiefliegenden Ebene (der 
Ekliptik) fid um die Sonne bewegen läßt. Man muß nicht meinen, 
daß die Revolution, die Ariſtarchs Gedanken im Reiche der Geifter 
hervorriefen, minder groß geweſen ſei als zu* Kopernikus Zeiten. 
Noch Plutarch kennt es als etwas geradezu Sprichwörtliches: 
„Hänge uns nur feinen Prozeß wegen Unglaubens an den Hals, 
Zeuerfter, wie einst Kleanthes meinte, ganz Griechenland müffe den 
Samier Ariftarcd als Religionsverächter vor Gericht laden, weil er 
den Heiligen Weltherd verrücke.“ Eigentliche Beweiſe für Ariftarchg 
heliozentriſche Auffaffung bringt ein Sahrhundert fpäter Seleufus 
von Seleucia, der legte Vertreter diefer Auffaffung bis auf 
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Kopernifus. Es gibt zu denten, daß eine einmal vorhandene richtige 
Erfenntnig auf 1'/, Sahrtaufende einfach verfchwinden fann, mag 
man im bejondern Kalle lange die Entſchuldigung anführen, dar 
die Vorausfegungen, von denen Ariſtarch und Seleufus ausgingen, 
falfche geweſen ſeien. 

Uebrigens inaugurieren ſie auch nach anderer Seite hin einen 
gewaltigen Fortſchritt. Mit ihnen beginnt die Welt ſich vor dem 
Blick des Himmelsbeobachters plöglih gewaltig zu weiten. Tie 
Diitanzen werden größere; vor allem gewinnt die Sonne felber an 
Größe. Hatte Eudorus ihren Durchmefjer für 9 mal fo groß al: 
den des Mondes gehalten, jo hält ihn Ariſtarch Schon für 18 bi 
20 mal und Archimedes für 30 mal fo groß als den Monddurd: 
mefjer. Und mit dem Sonnendurchineffer wächſt naturgemäß dus 
Sonnenvolumen: Ariftarch beftimmt es ſchon auf 254—368 Er): 
volumina. 

Zwar fehrt der nächite große Aſtronom der Griechen, Hippard), ın 
der Mitte des 2. vorchriftlihen Sahrhunderts, von der heliozentriſchen 
zur geozentrifchen Auffaffung zurüc, aber feine Berechnungen ge 
winnen jo ſehr an Genauigfeit, daR er geradezu als der eigentlid: 
Begründer einer wiſſenſchaftlichen Witronomie gilt. Zunächſt wird 
für ihn die Welt noch größer, jteigert er doch beiſpielsweiſe das 
Sonnenvolumen auf ca. 1880 Erdvolumina und den Sonnendurd: 
mefjer auf das 37 fache des Monddurchmeſſers. Die Probleme von 
Sonnennähe und Sonnenferne bringen ihn auf die Annahme, dab 
die Erde nicht genau im Zentrum des von der Sonne bejchriebenen 
Kreifes ftehe, ja er berechnet die Größe der Erzentrizität der Sonnen: 
bahn, ftellt fchon Sonnen» und Mondtafeln auf, und auf ihn gebt, 
durch die Erſcheinung eines neuen Sternes im Skorpion veranlaft, 
das erfte Fixſternverzeichnis zurück, in welchem nicht weniger als 
1026 Fixſterne enthalten find. Bor allem aber fommt er, namentlid 
auf den Firiternbeobadhtungen des Timocharis weiterbauend, zur 
Entdeckung der fogenannten Präzeffion der Wequinoftien, monad 
der Punkt, in dem die Sonne alljährlih den Himmelsäquator 
Ichneidet, gegen die jährliche Sonnenbewegung zurüdjchreitet, aber 
jo lanafam, daß es ca. 26000 Sahre dauert, big fie wieder ım 
Anfangspunfte ftcht. Was verfchlägt es gegen die Bewunderung. 
die wir Hipparch ob dieſer Entdeckung fchulden, wenn ihn ferne 
Berechnungen ftatt auf 26 auf 36 000 Sahre führen? Der Ruhm 
de3 eigentlichen Entdeckers wenigſtens fcheint ihm nicht gefchmälert 
werden zu Dürfen durch die neuerdings von affyriologifcher Saite 
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mit allem Nachdruck erhobene Behauptung, als hätten fchon die 
Babylonier, womöglich bereit? im 5. und 6. vorchriftlihen Jahr⸗ 
taufend, die Präzeffion gefannt. Denn man hat alles Recht, diefen 
neuen Offenbarungen mit Skepſis gegenüberzuftehen, wenn ein fo 
gründliher Kenner der Verhältniſſe wie Pater Kugler exit Fürzlich 
no dieje Behauptung für gänzlich unzutreffend erklärt hat und in 
den aſtronomiſchen Tafeln der Babylonier den unmiderleglichen 
Beweis findet, daß ihre Verfaffer wenigstens vor der Mitte des 
2. Jahrhundert v. Chr. (alfo gerade der Zeit Hipparchs!) feine 
Ahnung von der Präzefjion hatten, wie denn auch noch Sahrhunderte 
Ipäter der gelehrte Neuplatonifer Proklus fie glaubte verwerfen zu 
müfien, weil fie weder Aegypter noch Babylonier gefannt hätten. 
Hatte Hipparch zu ihrer Erklärung eine äußerft langſame vom täg- 
lichen Umſchwung unabhängige Bewegung der Fixſternſphäre ange- 
nommen, jo fchreitet, etwa 80 Jahre jpäter, Geminus aus Rhodus 
zur Behauptung fort, daß die Fixſterne überhaupt nicht alle einer 
Sphäre angehören fünnten, fondern daß die einen der Erde näher 
jeien ald die andern, fo wenig unfer Auge die Verfchiedenheit ihrer 
Entfernung zu erfennen vermöge. 

Sp jehen wir das Weltbild ftändig wachlen. Dem ftoifchen 
Philofophen Pofeidonius von Apamea in der erften Hälfte des 
legten vorchriftlichen Zahrhunderts verdanken wir ſchon Berechnungen, 
die ſich der beute erforjchten Wirklichkeit teilmeife annähern. Die 
mittlere Entfernung des Mondes von der Erde z. B., die in Wirk— 
ihkeit ca. 301/, Erddurchmeſſer beträgt, gibt er auf 26”/, an, die 
mittlere Entfernung der Sonne von der Erde auf 6550 Erddurd- 
mefler, mas etwas mehr als die Hälfte der richtigen Zahl (11726) 
it x. Der im zmeiten nachchriſtlichen Jahrhundert lebende Ptole— 
mäug, der die ganze bisherige Arbeit der griechiichen Aitronomie zu 
dem nach ihm benannten Syſtem zufammenfaßt, hat mohl für die 
Berechnung der Mondentfernung beſſer zutreffende, ſonſt z. T. 
wieder niedrigere und damit unrichtigere Anſätze. Aber ſchon liegt 
a ſeine Zeit jenfeit3 der Grenzen der hier ın Frage fommenden. 
Bas unjere flüchtige Skizze lehren wollte, war nur, daß es bereits 
n ihr im Geifte der gelehrten und gebildeten griehiihen Welt (ich 
Ipreche nicht vom griechischen Volf) ein Welt: und Himmelsbild gab, 
das bei all feiner Unvollfommenheit einen Aufwand wiffenichaftlicher 
Arbeit darſte IIt, der größte Hochachtung abnötigt. Es in ſeiner 
ſanzen, jelbftäindigen Bedeutung zu würdigen, beduürfte es allerdings 
des aſtronomi ſchen Fachmannes. 

Freubifche Jahrbücher Bd. CXXXVII. Seit 3. 7 
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Ich Iteefe mir ein anderes Ziel. Nur als Folie wird ſich un: 
das Gefagte erweifen, wenn ich im mefentlicden den Verſuch zu 
unternehmen wünjche, die gleichzeitigen Vorſtellungen von Welt und 
Himmel zujammenzuftellen, deren wir unter Jeſu eigenen Volks— 
genoſſen, zumal auf feinem Heimatboden, habhaft werden fünnen. 
Es ift wie eine andere Welt, in die hinein ung dieſe Vorftellungen 
führen; wenn wir dabei von Wiffenfchaft überhaupt fprechen dürfen, 
Wiſſenſchaft in Kinderſchuhen. Unberührt und unbeirrt von gelehrter 
Sfrupel malt ſie getroft daS Bild nur aus, wie es des Menschen 
naives Auge einſt erfaßt hat, und wie es feit Gencrationen die 
Alten den Jungen weiter gegeben haben. Die große Welt der 
Altronomen jchrumpft wieder zufammen; um fo größer aber wird 
darın der Raum, wo die Phantafie, natürliche wie unnatürliche, ihr 
freie8 Spiel hat und ihre Wunder ſchafft. Wer denft hier noch an 
eine Kugelgeftalt der Erde? Man Sieht ja nur die Scheibe. Aber 
man fieht fie auch wirflih, am Horizont vom Meer umfäumt, da: 
rüber wie eine Glode den Himmel geftülpt, darunter die Tiefe; und 
zwar ruht bier unten, bis 15000 Ellen tief, das Urmeer. Sein 
Waſſer, übrigend von bejonders reinigender Wirfung, umfließt die 
Erdſcheibe alfo nicht bloß, es trägt fie auch. Wie ließe es ſich 
auch) anders verjtehen, daß man beim Graben auf Grundwaſſer 
ftößt, oder daß die Quellen immer wieder mit Waffer gejpeiit 
werden? Aber e3 gibt doch auch heiße Quellen; gerade in Paläſtina 
maren fie nicht unbefannt, Kallırrho& 3. B. am Oſtufer de3 Toten 
Meeres, wo der fieche Herodes Heilung von feinen Leiden fucte. 
Dafür lautet die Erflärung einfah, daß in der Tiefe der Erde 
Feuer brenne, welches das unterirdiiche Waſſer ſtellenweiſe erwärmt. 
Zugleich erflärte ja diefes Feuer im Erdinnern in natürlicher Weile 
die vulkaniſche Tätigkeit. In diefem Zuſammenhang ſei der inter: 
eſſanten Tatſache gedacht, daß der große Veſuvausbruch von 79 
n. Chr., der Pompeji und feine Nachbarſtädte zerſtörte, fein Echo 
auch in den Verſen eines jüdiſchen Autors gefunden hat, der unter 
Der Masfe der weisfagenden heidniſchen Sibylle fchreibend, Das 
furchtbare Ereignis ın die Worte faßt: 


„Wann aber einft vom zerklüfteten Land der italiichen Erde 

Zich ein fehrendes Feuer zum weiten Himmel hin ausdehnt 

Und viel Städte verbrennt und Männer vernichtet und auffüllt 
Mit eier Menge don feuriger Miche die Weite des Aethers 

Und vom Himmel herab wie Viennig fallen die Tropfen, 

Dann ift der Horn des bimmliichen Gottes wohl zu erkennen.” — 
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Alſo die Welt ift eine dreigeteilte: der Himmel oben, die Erde 
unten und das Wafjer unter der Erde. Das ift das Weltbild, wie 
es bis auf den heutigen Tag noch jedem Finde eingeprägt wird, 
menn es das zweite Gebot lernt: „Du jollft dir fein Bildnis noch 
Gleichnis machen, weder deſſen, das oben im Himmel, noch deffen, 
das unten auf Erden, noch defien, das ım Waſſer unter der Erde 
it.“ Nur dab ſelbſt Ermwachiene, die ihren Kindern diefe Worte 
vorjprechen, fich oft wenig oder feine Gedanfen darüber machen, 
was das Waſſer unter der Erde eigentlich bedeute! Wehe aber, 
wenn jeine Strudel aufbrehen! So geſchah es vor Zeiten, als die 
Sintflut auf Erden fam. In der Gegenwart freilich Hält Gott den 
Abgrund für gewöhnlich verſchloſſen und verjiegelt. 

Aber wenn die Erde auf dem Urmeere ſchwimmt, möchte e3 
icheinen, al8 müfje fie unficher Hin» und herſchwanken. Doch dafür 
hat Gott gejorgt. Er bat fie feſt gegründet, indem er ihre „Grund— 
feſten“ einſetzte. Was diefe find, gilt zwar im allgemeinen für 
unerforichlih: aber gelegentlich ſcheint die Vorſtellung durch, daß es 
die Berge ſeien, welche mit ihren Wurzeln bis in die Tiefen des 
Urmeeres binunterreihen. Daher fennt der Hebräer nichts TFeiteres 
als Berg und Fels. Jeſu Wort vom Berge verjeßenden Glauben 
oder jein Bild vom Manne, der fein Haus auf Felſen baut, gewinnt 
erit jo jeine volle Bedeutung. — Aber freilich, wenn Gott einmal 
jürnt, zumal am Gerichtstag, dann fommt die Erde doch ins Wanfen, 
und die Grundfelten der Berge erbeben. „Bor feinem Schelten und 
dem Schnauben des Odems feiner Naſe wırd das Bett des Urmeeres 
jichtbar”, und damit werden die Grundfeften des Erdfreiies bloß: 
gelegt. Sonst befommt fie ein Menſch nicht zu jehen, es muß denn 
\hon ein Viſionär mie NHenoch fein, dem jich auf feinen wunder— 
baren Reifen durch Welt und Himmel überhaupt manche Seltenheit 
erichließt, wie die nach ihm benannten Schriften, die neben einigen 
andern apofalyptiichen Werfen der Zeit die Hauptquelle unferer 
Kenntnis der damaligen fosmologifchen Borftellungen find, uns er: 
zählen. Wenn außer den Grundfeiten Henoch auch den „Grund: 
jtein“ der Erde erjchaut, jo lehrt der Ausdruck, daß man die Welt 
3. T. unter dem Bilde eined Hausbaues betrachtete, uno das war 
eine Jehr beliebte Vorftellung. Nur vereinzelt begegnen wir dagegen 
dım Gedanfen, daß Gott die Erde über dem Nichts hängen lajie. 

Die Erde iſt aber doch nicht eine reine Scheibe, fondern irgend- 
wie gewölbt. Schon nach altbabylonischer Vorstellung, mit der die 
jüdische im wefentlichen übereinjtimmt, hat fie dem entsprechend die 
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Form eined runden Hügels oder eined umgefehrten Beckens. Das 
[legte Bild iſt infofern nicht ganz unzutreffend, als es die Vor: 
ftellung einer inneren Höhlung ermwedt, und einen Hohlraum in 
der Erde nimmt man allerdings an: das ift die Unterwelt, der Be 
reich der Toten, fei e8 daß fie darın als bemußtlofe Schatten dumpf 
hinbrüten, ſei e8 daß fie bier bis auf den Tag der Auferftehung 
Schlafen oder im Vorgeſchmack ihres fünftigen Loſes des Gerichte 
harren, fei es daß fie ſchon ihre eigentliche Höllenpein darin ver: 
büßen. Die Vorftellungen find in diefer Hinficht wenig einheitlich. 
Gelegentlich erfcheint die Unterwelt felber geteilt, 3. B. fo, daß, wie 
ſpäter bei Dante, ihre Furchtbarfeit nach unten zunimmt. Im all: 
gemeinen gilt fie als dunkles Land, fo dunfel, daß beiſpielsweiſe 
die ägyptische Finſternis ihr einft direkt entiteigen fonnte! Zugleich 
aber wirft die Vorſtellung vom Teuer im Erdinnern nad), und ın 
der Unterwelt befindet fich der Feuerpfuhl oder der hölliſche Dfen, 
wohin die Sünder zu definitiver Beitrafung geworfen werden. Nach 
einer fpäteren Stelle tragen Frevler wie Eſau fogar bei Lebzeiten 
Thon einen brandigen Geruh an fih! Daneben Spielt in die Unter: 
mweltsvorjtellung der Gedanfe an dag unterirdiiche Waſſer mit Hinein. 
Ströme fliegen im XTotenreiche oder umjäumen ed. Und fchlieplid 
flingen alte mythologiſche Vorftellungen nad. Wie in den Mythen 
der Babylonier und der Griechen it die jüdifche Unterwelt eine 
Feſtung mit Toren. (Das find die „Pforten der Hölle“, von denen 
in Sefu Wort an Petrus die Rede it.) Dieſe Feſtung dient als 
Gefängnis der gottfeindlihen dämoniſchen Mächte, vor allem der 
alten Schlange, d. h. des Teufels, der in der Endzeit eine Weile 
losgelaſſen werden fol. Zu diefem Gefängnis fteigt nach dem 
I. Betrusbrief Chriſtus hinunter, um den Geiftern zu predigen, die 
vor Heiten in den Tagen Noahs nicht gehorchten. Weber die Be 
wohner der Unterwelt herrſcht ein befonderer Engel, der Engel des 
Abgrundes, Abaddon oder auch Uriel. Mit der Obermelt ift die 
Tiefe durch einen verfchließbaren Schacht, den fogenannten Brunnen 
des Abgrundes, verbunden, der fich dem Brunnen im Märchen von 
der Frau Holle vergleichen läßt. 

Auf der Oberfläche der Erde liegt in der Mitte das paläftinenjiiche 
Land. Der Zion ift wie für den Griechen Delphi und fpäter für 
den Chriiten Golgatha der Nabel der Erde. Auf PBaläftina iſt man 
ſtolz. Schon flimatifch foll e8 ein Eldorado bedeuten. Während 
Japhet die Kälte und Ham die Hite als Erbteil erhalten hat, iſt 
Sems Land aus beiden gemiſcht. — Die geographifchen Kenntnifie 
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ind 3. T. phantaftifch genug. Pom Nil 3. B. meint man, daß er 
aus Ajien fommend in ungeheurem Bogen (nach einigen fogar unter 
dem Dean) nah Afrifa gelange. Einmal befommt Henoch auch 
einen Berg zu ſehen, deſſen Spite in den Himmel reiht. Es ift 
wohl der alte Götterberg im äußerſten Norden, von dem fich von 
uran jene Rafjen erzählten, die füdlich von den gewaltigen Gebirgß- 
ſtöcken Mittelafiend hauften. 

Die Enden der Erde trennt nur das fie umfäumende unüber- 
Ichreitbare Urmeer von den Enden des Himmels, deffen Gemölbe 
am äußerften Horizont aufruht. Aus was für einem Material 
diejed Gewölbe beftehe, darauf werden verfchiedene Antworten ge— 
geben. Ein Autor will wiffen, daß die Erbauer des Turmes von 
Babel den Verſuch gemacht haben, den Himmel mit einem Bohrer 
anzubohren, um zu fehen, ob er tönern oder ehern oder eifern fei. 
Sonft gilt er für Triftallen. Daß ihn Gott dagegen wie einen 
leichten, florartigen Stoff ausgebreitet oder wohl auch bloß aufge: 
hängt babe, ift natürlich nur rhetorifche Hyperbel. Der Schmere 
jeineg Materials ent|prechend bedarf ed der Säulen ihn zu tragen. 
Als ſolche erfcheinen entweder die Berge oder aber die Winde; denn die 
Binde tragen die Wolfen, und die Wolfen ziehen dem Himmels: 
gewölbe entlang. So weit entfernt ift es ja nicht: ſchon die Vögel 
fliegen an ihm Hin, weshalb immer von den Vögeln des Himmels 
die Rede iſt. Jedenfalls kann man vom Himmel herab auf die 
Erde jehen; nur daß die Menfchen dann etwa fo groß mie Heu: 
ihreden find. Aber woher die Winde fommen? Darauf hat be- 
kanntlich Jeſus felbft, wenigftend nach dem Sohannesevangelium, die 
Antwort: „Du weißt nicht, von mwannen er fommt, und wohin er 
fährt.“ Aber die naiveren Autoren der Henodliteratur wiſſen es 
ganz genau: Auf einer feiner Reifen befommt Henoch am Ende der 
Erde im äußersten Norden drei offene Himmelstore zu fehen. Durch 
alle drei fommen Nordwinde hervor, aus dem einen Tore mwehen 
fie zum Guten; wenn fie aber durch die beiden andern kommen, 
dann gefchieht es mit Heftigfeit, und Not verbreitet ſich auf Erden. 
Und jo findet Henoch audh im Welten und Süden und Often je 
drei entiprechende Tore, von denen zwei unglüdbringend find, eines, 
das mittlere, Glück bringend. Ehe übrigens die Winde ihr Tor 
verlaffen, werden fie gewogen; denn ohne das könnte ihr Blafen 
unerträglich werden und die Erde ins Schwanfen bringen. Bei ge- 
ſchloſſenen Toren befinden fi die Winde jenſeits der Himmels— 
wölbung in ihren Behältern oder Kammern. Und foldhe gibt es 
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nun auch für jede andere himmlische oder atmoſphäriſche Erfcheinung, 
Behälter oder Speicher des Hagels und des Nebel und des Reifs, 
der Kälte und der Hike, des Taues, des Schnee und des Negens. 
Hält Gott 3. B. die Tau- und Negenbehälter verfchlofien, jo ent 
ſteht Dürre und Trockenheit. Umpgefehrt hieß es ſchon bei der Br: 
Ihreibung der Sintflut, nicht bloß, daß die Strudel der groken 
Tiefe aufbraden, fondern daß Gott die Himmelsfenjter aufgetan 
habe. Wenn wir daneben der naheliegenden Vorſtellung begeanen, 
daß die Wolfen die eigentlichen Negenträger feien, in die Gott das 
Waller eingefehnürt oder die er mit Naß bejchwert habe, jo madt 
das faum einen Unterfchied; denn die Wolfen fommen ihrerjeits aus 
Behältern, au denen fie Gott vom Ende des Himmels heraufführt, 
oder von wo fie die Winde über die Erde hintragen, fofern ſie ſich 
nicht mit eigenen Flügeln fortbemegen. Daß ſie dagegen durd 
Waſſerverdunſtung entſtehen fünnten, ſcheint den menigften auifge— 
gangen zu ſein. Vielmehr empfindet man es, wie z. B. bei den 
alten Indern, als ein beſonderes Problem, daß die Meere von den 
Strömen, die in ſie fließen, nicht voll und übervoll werden. Zu 
ſeiner Löſung bietet uns einer der jüdiſchen Apokalyptiker eine höchſt 
realiſtiſche, noch ſtark mythologiſierende Erklärung: eine Schlange 
mit einem Bauch ſo groß, daß es der Kraft von 300 Männern be— 
dürfte, um darin eine Bleikugel von einem Ende zum andern zu 
ſchleudern, trinkt tagtäglich eine Elle aus dem Meere, damit es nicht 
von den 333 Flüffen, die Gott im ganzen geichaffen hat, überlaufe 
und das Feſtland allmählih verſchwinde. Wo man fi andertcits 
zur Kenntnis erhoben hat, daß Wolfen aus Meeresausdunjtung 
entitehen, da ftellt jich fofort ein neues Problem ein: Wie fünnte ıbr 
Waſſer, das ja doch ſalzig ſein muß, die füßen Früchte hervorbringen? 
Alſo gibt es doch wohl neben dem Regenwaſſer aus Mecresver: 
dunitung immer noch anderes, das direft au den himmliſchen Be: 
bältern kommt. 

Viel ift über Donner und Blitz nachgeſonnen worden. Daß 
der Donner einfach Gottes Stimme fei, hatte eine ältere Zeit durd- 
aus real aufgefaßt. Aber allmählıh ıft man ım Gebrauch anthro: 
pomorpher Ausdrücke ängjtliher geworden. Man betont, day man 
auf Erden ſozuſagen nur das Echo des Donners vernehine, den 
Gott im Himmel erjchallen laſſe. Indeſſen iſt vielleicht ſelbſt das 
noch zu anthropemorph, und man ſpricht auch hier von Behältern 
für Donner und Blige. Dabei Scheint gelegentlich allerdings wieder 
eine ältere Vorftellung durch: in den Tiefen des Donnerſpeichers 
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liegen ein feuriger Bogen, Köcher und Pfeile. Gott jchiekt fie, und 
jeine Gefchofje find eben die Blitze. Aber jchon läuft diefer von 
Dichtern bevorzugten Erklärung eine andere den Rang ab: Der 
raſche Umlauf der Sterne iſts, der Bliße erzeugt. Einzelne Sterne 
verwandeln fich ſogar jelber ın Bliße: das jind die Sternſchnuppen, 
die aljo für wejensgleich mit den Blitzen gelten. 

Die Nennung der Sterne führt mich darauf, von der Geitirn- 
welt zu ſprechen. Das Prinzip ihrer Erflärung fann nad dem 
Bisherigen nicht überrafhen. Kommen Winde und Wolfen aus 
himmliiyen Behältern, jo läßt man Sonne, Mond und Wandel: 
iterne ebenfalls aus Himmlishen Toren hervorgehen, und zwar 
fahren jie auf Wagen, welche von den Winden getrieben werden. 
Hier aber find dichteriſche Phantaſie einerjeit3 und anderfeit3 ein 
faſt wiffenfchaftlih zu nennendes Intereſſe am Werf, um das alles 
bis ins einzelne auszudenfen und auszumalen. 

Einen Anja wenigſtens zu wifjenfchaftliher Behandlung mag 
man ın der Sonnen: und Mondtheorie eines der Berfafier der 
Henohbücher finden. Er weiß ven 6 Himmelstoren im Oſten und 
6 ım Welten, — vielleiht eine Umdeutung der 12 Tierfreiszeichen, 
von denen zu jprechen er jih aus Dppofition gegen heidniſche 
Kulenderfyfteme wohl hütet. An der Frühlingd-Tag- und Nacht— 
gleiche nun geht die Sonne, für unſern Autor ein runder, mit 
leuchtendem und wärmendem Feuer erfüllter Körper, aus dem vierten 
Tore im Oſten auf, um im vierten im Weften unterzugehen. Der 
Bogen, den fie zwifchen beiden einander gegenüherliegenden Toren 
am Himmel befchreibt, ijt genau ein Halbfreis, das Verhältnis von 
Tag zu Naht 9:9. Diefen Weg vom vierten öftlichen zum vierten 
weitlihen Tor legt die Sonne 30mal zurüd: Das ist der erfte 
Monat des jüdischen Kalenders, nah) unjerer Rechnung ungefähr 
Mitte März— Mitte April. Dabei nimmt aber der Sonnenbogen am 
Himmel allmählich zu, fo daß am 30. Tage das Verhältnis von 
Tag zu Naht Schon das von 10:8 iſt. Jetzt tritt die Sonne aus 
- dem vierten ins fünfte Tor im Often, um aus ihm aufgehend im 
fünften im Wejten unterzugehen, ebenfall® 30mal mit immer zu— 
nehmendem Bogen, bi8 am 60. Tage das Verhältnis von Tag zu 
Naht 11:7 iſt. Im dritten Monat, in welchem die Sonne den 
Weg vom jechjten öftlihen Tor zum ſechſten weſtlichen, und zwar 
31mal zurüclegt, nimmt ihr Bogen noch weiter zu, bis fich das 
Verhältnis von Tag zu Naht auf 12:6 fteigert. Der Tag alfo 
genau doppelt jo lang als die Nacht, das iſt der lüngite Tag. Aber 
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bier ıft au Sonnenwende, Sommerfonnenwende Die Sonne 
gebt fortan jeden Monat um ein Tor zurüd, ihre Bogen nehmen 
in gleihem Maße, wie fie zugenommen haben, wieder ab, bis ſich 
am Ende des 9. Monats, wo ſich die Sonne zwijchen dem erjten 
öftlihen und dem eriten weſtlichen Tor bewegt, das Verhältnis von 
Tag zu Naht auf 6:12 reduziert hat: Der Tag halb fo lang als 
die Nacht, das iſt der Fürzelte Tag, Winterjonnenwende Die 
Sonne rücdt aber jet wieder in zunehmenden Bogen von Tor zu 
Tor fort, bis wir fie an der Frühlings-⸗Tag- und Nachtgleiche an 
dem Punkte finden, von wo wir fie ein Jahr zuvor ausgehen fahen. 

Daraus, daß die Sonne infolge diefer zus und abnehmenden 
Himmelöbögen der Erde bald näher bald ferner jteht, ergibt fich für 
einen andern Autor ein Schluß auf den Wechjel der Vegetation: 
„Geht die Sonne nahe zur Erde, dann freut fich die Erde und läßt 
wachfen ihre Frucht. Geht fie aber weg, dann trauert die Erde, 
und die Bäume und alle Früchte haben fein Wachstum.“ Dagegen 
erflärt fich unser erjter Autor die Verſchiedenheit der Hitze je nad 
Sahreszeit und Tagesftunde fehr nam in der Weije, daß der 
Sonnenwagen 12 Oeffnungen habe, aus denen die Strahlen aus: 
treten. Se nachdem nun mehr oder weniger von ihnen geöffnet 
werden, feheint die Sonne wärmer oder weniger warm. — Wie ſie 
von den weſtlichen Toren, in die jie abends untergeht, zu den öſt— 
Iihen, an denen fie am Morgen wieder zum Vorſchein fommt, Hin: 
gelange, darüber hat er die Auskunft, fie verſchwinde beim Unter: 
gehen vom Himmel und fehre durch den Norden zurüd. Er denft 
ih allo, daß fie vom Weiten Hinter der Himmelswand erſt nord: 
wärt3 fahre, um dann oſtwärts umzubiegen. So laſſen aud die 
alten Griechen den die Erde umjtrömenden Okeanus die Geſtirne, 
die ım Weiten in ihn niedergetaudht find, während der Nacht über 
den Norden nach dem Oſten tragen, wo fie rein gemwajchen aus 
jeinem Waffer wieder emporfteigen. Sonit tft die im allgemeinen 
verbreitetere Vorftellung, bei den Aegyptern 3. B. (aber auch die 
Suden fennen fie), daß die Sonne des Nachts unterirdisch an ihren ° 
Aufgangsort zurüdfehre. 

Indem unfer Autor für jeden Monat 30 Tage anjeßt, für 
den dritten, fehlten, neunten und zwölften aber 31, fommt er 
auf 364 Tage, alfo genau 52 Wochen, und damit ift er fid 
bewußt, eine beſſere Sahresberechnung zu bieten als die populäre 
Damals üblihe auf 360 Tage, neben welcher übrigen auch die 
Beltimmung des Jahres auf 36514 Tage den Juden nit un: 
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befannt war. Unjer Autor weiß auch vom Unterfchied zwischen 
Sonnen: und Mondjahr. Diefes ſetzt er auf 354 Tage an, d. h. 
12 Monate mit abmwechjelnd 30 und 29 Tagen. Reſtlos geht feine 
Nechnung dabei allerdings nicht auf, wenn er das Mondlicht in 
14 Lichtteile teilt, mit deren erjtem er den Neumond beginnen läßt, 
mährend jeder folgende Tag einen weiteren Lichtteil bis zum Voll: 
mond binzubringen fol. Das volle Mondlicht hält er für fiebenmal 
weniger hell als das Sonnenliht; an Größe aber jeien Mond und 
Sonne einander gleihd. Darin fommt jeine Meinung mit der des 
Rucrez, der ungefähr fein Zeitgenoffe geweſen fein dürfte, überein. 
Hübſch it, daß er jchon den Mann im Monde fennt. 

Aber für die Zeit, von der wir handeln, ıft das mehr als 
bloßes Bild. Sonne und Mond, die in ihren Wagen fahren, find 
nicht nur unbelebt, und die dichteriſche Phantaſie bemächtigt Jich 
ihrer Berfon und Schafft Bilder, deren Zauber man fih nicht leicht 
entzieht. Einer diefer frommen Poeten jieht in der ewigen Fahrt 
von Sonne und Mond einen fortgejegten Lobpreis Gottes und 
fleidet das in die Ichönen Worte: „Sie danken und preifen Gott 
unaufhörlih; denn ihr Danfen it ihnen Ruhe.“ In der ung 
griechifch erhaltenen Apofalypfe Baruchs (nicht zu verwechſeln mit 
der jogenannten fyrifchen desjelben Namens), die vielleicht um einiges 
jünger ıft ala die Zeit Ehrifti, fieht fich der Viſionär durch einen 
Engel an den Ausgangspunkt der Sonne gebradt. Da mird er 
eines vierrädrigen Wagens gewahr, unter dem Feuer lodert: auf 
dem Wagen ſitzt ein Mann mit feuriger Krone auf dem Haupte, 
und es umfchwebt ihn ein gewaltiger Vogel, der Phönix, der ſich 
vom Mannah des Himmels und vom Tau der Erde nährt. Da 
plöglich erbebt unter des PVifionärs Füßen der Boden von furdt- 
barem Donnerfchlag, und der Engel neben ihm ftillt feine bange 
Frage: Es donnert, weil in diefem Augenblid die 365 Himmels: 
tore aufipringen, von Engelshand geöffnet, und ſich das Licht von 
der Finſternis ſcheidet. Eine Stimme läßt ſich vernehmen, die ſpricht: 
„Kichtipender, jpende der Welt den Lichtglanz“, und alsbald rauschen 
des Vogels Fittiche, daß von feinem Rauschen die Hähne auf Erden 
aus dem Schlafe geweckt werden. Groß tritt der Vogel jet hervor, 
die Flügel mweit ausgebreitet, daß er der Sonne Strahlen auffange; 
denn wenn er fie nicht auffinge, Jo würde weder das Menfchen: 
geichleht am Leben bleiben noch irgend ein anderes Lebeweſen. 
Und immer größer wächſt er vor des PVifionärs Auge. Aber als 
inter ihm nun erft die Sonne Selber aufbligt, mit dem Feuer: 
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wagen, den vierzig Engel ın Bewegung feßen, da vermag der bien: 
denden Fülle das Auge nicht länger Stand zu halten. — Und dus 
Gegenbild am Abend: Der leuchtende Zug fährt ım Weiten cın, 
voran der Vogel, ganz erfchöpft, mit zujammengezogenen slügeln. 
Dem Mann im Feuerwagen aber nehmen vier Engel die Feuerkrone 
ab und tragen fie in den Himmel hinauf, um fie zu erneuern: denn 
Sonnenfrone und Sonnenftrahlen jind auf Erden befleckt worden, ın: 
dem fie die Gefeesübertretungen und Sünden der Menjchen den 
ganzen Tag über mit anjehen mußten. Oder aber es iſt das Abend: 
rot, das die Sonne ım Weſten empfängt, um ıhr neues Xicht zuzu— 
führen. Um jie felber ſchart Sich wohl auch ein größerer Hofitaat. 
Da fieht ein anderer diefer PBoeten, wie am Morgen je vier große 
Sterne zu ihrer Nechten wie zu ihrer Linken ftehen, von denen jeder 
1000 Sterne unter ſich hat, die mit ihr hervorgehen; hundert Engel 
zünden fie an, 15 000 haben tagsüber und 1000 des Nachts auf 
jie Acht. 

St die Sonne am Ziel, fo tritt der Mond feine Fahrt an. 
Seinen Wagen ziehen Rinder und Lämmer, — das mag Einwirkung 
griechischer Voritellungen auf den Autor der Baruchapofalypie fein, 
wie er denn auch, im Gegenfaß zu unjerm Henochverfaſſer, aber ın 
Vebereinftimmung mit griechischer Auffaffung, den Mond in Weibes— 
gejtalt Schaut. Noch beichäftigen ihn verjchiedene Fragen, die ji 
an den Mond fnüpfen, 3. B. die, warum er ab»: und zunchme. 
Und feine Auskunft lautet: Urjprünglid war der Mond ſogar 
leuchtender als die Sonne und hatte die Dauer des Tages. ber 
als die Schlange Adam und Eva verführte und fie bitter über ıhre 
Nacktheit weinten, da weinte über fie auch alle Kreatur, die Himmel 
und Die Sonne und die Sterne, und die Kreatur wurde bis zum 
Throne Gottes bewegt. Aber der Mond lachte. Deshalb erzürnte 
ſich Gott über ihn und verdunfelte fein Licht und machte, daß es 
nach furzer Zeit altert und miedergeboren wird. 

Auh die Sterne alfo haben über Adam und Eva geweint: 
darın offenbart ich recht deutlich der Glaube der Zeit: wie Sonne 
und Mond als belebte Welen erjcheinen, jo auch die Sterne. Zwar 
meint einmal ein rationaliftiich gefinnter Autor, Gott habe fie, und 
jo vor allem den Tierfreis, aus Feuer gefchnitten, um den Himmel 
Damit zu ſchmücken. Aber für gewöhnlich denft man bei Stemen 
an Engel. Nicht als wären die Sterne ohne weiteres Engel und 
die Engel immer Sterne. 63 ijt, wenn man will, das Verhältnis 
„des geittigen Wefens zu jeiner Behaufung“. Mber die Grenzen 
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find fließende, und die Ausfagen über beide gehen doch immer 
wieder ineinander über, jo daß es oft ſchwer wird zu fcheiden. In 
ihrer Gejamtheit bilden die Sterne ein himmliſches Heer, das Gott 
befehligt. Er fennt fie fogar einzeln bei Namen (daß man damals 
jelber Schon eine ganze Reihe von Sternnamen fannte, iſt ſelbſtver— 
ttändlich). Ber diefen Namen ruft fie Gott, und fie Sprechen: 
„Hier jind wir“ und leuchten mit Freuden auf für den, der fie ſchuf. 
Es gibt unter ihnen aber auch ungehorfame, abtrünnige, die der 
Strafe verfallen find. So ſpricht im Neuen Teſtament der Judas: 
brief von „irrenden Sternen, für welche in Emigfeit das Dunfle 
der Finſternis bewahrt ıft”. Aus diefem Zuſammenhang will wohl 
auh Jeſu eigenes Wort vom Satan verjtanden fein, den er wie 
einen Blitz (nah dem oben Gefagten ift damit weyl eine Stern— 
jchnuppe gemeint) vom Himmel fallen fieht. 

Natürlid weiß man zwiſchen Pluneten und Fixſternen genau 
zu unterfcheiden. Die Planeten fommen wie Sonne und Mond 
auf ıhren Wagen aus den Himmelstoren hervor, und zwar ſieht 
Henoch einmal, wie fie much ihrer Lichtitärfe, nach der Weite ihrer 
Rahn und dem Tag !hres Erſcheinens auf gerechter Wuge gewogen 
werden. Auch die Fixſterne befinden fih ın Wagen; aber ſie gehen 
nie unter. Daß man jie troßdem bei Tage nicht fieht, dafür wird 
einmal die Erflärung gegeben: „Wie angejicht3 des Königs Die 
Dofleute ihre Meinung nicht offen äußern dürfen, fo fünnen auch 
die Sterne nicht im Angefiht der Sonne glänzen; denn fte hängen 
zwar immer da, Doch werden fie von der Sonne verdeckt.“ 

Die Hauptfunftion der Gejtirne ift, daß fie, wie ſchon für den 
Rerfafter der Schöpfungsgefchichte, im Dienjte Gottes über die Zeit— 
einteilung gefeßt jind. Jahr, Monat, Tag und Stunde haben jte 
untere fich und zeigen jie durch ihre Bewegung an. Die Unver: 
brügfichfeit der Ordnung, in der fich ihr Dienſt vollzieht, fann fi 
eöiter der Autoren des Henochbuches nicht anders denken, als daß 
je fich Gott gegenüber durch einen feierlichen Eid verpflichtet haben, 
ie Bahnen richtig einzuhalten. Aber einjt freilich wird Jich ihre 
Trdnung ändern, die Regelmäßigfeit ſich in Unregelmäßigfeit wandeln, 
ud Sahre und Tage werden verfürzt werden. Das ind, wie man 
aus dem Neuen Teitamente weiß, das in diefem Punkte nur land- 
liufige Zeitvorjtellungen miederfpiegelt, die Zeichen des nahenden 
Welltendes. Und die Zeit mar zeichengläubig genug. Als im Sahre 
0 n. Ehr. Serufalem unterging, da hatte es nicht anders fein 
fünnen, weil über der Stadt ein großer Komet gejtanden, weil ein 
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Licht des Nachts den Tempel plötzlich umftrahlt und ein Magen 
mit bewaffneten Scharen in den Wolfen die Stadt umkreift hatte. 

Mit alledem jehen wir den Himmel zum allgemeinen Sammel: 
platz werden, wo fämtliche atmofphärifchen Erjcheinungen, mo alle 
jiderifchen Körper und wo die MYyriaden von Engeln ihren Auf: 
enthalt haben. Um ihnen allen Raum genug zu bieten, muß er 
ſich nach oben gewaltig dehnen. Zudem konnte es nicht ausbleiben, 
daß der Glaube an hierarchifch abgeftufte Engelflaffen auf die Vor— 
ftellung der Himmelswelt felber einwirfte.e Dem Höheren ober 
niedrigeren Rang ihrer Bewohner entfprechend wurde fie denn au 
jelber ftufenmäßig gegliedert. So find im Himmel „viele Woh— 
nungen“. Aus dem Einen Himmel werden mehrere Himmel, fchichten- 
förmig übereinander gelagert oder, um ein ſchon genanntes Bild 
meiterzuführen, ftoctwerfartig übereinander gebaut. Diefe Auffailung 
ift daS maffive populäre Gegenſtück zur wiſſenſchaftlichen Sphären: 
theorie der Griechen. Die Zahl der Himmel wird verſchieden be: 
jtimmt; urfprünglich auf 3, fpäter gewöhnlich auf 7, aber auch die 
Zehnzahl findet fich. Wenig Uebereinfttinmung berrfcht darüber, 
wie jih auf die verfchiedenen Himmel die Beiprochenen Bimmlifchen 
Erjcheinungen verteilen. Daß zwar die Wolfen dem erjten Himmel 
zugewiejen find, ift Mar; aber warum Sonne und Mond bald im 
zweiten, bald im dritten, bald im vierten gefucht werden, ift nicht 
mit Bejtimmtheit zu fagen. Bemerfenswert iſt, Daß zWei oder jo- 
gar drei der Schriften, denen wir unsere Kenntnis über »ieje Dinge 
entnehmen, im dritten, d. b. ursprünglich höchſten Himmel das 
Paradies fennen. Auch für Paulus bedeutet ja bekannklich eine 
Entrüdung in den dritten Himmel fo viel wie ing Paradies Yentrüdt 
werden. In fatten Farben wird diefes Baradies als Ort Knaus 
ſprechlicher Schönheit geichildert. Da ftehen die Bäume in Plüte 
und tragen wohlriechende Frucht, und die Quellen laſſen Honig 
und Milch und Oel und Wein fließen, und die Engel dienen dem 
Herrn in unaufhörlichem, ſchönem Geſang. Das iſt der Ort er 
Gerechten; aber weil ihnen nicht ganz wohl ſein kann, wenn ſie 
ſich mitten in ihrem Glück nicht hin und wieder an den Qualen ih er 
gottloſen Feinde weiden können, jo wird der Ort der Dual, ver 
id nad der uns ſchon befannten Iandläufigen Auffaffung ur-ter 
der Erde befindet, wohl auch einmal feinerfeit3 in den dritten 
Himmel verlegt. Da liegt er denn im Norden, und feine Beſchrei— 
bung häuft, im Bejtreben, Furchtbares in ein Bild zu malen; die 
unerträglichiten Widerfprüche: von allen Seiten ſoll Feuer bresinen, 
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und doch iſt's der Ort graufigfter YFinfterni® und des Froſtes 
und Eiſes. 

Aber wir fteigen in die höheren Himmel, und je höher wir 
fommen, um fo liter und heller wird’3; denn der untere Himmel 
ıt Dunkler, weil er die Ungerechtigfeiten der Menfchen mit anjehen 
muß. Sm oberjten Himmel aber, im fiebenten, fteht, von loderndem 
Feuer ummallt, von den höchiten Engelweſen behütet und von ihren 
Gebeten und Lobgefängen mie getragen der Thron, auf dem der 
Höchſte jelber figt, fein Gewand glänzender als die Sonne und 
weißer als lauter Schnee, und die Bilionäre, deren Augen diejes 
größte Geheimnis erfchaut, werden von der übermwältigenden Herr- 
lichfeit des Anblid3 von Furcht und Beben durchfchauert. Vergeſſen 
wir darüber nicht das liebenswürdigere Bild, das ung einer von 
ihnen malt, wie zum Engelfürjten Michael die Schugengel der Ge— 
rechten fommen, Körbchen voll Blumen tragend. Die Qugenden 
ihrer Schußbefohlenen ſind's, die fie in ihren Körbchen bringen, 
und Michael fammelt fie in einer großen Schale, um fie vor den 
Allerhöchiten zu tragen. Von feinem Thron aber bringt er ihnen 
die Körbchen zurüd, gefüllt mit dem Del der Freude, und fpricht: 
„Zragt es fort, gebt Hundertfältigen Lohn unfern Freunden und 
denen, die mühſam die guten Werfe vollbracht haben; denn die gut 
ſäen, ernten au gut.“ So jchließt ſich die Kette, und durch 
Engelövermittlung läuft der Berfehr zwiihen dem Menjchen auf 
Erden und Gott im höchſten Himmel in ununterbrochener Folge, 
zum mindeften in den Stunden, in denen die Himmeldtore vom 
Himmelgpförtner Michael geöffnet find, um die Gebete der Menfchen 
entgegenzunehmen. | 

Die Lehre von den fieben Himmeln bot der Spekulation und 
der myftifchen Neigung ein ergibiges Feld. Pier mar das Mittel 
gegeben, die Himmelsräume gewaltig zu weiten, bis die von der 
Phantafie gefchaffenen Entfernungen ihren Berechnungen durch 
griechiſche Aſtronomie nichts mehr nachgaben. Baruch wird durch 
das Tor des erſten Himmels eine Wegeſtrecke von ungefähr 30 Tage— 
reifen geführt, durch das zweite ſchon 60, in den dritten ca. 185, 
und noch weiter gehen in fpäterer Zeit die Nabbinen, welche Ab— 
itände bis zu 500 Jahren zwischen den einzelnen Himmeln an: 
nehmen. Über dennoch bringt es vifionäre Kunft fertig, bi in die 
oberiten Himmel aufzufahren. In diefer Beziehung Steht Pauli 
Ihon erwähntes Erlebnis einer Entrüdung bis ins Paradies in der 
damaligen Literatur feineswegs vereinzelt da. 
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Praktiſch hat ein anderer Gedanfe ungleich größere Geltung er— 
langt, der Glaube, daß im Himmliſchen alles irdiiche Geſchehen vor: 
gebildet jet. „Wie im Himmel, alfo auch auf Erden“, diejes Wort, 
das Jeſus an wohlbefannter Stelle braucht, ift geradezu ein Leit: 
motiv damaliger Zebensauffaffung.e So meint man aus den Sternen 
wie aus einem Buch menschliches Schiefal lejen zu fünnen. „Wir 
haben feinen Stern geſehen“, das iſt durchaus ein Gedanke der Zeit. 
Zwar wehrte man fich gegen diejes Eindringen aftrologischer Ge— 
danfen, wie fie vor allem von Babel und zum Teil auch von 
Aegypten berfamen, auf jüdischer Seite, Jo gut man fonnte. In— 
deſſen lehrt gerade der Nachdrud, mit dem hier gegen Gejtirnglauben 
polemifiert wird, wie tief folder Glaube Schon Wurzel gefaßt haben 
mußte. Um ihn aber richtig einzufchäßen, dürfen wir nicht vergeljen, 
mwa3 über die enge Verbindung von Sternen und Sterngeiltern, 
guten wie böjen, fhon auszuführen war. Ich erwähne nur, dar 
beifpielamweife der befannte Beelzebub in emem jüdiichen Gebet als 
Dämon des Planeten Saturn erſcheint. Und hinzunchmen müjfen 
wir, daß e3 feine Erjcheinung des Himmels oder der Atmofphäre 
gab, für die man nicht einen ähnlihen Zuſammenhang mit Ele: 
mentargeiftern angenommen hätte. So hat die ganze Luft, jo haben 
Winde, Wolfen und Nebel, Tau und Regen, Blitz und Donner, 
Hagel; Reif und Schnee, Kälte und Hite, Licht und Finfternis uſw. 
alle ihre bejondern Geifter, oder, um mit einer zwar ſehr viel 
jüngern aber den Glauben der Zeit nicht übel widerfpiegelnden 
Stelle zu reden: „Es gehören zu dieſen geiftigen Welen die Ver: 
mittler der in allen Exiſtenzen vorhandenen Kräfte und die Leiter 
der ın allem Beltehenden ſich offenbarenden Leitung, fo daß du 
nicht3 Eriftierendes leer von Kraft und Leitung ſieheſt.“ Noch 
innerhalb des Alten Teftamentes befigen wir cine jpäte aramäiſche 
NMandbemerfung zum Buche Jeremias (10, 11), in der man wohl 
mit Recht eine jüdishe Beihmwörungsformel erfannt bat, um die 
böjen Geifter in der Luft und dergleihen unſchädlich zu machen. 
Bor allem aber muß man in die Briefliteratur des Neuen Teita: 
ments einen Blick tun, um den Zwang zu fühlen, in den man Jıd 
unter der Herrſchaft diefer „Fürſten und Gewaltigen, die in der 
Welt herrſchen“, gebannt mußte. In den Drudf einer ſolchen fate: 
liſtiſchen Weltanſchauung hat man ſich Hineinzudenfen, um Paul: 
wunderbares Wort vom Sehnen und jich Uengiten der auf die Er: 
löſung mwartenden Kreatur in feiner ganzen Tiefe zu faffen. Aber 
wenn alle Welt unter Jolher Knechtſchaft ſteht, der fromme Jude 
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nt jich bewußt, daß fein Volf ihr im Grunde überhoben ift, weil 
jeın Gott, der im obersten der Himmel thront, diefe ganze Welt, 
Himmel und Erde mit allem, mas jie belebt, jelber gefchaffen hat 
und die alles zujammenhaltenden Zügel der Weltleitung nicht aus 
der Hand gleiten läßt. Sein muß die Herrichaft bleiben, und in 
jeiner Macht liegt es, auch den großen Augenblid heraufzuführen, 
wo dieſe Fürſten und Gemaltigen ihr Ende nehmen und das alte 
Welt: und Himmelsbild fih in die Herrlichkeit des neuen Aeons 
verwandelt. 

Ind unmittelbar bevor Steht diefe große Wende der Pinge. 
Denn ſchon iſt die Welt alt geworden; „nah ift der Krug dem 
Brunnen und das Schiff dem Hafen und die Karawane der Stadt 
und das Leben dem Abſchluß“. In ſolchen Tönen meldet fich der 
Zeit efhatologiihe Stimmung, welche die Herzen gewaltig durch» 
zittert. In ıhr auf der einen Seite und auf der andern in der be 
jprochenen dynamiitifchen, zum Teil fogar noch dämoniftifchen Auf- 
faſſung alles Geſchehens dürfte der Hauptgegenfaß damaliger Welt: 
anihauung ‚zur unfrigen mit ihrer mweltfichern Kulturfreudigfeit und 
ihrer mechaniſtiſchen Auffaffung der Dinge liegen. Dagegen wird 
ım allgemeinen, wie ich glaube, der Einfluß des Weltbildes als 
jofhen auf Welt: und Lebensauffafjung ſtark überſchätzt. Wohl 
fommt ung, die wir mit der Preisgabe der Erde als Weltmittel: 
punft zugleich an eine Unendlichkeit der Welt zu glauben ange: 
fangen haben, das geichloffene Weltbild der Alten nur wie Kinder: 
ttubenwerf vor. Aber wir dürfen nicht vergefien, daß e8 für den 
Menihen von damals, für den es ſchon auf der ihm befannten 
Erde wirkliche Diſtanzen gab, eine große Welt bedeutete, und vor 
allem jehen wir ihn gerade auf dem Boden des Judentums immer 
wieder bewundernd ftille Ttehen vor der Größe des Wunders, das 
er ın der nie verlagenden Regelmäßigfeit der kosmiſchen Vorgänge 
erblift. Unfer Horizont ift weiter geworden. Aber haben wir mit 
unjerer fortgefchrittenften Erfenntnis der fosmifchen Dinge wirklich 
ſo viel mehr Weisheit eingehandelt? Schon hat man unfere 
moderne aftronomiihe Kunde vom Jenſeits als die gediegenen 
Luadern gepriejen, welche die Grundjteine einer neuen Lebenslehre 
werden müßten, ald ob mit den Schranfen der Welt, die vor uns 
gefallen ind, die Beichränftheit unseres Verſtandes zugleich gewichen 
wäre! Und doch it, was mir an neuen Slenntniffen gewonnen 
haben, mehr als wettgemacht durch größere Nütjel, vor die wir 
gerade durch fie geſtellt worden find. So iſt's, als vermöcdhten wir 
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mit unjerm Wiſſen immer nur in annähernd gleicher Entfernung 
den Erjcheinungen des Daſeins zu folgen, ohne ihrer felber je ganz 
babhaft werden zu fünnen. Bis an ihr Wejen reichen mir nidt 
hinan, und dabei find wir im Innerſten ja nicht fo viel andere 
geworden als die, die im Himmel über ihrem Haupte einſt daß feite 
Gewölbe wähnten, daran Sonne, Mond und Sterne in ihren Wagen 
führen. Wir tragen im Herzen diefelben Bedürfniſſe mie fie, mır 
juchen wie fie das Glüd und fehnen uns nach dem ftillen Frieden, 
der unter dem alten Welt: und Himmelsbild wie unter dem neuen 
verborgen blüht, wo immer man ihn nur zu finden weiß. 





Stein während des preußiſch-engliſchen Konflikts 
im Jahre 1806. 
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Die Zeit der politiihen Tätigkeit des ?Sreiheren vom Stein 
wird durch eine bisher nur ſehr unvollſtändig bekannt gewordene 
Epiſode eingeleitet, die hier auf Grund ungedruckten archivaliſchen 
Materials näher geſchilbert werden fol. Als Stein im Oktober 
1804 die Stellung eines Miniſters im Generaldirektorium erhielt, 
die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten Preußens in den 
— Hardenberg, der im April dieſes Jahres die Geſchäfte 
des Kabinetts-Minifteriums übernommen hatte. Haugwitz, obgleich 
ventnell erfter Kabinetts-Minifter, lebte mit unbeftimmtem Urlaub 
n ſeinen Gütern, doch ſtand ihm nach einer Kabinetts-Order das 
Me bon dem Gang der politischen Verhandlungen durch Ein: 
—* 't laufende diplomatiſche Korreſpondenz Kenntnis zu nehmen. 
hg „ein III. Hatte fich außerdem vorbehalten, in beſonders 
kl, Ingelegenheiten den Rat des abweſenden Miniſters einzu— 
hen tat dies wiederholt durch Vermittlung des Geheimen 
itß var Lombard, der, mit Haugwitz eng befreundet, deſſen 
Kind; wünſchte, da er den eigenen politiichen Einfluß durch die 
ht —— Geſchäftsführung Hardenbergs eingeſchränkt ſah. Stein 

Hend des erſten Jahres feiner neuen Wirkſamkeit kaum 
gen mit Fragen der auswärtigen Politif Preußens zu be- 
eigen war vollauf in Anſpruch genommen durch die viel- 
Bund Ugaben feines eigenen Reſſorts, welches Finanzweſen, 
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genötigt war, iſt Stein infolge der erforderlich gewordenen Finanz— 
maßregeln mit politiſchen Aeußerungen hervorgetreten. Am 19. Ok— 
tober beratſchlagte er mit Hardenberg und dem General Geuſau 
über die Beihaffung von Geldmitteln für die beichlofjene Mobil: 
machung und für eine etwaige Teilnahme Preußens am Stoalitions: 
friege gegen Frankreich. Am 26. Oftober legte er eine Denfjdrift 
vor, worin ein entjchiedenes und fräftiges Auftreten gegen die „zum 
Uebermaß gefttiegene franzöfiihe Macht“ verlangt wurde. Dieſe 
Denkſchrift, zum größten Teil allerdings von Johannes v. Müller 
verfapt, enthält Schon diejenigen politischen Gedanken Steing, denen 
wir Jpäter immer wieder begegnen: Die Notwendigkeit der Wieder: 
heritellung des europäiſchen Gleichgewichts und des Zuſammen— 
ſchluſſes aller Mächte für den Kampf „mit dem gefährlichſten Mann 
in Europa“, deſſen unermeßlicher Ehrgeiz eine ſtändige Gefahr für 
den Weldfrieden bilde. 

In dieſe Tage der erſten politiſchen Kundgebung größeren 
Stils, aus der ſchon das Gefühl einer faſt perſönlich zu nennenden 
Gegnerſchaft gegen Napoleon durchklingt, fällt die Bekanntſchaft mit 
dem ruſſiſchen Kaiſer, an deſſen Seite Stein einſt das Programm 
der Zertrümmerung des napoleoniſchen Weltreiches verwirklicht ſehen 
ſollte. Alexander hatte am 25. Oktober ſeinen Einzug in Berlin 
gehalten, von der Bevölkerung mit lautem Jubel empfangen, nur 
für den König ein in dieſem Augenblick unwillkommener Gaſt, da 
er fürchtete, von ſeinem ruſſiſchen Freunde zu Entſchließungen ge— 
drängt zu werden, die ſeiner eigenen unkriegeriſchen und tatenſcheuen 
Natur wideritrebten. Unter den Miniſtern, welche dem Zaren vor: 
geftellt wurden, befand fih au Stein. Der Eindrud bei dieſer 
erften Begegnung war auf beiden Seiten ein ſehr günftiger. Der 
Kater wünfchte den charaftervollen und Ffenntnisreihen deutjchen 
Staatsmann in ruffiihe Dienste zu ziehen, Stein Jelbft. nit un: 
empfindlich für den Zauber der Berfönlichfeit Alerander und aufs 
tieffte verftimmt durch die jeßt folgende Entwicklung der Verhält: 
niffe in Preußen, it eine Zeitlang geneigt gewesen, diefem Wunſche 
zu entfprehen. Was insbejondere feinen Unmut und Zorn erregte, 
war der Gang der auswärtigen Politik, die von dem Potsdamer 
November-VBertrage, worin eine bewaffnete Vermittlung zwischen den 
friegführenden Parteien und im Fall der Ablehnung die preußiiche 
Mitwirfung an dem Kriege gegen Napoleon vorgejehen war, zu 
dem erzwungenen Bündnis Preußens mit Frankreich durch die Ver: 
träge von Schönbrunn und Paris führte. 
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Stein, in die Einzelheiten der diplomatiihen Verhandlungen 
nicht eingeweiht, ſchob die Hauptfhuld an diefem Ergebnis dem 
Grafen Haugwitz zu, der jeit Dftober 1805 wieder in Gemeinschaft 
mit Hardenberg die Leitung des auswärtigen Departements über: 
nommen und die genannten Verträge unter dem Drud der fran: 
zöſiſchen Krieggdrohungen ‚auf eigene Verantwortung unterzeichnet 
hatte. Stein war feit lange ein Gegner von Haugwitz, nicht nur, 
weil er deffen Neutralitätspolitift vom reichsdeutfchen Standpunfte 
aus verurteilte, fondern hauptfächlich, weil er ihn für unaufrichtig, 
unzuverläſſig und fittenlos hielt. Er vermißte in ihm die moraliſchen 
Eigenſchaften und geiftigen Kräfte, die nach Steins Auffaffung un: 
entbedrlih für den Staatsmann find. Schon im Jahre 1802 hatte 
er Haugwitz als „einen elenden Syfophanten“ und „charakterloſen 
Menjchen“ bezeichnet, jeßt, noch vor der Unterzeichnung des Schön: 
brunner Vertrages, fchrieb er dem Geheimen Kabinettsrat Beyme, 
a dad Benehmen von Haugwitz bei den Verhandlungen mit 
Napoleon zu rechtfertigen verfucht hatte, daß dies Benehmen feig, 
doppelzüngig und ftrafbar fei, und daß es ihn, Stein, nur bejtärfe 
in der tiefen Verachtung, die ihm „dieſer verächtliche Sykophant“ 
Derzeit eingeflößt habe. Bei folchen Gefinnungen mußte es ihn 
ie a Unmillen erfüllen, daß Haugwitz nach feiner Rückkehr 
a = allein an die Spite des auswärtigen Miniſteriums ge: 
— G, während Hardenberg, der ſich die Ungnade Napoleons 
. : . hatte, von jeder Teilnahme an den Gefchäften, wenigitens 

entlichfeit gegenüber, ausgefchloffen blieb. *) 
tein war bisher während feiner minifteriellen Tätigkeit ın 
r "öäftlic Berührung mit Haugmik gefommen, da diefer fett 
Pehungen erwähnt, anfangs beurfaubt, dann mit kurzen Unter: 
a a auf diplomatischen Miffionen abwejend von Berlin ge: 
ion * Zu den Beratungen über die Annahme und Rati— 
henige von Haugwitz in Schönbrunn und Paris abgeſchloſſenen 
Bine — Stein nicht zugezogen, ebenſowenig wie die andern 
vi Andi Generaldirektoriums mit Ausnahme von Schulenburg, 
In en der König bei auswärtigen ragen einzuholen pflegte. 
NEE aber der Barifer Vertrag vom 15. Februar 1806 eine 


— 


feine ge 
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ia militäriichen Kreiſen berrichte hierüber große Entrüjtung. Scharn⸗ 

Ver 5 tieb an General Rüchel, 16. April 1806: „Mir fcheint es, daß 

hut; nig es feinem Anſehen, es feinen und dem Intereſſe des Staates 

ich N iſt, Haugmwik und feine Partei aug dem Stabinett zu entfernen und 
n Frankreich keinen Minijter ſetzen zu laſſen.“ 
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Beltimmung von ehr einjchneidender Bedeutung für den preußiſchen 
Handel und die preußiihe Schiffahrt. In Artikel 4 hatte fich der 
König verpflichten müfjen, gleichzeitig mit der Belegung von Hannover 
alle feine an der Nordfce gelegenen Häfen und die in dieſes Meer 
fich ergießenden TFlüffe und Flußmündungen, ſowie den Hafen von 
Lübeck der Schiffahrt und dem Handel der Engländer zu verjchliehen. 
Es lag auf der Hand, daß die Ausführung dieſes Artifeld zu Re 
preffalien und Feindfeligfeiten von englischer Seite gegen den Handel 
und die Schiffahrt Preußens führen mußte. Trotzdem hielt das 
ausmwärtige Miniftertum es nicht für nötig, die inneren Behörden, 
denen es nod Ende Sanuar die beruhigendften Mitteilungen über 
die politiichen Verhältniffe gemacht hatte*), von der Veränderung 
der Lage in Kenntnis zu feßen. Die politifchen und militärischen 
Ratgeber des Königs fchmeichelten fich vielmehr mit der Hoffnung, 
daß die englifche Regierung, teils in Würdigung der Notlage, in 
der Preußen fich bei der Annahme des Parifer Vertrages befand, 
teil8 im Intereſſe der Aufrechterhaltung regelmäßiger Verbindungen 
mit dem europäischen Kontinent die Dinge nit auf die Spike 
treiben würde. In Handelsfreifen wurde die Lage weniger optimiftii 
beurteilt, man befürchtete dort eine englische Kriegserflärung, obgleich 
der Wortlaut des NArtifel 4 noch geheim gehalten wurde. Die 
Aelteſten der beiden Berliner Kaufmannjchaften meldeten unter dem 
13. März, daß Verfiherungen auf preußiſche Schiffe und auf 
preußiiches Eigentum in fremden Schiffen nur zu außerordentlichen 
Preiſen und mit der Klaufel „ohne Kriegsgefahr“ erhältlich wären, 
worauf Hardenberg am 15. März erwidern ließ, „daß die Umjtände 
bis jeßt nicht fo angetan find, um eine feindfehige Behandlung dır 
Schiffahrt und des Eigentums der preußischen Untertanen von ſeiten 
der englischen Negterung mit Grund bejorgen zu laſſen“. Auch an 
der Amfterdamer Börje waren ſchon vor Mitte März ungünitige 
Gerüchte über den Stand der preußilch:englifchen Beziehungen ver: 
breitet, wa3 den dortigen Neftidenten Preußens, Gregory, zu einer 
Anfrage in Berlin veranlaßte. Hardenberg war unvorfichtig genug, 
am 18. März den Belcherd zu ertetlen, daß im gegenwärtigen Augen: 





*) Dardenberg an das Seneraldireftorium 26 Januar 1806: „Unfere politiicen 
Verhältniſſe mit andern Mächten, welche einige Zeit hindurch ungemiB 
waren, ind nunmehr . . . . wieder bergeitellt und geftchert worden . 
Dandeld und Schiftabrtsgeichätte fünnen in gewöhnlicher Art betrieben 
werden.” Gleichlautend an die Hriegdg- und Domänen-Kammern, an die 
Meltejten der Berliner Kaufmannſchaft ulm. — Berliner Geheimes Staats— 
archiv. 


Stein während des preußiichzengliihen Stonjlifts im Jahre 1806. 433 


blicke nicht8 einen Bruch und eine feindliche Behandlung der Schiffe 
und des Eigentums der preußischen Ilntertanen von jeiten Englands 
andeute. Sollte in der Folge eine ſolche Beſorgnis und Gejahr 
eintreten, werde Gregory Nachricht erhalten. Erit am 22. März 
ließ ch Hardenberg in einem Schreiben an Berliner Kaufleute, die 
migen der Verfhiffung von fchlefifher Leinwand Bejorgnilie aus: 
gedrüdt hatten, zu dem halben Eingeltändnis herbei, daß, obgleich 
ein Bruch mit England noch nicht zu beforgen fei, doch die Möglich: 
fat vorliege, „daß wiederum an den Elb: und Wefermündungen ein 
Zuſtand von allgemeiner Blockade eintreten fönnte“. 


Noch nachteiliger für die preußischen Handels: und Schiffahrts- 
mterefen wurde es, daß das auswärtige Departement auch ver: 
ſäumt hatte, dem Gefandten Preußens in London, Frhr. von Zafobi- 
Klölt, von der bevoritehenden Sperrung der Nordfeehäfen gegen den 
engliſhen Handel rechtzeitig Mitteilung zu machen und durch ihn 
die zahlreichen, in den Häfen Großbritanniens Tiegenden preußtichen 
Schiffe dor der Gefahr einer Beſchlagnahme warnen zu laffen. Der 
Geſendie erhielt die erfte Kunde von dem Artifel 4 des Pariſer 
Februar-Vertrages durch einen Erfah vom 24. März, der am 4. April 
in Some Bände gelangte, und ſchrieb entrüftet zurüct, daß, wenn er die 
geringite Ahnung von diefer Beitimmung gehabt hätte, den preußiſchen 
Untertanen ungeheure Berlufte hätten erfpart werden fünnen*). Die 
engliſche Regierung beantwortete nämlich die amtliche Anzeige von 
eer Beſitergreifung Hannovers und der Schließung der Häfen ſo— 
and. April mit einem allgemeinen Embargo auf die in den 
bitichen Gewäſſern befindlichen preußiſchen Schiffe, dann am 8. April 
rem Blockade-Erklärung gegen die Häfen der Ems, Weſer, 
Cr und Trade und mit der Abberufung des engliichen Gefandten 
m Berlin, der am 19. April feine Bäffe forderte. Die Erregung 
der Öffentlichen Meinung in England war noch gefteigert durch Die 
ungeichiete Faſſung der Broflamation, womit der Höchſtkommandierende 
2 Vejatzungstruppen in Hannover, Graf Schulenburg, die von der 
Regierung angeordneten Maßregeln zur allgemeinen Kenntnis ge— 
bracht hatte, Es hieß darin, daß alle Anſtalten getroffen werden 
'allten, um niht nur das Einlaufen englischer Schiffe, fondern aud) 
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„das Ein: und Durchbringen der engliihen Waren” in die Häfen 
und Slußmündungen der Nordfee zu verhüten, was in diefer All: 
gemeinheit keineswegs den Abfichten der Megierung entſprach. Auf 
Anfragen des hanfeatifchen Handelsitandes erklärte denn Schulen: 
burg auch alsbald, dag das Verbot ſich nur auf die im preußijchen 
Beſitz befindliden Häfen beziehe, und daß unter englifchen 
Waren, nur die Manufaftur:, nicht die Kolonialwaren zu verjtchen 
jeien. *) 

Die Nachricht von den eriten englifhen Repreſſalien gegen die 
preußische Schiffahrt wurde am 19. April von dem Berliner Minijterium 
des Auswärtigen den inneren Minifterien und den Kaufmannjchaften 
ın den Oftjeehäfen, Berlin und Magdeburg mitgeteilt, für legtere 
eine um ſo unangenehmere Ueberrafhung, als fie, durch die vorauf: 
gegangenen beruhigenden Zuficherungen Hardenbergs verleitet**), alle 
VBorfihtsmaßregeln verfäumt hatten. Stein hatte Schon am Tage 
vorher auf Grund der in den Zeitungen enthaltenen Meldungen 
über das Vorgehen der englischen Regierung eine Immediateingabe 
an den König gerichtet, worin er unter ausführlicher Darlegung der 
preußifch:englifchen Handelöbezicehungen die nachteiligen Folgen einer 
kriegeriſchen Verwicklung mit England eindringlich fchilderte. Er 
bezog fich dabei auf die Warnungen in einem Bericht jrines Amts: 
vorgängers, des Minilterö Struenfee vom Februar 1801, als der 
preußifche Staat infolge feines Beitritt zu der zweiten Bewaffneten 
Seeneutralität gleichfalls mit der Möglichkeit englifcher Feindſelig— 
feiten rechnen mußte. Stein wies nad, daß die Lage Preußens 
damals eine günftigere war, einmal weil England wegen des auf 
jeinen Märkten herrichenden Getreidemangel3 der preußifchen Schiffe 
für die Einfuhr bedurfte, und dann weil es fich mit den übrigen 
nordiihen Mächten im Kriegszuftand befand. Seht dagegen ftanden 
die Getreidepreije in London niedriger al3 in Danzig, und England 
fonnte ji für die Zufuhr von Holz und fonftigen Oftfeeproduften 
der ruffischen Häfen bedienen, während Preußen für feinen Bedarf 


Bm m 


*) Publikandum Sculendburgs, Hannover 28. März 1806. Konſul Delius in 
Bremen an Schulendburg 3. April Antwort Schulenburgs 4. April, der 
mit dem naiven Seftändnis beginnt, daß, „wenn etwas gejchieht, der Menſch 
gewöhnlich weitergeht, als beabfichtigt worden.” 

) Hardenberg verwahrt fih in jeinen Memoiren (Ranke II, 612) gegen den 
ihm von feinen Zeitgenofjen gemachten Vorwurf der Jrreführung des Handele- 
itandes, verſchweigt dabei jedoch, daß er nach der Ratifikation des Pariſer 
Vertrages unterlalien bat, rechtzeitig dor den Gefahren des infolge von 
Art. 4 drohenden Bruches mit England zu warmen. 


* 
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an Baumwolle, Sarnen und namentlich Salz immer auf die englifche 
Einfuhr angewiejen war. | 

Diefer durch Gründlichfeit und Aktenkenntnis ausgezeichnete 
Beriht Steins ift auch deshalb bemerfenswert, weil mit ihm ein 
‚seldzug eröffnet wird gegen die Gefchäftsführung des auswärtigen 
Departements, das unterlaffen hatte, bei einer Frage von größter 
Wichtigfeit für Handel, Schiffahrt und Nationalwohlitand des ganzen 
Landes jich vorher mit dem Handelsminilter und der Finanzver— 
waltung in Verbindung zu feßen. Dies benußte Stein zu einem 
Angriff auf den gefamten innerpolitifchen Zuſtand des preußischen 
Staatswejens, auf den Mangel an Zuſammenhang und Berant: 
wortlichfeit der einzelnen Minifter, deren Stellung dem Könige 
gegenüber durch den Einfluß und die Tätigfeit der Kabinettsräte 
Lombard und Beyme herabgedrüdt war. Unter diefem Gefichts- 
punfte erfcheint der jeßt beginnende Federkrieg mit Haugwib, der 
ihon jeit Jahren als abhängig von Lombard in Angelegenheiten 
der auswärtigen Politik galt, nicht nur als eine Reffortitreitigfeit 
zwischen Miniftern, ſondern zugleich als eine Unterjtüßung der all: 
gemeinen, von Stein geleiteten Oppojition, deren Biel die Befeitigung 
der Kabinettäreggerung und die grundfäßliche Aenderung der oberiten 
Behörden-Organifation war. 

Den eriten Schlag führte Stein in einem Schreiben an Haug: 
wig vom 20. April, worin er unter Bezugnahme auf feinen 
Immediatberiht an den König vom 18. d. Mts. die Folgen der 
von England gegen den preußifhen Handel ergriffenen Maßregeln 
aufzählte, nämlich „gänzlihe Vernichtung unferer bedeutenden 
Reederei, Stockung in unferen Aus: und Einfuhrgefchäften, äußerft 
erſchwerte Verſorgung der öjtlichen Provinzen der Monarchie mit 
Salz, bedeutender Verluſt an der Einnahme von Seezöllen“. Er 
verlangte deshalb eine Jofortige gemeinschaftlihe Beratung mit 
den Miniftern des Generaldireftoriums und fchloß: „Sch zmeifle 
nit, Euer Exzellenz werden mich in der angetragenen Stonferenz 
mit den Mitteln befannt machen, wie alle diefe Nachteile zu ver: 
meiden fein möchten.“ Haugwitz, der erjt wenige Tage vorher die 
Leitung des auswärtigen Departement? wieder allein übernommen 
hatte, wagte nicht, die Konferenz abzulehnen, fuchte aber den Termin 
etwas hinauszuſchieben, man einigte fich fchliehlich auf den 25. April. 
Die Zwischenzeit wurde von Stein benußt, um neues Material zur 
Klarlegung der wirtfchaftlichen Gefahren eines Konflikte mit Eng: 
land zu fammeln. In einem Schreiben an Haugwitz vom 22. April 
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wies er darauf hin, wie ſehr wichtig es ſein würde, daß der Handel 
aus den Oſtſeehäfen nach England, namentlich in Holz und Ge— 
treide, erlaubt bliebe, und ſchlug vor, hierüber, im Fall es wirklich 
zu einer Kriegserklärung kommen ſollte, in Verhandlungen mit der 
engliſchen Regierung zu treten, die bei den Blockademaßregeln gegen 
Spanien Ausnahmen für den Getreide- und Wollhandel zugelaſſen 
hatte. Ein wertvoller Bundesgenoſſe erſtand Stein in ſeinem Kol— 
legen Schroetter, dem Miniſter für Oſt-, Weſt- und Neuoſtpreußen, 
der unter dem 23. April, als Beweis für die Wichtigkeit der Er— 
haltung des preußiſchen Oſtſeehandels, dem auswärtigen Departement 
und dem Könige direkt eine Statiſtik überſandte, wonach in den 
Jahren von 1802 1804 der durchſchnittliche Wert der Ausfuhr 
aus Danzig, Elbing, Königsberg und Memel rund 24293000 Taler 
betragen hatte, der Wert der Einfuhr dagegen 16 868 000 Taler. 
Gemäß den damaligen mechanischen Anſchauungen über die Handels: 
bilanz berechnete Schroetter fomit den Gewinn für Preußen auf 
7425000 Taler, er fügte Hinzu, daß dies das Minimum jet, ın 
Wirklichfeitt fünne man wahrſcheinlich eine um ein Drittel höher 
Summe annehmen. Einen Tag vor dem Zulammentritt der 
Minifterfonferenz erhielt Stein noch in Erwiderung auf feinen Im: 
mediatberiht vom 18. April eine Kabinettsorder, die feinen Wünſchen 
und Anträgen völlig entfprach. „Nichte,“ hieß es darin, „mas ſich 
mit der Würde und Sicherheit der Monarchie verträgt, muß un: 
verfucht gelaffen werden, um einen Seefrieg mit England zu ver 
meiden.“ Stein folle ſich in engfte Verbindung mit Haugmwiß fegen, 
der ıhm alles Wiffenswerte mitteilen werde, — ein nicht geringer 
Erfolg für Stein, der ſich darüber beſchwert hatte, daß er vom 
auswärtigen Minifterium in Unkenntnis über die Verhandlungen 
mit England gelaffen wäre. Nicht ganz ftinmte es freilich mit den 
auf Vermeidung des Krieges gerichteten Worten des Königs, wenn 
diefer in einer gleichfalls vom 24. April datierten KabinettSorder 
auf Antrag von Haugwiß genehmigt hatte, daß, im Fall der Be 
ftätigung des englifchen General-Embargo auf preußiiche Schiffe, 
auch in fäntlihen preußischen Häfen, fomwie in Bremen und Kur: 
haven, durch die Militärbehörden ein vorläufiges Embargo auf die 
daſelbſt befindlichen engliſchen Schiffe angeordnet werden ſollte. 
Der Zufall wollte es, daß am Tage der Unterzeichnung diefer Ka— 
binettsorder ein Beriht von Jakobi aus London einging, worin 
ausdrücklich vor einem Embargo auf die enaliihen Schiffe oder vor 
einer Sequeftrierung enalifchen Eigentums in Preußen gewarnt war, 
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da men engliſcherſeits ſonſt als Repreffalte alles Eigentum preußischer 
Inzennen ın England mit Beſchlag belegen würde.*) 
Inter den Miniftern, Die am 25. April zur Beratung über die 
ngeihen Angelegenheiten Jich verfammelten, fehlte Haugwitz. Er 
bat ih ım legten Augenblict mit einer „plößlichen Unpäßlichkeit“ 
mheldigen laſſen, die freilich al3 fingiert angefehen murde, in 
Sırftchfeit fürdtete er, wie Hardenberg in feinen Memoiren erzählt, 
de Lerwürfe und kritiſchen Bemerkungen Steine. Und nicht ohne 
rund. Denn die ganze Konferenz ftellte fi) auf den Standpunft 
Stans und verurteilte ſchonungslos den Inhalt und die Ausführung 
des Artikel IV des Barifer Vertrages. Auch der anwejende Beamte 
hs auswärtigen Departements, der Geheime Legationgrat Küjter**), 
'hint fin Wort der Verteidigung gefunden zu haben, feine Teil: 
rahne an den Verhandlungen befchränfte fih auf Führung des 
Sısungsprotofolld. inftimmig wurde der Beſchluß gefaßt, daß 
‚zn der Staat von ſeinem Untergang bewahrt werden folle“, 
uchts übrig bliebe, ala im Wege neuer diplomatifcher Verhandlungen 
er gänzlihe Aufhebung der Handelsfperre gegen England zu be: 
Tirfen, oder, wenn dies nicht möglich fei, deren Durchführung in 
ent für England annehmbaren Weife auf das geringfte Maß zu 
beſchränken. Einſtimmig wurde ferner der von Haugwitz angeregte 
und vom Könige ſchon genehmigte Vorſchlag verworfen, Repreſſalien 
zu ergreifen durch ein Embargo auf engliſche Schiffe und Beſchlag— 
zahme engliſchen Eigentums. Im Einklang mit den Warnungen 
des Geſandten Jakobi erklärte die Konferenz ein derartiges Vorgehen 
ir äußerft nachteilig und unausführbar, weil einmal der Wert der 
rieußiſchen Waren und Effekten in England um ein fehr bedeuten: 
&5 größer fei, ald derjenige des englischen Eigentums in Preußen, 
ind zweitend eine weitere Berfchärfung der engliichen Feindfeligfeiten 
die Solge fein würde. Ueber die Aeußerungen der einzelnen Mi: 
nitter gibt das nur furz gehaltene Protofoll feine nähere Ausfunft. 


) Nachſchrift zu dem Berichte Jakobis vom 8. April, der in den Akten den 
Präſentationsvermerk 24. April trägt. Man muß ſich der Langſamkeit der 
damaligen Verkebrsmittel erinnern, um die Schwierigkeiten bei den diplo— 
matiſchen Verhandlungen zwiſchen London und Berlin zu verſtehen. Eine 
weitere Verzögerung entſtand ſpäter dadurch, daß die engliſche Poſt, an— 
ſtatt über Hamburg, über Huſum oder Tönningen geſchickt wurde, da man 
glaubte, dag die Elbe für die engliſche Flagge nicht mehr ſicher jet. 

Küſter war NReierent für die Handels- und Schiffabrtsangelegenbeiten. Der 
Reierent für Die politiihen VBerbandlungen mit Frankreich und England, 
Geh. Leg.-Rat Le Coq, der in Vertretung von Daugwig hätte erjcheinen 
müſſen, hatte es gleichſalls vorgezogen, der Konferenz fernzubleiben. 


de 
Ya! 
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Stein bezog ſich auf feinen Immediatbericht an den König vom 
18. April. Von Schroetter bat ſich ein ausführliches, für die Kon: 
ferenz bejtimmtes Memorandum erhalten, da8 auch dem Könige direft 
eingereicht wurde. Es ift ein außerordentlich charafteriftiiches Doku: 
ment, gejchrieben in dem Tone, wie heute etwa der Führer der 
Dppofition in einer parlamentarifchen Debatte reden würde. Es 
beginnt mit dem Satze, daß England im Grunde nichts verliere, 
wenn es mit Preußen Krieg führe, denn die Einführung enaliicher 
Manufafturwaren ſei Schon verboten und die für Preußen unent: 
behrlichen Kolontalwaren, wie Kaffee, Zuder und Reis, würden über 
Dünemarf und Schwediſch-Pommern nach Norddeutichland gelangen 
und müßten infolgedefjen nur teurer bezahlt werden. Preußen da: 
gegen ſehe nicht allein feine Reederei vernichtet, ſondern verliere 
auch feinen gelamten Ausfuhrhandel zur See bi8 auf denjenigen, 
den England erlaube. Es behalte für wenigſtens 30 Millionen 
Taler Produfte übrig, die nicht anderweitig abgeſetzt werden fünnten, 
oder doch nur mit dem größten Berluft. „Alles, was wir zu ver: 
faufen haben, wird wohlfeiler, was wir faufen müſſen, wird teurer 
. .. Der blutigfte Krieg fann nicht Jo gefährlich fein als ein An— 
griff auf die Urquelle des Staates, den Nationalwohlftand. Wir 
iterben, die Waffen in der Hand, am jchleichenden Gift, manu 
propria, an der Entfräftung, in der Verzweiflung.” Dann folgt 
eine Kritik des Artifel IV des Pariſer Vertrages, der dieſes Unheil 
über Preußen beraufbejchworen Hat: „Frankreich mollte dadurch 
England Ichaden, in Wirklichkeit find wir geichädigt, was man dem 
franzöſiſchen Gouvernement vorftellen muß. Es muß diefe Bedin- 
gung, falls es nicht feindliche Abfichten gegen ung hat, zurücnehmen. 
Dem franzöfifchen Gouvernement iſt offen zu erflären, auch die 
Sperre der Elbe und Wefer fer eine bloße Formalität . .. Will 
Frankreich dies nicht begreifen, jo fann man annehmen, es habe 
feindfelige Abjichten gegen uns.” 

Hier wird alfo ſchon der Saß hingejtellt, daß die ftrifte Auf: 
rechterhaltung des Artikel 4 eine Feindjeligfeit ſeitens Frankreichs 
bedeute, der Preußen ſich eventuell mit den Waffen widerſetzen 
müſſe, um nicht an mirtjchaftlicher Entfräftung ruhmlos unterzu: 
gehen. Gegen alle diejfe Angriffe und Vorwürfe hatte Haugwitz 
einen fchweren Stand. Da er eine Verteidigung auf der Meinifter: 
fonferenz nicht gewagt hatte, juchte er ſich jeht dem Könige gegen: 
über in einem Beriht vom 23. April zu rechtfertigen, der abſchrift— 
Ih an Stein und die andern Minister überfandt wurde Er er: 
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innerte daran, wie er von Anfang an hervorgehoben habe, daß der 
Artifel 4, der troß aller von ihm angewandten ®egenbemühungen 
auf Verlangen der franzöfiichen Regierung in den Vertrag aufge- 
nommen ei, unfehlbar von ſeiten Englands zu Feindfeligfeiten gegen 
Preußen führen würde. Die jest eingetretene Lage fer durch die 
lleberftürzung verjchuldet, mit der man, ohne feine Ankunft in 
Berlin abzumarten, das Sperriyftem gegen den englischen Handel 
verfündet und in Kraft gefeßt habe. Mean hätte wenigſtens das 
kaufmännische Publikum warnen follen, ehe die Schließung der 
Ströme erfolgte, und hätte ſich von einer Verschiebung der ver: 
tragsmäßigen Maßregeln auch nicht durch Franzöfifches Drängen 
abhalten lafjfen dürfen. „Nur durch Nachgiebigfeit diefer Art gibt 
man dem Jinnlofen Wahne, welcher heute Preußen al3 eine von 
‚sranfreich dependente Macht jchildert, einigen Schein von Wahr: 
heit.” Diefe auf die Stimmung des Königs berechneten Worte, 
der, wie alle Welt, die erniedrigende Abhängigkeit fühlte, ın die 
Preußen durch den Pariſer Bertrag von der franzöfiihen Bolitik 
geraten war, fonnten niemanden über die wahre Yage der Dinge 
täufchen. Auch ſonſt Hatte die Nechtfertigung von Haugwitz menig 
überzeugendes. Er wollte den Artikel 4 nur mit dem SBinter: 
gedanfen angenommen haben, ihn vorläufig unausgeführt zu laffen. 
Auch, wenn dies an fich glaubhaft wäre, ſo lüge darin eine voll— 
itändige Verfennung der Abjichten Napoleons, der gerade auf diefen 
Artikel im Intereſſe feines politischen Syjtems, England von den 
fontinentalen Häfen auszuschließen, den größten Wert legte und 
jeinen Gejandten in Berlin ausdrüdlich beauftragt hatte, die Jchnelle 
und genaue Erfülluug der darın von Preußen übernommenen Ber: 
pflihtungen forgfältig zu überwachen.*) Haugwitz hat denn aud), 
foweit befannt, gar nicht den Verſuch gemacht, die Zuftimmung der 
franzöfifchen Regierung zu einer Sufpenfion oder Abänderung des 
Artifel 4 zu erlangen, fondern ich auf Berhandlungen mit England 
beihränft, die freilich ebenjowenig zu einer Berjtändigung führten. 

Sn diejer Zeit der diplomatischen Niederlagen Preußens ıft die 
berühmte Denkſchrift Steing gegen die Kabinettsregierung entitanden. 
Ste trägt ım Konzept das Datum dom 27. April, it alfo zwei 





*) Talleyrand an Laforeit, 15. Februar 1806: „Vous veillerez soigneuse- 
ment à ce que l’article 4 doit immediatement et po::ctuellement 
exécnté.“ Die Ueberwachung der preußiſchen Maßregeln zur Sperrung 
der Weſer und Elbe erfolgte durch die von Napoleon nad) Hannover ent= 
jandten Generale Rapp und Barbou. 
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Tage nach der geſchilderten Miniſterialkonferenz über den Konflikt 
mit England verfaßt, der nach Schroetters Worten „die Urquelle 
des Staats, den Nationalwohlſtand“ zerſtören müßte. Ein faſt 
gleichlautender Hinweis auf die engliſche Gefahr befindet ſich in der 
Einleitung der Steinſchen Denkſchrift, wenn es dort heißt, daß die 
preußiſche Monarchie von dem Schickſal bedroht ſei, ihre Selbſtän— 
digkeit „und die ergiebigſten Quellen ihres Nationalreichtums zu 
verlieren“. Im übrigen wird auf die auswärtige Politik nicht näher 
eingegangen, die Angriffe gegen Haugwitz, welche die Dentſſchrift 
enthält, richten ſich nicht gegen ſeine diplomatiſchen Fähigkeiten, 
ſondern gegen ſeinen moraliſchen Charakter und ſeine Abhängigkeit 
von den Kabinettsräten. Aus dieſem Grunde wird die Entfernung 
des Miniſters von den Geſchäften verlangt im Zuſammenhang mit 
einer Aenderung des ganzen Syſtems der Regierungsmaſchine. Es 
iſt bekannt, daß dieſe Denkſchrift, die auch Schroetter und General 
Rüchel mit unterzeichnen ſollten, nicht in die Hände des Königs ge— 
langte. In dem Kampfe gegen Haugwitz wäre fie, wie ſpätere Er: 
eigniffe gezeigt haben, feine wirffame Waffe geweſen, da auf Friedrid 
Wilhelm III. eine Kritif der perfönlihen Eigenfchaften der von ihm 
gewählten Ratgeber und Bertrauengmänner niemals Eindruck madte. 
Nach dem Urteil der Königin Luife, welche dem fachlichen Inhalt 
der Steinfhen Vorschläge ihren höchſten Beifall zollte, würden die 
heftigen und leidenjchaftliden Ausdrüce gegen die Träger des bis: 
herigen Syſtems dem Zweck, den man cerreihen wollte, eher gu: 
Ichadet al3 genüßt haben. Sie lehnte es daher ab, die Eingabe, 
Die ihr anvertraut war, dem Könige zu übermitteln, und hat ſpäter 
Jogar, wenn auch, wie es fcheint, nicht aus voller Ueberzeugung, 
Jondern mit Rückſicht auf den beftimmt ausgeiprochenen Willen des 
Königs wiederholt die Verteidigung des Grafen Haugwitz gegen die 
Vorwürfe feiner Gegner im Inlande und im Auslande übernommen.“ 

Unabhängig von diefer politischen Aktion größeren Stils dauerte 
der Streit zwifchen Stein und Haugwitz über die Verhandlungen ın 
London wegen einer Milderung der engliſcherſeits bejchloffenen Mad: 
regeln gegen die Schiffahrt und den Handel Preußens mit großer 
Lebhaftigfeit fort. Stein führte, um feinen Anfichten Geltung zu 
verfchaffen, auch eine Privatforrefpondenz mit dem Gefandten Safobı 
in Zondon.**) Tiefer, mit Hardenberg befreundet und ein heftiger 





— 


*) Vgl. Bailleu: Königin Luiſe, S. 189. 
**) In den Akten des Geheimen Staatsarchivs in Berlin baben ſich aus Bi AN 


_ 


Korreſpondenz 3 Briefe Steins und 7 Briefe Jakobis erhalten. 
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Riderfacher des Durch den Pariſer Vertrag abgejchlojienen Bünd- 
niſes zwiſchen Preußen und Frankreich, hatte die Folgen der 
preubiichen Befigergreifung von Hannover und der gegen England 
erlaſenen Handelsfperre in feinen Berichten Har vorausgelagt, ohne 
damit in Berlin rechten Glauben zu finden. Auch Stein gab fich anfangs 
noch der Hoffnung Hin, daß die englische Regierung mit den ange: 
fündigten Feindjeligfeiten gegen Preußen nicht vollen Ernjt machen 
und ſich wenigftens für den Handelsverfehr mit den DOftfeehäfen im 
genen Intereffe zu weitgehenden Zugeltändnijjen verſtehen werde, 
um jo mehr, als auch politische Gründe dafür jprächen, Preußen 
ihonend zu behandeln. „Wenn England”, jo Ichreibt Stein an den 
Geſandten, „Jih im Kriege mit Preußen befindet, verliert e3 feine 
jimtlihen Verbindungen mit Deutjchland und zum großen Teil 
auh mit Rußland, es Liefert dadurh nur neue Waffen der Partei, 
die wünjcht, daß man jich gänzlich den Händen Frankreichs über- 
liefert. Es follte ſich des Unheild erinnern, das es anrichtete, als 
es dem verſtorbenen Könige die Subſidien verweigerte und dadurch 
der franzöſiſchen Partei das Mittel lieferte, ihm den Frieden von 
Baſel aufzudrängen. Das gleiche wird auch im gegenwärtigen 
Augenblick der Fall ſein, England wird uns großen Schaden zu— 
fügen, ſeinen eigenen Handel einengen, uns ſchwächen, uns ab— 
hängiger von Frankreich machen, und dabei den eigenen Einfluß auf 
dem Kontinent vermindern.“ *) 

Diefe politiihen Reflexionen erſchienen freilih nicht ganz zu— 
treffend. Einmal war Preußen in den Augen Englands durch den 
Pariſer Vertrag der Bundesgenoffe des franzöfifchen Feindes und 
von dem Willen Napoleons bereits vollftändig abhängig gemorden, 
io dab ein politifcher Grund für feine Schonung nit vorlag. Und 
dann ſah England e8 mit Recht als eine Lebensfrage an, der fran- 
zöſiſchen Einfreifungspolitif, die feinem Handel fämtlihe Häfen des 
Kontinents verfchließen wollte, mit allen Mitteln entgegenzutreten. 
Ner diefe Politik mitmachte, wurde als ein Feind des britischen 
Reiches angeſehen. Die Antwort auf die preußifchen Sperrmaß- 
tegeln, mochten jie nun mit größerer oder geringerer Strenge durch: 
geführt werden, mochten jie freiwillig oder erzwungen fein, konnte 
ihan des warnenden Beifpiel3 wegen nur in ciner Siriegserflärung 





*) Arief Steins an Jakobi. Das Datum fehlt auf dem franzöftichen Original, 
das nah dem Präjentationsvermerf am 6. Mai in London eintraf. Van 
wird hiernady etwa den 22. oder 23. April al® Tag des Abgangs anzu— 
nehmen haben. 
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beſtehen. Dies wurde von den engliſchen Miniſtern im Parlament 
offen verkündet, und den Worten entſprachen die Taten. Jede 
Poſt aus London brachte jetzt dem Berliner Kabinett neue Nach— 
richten über die Verſchärfung der preußenfeindlichen Stimmung in 
England und über eine weitere Ausdehnung der kriegeriſchen Maß— 
regeln gegen den preußiſchen Handel. Dazu kam ſehr zur Unzeit 
noch ein Konflikt mit dem exzentriſchen König Guſtav Adolf IV. 
von Schweden, der aus Anlaß der preußifchen Dffupation von 
Hannover und Lauenburg ein Embargo auf die in Schwedischen Häfen 
befindlichen preußischen Schiffe gelegt hatte und mit einer Blodade 
der preußifchen Oftfeehäfen drohte. 

Diefer Umftand, verbunden mit dem Gerüdt, daß engliſche 
Kriegsschiffe bei Helfingör bereit lägen, um in der Oſtſee zu Freuzen, 
veranlaßte Stein, in einem Schreiben an Haugwitz vom 2. Mai 
zu beantragen, daß Rußland und Dänemark aufgefordert werden 
tollten, den Grundſatz. der Freihaltung des baltischen Meeres von 
allen maritimen Teindfeligfeiten zur Geltung zu bringen. Stein 
berief ſich dabei auf verfchtedene völferrechtliche Verträge, worin die 
Oſtſee von den friegführenden Mächten ala ein gefchloffenes Meer 
anerfannt und ihre Neutralijierung verbürgt war. Das auswärtige 
Departement ſchloß ſich dieſen Gefichtspunften an, auf Grumd 
eines gemeinschaftlichen Smmediatberihtes von Stein und Haugwitz 
an den König wurden die preußifchen Vertreter in Petersburg und 
Kopenhagen angemiefen, die Vermittlung der dortigen Negierungen 
anzurufen, um England und Schweden von allen friegeriichen Ope: 
rationen in der Oſtſee abzuhalten. Es iſt bemerfengwert, daß der 
Handelsminifter Stein in diefer Angelegenheit die Snitiative ergriff 
und eine befjere Kenntnis des internationalen Vertragsrechts zeigte 
ald der Minister des Auswärtigen, welcher den drohenden Angriffen 
der englifchen und Jchwedifchen Marine auf den preußischen Oſtſee— 
handel ratlos gegenüberftand.*) Es Tagerte damals in Riga eine 
große Quantität Roggen, der für preußifhe Rechnung gefauft und 
nach Stettin bejtimmt war, aber aus Bejorgnis vor den ſchwediſchen 


*) Eine genaue Prüfung der von Stein angezogenen Vertragsbeftimmungen 
wirde allerdings ergeben haben, daß diejer das Prinzip der Gejchloffenbeit 
des baltiichen Meeres in einer Weiſe auslegte, die juriftiih nicht haltbar 
war. Dasjelbe konnte feine Anwendung finden bei Streitigfeiten der Oft: 
ſeemächte untereinander, es ſei denn infolge einer beionderen Abmadyung. 
wie in dem ruſſiſch-ſchwediſchen Kriege von 1739. Zwiſchen Breußen und 
Schweden beitand fein derartiger Vertrag. Eine Blodade der preußilchen 
Häfen durch Ichwediiche Kriegsſchiffe fonnte daher völkerrechtlich nicht ange: 
johten werden. Das war auch der Standpunft der däniſchen Regierung. 
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Kapern nicht verfchifft werden fonnte. Es bedurfte erſt der energi: 
ihen Vermittlung Steine, an den die Stettiner Kaufleute jich ge: 
wandt hatten, bis der preußische Geſandte in Petersburg Auftrag 
erhielt, bet der dortigen Regierung Schritte zu tun, um den Trans: 
port dieſes Roggens durch das Geleit ruffischer Kriegsfchiffe oder 
durch Ausftellung rufjifcher Negierungspäfle zu ſichern. Stein be: 
gnügte ſich in ſolchen Fällen nıcht damit, Anträge zu ftellen, fondern 
drang ſtets auf fofortige Mitteilung der gefaßten Beſchlüſſe und 
aller gelandtfchaftlichen Berichte, die fih auf die Ausführung der 
sum Schutz des preußifchen Handels erteilten Weifungen bezogen. 
er mar unermüdlich darin, das auswärtige Departement, das bei 
den legten Verhandlungen mit Franfreih und England eine fo 
große Unkenntnis der mit der Politik in Zuſammenhang ſtehenden 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Probleme gezeigt hatte, über den 
Umfang und die Erfordernifie der preußischen Handels- und Schiff: 
jahrtsintereſſen aufzuklären. Er veranſtaltete ſtatiſtiſche Erhebungen 
aler Art und ſuchte fich auch durch theoretifche Studien mit der 
Handelspolitik der fremden Mächte vertraut zu machen. Wir er— 
iahten aus feinem Briefwechſel mit Jakobi, daß er ſich durch Ver— 
mittlung der preußifchen Gejandtichaft in London die neueften Er: 
deinungen der engliſchen Literatur über die Rechte der neutralen 
ẽchiffahrt und der Kriegsparteien während eines Seekrieges 

Iommen lich, 
Sind größte Sorge war damals, die freie Schiffahrt in der 
. E und die ungeftörte Verbindung der dortigen Häfen mit dem 
E Freuben ſo wichtigen englischen Abfatgebiete aufrecht zu er: 
= Veide waren bedroht durch die in Artikel 4 des Pariſer 
— — Preußen übernommene Verpflichtung, auch den Hafen 
* Pe Hanfeftadt Lübeck (Travemünde) der Schiffahrt und 
a = der Engländer zu verſchließen. Man ſucht in den Be— 
tinug fü Denlſchriften von Haugwitz vergebens nach einer Er— 
Bun die Annahme diefer offenbar völferrechtswidrigen und 
Biol nn höchſt nachteiligen Beſtimmung. Der Zweck, den 
I nal Sa verfolgte, iſt freilich Har. Er wollte verhindern, 
TR perrung der Weſer und Elbe ein Teil des bisher mit 
* oe Bremen betriebenen englifchen Handels feinen Weg 
er frag nehmen fönnte, wie dies in den Sahren 1803—5 während 
uherben iſchen Okkupation von Hannover der Fall geweſen war. 
ihen —— er vielleicht, daß die Schließung des für den ruſſi— 
wichtigen Lübecker Hafens und die dann zu erwartende 


Lite 


444 R. Krauel. 


engliihe Blodade zu Zwiltigfeiten zmwifchen Preußen, Rußland und 
England führen würden. In der Tat verhängte die englische Re: 
gierung gleichzeitig mit der Blodade gegen die deutſchen Nordiee: 
bäfen auch eine folche gegen Travemünde, ohne jedoch zunädjit cın 
Geſchwader in die Dftfee zu entjenden. Da aud von preußilcer 
Seite feine Anjtalten getroffen wurden, um Sperrmaßregeln auf der 
Trave durchzuführen, fo blieb der Handel mit Lübeck in Wirklichkeit 
ungejtört. 

Sm übrigen aber ſcheiterten alle Verſuche, England von wei— 
teren Feindſeligkeiten abzuhalten. Am 13. April wurde durch eine 
königliche Order das auf preußiſche Schiffe gelegte Embargo auf 
alle Schiffe ausgedehnt, deren Eigentümer in den von der Handels— 
ſperre betroffenen Gebieten an der Elbe, Weſer und Ems wohnten. 
Am 20. April erſchien eine Erklärung Georgs III., worin er in 
ſeiner Eigenſchaft als deutſcher Kurfürſt in den heftigſten Ausdrücken 
gegen die preußiſche Beſitzergreifung von Hannover proteſtierte, am 
23. April wurden in beiden Häuſern des Parlaments Zuſtimmungs— 
adrefjen zu der Haltung der Regierung in dem Konflikt mit Preußen 
einstimmig angenommen. Sn richtiger Erfenntni® der Sachlage 
ihrieb Stein dem Grafen Haugmig am 5. Mai unter Hinweis auf 
die vom tiefiten Unmillen gegen Preußen erfüllte Rede des Mi: 
nifter8 Fox im Unterhaufe, daß der Krieg unvermeidlich fei, „wenn 
Euere Erzellenz nicht Mittel finden, die Maßregel des Schliekend 
der Häfen, welche die hannoverſche Angelegenheit zu einer engliſchen 
Nationalfahe gemacht hat, zurüdzunehmen". Haugwitz glaubte, dub 
e3 zur Vermeidung eined Bruches mit England ausreichen würde, 
wenn außer Lübeck auch der Nordfechafen Embden der engliihen 
Flagge geöffnet bliebe, und wollte hiervon das Londoner Kabinett 
vertraulich verftändigen. Einer etwaigen Einſprache Frankreichs 
gegenüber fer geltend zu machen, daß die genannten Häfen aud) 
während der franzöſiſchen Offupation von Hannover für den eng: 
chen Handel nicht gejperrt gemwefen feien. Aber Stein erwiderte 
fofort, daß, auch wenn der Artifel 4 des Pariſer Vertrages auf 
Emden und Lübee feine Anwendung finden follte*), die engliſche 
Regierung ſich ſchwerlich mit der geduldeten Zulaffung der englischen 








*) Der Tert des Artifel 4 ließ die Auslegung, die us ihm geben wollte. 
nicht au. Es hieß dort nicht, daß nur diejelben Häfen geichloifen merden 
jollten, wie während der franzöftihen Okkupation, fondern daß die Schlivkung 
aller preußiichen Nordieebäten und von Kübel in gleicher Weife ertolaen 
iolle, wie dies die franzöfiihen Truppen während der Bejagung des Kur: 
fürſtentums Hannover getan hätten. 
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Flagge in gewiſſen Häfen zufrieden geben, fondern die offene An- 
etlennung ihres Nechtes auf volle Handels- und Schiffahrtsfreiheit 
verlangen werde. Es fei daher nötig, an Jakobi mit aller Be- 
ſchleunigung neue Inftruftionen zu ſchicken, damit der verderben: 
drohenden Zerrüttung des preußijchen Handels Einhalt getan werde. 
Stein jorgte dafür, daß Haugmi auch von anderer Seite Mahn: 
rufe ähnlichen Inhalts erhielt. Das Generaldireftorium jchrieb ihm 
m 3. Mai, dab nach Auslegung der englischen Admiralitätsgerichte 
die Blockade über die Ems, Weſer und Elbe aud) auf die mit diefen 
glüſſen verbundenen, von See aus zugänglichen Binnengewäſſer 
Anwendung finde, mithin auch auf die ſogenannte Wattenfahrt 
wien der niederländiſchen und der deutſchen Nordſeeküſte, was 
ir Offfriesland ſehr nachteilig ſei und den Transport der ſtaatlichen 
Wuaggzinvorräte an Noggen und Mehl zur Berpflegung der in 
Weſtfalen ftehenden preußiſchen Truppen gefährde. Gleichzeitig 
neldete Schroetter, daß in Königsberg die Nachricht von der Nicht: 
nnahme der auf engliſche Pläße gezogenen Wechjel der dortigen 
Laufleute eingegangen fei, wodurch diefen ein ungeheurer Schade 
mahie*) Sollten ferner die auf Grund des Embargo in Eng- 
land angehaltenen preußiihen Schiffe und Waren als gute Priſe 
"rt werden, fo fei der Ruin von hunderten von Kaufmanns— 
'milien unvermeidlich. | 
Haugwitz hatte ſich anfangs darauf befchränft, an Stein Ab- 
Drift der [etten dem Gejandten Jakobi erteilten Initruftionen zu 
!kerienden, die eine Lange, für die englifche Regierung bejtimmte 
ſechtfertigung der politiſchen Haltung Preußens enthielten und eine 
plinde Ausführung der Sperrmaßregeln, von denen Lübeck ganz 
genommen bleiben follte, anfündigten, wogegen man von England 
ine Aufhebung des Embargo und der fonjt gegen die preußifchen 
<hife erlaffenen Verfügungen erwarte. Da Stein dieje Initruf: 
‘Mn für ungenügend erklärte und immer wieder die Notwendigkeit 
"inte, die Kriſis in melcher der preußiſche Handel fich befinde, 
Nuligen, wurde die Entſcheidung des Königs angerufen. Der 
ichnettzrat Beyme, welcher den Vortrag in diejer Angelegenheit 
MR, mar in großer Verlegenheit. Obgleich er ſich über die Mi- 


Ndie Erzeugniſſe der preußiſchen Oſtſeeprovinzen wurden damals in der 
Regel den Engländern in Kommiſſion gegeben, während die preußiſchen 
Kaufleute den Betrag der engliſchen Kolonialmaren immer gleich bei Ein⸗ 
ſendung des Konoſſements für Rechnung des Auftraggebers zu ziehen 
prlegten. 
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niſter des Generaldirektoriums eine von dieſen oft ſchwer empfundene 
Autorität angemaßt hatte, fo machte er doch in der Regel eine Aus— 
nahme mit Stein, deſſen Sachkunde und Tatkraft ihm imponterten, 
während diejer, wie wir aus feiner Denkſchrift vom 27. April willen, 
an Beyme den Mangel an ftaatswirtschaftlihen Kenntniſſen tadelte. 
Anderjeit3 wollte er in einer Frage, die zugleich das Gebiet der 
inneren und der äußeren Politik berührte, es nicht mit Haugwitz 
und defien Verbündeten Yombard verderben. Der Ausweg, den er 
unter diefen Umständen ergriff, it charafteriftiich für das Syſtem 
der Kabinettäregierung und die allfeitig vorausgejeßte Unfähigfet 
Friedrich Wilhelms III., eine jelbftändige Entſcheidung zu treffen. 
Beyme fchrieb nämlih an Haugwis am 9. Mai: „Haben Sie dir 
Gnade, mich darüber zu belehren, was Seine Majejtät des Herrn 
von Stein Erzellenz auf das auch Allerhöchſten Orts in Abſchrift 
eingereichte Schreiben antworten mögen.“ Haugwitz joufflierte dem 
KRabinettsrat darauf, daß es fich empfehlen würde, den Beridt 
Jakobis über die Aufnahme der legten in London gemachten Eröfi: 
nungen abzuwarten, „irgend etwas neues hinzuzufügen, halte ıd), 
und bin ich im voraus Ihres vollfommenen Einverftändnifjes mit 
mir im Grundſatz überzeugt, für infonjequent und mithin höchſt 
nachteilig“. Gleichzeitig fuchte Haugmig dem Könige noch in einer 
bejonderen Eingabe unter Beifügung der Briefe Steins darzulegen, 
warum er dejlen VBorfchläge über die Sperrung der Häfen gegen 
England ohne weitere Antwort gelaſſen habe; die zarte Natur der 
dabei in Betracht fommenden Fragen der ausmärtigen Politik habe 
ihn beivogen, von einer eingehenderen Erörterung mit dem Departe: 
ment des Innern abzufehen. Wie ſchließlich die fo vorbereitete Ent 
jheidung des Königs lautete, erfahren wir aus dem Schreiben von 
Haugwitz an Stein vom 17. Mai, worin es heißt, daß Seine Ma: 
jeität auf Grund eines ausführliden Berihts in nachdrücklichſter 
Weile Seinen Willen dahin Fundgegeben habe, es folle für den 
Augenblid den verföhnlichen, dem Gefandten Jakobi zugegangenen 
Initruftionen nicht3 hinzugefügt, vielmehr die Antwort aus London 
abgewartet werden, — mas Stein zu dem Nandvermerf „tant pis‘ 
veranlaßte. 

Es jollte jich bald zeigen, daß Stein, der Handeläminifter, ın 
dieſem Falle die politiiche Lage in England richtiger beurteilte als 
das auswärtige Miniſterium. Schon am 6. Mar hatte er an Safobı 
geichrieben, man dürfe ſich feiner Täuschung darüber bingeben, dat 
die engliſche Negterung, anftatt eine verfühnliche Gefinnung zu zeigen, 
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die ſchärfſten Mittel anwenden werde, „um Preußen zu einer würdigen 
und einjihtigeren Politik zurüczuführen“. Man müſſe dabei ın 
Petraht ziehen die Anhänglichfeit der königlichen Familie an das 
Erbe ihrer Vorfahren in Deutfchland und den Einfluß der hannoverſchen 
Umgebung Georgs III, namentlih des Grafen Münfter, deſſen 
Preußenhaß und hochmütiges Auftreten ſchon in “Petersburg fo 
ihüdlih gewirkt hätten*). In Beitätigung diejer Auffaffung meldete 
Jakobi unter dem 16. Mat, daß die englifche Negierung nach den 
heitunmten Erklärungen des Ministers For die hannöverfche Ange: 
legenheit jetzt als unauflöslich verbunden mit der Schließung der 
Hafen anfehe und die gegen den preußischen Handel erlafjenen Ver: 
fügungen nur gegen das beftimmte Werfprechen einer Rückgabe 
Hannovers außer Kraft ſetzen werde. Gleichzeitig teilte er mit, daß 
am 14. Mai in einem unter dem Vorjig des Königs gehaltenen 
Kabınettrate die Ausgabe von Kaper- und Repreffalienbriefen gegen 
alle Schiffe unter preußischer Flagge beichloffen fei, was nad 
engliſcher Praxis die Einleitung zu einer formellen Kriegserflärung 
bedeutete. Wie jehr verfannte Haugwitz den Ernit der Lage, wenn 
er noch in diefen Tagen Stein gegenüber die Anficht vertrat, durch 
eine ſchonende Behandlung der englifchen Schiffahrt in den preußiſchen 
Häfen und durch milde Ausführung der Handelsjperre werde Eng: 
and ji von weiteren Feindjeligfeiten abhalten und davon über: 
wegen laffen, „daß auch da, wo Srrungen zwifchen beiden Höfen 
halten, der hiefige das Intereſſe beiderfeitiger Untertanen immer 
hrrziget und demnach allein nach reinen Grundſätzen der Bolitif 
bamdelt".*) In London hatte man nur Worte der Fchärfiten Ver: 
analung für die preußische Politif und war fich ſehr wohl bewußt, 
daß es allein die wirtfchaftliche Abhängigfeit von den englischen 
Kırten war, die Preußen beftimmt hatte, feine Bergeltungsmaß: 
regeln zu ergreifen, fein Embargo auf die engliihen Schiffe zu 
gen und die Oftfeehäfen für die englifche Flagge offen zu halten. 


| „La haine personelle contre la Prusse et la morgue du comte de 
Nünster, qui a deja tant contribué a embrouiller les affaires a 
Prtersbourg.“ Ein bemerfenswertes Urteil über Dielen hannoverſchen 
Staatsmann, mit dem Stein befanntlich jpäter, troß mancher Öegemäße in 
in politiſchen Anichauungen, in freundichaftliche Beziehungen getreten iſt. 
u Eraenbändiger Aufag von Baugwiß in einem Schreiben an Ztein vom 
N). Mai. Aehnlich hieß es in einem Schreiben vom 17. Mai: „lleberdies 
it der Glimpf, den man diesjeits, dem Staatsintereſſe unabbängia, gegen 
die engliſche Schiffahrt beweiſet, ein ſicheres Mittel, um auch Glinpf in 
aan dea engliiben Gouvernements gegen unſere Schiffabrt zu 
iwirten.“ 
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In einem Punkte freilich hatte die engliihe Regierung Nach— 
giebigfeit gezeigt. Die gegen die Travemündung verhängte Blodadı 
wurde wieder aufgehoben und die englischen Kriegsichiffe und Kaper 
erhielten Weifung, überhaupt feine Feindfeligfeiten in der Oſtſee aus 
zuüben. Es geſchah Dies jedoch, wie For dem Geſandten Jafobı 
ausdrücklich erklärte, nicht infolge der preußifchen PBorjtellungen, 
Jondern mit Rückſicht auf die von Dänemark unterjtügten Wünſche 
des ruſſiſchen Kaijers, der ſich auf den Grundfaß der Geſchloſſen— 
heit des baltıfhden Meeres berufen hatte. Biel war damit für Preußen 
allerdings nicht gewonnen, denn die britifchen Häfen blieben den 
preußischen Schiffen, die außerhalb der Oſtſee als feindliche behandelt 
wurden, nach wie vor unzugänglih, und in der Oſtſee ſelbſt war 
die Schiffahrt durch die ſchwediſche Blockade gelähmt, die ſich auf 
Danzig, Pillau und Memel erftrekte. Auch bier Hatte, wie ın 
Dannover, dag ungeſchickte Eingreifen der Militärbehörden die Lage 
noch verwirrt. Infolge einer Verfügung des Generals Kaldreutb 
war auf die Schwedischen Schiffe ın den preußifchen Oſtſeehäfen ein 
Embargo durch die dortigen Milttärgouverneure gelegt, ohne Stenntnis 
des auswärtigen Miniſteriums und ohne Mitwirkung der Zivilbe— 
hörden. Der Minifter Schroetter hatte ſich ausdrücklich gegen cine 
ſolche Maßregel ausgeſprochen und die Wiederaufhebung des Em— 
bargo verlangt, auch Haugwitz befchwerte fih beim Könige über die 
Eigenmächtigkeit Kalckreuths, durch welche die unter rufjifcher Fer: 
mittlung mit Schweden eingeleiteten diplamatifchen Verhandlungen 
erfchiwert wurden. Die preußifche Regierung hatte die Naivität, ın 
diefem Streite mit dem Könige von Schweden auch die engliiche 
Negierung um ihre Vermittlung anzugehen, die jedoch kurzer Hand 
abgelehnt wurde. Stein hätte anı liebjten eine militärische Bejekung 
von Schwediih- Pommern gefehen, Doch war diefe auf das beftimmt 
ausgeiprochene Abraten des Kaiſer Alexander zunächſt nicht angängig. 

Inmitten aller diefer Werlegenheiten und Gefahren, die auf 
Preußen einftürmten, hielt Stein die Bert für gefommen, einen 
neuen Worjtoß gegen die unzulänglihe Leitung der auswärtigen 
Politik zu unternehmen. Sobald er durch das preußische Konfulat 
in London die Meldung von der beichloffenen Ausgabe von Kaper: 
briefen gegen die preußische Schiffahrt erhalten hatte, — Haugwitz 
teilte dDiefe „unangenehme Nachricht” den Staatsminiftern erjt einige 
Tage Ipäter mut — richtete er am 26. Mai eine Immediateingabe 
an den König, worin hervorgehoben war, dat Die ın früheren Be: 
richten von ihm vorgetragenen Folgen der englischen Maßregeln jetzt 
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im vollen Umfange eintreten würden, nämlich Verlujt des Privat: 
“gentums einer großen Anzahl preußifcher Untertanen, Stocdung 
des Ausfuhrhandels, Lähmung der inländischen Produktion, Ver- 
nichtung der Reederei“), Erſchwerung des Einfuhrhandels, Ausfall 
dr Seezölle. Er fügte mit bitterer Ironie hinzu, daß die preußiſche 
Monarchie alle dieſe Opfer der Freundſchaft Frankreichs gebracht 
habe und darin noch weiter gegangen ſei als Portugal, welches ſeine 
Neutralität in dem engliſch-franzöſiſchen Kriege und damit die Er— 
laubnis zur Fortſetzung ſeines Seeverkehrs mit England durch eine 
zZahlung von 16 Millionen Franken an die franzöſiſche Staatsfaffe 
Tauft hatte. Dieſen Gedanfen der völligen Abhängigkeit Preußens 
von Frankreich, die Haugwitz dem Könige gegenüber noch immer 
kugnete und als eine Erfindung der Gegner Preußens bezeichnete**), 
'übrte Stein unmittelbar darauf gelegentlich einer längeren, dem 
konige überreichten Denkfchrift***) aus, die Betrachtungen über den 
kinfluß der Vernichtung des preußifchen Handels auf die Handels- 
derbältniſſe in stanfreich enthielt. In diefem merkwürdigen Dokument 
Stinicher Polemik und Steinfcher Ironie wird unter Beibringung 
unten Materials eingehend nachgewiefen, daß Franfreich für 
jänen überſeeiſchen Aus- und Einfuhr-Handel die Vermittlung der 
reuktichen Flagge nicht entbehren fünne und daher, nachdem infolge 
“T engliſchen Feindfeligfeiten die preußifche Schiffahrt lahmgelegt 
© felbit das größte Intereffe an der Aufhebung des Artifels des 
Kırifer Vertrages und an der Wiederöffnung der deutfchen Nord- 
&hfen habe. Aber diefe volfswirtichaftlichen Ausführungen werden 
can henußt, um in nur wenig verhüllter Form Angriffe gegen die 
nö gefinnte Partei am Berliner Hofe und gegen die Tendenzen 
ener napoleoniichen Univerſalmonarchie zu richten. Stein erflärt, 
be ih, um die vorliegende Frage mit Unparteilichfeit zu prüfen, 
m auf den Standpunkt eines Anhängers oder Untertanen von 
Napoleon geitellt habe, innig überzeugt von dem Glück, das der 


BVis zum 13. Mai waren nach dem amtlichen Konfulatsberiht aus London 
0 preußiſche Schiffe in England mit Einbargo belegt, die jetzt nebſt ihrer 
Ladung als gute Priſe verurteilt wurden. zu beachten ijt dabet treilich, 
daß cin großer Teil diefer Schiffe holländiiches Eigentum mar, deren Reeder 
ſich durch Scheinverkäuſe oder ſonſtige Machenſchaften den Gebrauch der 
dreußiſchen Flagge verſchafft hatten. 

So in dem Schreiben an Luccheſini vom 15. Juni 1806: „La Prusse est 

tomlıee dans la dependance de la France, cette phrase est bonne 

dans la bouche de nos ennemis.“ — 

Tieje Denkſchrift vom 28. Mai 1806 ijt erſt kürzlich im Berliner Gebeimen 

Staatsarchiv wieder aufgefunden und in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift 102, S. 556 

cbgedruckt. 
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Menschheit bevorftehe, wenn erft ganz Europa von Frankreich unter: 
jocht, alle Monarchen in Präfelten verwandelt wären, und alle 
Staaten nad) einem großen, gemeinschaftlihen Mittelpunft, dem 
franzöſiſchen Weltreich, gravitierten. Aber auch unter diejer Voraus: 
feßung fönne er zu feinem anderen Schluß fommen, als daß die 
"Sperre der deutfchen Nordfeehäfen gegen England, für die franzö— 
jifchen Handelsintereffen jehr nachteilige Folgen habe und daher 
wieder bejeitigt werden müſſe. „Frankreichs Erfenntlichfeit nehme 
ich nit in Anſpruch, die Liebe, womit es die nach feinem Centro 
grapditierenden Alliierten umfaßt, ift freilich feine Mutterliebe, noch 
weniger eine Affenliebe, nur feinen eigenen Borteil und feinen baren 
Berdienit bringe ih dem Großen Kaifer in das Gedächtnis.“ Stein 
weiſt dann wieder auf Portugal hin, dem gegen eine Geldzahlung 
der freie Gebrauch feiner Häfen geftattet ſei, und ſchließt mit der 
stage, warum Napoleon „uns armen Deutjchen” nicht den unge: 
jtörten Handel erlauben ſollte. 

Diefe politiichen Gloffen erregten den lebhaften Unwillen 
Friedrich Wilhelms II. Er fah darın nur einen nach Inhalt und 
Form unzuläfligen Uebergriff des Handelsminiſters auf dag Gebiet 
der ausmärtigen Angelegenheiten und gab jeine Unzufriedenheit 
Durch einen dienftlihen Verweis zu erfennen, den Stein, ohne cine 
Rechtfertigung zu verfuchen, hinnahm. Nicht viel beffer erging es 
dem Gejandten Jakobi in London, der, in Uebereinjtimmung mit 
dem Urteil der dortigen Minifter, den. Parifer Vertrag als erniedrigend 
für Preußen bezeichnet und fich eine fcharfe Kritif des preußischen 
Vorgehens gegen England erlaubt hatte. Ihm wurde — ohne 
Zweifel auf Beranlaffung von Haugmiß, der ſich durch dieſe Vor: 
würfe getroffen fühlte — das Befremden des Königs über den un- 
gehörigen Ton feiner die Anfchauungen Englands verteidigenden 
Berichterftattung ausgefprochen und in Erinnerung gebradt, daß es 
den Dienern des Königs zieme, deſſen wohlerwogene Entſchließungen 
zu tejpeftieren und ſich nach ihnen zu richten.*) Während Haugwitz 
Jo diefen beiden Gegnern gegenüber im Vorteil blieb, mußte er ji 


*) Wie erbittert damals die Stimmung gegen Jakobi bei Haugwitz und deſſen 
Freunden war, ergibt fih aus einem Briefe des jungeren Lombard an 
Luccheſini vom 10. Juni, worin es heißt: „la conduite du baron de 
Jacobi a “te, dans ces derniers temps, celle d'un ecolier et dun 
energumene ensemble. Ses dep@ches serviront un jour a constater 
la patience et la bonte du Roi. Sous Napoleon il serait d«ja au 
Temple et ce ne serait pas la son acte de severite le moins juste. 
Fox et consorts n'ont jamais critiqu&e avec plus de sevecrite et 


. 


d’indecence la politique de la Prusse*. (Hüifer Kabinetteregierung 528). 
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gefallen laſſen, daß der ruſſiſche Geſandte in Berlin, Alopäus auf 
Befehl ſeines Hofes, der alles Vertrauen in die Perſönlichkeit und 
die politiſchen Grundſätze des preußiſchen Miniſters verloren hatte, 
jedem amtlichen Verkehr mit ihm gefliſſentlich aus dem Wege ging. 
Dies veranlaßte den König in einem Briefe an den Zaren die Ver— 
teidigung von Haugwitz perſönlich zu übernehmen und durch den 
preußiichen Gefandten in Petersburg den Wunſch nad} einer Ab: 
berufung von Alopäus auszufprechen. Es fam jedoch nur zu einer 
zıtmeiligen Beurlaubung, Friedrih Wilhelm III. war genötigt, die 
geheimen Verhandlungen über ein ruffifch-preußifches Bündnis hinter 
dem Rüden von Haugwitz durch Hardenberg führen zu lafjen. Auch 
in London bildete der Argwohn gegen den Grafen Haugwitz, den 
man für franzöfticher gefinnt hielt, al8 er in Wirklichfeit war, das 
Haupthindernis für eine Verftändigung mit Preußen. Mit Recht 
tonnte Stein in einem Briefe an Jakobi vom 6. Juni den Mißerfolg 
der zu dieſem Zweck von preußiſcher Seite gemachten Vorſchläge 
rauf zurückführen, daß die Perſonen, welche in Berlin die aus— 
mirtigen Gefchäfte Ieiteten, dem britischen Miniiterium nicht das 
nötige Vertrauen einflößten, um von ihnen andere Maßregeln zu 
— als diejenigen, die den gegenwärtigen Zuſtand herbeigeführt 
hatten. 

Stein hat nach der ungnädigen Aufnahme ſeiner Denkſchrift 
vom 28. Mai nicht wieder verſucht, in direkten Eingaben an den 
König auf eine Aenderung der preußifchen Politik in den ſchweben— 
ten Verhandlungen mit England und Frankreich hinzuwirken. Er 
"hränfte ih fortan auf die ihm als Handelsminiſter obliegenden 
Aufgaben und ſuchte bei dem Kriege, welchen die englische Regierung 
durch Wegnahme aller preußiichen Schiffe, deren Bemannung 
is Rriegsgefangene behandelt wurde, und durch Konfisfation alles 
rusiichen Eigentums auch an Bord der neutralen Schiffe mit 
Form Nachdruc führte, zu retten, was noch zu retten war. Er 
hielt daran tet, daß bei der Wichtigfeit des englischen Marktes für 
den Verkauf der Oſtſeeprodukte und für den Einkauf der in Preußen 
inenthehtlichen Kolonialwaren, Farben und Garne, Preußen ein 
rs Intereffe daran habe, die Handelsverbindungen mit England 
"EN Kriegszuftandes möglichſt aufrecht zu erhalten. Nachdem 
N engliſche Regierung die Aufhebung der Traven-Blodade und den 
“Hör von Feindfeligfeiten in der Oſtſee ausgeiprochen hatte, 
Sun preußifcherjeitö durch ein fönigliches Reſkript allen englijchen 
kchiffen ungehinderter Verkehr in den Oſtſeehäfen, wie in Friedens— 
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zeiten, zugelihert. Man nahm alſo endgültig davon Abſtand, Xer: 
geltungdmaßregeln zu ergreifen gegen die feindjelige Behandlung 
der preußifhen Schiffahrt in den englischen Häfen und auf hoher 
See, und tat dies nicht mehr in der trügerifchen, von Haugwitz 
gehegten Erwartung, dafür Zugeltändniffe von England zu erhalten, 
jondern lediglich im wohlverſtandenen wirtſchaftlichen Intereſſe des 
eigenen Landes nach den von Stein und den übrigen Miniftern des 
Generaldireftoriums von Anfang an vertretenen Anschauungen. Als 
ipäter die Stettiner Kaufleute in einer Eingabe an den König dieſe 
Haltung Preußens als ſchwächliche Nachgiebigkeit tadelten und 
Repreſſalien durch Bejchlagnahme englifhen Eigentums in den 
preußischen Häfen verlangten, wurden fte mit ihrer Forderung nad: 
drüdlich abgewiefen. Stein bob dabei hervor, daß Preußen alles 
aufbieten müfje, um die leßten Fäden, die, e8 in merfantiler Hinfict 
noh mit England verbänden, nicht zu zerreißen. England habe 
Zeit, andere Handelsverbindungen einzugehen, bei denen es lernen 
fünne, die preußischen Märkte ganz zu entbehren, Schon jett befänden 
ih Riga und Lıbau auf Koften der preußischen Ojtfeehäfen ın eınem 
blühenden Zuſtande. Der Minifter Sprach außerdem die Vermutung 
aus, daß bei der Eingabe aus Stettin ſehr egoiftifhe Motive mit: 
gewirkt hätten, die dortigen Kaufleute ferien Geld für Kolonialwaren 
in England jchuldig und wünfchten fih durch die beantragte Kon: 
fisfation diefer Schuld zu entledigen.*) 

Während jo von preußischer Seite alles gefchah, um eine 
Störung des Handelsverfehrs mit England in der Oſtſee zu vır 
meiden, gelang es doch nicht, das neue Hindernis zu bejeitigen, mas 
durch die Schwedische Blockade entitanden war. Stein verlangte von 
dem auswärtigen Departement wiederholt Auskunft über den Stand 
der Verhandlungen mit Schweden und Sprach den dringenden Wunſch 
aus, daß endlich ein Mittel gefunden werden möge, um dieſer für 
die preußischen Sandelsintereffen jo nachteiligen Blodade ein Ende 
zu machen. Er erinnerte Haugwiß an den Kopenhagener Vertrag 
zwifchen Schweden und Dänemark vom 27. März 1794, worin dir 
Oſtſee ein für allemal als ein neutrales, für friegeriiche Operationen 
unzugängliches Handelsgebiet bezeichnet fei, und behauptete, dub 


*) Haugwis, der gleichfalls für eine Ablehnung der Stettiner Anträge ſtimmie, 
fand es auferdem tadelnswert, daß überhaupt dag politiihe Gebiet in da 
Eingabe berübrt ſei. „Wenn Dielelbe Dierbei polttiihe Beziehungen zu 
ihrem Augenmerk nimmt, jo ift jolches eine Anficht, Die der Beurteilung 
einer Kauſmannſchaft in einer an den Monarden gerichteten Vorſtellung 
nicht zukommt.“ Gaugwitz an Ztein, 3. Juli 1506.) 


Stein während des preußifchsengliichen Konflikts im Jahre 1806. 453 


Schweden mit jih jelbit im Widerfpruch wäre, wenn es jeßt den 
Schiffsverkehr der baltischen Häfen ſtöre. Auch erflärte er, fich nicht 
davon überzeugen zu fünnen, daß Preußen außerftande wäre, mit 
Gewalt die feindlichen Abfichten der ſchwediſchen Regierung zu ver: 
eiteln.“ Haugwitz ließ dieſe Zuschriften unbeantwortet, offenbar, 
mel er nicht gewillt war, Stein Einblick in die politifchen Ver: 
handlungen mit dem Petersburger Hofe zu geftatten, die Preußen 
damals abhielten, durch den Einmarfch feiner Truppen in Schwedilch- 
Pommern die Feindfeligfeiten Guftav Adolfs IV. zu ermwidern. Ein 
im Jun unternommener Verfuch, durch die Entfendung des General 
Naldreuth in das ſchwediſche Hauptquartier zu einer Verftändigung 
su gelangen, fcheiterte an der unbelehrbaren Halsftarrigfeit des 
Echwedenkönigs. Erft am 20. Auguft, als fi Preußen ſchon in 
; voller Kriegerüftung gegen Frankreich befand, wurde die Blockade 
der preußiichen Häfen „bis auf weitere gnädige Order Seiner König— 
hen Majeſtät“ aufgehoben und bald darauf auch die Rückgabe der 
geraten Priſen angeordnet. 

Tie durch die engliſche Blocdade der Nordfeefüfte hervorgerufene 
Lerlehrsſtockung, die, wie der Kammerpräfident Binde in Münfter 
 mden ihm befreundeten Stein fchrieb, bei längerer Dauer zum 
bollitändigen Ruin aller Gewerbeverhältniſſe in Weſtfalen führen 


uußte, war inzwiſchen dadurch gemildert, daß ſie keine Anwendung 


inden ſollte auf neutrale Schiffe, ſofern dieſe nicht in feindlichen 
* Bılen geladen hätten oder nach ſolchen bejtimmt wären. Stein 
gelt es infolge dieſer Verfügung, die natürlih zunächſt im eng: 
Sen Intereſſe erlaffen war, für möglich, daß auch die preußische 

dere, wenn auch zumächft unter fremder neutraler Flagge, wieder 
'r Tätigkeit fommen fünne, und fprach ſich daher gegen alle Map: 
kaeln aus, um der neutralen Schiffahrt auf der Elbe und Weſer 
und dem Handel mit Waren von England Hinderniffe ſeitens der 
Preuiichen Regierung in den Weg zu legen. Zwiſchen dem Ham: 
burger Kaufmann Jeniſch und Stein kam es über dieſe Frage zu 
"rem bemerkenswerten Schriftwechſel. Jeniſch machte darauf auf— 
werkſam, daß die neue franzöſiſche Art, den Krieg auf beſtimmte 
Waren je nach ihrer Herkunft, auszudehnen, das gefährlichſte Bei— 
el für Preußen und Deutſchland bedeute, denn England würde 
dann als Repreſſalie feine deutjchen und preußischen Waren auf See 
Pallttren laſſen, fondern fie als feindliche behandeln. Wollte man 


— 
— 


ran an Haugwitz, 5. Juni, 14. Juni, 24. Juli. 
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den dringenden Wunſch nach der Entlaffung von Haugwitz und der 
beiden Kabinettöräte, jowie nad) der Einſetzung eines Staatsrates 
ausſprachen. Bekanntlich nahm Friedrih Wilhelm III. diefe Ein 
gabe ſehr ungnädig auf, er bezeichnete fie anfangs als eine an 
Meuterei jtreifende Snjubordination, doch begnügte er ji dem 
Ziorliften Stein gegenüber damit, daß er ihm mündlich feine Unzu: 
fricdenheit durch den General Phull ausdrüden ließ. Ebenfowenig 
fruchtete ein gleichzeitiger Bericht von Hardenberg mit jchriftlichen 
Beweiſen dafür, daß das allgemeine Miktrauen in den Charakter 
und die Gelinnungen des Grafen Haugwitz die Verhandlungen nicht 
nur mit Rußland und England, fondern auch mit denjenigen 
fleineren deutfchen Höfen erjchwere, die einem engeren Anjchluß an 
Preußen geneigt waren. Der König blieb dabei, hierin Kabalen 
und Intriguen zu ſehen.“) Wie er fich ſelbſt nur ungern mit der 
auswärtigen Bolitif befaßte, jo fehlte ihm jedes Verständnis für die 
ungeheure Gefahr, die dem Staate daraus erwuchs, daß am Vor: 
abende eines großen Krieges, bei dem es ſich um Sein oder Nicht- 
jein handelte, die Leitung der diplomatifhen Geſchäfte ın den 
Händen von Perſonen lag, die nirgend& weder Achtung noch Ver: 
trauen genoffen. 

In diefen legten Wochen vor dem Ausbruch der Feindſelig— 
feiten war Stein hauptfächlih mit Beichaffung der finanziellen 
Mittel für die Kriegführung in Anſpruch genommen, doch fand er 
no Zeit, auch auf dem Gebiete des Handel3 und der Schiffahrt 
die erforderlihden Vorſichtsmaßregeln anzuordnen. Auf feine Ver: 
anlafjung wurden die Eigentümer der in franzöfiichen Häfen 
liegenden preußifhen Schiffe und Waren ſchon Ende Auguft und 
Anfang September vor der drohenden Kriegsgefahr gewarnt, wobei 
Stein anheimgab, es lediglich den Kaufleuten zu überlafien, vb fie ſich 
„Durch fimulierten Berfauf von Waren und Schiffen” oder auf 
ſonſtige Weife jichern wollten. Unter dem 25. September regte er 
beim auswärtigen Departement an, ein Embargo auf franzöfifches 
Eigentum und franzöfiiche Schiffe in den vftfriefifchen Häfen, be— 
ſonders in Emden zu legen, und fchlug Später vor, das Embargo 
auf „neutralifierte” holländische Schiffe auszudehnen, deren e8 auch 
ın Stettin eine Anzahl gab. Aber er fand für diefe Anträge feine 
Zuftimmung. Der Geheimrat Le Coq, der an Stelle des nad) dem 


*, „Jamais je ne prete l'oreille ni à lintrigue, ni ala cabale,“ hatte er 
am 29. Huguit an Hardenberg geichrieben. 
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Kriegsſchauplatz abgereiften Haugwitz die Gejchäfte leitete, antwortete 
am 12. DOftober — alfo zwei Tage vor den Schlachten von Jena 
und Aueritedt —: „Das Departement der auswärtigen Angelegen: 
heiten bat in diefem Augenblif noch feine offizielle Notiz von einem 
förmlichen Ausbruch der TFeindfeligfeiten mit Frankreich.“ Es fünne 
daher nicht ein ordentliches Embargo in Trage fommen, fondern 
nur dem Embargo ähnlihe Maßregeln, eine Antwort, die um je 
törichter war, ald nach der damaligen völferrechtlichen Praxis eın 
Embargo gerade im Hinbli auf bevorftehende Feindfeligfeiten und 
nicht erft nach der amtlichen Kriegserflärung angeordnet zu merden 
pflegte.*) Auch für die Verluste, welche die preußifchen Reeder und 
Kaufleute in England erlitten hatten, fuchte Stein jeßt, nachdem infolge 
des Bruches mit Frankreich die preußifch-englifhen Beziehungen ſich 
wieder gebefjert hatten, eine Entihädigung zu erwirten. Er fchlug 
den ausmärtigen Departement vor, in London zu beantragen, daß 
die infolge des englifhen Embargo mit Beichlag belegten Schiffe 
und Güter oder deren Wert den preußifchen Eigentümern zurüd: 
gegeben werden möchten, und meinte, daß dies um fo eher bemilligt 
werden fönnte, al8 die bisherigen Verurteilungen für Rechnung der 
Krone und nicht der einzelnen Kaperſchiffe erfolgt wären. Der Ge: 
fandte Safobt iſt dann auch jpäter ın diefem Sinne inftruiert 
worden, — allerdings erſt am 4. Dezember 1806 nad der Ent: 
laffung von Haugmig — doch Tehnte die engliſche Regierung es 
aus prinzipiellen Gründen ab, derartige Entichädigungsforderungen 
zu berüdfichtigen. 

Der weiteren Tätigfeit Steins als Handelsminifter wurde dann 
durch die friegerifchen Ereigniſſe ein Ziel geſetzt. Er verließ Berlin 
por den fiegreich heranrücdenden franzöſiſchen Heeren am 20. Oftober 
und folgte dem nad) dem Dften der Monarchie flüchtenden föniglichen 
Hauptquartier. Seht begannen die Zeiten, wo Stein, über die 
Stellung eines Reſſortminiſters hinauswachſend, zu einer politischen 
Perjönlichfeit wurde, auf welche die Hoffnungen aller Vaterlands- 
freunde fich richteten. Der erſte Gegner, über den er triumphieren 
jollte, war Haugwitz, der feine amtliche Laufbahn damit beichloß; 
daß er für die Annahme der Jchmählichen Bedingungen des Char: 


*) Die franzöjiihe Negierung hatte Ichon Ende September alle in Bordeaur 
unter preußiicher Flagge "angefommenen Schiffe und die mit preußiſcher 
Ladung angefommenen Schiffe anderer Nationen beichlagnahmen lajien. 
Chreiben des Bankdirektor Sebert in Stettin an Stein vom 12. Te 
tober 1806. 
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(ottenburger Waffentillitandes jtimmte, für dejlen Vermerfung Stein 
nahdrüdlid eingetreten war. Der König entichied für die-Fort— 
jehung des Krieges und ließ die Leitung des auswärtigen Ministeriums 
Stein anbieten, den jeßt auch Beyme als „den von der Vorjehung 
für unſer Vaterland beftimmten Netter” bezeichnete. Allein Stein 
Ichnte ab, ıhm fehlte es, wie er meinte, an ausreichender Kenntnis 
der internationalen Beziehungen und der Formen des diplomatischen 
Verfchrs. Andere größere Aufgaben erwarteten ihn, die jeinen Namen 
für immer mit der inneren Geſchichte Preußens und mit der Nieder: 
werfung der napoleonishen Weltmacht verfnüpft haben. Ein merf: 
würdiger Zufall hat es gewollt, daß er mehr als ſechs Sahre Später 
noh einmal Gelegenheit erhielt, in den Kampf einzugreifen, den er 
als Minifter des Generaldireftoriums für die Aufrechterhaltung der 
preußiſch-engliſchen Bandelsbezichungen und für die reiheit Der 
Schiffahrt in den Oſtſeehäfen geführt hatte. Als er im Januar 
1313 als Bevollmädhtigter des ruffiihen Kaiſers nach Königsberg 
fam, um die dortigen Provinzialbehörden zu einer tatfräftigen Teil: 
nahme an der Erhebung gegen die franzöſiſche Fremdherrſchaft zu 
beitimmen, war eine jeiner erften Handlungen die Abjchaffung des 
von Napoleon eingeführten Kontinentaltarif3 und die Wiedereröffnung 
der oftpreußifchen Häfen für den Verfehr mit England und mit 
engliüichen Waren. Es wird für Stein eine befondere Genugtuung 
gewejen fein, daß es gerade ıhm bejchieden war, hierdurch die erite 
Breſche in das franzöjifche Rontinentalfyiten zu legen, daS dem ge— 
demütigten Preußen zunächft durch Artifel 4 des von Haugwitz ab: 
geihloffenen Parifer Vertrages, dann in verjchärfter Form durch 
den Tilſiter Frieden und die nachfolgenden napoleonischen Defrete 
aufgenötigt war. Stein ernannte ſich gleihjam ſelbſt wieder für 
eınen Augenbli zum preußifhen Handelsminiſter, als er ganz auf 
gene Verantwortung und ohne ſeitens des Landesherrn ermädtigt 
zu fein, mit einem fühnen Federſtrich dieſe Verfügung erließ, die 
trete Bahn ſchuf für einen ungeſtörten Handelsverfehr in den Oft: 
ſeehäfen und die Wiedererlangung der wirtschaftlichen Selbitändig- 
feıt des preußischen Staates anfündigte. 





Das Broblen der Efleftrizitätsbeitenerung. 
Von 


Landrat a. D. von Dewitz, 
Mitglied d. 9. d. 4. 


Man kann es dem äußeren Beobadter der Entwiclung, die die 
Eleftrizität in den verjchiedenjten Formen ihrer Anwendung gu 
nommen bat, nicht verdenfen, wenn er zunächſt dem Gedanken der 
Reichsregierung ſympathiſch gegenüberitand, „eleftriiche Arbeit“ einer 
Steuer zu unterwerfen und fie mwenigftens in die Neihe der Eleinen 
Objekte einzureihen, die herangezogen werden follten, um den fehlen: 
den Steuerbedarf zu deden. Der Irrtum ftellte ſich jedoch bald 
heraus. Man hatte zunächit vielfach die eleftriiche Arbeit mit der 
Eleftrizitätsinduftrie vermechjelt, die nach jahrelangen Konkurrenz: 
fünpfen zu einer gewiſſen Dividendenruhe gelangt zu fein Jchien 
und man batte vor allen Dingen nicht beachtet, daß elektrische Arbeit 
fein Broduft, Jondern nur ein Produftionsmittel ıft, welches ſich von 
andern Mitteln der Arbeitöverwendung nit derartig unterjchied, 
um die Befteuerung des einen gegenüber der Nichtbeiteuerung des 
andern rechtfertigen zu fünnen. Auch da, wo die eleftrifche Arbeit 
Ipezifiiche Wirfung hat, wie bei dem eleftrifchen Licht und auf dem 
Gebiet der Elektrotechnik, stellt fie fih doch immer nur als eine 
Uchertragung einer andern Kraft, wie des Waſſers, des Dampfes 
und desgl. dar. Warum nun gerade die Umfeßung der einen Arbeit 
in eine andere Form eine befondere Steuerfühigfeitt an fih tragen 
jollte, Scheint ın der Fat nicht zu begründen, zumal die Koften diejes 
Ummandlungsprozehles Jo außerordentlich verschieden find — fir 
differieren in Deutſchland zwiſchen 2 und 60 Pfg. für die Kilowatt: 
ſtunde — daß ſich ein gleichmäßig wirfender Gradmeſſer der Steuer: 
höhe faum finden lüßt, wie das der Verſuch, als folchen den äußertt 
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ihmierig zu berechnenden Selbftfoftenpreis heranzuziehen, reichlich 
bewieſen hat. 

ber anderjeits ift der Gedanfe nicht von der Hand zu weifen, 
daß an fi die Herftellung eleftrifcher Arbeit jehr wohl mit Ab— 
gaben an da8 Reich verbunden werden fann, weil verhältnismäßig 
ent wenige Anlagen beitehen, die gegen Entgelt elektriſche Arbeit 
abgeben, und e8 viel leichter ıft, einem Unternehmen bei feinem Ent: 
ſtehen Stantslaften aufzulegen, wie von einer eingebürgerten Induftrie 
jolde zu verlangen, die fi in ihrem Konfurrenzfampf auf das 
Aeußerſte eingerihtet und danach) den Abgabenpreis falfuliert hat. 
Nan wird allerdings dabei mit Rückſicht auf den Charakter der 
deftriichen Arbeit al8 eines Produftiongmittels von einer Steuer im 
allgemeinen abfehen und den Weg der Geminnbeteiligung des 
Staates als Entgelt für die Einräumung von gewiffen Rechten be- 
teten müffen, die zur großzügigen Entwicklung eleftriiher Anlagen 
unbedingt erforderlich find. Einen andern Weg wird es faum geben, 
is jer denn der llebergang zum reinen StaatSmonopol, dem ja auch 
von mancher Seite ſowohl aus fteuerlichen, wie volfswirtfchaftlichen 
Sründen das Wort geredet worden ift. Die Vorteile einer der: 
artigen Organifation nach diefen Richtlinien find in der Tat äußerſt 
verjühreriſch. Es wäre für das Deutsche Reich ein Leichtes, einen 
tiehlichen Teil feines Bedarfes aus einer Monvpolifierung der 
Xdrichen Arbeit zu decfen, wenn er nur diefelben Maßnahmen an- 
renden wollte, die heute einer Unzahl von Gemeinden als äußerſt 
xauomes Mittel dienen, um den Stadtfädel zu füllen. Much kann 
& keinem Zweifel unterliegen, daß unter der Wirkung eines Staats: 
nenopols efeftriiche Arbeit der Volkswirtſchaft in weit zweckmäßigerer 
nd wohlfeilerer Art dienftbar gemacht werden fünnte, als dies heute 
dir Fall iſt und jemals der Fall ſein wird, wenn nicht organiſatoriſche 
engriffe erfolgen, die von der verderblichen Bahn der Gegenwart 
i "unten und eine bisher lokal begrenzte Berwertung der elektriſchen 
Ara planmäßig auf einen Weg leiten, auf dem ihre Verwendung 
fir den einzelnen Ort nur die Stücarbeit einer umfafjenden und 
fur die Allgemeinheit entworfenen Einrihtung bildet. Es kommt 
NT noch ein drittes Moment hinzu. Wenn irgendetivas, jo bedarf 
de Induſtrie der elektriſchen Arbeitserzeugung der Zentraliſation, 
um ſelbſt rentabel zu werden und dabei doch die Volkswirtſchaft' mit 
dilugem Strom verforgen zu fünnen. Die heute berrichende De: 
xztrabtation fojtet dem Wolfsvermögen ungeheure Opfer. Wie 
Nıılmar Schacht im Oktoberheft von 1908 Dieter Sahrbücher aus: 
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führt, bedeutet die bisherige Entwidlung, daß unter einer un 
geheuren Kapitalverſchwendung möglichſt teure eleftrifche Energie ge: 
Ihaffen wird. Bon den 8 Milliarden K. W. St, die heute ın 
Deutichland verbraucht werden, fallen ca. 7 Milliarden auf Einzel: 
anlagen und Gemeinden und nur 1 Milliarde wird eleftrifchen 
Zentralen gegen Entgelt nach freier Vereinbarung mit dem Kon: 
Jumenten abgegeben. Sie alle rentieren in einem gemifjen Sinne, 
aber nicht in dem der Bolfswirtichaft, Jondern wenigſtens, ſoweit 
e3 die Gemeinden betrifft, nur binfichtlih des mehr oder weniger 
willfürlich feitgefegten Strompreies, der fich meiſtens nach dem 
Kommunaljteuerbedarf richtet. Schwanfungen zwifchen 10 und 50 Pre. 
für die K. W. St. find infolgedeffen nichts Außergewöhnliches. Gerade 
durch die Kommunalifierung der eleftriichen Anlagen auch in fleiniten 
Orten von 5000 Einwohnern ift die wirtſchaftliche Rentabilität der 
eleftriichen Stromerzeugung, wenn nicht billige Waflerfräfte zur 
Verfügung Stehen, völlig ausgefchloffen, und es wird damit zuglad) 
ihr volfswirtfchaftlicher Kern von vornherein ım ftillen vernidtet. 
Diefer fann ſich nur entwideln, wenn er ähnlih, wie in Englam 
der Kubifmeter Gas im Durchſchnitt zu A—5 Pig. abgegeben wırd, 
zu einem minimalen Preife namentlih für motorische Zwecke zur 
Verfügung Steht. Nach einer unzureichenden Statiftif bejtehen ın 
Deutichland ca. 1600 eleftriiche Kraftwerke, von denen nur ca. 4) 
auf A.-G. oder ©. m. b. 9. fallen. In der Hauptſache Handelt es 
jih um Einzel- oder ftädtifche Unternehmungen, von denen letztere 
borzugsmweife die celeftrifche Energie für Licht oder Straßenbahnen 
nutbar machen. Die Verwendung von Eleftrizität zu Kraftzweden 
ift dagegen verhältnismäßig noch eine minimale. Sie fommt abge 
ſehen von den größten Städten im mwefentlichen bei den kaufmänniſch 
betriebenen eleftrifchen Unternehmungen in Frage, fteigt aber dort 
auch im Gegenfaß zu dem Berhältnis der Kraft: und Lichtabgabe 
in den Städten rapide. So werden in dem Effener:Werf, einer der 
größten A.“G. in Deutfchland, von 51 Millionen 8. W. St. alleın 
36 Millionen für Kraft verbraudt. Ebenſo gibt Rheinfelden von 
I MM. K. W. St. weit mehr ald das dreifache Quantum Strom 
für andere, wie für Lichtzwecke ab. Diefe Tatfache weift darauf hin, 
daß der eigentliche volfswirtichaftliche Kern, der der Elektrizität inne— 
wohnt, von den Städten nicht erfaßt wird, meiftens auch, wie 
von vielen Einzelanlagen wegen mangelnder Ausdehnung des Strom: 
gebietes und gebundener Stromverteilung für einzelne Zwecke, nicht 
erfaßt werden fann. Das gibt einen um jo ungünitigeren Ausblick 
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auf die Zukunft, weil allmählih immer mehr celeftriiche Anlagen, 
die zunäcdhit noch auf eine beftimmt bemefjene Zeit von faufmännischen 
Geſellſchaften betrieben werden, in das Eigentum der Städte über: 
gehen und dann einem übrigens auch in England beflagten Maras— 
mus zu verfallen drohen. Es ſpitzt ſich alfo nach der volfswirtjchaftlichen 
Zur die Ftage immer mehr dahın zu, mie es zu ermöglichen ift, 
dftriiche Energie, nachdem fie fich die Sporen auf dem Felde der 
Cıhterzeugung und des Straßenverfehrd in den Städten und In— 
duitriegegenden verdient hat, als motorifche Kraftquelle für die ent: 
Isgenere Industrie, Yandwirtfchaft und den Eifenbahnverfcehr dem 
Sırtihaftsförper zuzuführen. In beſchränktem Maße ift der Verſuch 
dazu in Deutfchland an verjchiedenen Bunften unternommen: In diejer 
Veziehung ift außer den bereit genannten Werfen unter andern 
beſonders auf das Oberſchleſiſche, das Mittelrheinifche Werk und 
uf die verſchiedenen Ueberlandszentralen hinzuweiſen. Während 
aber erjtere ji in verfehrsreicher Gegend etabliert haben und deren 
Alnenunternehnen von vornherein einen gewaltigen Stromlieferungs- 
ts und damit Ausficht auf Rentabilität troß billiger Strompreije 
hen fönnen, ſcheint die Begründung der Ueberlandszentrale mehr 
in Notbehelf für die arbeitsbedürftige elektriiche Induſtrie zu fein, 
is ihren Urfprung ſorgſamer Kalfulation mit Ausficht auf billige 
<tromlieferung zu verdanken. Die fetten Weiden find feitens der 
lettriſchen Induſtrie, die bekanntlich die meiſten Zentralen in größeren 
ewdten finanziert hat, abgegraſt, es müſſen nunmehr auch die 
imeren herhalten. Landkreiſe, Genoſſenſchaften und dergl. werden 
unter möglichjt freundlich gefchilderten Ausfichten zu neuen Gründungen 
von Zentralen mobil gemacht und treffen in ihrem Wirtſchaftskreiſe 
men fruchtbaren Boden, weil das Bedürfnis nach einer billigen 
Atuftquelle namentlich auf dem Lande ein jo dringendes ift, wie cs 
gemeinhin nicht vermutet wird. Aber es iſt leicht einzuſehen, daß 
deje Ueberlandzentralen, wenn ſie nicht billige Waſſerkraft zur Ver— 
gung haben, bei einem Stromlieferungstreis von ca. 40 km und 
Ni nem nach Jahres- und Tageszeiten völlig verschiedenen Lieferungs— 
"darf Nur gegen einen unverhältnismäßig teuren Preis beftehen 
ame. Soll aber die Induftrie in ihrem Konkurrenzkampf mit dem 
lusland geitärft werden, ſoll dem Landwirt die Verwendung 
—— oder tieriſcher Arbeitskräfte erſpart werden und ſoll die 
nterhaftung der Eifenbahnen verbilligt, der Verkehr dabei be: 
unit werden, fo ift ein billiger Stromkreis die erfte Bedingung. 
Es beſteht die Gefahr, daß auf dem zurzeit beſchrittenen Wege, 
Lühiſche Jahrbücher. Bd. CXXXVII. Heft 3. 30 
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eleftriijche Energie über das Land zu verteilen, ji) derſelbe Ver: 
geudungsprozeß wie in den mittleren und Fleinen Städten wieder: 
holt und daß das zweifellos erreichbare und von der Technik darge: 
botene Biel der Verbilligung der PBroduftionsmittel Durch eine falſche 
Organiſation nicht erreicht wird. 

Die Löſung des Problems iſt nur durch einen Eingriff des 
Staates zu erzielen, durch den dieſer ſtückweiſen Elektrifizierung mit 
ihren volfswirtfchaftlihen Schäden ein Ende bereitet wird. Aber 
wenn es geſchehen foll, fo iſt die höchſte Zeit dazu gekommen, weil 
es immer jchwerer wird, in den Prozceh einzugreifen, je mehr ſich 
die Entwicklung ausdehnt. Dabei it es nicht nötig, daß der Staat 
jelbjt die Erzeugung eleftrifcher Energie monopoliftert. Sm Gegen— 
teil Sprechen dagegen ſehr gewidtige Gründe Man braudt nur 
an das für ein Staatsmonopol notwendige Beamtenheer zu denfen, 
um ein wahres Grauen vor einer ſolchen Einrichtung zu empfinden. 
Preußen allein zählt heute Schon 270000 Beamte. Die Neuregelung 
der Befoldungen für die Beamten, die foeben vor ſich gegangen iſt, 
foftet dem Meich und den Bundesftaaten 1; Milliarde. Wer den 
Verhandlungen darüber nahe getreten it und die Anforderungen 
der Beamten, wie die oft fragwürdige Selbſteinſchätzung ihrer Tütig: 
feit fennen gelernt bat, wird einer gerechten Scheu vor einer Ber: 
mehrung ihrer Zahl nicht Herr werden. Auch eine ftärfere An— 
ſammlung von Arbeitern in Staatöbetrieben hat ihre Gefahr. Nicht 
nur wer chriſtlich, ſondern auch wer Politiker iſt, iſt heute ſozial. 
Die Staatsbetriebe bieten Anlaß und Raum, die Kunft jozialen 
Denfend® und Handelns zu zeigen und der allgemeinen Strömung 
den Tribut zu zellen. Nur Schade, daß diefer Eifer die Wirtſchait— 
Iichfeit des Unternehmens oft fo Stark beeinträgptigt, daß Privatbe— 
triebe längit in Fällen zur Liquidation fommen würden, in denen 
der Staat feinen Schaden ruhig tragen muß. Mit den fozialen 
Raften der Allgemeinheit hat es in Staatsbetrieben nicht fein Du 
wenden. Wohlfahrtseinrihtungen aller Art für Beamte und Arbeiter 
verschlingen ungeheure Summen. Ber der Neichspoftvermwaltung 
erübrigen nur noch 26 Millionen. Die 12 Milltarden, die das 
Eigentum des Preuß. Staates an den Eifenbahnen nach Abzug der 
Echulden daritellen, werfen pro 1909 nur einen Ueberſchuß von 
53 Millionen ab. Die geſamte Preuß. Bergwerfsvermwaltung erzielte 
pro 1908 Faum 8 Millionen. Gewiß find Konjunkturverhältniſſe 
an dieſen Ergebniffen mitschuldig, aber hohe Löhne und Ausgaben 
für Joziale Zwecke haben auch ihren Teil daran. 
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Vor allen Dingen foll aber der Staat fih nicht mit Unter: 
nehmungen befajjen, die der Privatmann betreiben fann. Nicht nur, 
weil er dem Staatsbürger die Gelegenheit zur Selbftändigfeit ver: 
fürzt, Tondern vor allen Dingen, weil der PBrivatmann in feiner 
faufmännifchen Kalkulation und Ueberwachung de3 Betriebes natur: 
gemäß weit ſparſamer wirtjchaftet, als der Beamte, der niemals 
das Intereffe für den Staatsſäckel haben wird, wie jener für Die 
eigene Rechnung. Es jtellt ſich mehr und mehr zu einer feftitehen- 
den Tatſache heraus, daß Staatd- und ſtädtiſche Negieverwaltungen 
wirtihaftlihe TFehlichläge find. Nur da, wo die Allgemeinheit nicht 
beſſer, als durch eine umfaſſende Konzentration des Betriebes be= 
friedigt werden fann, wie 3. B. auf dem Gebiete des Poft- und 
Eiſenbahnweſens, ſcheint eine Monopoliſierung durh den Staat 
geboten, aber auch nur da. 

Nun möchte es nicht in Abrede zu ſtellen ſein, daß es für die 
wirtſchaftliche Entwicklung in der Allgemeinheit kaum einen ſtärkeren 
Faktor gibt, als mechaniſche Energie, und wenn nachgewieſen werden 
kann, daß es möglich iſt, nur auf dem Wege einer umfaſſenden 
Organiſation dieſen Faktor in der Form elektriſcher Arbeit zu ſchaffen, 
ſo dürfte man auch vor der Einführung eines Staatsmonopols nicht 
zurückſchrecken. Die Anlage von Eiſenbahnen berührt jeden mittel: 
bar in feinem wirtfchaftlichen Intereſſe, der in der Nähe gelegen iſt. 
Wieviel mehr muß dies der Fall fein, wenn eine Straftanlage ihm 
unmittelbar an ciner wahlfreien Arbeitsjtätte das unentbehrlichite 
Produktionsmittel zur Verfügung Stellt? Geh. R. W. v. Siemens 
gibt dieſe Möglichfeit zu, wenn er jagt: „Jedem ſteht das Zukunfts— 
bild ſpäterer eleftriijcher Energieverteilung vor Augen, wo von ver: 
bältnismäßig wenig zentralen Stellen aus durch überallhin ver: 
zmweigte Leitungsnege jedermann auch in den entlegeneren, wirt: 
Ihaftlich Schwach entwickelten Gebieten billige mechanifche Energie in 
einer möglichjt brauchbaren Form zur Verfügung Stehen ſoll.“ An 
die Ausführung diejes Zufunftsbildes die Hand zu legen, wird aber 
auch auf anderem Wege, wie dem des Staatsmonopols möglich jein, 
und daber wird doch dem Reichsbedürfnis nach neuen Mitteln, das 
jedem Eingeweihten flar vor Augen ſteht, Nechnung getragen werden 
fünnen. 

Sn eriter Linie fommt daber die Tatfache in Betracht, day die 
Billigkeit der elektriſchen Energie von der Größe der eleftrifchen 
Stromerzeugungsanlage abhängig it. Je größer die Zentrale, um 
jo geringer im Verhältnis die Nusgaben für Mrbeitslöhne, General: 
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der Srgnifation der Strom:Erzeugung und Verbreitung ein dauern 
de3 Hemmmis angelegt werden. Auch in Hinficht der Gelegenheit, 
für den Staat eine neue und jtetig Jteigende Einnahmequelle zu 
idaffen voürdDe der rechte Moment wieder verpakt werden. Man 
könnte annnebhrıren, daß die Induftrie der Efeftrizitätd-Erzeugung fich 
jet en LoBHn ihrer technischen Errungenschaft zuführen und nun- 
mehr dur ch >Lursdehnung der Stromleitungen ſich neue Arbeitsfelder 
erſchließe n. W ia Ide. Sie ijt daran aber gehindert, weil die Gemeinden, 
Kreiſe und "JS rovinzen über ihre Straßen und Wege frei verfügen 
und, jfern fie fein eigenes oder gar ein entgegenftehendes Intereſſe 
an Der Vegung der Stromleitung über ıhr Gebiet haben, ihre Ju: 
jimmung Zur Mitbenugung ihres Eigentums verfagen. Aus diefem 
jognantter Weaegerecht entipringt der monopoliftifche Churafter der 
meiften Beute beftehenden Anlagen, und nur durch die Gewährung 
dieſes Monopoıs ift es möglich gewesen, eleftrifche Unternehmungen 
mit Erfolg Zırı finanzieren, die Städte mit Elektrizität zu verjorgen 
und ſie abei noch an Ueberſchüſſen teilnehmen zu laſſen. Auf diefe 
Weiſe THALE Berlin jährlich eine Einnahme von 5 Mill., Hamburg 
eine ſolche Oon 17 Mill. und andere Städte in ähnlicher Art. 
Man lebt Daraus, daß, ein genügend großes Verforgungsgebiet 
porausgeTetzr, eine fonfurrenzlofe Zentrale Amortifation, Zinfen und 
Ucberiduu ermirtichaftet. Aber nicht nur in Städten, in denen 
dieſes <eQerecdt den elektriſchen Unternehmungen koſtenlos einge— 
räumt worden iſt, gedeihen dieſelben bei genügender Belaſtung des 
Werkes, ſondern auch für weitere Gebiete liegen Erfahrungen vor, 
BR BER, troßdem fie von der ausgelprochenen Abjicht geleitet 
— ren Strompreis dur die Vermehrung der Zahl ihrer 
— nebmer zu verbilligen und zu diefem Zweck durch Zufauf 
er“ R — Anlagen vergrößert wurden, ſich finanziell immer 
ee — En twickeln. Es iſt dies nicht etwa eine Folge des Erwerbes 
de — ſchon minderwertiger Werke, ſondern eine Folgewirkung 
Hanened Orbenen Leitungsrechtes, durch das die moderne, mit allen 
a ang neujten Fortſchritte eingerichtete und größere Anlage zu 
éoit igeren Belaſtung befähigt wird. | | 

werden, 5 a Diefe Erfahrungen auf die Allgemeinheit übertragen 
einander : Wird ind Auge zu fallen fein, eine Reihe von neben: 
jede für o;, genden über ganz Deutfchland ausgebreiteten Zentralen, 
rneffenes gs Peftimmtes und nach ihrer vollen Lebensfähigkeit bes 
zu Iongegs, (et, für die Abgabe eleftrifcher Energie gegen Entgelt 
lOnieren und dazu ihnen das Enteignungsrecht für ihre 
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Stromleitungsführungen zu gewähren. Bon einer Jchwerwiegenden 
Bedeutung ift dies leßtere Necht nicht, da es ſchwerlich oft beitritten 
werden wird, wenn ın dem betreffenden räumlichen Gebiet ohne die 
Gründung einer eignen Anlage elektrifche Energie nur von einer 
Stelle aus zu beziehen tt, immerhin wird es aber für Fülle un: 
nötig erhobener Schwierigfeiten zu ſtatuieren ſein. Gewiß iſt es 
nicht leicht, diefe Stromgebiete, von denen fi manche vielleicht nur 
auf 50 km, mandje auf 150 km Radius erjtrecdfen mögen, richtig 
abzugrenzen, aber gründliche Erhebungen werden erheblichen Fehlern 
vorbeugen, zumal wenn in der Tarifierung der Stromfojten cin 
Mittel gefunden werden fann, fäntlihe Einwohner eines Kon: 
zeflionsgebietes an dem Gedeihen der Zentrale zu interejjieren und 
jich dadurch von vornherein eine möglichft große Anzahl von Ab— 
nehmern zu fihern. Zu diefen Abnehmern werden nicht nur die 
Interefjenten für Licht und Kraft, fondern auch die für Eiſenbahnen 
zu rechnen ſein. Denn wenn ein allgemeiner Uebergang der Eiſen— 
bahnen zum elektriſchen Betrieb, mwenigftend was die Hauptbahnen 
angeht, aus militärischen Nücjichten jich verbieten dürfte, fo werden 
jolhe für Neben= und Kleinbahnen ſowohl, wie für neu anzulegende 
Barallelitreefen beitehender Hauptbahnen nit in Trage kommen. 
Hier iſt die Eleftrifizierung der Eifenbahnen nur eine Frage dir 
Kosten, die auf dem vorgejchlagenen Wege lösbar erfcheint. Man 
hatte fih in Preußen früher die Entwidlung jo gedacht, daß an 
den Eiſenbahnen eine Neihe eleftriicher Anlagen zu ihrem Betriebe 
errichtet werden würden und daß von dieſen Anlagen aus zugleich 
die Umgegend gegen Entgelt mit Strom verjorgt werden jollte. 
Non dem Betreten diefes Weges fann nicht dringend genug abacraten 
werden. Der preußifche Staat, mit feiner mehr als 7 Milltarden 
betragenden Eiſenbahnſchuld müßte neue Milliarden aufnehmen und 
es würden fi bei dem Berhältnis des Publikums ala Stromab: 
nehmer zum Staat als Produzenten alle die Schattenfeiten zeigen, 
Die einem StaatSmonopol anhaften und vorher erwähnt worden 
find. Umgekehrt würde bet der zufammenhängenden Anlage mono: 
poliſierter PBrivatanlagen die Eleftrifizierung der Eifenbahnen, ſoweit 
jolhe zuläſſig ut, außerordentlich erleichtert und die Rentabilität 
der Unternehmungen ſelbſt in hervorragendem Maße geftärft werden. 
Die Eienbahnverwaltungen haben jedenfalls allen Anlaß, den ent: 
wortenen Plan zu unteritüßen, weil fie frei ın ıhren Entſcheidungen 
hinsichtlich der Werwendung von Energie für einen ihrer Zmede 
werden, ohne felbit zu foftipieligen Einrichtungen genötigt zu jein. 
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u Mi IecHt wird hier aber die Frage entitehen, was aus den 
heitehende CLeftriichen Einrichtungen wird, ſei es, daß dieſe Einzel-, 
NN Oder ſogenannte Zentralen mit bzw. ohne Stromverkauf 
fm. Daran? iſt zu antworten, daß ſie alle in ihrem Status in 

fine Weiſe Koeichränft und berührt werden. Es handelt fich hier 
nicht a. eine Steuer für Eleftrizität, fondern es handelt fih um 
m Lrganıfa tion derjelben, für deren Einräumung und Wegeebnung 
dr Saat TicH cine Entſchädigung vorbehält, wie wir fpäter fehen 
werden. Pur injoweit wird eine Beſchränkung in der Ausdehnung 
ver beſte H En Den Anlagen, ſoweit fie elektriſche Energie verkaufen, nicht zu 
umgehen Fein, als neue Anſchlußwerte jteuerpflichtig werden müjjen. 
Denn alle bBoftchenden Anlagen müſſen räumlich in eines der zu 
gender SStromgebiete hineingelegt werden. Es ıft nicht ausge— 
HEN, Daß ein oder der andere Strominterejjent aus einer bereits 
mie EleFtwizität verjorgten Gemeinde ſich der Staatszentrale anzu: 
Hurt Anmlaß hat und ſomit an der der letzteren aufzuerlegenden 
Abgabe PArTtizipiert. Ihre Abgaben frei zu laſſen, wenn er von der 
Gemein De trom nimmt, Tcheint aus Gründen der Barıtät nicht 
anganster. In volfswirtichaftlich günjtiger Weife würde fich auch 
mut Dr UÜWcBertragung einer Konzeſſion an cinen Unternehmer für 
ei Begrenzte Gebiet die Frage der Nubßbarmahung der in ihm 
gegen NL aiferfräfte löfen, weil fie Jicher, joweit fie von Bedeu: 
tund InD, käuflich oder gegen Entgelt von Strom erworben werden 
— u E3 Handelt jih dabei nad) der Statiftif um ca. 1,5 Mill. 
an “Afte im Ddeutichen Gebiet. Daß der Entwicflungsgang der 
Fear Zentralen allmählich dahin führen wird, cine Menge 
— — Beſtehenden elektriſchen Anlagen aufzuſaugen, erſcheint als 

— — Wenn dieſe nicht rentabel ſind, oder ihre Rentabilität 
—— eine unfruchtbare Belaſtung der Volkswirtſchaft aufrecht 
Aufſaugu D verdienen ſie eine beſondere Berückſichtigung nicht. Der 
* S.oprozeb wird zudem oft auch deshalb im eigenen In— 
fierung = Anlagenbefiger liegen, weil bie erforderliche Moderni— 
Hohe den Amentlich älterer Werfe den Gemeinden oft neue Koſten in 
die Vorg Srſten Anlage auferlegt. Auch in dieſer Beziehung geben 
fach ing ge bei dem Eſſener Werk beftimmte Anbaltspunfte. Viel— 


ſo bill; ort ältere Werfe eingegangen, weil die Effener Bentrale 
treffen g eleftrifhe Energie anbot, dak man dem Drängen der Ins 
einen — die Ausnutzung des Angebots zuzulaſſen, auf die Dauer 


ftandenen erſtand nicht entgegenzujeßen vermochte. Im wohlver: 
Cigenen Intereſſe begleitet das Eſſener Werf eine Jolche 
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natürliche Strömung mit rejpeftablen Kaufofferten, die die Klärung 
des Prozeſſes auf friedlihem Wege ermöglichen. Dabei war das 
materielle Intereffe am Wegerecht nicht allein entjcheidend, jondern 
es wurden auch die beitehenden älteren Anlagen teils als Umformer, 
teil8 als Neferveanlagen nußbar gemacht, die andernfall® durd 
Neubauten zur Sicherung de3 Betriebes hätten geichaffen werden 
müffen. Die Erwägung, daß es nach vorjtehendem Vorſchlag 
theoretiich ohne fchwere Eingriffe in die bejtchenden Verhältnilje er: 
möglicht wird, in verhältnismäßig kurzer Zeit an allen Punften 
Deutſchlands, an denen fich geſchloſſene Wohnjtätten von Menjchen 
befinden, eleftrifcehe Energie, fer e8 nun zu Lichte, ſei es zu Kraft: 
zwecfen, ſei e8 zum Betriebe von Eifenbahnen oder auch zu Heizungs: 
zwecen, mit einer PBreislage zur Verfügung zu jtellen, die auf einem 
andern Wege faum erreichbar erjcheint, dürfte etwas Faszinierendes 
haben und müßte den Bolitifer, der nach neuen Einfünften für das 
Neich ausfchaut, in gleicher Weiſe feſſeln, wie den Volkswirt und 
den Techniker. Was die praftiihde Ausführung des Planes angeht, 
fo Tiegen Schwierigfeiten nach Maßgabe der realen Vorgänge auf 
dem Wirtjchaftsgebiet von Rheinland und Weſtfalen nicht vor. Sie 
entjtehen nur binfichtlih des Tributes, den der Staat für die Ein: 
räumung feiner monopolartigen Konzefjion in Anſpruch nehmen Soll. 
Wollte man fi an das Beifpiel Hamburgs bei Gewährung der 
Konzeflion zur Untergrundbahn Halten, jo würde die Abgabe der 
Zentralen darin beftehen, daß fie von dem das Aftienfapital um 
5% überjteigenden Dividendenbetrang °/, an den Staat abzuführen 
hätten. Diefer Modus ijt aber ficher nicht mit Rüdficht auf die 
Möglichkeit, bejfer Wahrjcheinlichfeit verſchiedener Anfichten über die 
Bilanz Aufitellung zu empfehlen. Rechneriſch klarer würde dagegen 
die Abgabe eines prozentualen Anteil an der Bruttveinnahme ſein. 
Aber volfswirtichaftlicd würde ſich der Staat mit diefer Erhebung?: 
form jedes weiteren Einfluffes begeben. Und doch fcheint die 
Wahrung eines foldhen der wichtigfte Begleitweg der gedachten Or: 
ganiation. Eine Monopolftellung der Zentralen ohne jede Kon: 
furrenz mit freier Preisbeſtimmung bietet aber nach diefer Richtung 
nicht die geringste Garantie und it daher ausgefchloffen. Der 
Gegenwert, den der Staat daher für feine gejeßgeberifche Leiſtung 
verlangen muß, it der Tarif und die Verpflichtung der Zentralen, 
überalldin Leitungen in das Stromgebiet zu vertreiben, wohin jie 
gefordert werden, wobei es jelbitverftändlich ift, daß zur Erfüllung 
dDiefer Forderung das Geſetz die Erfüllung gewiſſer Bedingungen 
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hinſichtlich der Menge des Stromverbrauchs für die Leitungsſtelle zur 
Rorausfegung nimmt. Nur unter Feftitellung diefer Grundſätze läßt 
jich das öfonomifche Ziel erreichen, das Geh. R. Werner v. Siemens, 
wie oben angeführt wurde, dahin bezeichnete, auch in entlegeneren, wirt: 
ſchaftlich ſcwach entwidelten Gebieten billige mechanische Energie 
zur Verfügung zu Stellen. Und um diejes Zieles willen wird man 
auch vor der ſchwierigen Aufgabe, Tarife zu fixieren, nicht zurüd- 
ihrecfen dürfen. Der naheliegende Einwand, daß unter folchen Be— 
dingungen ſich ſchwerlich Gefellichaften mit dem erforderlichen Kapital 
finden würden, die bereit wären, Konzeſſionen nachzufuchen, wird durd) 
das Eſſener Werk widerlegt, das in freier Konkurrenz diejelben Pfade 
wandelt, die hier vorgefchlagen werden und bezüglich der Höhe der 
Zarife den leitenden Geſichtspunkt verfolgt, daß bei billigem Strom: 
preiſe ein Maffenverbrauch eintritt und daß diefer die Rentabilität fichert. 

In diefem preisverbilfigenden Maffenverbrauch liegt das Schwer: 
gericht und es ift far, dag eine Zwangsorganiſation viel leichter 
zu ihm führt, wie jedes andere Mittel. Durch eine gefunde Tari— 
herung, die eine Ermäßigung des Strompreifes bei fteigendem Ber: 
brauch im Stromlieferungsfreis ind Auge faßt, wird daher diejer 
Frosch wirffam zu unterftügen fein. Im allgemeinen wird es fich 
var empfehlen, einen Einheitstarif für alle Abnehmer im Deutjchen 
neh feitzufegen, um gerade den entlegeneren und wirtjchaftlich 
ichwachen Gegenden eine wirkſame Hilfe zu bringen, nur wird fich 
der Strompreis in den einzelnen Gebieten der Zentralen nad) der 
"enge der verbrauchten Energie zu unterfcheiden haben. Denn es 
ommt darauf an, wenn man den Grundſatz des möglichen Maſſen— 
rbrauchs voranftellt, Strom-Erzeuger wie Abnehmer und, wie wir 
ga ſehen werden, auch den Staat an feiner Entwidlung zu in- 
tröfteren. Wird der Strompreis bei einem Konſum von mehr 
als 10 Mil. K. W.⸗St. billiger, als bei einem geringeren Quantum 
in jeßt Ni) diefes Verhältnis bei Zunahme von weiteren 10 Mill. 
1D.8t tort, erhöht fich aber anderſeits für die Erzeugungsitellen 
des Strompreijeg in entfprechender Weiſe, und fließt der Spannungs» 
si zwiſchen beiden jedesmal in die Staatsfaffe, fo find Erzeuger, 
nehmer und Staat gleihmäßig in dem betreffenden Stromkreis— 
nn an der Zunahme der Anfchlußiwerte beteiligt. Denn auch 
, Staat hat in diefem Falle, obgleich die Spannung feiner wird, 
Mhreinnahme zu erwarten. Beträgt die Spannung bei 100 K. W.⸗ 
9 Pf. fo erhält er 3 Mark. Beträgt fie bei 1000 K.W.-St. 
Vi, bei 10000 .W.-St. 1 Pf., jo erhält er 20 bzw. 100 Marf. 
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Rı Anwendung von Einheitsſätzen jind Musnahmetarife nicht 


ausgeſchloſſen. Sie werden der Sentrale immer noch Borteile 


bringen, wenn fie die Verwendung bejonders hoher Mengen von 
Ünerge auf einem Arbeitsfelde und Verteilung derfelben auf einen 
großen Zeil der Tages: oder Nachtzeit zur VBorausjegung haben. 
Sie erhöhen außerdem die Ausjicht auf Eintritt in den höheren 
Zar. Was ſchließlich die Erhebung der Staatsabgaben betrifft, 
jo wird diefelbe von den Zentralen auf Grund des buchmäßig an 
die Verbraucher abgelieferten Stromes zu erfolgen haben. Außer 
den Kehnungsbehörden, die für das Reich von den Einzelftaaten 
geitellt werden fünnen, brauchen Beamte nicht weiter angeftellt zu 
mrden, 05 jer denn, dag durch die an der Verbrauchsftelle aufge— 
ſtelien Zähler die Notierungen der Zentralen ab und an fontrolliert 
werden jollen. 


Sully Brudhomme. 
Ein Dichter des Seelenlebens. 
Bon 


A. Voſſert. 


Als Sully Prudhomme im Jahr 1865 mit ſeiner erſten Gedicht— 
ſammlung, einem beſcheidenen Duodezbändchen, hervortrat, war die 
franzöſiſche Lyrik in einer völligen Umwandlung begriffen. Die 
romantiſche Schar, die während vier Dezennien mit kühnem Selbſt— 
bewußtſein das literariſche Feld behauptet hatte, war zerſtreut und 
zum Teil ausgeſtorben. Lamartine ſchrieb nur noch für den Erwerb. 
Alfred de Muſſet und Alfred de Vigny waren tot; letzterer hatte in 
den Deſtinées, jenem ergreifenden Schmerzensruf des Peſſimismus, 
ſein poetiſches Teſtament niedergelegt. Nur Viktor Hugo, das Haupt 
der Schule, ſtand noch da, aber auch er war nicht mehr derſelbe: 
er war längſt dem romantiſchen Jugendtraum entwachſen; er kehrte 
jetzt ſeine Blicke der Außenwelt zu, ſchrieb Heine Epen, ja ſogar 
„Gaſſenlieder“, und ſuchte überhaupt der Poeſie einen objeftiveren 
Gehalt zu geben. Sainte-Beuve, der frühere Verfechter romantiſcher 
Ideen, war immer noch als Kritifer tätig; er hatte jedoch jeinen 
Geſichtskreis erweitert und die hijtorische, ins einzelne gehende, mög: 
lichſt unparteiifche Unterfuhung zur Grundlage feiner Kritik 
gemacht. 

Von der alten Romantik war das meiſte hinfällig geworden. 
Man ſchwärmte nicht mehr für das Mittelalter; die ſogenannte 
Lokalfarbe hatte ſich als Täuſchung erwieſen; Weltſchmerz und Ver— 
götterung des Ich ſchienen lächerlich. Eines aber war ſtehen ge— 
blieben und galt von nun an als unumgängliches Geſetz: Das 
Prinzip der Formvollendung. Nachläſſig ſchreiben, ſich mit ſchwachen 
Reimen begnügen, mit Flickwörtern behelfen, war nicht mehr geſtattet. 
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Der Dichter mußte zuerſt ein Künftler fein. Denfen und Empfinden, 
alleg was zum Inhalt gehört, war zwar nicht gleichgültig, war aber 
nicht mehr Hauptſache. Erſt an dem Ausdrucd, an der treffenden 
oder neuen Wortjtellung, an dem Glanz der Bilder, an dem Boll: 
flang des Reims, an dem Fall der Strophe erfannte man den gott= 
begabten Sänger. Seitdem Biltor Hugo im Eril Iebte, hatte fich 
Leconte de Liste zum Chorführer in der franzöfifchen Dichtung er— 
hoben. Um ihn bildete ſich eine fleine aber eifrige Gruppe, Die 
bald bei der Berlagshandlung Lemerre im Passage Choiseul eine 
bereitwillige Aufnahme fand; es waren die Parnaſſier, les Par- 
nassiens, die ihren Namen von ihrer eriten gejfamten Veröffents 
(hung, le Parnasse contemporain, erhielten. Unter ihnen war 
Sully Prudhomme, mit Francois Coppee, der begabtefte. Eine 
einzige Negel galt für alle: Die untadelhafte Form, la forme im- 
peccable. Im übrigen ging jeder feinen Weg und fuchte feine 
Eingebung entweder in der Außenwelt, oder in der Geſchichte, oder 
ın der eigenen Erfahrung. 


I. 


Nene Francois Armand Prudhomme wurde am 16. März 1839 
ın Paris geboren. Sein Beiname Sully ıjt oft dahin gedeutet 
worden, als fei e8 der Name eines feiner Gönner geweſen; er ſelbſt 
erklärt Jich darüber in einem Briefe an Gaſton Barıs: „Mein Vater 
hatte diefen Namen ſchon als Kınd von ſeiner nädjten Umgebung 
empfangen: warum, weiß ich nicht. Einer feiner Verwandten wird 
ihn von ungefähr einmal ausgejprochen und dann hübſch gefunden 
haben. Wie dem auch fein mag, meine Mutter nannte fo meinen 
Vater und nad feinem Tode nannte jie mich auch fo, um den 
Namen, wie fie fagte, immer wieder ausjprechen zu fünnen. Die 
Mitglieder der Yamilie und die Hausfreunde taten dasjelbe.. Mein 
Beiname hat alfo das Befondere an ji, daß ich ihn ſchon in der 
Wiege trug, und daß er mir durch eine lange Gewohnheit angeeignet 
wurde." Sully Prudhomme mußte um jo mehr an feinem Bet: 
namen halten, al3 der einfahe Name Prudhomme, fett dem Luft: 
ipiel Henri Monniers, nicht wohl auf dem Titelblatt einer Samm— 
lung Gedichte ftehen fonnte: war doch Joſeph Prudbomme als das 
Urbild des anmaßenden Philiſters in den Sprachgebrauch überge: 
gangen. Die Freunde des Dichters rieten ihm fogar, ſich bloß 
Armand Sully zu nennen. „Nein“, fagte er, „wenn ich jemals 
berühmt werde, jo foll e8 der Name meines Vaters auch werden“. 


474 A. Boſſert. 


Vater und Mutter hatten ſich zehn Jahre geliebt, ehe ſie ein— 
ander heiraten fonnten; ſie waren beide arm. Der Vater wurde 
endlih an einem Kommiſſionsgeſchäft beteiligt; er ftarb aber jchen 
vier Sahre naher, und die Mutter blieb mit ihren beiden Kindern, 
Armand und einer älteren Tochter in ziemlich engen Verhältniſſen. 
Ein unverheirateter Bruder nahm ſich ihrer an, und Die ganze 
Familie, auch noch eine Tante, richtete ſich in einer Eleinen Wohnung 
in der rue d’Hauteville ein, wo Sully feine erften Verſe dichtete. 
Dort, Schreibt er, hatte er zuerst fchlaflofe Nächte, „als feine Mutter 
ich ängftlih über ıhrn neigte, und er, wie ehemals Jakob mit dem 
Engel, einen Kampf mit dem unjichtbaren Gott führte“: 


Parfois ma mere vient, leve sur moi sa lampe 

Et me dit, en voyant la sueur qui me trempe: 
„Souffres-tu, mon enfant? Pourquoi ne dors-tu pas?“ 
Je lui reponds, e&mu de sa bonté chagrine, 

Une main sur mon front, l'autre sur ma poitrine: 
„Avec Dieu cette nuit, mere, j’ai des combats.‘“ 


Elotilde Eaillat, wie fie nad) ihrem Familiennamen hieß, war 
aus Lyon gebürtig und eine echte Lyonerin, Itrenggläubig mit einem 
Anflug von Myſtizismus. Die Stadt Lyon trägt nämlich, unter 
den franzöfifchen Städten, ein doppeltes Merfmal; das ift einerletts 
ein reger und erfinderiicher Gewerbfleiß und anderjeit3 ein Hang zu 
erniter Betrachtung und idealem Streben. Bon leßterem Zug zeugen 
Maler wie Hippolyte Flandrin und Puvis de Chavannes, um) 
Philoſophen wie Ballanche, dem Chateaubriand die Sdee feines 
Genie du Christianisme entlehnte. Gaſton Paris erzählt, Sullus 
Mutter Habe ihn einmal gefragt, ob in den Gedichten ihres Sohnes 
„nicht3 gegen Gott fer”, und fie habe fich erft beruhigt, als er ihr 
gejagt, es ftche nichts darin, woran eine fromme Seele Anſtoß 
nehmen könne. Sie war überhaupt cine zarte, etwas furchtjam: 
Natur. Seit dem Tode ihres Gatten lebte jie ganz ihrem Schmerze. 
Ja, man fünnte jagen, fie vererbte ihren Schmerz auf ihren Sohn. 
Schon als Knabe fragte fih Sully, „warum ſeine Mutter immer 
ſchwarz einherging, da fie doch ſchön ſein konnte“: 

In ce temps la, je me rappelle 
(Jue je ne pouvais concevoir 
Pourquoi, se pouvant faire belle, 
Ma mere ctait toujours en reir. 


Sourdement et sans qu'on y pense, 
l.e noir descend des yeux au coeur .„.. 


Sully Prudhomme. 475 


Zeine Dichterſeele öffnete ſich frühzeitig der Liebe. Er berichtet 
in einem Gedichte, wie „in längjt vergangenen Tagen” cine Freundin, 
ein älteres Mädchen, öfters in Beſuch zu jeiner Mutter gefommen, 
wie er ihr dann entgegengelaufen, fie mit großen Augen angejchaut 
und jenen Kopf unter ihre Hand gejchmiegt: „et c’etait dejäa 
l'amour‘. 


Quand j’entendais son pas de demoiselle, 

Adieu mes jeux! Courant sur son chemin, 

J'allais, les yeux leves tout grands sur elle, 
Glisser ma tête sous sa main. 


Et quelle joie inquiete et profonde 

Si je sentais une caresse au front! 

Cette main lä, pas de levres au monde 
En doucear ne l’egaleront. 


Er war damals Schüler im Lycee Bonaparte. Dort lernte 
er den ſpätern Schriftſteller Leon Bernard-Derosne kennen, der ſein 
nnigiter Freund blieb, und dem er ſeine erſte Gedichtſammlung, 
Stances et Poemes, widmete. Er war eifrig in feinen Studien, 
mit der erfte in feiner Klaſſe, fonnte fih aber nur mit Mühe an 
die Shulucht gewöhnen. Er empfand zum erjten Mal, wie er 
at, das Gefühl der Einfamfeit. In einem rührenden Gedicht, 
Premiere Solitude, fehildert er „jene Kleinen, die immer abfeits 
ben, während die andern ſpielen und ſpringen, Denen alles zur 
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„ua wird, den Tag über die Schulbank und abends der öde 


Haffaal, und denen im Grunde nur eines fehlt, die Gegenwart 
einer Mutter”, 


On voit dans les sombres &coles 
Des petits qui pleurent t»ujours; 
Les autres font leurs cabrioles; 
Eux, ils restent au fond des cours. 


Tout leur est terreur et martyre: 
Le jour c’est la cloche, et le soir, 
Quand le maitre enfin se retire, 
C'est le desert du grand dortoir. 


O meres, coupables absentes, 

Qu’alors vous leur paraissez loin!... 
'genann 
cchüler 


— damals in dem franzöſiſchen Unterrichtsweſen das 
e Syſtem der Bifurcation, oder der Zweiteilung: der 
mußte beim Eintritt in die Tertia eine Entſcheidung für 
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Studien bis zum Xizenziateneramen, und tröjtete fich durch feine 
einfame Freude am dichterishen Schaffen. Er fühlte fich jedoch 
gedrüdt in feiner Lage und hätte vielleicht, wie er es felbjt geitand, 
den Mut verloren, wenn nicht eine feine Erbſchaft ihm uner: 
warteterweiſe die Möglichkeit eröffnet Hätte, frei in feiner Laufbahn 
fortzujchreiten. 

Er war dem damaligen Meilter in der Dichtung, Leconte de 
Lisle, vorgeitellt worden. Diejer verjammelte jeden Samötag feine 
Schüler in feiner Wohnung, in der Nähe des Invalidenhaufes, 
fünf Treppen hoch. Er ließ fich ihre Gedichte vorlefen, las ihnen 
die jeinigen vor, in dem erniten, gemejjenen Tone, der ihm eigen 
war. Sully Prudhomme, der fich bisher einer leichten Improviſation 
hingegeben, lernte hier zum erjtenmal, was e8 heiße, langſam und 
mühſam zu fchreiben. „Der genaue Ausdruck“, fagt er, „befam 
nun ın meinen Augen feine volle Wichtigfeit, und fogleich beichloß 
ıd, aus meinen Verſen alle jene allgemeinen, unbeitimmten Bei- 
wörter, die nur Flickwörter find, zu entfernen und nichts im Saße 
zu dulden, was nicht abjolut zum Sinne notwendig ift. . . . Diefe 
Lehre nahm ich mir zu Herzen, machte fie aber meinem eigenen 
Seal dienjtbar, da8 von dem der andern PBarnaffier durchaus ver— 
Ihieden war. Sch verfuchte es nicht, in der Befchreibung materieller 
Gegenstände, in der Schilderung der äußeren Natur und des äußeren 
Menihen mit ihnen zu metteifern; es hätte dazu eine lebhaftere 
Einbildungsfraft als die meinige gehört. Ich befchränfte mich da— 
tauf, meine innigften Gefühle, meine eigensten Gedanken, ja fogar 
abitrafte Sdeen zum Ausdrud zu bringen: letzteres war auch, ich 
gejtche e3, die Klippe, an der ich manchmal fcheiterte” *). 

Eine unglüdlihe Liebe gab ihm eine neue Anregung. Ein 
Apotheker wurde ihm vorgezogen: er war untröftlih darüber. Die 
Ihönften Gedichte in feiner erften Sammlung find ein Erguß feines 
Liebesſchmerzes. Geibel fingt einmal: 

Wo ftill ein Herz von Liebe glüht, 
D rühret, rühret nicht daran. 

Sully Prudhomme, dem wohl Geibeld Gedichte nie zu Gefichte 
gefommen, fleidet denselben Gedanken in ein anmutiges Symbol. 
Eine Blumenvafe ift von einem Fächer gejtreift worden und hat 
nun einen Riß, der nach und nach fich in die Runde immer weiter 
sieht; das Waffer fiert durch die Lücken, und die Blumen verdorren. 





*) Testament po6tique, Introduction. . 
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ſeine künftige Laufbahn treffen; er mußte entweder ” 
oder der mwiflenschaftlichen Sektion angehören. Sull 
wiſſenſchaftlichen Kurſus, was vielleicht bei einem Die 

mag, aber doch mit feinem ganzen Weſen im Einflanı 
Originalität lag eben darın, daß er den dichterifchen 

danfen mit der größten Genauigkeit im Ausdrud, maı. 

mit mathematiſcher Beftimmtheit der Form zu verl 

Auch Hatten Schon früh die neueften Entdedungen der W 
bejonder8 der Aitronomie, feine Phantafie befchäftigt 
poetiſcher Nachbildung erregt. „Wie elend“, jagt er in. 

an den Schaujpieler Mounet Sully, „erſcheint uns doch 

des Apoll mit feinen goldenen Pfeilen und feinen gal 
Pferden, im Gegenſatz zu dem erjchredenden Glanz der 
Sonne, die wir heutzutage fennen! Gewiß, Homer ift : z 
aber, ich geftehe e8, nie hat eine Stelle aus jeinen © 
mir den Enthufiasmus hervorgerufen, der meine Seele durc 
als ich zum erſten Male meine Gedanfen zu den unzäb 
Itirnen erhob, die den ungemeffenen Raum durchſchwärmer 
dem einfachen Gejete Newtons folglam find.“ Er ber 
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jedoh nach Berlauf einiger Monate nach Paris zurüdgefehr: 3* — 
er ſeine Philoſophen, beſonders Kant und Spinoza, wieder zur En 
und von feinem „theologischen Intermezzo“ blieb ihm nichts nn — 
als daß er künftighin religiöſe Zuſtände und Einflüſſe bei :°”.. 


urteilen konnte, da er ſie ſelbſt erlebt hatte. Fi 
Am liebjten hätte er fi ganz der Dichtung gewidmet; 1" 
Die Forderungen des Lebens waren da. Eın Schulfreund, * 
Schneider, verſchaffte ihm eine Anſtellung in dem großen Eiſer 3 
jeines Vaters in Creufot; aber Sully hatte leider nicht die gr ee 
Anlage für irgendwelche induftrielle Beichäftigung. Er kam Er 
nah Paris, wurde Schreiber bei einem Notar und fing a % 
Rechte zu Studieren. Er war fleißig in feiner neuen Arbeit, 
aus Neigung, fondern aus Gemifienhaftigfeit, trieb ſogar — 
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Le vase oü meurt cette verveine 
D’un coup d’eventail fut brise; 
Le coup dut effleurer & peine: 
Aucun bruit ne l'a reövele. 


Mais la l&gere meurtrissure, 
Mordant le cristal chaque jour, 
D’une marche invisible et sure 
En a fait lentement le tour. 


Son eau fraiche a fui goutte à goutte, 
Le suc des fleurs s’est &puise; 
Personne encore ne s’en doute; 

N’y touchez pas: il est brise. 


Sp iſt ed mit dem Herzen, an dem eine innere Wunde zehtt. 


Toujours intact aux yeux du monde, 
Il sent croitre et pleurer tout bas 
Sa blessure fine et profonde; 

Il est brise: n’y touchez pas! 


Sully Prudhomme war fehsundzwanzig Jahre alt, ala 1865 
die Stances et Poemes erjchienen. Er hatte lange daran gefeilt, 
hatte fie in Brivatzirfeln vorgelejen, ihre Wirfung an feinen Freunden 
erprobt. Diefe Gedichte waren in mander Hinſicht neu. Die 
franzöfifhe Lyrik, die eigentlich erft im neunzehnten Sahrhundert 
ihren größten Aufſchwung genommen, hatte bisher meift einen rheto: 
rischen Charakter gehabt. Lamartine und Viktor Hugo hatten ihrem 
Pegafus die Zügel ſchießen laffen und ſich in langen gereimten 
Reden ergangen. Gedanfenblige leuchteten in Menge, aber aud) 
halbe, ja ganze Verſe zogen vorüber, die nur des Reimes wegen ta 
waren. Nun fam ein Dichter, der einerſeits nichts jagen wollte, 
als was er in feinem tiefften Innern empfand, und der es ander: 
jeit8 ohne Umfchweife Inapp und treu auszudrüden jtrebte. Sully 
Prudhomme hat etwas vom deutfchen Lied an fi; er Fönnte am 
beiten mit Heinrich Heine verglichen werden: feine Stanzen find 
jein Buch der Lieder. Manchmal fragt er fich jedoch, ob nicht der 
Drang nah Kürze das freie Spiel feiner Einbildungsfraft hemmt: 
„ob die neuen Saiten, die er anjchlägt, im richtigen Einklang mit 
feinem Herzen ftehen, und ob nicht das Beſte feiner Empfindung 
aus ungehöriger Zurüdhaltung in feiner Seele verborgen bleibt”. 

Oui, je suis mal servi par des cordes nouvelles 


Qui ne vibrent jamais au rythme de mon coeur; 
Mon r&ve de sa lutte avec les mots rebelles 


. Ne sort jamais vainqueur. 
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Helas! A mes pensers le signe se derobe, 

Mon äme a plus d’elan que mon cri n’a d’essor, 

Je sens que je suis riche, et ma sordide robe 
Cache aux yeux mon tr&sor. 


Die gemwöhnlichite Form der Stanzen iſt die fleine Strophe 
von vier adhtjilbigen Verſen; manchmal it der legte Vers gekürzt: 
die Strophen find jelten mehr als fünf an der Zahl. Dazu fommen 
bei bedeutenderen Gegenjtändengrößere aus vier Alerandrinern gebildete 
Strophen. Auch Sonette ſind eingejtreut. Die längeren Dichtungen, 
Voemes überjchrieben, find meilt in Alerandrinern abgefaßt und 
behandeln abitrafte Stoffe, wie Kunft, Sprache, auch Naturerfchei: 
nungen und Zuſtände aus dem Volksleben. Eine derfelben ift an 
Alfred de Muſſet gerichtet, der zwar damals tot war, deſſen Genie 
Sully bewundert, dem er aber vorwirft, allem Ideal Hohn gefprochen 
zu haben. 

Sully Prudhomme hat nie für einen Zweifler gelten wollen, 
es lag aber in ihm ein tiefer Hang zum Peffimismus. Ob diefer 
Hang aus feinen Lebengumftänden zu erflären ſei, iſt wohl eine 
müjlige Trage. Einem jeden ift jeine Weltanfchauung angeboren. 
Schopenhauer, der Klaffifer des modernen Peſſimismus, mar nicht 
unglüflih in feinem Leben. Sully Prudhomme war eine weiche, 
zartfühlende Natur; jedes menfchliche Leiden lag ihm am Herzen. 
Er jagt, in einem feiner rührendften Gedichte, „er habe alles lieben 
wollen, das ſei fein Unglück geweſen; feine Seele ſei durch feine, 
unzählige Bande an die äußeren Dinge geheftet, von dem geringiten 
Weſen auf der Erde bis zu den fernen Geftirnen“. 


J’ai voulu tout aimer, et je suis malheureux, 

Car j’ai de mes chagrins multiplie les causes: 
D’innombrables liens, fr&les et douloureux, 

Dans l’univers entier vont de mon äme aux choses. 


Tout m’attire à la fois et d’un attrait pareil, 

Le vrai par ses lueurs, l’inconnu par ses voiles; 
Un trait d’or fr&missant joint mon coeur au soleil, 
Et de longs fils soyeux l’unissent aux étoiles. 


Ma vie est suspendue ä ces fragiles noeuds, 

Et je suis le captif des mille ötres que j’aime: 

Au moindre &branlement qu’un souffle cause en eux, 
Je sens un peu de moi s’arracher de moi-m&me. 


Das nächſte Jahr, 1866, brachte eine zweite Ausgabe der 
Stances et Poemes und zugleich eine neue Sammlung Gedichte, 
31* 
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eine Folge von Sonetten, unter dem Titel „Die Prüfungen“, les 
Epreuves. Dies waren nicht jeine eigenen Prüfungen, jondern die 
des Menjchengeichlechts, das unermüdet, aber auch unerleuchtet feinem 
dunfeln Schidfal entgegengeht. Die Sammlung hat vier Abteilungen, 
„Liebe, Zweifel, Traum, Tat“, und es tft bezeichnend für die 
Stimmung des Dichters, daß die legte die ſchwächſte ift. Eine Reihe 
„Italienischer Skizzen”, die er dem Bändchen beifügte, mar die 
Frucht einer Reife, die er ın demjelben Jahre zu feiner Erholung 
unternommen batte. 

Derſelbe elegifche Ton herricht in den folgenden Sammlungen, 
wohl nicht überall, doch in den meiften und zwar in deu beiten 
Stüden. Schon die Titel geben die Farbe des Inhalts an: 
„Einfamfeit” (les Solitudes, 1869), „Eitle Zärtlichfeit“ (les Vaines 
Tendresses, 1875). „Das Prisma“ (le Prisme, 1888) ijt aus 
verfchtedenen Zeiten entitanden und enthält teil3 Sugenderinnerungen, 
teils Lebenserfahrungen, auch bloße Gelegenheitsgedichte. Eine der 
bitterften Ergießungen des Peſſimismus in allen Spracen iſt das 
Gedicht, das die Ueberfchrift „Gelübde“ (Voeu) führt. Dieſes 
Gelübde ıft dag der Keujchheit; der Dichter will feinem Sohne einen 
unleugbaren Beweis feiner Liebe dadurch geben, daß er ihm das 
Leben erfpart; „er bleibe verborgen in dem unerforfchten Reich der 
Möglichkeiten, wo man vor den Unfällen des Schickſals noch beiier 
bewahrt iſt als ſelbſt im Reiche der Toten“. 

Demeure dans l’empire innomme& du possible, 
O fils le plus aime qui ne naitra jamais! 


Mieux sauve que les morts et plus inaccessi'le, 
Tu ne sortiras pas de l’ombre oü je dorwais! 


Das Bahr 1870 brachte ihm materielles Unglüd. Cr verlor 
im Monat Januar in einem Zeitraum von wenig Tagen feinen 
Oheim, feine Tante und am Ende feine Mutter, die alle diejelbe 
Wohnung mit ihm teilten. Seine Schweiter hatte Jich verheiratet: 
er war alſo allein. Als der Krieg ausbrach, trat er mit feinem 
Freunde Bernard-Derosne in ein Bataillon Mobilgarden, konnte 
aber die Strapazen eines Feldzugs nicht ertragen, und als er lid 
nach dem Frieden wieder in Paris befand, war er am untern Teil 
des Körpers beinahe gelähmt. Er gelangte nie mehr zu völliger 
Gejundheit, aber die Geiftesfraft in ıhm blieb unerfchüttert. Da er 
mehr und mehr der Ruhe bedurfte, zog er fich zuerft in ein ent: 
legenes Stadtviertel und am Ende auf das Land zurüd. Er ftarb 
ın Ehatenay bei Sceaur am 7. September 1907. 
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II. 

Die Leiden des Kriegsjahre® und die zeitweilige Zerrüttung 
jeines Vaterlandes fonnten feinen Peſſimismus nur fteigern. Aber 
vielleicht it e8 eben das Uebermaß der Enttäufchung, das einen 
Umſchwung in feiner Seele hervorrief. Da er in der äußeren Welt 
feinen Anhalt fand, fo ſuchte er, wie einſt Kant, fich durch ein 
Poftulat auf einen höheren Boden der Erfenntnis zu erheben. Den 
Schlüſſen des Verftandes ftellte er die Forderungen des Herzens 
entgegen. Kants Poſtulat war die notwendige Uebereinftimmung 
von Sittlichfeit und Glückſeligkeit geweſen; das Poſtulat Sully 
Prudhommes war der freie Wille, deſſen Regungen er unmittelbar 
in feinem Innern empfand. Er fagte, mit feinem Liebling Pascal: 
„Le coeur a des raisons que la raison ne connaft pas“, und 
diefen Gründen des Herzens legte er die Kraft einer logiſchen Be: 
wersführung bei. E3 war das ſeine letzte Philoſophie, die er ın 
den beiden großen Dichtungen „Die Gerechtigfeit“ (la Justice, 1878) 
und „Das Glück“ (le Bonheur, 1888) zum Ausdruc bradte. 

„Die Poeſie“, fagt er in der Zueignung des erjten Gedichtes, 
„bat den Ruf, als fer fie bloß für den äußeren Neiz gefchaffen, und 
deswegen darf ſie von dem Leſer feine Anftrengung fordern. Sch 
geitehe, daß die folgenden Zeilen eines folchen Neizes entbehren; ſie 
traten bloß danach, gewiſſe ängitlihe Gemüter zu interejfieren, 
und ohne einige Aufmerfjamfeit find fie faum lesbar. Bielleicht 
wird man ihnen nicht einmal gern den Nlamen eined Dichterwerfes 
zugeitehen; aber ein Kunſtwerk wird e8 dennoch fein, wenn die Verje 
nicht Schlecht befunden werden. Der Vers ıjt überhaupt von allen 
‚sormen die geeignetfte, um jeder Aeußerung die gehörige Weihe zu 
geben, und der Dichter kann diejer Form, meiner Meinung nad), 
nicht nur alle Empfindungen, ſondern beinahe alle Ideen anver- 
trauen.” 

Die fleine Einfchränfung, die in dem Wort „beinahe” liegt, 
vergaß Sully Prudhomme nach und nad, und in feinem zweiten 
großen Gedichte ıft faum mehr eine Spur davon übrig. Nicht nur 
Ideen, ſondern wiffenfchaftliche Formeln glaubte er in Verſe fleiden 
zu fünnen, die dann eben nur Berje, aber feine Poeſie mehr find. 
Wohl fann der Dichter alles ausdrüden, nur auf feine Weile. Die 
ganze Natur ſteht ihm zu Gebote, nur muß er fie mit dem Auge des 
Dichters betrachten, nicht mit dem Werkzeug des Gelehrten abmeſſen. 

Das Gediht von der Gerechtigkeit zerfällt in zwer Teile; der 
erite tft eine Naturphilofophie, der zweite cine Moral. Herricht 
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Geredtigfeit in der Natur? Nein, antwortet Sully Prudhomme. 
Die Lebenselemente find im unendlichen Raum von einer unfidht: 
baren Hand in unzählbarer Menge ausgeftreut; jedes lebende Wefen 
eignet ji davon an foviel es fann, und was es an fich zieht, ent: 
wendet es einem andern. Gewalt iſt die einzige Regel in der Ber: 
teilung der Güter. Der Dichter durchmandert in einer Reihe von 
Abfchnitten oder, mie er fagt, von Nachtwachen (Veilles) die ver: 
ichiedenen Geftalten des Dafeins, und überall tritt ihm dasſelbe 
Geteß entgegen. Umfonft tönt aus unbefannter Ferne und mie aus 
Dunkler Vergangenheit eine Stimme zu ihm herüber und erinnert 
ihn an die Zeit, mo er fich in unbefangener Freude an dem wechſeln— 
den Schaufpiel der Dinge labte. Nun ift der Genießende ein 
Sudender (le Chercheur) geworden. Er will wiffen, welche Trieb: 
feder die Teilnehmer des Schaufpiel8 in Bewegung feßt und ihre 
Handlungen beftimmt. „Still dem Herzen!" fchreibt er als Motto 
über diefe Abteilung des Gedichtes. Kalt und unerbittlich fällt fein 
Urteil, wie es kaum Schopenhauer fchärfer hätte ausdrücden fönnen. Auf 
jener Entdeckungsfahrt durch die Gefchlechter der Erde findet er 
nichts als Gewalttat und Mord. Selbfterhaltung ift angeborener 
Trieb und wird am Ende zur Pflicht; allein jedes Einzelne erhält 
und ernährt ſich nur auf Koften des Ganzen; alles Leben iſt nur 
eıne Wiedergeburt, eine Ummwandlung der urſprünglichen Kräfte. 


Chaque vie a toute heure est une renaissance, 
Oü les forces ne font qu'un Echange en creant. 


Leben ift töten. Jedes Gejchöpf, vom Löwen bis herab zum 
fleiniten Infekt, trägt das Todesurteil eines andern auf feiner Kinn: 
lade gejchrieben. 


Aveugle ex&cuteur d’un mal obligatoire, 
Chaque vivant promene &crit sur sa mächoire 
L'arröt de mort d’un autre, exig& par sa faim. 


Wer nicht tören fann oder will, muß untergehen. Umjonit 
erhebt der Schwache, wenn er dem Stärferen unterliegt, feinen 
Angitfchrei zum Himmel, als mollte er Rache erflehen. Muß er 
ſich nicht Jelbit anflagen? Wurde er nicht ſelbſt ein Mörder, als 
er einen noch Schwächeren vor fi fand? 

Vous criez dans le vide! Assez de cris, assez! 
Le silence du ciel, ö faibles, vous &tonne: 


Vous voulez que pour vous contre les forts il tonne; 
Vous imitez pourtant ceux que vous maudissez: 
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Quand vous leur imputez leur tyrannie & crime, 
Est-il un seul de vous qui pour vivre n’opprime?.. 


Wie die Gefchlechter in beitändiger Fehde einander gegenüber: 
jtehen, jo die Mitglieder eines und desjelben Gefchlechtes unter ſich; 
nur das Gefühl der gegenfeitigen Werantwortlichfeit hält fie zu— 
Sammen. Pie Wölfe würden ſich untereinander zerreißen, wenn e3 
nicht ihr gemeinfames Intereſſe wäre, daß das Fleiſch eines Wolfe 
unantaftbar fer: 


Les loups sans hesiter se mangeraient entre eux, 
Sil n’importait & tous que leur chair füt sacree. 


Derſelbe mohlberechnete, wenn auch manchmal verfchleierte Egois— 
mus beitimmt das Verhältnis der Staaten gegeneinander und der 
Dürger eines Staates unter ſich; nur gejellt fich hier mehr Lift zur 
Gewalt. Mit einem Wort, die Göttin Gerechfigfeit hat nirgends 
Ihren Sig in der äußeren Welt. 

Der Schluß iſt entmutigend. Allein bei näherer Betrachtung 
beruht doch die ganze Unterfuchung auf einem Mißverftändnis. Die 
frage, ob die Natur gerecht oder ungerecht ift, hat an fich feinen 
Sinn. Sully Prudhomme fagt felbft an einer andern Stelle, eine 
Stage ſei nur dann berechtigt, wenn das Brädifat dem Subjeft an: 
germeffen ijt, wenn eine Beftimmung des leßtern durch das erftere 
überhaupt möglich ijt.*) Der Begriff der Gerechtigfeit ift ein fitt: 
her Begriff; er entjpringt aus dem Gewiſſen des Menjchen. Eine 
Iteie Handlung ift gerecht oder ungerecht, eine Naturerfcheinung ift 
meber das eine noch das andere. Es bleibt alfo dem Dichterphilo- 
ſophen nichts übrig, als in die Tiefe des menfchlichen Geiftes hinab— 
witeigen. . In der erften Abteilung hieß e8: „Still dem Herzen!“ 
das Motto der zweiten lautet: „NRüdfehr zum Herzen." Wie wird 
ber die Kluft zwiſchen beiden zu überbrücden fein? Sully Prud- 
hemme unternimmt es folgendermaßen. Der Menſch, ſagt er, ſteht 
uf der Stufenleiter der Weſen obenan; er iſt ſich deſſen bewußt; 
© fennt feine Würde. Er fieht aber neben fich andere Wefen 
gleichen Urprungs, gleichen Ranges, die in Gemeinfchaft mit ihm 
dieſelbe bevorzugte Stellung im Weltall behaupten. Infolgedeſſen 
wandelt ſich in ihm das Gefühl der eigenen Würde in ein Gefühl 
“ Menichenwürde überhaupt, oder der Sympathie, und diefe führt 

*) Une question n'est fondes que si le predicat convient au sujet, si 

une determination du premier est de nature a specifier le second. 
(Lois de la curiosite, in der Vorrede der Ueberjegung des Lukrez). 
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wieder zur Gerechtigkeit. Die Beweisführung iſt etwas mühſam, 
manchmal lückenhaft; die Darſtellung iſt weniger ſchwungvoll als im 
erſten Teile; aber ein tiefer Ernſt beſeelt und adelt das Ganze. 
„Die Gerechtigkeit“ iſt eine Art inneres Zwiegeſpräch, mo Zweifel 

und Glaube abwechſelnd ihre Stimme erheben, der erſtere in Sonetten, 
der zweite in Strophen von vier achtſilbigen Verſen. In dem 
folgenden Gedicht, „Das Glück“, treten zwei wirkliche Perſonen 
handelnd, oder wenigſtens betrachtend und träumend auf. Der 
Anfang erinnert an die erſte Szene des zweiten Fauſt; es erſcheint 
überhaupt aus mehreren Stellen, daß Goethes Tragödie dem fran— 
zöſiſchen Dichter vorſchwebte. Fauſtus erwacht vom Todesſchlafe 
auf einem entfernten Planeten, „auf einem Raſenteppich gebettet, 
von lauen Lüften umweht, im Schatten fremdartiger Rieſenbäume“. 
Er neigt ſich über eine nahe Quelle und ſieht darin ſeinen Körper 
verflärt, reingewaſchen von allen Makeln des Erdenlebens und „ganz 
von der Seele durchſchimmert“. Da Steht vor ihm Stella, feine 
frühere Geliebte, welche die Natur von Emigfeit für ihn bejtimmt, 
die aber das menſchliche Gejek von ihm getrennt hatte. Auf ge 
flügelten Pferden durchfliegen fie ihr neues Reich, wo alles zu fried- 
Iihem Genuſſe einladet, wo fein Kampf ums Dafein herricht, wo 
jedes Bedürfnis jogleih und nie auf Kojten eines Andern befriedigt 
wird. Bald aber fann der Neuverflärte jich mit dem reinen Genuß: 
leben nicht mehr begnügen; die alte Wißbegierde wacht wieder in ihm 
auf. „Xieben und Empfinden”, fagter, „war bisher mein Alles, allein 
ih fann nicht umhin, zu denfen, wie ich vormald gedacht. Etwas 
quält mich inmitten meiner Freude: bei jedem Gegenftand, jo reizend 
er auch ift, ınuß ich ergründen, melches Geheimnis er in fich birgt.“ 

Je n’ai fait qu’aimer et sentir, 

Mais sans pouvoir andantir 

Ma pens6e et sa vieille attache; 

Il couve en ma joie un tourment, 


Car sous l’objet le plus charmant 
Je venx savoir ce qu’il me cache. 


Nun ruft er, während Stella neben ihm ſchläft, alle Bhilo: 
fophen des Altertums und der Neuzeit in feiner Erinnerung berbor, 
und nach langem Hinundherfteuern durch das Meer des Zweifels 
landet er am Ende bei Schopenhauer an, deffen Namen er jedod) 
nicht in den franzöfifchen Mlerandriner einzuzwängen vermag. „Der 
neue Heraklit beweift, daß alles nur darauf hinausläuft, aus dieſer 
schlechten Welt eine noch Tchlechtere zu machen.“ 


Sully Prudhomme. 485 


Heraclite renait, prouvant que tout conspire 
Dans ce monde mauvais & le vouer au pire 


Der Dichter Scheint felbft einzuſehen, wie ungereimt es ilt, daß 
eın Berflärter, der doch dem ewigen Geheimni3 näher gefommen 
jein Joll, fi noch mit der unreifen Erdenmeisheit abquält; denn er 
glaubt hervorheben zu müfjen, daß die Namen jener Weifen groß 
genug find, um felbjt im Paradies mit Ehrfurcht ausgefprochen zu 
werden. Und nun fommen noch die Gelehrten hinzu, Mathematifer, 
Phyſiker, Chemiker, Aſtronomen, jeder mit einer furzen Formel be: 
zeichnet; die Reihe endigt mit Darwin und Paſteur; aber durch ıhr 
geſamtes Bemühen wird das Welträtjel nicht gelöſt. Pascal, der 
zugleih ein Gelehrter und ein Philoſoph ıft, erfcheint perfönlich und 
belehrt Fauſtus, daB das abfolute Willen, felbft in den höheren 
Sphären, feinem gejchaffenen Wefen zugeteilt wird. 

Indeſſen erhebt fi aus der Tiefe ein vermorrenes Getöfe, 
„wie wenn ein Sturmmwind durch den Wald fährt oder die Wellen 
des Meeres empört”. Es iſt der Angjtichrei aller der Leidenden 
und Suchenden auf der Erde, die vom entfernten Himmel Hilfe 
oder Antwort erflehen. Fauſtus und Stella werden davon fchmerz- 
[ih ergriffen. Können fie reine Seligfeit genießen, wenn die Stimme 
der Dual dur das Weltall ertönt? St nicht mitleiden beſſer als 
leiden jehen? Ein Erdenheimweh erfaßt fie. Da bitten fie den 
Tod, daR er ihnen ıhre frühere Gejtalt wiedergebe; denn der Tod 
mt nicht das Schredbild, das die Menjchen in trüber Stunde er: 
ſonnen; er ıjt der Geift der Ummandlung, ein freund aller Weſen. 
. Er nimmt die beiden auf Jeinen weißen Flügel und trägt fie fchlafend 
binunter. Erſt angeſichts der Erde erwachen fie. Einſtweilen aber 
it eine geraume Zeit verflofjen, deren jie fich nicht bewußt waren. 
Das Menſchengeſchlecht ift ausgeftorben; Sinnenluft und Zwietracht 
haben es aufgezehrt; eine üppige Pflanzenwelt überjchattet den 
Boden und bedekt die Trümmer der Städte. Das Opfer, das 
Fauſtus und Stella ihren Erdgenoffen bringen wollten, iſt unnüß 
geworden; aber ihre Bereitmilligfeitt wird ihnen von dem Urheber 
der Dinge zu gute gehalten, und der Tod trägt fie wieder hinauf 
in die oberjten Gefilde der Seligen. 

Beide Gedichte, „Die Gerechtigkeit“ und „Das Glück', ſchließen 
ih nach ihrem fittlihen Inhalt eng aneinander; fie haben beinahe 
denjelben Grundgedanken. Würde und Sympathie ſind die Quellen 
der Gerechtigkeit; der Geift der Aufopferung it die höchjte Bedingung 
des Glücks. In ihrem Plan find beide Gedichte großartig angelegt; 
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[eider ift die Ausführung manchmal ſchwach, der Ausdruck bisweilen 
hart, dunfel, fogar proſaiſch. Der Verfaſſer hat Sich, indem er 
wiffentchaftliche Gegenstände der abftrafteften Art in feinen Bereich 
hereinzog, eine ganz willfürliche Teilel angelegt. „Die großen Ent 
deefungen“, jagt er in der Borrede, „haben für ihn etwas ſo ergreifendes, 
daß er fich nicht entichließen fann, fie aus dem Gebiete der Poeſie 
zu verbannen, fofern nur ihre Formeln in die Sprache der Literatur 
umgejeßt werden fünnen; es liegt eben darin, in Hinficht auf die 
Kunft, eine Schwierigfeit, die ihn reizt. Ein großer, vielleicht allzu: 
großer Teil dieſes Werkes liefert den Beweis davon. Man möge 
ihm verzeihen, wenn er fich vor einer Einfchränfung wehrte, die ihn 
geichmerzt hätte, und die man beftreiten fünnte, und man gebe ıhm 
wenigitens zu, daß der Verſuch, den er hier anitellt, feine Beredti: 
gung hat." Bejcheidener fann man nicht reden; aber nichtödelto: 
weniger liegt etwas kühnes darin, das Gleichgewicht der flüfjigen 
Körper oder die chemische Zufammenfeßung der Luft in Verſe bringen 
zu wollen. Andre Chenier, den Sully Prudhomme in den leßten 
geilen der „Gerechtigkeit“ für feinen Meifter erflärt, hätte es faum 
gewagt. 

Ein bleibendes Verdienſt Sully Prudhommes ift jedenfalls, 
neben der Erhabenheit der Gedanken, die Genauigfeit feines Stils. 
Wie im Leben, jo war er auch gemiflenhaft im Schreiben. Er feilte 
unaufhörlih an feinen Gedichten, nahm jie von einer Ausgabe zur 
andern immer wieder zur Hand und fonnte jich nie genugtun. 
Wenn je jeine Handſchriften zur öffentlichen Anficht gelangen, io 
fönnen fie ein lehrreiches Beiſpiel für junge Schriftfteller werden. 
Manchmal ging er auch im Korrigieren zu weit und verderbte, was 
er zu verbejjern glaubte. Yu feiner Genauigfeit fam noch jene 
Aufrichtigkeit. Er ſchrieb nur aus vollem Herzen; feine ganze 
Dichtung iſt nur eine Vertiefung in fich jelbit, und ſelten hat eine 
Menſchenſeele, mit ihrem Zweifeln und Hoffen, mit ihrem edlen 
Ringen nach einem fernen Paradies, fich jo offen an den Tag gelegt. 


Die Stellung der Berufsgenofjenichaften 
zum Entwurf des Neichöverficherungsgefeßes. 
Bon 
Friedr. Carl Freudenberg, Weinheim. 


Unter den Gegnern des Entwurfs einer Reichsverlicherungs- 
ordnung ſind die Berufsgenofjenfchaften und der Leipziger Verband 
der Aerzte Deutſchlands mohl die Schärfiten. 

Der lebtere Verband iſt eine Organifation von Privatperjonen. 
Die Organifation hat wie andere das Beltreben, möglichjt viel Mit: 
glieder de3 Standes ın ſich zu vereinen. 

Das Agitationsınittel ift der Krieg gegen die Stranfenfaffen. 

Aus dem Gejchäftskfreife aller derartiger Maffenvereinigungen 
muß alles möglichlt fern gehalten werden, was fich gegen die 
menfchlichen Fehler der Mitglieder richtet. 

Bei der Gegnerfhaft der Berufsgenofienschaften gegen den 
Entwurf }pielen feine Brivatintereffen mit, wenigitens feine folchen, 
die auf die Behandlung der Fälle Einfluß haben fünnten. Die 
Unfallrentenfeftjeßungen liegen in der Hand von Berfonen, welche 
ehrenamtlich tätig find. Niemand, dem nicht ein lebhaftes joziales 
Pflichtgefühl inne wohnt, übernimmt die Laſten eines folcden Ehren: 
amtes in führender Stellung. 

Den Beamten der Berufsgenoffenichaften wird Bertrauen und 
Anerkennung von allen Zeilen entgegengebradt. SKeinesfalls find 
diefe Beamten an der Zus oder Aberfennung von Renten interejjiert. 

Der Arzt hat ber unferem Syſtem der Arbeiterverjicherung die 
Obliegenheiten eine8 Beamten mit den Intereffen eines Privaten zu 
vereinen. 

Nehmen wir an, es wirken unter einer Bevölferung von 
30.000 Seelen 10—15 Aerzte, jo merden die Herren, welche den 
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vielfach unberechtigten Forderungen der Verſicherten am meilten ent: 
gegenfonmen, die beliebteften fein. Mindeſtens werden unfeine 
Naturen zur Conivenz neigen. 

Das Beftreben der Aerzte, ſich in Vereinen zufammen zu 
Ichließen und fich gegenfeitig zu fontrollieren, ft anzuerkennen. Sn 
großen Städten find gut organifierte ärztliche Vereine eher möglid), 
als ın fleinen. Wo aber nur wenige Aerzte zufammen mohnen, 
pflegt die Uneinigfeit groß zu fein. Wenn ſich da Gruppen bilden, 
hört die Kontrolle durch den ärztlichen Verein auf, und für einzelne 
Aerzte auf dem Lande entfällt fie ganz. 

Das Beftreben des Entwurfs der Reichsverficherungsordnung, 
das Berhältnis zwischen den Aerzten und den Verficherungsträgern 
zu ordnen ift daher eine Notmwendigfeit. 

Große Staatlihe Einrihtungen fünnen nicht Privatorganija- 
tionen unterworfen fein. Würde ſich der Staat dem „Verein 
| deutfcher Aerzte” unterordnen, fo fünnten auch andere Vereinigungen 

ähnliches verlangen. 

J Die meiſten Mängel unſerer ſozialen Verſicherung entſpringen 

J aus der mangelhaften Regelung der Stellung der Aerzte zur Ver— 

ſicherung. 
N Diefer Einfiht wird fih auch der auf feine Madjt fo Stolze 

1 „Verein deutjcher Aerzte“ nicht entziehen fünnen. 

| Ich konnte es bei der fundamentalen Wichtigkeit der Stellung 

43 5 des Aerztes zu den Verſicherungsträgern, und um mit meinen 
1 weiteren Ausführungen verſtanden zu werden, nicht vermeiden, dieſe 
— 








Verhältniſſe zu ſtreifen. Möge das Geſagte zum gegenſeitigen 





— beſſeren Verſtändnis beitragen. 
J | Damit wende ich mich meinem eigentlichen Thema zu. 
mer r Aus jahrelanger Beobachtung der Rentenempfänger habe ich die 
out Ueberzeugung gewonnen, daß ein erheblicher Prozentſatz derjelben 
—91 Unfallrenten bezieht, denen die innere Berechtigung fehlt. 
Ich habe der Feſtſetzung von hunderten von Renten in der 





Sektion VI der Lederinduſtrie-Genoſſenſchaft beigewohnt. Einen 
Verletzten, oder Angehörigen eines ſolchen, habe ich dabei nie 
geſehen. 

| 1 Nah dem mangelhaften Aftenmaterial, das die Seftion erhält, 
j wird richtig verfahren. In ſehr wenig Fällen entjcheidet das Schieds— 
J gericht oder das Reichsverſicherungsamt in anderer Weiſe. 

fh Die Sektion Hält fi, den Sahresdurchichnitt von 1904 bis 
i | i 1908 angenommen, und troßdem in Seftion VI die fleineren Be— 
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rıcbe überwiegen, fait genau auf demfelben Verhältnis der erſtmals 
entichädigten Unfälle zur gefamten Arbeiterzahl der Seftion, wie 
alle Seftionen zufammen zur Gejamtarbeiterzahl der Genoffenschaft. 
Seftionen mit überwiegend roßbetrieben, wie die hefjifche, haben 
eine günjtigere Unfalfziffer, andere Seftionen eine ungünftigere als 
de ſechſte, in welcher unfer Betrieb der größte ift. 

Alfo herrſchen diefelben Mißftände, auf welche ich noch näher 
eingehen merde, anderwärt® geradefo wie bei un®. 

Die Berhältniffe müfjen in fo ziemlich allen Berufsgenoffen- 
ichaften ähnlich fein, denn die Unfallentfchädigungen, welche bei 
1000 Mtarf anrechnungspflidtigen Lohn im Sahre 1907 entfallen 
iind, ergaben bei der Lederinduftrie einen Durchfchnitt von 9,57 Mi. 
der 42 Berufsgenoffenichaften war diefer Sa höher und bei 23 
niedriger als bei der unfrigen. So ziemlich alle gewerblichen Berufs- 
genofjenfchaften mit einer geringeren Renten-Beanfpruchung haben ein 
viel Fleineres Riſiko wie die Lederinduftrie, deren Gefahren keineswegs 
gering zu veranschlagen find. 

Die Laſten, welche der deutfchen Snduftrie aus der Unfallver: 
ſicherung erwachſen, fteigen von Sahr zu Sahr, und zwar erheblich 
mehr als wie die Zunahme der Arbeiterfchaft beträgt. 

In der Zahl der erftmals entfchädigten Unfälle ift für unfere 
Induſtrie feit dem Jahre 1904 ein annähernder Berharrungszuftand 
erreicht, Dagegen gibt e8 von Jahr zu Jahr mehr wiederholt ent- 
ſchädig te Fälle, trogdem nad 23jähriger Tätigfeit auch hierin der 
Verhar rungszuſtand erreicht fein müßte. 


Kederinduftrie-Berufsgenoijenidhaft. 


Berficherte | er Unfälle 








eritmalg | On wiederholt | Oro 
| 
1004. 71 648 455 | 6,35 2873 40,12 
1905 74 378 472 63 3107 40,76 
— | 78 022 478 6,13 3333 | 42,73 
1907 | ‘9 146 537 | 6,18 3517 44,46 
—— 
1908 76 788 512 6,67 3685 48,00 


Daß die wiederholt entfchädigten Unfälle, troß der Bejtrebungen, 
ſiatt der kleinen Renten eine einmalige Abfindung eintreten zu laſſen, 
ſehr sunehmen, hat zweifellos teilweiſe ſeinen Grund in dem 

ur dur Die Abhängigkeit der Aerzte von den Berficherten mög: 
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Iihen erfolgreichen Widerjtand der Nentenempfänger gegen die Auf 
bebung ihrer Rente, bzw. für die Belaſſung der Dauerrente auf 
dann, wenn ein folder Grad der Gewöhnung an die Folgen de 
Unfalles eingetreten ift, daß der Nentenempfänger von rechtömegen 
nicht mehr zum Nentenbezug berechtigt ift. 

Auf Erfahrungen, welche ich in diefer Richtung gemacht habe, 
babe ich in Seftionsverfammlungen bingemiefen. 

In der am 8. uni in Franffurt a. Main ftattgehabten Berufs: 
genofjenjchaftöverfammlung bildete „die Reform der jozialen Per: 
fiherungsgefege“ einen Gegenstand der Tagesordnung. Es lag eine 
Reſolution vor, wonach fich die Genoffenfchaftsverfammlung mit den 
von dem außerordentlichen Berufsgenoffenfchaftstag am 25. Mat d. 3. 
gefaßten Beichlüffen zu dem Entwurf der Reichöverficherungsordnung 
einverftanden erflären ſollte. In jener Tagung haben fich die Be: 
rufsgenofjenjchaften ſämtlich gegen die beabjichtigte Einrichtung der 
Verfiherungsämter ausgefprochen. 

Sch trat dafür ein, indem ich, wie fich der Entwurf in feiner 
Begründung ausdrüdt, ausführte: „daß die Berufsgenoflenschaften, 
mangel3 perjönlicher Fühlung mit dem Berficherten, vielfach aufer: 
ftande find, deſſen perfünliche Verhältnifje zu beurteilen.“ 

Die Berufsgenofjenichaften Ständen den Arbeitern fern. 

In foliden Arbeiterfreifen würde es als eine ehrloſe Handlung 
angefehen, die Krankenkaſſen dur Simulation zu Jchädigen. Eine 
unverdiente Nente bei den Berufsgenofjenichaften, zu welcher ja 
fein Arbeiter einen Beitrag leiſtet, herauszufchinden, erfcheint aber 
den meisten VBerficherten ebenfo anftändig, wie viele Steuerzahler 
die Hinterziehung von Steuern mit ihrer Ehre durchaus vereinbar 
finden. 

Sowohl von dem Gefchäftsführer der Genoſſenſchaft, melder 
zugleich Gefchäftsführer einer andern Genoffenfhaft ift, und der ın 
Genofjenjchafisfreifen eine führende Stellung einnimmt, wie von 
dem, troß feines hohen Alters vollkommen geiftesfriihen Borfigenden, 
wurde meinen Ausführungen auf das lebhaftefte widerfprochen. Die 
vorgefchlagene Zuftimmung zu den Beichlüffen des Berufsgenoffen: 
Ihaftstages fand dann auch, bei Stimmenthaltung meinerfeits, die 
einjtimmige Annahme der Berfammlung. 

Zu verwundern braudt man fich über die Haltung der Herren 
nicht, denn fein Menſch, welcher jahrzehntelang mit perjönlicer 
Hingabe gearbeitet hat, fein pflichttreuer Beamter und feine Ver: 
fammlung läßt fich gerne jagen: „Das, was ihr tut, ift mangelhaft.” 
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Inzwiſchen habe ich einiges Material gefammelt, das die Mangel: 
huftigfeit der Organifation der Berufsgenoffenfchaften bemeift und 
das auf den gerügten Grundfehler, das Verhältnis der Aerzte zur 
Arbeiterverfiherung, hinweiſt. 

Es find mir — nit die NRentenbeträge —, wohl aber die 
Kamen fämtliher Unfalle und Invaliden- 2c. Rentner befannt, an 
welhe in der 13000 Einwohner zählenden Stadt Weinheim Renten 
ausbezahlt werden. 

Schon die bloße Tatſache, daß nahezu fo viele Unfallrentner 
mie Invaliden: und Altersrentner vorhanden jind, nämlich 146 zu 
160 iſt höchſt befremdlich. Es iſt von vornherein Har, daß es nicht 
annähernd jo viele Menfchen geben fann, welche durch Unfälle ın 
ıhrer Erwerbstätigkeit befchränft find, als folche, welche durch In» 
valdität und Alter, alfo durch den natürlichen Verlauf, arbeits: 
unfähig werden. 

Im Reich ftellen fich die entfprechenden Ziffern für das Jahr 
1:08 auf 990 076 Verletzte, nebſt Witwen und Eltern Getöteter, mit 
zulanımen 157 488 494 Markt Entihädigungen gegen 995 809 In— 
valden= 2c. Rentenempfänger mit 152 792 251 Marf Renten im 
Jahr 1908. 

63 ift eben viel leichter eine Unfallrente zu erwerben als eine 
snvalidenrente. 

Die meiften Geſuche auf Invalidenrente werden, in Baden 
wenigſtens, auf Veranlaffung der Landesverficherungsanftalt durch 
die Bezirfsärzte nachgeprüft. Hier ift doppelte Kontrolle vorhanden. 

Ich ſchildere dagegen ein Beifpiel, das ich felbft Fürzlich erlebte, 
welches beweilt, wie leicht eine Unfalltente zu haben ift. 

Ein Fuhrmann fällt vom Wagen und verftaucht fich dabei den 
nfen Daumen. Er ift 14 Tage arbeitSunfähig und hat überhaupt 
keinen Ausfall an Verdienft, da fein früherer Lohn ohne jede Unter: 
brechung weiter bezahlt wird. Der Arzt rät den Unfall anzumelden, 
was natürlich geſchieht. Die Polizeibehörde unterſucht den Unfall. 
In der Regel wird ein Schutzmann beauftragt, den Verletzten zu 
tagen, ob er Anſpruch auf Unfallrente erhebt. Der Anspruch wird 
ihm alfo geradezu in den Mund gelegt. Das Bezirksamt beraumt 
nun Tagfahrt an und befchränft fich auf der Seftftellung des 
vergangd. Bei unbedeutenden Fällen, wie im vorliegenden, fpart 
ſih das Bezirksamt diefe Arbeit. Es beauftragt damit das Bürger: 
meiteramt und diefes den betreffenden Sefretär. Der Arzt, auf deffen 
Rat die Anmeldung erfolgt ift, muß nun, was ihm ja nicht unangenehm 
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ift, ein Gutadten erftatten. Auf Grund dieſes Gutachtens erhält der 
Mann von dem Tage an, an welchem er die Arbeit wieder aufge 
nommen bat und troßdem vom Arbeitgeber der betreffenden Berufe: 
genofjenjchaft auf deren Anfrage geantwortet wurde, daß der Mann 
feinen vollen früheren Lohn verdient, eine monatliche Rente von 
6 ME. 65 Pf. = 10 %;, der Vollrente. Er war Schon nach 14 Tagen 
an feiner Arbeit nicht mehr behindert. Dem Arzt Hat er natürlid 
jeine Beſchwerden übertrieben. 

©o leicht geht es mit der Invalidenrente nicht, da muß der 
Mann erit ein halbes Jahr lang Krankengeld, und zwar mefentlid 
aus der Tafche feiner Mitarbeiter bezogen haben, oder an einer 
zweifello8 die dauernde Ermwerbsunfähigfeit begründenden FKranf: 
heit leiden. 

Die Vorftände und die Beamten der Krankenkaſſen jehen ſich 
ihre Patienten freier von falfchem Mitleid an als der Schugmann, 
und der Arzt fontrolliert die Kafjfenmitglieder wöchentlich mindeſtens 
einmal. 

Diefe weitere ftändige Kontrolle, die ja auch bei den Kranken— 
faffen den Mißbrauch nicht ganz ausſchließt, entfällt bei den Berufs: 
genofjenschaften. 

Man braucht ſich alſo über den bei der Unfallverficherung ge: 
triebenen erheblihden Mißbrauch nicht weiter zu wundern. Es geht 
ja aus einem großen Sädel, und jedermann ift, zur Zeit noch, zur 
Nachgiebigfeit geneigt. Die Eleinen Gewerbetreibenden, welche durd 
die Unfallverficherung relativ am fchweriten belajtet werden, treten 
in der Verwaltung zurüd. 

Ganz unbeliebt find die landwirtfchaftlichen Berufögenoffen: 
Ichaften. Weil der Bauer über die Belaftung bitter klagt, mill er 
für fein Familienmitglied oder feinen Arbeiter auch was davon 
haben. Es ift der reine eirculus vitiosus! 

Sch habe übrigens auf Grund meiner Kenntnis fämtlicher Unfall: 
rentenempfänger in meinem Wohnort die einzelnen Fälle ftudiert. 

Neben einer Anzahl Rentenbezüge für Witwen und Waifen 
werden viele Nenten für ſolche Berlegungen bezahlt, welche eine 
dauernde ſchwere Schädigung der Arbeitsfähigfeit der Betroffenen 
zur Folge Hatten. 

Das ıft der fchöne Zweck der Unfallverficherung. 

Ein weiterer Bruchteil der ſchwer Verletzten, 3. B. der Einäuige, 
verdient gegenwärtig nicht weniger als früher. Dennod iſt es 
zweifellos richtig, daß man einem Manne, der ein Auge verloren 
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bat, die für diefen Fall übliche dauernde Entſchädigung von 25 bis 
35%, der Vollrente gewährt. Für den Verluſt eines Iinfen 
Armes werden 66°/3 %/o der Vollrente dauernd bezahlt. Für eine 
Fußgelenkverſteifung werden 30 %/, in der Regel gewährt. 

So beitehen Normen für alle möglichen normal gelagerten Fälle. 

Etwas anderes ift es aber bei leichteren Verſtümmelungen, 3. B. 
Verluſt von einzelnen Fingern. An derartige Schädigungen gewöhnt 
11h der Menjch Leicht. Er iſt in den meiſten Berufsarten dadurd) 
nicht dauernd behindert. 

Knochenbrüche und Quetſchungen heilen meist ohne dauernden 
Schaden, und doch gelingt es den Verlegten recht häufig, auch für 
dergleihen Schäden, welche zwar ihre Arbeitsfähigfeit unterbrechen, 
ihre Erwerbsfähigkeit aber nach einiger Zeit tatfächlich nicht be- 
\hränfen, fi) dauernde Renten zu verfchaffen. 

Unter den damals bier ausbezahlten 146 Unfallrenten betrafen 
die landwirtfchaftliche und 90 die verjchiedenen gewerblichen 
Veruſsgenoſſenſchaften. 

Ddas Verhältnis von 38/0 landwirtſchaftlichen zu 62% 
gewerhlichen Rentenempfängern entſpricht dem Verhältnis der hier 
in Induſttie und Landwirtichaft bejchäftigten Bevölkerung feines: 
wegs. Die Mentenfchinderei ift unter den landwirtichaftlichen 
Arbeitern größer als unter den gewerblichen, weil die Erwerbs: 
digfeit der feßteren eher fontrollierbar ift. 

Ferner fällt für die landwirtjchaftlichen die durch die Kranfenfaffen 
n den eriten 13 Wochen geübte Kontrolle der Verlegten meiftens weg. 

Von den obigen 1465 Leuten beziehen 31, manchmal fon feit 
Lingen Sahren, Nenten für teil unbedeutende, teils längft ausge: 
halte Schäden. 

Wie können auch die vielen Berufsgenoffenichaften in jedem 
feinen Orte ihre Leute wirkſam kontrollieren? 

In rihtiger Erfenntni3 davon, daß der größte Teil der fleinen 
Intallfhäden durch die Gewöhnung ausgeglichen wird, beftimmt der 
s 654 des Entwurfs: 

„Beträgt bei der erften Feſtſtellung die Rente eines Verletzten 
ein Fünftel der Vollrente oder weniger, jo kann die Rente für eine 
im Voraus beitimmte Zeit gewährt werden.“ 

und S 704° des Entwurfes beſtimmt: 

„Das Recht zum Bezug auf Rente ruht jolange und joweit 
daS Entgelt, daS der Verlegte erhält, zujammen mit der Nente den 
Betrag überfteigt, den er ohne Unfall bezogen hätte.“ 

Freubüühe Jahrbücher. Bd. CXXXVII. Heit 3. 32 
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S 1646 verpflichtet das Verſicherungsamt, den Verſicherungs— 
träger zu benachrichtigen, wenn Grund zur Annahme vorliegt, daß 
die Unfalltente neu feftzuftellen iſt. 

Das find einige Anhaltspunfte für Erfparungen, die der Ent: 
wurf bringen wird. Erfparniffe an unnötigen und ungefeglichen 
Leiftungen find auf dem ganzen Gebiete des Verſicherungsweſens, 
namentlich aber auf dem Unfallgebiet, zu machen. 

Wie fich diefe Erfparniffe zu den durch die Neuorganijation 
erwachſenden Kosten verhalten, das entzieht ſich meinem Urteil. 

Davon war ich aber vor der Beröffentlihung des Entmwurfes 
längst überzeugt, daß unſer Verſicherungsweſen in vielen Be: 
ziehungen reformbedürftig if. Der Entwurf hat mir in feiner Form 
und feinem Inhalt, in den Erweiterungen Ber Verficherungsgebiete 
und in den NReformvorjchlägen, einen geradezu großartigen Eindrud 
gemacht, was mich aber nicht hindert, Einwendungen im einzelnen 
für berechtigt anzuerfennen. 

Ih fomme nun zu den von den Berufsgenofjenjchaften ge: 
machten Einwendungen: 

„Die Grrihtung einer neuen Eoftipieligen und umfangreichen 
Behördenorganijation für die Zwecke der ftaatlihen Eozialverficherung 
in Geftalt von Verſicherungs- und Oberverficherungsämtern ift vom 
Standpunft der Unfallverfiherung weder erforderlich noch erwünſcht. 

Inſoweit dadurch eine gründlichere Bearbeitung der den unteren 
Vermaltungsbehörden zurzeit obliegenden Aufgaben erftrebt wird, fann 
ihr Zmed da, wo Mängel vorliegen, durch Ausſtattung diefer Be: 
hörden mit geeigneten Kräften erreicht werden. 

Inſoweit den Verficherungsämtern eine Mitwirkung im Renten 
feftjegungsverfahren zugedacht iſt, kann ihre Tätigkeit nur als eine 
ungecignete und fogar jchädliche bezeichnet merden. 

Es wäre von ihnen Feine größere Beſchleunigung, fondern eine 
Verlangfamung, feine Verbeſſerung, jondern eine Berjchlechterung, 
feine Verbilligung, fondern eine bedeutende Verteuerung des ganzen 
Verfahrens zu erwarten. Sie mürden ferner die Verbindung der 
Heilbehandlung, Unfallentihädigung und Unfallverhütung lodern, 
den Berficherungsträgern die Löſung ihrer Aufgaben auf diefem Ge: 
biete erjchweren, eine Menge von Doppelarbeiten notwendig machen, 
die Reibungen auf fozialem Gebiet erheblich vermehren, die Einheit⸗ 
lichkeit der Rechtſprechung auf das Empfindlichfte ftören und mit 
Notwendigkeit die Sozialverfiherung einer Burcaufratifierung ent: 
gegenführen. 

Dagegen empfiehlt fih, zur Erreihung der beredtigten Zwecke 
des Gefegentwurfs 
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1, die Beſetzung der Schiedägerichte für Arbeiterverfiherung mit 
nur erfahrenen DVorfigenden, welche dies Amt ala Lebensberuf 
auffaſſen. | 

Nah Erfüllung diefer Bedingung könnte au 

2, dad Neichsverfiherungsamt ald Rekursinſtanz von gewiſſen 
Gruppen von Streitſachen entlaftet werden, bei denen es fich nicht 
um Fragen von grundjäglicer Tragweite handelt; 

3. die Entfcheidungen aller Streitigkeiten zwiſchen den Verſicherungs⸗ 
trägern auf die Schiedögerichte in erjter Inſtanz übertragen 
werden, während ald zweite und lette Inſtanz das Reichsver⸗ 
fiherungsamt fungieren könnte. 

Sollte nun aus Rüdjiht auf die andern Zmeige der Sozial: 
verfiherung die Errihtung von bejonderen lokalen Berficherungsbe- 
hörden (Verfiherungsämtern) dennoch erfolgen, fo könnten ihnen aus 
dem Gebiete der Unfallverfiherung nur folgende Befugniffe über- 
tragen werden: 

l. Die Erledigung der 3. Zt. den unteren Verwaltungsbehörden zu⸗ 
gewiefenen Bermaltungsaufgaben; 

2, die Unterftügung der Verficherungsträger auf deren Anjuchen bei 
Vornahme von Feftftellungen; 

3. Die Erteilung von Rat und Auskunft an die Verficherten und 
Arbeitgeber mit der Befugnis, Alten von den Verficherungsträgern 
einzufordern und fi über deren Inhalt diefen und ihren Auf: 
fiht3behörden gegenüber gutachtlih zu äußern. 

Auf das entſchiedenſte muß fich der Berufsgenofjenichaftstag aber 
dagegen ausſprechen, daß 

die Verficherungsämter bei dem Heilverfahren und der Entjchädigungs- 
feitftellung fomie bei der Durchführung der Unfallverhütungsvore 
ſchriften, 

die Oberverſicherunggämter bei der Entſcheidung von Kataſter⸗, 
Gefahrentarif⸗ oder Strafbeſchwerden beteiligt werden.” 


Dem in den legten drei Sätzen ausgefprochenen Protefte ift, cum 
grano salie, beizuftimmen. Wenn der Vorfchlag für die Feſtſetzung 
der Entſchädigung auf Die Verficherungsämter, und die gedachten Ent- 
ſcheidungen auf die Oberverficherungsämter übergehen, dann finfen 
die Organe der Berufsgenoffenfchaften — unverdienter Weife — zu 
der Bedeutung von Statiften herab, zu Stellungen, zu welchen fich 
kein rechter Mann hergibt. 

Der Entwurf verlegt den Grundſatz, daß den Laften auch Rechte 
Kgenüberftchen müffen. Das granum salis ijt, daß fünftig das 
Lerſicherungsamt, nach Prüfung der Anſicht des Arztes und der 
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perſönlichen Verhältniſſe den Grad der Verminderung der Erwerb 
fähigfeit angibt und nicht mehr der Arzt allein. 
Zum Glüd gehen die Berufsgenoffenfchaften nicht fo weit die 
Verficherungsämter gänzlich abzulehnen. 
Es „können“ ihnen nicht bloß fondern e8 müffen den Per: 
fiherungsämtern angeſichts der berrfchenden Mißſtände „auf dem 
Gebiete der Unfallverficherung folgende Befugniffe übertragen werden.“ 
1. Die Erledigung der zur Zeit den unteren Verwaltungsbehörden 
zugewiefenen Vermwaltungsaufgaben; 

. die Unterftügung der Berficherungäträger auf deren Anjuden 
bei Vornahme von Feſtſtellungen; 
3. die Erteilung von Rat und Auskunft an die Verficherten und 

Arbeitsgeber, 
und dem füge ich noch Hinzu: 

4. die ftändige Kontrolle der Verjicherten und, um diefe wirkſam 
zu machen; 

5. Vermittlung des Schriftwechjeld der Berficherungsträger mit 
den Berficherten. 

Diefer Geſchäftskreis ift wohl Eleiner aber nicht weniger wichtig 
als es die im Entwurf vorgefehenen Aufgaben find. 

Dertliche Verficherungsämter, die alles zufammenfaffen und mit 
allen Organen am Orte bezw. mit allen im engeren Bezirf wohnen: 
den Berficherten in Berührung ftehen, Jind nötig, denn bei der 
jeßigen Zerſplitterung fommen an jedem einzelnen Orte eine Reihe 
von Krankenkaſſen, einige Yandesverficherungsanftalten, eine landwirt: 
Schaftlihe und eine Menge von gewerblichen Berufsgenofjensihaften 
in Betracht, welche mit Taufenden von Verſicherten verfehren follen. 

Wenn die PVerficherungsämter feine die Berufsgenofienschaften 
bindenden Funktionen erhalten, dann entfällt auch die im Entwurf 
vorgefehene (übrigens m. E. nur durch einen ad hoc zu beftellenden 
Berfiherungsanmalt mögliche) Vertretung der 66 Berufsgenoffen- 
Ihaften beim Verſicherungsamt. 

Man wird ja fehen wie fich die neuen und die alten Inſtanzen 
ın einander einarbeiten. 

Der Entwurf der Reichsverficherungsordnung ift ein großartiges 
Werk, welches bei jedem, der ſich ohne Voreingenommenheit und 
ohne Vorliebe für gerade feinen Gefchäftszweig hinein vertieft, viel: 
fache Zuftimmung erweckt. 

Die Berufögenofienfchaften dürfen aber nicht gefchädigt werden. 


XD 
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Inbezug auf die Arbeiterichaft haben fie großartiges geleistet 
und noch etwas: 

jie haben — was allerdings nicht zur Sozialen Berficherung 
gehört — die Berufögenofjen, die Snduftriellen ſelber in taufenden 
von Stunden gemeinfamer Arbeit fich perfönli näher gebradt. 

Es gehört zu meinen liebjten Erinnerungen, daß ich viele 
Fteunde und manchen Ehrenmann, auch im Konkurrenzlager, durch 
die Berufögenoffenfchaft genau fennen gelernt habe. 

Die Berufögenoffenschaften find feine alten, fondern jehr brauch— 
bare neue Schläuche. Man könnte diejelben, wenn ihnen die Trübung 
des bisherigen Inhalts genommen wird, mit einem der Induſtrie 
und der Arbeiterſchaft gleich bekömmlichen Weine füllen. 

Eine begrenzte Arbeitslofenverficherung, neben den bisherigen 
Aufgaben, nahdem hierzu Reſerven angefammelt find. 

Auf der anderen Seite find erhebliche Erfparniffe möglich. 


Neues aus dem alten Alerandrien. 
Bon 
Wilhelm Schubart. 


Leben und Treiben in Aegypten unter den griechifch-mafedoniiden 
Königen und unter den römischen Kaifern find uns im Laufe der 
legten Jahrzehnte durch Taufende von Papyrusurfunden in greif 
bare Nähe gerüdt worden, fo daß man von manchen Gegenden, 
3. B. von der fruchtbaren Arfinoe-Provinz, dem heutigen Fajum, 
und feiner Metropole oder von dem in der Kaiferzeit emporjteigenden 
Hermupolis farbenreiche Bilder zu entwerfen vermag. Doch was 
manch kleiner Provinzftadt, manch unbedeutendem Dorfe bejchieden 
ward, blieb der Hauptſtadt Aegyptens, der Weltftadt Alerandreia, 
fait völlig verfagt. Zwar find auch hier die neuen Ausgrabungen 
nicht erfolglos geweſen, allein die unmittelbarften Zeugniſſe bunten 
Lebens, die Urkunden und Briefe der Bewohner, hat der Erdboden 
nicht wiedergegeben. Das ift fein Zufall: Der fumpfige Grund und 
das feuchte Seeflima haben die Bapyrusblätter Alerandriens zerftört, 
und noch Stärfer hat die ununterbrocdhene Dauer der Studt dahın 
gewirkt. Während oberhalb des Nildeltag Trümmerjtätten alter 
Ortichaften und ihre Schutthügel, von den Menfchen verlaffen, vom 


. Sande und der trocdenen Luft befchügt, die Zeit überdauern fonnten, 


blieb Alerandrien von feiner Gründung bis auf den heutigen Tag 
eine volfreiche Stadt, die in der Gegenwart lebte und feine verödete 
Hüterin der vergänglichen fchriftlichen Aufzeichnungen alter Gefchlechter 
zu werden vermochte. Nur felten ift ein vereinzeltes Blatt aus der 
Hauptitadt weiter aufwärts ins Land verjchlagen und hier bewahrt 
worden; nur felten verraten die Dokumente Aegypteng etwas über 
die inneren Verhältnifjfe der Hauptftadt. 

Uber was unmwiederbringlich verloren fchien, hat vor furzem eın 
merfwürdiger Zufall uns gegeben. Auf dem Friedhofe von Abusir 
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el mäläq in Oberägypten hat man mehr ald 100 Urkunden entdeckt, 
die ın Alerandrien von Bewohnern der Stadt gefchrieben worden 
iind. Sie werden jet in der PBapyrusfammlung des Berliner 
Mujeums aufbewahrt.*) Man fand jie in der Papyrusfartonnage, 
einer Bappe aus PBapyrusblättern, die zur Umhüllung der Leichen 
diente. Der Fabrikant jtellte fie ber, indem er Papyrusblätter, 
und zwar der Billigfeit wegen nußlos gewordene Schriftjtüde, zu— 
jammenflebte und in eine dem menschlichen Körper ungefähr ange: 
paßte Form brachte. Längere Zeit hindurch waren diefe Mumien— 
hüllen jehr beliebt; man darf mit Sicherheit annehmen, daß ihre 
Anfertigung im großen betrieben worden if. Löſt man Die 
Kartonnage auf, jo ergeben fich oft noch recht umfangreihe Schrift: 
ſtücke. 

Wenn jeder Fabrikant ſolcher Kartonnage darauf bedacht ſein 
mußte, große Vorräte von Makulatur billig zu kaufen, ſo iſt von 
vornherein anzunehmen, daß die Großſtadt Alexandrien in beſonderem 
Maße ſolches Material lieferte. Unſer Fabrikant ſcheint ſein Ge— 
ſchäft in Abusir el mäläq ſelbſt oder in Herakleopolis betrieben zu 
haben, da unter ſeiner Kartonnage ſich nicht wenige Dokumente aus 
dieſer Gegend befinden. Er hat aber auch aus dem weit entfernten 
Alexandrien Makulatur bezogen, ein Zeichen, wie ſchwunghaft dies 
Gewerbe betrieben worden iſt. So iſt es gekommen, daß die merk— 
würdigſten Zeugen alexandriniſchen Lebens an ganz andrer Stelle 
mehr als 1900 Jahre überdauert haben. Sie ſind um ſo wert— 
voller, als ſie alle derſelben Zeit entſtammen, und zwar einer Zeit, 
die beſondere Aufmerkſamkeit verdient. Vom 6. bis zum 26. Jahre 
des Auguſtus reicht das, was wir bis jetzt davon kennen; es iſt der 
Beginn der Kaiſerzeit, die Periode des Uebergangs zu neuen 
Bildungen in Staatsordnung und Geſellſchaft. 

Als Alexander der Große Aegypten eroberte, gründete er im 
weſtlichen Delta bei dem Aegypterdorfe Rakote am Meere die neue 
Hauptſtadt und gab ihr ſeinen Namen. Gemäß einer damals auf— 
kommenden Mode wurden ihre Straßen geradlinig angelegt mit 
rechtwinkligen Kreuzungen; alle fahrbar; zwei aber, eine von Oſt 
nach Weſt, die andre von Nord nach Süd, erhielten eine Breite 
von mehr als 30 Metern. Nahe dem Meere erſtand die Königs— 
burg des Ptolemaios, der nach Alexanders Tode Aegypten an ſich 


*) Die griechiſchen Texte erſcheinen in den Berliner Griechiſchen Urkunden, 
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riß; ihr folgten bald die neuen Zentralitellen der Wifjenfchaft, das 
Mujeion und die Bibliothef. An der großen Weſt-Oſt-Straße reihte 
fih eine Säufenhalle an die andre und dazwischen Prachtbauten 
wie das Gymnaſion; PBarfanlagen verfchönten den Eindrud der 
Prachtſtraße. Am Meere befaß die Stadt zwei Häfen, die durd 
einen zur Pharosinjel, .der Trägerin des gewaltigen LZeuchtturms, 
führenden Damm getrennt wurden. 

Raſch entmwidelte fih aus der erjten Anfiedlung griechijcher 
Kolonisten durch die Gunst der Lage und die Fürſorge der Könige 
eine blühende Großſtadt. Yu der natürlichen Vermehrung der Be: 
völferung traten neue Ströme einwandernder Griechen; mie das 
Meer den Weg zu allen Mittelmeerländern bot, jo fchloß der Nil 
Aegypten auf. Schon der zmeite Ptolemaio vermochte den zu 
einem prunfhaften Feſte geladenen Griechen eine Stadt zu zeigen, 
die ihresgleichen nicht Hatte; eine Königin in Handel und Wiſſen— 
Ihaft, zugleich die Hauptftadt eines wohlgeordneten und mächtigen 
Staates, deſſen Schäße ihr zuftrömten. Freilich blieb ihr Glanz nidt 
ungetrübt. Schon um die Wende des dritten zum ziveiten Jahr: 
hundert machte ſie ſchwere Revolutionszeiten dur, und zmei 
Menjchenalter ſpäter mußte fie jogar den Haß des eigenen Königs, 
den fie „Wohltäter" nannten, in einem furchtbaren Blutbade fennen 
lernen. Und um dieſelbe Zeit brach die Macht der PBtolemäer: 
fünige unter der jchweren Hand der großen Republik am Tiber zu: 
ſammen. 

Obgleich Aegypten noch ein ſelbſtändiger Staat blieb, ſo lag 
doch von jetzt an das Schickſal ſeiner Könige und ſeiner Hauptſtadt 
in der Hand des Senats oder der führenden römiſchen Politiker. 
Selbſt der zum Vergnügen reiſende vornehme Römer ſetzte die 
geſamte Beamtenſchaft des Ptolemäerſtaates in Bewegung, ſo daß 
durch beſonderen Erlaß die Fütterung der heiligen Krokodile vor 
den Augen des Touriſten geregelt wurde. Der römiſche oder italiſche 
Geſchäftsmann wurde in den Straßen Alexandriens eine häufig: 
Erfcheinung, und unter dem 13. Ptolemäer, „dem Flötenfpieler“, wir 
ihn die Alerandriner nannten, marjchierten die eriten Legionen ein- 
Julius Cäſar rejidierte dann bier längere Zeit, freilich nicht, ohne 
Durch das Gefolge jeiner Liftoren die Wut des Pöbels aufzuftadheln 
und in ernſte Kämpfe verwicelt zu werden. Aber die leßte Kleopatra 
wußte doch nichts Beſſeres zu tun, als die Geliebte des allmächtigen 
Mannes zu werden. Als darauf die Verfolgung der Cäfarmörder 
den Marcus Antonius nah dem Oſten führte, feffelten ihn Reise 


Neues aus dem alten Alerandrien. 501 


und Künſte der Kleopatra jo fehr an Alerandrien, daß er ganz 
zum Wlerandriner wurde, ſowohl in der Beteiligung an dem wilden 
Taumel der Weltjtadt ala auch in der HUebernahme des Gymnaſiarchen— 
amtes, die ihm in Rom fchwer verargt wurde. In diefen Tagen 
mochte es fcheinen, als lebe der alte Glanz des Ptolemäerfönigtums 
neu auf, denn Antonius vergaß den Römer, und Kleopatra be- 
herrſchte in ihm die halbe Welt. Da brach mit der Schlacht bei 
Acttum die Scheinherrlichfeit zufammen. An Octavians Fühler Klug: 
heit Icheiterten die Hoffnungen der Königin und alle Träume von 
Selbitändigfeit. Aegypten wurde faiferlide Provinz, erhielt einen 
Statthalter und eine dauernde Befagung von 2 Legionen. 

Brachte auch die faiferlihe Herrihaft manche Wandlung in 
der Verwaltung mit fich, fo ließ fie doch Leben und Gewohnheiten 
der neuen Untertanen im weſentlichen unverändert. Alerandrien 
blieb die bewegte Weltjtadt, der Mittelpunkt des Griechentumd in 
Aegypten, eigentümlich beftimmt durch fein ägyptifches Element, das 
ın 3 Jahrhunderten mit den Griechen fich zwar nicht verfchmolzen, 
aber doch vermischt Hatte. Es blieb einer der Schwerpunfte des 
Judentums, der an Gewicht der Gemeinde von SBerufalem faum 
nadjitand. Induſtrie und Gewerbe aber fanden fich durch den nun 
erleihterten Anſchluß an die Weltländer eher gefördert, und der 
Handel, jowohl die Getreideausfuhr wie der Durchgang arabischer 
und ındiiher Waren, blühte Fräftiger auf ala je. Denn während 
früher nur felten ein Schiff die gefährliche Fahrt durch das Rote 
Meer wagte, fuhren jet ganze Flotten nach Indien wie nah Dit: 
afrika. Nach den mwirrvollen Sahren der Vergangenheit war der 
politiiche Verluft mit dem mirtjchaftlihen Gewinne nicht zu teuer 
erfauft. 

In diefe Zeit lafjen ung nun die neuen Urkunden alerandriniichen 
Lebens einen Blid werfen. Verraten fie nur wenig über die 
volitiiche Lage der Stadt und ihr Verhältnis zur kaiſerlichen Re: 
gierung, und auch dies nur mittelbar, jo entjchädigen jie uns durch 
reihen Auffchluß über die Bevölferung und ihr tägliches Treiben 
und führen uns ein buntes Bild aus der größten Stadt des Oſtens 
vor Augen, das wohl mehr gelten mag als eine Hand voll politisch: 
geihichtlicher Tatſachen. 

Tie Bevölkerung Alerandriens, die damals mindeſtens 
eine halbe Million betrug, enthielt von Haufe aus recht ungleiche 
Elemente. Waren diefe auch im Laufe einer dreihundertjährtgen 
Beichichte vielfach mit einander verwachlen, jo hatten fie doch feines: 
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wegs das Bemußtjein ıhrer Unterfchiede verloren. Wir fünnen daher 
auch ın den Tagen des Auguſtus die bedeutenditen Gruppen der 
Einwohnerſchaft mit Hinreichender Klarheit erfennen. 

Wie ın allen griechischen Städten beftand auch hier eine luft 
zwifchen den politifch berechtigten Bürgern der Stadt und den 
übrigen, die nur Einwohner waren. Unter den Bürgern, die 
allen jih im Rechtsſinne Wlerandriner nennen dürfen, gibt es 
wiederum eine bevorzugte Klafje, deren Angehörige in Phylen und 
Demen, die altgriechiichen Gliederungen der Bürgergemeinde, einge: 
reiht find. Site fügen ihrem Namen den ihres Demos Hinzu und 
bezeugen damit ihre Zugehörigkeit zu den urfprünglichen politiſch— 
religiöjen Bejtandterlen der Bürgerichaft. Diefe Altbürger mögen 
ih ım Maße ihrer politischen Rechte von den andern Bürgern 
nicht unterjchieden haben, wohl aber bilden fie ein ſtädtiſches 
Patriziat; ihre Töchter führen, da die Frau an politifchen Körper: 
jchaften feinen Anteil hat, zwar nicht den Namen des Demos, jeded 
den einer „Stadtbürgerin“. Der Zahl nach jind die Bürger ein 
Schließlich der Altbürger eine nicht ſehr dichte Oberfchicht und madın 
faum mehr als !/ıo der gefamten Einwohnerfchaft aus. 

Den Bürgern gegenüber fteht die große Mafje der Einwohner. 
In ihr bemerfen wir ein jtarfes Ueberwiegen der Griechen; mögen 
auch ihre Vorväter vielfach nicht griechisch, jondern ägyptiſch oder 
noch anderer Abſtammung geweſen fein, fo jind fie doch jeßt nad 
Sprade und Lebensgewohnheit jo gut griechifch, wie irgendivo jonit 
die Bevölferung einer Griechenjtadt des Orientd. Wenn dies un: 
gefähr Jo erfcheint, wie man erwarten fonnte, jo bemerft man mit 
Veriunderung, wie zahlreich in Mlerandrien die Klaffe dur 
„Berler der Epigone” ılt. Auf alte Berferfolonten zurücdgeben, 
die vielleicht den Zeiten der Perſerherrſchaft, vielleicht den Heeren 
des großen Alerander und des erjten Ptolemaios entitammen, br 
gegnen fie häufig genug in Aegypten; allein ihre große Zahl ın 
Alerandrien feßt um fo mehr in Erftaunen, als fie, am alten Namen 
feithaltend, auch eine gewiſſe Sonderjtellung einzunehmen fcheinen. 
Nah Bildung und Lebvensart dürfen fie jedoch im wejentliden 
dem griechiſchen Elemente zugerechnet werden. 

Anders die Aegypter, die ım Wejtbezirfe Rakote mohnen- 
Sie bleiben troß aller oberflächlih angeeigneten Griechenfultur an 
Volk für fi, ein ausländischer Beftandteil in der griechiihen 
Großſtadt. Dazu fommt eine zahlreiche und jelbitändig organiſierte 
Sudenfolonie, die ſeit Alter in der Stadt anſäſſig ıft und tiob 
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aller Eigenheiten dem griechiſchen Weſen fich vielfach angepaßt hat. 
Selbſtverſtändlich iſt es, daß außerdem noch alle möglichen Völker 
der damaligen Welt durch größere oder kleinere Gruppen in der 
Weltſtadt vertreten ſind. 

Von dem ehemaligen Herrenvolke der Makedonen, den Lands— 
leuten Alexanders und der Ptolemäerkönige, dem Hofadel und den 
Striegerfamilien, haben ſich nur zufammengefchmolzene Reſte er: 
halten. Zahlreider iſt die römische Kolonie, die im weiteren 
Sinne auch den italiſchen Gefchäftsmann und den romanifierten 
Griechen umfaßt. Mochte fie auch ſchon vorher beträchtlich Jein, jo 
it jie Doch ohne Zweifel unter Auguftus noch gewachſen, ohne daß 
die Legionen den größten Anteil daran hätten. Bon der Menge 
der Sflaven darf man Sich feine übertriebene Vorſtellung machen. 
Die großen Fabriken merden jedenfall überwiegend mit freien 
Arbeitern betrieben. Der Sklave iſt feineswegs ein bejonders her— 
vorſtechendes Element der Bevölferung, und demgemäß ıjt auch die 
Zahl der Freigelafjenen nicht gar jo groß. 

Sm Vergleiche damit erjcheint aber eine bejondere Gruppe, 
vrelleiht Sklaven, vielleiht auch Freigelaſſene, recht beträchtlich, 
nämlich ſolcher Perſonen, die ıhrem Namen cin Kaiſaros nad): 
jegen und fi damit als dem Kaiſer gehörig befennen. Es iſt be- 
fannt, daß Auguſtus ſich feiner Freigelaſſenen gerade in der Ver— 
maltung Aegypten gern bedient hat; allein die uns bejchäftigenden 
Leute find wohl faum aus dem Hausjtande des Kaijers in Rom 
ans Ufer des Nils verjegt worden, fondern echte Einwohner 
Alerandriens. Man darf vielleicht annchmen, daß fie zuvor dem 
ptolemäiſchen Königshaufe gehörten und mit dem MWechjel der 
Herricher einfach in die Hand des Kaiſers übergingen. Irgendwie 
mußte ja doch für diefe Leute gejorgt werden, und es lag am 
nädjiten, wenn der Kaiſer auch ihnen gegenüber die Rolle des 
ägyptischen Königs übernahm. 

Das Bild, das man von der Zufammenfeßung der alerandrınız 
ſchen Bevölferung geminnt, iſt infofern unvollitändig, als unjere 
Quelle, die alerandrinischen Urkunden, nur zufällige Angaben zu 
liefern vermag. Jedoch find e8 immerhin rund 500 Perſonen, die 
wir fennen lernen; und da fie alle innerhalb eines Rahmens von 
20 Jahren erjcheinen, darf man fie als gleichzeitig lebende be— 
traten. Möchte auch ein Einblif in die alerandriniichen Ein- 
wohnerlijten manches berichtigen, jo haben wir doch genug, um 
einen Querjchnitt zu ziehen, der vermutlich von der Wirklichkeit 
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Geld ausleihen; der Banfıer Kaftor und der Geldmann Philios be— 
treiben offenbar gemeinſchaftlich das Handwerf, unbemittelten Leuten 
die Kehle zu fchnüren. Ob Juden ſich an Finanzgeſchäften be- 
teifigen, laffen unfere Urkunden nicht erfennen; es wird aber durch 
Vorgänge, die etma 50 Jahre Später fallen, recht wahrjcheinlich. 
Gelegentlich fteigen auch reigelaffene zu den oberen Zehntaufend 
auf, mie Antonia Philemation, die ihren Beſitz wohl der Fürforge 
ihres ehemaligen Patrong Marcus Antonius verdanft. 

Finden mir fo das angejeflene Bürgertum und Emporfömmlinge 
mannigfacher Herfunft in der angenehmen Stellung der bejigenden 
Klalien, jo zeigen unfre Dofumente den gewöhnlichen Griechen und 
noch mehr den Perſer der Epigone oft in einer weniger beneidens- 
werten Rage. Ohne auf das, was ja nur zufällig befannt wird, 
allzuviel Wert zu legen, bemerft man doch, daß namentlich jene 
Berfer auffallend oft genötigt find, ſich Darlehen zu erbitten; über- 
dies verfallen gerade fie, wenn die Schuld nicht rechtzeitig bezahlt 
wird, außer den allgemein geltenden Beitimmungen noch einem be- 
ſonders harten Werfahren, der fofort eintretenden Verhaftung. 
Augenſcheinlich ftanden fie wirtfchaftlich Fo unficher, daß eine folche 
Maßregel zuläffig erſchien. MUebrigens find, wenn wir unfern 
Zeugen trauen dürfen, auch die Ffaiferlihen Sklaven oder Frei: 
gelaſſenen vielfahy in keineswegs glänzenden Verhältniffen. In— 
defien darf man aus diefen Andeutungen nicht fchließen, daß e8 an 
einem joliden Mittelftande gefehlt habe, denn gerade ihn fünnen 
wir am wenigiten greifen, während der Gegenjaß der Reichen und 
der Unbenittelten deutlich jichtbar wird. Wie e8 mit den Juden 
und den Aegyptern fteht, erfahren wir leider nicht. 

Nicht allein die Unterfchiede des Vermögens und des Beſitzes 
begründen Gegenfäße; ebenfojehr wirken dahın ererbte Rechte und 
überkommenes Standesbemwußtfein. Gerade die Klaſſen, die Sich 
mirtihaftlih am beiten befinden, ftehen auch im politiichen und 
toztalen Range obenan. Nur die eigentliche VBürgerfchaft erfreut 
th der ſeit Alters den Alexandrinern verlicehenen Vorrechte: fie 
genießen eine Bevorzugung im Strafvollzuge, find frei von der 
Kopfiteuer und den unentgeltlichen Leiſtungen für den Staat, foweit 
diefe niht in der Stadt felbft zu verrichten find. Diefe Sog. 
Liturgien bilden fonft eine drückende Laft für die Wohlhabenden, 
und da viele Alerandriner, wie wir milfen, Güter in Aegypten be: 
ſaßen oder dort Fabrifen betrieben, hätte der Staat jie feinen all- 
gemeinen Grundfägen zufolge auch am Orte ihrer Wirtichaftäbetriebe 
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zu Liturgien heranziehen können. Inſofern bedeutet es cinen 
wejentlichen Borzug, wenn fie davon befreit find. Mit dem Beginn 
der Römerherrſchaft gewinnt endlich das alexandriniſche Bürgerredt 
eine neue Bedeutung, da ed die unerläßliche Bedingung für den 
Zutritt zum römischen Bürgerrechte wird; der Kaiſer erfennt damit 
den Vorrang des alerandrinishen Bürgers vor allen andern Be: 
wohnern der Provinz Aegypten ausdrüdiih an. Wie hoch es all: 
gemein geſchätzt wird, lehrt aufs deutlichite das eifrige Streben der 
alerandriniihen Judenſchaft danach, das in den fchmwindelhaften 
Ausführungen des Joſephus einen bejonders bezeichnenden Ausdrud 
findet. Die Pflege der Familienüberlieferung bleibt am fräftigiten 
in dem noch engeren Kreiſe der Altbürger, die in der Zugehörigkeit 
zu den Demen den Beweis ihres Patrizierranges erbliden. Hier 
erhalten ih auch die alten Berfonennamen, denn neben den damals 
geläufigen finden wir einige, die das Zeichen altgriechiicher Herkunft 
an der Stirn tragen, wie Akamas, Akeſtor, Chryfermos; der Teßte 
it als Eigentümlichfeit einer alerandrinischen Familie befannt. 
Auch das vornehmſte ftädtifche Amt des Eregeten, der als Präfident 
der Bürgerfhaft das Purpurfleid trägt, fteht nur diefem Patriziat 
offen, und vermutlich genießt e8 auch bei der Befegung der Aemter 
des Aleranderpriefters, der dem Kulte des Stadtgotted und in der 
Ptolemäerzeit des Reichsgottes Alerander vorfteht, ſowie des Städtischen 
Gymnaſiarchen befondere Berückſichtigung. Wie weit die politischen 
Nechte des Bürger geben, ift eine zurzeit noch unlösbare Frage: 
ficher aber it, mag nun die Stadtverfaffung beichnitten jein oder 
nicht, das hohe Anſehen des alerandrinischen Bürgers. 

Freilich muß er jest hinter dem römischen Bürger zurüdtreten, 
denn naturgemäß behaupten die Mitbürger des Kaiſers den erften 
Plag. Abgefehen von den höchiten Provinzialbeanmten dürften die 
in Alerandrien wohnenden Römer nicht eben den vornehmiten Kreijen 
des Herrenvolfes angehören, wenn aud) ſeit den luſtigen Tagen des 
Marcus Antonius mandjer römische Ariftofrat in der Stadt ge: 
blieben fein mag. In der Mehrzahl ſcheinen es Leute geringerer 
Abfunft, Stalifer und romanifierte Griechen zu fein, wie die Namen 
vermuten laffen, darunter gewiß viel Freigelaſſene. Die einen 
Tegen auf ihr Römertum Wert genug, um jich in den Urkunden mit 
voller römischer Namensformulierung zu nennen und ihre römische 
Tribus nicht zu vergeflen, wie Lucius Pomponius Luci filius 
Rufus Pollia; die meilten aber begnügen fich mit fürzerer Faſſung, 
wie Marcus Cottius Atticus oder Popillius Kerdon. Wo die 
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ſich übrigens eine charakteriſtiſche Neigung der Herren, Sklaven— 
finder durch geſuchte „ſchöne“ Namen auszuzeichnen; bald folgt 
man dem Mythos oder der Urgejchichte wie bei Narkiſſos und 
Priamos, bald wählt man ein bedeutungsvolles Wort wie Philargyros 
(Silberfreund), Optatus (der Erwünjchte), Agalmation (Schätzchen, 
Thallufa (die Blühende). Die Sklaven werden in der Regel mit 
der Bedienung der Herrfchaft und mit Hausarbeiten bejchäftigt, mit: 
unter in der Vertrauensitellung eines Verwalters. Jedoch judt 
mancher Sflavenbefiger auch nuch andern Gewinn aus ihnen zu 
ziehen, ındem er die Sflavın als Amme vermietet oder jeinen 
Sflaven das Flötenſpiel erlernen läßt, damit er als Begleiter des 
Bitherfpieler® und andrer Mufifanten Geld verdiene. 

Bunt genug erfcheint das Bild, das wir von Alerandriens Be: 
völferung gewonnen haben. Tiefgreifende Unterjchiede der Herkunft 
und Nationalität liegen von vornherein zugrunde, und Gegenjäg: 
in der wirtfchaftlichen Lage ſowie in der politifchen und ſozialen 
Geltung haben ſich entwidelt, jo daß man verſucht ıft, ın der un: 
endlihen Bielheit ungleicher, ja einander miderjtrebender Element: 
eine wefentliche Eigentümlichfeit der Stadt zu erblicken. Allein alle 
dieſe auseinanderftrebenden Beftandteile bezwingt die gewaltige Madı, 
die im Weſen der Stadt bejchloffen liegt. Alerandrien bejikt 
jeinen eignen Charakter; freilid hat der Gejchichtsjchreiber 
Polybios, der etwa 120 Sahre vor der uns bejchäftigenden Zeit 
jeine Eindrüde niederfchrieb, ſehr oberflächlich geurteilt, wenn er drei 
Hauptgruppen der Einwohnerfchaft unterfcheidet und ihr gemein: 
james Kennzeichen darin erblicdt, daß fie alle drei nichts taugen. 

Seltjam genug iſt diefer Charakter; Hinter feiner Außenſeite, 
Die dem Fremden in der wirbelnden Gejchäftigfeit, der lärmenden 
Zuftigfeit und dem leicht zur Raferei entflammten heißen Blute ent: 
gegentritt, liegt eine innere Einheit, in der griechiſches Weltbürger: 
tum mit ägyptifchem Volfstume, griechische Lebenskultur mit ägyptischen 
Fanatismus verfchmolzen ift. Das ftärfere Element in diefem Bunde 
it das Griechentum ſchon allein durch feine weltumfaffende Sprade, 
aber doch nicht jtarf genug, um der Einwirkung des Orients zu ent 
gehen. Der Alerandriner ift ein Typus für fich, der nicht in andere 
Gattungen eingefügt werden fann und allem, was in feinen Kreis 
hineintritt, feine Eigenart aufprägt, wie in befonders bezeichnender 
MWeife fpäter beim Eindringen des Chriftentums zutage tritt. Er 
bat fich ausgebildet in der Entwidlung Alerandriens zur Großitadt, 
die durch das Zufammenleben vieler ausgleichend auf alle Unter: 
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ihiede wirkt. Die gleichen Erlebniffe, diefelben täglichen Eindrüde 
zwingen den Einwohnern der Großjtadt gemeinfame Züge auf und 
nähern ſie einander, auch wenn fie nod) fo jehr fich in ihrer Sonder: 
jtellung zu behaupten ftreben. 

Schon der gefchäftlihe Verkehr fennt feiner Natur nach feine 
Grenzen, und unfere Urkunden bejtätigen, daß ſolche Beziehungen 
zwijhen den Angehörigen ganz verschiedener Stände etwas 
Gewöhnliches find. Außerdem iſt bier cine dreihundertjährige Ver: 
gangenheit nicht ohne Wirkung geblieben: die Bevölferungselemente, 
die jo lange auf demfelben Boden gelebt, in denfelben Straßen ſich 
gedrängt und dieſelben Schieffale durchgemacht haben, erfcheinen ung 
jeßt vielfach miteinander vermiſcht. Selbit in den vornehmen Freien 
der Altbürger haben ſich ägyptiſche Namen eingebürgert, die Perſer 
jind, mwenigitend in Namen und Gebaren, griechiſch geworden, und 
auh die Juden neigen Sich ftarf zum Hellenentum. Am meiften 
bleiben noch die Aegypter für fich, obgleich auch fie dem im ganzen 
griechiſchen Zuschnitt des Stadtlebens ſich nicht entziehen fünnen. 
Solange die Ptolemäerkönige herrjchten, mochte wohl der Mafedone 
jich beijer dünfen als alle andern. Mit dem Beginne der Kaifer: 
zeit finft er in die Mafje der Untertanen des nunmehr maßgebenden 
Römerd. Jedoch auch die römischen Bürger werden Einwohner 
Alerandriens, und abgefehen etwa von einer Minderzahl hoher Be: 
amten laſſen fie die griechische Bevölkerung in ihren Kreis eindringen. 
Das zeigen und die zahlreichen romanijierten Griechen, die in der 
Mitte zwitchen den Griechen und den Römern ftehen. Sogar ın 
ein und derfelben Familie treten ung folche Uebergänge vor Augen: 
der Bruder der Mafedonentodhter Laodike, mit Namen Protarchos, 
it Römer geworden und nennt fih Marcus Solpicius Protarchos ; 
überall wo wir griechiſche Zunamen in Verbindung mit römischen 
Vor: und Familiennamen fehen, dürfen wir Griechen vorausseßen, 
die entweder das römische Bürgerrecht erlangt haben, oder Freige— 
laſſene römischer Bürger find. Der umgefehrte Fall, daß der Nömer 
ein Grieche wird, fann nur infofern eintreten, als er dem über: 
mädtigen Einfluffe des griechiſchen Stadtcharafters erliegt, mie es 
Ihon bei Marcus Antonius gejchah; ftaatsrechtlich bleibt er natur: 
gemäß immer römischer Bürger. Aber im Privatleben muß der 
Römer, der in der Regel um des Gefchäftes willen fich in Alerandrien 
aufhält, fi dem griechiſchen Weien anjchmiegen und in der Geſamt— 
heit der alerandrinifhen Bevölferung aufgehen. 

Wie wenig die Klafjenunterfchiede zu trennen vermögen, offen— 
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baren ın bezeichnender Weife die Eheverträge: Ehen zwiſchen Alt: 
bürgern und nidht bürgerlichen ©riechenfrauen, ja fogar mit 
PVerferinnen find zuläſſig. Die Eheſchließung iſt auch ein Geſchäft, 
und das Geſchäft ıft in dieſer überaus betriebfamen Stadt eine 
Macht, die Joziale Entfernungen überbrüdt. Ob die Ehe des Bürgers 
mit der Aegypterin zuläflig war, muß freilich bezweifelt werden, da 
in der alten Griechenftadt Naufratis das Stadtgeſetz jie verbot. 

Die Voritellung, die wir von der alerandrinifchen Bevölferung 
im ganzen gewinnen, wird durch die bejonderen Gegenjtände uniter 
Dokumente um bezeichnende Einzelzüge bereichert. Bleiben mir 
gleich bei der Eheſchließung einen Augenblid ftehen. Sie voll: 
zieht fich durch einen Vertrag, den der Mann entweder mit den 
Eltern der Frau oder mit der Frau ſelbſt ſchließt, die im dieſem 
Falle wie bei allen Rechtögefchäften mit ihrem VBormund, dem Kyrios, 
auftritt. Die alte Sitte verlangt, daß die Eltern ihre Tochter dem 
Manne geben; aber nicht felten wird fie vernachläſſigt. Mit dem 
Augenblice der Eheichließung tritt das Mädchen völlig in die Ge: 
walt und Obhut des Mannes, der von da an „für alle Bedürfniſſe 
und ihre Kleidung als für eine eheliche Frau nach feinem Vermögen” 
zu forgen gehalten ift. Die Gegenleiftung befteht in der Mitgift, 
die das Mädchen mitbringt, Kleidung und Schmudjachen und etwas 
Bargeld. Aber während ſonſt in Aegypten meiſtens dieſe geſchäftliche 
Seite alles bedeutet, wird hier auch das gegenfeitige Verhalten ın 
der Ehe geregelt. Der Mann foll feine Frau nicht mißhandeln 
noch verjagen, er ſoll auch feine Nebenfrau ind Haus bringen; um: 
gekehrt foll die Krau „wahren was Recht ıft gegenüber dem Manne 
und dem gemeinjfamen Leben“, foll weder bei Tage noch bei Nacht 
ih ohne Zuftimmung des Mannes entfernen noch auch mit einem 
andern Manne verfehren. Und wie den Mann, wenn er jeine 
Pflicht verlegt, eine fchwere Buße trifft, nämlich NRüdzahlung der 
Mitgift mit einem Zuſchlage von 50 °/,, jo verliert die für Fchuldig 
erklärte Frau ihr Eigentumsredt. 

Mit diefen Beltimmungen werden Gefichtspunfte eingeführt, 
die zwar auch den fittlihen Charakter der Ehe betreffen, vor allem 
aber ihre rechtliche Seite zu fichern geeignet find. Nicht nur etwas 
Unehrenhaftes wäre ihre Verlegung, ſondern noch mehr etwas Un: 
vorteilhaftes. Diefe Fürforge für den Beltand der aus der Ehe fid 
ergebenden NRechtsverhältniffe fommt auch in einer andern Bejtimmung 
zum Ausdrud, die wir nur für Alerandrien fennen. Die Eheleute er: 
flären nämlich gemeinfam, fie würden feinerzeit noch einen bejfonderen 
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Vertrag vor den Priejtern eingehen, der allem Anjcheine nach ein gemein: 
james Teftament vorſtellt. Wenn gerade diefer Akt vor den Prieftern 
jtattfindet, jo entipricht das griechiicher Sitte, Die beim Teitament 
geiitlihe Mitwirkung gern heranzieht. Die Eheſchließung felbft it 
dagegen eine rein weltliche Handlung, während bei ung die Kirche 
jie ın ihren Bereich zieht und das Teftament der weltlichen Behörde 
überläßt. Da die Ehe auf einem jederzeit löslichen Bertrage be: 
ruht, jo bedarf die Ehejcheidung nur des Uebereinkommens der Gatten 
und der Erledigung ihrer gegenfeitigen finanziellen Verpflichtungen. 
Sobald fie gefchehen itjt, Steht beiden Gatten der Gefchlechtäverfehr 
und die Verbindung mit andern frei. Stirbt der Mann, ſo ſetzt 
ih die Wittme mit feiner Familie auseinander und erhült das 
Recht, das nachgeborene Kind auszufegen; man ſieht, wie ſehr 
das Nechtsverhältnis der fittlihen Anjchauung vorgeht: da mit dem 
Tode des einen Kontrahenten und mit der Erftattung der Mitgift 
der Vertrag erledigt ift, haftet dem Überlebenden Teile feinerlei Ver: 
prlihtung mehr an. 

Im ganzen betrachtet mwaltet zwiſchen Mann und Frau ein 
billiges Gleichgewicht der Pflichten, mehr als ſonſt in ägyptiſch— 
griehiichen Eheverträgen, die in der Regel einfeitig den Mann binden 
und dadurch die Frau Scheinbar zwar bevorzugen, in Wirklichkeit 
aber die Ehe zu einem lediglich für den Mann lohnenden Gejchäfte 
machen. 

Nicht immer hält die Ehe, was jie verſpricht. Tryphaina, des 
Tioskurides Tochter, muß das zu ihrem Schaden erfahren. Denn 
Asffepiades, der um fie warb und fie von den Eltern erhielt, hatte 
nur die Abficht, auf diefem Wege jich zu rangieren, und nachdem 
er die jtattliche Mitgift verbraucht hat, hält er weitere Verftellung 
nıht mehr für nötig, ſondern mißhandelt ſie in gröblichiter Weiſe. 
Daher fieht fie fich gezwungen, beim Gerichte die Ehetrennung und 
den Erfag der Mitgift zu beantragen. Dffenbar will Asflepiades 
von der Scheidung nichts wiſſen, denn ſonſt wäre ein Eingreifen 
des Richters in diefem Bunfte nicht nötig. Der Vater der Try: 
phaina, deffen Sache eg wäre, die nötigen Schritte zu tun, entzieht 
ih aus irgend einem Grunde diefer Pflicht. 

Bismweilen aber gilt auch in Alerandrien: on revient toujours à 
seg premiers amours. Nach mehrjähriger Ehe haben ſich die 
Patriziertochter Dionyfia und der Alerandriner Ammonios von ein: 
ander getrennt, obwohl fie ſchon eine Tochter Ammonarion hatten, 
vielleicht nicht aus Abneigung, ſondern infolge Schlechter wirtſchaftlicher 
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treffen; ihre wefentliche Ausjtattung bilden zwei eiſerne Backöfen 
oder richtiger Backkeſſel, Badtröge und fonftiges Gerät. Der Be: 
jiger, der dieſe Bäckerei verpachtet, iſt fehr bedacht, jede Kon: 
furrenz fernzuhalten, und verpflichtet daher den Pächter, niemals, 
auch nicht nach Ablauf des Bertrages, in einer Entfernung von 
5 Plethren, das find etwa 500 Schritte, im Umfreife eine Bäckerei 
zu gründen. Ohne Zweifel gibt e8 auch Mühlen, die an die Bäcker 
verfaufen; aber viele Haushaltungen enthalten jelbft die nötigen 
Geräte, den Mühljtein und die Rolle, Jo daß fie ihren eigenen Be: 
darf dedten fünnen. Das beliebte ägyptiſche Bier bezieht man im 
„Bierverfauf“, der fi wohl, wie das Wort bejagt, nur mit dem 
Verfaufe, nit mit der Herftellung des Getränfes befaßt. Auch 
bier haben wir es mit einem fleinen Betriebe zu tun, den die Be: 
jigerin durch eine gemietete rau verjehen läßt. Ganz nebenbei 
werden ferner die Leinweberei und die Tijchlerei erwähnt, während 
ein jo wichtiger Betrieb wie die Delfabrifation, die ın Alerandrien 
unter beſonders günftigen Bedingungen geblüht hat, une zufällig 
nicht begegnet. Ebenſo fann man auch nur mittelbar den Betrieb 
einer Milhwirtfchaft daraus entnehmen, daß in einem Darlehns: 
vertrage die Rückzahlung gejchehen Soll, indem der Schuldner täglıd 
eine beftimmte Menge Mily liefert; er hat aljo eine Milhwirtichaft, 
denn ſonſt würde der Gläubiger ſchwerlich eine fo eigentümliche 
Zahlungsweiſe vorfchreiben. 

Gegenüber allen diefen etwas dürftigen Ausweiſen bejißen wir 
um jo genauere Angaben über ein Gewerbe, das uns ſonſt nur 
jelten begegnet, nämlich das der Amme. In der Großjtadt hat es 
jedenfall mehr Boden gefunden als unter einfacheren Verhältniſſen. 
Entweder betreibt die Amme ihr Gefchäft Jelbjtändig, oder eine 
Sklavin wird von ihrem Befiger für dieſen Zweck vermietet. Sie 
übernimmt das Kind, meiltens ift v8 ein Gflavenfind, voll: 
Itändig in ihre Pflege und in ihr oder ihres Herrn Haus für 
einen monatliden Lohn, der in der Regel aus cinem Bar: 
betrage und einem Quantum Del bejteht. Vor allen muß ſie 
jich verpflichten, das Kind mit ihrer eigenen unverdorbenen Milch 
zu nähren; daher ſoll ihre eigene Gejundheit ihre Hauptſorge fein, 
auch der Gefchlechtöverfehr wird ihr ausdrücklich unterſagt. Monat: 
lich zwei- oder dreimal, in einem Falle ſogar alle vier Tage, bat 
fie fich mit dem Kinde vorzuftellen, damit die Eltern oder Beſitzer 
des Kindes ſich von feinem guten Zustande überzeugen fünnen. Die 
zur Kinderpflege nötigen Geräte, wohl Wäſche und ein paar Ge: 
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fäße, joll fie ſorgſam behandeln, da ſie fonjt alles erjeken muß, 
außer wenn es offenfichtlih durch die Pflege verbraudt ift. Schr 
übel fann es ıhr geben, wenn ihr das Kind ftirbt, denn in einigen 
Verträgen dieſer Art wird ausdrüdlih Erſatz des Kindes und sort: 
jeßung der Ammendienſte ausbedungen, „weil fie e8 als ein untterb: 
(:he8 übernommen hat“. Das Gewerbe der Ammen Hat jih ın 
Alerandrien jedenfalls dadurch beſonders ausgebildet, daß die Prleg: 
der Sflavenfinder im Haufe unbequem war, meil der Befiker die 
Mutter des Kindes anderweitig brauchte. Umgefehrt macht aber 
auch der Beſitzer einer Sflavin ein Gefchäft, wenn er jie als Amme 
vermieten fann, und die unbemittelte Frau aus dem Wolfe findet 
dadurch einen erwünjchten Berdienit. Wie ſehr das Ammengewerbe 
blüht, Ichrt die ganz feſte Form der hierher gehörigen Verträge, dir 
jih nur aus ftändiger Gewohnheit entwidelt haben fann. 

Endlih finden wir auch das Mufifmachen ald Gewerbe ver: 
treten. Gin Sflave wird von feinem Herrn in die Lehre gegeben, 
um das Slötenjpiel zu lernen, und zwar im befonderen die Flöten— 
begleittung zu anderen Inſtrumenten: c3 wird eine beftimmte Anzahl 
verichiedener „Begleitungen” ausbedungen. Am Schluffe des Lehr: 
jahres Jcheint eine Prüfung vor drei Sachverständigen jtattzufinden. 
Vermutlich beabjihtigt der Befiger, feinen Sflaven als Mufifanten 
zu vermieten: es gab gewiß Tingeltangel genug, wo der Flötenbläſer 
etivas verdienen fonnte. 

Der Betrieb eines Gewerbes verlangt einen geeigneten Raum: 
man nennt ihn ergasterion, was Werfitatt bedeutet, aber öfters im 
werteren Sinne für jedes Gefchäftslofal gebraudt wird. Wer nıdı 
jelbft ein Haus befißt, muß ein ſolches ergasterion faufen oder 
mieten; Gelegenheit gibt es genug. Denn e3 jcheint, daß nıdı 
wenig Häuſer außer den Wohnräumen ein Gejchäftslofal enthalten, 
dus dem Befiser Miete tragen foll. Diefer vermietet aber aud 
Wohnungen oder einzelne Zimmer, worin übrigend die Großſtadt 
nicht allen dafteht, denn wir fennen auch aus fleineren ägyptiſchen 
Ortſchaften genug Beiſpiele dafür. 

Immerhin wird in Mlerandrien die synoikia, das Micts: 
haus, noch mehr als anderwärts verbreitet geweſen fein. Außer 
den eigentlichen Wohnräumen befist es einen Hof und eine Vor: 
halle; gewiſſe „Sebrauchsgegenjtände”“ werden mitvermietet, etwa 
Die nötigen Geräte zum Mahlen, vielleicht in der Weile, daß jede? 
Haus eıne Mahlftube befigt, Die von den Mietern gemeinſam benust 
wird. Die Miete zahlt man in der Megel monatlih; wenn für eine 
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Backſtube täglid 2 Obolen, das madt im Monat 10 Drachmen, 
entrichtet werden, jo jucht offenbar der Hausbeſitzer einem unbe 
mitteiten Kleinbäder gegenüber fi) möglichit zu jihern. Zahlungs— 
fähiger ift Sarapion, der von Antonia Philemation ein ganzes Haus 
amt mehreren Gefchäftslofalen an der Straße mietet und monatlich 
60 Drachmen bezahlt. Die Befigerin jcheint übrigens in dieſem 
Haufe nicht zu wohnen, denn fie läßt über die Miete ihren Sflaven 
Philargyros quittieren, der demnach ihr Hausverwalter ift. Biels 
feicht lebt fie felbit in einer eleganten Villa und zieht nur den Ge— 
winn aus ihrem Zinshaufe. Der Mieter übernimmt das Haus mit 
Türen, Senftern und Sclüffeln, in jauberem Zuſtande, mit einem 
Mühlitein und einer Rolle, 2 Dreifüßen zum Kochen, jomwie mit 
einem an der Mauer befeftigten Brunnenfchwengel. Dieſer dürfte 
wohl zur Wafferleitung gehören, die in Mlerandrien ebenſo wie die 
Abzugsröhren in die Häufer geht. Wir fehen hier die wejentlichen 
Einrichtungen de3 Stadthaufes: Mahlitube und Küche, Wafferleitung 
und Abzugsfanal, wozu beim Gefchäftsraum noch die befonderen 
Betriebsgeräte, Backöfen und dergleichen hinzutreten. Die Inventar: 
jtüfe hat der Mieter beim Ablauf der Mictszeit in gutem Yuftande 
zurüczugeben, nicht abgerieben und nicht verfault, oder wenn es 
Dinge find, die im Betriebe abgenußt werden, „jo mie fie nad) 
dem Gebrauche noch ind“; jelbftverftändfih muß er auch für Türen, 
Fenſter und Schlüfjel einftehen. Ihm fällt auch, folange er im 
Haufe wohnt, die Reinhaltung des Hauſes zur Laſt, während die 
Sorge für die Wafferleitung und die Kanäle Sache des Vermieters 
it. Die Wafjerleitung und die Kanalifation ſind öffentliche An- 
lagen. Man bat bei den Ausgrabungen in Alerandrien eine Anzahl 
unterirdiicher Kanäle gefunden; neben ihnen, aber nicht direft mit 
Ihnen verbunden, Tiegen in beitimmten Abjtänden fleine Ziſternen, 
ın die das Waſſer vermutlih durch ein vom Haufe aus betätigtes 
Hebewerf geleitet wurde. Unsere Urfunden nennen „ineinander 
greifende“ Nöhren oder Gefäße. Schmale Tonfrüge, die ineinander 
greifend zufammengefügt find, hat man an anderen Orten Aegyptens 
entdeckt. Auch die „Ellbogen“, wohl die Knieſtücke der Röhren, und 
deren „Dichtungen“ werden angeführt, augenscheinlich, weil fie am 
meiitten Anlaß zu Reparaturen gaben. Wie die Anlage im einzelnen 
beihaffen war, ift auch jegt noch nicht klar; jedoch foviel fieht man, 
daß jedes Haus Anſchluß an die Leitung hatte. 

Wer wie Sarapion ein ganzes Haus mietet, darf es nad) Be: 
lieben ganz oder geteilt weiter vermieten. Darauf nimmt der Miets— 
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vertrag auch injofern Rückſicht, als er dem Sarapion für die Zah: 
[ung jedesmal bis zum 29. des folgenden Monats Friſt gewährt, 
denn viel eher wird dieſer die Miete von jeinen Aftermietern nıdt 
befommen haben. Das Zinshaus ijt eine gewöhnliche Erwerbsquelle; 
auch die Mietsverträge mit ihrem feften Schema machen den Ein— 
druck einer verbreiteten Gewohnheit. Das Haus fann verpfündet 
oder mit Hypotheken belajtet, e8 fann auch in Teilen verkauft 
werden, wie überall jonjt in Aegypten. Aber wie bei der Miete, jo 
läßt ung auch beim Kaufe unjer Material nicht allzuviel Sicheres 
gewinnen; denn die Angabe, daß für eine Goldgießereiwerkſtatt eine 
Reſtzahlung von 300 Drachmen zu leisten tft, verrät uns nicht cin: 
mal den Preis diefes Hausteiles. Jedenfalls fpielte neben der Be- 
Ihaffenheit des Gebäudes hierbei auch die Stadtgegend eine mwidtig: 
Rolle. 

Die Lage des Haufes wird, wenn man auf Genauigkeit aus: 
geht, Durch Angabe der Nachbarhäufer und ihrer Befiger beſtimmt: 
gelegentlich wird auch die Straße angeführt. Aber mehrfach begnügt 
man fich, den Stadtteil zu nennen. Von den fünf nach den eriten 
Buchſtaben des Alphabets mit Alpha, Beta, Gamma, Delta und 
Epjilon bezeichneten Stadtrevieren Alerandriens begegnen uns nur 
Beta und Delta. Wenn fjolhe Bezeihnung ausreichend war, ſo 
muß das Grundbuch forgfältig geführt worden fein, vermutlich ge: 
fondert für jeden Stadtteil. Es ſei nebenbei bemerft, daß Delta 
ſonſt mehrfach ald Quartier der Juden bezeugt wird; allein urfere 
Urfunden bringen feinen Beweis dafür, obgleich fie auch nicht gerade: 
zu dagegen fprehen. Vermutlich ift der Stadtteil Delta zwar von 
den Suden bevorzugt, aber nicht ein Ghetto im eigentliden Sinne. 
Denn jo abgefondert wird fich die jtark hellenifierte Judenſchaſt 
ſchwerlich gehalten haben. 

Es find vornehmlich die altangefeffenen Bürgerfanulten, die 
neben ihrem Stadthaufe noch vor den Toren Beſitzungen haben. 
Ein Gut in dem fogenannten „Nlerandrinerland” oder dem Mene— 
laosgau bat nicht nur durch die Fruchtbarkeit des Bodens, Jondern 
auch durch die althergebrachte Abgabenfreiheit einen bejonderen Wert: 
man begreift, dag die ftädtiichen PBatrizier, überhaupt die Ange 
hörigen der vornehmen Klaſſen, ſolchen Befig nicht leicht aufgeben. 
Das Alerandrinerland ift ziemlich ausgedehnt und zerfällt, wie dir 
ägyptiſchen Gaue, in mehrere Bezirfe; die Aecker darin ſind ın 
Barzellen geteilt, die fortlaufende Nummern führen und außerdem 
durch Anzeichen fenntfich gemacht werden; vermutlih in der Weile, 
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dak die Grenzfteine, als Hermen geftaltet, ſolche Abzeichen oder 
wenigſtens Auffchriften tragen. Daher bejtimmt man ein einzelnes 
Stunditüd, indem man die Nummer der Parzelle und das Ab- 
zeichen angibt. 

Die Namen der Dörfer im Alerandrinerland und den benach— 
barten Gauen erinnern an bedeutende Perſönlichkeiten der Btolemäer: 
geſchichte, oder an die urfprünglichen Koloniſten: fo finden wir ein 
Arſinoẽ-Dorf und ein Berenife-Dorf; eine alte fyrifche Anftedlung 
(bt fort al8 Sprerdorf, wie auch ein Grunditük den Namen 
Chelfiasland führt, wahrfcheinlich weil es einft dem jüdifchen General 
in ptolemäijchen Dieniten Chelfias gehört hat. Jedoch fehlt e8 auch 
nicht an ägyptiſchen Ortsnamen in unmittelbarer Nähe Alerandriens. 
Das ganze Gebiet wird von Kanälen durchzogen und bejteht des— 
halb zum großen Teile aus Injeln, was ih wiederum ın den Dorf: 
namen jpiegelt. 

Man baut auf diejen Aeckern Getreide, legt Wein- und Obft- 
prlanzungen an und benugt weniger ergiebigen Boden als Weide: 
fläche. ber nit nur in der Nähe der Stadt, jondern auch weit 
entfernt in Oberägypten befigt mancher Alexrandriner feine Güter 
oder Wirtfchaftäbetriebe. So leſen wir 3. B. von der Verpachtung 
eines Grundſtücks im Fajum, der fruchtbaren Wejtprovinz oberhalb 
von Memphis; ver Pächter zahlt in Alexandrien, am Wohnorte des 
Beligers. 

Während die Ackerbeſtellung nichts bietet, was wir nicht auch 
Jonft in Aegypten beobachten fönnten, lernen wir in den Gärten 
auf der Landenge von Kanobos etwas echt Alerandrinifches fennen. 
Tiefer Randftreifen, zwifchen dem Meere und einem Kanale gelegen, 
recht von dem Dfttore Alerandriens bis zu dem öftlihen Vororte 
Kanobos. Von dem weltjtädtiichen Leben, das hier wogt, erzüblt 
uns der Geograph Strabon, der Alcrandrien gerade in der Zeit 
bejucht hat, der unsre neuen Dofumente angehören. Tag und Nacht 
drängen fi) auf dem Kanale die Gondeln, von allen hört man 
Mujit, und Männer. und Weiber tanzen im wilden Taumel map: 
lojer Ausgelaffenheit, ein ewiger Karneval. Hier befißt der vor: 
nehme Bürger jeinen ummauerten Garten, der zugleich die Begräb— 
niöitelle der Familie enthält und deshalb bisweilen „Sartengrab“ 
(Kepstaphion) heißt. Man darf Sich jedoch nicht etwa einen feier: 
lichen Barf mit einem ftimmungsvollen Maujoleum darunter vor: 
ftellen; vielmehr macht der praftiihe Beſitzer aus ſolch einem 
„Gartengrabe“ eine ſehr gewinnreiche Nutzanlage. 
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Er treibt hier Gemüjebau, pflanzt Weinſtöcke und Dattelpalmen 
und jucht einen bequemen Borteil durch) Verpachtung des Grund: 
ſtücks. Wie ſehr e8 auf den Ertrag anfommt, jeben wir an Dir: 
doros, Akeſtors Sohne, der gleich drei Jolcher Gärten beim „Dattel: 
palmenhaine“ bejißt und fie verpadtet. Allzu groß jcheint freilich 
jein Befig nicht zu fein, da der Pächter monatlih nur 20 Dramen 
zu zahlen bat, und zwar für den laufenden Monat jedesmal am 
5. des folgenden, vermutlih, weil am Anfange des Monats die 
Gemüſehändler ıhre Abſchlüſſe machen. Jedoch fommen nod bi: 
trächtlihe Abgaben in natura Hinzu, die jedenfall® für den Haus- 
halt des Divdoros beftimmt find. Ste geben wohl ein Bild defien, 
was etwa ein Haushalt braudt, laffen aber den Gefamtertrag nidt 
erraten. Dagegen fönnen wir ung danach wiederum eine Voritellung 
von alerandrinischen Gemüſemarkte machen, dem der Pächter jelbit: 
verständlich die Erzeugnilie des Gartenlandes zuführt. Da finden 
wir denn Kohl, der nach Stöden gezählt wird, Spargel, den man 
ın Gebinden liefert, verfchiedene Arten von Lattich zum Calat, 
Kürbiſſe, Schnittlaudd, Mangold und andere Küchenfräuter, Zwiebeln, 
die man zu „Fackeln“ ordnet (in Thüringen ſieht man auf den 
Marfte die Zwiebeln auf Strohbänder gereiht; in Alerandrien jcheint 
man es ähnlich gemacht zu haben, da auf diefe Weile allenfalls dus 
Bild der Fackel begreiflih wird), ferner Datteln und Weintrauben, 
endlich auch die eßbaren Gartenſchnecken. 

Bejondere Pflege fordern die Fruchtbäume; deshalb wird dem 
Pächter eingefchärft, für jeden eingegangenen Baum einen andern 
gleicher Güte zu ſetzen und durchweg für „lebendiges Wachstum” 
zu jorgen. Die Bewäſſerung, die gleichfalls beſonders betont mırd, 
erfolgt aus einem Brunnen mittel des Schöpfrades; dieje Anlage 
imstande zu erhalten, übernimmt der Befiger, ganz mie beim Stadt 
hauſe ihm die Kanaliſation zur Laft fällt. 

Andere Grundjtüce in derjelben Gegend zeigen ung außer din 
Nutzanlagen auch die Erholungspläge der Alerandriner, den 
Bohnengarten, der mit feinen hoch gewachjenen, dicht beblätterten 
Pflanzen Schatten gewährt, und den Rofengarten; beide aber jtellen 
auch Ware für den Städtischen Markt und werden deshalb gegen 
eine Jahrespacht von 80 Drachmen verpachtet. Gerade diejer Land: 
jtrich ıft außerordentlich fruchtbar und überdies vorteilhaft gelegen: 
hat man doch den Stanal von Kanobos ebenfo zum Ausfluge mic 
zum bequemen Transport der Gartenfrüchte auf den Marft dir 
Daustitadt zur Verfügung. Wie reichhaltig der alexandriniſche 
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520 Wilhelm Schubart. 


die menschliche Arbeit nicht unbeträchtliche Löhne gezahlt werden 
müſſen. Ein paar andre Berfpiele bringen uns der Sade noch 
näher. Protarhe Hat von Taphejieg ein Darlehen von 100 
Drachmen erhalten; da fie aber arm ıft und feine Zinfen zahlen, ge: 
Ihmweige denn das Kapital zurüderitatten Tann, leiftet jie Erjus 
durch ıhre Arbeit, indem fie jich dem der Taphefies gehörigen „Bier: 
verfauf” zur Verfügung Stellt; Kleidung und Unterhalt erhält jie 
von ihrer Gläubigerin. Nach Ablauf von drei Jahren fol nun Kapital 
ſamt Zinſen als getilgt betrachtet werden, und außerdem ſoll Protarche 
einen Lohn von 40 Drachmen erhalten. Legt man den häufig vor: 
fommenden Binsfuß von 16 /, zu Grunde, jo würde Die dreijährige 
Arbeit der Protarche im ganzen mit 188 Drachmen bewertet werden: 
rechnen wir Kleidung und Unterhalt auch noch Jo billig, fo erhalten 
wir doch einen jährlichen Arbeitslohn von mindeltens 70 bis 80 
Drachmen. Bielleiht aber wird man died Ergebni® mit anderen 
beſſer vergleichen fünnen, wenn man Kleidung und Unterhalt, die dem 
im Haufe des Arbeitgebers tätigen Arbeiter wohl regelmäßig gewährt 
werden, nicht in Rechnung Itellt; dann gelangt man zu einem Lohne 
von jährlich etwas mehr als 60 Drachmen. Daneben jtellen mır 
nun cin paar Angaben über den Slaufprei® von Sflaven: cin 
ägyptiſcher Sklave wird mit 1000 Drachmen bezahlt, der Sklave 
Optatus gilt 1200, die Sklavin Mufa mindeſtens 500 Drachmen, 
vermutlich aber mehr. Ein gewiſſes Verhältnis der Kaufpreije für 
Sflaven zu den Löhnen freier Arbeiter muß man wohl deshalb an: 
nehmen, weil der Sflavenbefiger doch in der Hauptſache den Sklaven 
zur Arbeit benußt und ſchwerlich eine einmalige jo erhebliche Aus: 
gabe daran wenden wird, wenn er fich nicht verfpricht, beſſer damıt 
zu fahren, als mit gedungenen Xrbeitern. Allerdings it Hierbei zu 
bedenfen, daß der Sflave dem Herrn manche Annehmlichkeit bietet, 
die vom Lohnarbeiter nicht zu erwarten iſt; außerdem ıft die Arbeits: 
fähigkeit des Sklaven feine feſte Größe, Jondern nad) Anlage und 
Alter verschieden. Seßen wir aber einmal rund 60 Dradımen als 
ortsüblichen Sahreslohn, fo würde der Kauf eines Sklaven für 1000 
Trachmen jich in etwa 17 Jahren bezahlt machen, den Zinsverluft unge: 
rechnet: der Beſitzer würde alfo, wenn nicht ein Unglüdsfall ıbn 
um jeinen Einjfaß bringt, nachher außer Kleidung und Kot nichts 
mehr für die geleitete Arbeit zu zahlen haben. Es verjtcht ſich von 
Jelbit, daß Hierauf niemals eine Ttchere Berechnung aufgebaut werden 
kann: allein ſchon dieſe Andeutung fcheint zu lehren, daß die be: 
trächtlichen Kaufpreife für Sklaven mit den Arbeitslöhnen ın einem 
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gewilfen Zuſammenhange ftehen. In allen diefen Fällen bleibt die 
Art der Arbeit außer Anfaß, weil wir fie nicht fennen, wenn auch 
das, was jene Protarche im Biergefchäft zu leiften hat, ungefähr 
der Arbeit eines Hausſklaven entiprechen dürfte. 

Die Anſchaffung eines Sklaven bedeutet in Alerandrien eine. 
beträchtliche Ausgabe, die nur Wohlhabende maden fünnen; wenn 
Oinogenes feinem Freunde Himeros 5 Sklaven fchenft, die wir auf 
5000 bis 6000 Drachmen fchäßen fönnen, jo zeigt er ſich in recht 
erfreulihen Wermögensverhältniffen; aber auch der Haushalt des 
Himeros muß auf großem Fuße geitanden haben. 

Wie wenig man jedoch die Arbeitslöhne über einen Kamm 
Iheren darf, lehren die Zahlungen für die Kinderpflege durch eine 
Amme Denn obmohl hier die Leiftung im mejentlichen überall 
gleich ift, begegnen uns beträchtliche Unterfchiede. Bald erhält die 
Amme für Unterhalt und Milch monatlih 10 Drachmen oder auch 
2 Kotylen Del, bald insgefamt 12 Drachmen oder auch nur 10 oder 
gar nur 8 Drachmen. Gier mögen die Anſprüche an den Unter: 
halt je nat) der Lebenslage derjenigen, die das Kind in Pflege 
geben, verfchieden fein, und der Wohlhabende fann fich natürlich 
auch eine befjere Aınme mieten als der weniger Bemittelte. Immer: 
bin ft der Unterfchied von 144 Drachmen und 96 Drachmen fürs 
Sahr nicht fo, daß man nicht einen beträchtlichen Teil auf Arbeits: 
lohn für die Amme rechnen dürfte. Genauer fann man aber nıdht 
nachrechnen, da die Preife der Lebensmittel, der Kleidung und der 
Wohnung unbefannt find. 

Mas die Mohnung anbetrifft, fo find unſre Angaben zu 
ungleih, um einen wirflih brauchbaren Aufichluß zu geben, felbit 
wenn wir die jedenfall8 bedeutenden Unterjchtede, die aus der 
Beichaffenheit und Lage des Hauſes folgen, nicht berüdjichtigen 
müßten. Sarapion zahlt für das ganze Haus der Antonia Phile— 
mation jährlich 720 Dramen Miete; in einem andern Falle, wo 
eine Einzelmohnung, vermutlich nur cine Stube, gegen Verzicht auf 
die Sinfen eines Darlehns und eine fleine Zujchlagsvergütung ab- 
gegeben wird, fann man als jährlichen Mietspreis etwa 60 Drachmen 
berehnen. Gehen wir, um den Verſuch eines Vergleiches zu wagen, 
hiervon aus, fo fünnen wir auf das von Sarapion gemietete Haus 
iher mehr als 12 folcher Einzelmohnungen rechnen, da er ſelbſt— 
verftändfich mehr Miete herausſchlagen muß, als er felbjt bezahlt. 
Bir dürfen daher das Haus der Antonia Philemation im Delta als 
ein Mietshaus mäßiger Größe betrachten, und ſoviel man ferner 
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Staate zu beobachten, welcher in der angegebenen Richtung bahnbrechend 
vorging, nämlih im Großherzogtum Heſſen. 

Ganz abgejehen davon, daß Orte in Frage fommen, welche nicht Arztſitz 
jind, in welchen ſich aljo die ärztlichen Transportfojten mit der Anzahl 
der ın Betracht fommenden Aerzte unnötigerweije vervielfachen, liegen aud) 
jonjt auf dem Lande die Berhältnifje für die freie Arztwahl viel un= 
günftiger al3 in den größeren Städten. 

Auf dem Lande fehlt e8 an fozial genügend geichulten Opponenten, 
die ein entiprechende3 Gegengewicht gegen die flug zurechtgelegten Ueber— 
aniprüche der Freiwahlärzte bieten fünnten. Dem fern wohnenden Scied3- 
rihter aber fehlt wiederum die Hinreichende Drtsfenntnis, um einen 
wirkungsvollen Einfpruch zu erheben. 

So fommt es, daß man auf dem Lande mit der freien Arztwahl 
bejonderd traurige Erfahrungen macht. 

Freie Arztmahl und Organijation fchaffen auf dem Lande einen ganz 
neuen von Behörden und öffentlicher Meinung nahezu unabhängigen Madıt- 
jaftor, der in allen jozialen Fragen der Kranfenfürforge das entjcheidende 
Wort ſpricht, obſchon er an der Art, wie diefe Fragen gelöjt werden, jelbjt 
finanziell ſtark interefjiert ift. 

Der Madtfaftor, welhen ich im Auge habe, ift verfürpert in dem 
intelleftuellen Leiter der ärztlichen Lofalorganifation.*) 

Segen ihn fann aud die Drganifationgzentrale, der Leipziger Verband, 
nıht3 ausrichten. Nah außen leiſtet die ärztliche Lokalorganiſation dem 
Yeıwziger Verband, dem ſie ja ihren Einfluß verdankt, weil er ihr den 
Rüden frei hält, unbedingten Gehorjam. Sie verbittet ſich aber jede Ein— 
mihung in ihre eigene Mactiphäre. Sie würde jelbit dem von der 
Irganifationgzentrale ihrem Bezirk zugewieſenen Mitglied des Leipziger 
Verbandes unter Umjtänden den Aufenthalt unmöglich machen. 

Der Leipziger Verband läßt ſie gewähren, da er ja fein Intereſſe 
daran hat, einen jo mächtigen Vajallen zu verſtimmen. Er jagt jih aud: 
„se mächtiger die Lofalorganifationen, dejto mächtiger nad) außen der 
Verband.” — 

Ta nun dieje allmächtige Lofalorganijatton ji) vorwiegend vom Inter— 
eitenitandpunft leiten läßt und überdies des weiten Ueberblicks ermangelt, 
wirft jie der fozialen Stranfenfürjorge nach manchen Nichtungen direkt entgegen. 

Sie vereitelt vielfah alle Bemühungen, die dem Bedürfnis ent: 
Iprehende Anzahl von Merzten beizuichaffen. Sie ſucht mit möglichſt 
wenigen bei der Berteilung der Ginnahmen in Betracht kommenden 
Yerzten auszufommen. Gegen die Wiederlafjung eines neuen Arztes ın 
der Gegend wehrt jie ji mit Händen und Füßen. Tritt ein Arzt vom 
Schauplatz ab. jo rüden die übrigen Aerzte, wenn es irgendwie angeht, 
zujammen und bieten einem ſich etwa eindrängenden Erjaß die Stirn. 


*) So ziemlich jeder Kreis hat feine eigene Lofalorgantjation. 
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In den 4 ſpezifiſch ländlichen Kreifen der Provinz Oberheſſen, den 
streifen Alsfeld, Büdingen, Lauterbach und Schotten, hat nach dem Reich⸗ 
medizinalfalender die Anzahl der Uerzte jeit dem Jahr 1905 — Beginn der 
Wirkungsäußerung der freien Arztwahl — um über 10° abgenommen. Es 
praftizierten im Jahre 1905 in den genannten Kreiſen zufammen 45 Verzte, 1909 
nur 40. Bevölferungsabnahme hat in den genannten Sahren nicht ftattgerunden. 

Zur Provinz Oberhefien gehören außer den genannten noch die Kreiſe 
Gießen und Friedberg. Sie fommen bei vorliegender Statijtif nicht ın 
Betradht, da der Kreis Gießen eine Univerfität mit bedeutenden kliniſchen 
Snftituten bejit und in dem Kreis Friedberg das Weltbad Nauheim lıcat. 

Mit dem Aerztemangel in den ländlichen Streifen hängt es wohl teil⸗ 
weile zufammen, daß die von der jtaatlichen Betriebsfranfenfafje im Grob: 
herzogtum Heſſen angeregte Belehrung der Waldarbeiter über erjte Sılle 
bei plöglichen Unglüdsfällen, weldye früher erfreuliche Fortſchritte machte, 
gegemivärtig faum noch in Frage kommt. Vielleicht fürchten aud) die ärztlichen 
Lofalorganilationen injtinktiv, der Waldarbeiter könnte, allzu gut belchtı, 
gelegentlich in Verſuchung geraten, auch in andern Fällen den eigenen Arzt zu 
jpielen und dadurd) die Einnahmen der Stände der Aerzte und Apotheker 
zu ſchmälern. 

Gegenüber dem allenthalben ſich geltend machenden Etreben, die 
phyfifaliich-diätetiichen Heilmethoden auch beim Volk einzubürgern, verbält 
jih die ärztliche Lofalorganifation fühl und zurüchaltend, manchmal ſogar 
direkt ablehnend. Treten doch bei Anwendung der phyſikaliſch-diätetiſchen 
Heilbehandlung nichtärztliches Heilperſonal, Heiljtätte und Sanatorium, alte 
lauter Faktoren, welche dem Intereſſenkreis der ärztlihen Lokalorganiſation 
fernliegen, in Wirkung. 

Die Freiwahlärzte auf dem Lande neigen alfo namentlich bei Behandlung 
innerer Krankheiten mehr der medifamentöjen Therapie zu, welche vielfach ın 
die gelundheitsichädliche, zivecllofe und teuere Polypharmazie ausartet. 

Sc brauche wohl nicht zu erwähnen, daß ich die vernünftige, Ipariame 
Verwendung der Medikamente keineswegs verurteile. Leider Gottes aber 
machen wir oft genug die Erfahrung, daß die Freiwahlärzte von ihrer Rezeptier— 
funjt einen allzu ausgibigen Gebrauch machen. 

„Eine gründliche Unterfuchung, ein verjtändiger ruhiger Zuſpruch, Der 
zu Herzen gebt, erfordert ja aud) viel mehr geijtige Sammlung, als das 
eilige Hinſchreiben einiger lateinischer Worte auf einen Zettel. Uber wie 
hat der vielgeichäftige Freiwahlarzt Zeit und Anlaß, fih in jedem all 
beionders zu Sammeln? Ta muß eben der papierne Troſt berbalten. — 
das Yurustezept. Jeden Tag prangt ein andres Säfthen, ein andres 
Pülverchen zur Seite des Patienten am Bettrand, das, nur halb benutzt 
oder gar nur gefojtet, Schon wieder beifette geftellt und durch etwas Neues 
erſetzt wird.“,) Namhafte Summen Geldes werden jo nuglos vergeudet. 

*) Vergleiche meine Broſchüre „Der Arzt in Vergangenheit und Gegenwart'. 
Berlin 1906, Herrmann Walther, Verlagsbuchhandlung. S. 17 und 18. 
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Tas Schlimmijte aber iſt, daß dieſe Summen aus dem Berdienit des 
geringen Mannes bejtritten werden, der jich in manchen andern Punkten 
drüdende Entbehrungen auferlegen muß. 

Zu jehen auf der einen Seite, wie der geringe Mann jchon lange an 
dem Betrag für die Anfchaffung eines beitimmten Gegenjtandes im Haus=- 
halt der Familie ſpart, und auf der andern Eeite, wie gedanfenlos der 
srenvahlarzt zur felben Zeit den dreifachen Betrag in Medifamenten für 
die gleiche Familie zwecklos verpufft, — das zu fehen, ijt für einen ſozial 
empfindenden Menjchen jchmerzlid. Der VBermögende hat es freilich) 
beſſer. Wenn ihm die übertrieben medifamentöje Behandlung nicht paßt, 
tıhtet er jich eben anders ein. Der Kafjenpatient kann jich nicht helfen. 
Ihn zwingt das Geſetz. 

Die Einigungsfommitjionen, welde in Hejjen zu einem Drittel aus 
Apothefern bejtehen*), werden, wenn jie auc im ärztlichen Vereinsblatt 
Nr. 722, Auguſt 1909) der Auffaſſung des Reichsverſicherungsentwurfs 
gegenüber als vorbildlich hingejtellt werden, der Polypharmazie nicht energiich 
entgegentreten. Höchſtens daß man etwas mehr auf Billigfeit der ver- 
wendeten Präparate achten wird. Der gejundheitsichädliche, Eoftjpielige 
Maffenverbraud wird nicht ‚eingefihränft werden. 

Die ärztliche Lolalorganifation protejtiert überhaupt gegen jede Ver— 
Pilligung des Heilverfahreng, wenn aud) nur eine entfernte Gefahr der 
Schädigung des finanziellen Interefjes der Aerzte vorliegt, mag die even— 
tuelle Herabjegung der ärztlichen Einnahmen jo verichwindend jein, daß 
jte gegenüber der erheblichen Verbilligung der Heilbehandlung gar nicht in 
Betracht fommt. Sie fieht eben den allgemein=jozialen Gewinn mit einer 
Serfleinerungsbrille, während ji der etiva mögliche finanzielle Schaden 


*) Tatiächlich ftehen im Großherzogtum Heilen in den Einigungsfommijfionen 
6 Vertreter der Mevizin, 3 Aerzte und 3 Mpotbefer, 3 Vertretern der 
Krankenkaſſen gegenüber. (Nach meiner Anſicht gehören die Apotheker üher— 
haupt nicht in die Einigungskommiſſion zwiſchen Aerzten und Krankenkaſſen. 
Sie mögen beſondere Einigungskommiſſionen für Apotheker und Kranken— 
kaſſen beantragen) 

Die Abſicht, welche die Apotheker leitet, wenn ſie in den Einigungs— 
kommiſſionen der Aerzte und Krankenkaſſen einen Platz beanſpruchen, iſt 
ehr durchſichtig. | 

Da ihr Arjenal über Zwangsmittel nicht verfügt, wollen fie die Daumene 
ichraube der freien Arztwahl mitbenußen zwecks Ausbau der medifamentöjen 
Heilbehandlung von ihrem Intereſſenſtanddunkt aus. Dabei fommen nicht 
nur die übrigen Heilmethoden zu kurz, jondern auch die billige medifamentöle 
Behandlung mit den jogenannten Hausmitteln, welche in der Band des 
Arztes fo wertvoll ift. 

Es iſt der Aerzteorganifation wohl zu glauben, daß es in derariigen 
Einigungskommiſſionen, wie fie ja auch im Nönigreich Württemberg eine 
geführt find, recht friedlich bergeht. Die Freiwahlärzte und Apotheker ver— 
bindet dag gemeinjame Intereſſe Die 3 Vertreter der Arbeiter, bezw. der 
Krankenkaſſen, fügen jich refigniert der ewdrüdenden Majorität und ſehen 
ihre Aufgabe nur allein darin, den Arbeitern, welche ſie vertreten, die ein— 
ſeitigen Anſprüche der Aerzte und Apotheker mundgerecht zu machen. Wenn 
ihnen das aber nicht gelingt, was dann? — Das iſt freilich eine be— 
ſondere Frage. 


Nut 
a” J 
J 
J 
J 
9 
J J 
mt * “% 
iin, 
7 ; 4 
BR 
—4 
Ve, 
F } 5 Ss 
\ ar 
a 4 
a 7 nf % 
u, } ir | Mn | 
DI n 44 
we u“ 
u j W 
4 4 ar‘ 
IR 2, J 
. 2» u 
u ® 
. u y 
\ * 49 J * 
3 ar " 
N N ——W38 
4 3 Mu, 9 a _ 
u (E23 “ 
NE pr 
ar “N “u 
I“, z 7 us 
PEN N 
* PR * J 
Er e N 
% —* a N 
UN er A 5 “ 
„a . ‘ r J 
" „u ” v; " 
i “® % ° J 
Ma ar we % ’ 
in L; } J — F * u 
a! * i i 
ENT N» ' J. 3J— 
‚? I b rt 
J 9 4 44 
J 4 u A 
v nt Wr J 
u ' va 
*4* „ae 
"I | ‘ 9 1 
J J 
‚Wi \ 
PR As a Fu 
\ N 9 au. 
J 
a, J 


en Ä A % sah Bagın, ii — = — = 


 Aueithaftliehen Nambf. der Stände unterliegen. Es geht ader, Aucır , ‚a. ‚ba 
einer, onfeikigen OR 





‚Snierefjenvertretung u ‚allgemeinjoziafen irragen Die Em: 


— — 


der: Herzte ihrem: Suge in Starker. Bergrokenung site. — Die, ch ker BR 
ee beſſerung der finanpieflen 4 Lage der. Herzte abzielendeu Beitrebungen der Lolet⸗ 2% 
örganifarien. ‚Und ie, wein fie ſich im vernünftigen: ‚Srenzein hielten be 
Ä Techtigt. > SIE: id. ogar- notivendig, damit. nicht Die: Aecht aan allgemenuen 








we ipeidung in. Die Hände. gegeben wird. Das geldjieht aber durch Einfüb- Fe 
ag der freien. ‚Atziprahl. © Die: Folgen: Diefen: Reueinrichtung, find. dene 
auch. reiht. tranitider: N — DR u) über: x angel an — Sie BE 
en ſich zulehends. EEE SE 
rer le Perölferuug 1 Yanın: dir. au gu — machen sum bie Ur 
— macht der. Solalgrganijation. rel ‚tenme: EINER. Baut IR. wel = 
mittet aber, ‚Meat ‚peaktiiert hatten. bis es dem einen infolge: feiner: ae x 
ozialen. Eigenjchaften: gelang, den Togial. enbpfindenden Kollegen ET 
drangen. | ‚Der, man! ind Alteinbejik . ber. Praris: ‚befindliche. aunfogtale. Hg: - I 
> treibt gun | Äntereflenfyften. thekfichtäfofelter. Ürt. Die Bevölferung leer 
Nehmen, unter: ‚dem. Druck ſolcher Verhältufle. Sie wagt aber nicht. nee. 
giche x itıe. A een behuſs ——— eines —— Ates — 


— hie Kohwenbigfeit: Eile“ 5 jieiten: Nliztes hucht: — — Werfen * 
der Yolnlorgantiatin rührt ; zum. Teit auch daher, werk die ahnt af: dena. > 
den Erganfenonsitatut ber-Miederlafin ug ‚eines. zweiten Mes konwendige > 
INS "Einführung. Der freien Arzwahl nfolge der anogialei. Tigenidjaften ee 
EL en Arztes: ünkerit. horerig,- wenn nicht, unmöglich. ehr würde EN 


Einrichtungen ste freie: Aztwahl nd ‚Ntuüffenbehanblung Much; Agab- en 


a — — 
* 


R an der Eingelleiftung ind überhaupt bei. bon Öruntans: uinjoyial- Bere 
ERROR BE 2116 Merzten, wie es ein Jeibft ach, Anficht der. Freude der wi 
— proftſch d hrbee 35 == 
are. Haatliche. Berrehsfrantenfaffe Im: Sroßherzogtun Sefjen, le 
— ob, iu isulchgen, Een. ——— — Den‘. N 


nr m —— Folk — ihre — IK Die als — 
——— berten ihres | Enitems beweſen. allg: ENNURIE A 
‚Norte, für ‚&ralliche Nebanding. ihrer: Mitglieder . Be. den. berrefiänden, 
einfach. ‚Saar ftränbend. wutden, bat, ſit ſich dazu beritanten. LE 
‚Hanpran hach Dem, D urchſchmtts honnrat der Herzte- Srliens as mar 
Mn fall, den ber Die arıne Benällerung machen, elhe eur. Fotkhes "x 
Atietel der. nichneriung. ärstlicher Neberforherungen‘ nicht. befigt, amd Be 
fiber it. Der Öugthichen. Lotoforganfation. gegenuber vbllig mochlos J — 





— Soſche Nerpie- tve der beidjriebene,. Denen ſoohl Das allgenreimiorile IR 
als such das iztlichogate: Einhrrmden. bortändig abgeht, Jin: freilich, an.‘ 
37 FRE: Nieuz. ur die Trnandision, dis. ſie aber nach. vuhen. ‚nenighene. — 
———— iuttt — Waren. uf. EEE RR 


Notizen und Beiprechungen. 


Politit. 


die Vereinigten Staaten als Weltmacht. Cine Betrachtung über 
internationale Politik von Dr. Archibald Cary Coolidge, Pro— 
ſeſſor der Geſchichte an der Harvard-Univerſität in Cambridge, V. 
<td. A. Autoriſierte Ueberſetzung von Dr. Walter Lichtenſtein, 
Kuſtos der europäiſchen Geſchichtsſammlungen an der Bibliothek der 
Harvard-Univerſität. Berlin: Ernſt Siegfried Mittler K Sohn, 
Königl. Hofbuchhandlung, 1908. 367 Seiten. 


Decumentary Source Book of American History 1606—1898. 
Edited with notes by William Macdonald, Professor of 
History in Brown University. New York: The Macmillan 
Company, 1908. 616 Seiten. 


Profeſſor Coolidge von der Harvard-Univerſität hat im Winter 190617 
5 ranfreid als Austaufch-Profefjor gewirkt. Dort hat er Vorlejungen 
A die Dereinigten Staaten als Weltmacht gehalten, die er jpäter in eng— 
"her Ausgabe veröffentlichte; die Mittleriche Verlagsbuchhandlung beichert 
o biervon nun eine deutſche Ueberſetzung. Unſere Literatur über die 
emnigten Staaten hat dadurch eine wertvolle Bereicherung erfahren. 
wu Eintritt der Vereinigten Staaten in die Reihe der Weltmächte, 
N doch überrajchend ſchnell vollzogen hat, ijt bisher in einem 
\Geten deutſchen Werke noch nicht geſchildert worden. Und wenn an ſich 
1 erdnfe beiteht, daß man über die hiſtoriſche Entwicklung de3 eigenen 
nr hi der Gegenwart vielleicht nicht fo unparteiifch fchreiben fann, wie 
le jo muß doch dem Verfafjer nachgerühmt werden, daß er 
Es Leidenſchaftsloſigkeit, Klarheit und Gerechtigkeit ſchreibt und ſich 


ſich von allen amerikaniſchen Vorurteilen ſo freizumachen, wie 
Taend möglich, 


} . . _- R 
an oings gelingt ihm dies doch nicht ganz. Aber vielleicht it das 
an emögtic, Zumal in einem Falle wie dem vorliegenden, wo cin 
— vor fremden Zuhörern über das eigene Land ſpricht, 


" manches kritiſche Urteil über die Politik der Heimat nicht aus 
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dem Gehege der Zähne hinauswollen, während er e3 vor Landsleuten 
vielleicht offen ausgeſprochen hätte. 

Diefe Ausftellung ift jedod nur für verhältnismäßig wenige Anyichten 
des Buches zu machen. So 3. B. für die Stellen, an denen Coolidge 
über die Behandlung der Eingeborenen ſpricht und die Indianerpolititk 
der Vereinigten Staaten zu rechtfertigen ſucht. „Wie auch in Sibirien um 
Auftralien war der Untergang der Eingeborenen unabiwendbar. Denn der 
Wilde mag noch ſo maleriſch und intereſſant ſein, er iſt und bleibt doch ein 
Wilder, und es dauert unendlich lange, bis er willig iſt, ſeine nomadiſchen 
Gewohnheiten mit dem einförmigen Tagewerk des zisiliiierten Lebens zu 
vertauſchen. Ein Stamm fauler Krieger verwandelt ſich nicht kurzerhand 
in ein Dorf fleißiger Bauern. Nach und nach kann ſolche Umwandlung 
ſtattfinden, wie es in Mexiko geſchehen iſt, aber nach den jetzigen Ver— 
einigten Staaten kamen die weißen Einwanderer in ſolcher Zahl, daß keine 
Zeit dazu war, die Dinge ihren ruhigen Lauf nehmen zu laſſen.“ (S. 65. 
Die Vorausſetzungen, von denen Coolidge hier ausgeht, müſſen doc 
größtenteils als faljch bezeichnet werden. Die Fulturgeichichtliche Forſchung 
hat eriviefen, daß der nordamerifanische Indianer zu der Zeit, als der 
Meiße ind Land drang, durchaus fein Wilder war, jondern daß viele 
Stämme des Oſtens (ganz zu ſchweigen von den Pueblo-Indianern in den 
‚seltengebirgen mit ihrer hochentwickelten Landiwvirtichaftstultur) bei ver: 
nünftiger Behandlung leicht hätten zivilifiert werden fünnen. Sie Itanden 
ettva auf der Multurjtufe der Germanen zur Zeit des Tacitus, alſo auf der 
eine Dalbfulturvolfes, und es ijt das traurigite Zeichen für die geringen 
fulturerzieheriichen Leiftungen der nordamerifaniichen Weißen, daß ſie die voren 
Männer von diefer Stufe nicht emporgehoben, fondern im Laufe der Jet 
(alt bi3 gegen Ende des 19. Rahrhunderts) immer mehr herabgedrüudt 
haben. Insbeſondere die Gefchichte der Creeks, der Cherofeien, der 
Choctaws, überhaupt der fogenannten „5 ziviliſierten Stämme“ iſt ein 
ſchmachvolles Blatt in der Geſchichte der U. S. Ein weiterer unumſtöß— 
Iicher Beweis für die Zivilifationsfähigfeit der Indianer ijt die Tatiacıe, 
daß ın Kanada, dejjen Negierung durchaus andere Wege in der Behand— 
lung der Rothäute einjchlug, im ganzen 19. Jahrhundert nicht ein einziger 
Indianerkrieg don Bedeutung vorgefommen tt, während die gleichzeitige 
Werchichte der Vereinigten Staaten davon wimmelt; ferner daß die fanadı: 
hen Indianer im Durchſchnitt heute auf höherer Stufe jtehen als die übel- 
behandelten, ſtets wieder von ihrer Scholle gerijjenen, jeden Unrecht preis: 
gegebenen Indianer der Union. 

Die neueſte Zeit hat gezeigt, daß man jelbjt den wildeiten Indianer— 
ſtämmen nicht den Vorwurf der Faulheit machen darf; die Apachen 3. B., 
die doch bis vor wenigen Nahrzebnten nur in jehr ſchwache Berührung 
mit den Weißen gekommen waren, dann aber in erbittertem Kampf und 
Streit mit ihnen lebten, haben nach ihrer Unterwerfung überrafchend ichnell 
einzelne Klemente der Nultur dev Weißen übernommen; bet den umfang— 
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reichen Bewäſſerungsbauten, welche die Regierung der Vereinigten Staaten 
in den trockenen Teilen der Felſengebirge unternommen hat, haben vielfach 
Apachen als Arbeiter Verwendung gefunden, und ihr Fleiß und ihre An— 
ſtelligkeit werden widerſpruchslos gerühmt. — Warum hat man nicht ſchon 

früheren Zeiten eine gerechtere Behandlung der Indianer verſucht? 
Warum hat man z. B. einen ſo hervorragenden Mann wie den Häuptling 
‚Schwarzer Falke“ zu Anfang des 19. Jahrhunderts in eine erbitterte 
ppofitiongjtellung gedrängt? Dieſer befähigte und edeldenfende Mann 
hätte in den Vereinigten Staaten eine ganz ähnlihe Rolle als Kultur- 
törderer der Indianer jpielen fünnen wie wenine Jahrzehnte vorher Kohn 
Brant in Sanada, der dort das Ehriftentum unter feinen Stammesbrüdern 
heimisch machte und ſie überhaupt zu höherer Kultur emporführte. ber 
in den Dereinigten Staaten hat man lange Zeit hindurch ſolche Ziviliſierung 
der Indianer gar nidht gewünſcht. Man leſe etwa die trefilihe Schrift 
des deutſchen Indianerforſchers Georg Friederici „Indianer und Anglo= 
Amerifaner* (Braunjchweig: Vieweg, 1900), welche die zahlreichen mora= 
ichen Anklagen, die deshalb von allen Seiten, auch von Amerikanern, 
gegen die Negierung der Union und ihrer Einzeljtaaten und noch mehr 
gegen ihre tweiße Bevölferung erhoben worden find, zuſammenſtellt und 
daraus eine ſchwere Anklage formt, ſcharf wie ein Richtſchwert. Coolidge 
jelbit gibt zu, daß die Beziehungen der Weißen zu den Nothäuten in den 
Vereinigten Staaten „eined der vielen unrühmlichen Kapitel in der Ge— 
\hihte der Behandlung ſchwacher Völker“ darjtellten. Er meint indeljen, 
die ganze Epijode fer „nicht jo Ihändlidy und bei weitem nicht Jo wichtig, 
wie man oftmals behauptet habe“. (S. 66.) Er überjieht dabei, daß 
nit nur der roten Raſſe in Nordamerika hinmmeljchreiendes Unrecht getan 
wurde, fondern daß auch die Weißen durch deren falihe Behandlung und 
Ausrottung*) (die Zahl der heute lebenden Indianer beträgt nur noch etwa 
270 000 Köpfe) die Vereinigten Staaten eines tüchtigen Bevölferungss 
elementes beraubt haben, deſſen zyortbeitehen dem Lande von größerem 
Vorteile geweſen wäre al8 die Einführung von Hunderttaufenden von 
Negern, aus denen ſich in der Zwiſchenzeit die etwa 9 Millionen jtarfe 
Negerbevölferung entiwicfelt hat, die das jchwerjte Problem darjtellt. das 
man in der Union zu löfen haben wird. 

Außerdem follte gerade ein Hiſtoriker nicht vergejlen, welche Folgen 
ungerechte Sejinnung und ungerechte Behandlung mit ſich führen. Sie 


*) Nach neueren Forſchungen glaubt man annehmen zu müſſen, daß die 
heutige Kopizahl der Indianer ihrer Anzahl zur Zeit des erjten Eindringens 
der Weißen in Nordamerifa entipricht. Selbſt wenn dieſe Annahme richtig 
iſt — e8 fann fich jelbitverftändlich nur um eine Hypotheſe handeln — ſo 
würde fie doch nichts an der Tatſache ändern, daß gerade auch im 19. Jahr— 
hundert die Sega 2unng der Rothäute durchaus nicht zu rechtiertigen iſt 
und daB 3. B. die Losreißung der 5 zivilifierten Stämme des Lftens 
diefen jhmweren kulturellen Schaden getan bat, ganz abgeieben von den une 
gerechten Vernichtungskämpfen, durch die man fie zur Duldung der Los— 
reißung gezwungen hatte. 
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erbittern den davon Betroffenen — ja jie fünnen ıhn zum wüienden Tiere 
machen. ber fie demoralifieren auch den, von dem fie ausgehen. Wenn 
die weiße ‚sarmerbevölferung das von Coolidge ſelbſt angeführte Sprid: 
wort hatte, daß „der einzige gute Indianer ein toter Indianer ſei“, wenn 
von den Parlamenten von Kinzeljtaaten, was Goolidge nicht anfühtt, 
Prämien ausgejeßt werden fonnten auf Abſchießung von „Böcken“, womit 
Indianer gemeint waren — jo bezeichnet dies einen Gipfel der Roheit, 
die in dem Geilte der jo Sprechenden und Handelnden jchiwere Ver: 
wüjtungen anrichten mußte. Rohe und rückſichtsloſe Gejinnung jind das 
durch gefördert worden — gefährlich genug für ein Volk, das ſchon durd 
die Duldung der Sklaverei moralisch angefrejjen war. Und wirklich bilden 
Noheit und Rückſichtsloſigkeit im Charakter mancher amerifanischer Volks— 
freife heute einen fennzeichnenden Zug. der jich nicht leicht wird bejeitigen 
laſſen und der auch dadurch nicht aufgeivogen wird, daß im Charakier 
anderer, aber Eleinererer Kreiſe Hilfsbereitſchaft und liebenswürdige Geſinnung 
vorwiegen. 

Auch wo es ſich um ungerechte Behandlung anderer Bevölkerungs— 
beſtandteile handelt, iſt Coolidge nicht immer unparteiiſch. Was er z. B. 
(S. 325) anführt, um das Chineſen-Ausſchluß-Geſetz der Ver— 
einigten Staaten zu rechtfertigen, iſt reichlich ſophiſtiſch. Dieſes Geſetz, die 
ſogenannte Anti-Kuli-Bill, wurde bekanntlich 1882 auf 10 Jahre erlaſſen, 
1892 für einen gleichen Zeitraum erneuert, 1902 auf unbeſtimmte Yet 
verlängert. Es jchließt alle chineſiſchen Kulis von der Einwanderung in 
die Wereinigten Staaten aus und geitattet nur chineſiſchen Studenten, Ge— 
Ichrten und Kaufleuten, in da8 Gebiet der Vereinigten Staaten zu fommen. 
Die hHinejische Regierung erhob Vorſtellungen dagegen, aber vergeblid. 
Erſt der heftige Boykott, den man in China im Jahre 1905 gegen 
amerifanishe Waren begann, erwies ſich als Icharfes Wiedervergeltungs: 
mittel, das die Amerikaner an ihrer empfindlichtten Stelle traf. Coolidge 
meint nun, daß die amertfanische Politif die Aufgabe habe, weiteren Kon— 
jliften vorzubeugen. Es ſei ihre Pflicht, „die Dinge nicht jo weit kommen 
zu lallen, indem man es den Chineſen Harmacht, daß ihr teilweiſer Aus— 
ſchluß nicht irgendwelcher Feindſchaft und vor allem auch nicht der Ver: 
achtung entipringt, Jondern vielmehr der Leberzeugung, daß ein Zuſammen— 
leben der weißen und der gelben Raſſe für beide unerwünſcht iſt“. (Zee 
325 u. 326.) Diele Behauptungen jind ſehr kühn. Denn daß der Aus: 
ſchluß chineſiſcher Arbeiter von der Einwanderung nicht der Verachtung 
zuzuſchreiben ſei, dürfte ein unparteiiſcher Beobachter kaum unterſchreiben. 
Gewiß, erbitterte Abneigung ſpielt dabei die Hauptrolle. Aber die Ver— 
achtung war auch ihrerſeits ſtark genug daran beteiligt. Man braucht nicht 
einmal an das in Nordamerika für die Chineſen übliche Spott- und 
Schimpfwort „Chink“ — „John“ nimmt ſich dagegen wie ein Koſename 
aus — zu denken oder an die „Sand Lot Speeches“, die der iriſche 
Demagoge Nearney in den 70er Kahren in San Francisco vor einer au: 


- 
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geregten Menge hielt und die den Chineſen alles mögliche Schlechte vor— 
warten, um die Notwendigkeit ihres Ausichluffes zu begründen. Vielmehr 
muß man nur einmal die Behandlung mitanfehen, welche die Chinefen 
ın den Rereinigten Staaten zu finden pflegen und aus der das ſcheue und 
oedrücte Weſen vieler von ihnen erflärlich wird, um die Unrichtigfeit der 
Vehauptung Coolidges einzuſehen. Wenn man nun gar etwa in der aus— 
führlichen „History of the Pacific States” von Hubert H. Bancroft nach⸗ 
keit, fo wird man Volksaufſtände gegen die Chinefen in den weftlichen 
Staaten fennen lernen, die das noch deutlicher zeigen. Daß man eine ganze 
"ruppe von Chinejen mit den Zöpfen aneinanderband, daß man ihnen die 
‚pre abſchnitt, um fie zu jchifanieren, daß man jie zu Dußenden in engen 
Gefangniſſen zuſammenpſerchte, ohne zunächſt zu wiſſen, ob fie ſich über— 
aut gegen die Sejepe vergangen hatten — das jind feine Einzelvorgänge 
leineſen. Dat ein Volksſtamm in den Vereinigten Staaten da3 Recht, ſich 
Br verachtungsvolle Behandlung zu beffagen, jo find es neben den 
ern zweifellos die Chinefen. Wenn Coolidge dem entgegenftellt, daß 
eifhe Studenten, die heute in großer Zahl an amerifanijchen Univer- 
en fdterten, ſich nicht über ſchlechte Behandlung beklagen könnten, fo 
— 2 gar nichts. Denn gewiß wird man in den Streifen der ge= 
“teten jugend th ander8 zu benehmen wiſſen als in den Maſſen aufs 
regten und aufgehegten Volkes. Noch ind dieje Zeilen aber nicht in 
zu gungen, al3 die Nachricht aus Amerifa fommt, daß die chine= 
us Studenten am Carnegie-Inſtitut in Pittsburgh von einer aufge= 
ven Vollsmenge beihimpft und verfolgt worden feien. Die Beranlafjung 
. ne Ermordung der Elſie Siegel in New York durch einen dortigen 
nr Die Hinejiichen Studenten in Pittsburgh find völlig unſchuldig 
loch wurden jie auf das jchärfite injultiert. Man vergleiche 
a die Haltung der Londoner Bevölkerung gegenüber den indiſchen 
nn nach der Mordtat eines unter ihnen im Juli 1909! 
N Infolge der verachtungsvollen Behandlung, die man den 
kyopag De Dntelang hatte angedeihen laſſen, hat ſich ja auch der 
Siehe * (Zumal in den weitlichen Staaten) jo daran gewöhnt, daß er 
e nn olung auch bei den yapanern anzuwenden ſuchte, als dieſe 
zoien SR wurden. Ber den reizbaren, ſelbſtbewußten und national— 
— m ven Des Reiches der aufgehenden Sonne aber it man damit an 
Be Adreſſe geraten. Der erbitterte Widerſtand, den ſie Miß— 


adlun Kane 

en entgegenſetzten, die ſich die Chinejen vielfad hatten gefallen 
A Au en Amerikanern erjt nad) mehrfacher Wiederholung folder 
amirute 


gezeigt, daß man den Japanern gegenüber anders ver— 
Das Problem, wie die Vereinigten Staaten und Japan, 
— —— 
— Freunde, jetzt heimlich ſo erbitterte Gegner, mit einander 
mcihiher Wollen, wird von Coolidge im 19. Kavitel ſeines Buches in 
nucher Wen DR ale 
| NG erörtert. Auch hier überſieht er aber gefliſſentlich die Tat— 
erbitterten Raſſenhaſſes, die Doch Für feinen einigermaßen vor— 
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urteilsfreien Beobadhter zu überjehen iſt. Man denke an den Vorrall. ven 1: 
die Zeitungen Anfang 1909 brachten: eine Amerikanerin, die ih mt |? 
einem Sapaner verheiraten will, wird auf der Straße und auf dem Nahr: 
hof von der gejamten Volksmenge beichimpft und in der ärgjten Weiche 
droht, wenn jie ihre Abjicht ausführen wolle. Meiner Anficht nad ijn die R 
Nafjenantipathie nicht etwa nur einer der Nebengründe des erbitern :r 
Feindſchaftsgefühles der Amerikaner gegen die Japaner, vielmehr ihr Hau: | 
grund. Wenn diefer Inſtinkt fich nicht als ſolcher geberdet, jondern ſad- 2 
lihe Gründe vorzufchteben ſucht, jo entipricht dies gewiſſen Erihemungen 
der Majjenpiychologie, die wir überall beobachten fünnen. Tie Mitt > 
handelt (wie häufig auch der Einzelmenſch) aus Gefühlsgründen, glaut: 
aber, zu ihren Handlungen durch Weritandesüberfegungen veranlaft zu ſein. — 

Es iſt auch ungerecht von Coolidge, wenn er den Japanern (8.33 :- 
vorwirft, daß fie nicht bereit jeien, ihre Nationalität abzuitreien 
und im amerifanischen Volke aufzugeben. Gewiß haben die Japaner. '- 
namentlich feit den VBorgängen der legten Jahre, feine große Luſt day: : 
jelbjt wenn ſie es aber wünfchten, würden die Amerifaner ihnen din 
bitterjten Widerjtand entgegenſetzen. Das Verhalten der Amerikaner gegen— 
die Ehinejen zeigt dies deutlich genug. Auch dieje jind von einem fremden 
Volke ſchwer ajjimilierbar. Hier und da aber (3. B. in Hawai um au 
den Philippinen) haben fie ſich tatlächlich halb und halb afjimilierr. ud 
in den wejtlihen Staaten der Union, in denen fie Schon längere st 
leben, zeigt mindeſtens die zweite Generation nicht übel Qujt dazu.*) Lit 
Amerikaner wollen aber dieje Ajjimilierung nit. Mehrere Einzelitaoten 
im Weften haben Geſetze erlafjen, durch welche die Heirat von weißen mil 
gelben Menjchen bei ſchwerſter Strafe verboten iſt. Und felbjt wo jolde' 
Geſetze nicht beitehen, würde der Weiße, der eine Chineſin oder Japanerin 
heiratete, noch viel mehr aber die weiße Frau, die einen Gelben die Hand 
reichen wollte (ich babe ja eben ein Beijpiel dafür genannt) vor der aut: 
geregten Volksmaſſe ihres Lebens nicht ſicher fein. Ich made da 
Amerifanern wegen diejer Abneigung gegen eine VBermijchung mir der 
gelben Nafje nicht den leiſeſten Vorwurf. Das iſt Geſchmacks- und Ge— 
ühlstache, über die jich nicht ftreiten läßt. Man foll nur nicht behaupten, 
daß den Amerikanern mit der Aſſimilierung von Chineſen und Japanern 
gedient ſei und daß ſie ihr feine Echwierigfeiten in den Weg legten. 

Endlich geben die Ausführungen von Goolidge über die Monroe 
Doktrin und über die Vereinigten Ctaaten als Kolonialmacht manderic 
Gelegenheit zu Ausjtellungen. | 

Die Monroe-Doktrin ſucht er ſchön weiß zu wajchen. Ich will 
mich hier nicht darauf berufen, daß Bismarck fie al$ eine „internationalt 








>) Siebe darüber 3 B. meinen Muffap „Ein Beſuch in einer chinefiihen Boll 
ſchule in San Francisco“ im 1. Band meiner „Kultureſchichtlichen Street 
züge (Aus dem Werden und Wachien der Vereinigten Staaten” (Dambum: 
Gutenberg-Verlag, 1908) Seite 13411. 
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Unverſchämtheit“ bezeichnet haben joll. Aber die Gründe, welche Coolidge 
tür ihre Berechtigung anführt, find denn doch vielfach allzu fadenicheinig. 
Er gibt zu, daß jie ſchon längſt nicht mehr die urjprüngliche Doktrin des 
Präſidenten Monroe darjtelle, jondern wiederholt abgeändert und neuen 
Verhältnijjen angepaßt worden fer — natürli” immer den gegenwärtigen 
Winichen der Vereinigten Staaten. Bor allem macht er in intereflanter 
Weiſe auf den Beginn eines Stimmungsumfchvunges in den Vereinigten 
Staaten aufmerkfjam, der vielleicht größtenteil3 darauf zurüdzuführen jei, 
daß diefe, während ſie früher kapitalsarm gewvejen feien und von Europa 
geborgt hätten, ſich allmählich Jelbjt zu einem fapitalitarfen Lande entwicdelt 
hätten und nunmehr am eigenen Leibe die Unannehmlichkeiten durchmadhten, 
die dem Gläubiger gegenüber leichtfertigen Schuldnern erwüchſen, als welche 
ich zuweilen die mittel- und füdamerifanischen Republiken entpuppten. 
Indeſſen fann Goolidge doh mit allen feinen Darlegungen nicht die Be— 
rehtigung eines Worgehend erweiſen, das ſolche leichtfertigen Schuldner= 
Itaaten dor Zwangsmaßregeln jeitend europäiſcher Staaten jhüßt, ohne jte 
doh zur Erfüllung ihrer Verpflichtungen anzuhalten. Und es muß 
einigermaßen phantajtiich anmuten, wenn er nun gar die Behauptung auj- 
jtellt: „Auch in der Geichichte der Koloniſation der Neuzeit iſt viel, wenn 
nicht daS meijte, dem Zufall überlaflen geblieben, aber daß große Teile 
Südamerikas vor dem Schickſal Ajiend und Afrikas nur durch den Schuß 
der großen nordamerikaniſchen Republik beivahrt worden jind, kann doc) 
nıcht bezweifelt werden.” 

Tod) genug von der Monroe-Doktrin, der Coolidge übrigens ein 
eigenes Kapitel widmet, in welchem er die widhtigiten ‚sälle, in denen ſie 
bisher zur Anwendung gelangte, biitoriich getreu erzählt. Ueberhaupt iſt 
\ein ganzes Bud) eine außerordentlich wertvolle Sammlung des wichtigſten 
Material8 über die Geichichte der auswärtigen Beziehungen der Ver— 
einigten Staaten. 

Unter jeinen übrigen Ausführungen jet nur noch an einem Punkt 
Kruik geübt. In dem 7. Stapitel, in welchem er die Erwerbung von 
Kolonien durch die Union behandelt, jucht er diefen Schritt größtenteils 
zu rechtfertigen, wenn er auch auf manchen ſchwachen Punkt in den An— 
\hanungen der Nordamerifaner über ihre Kolonialgeſchichte aufmerkſam 
macht: jo meint er 3. B., daß die Verhältnijje bei den Philippinen anders 
lägen al3 bei der Erwerbung von Porto Nico und anderer Kolonien, denn 
man habe die Philippinen erobern müfjen, „indem man ein Wolf bejiente, 
das um das fämpfte, was die Amerikaner jtet3 als höchſtes Gut des 
Menſchen geprieien hatten — Freiheit“ (S. 131). — Coolidge ſucht die 
Erwerbung überjeeiicher Kolonien durd) das gewöhnliche Schlagwort zu 
begründen, daS für jede foloniale Ausbreitung angewendet wird: 
„Koloniſation ijt nichtS weiter al3 mativnales Wachstum nach außen Hin, 
wenn das Land im Innern volljtändig beiiedelt iſt.“ 13. 133.) Das 
ann man doch aber von den Vereinigten Staaten nicht behaupten. Ihre 
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Landflähe fann viele Millionen Menjchen mehr ernähren, als jetzt auf ıhr 
wohnen. Ja e8 ijt noch nicht einmal alle verfügbare Land vergeben. 
Zwar verfügt man. nicht mehr über fo gewaltige Ländermaljen, wie jie 
noch vor wenigen Jahrzehnten dem Farmer die Auswahl des Landes, auf 
dem er ſich anfiedeln wollte, jchwer machten. Aber der Verwaltung der 
öffentlichen Domänen ſteht doch immer noch viel. freie Land zur Ver: 
fügung, das der Vergebung barrt, und die Bewäſſerungsbauten der 
Bundesregierung in den Felſengebirgen werden der Bejtedelung insgeiantt 
noch ein weiteres Gebiet erjchließen, das der Gejamtlandfläche der Groß— 
herzogtümer Baden, Heſſen und Sachſen-Weimar entipridt. 

Der Grund, weshalb die Amerifaner überjeeische Kolonien erworben 
haben, ift aljo gewiß nicht in der volljtändigen Bejiedelung der Union zu 
juhen. Handelsintereſſen jind dafür die Hauptveranlajjung geweſen. 
Oder ift 3. B. Hawai aus einem anderen runde anneftiert worden, als 
weil die amerifaniichen Zuderfönige die Plantagen, die fie dort faktiſch in 
Beſitz hatten, audy unter dem Sternenbanner fehen wollten? Der Haupt: 
grund aber war der, daß dad amerikaniſche Volk troß einer lebhaft wider: 
itrebenden Minderheit ji) von den imperialiftiichen Schlagivorten gefangen 
nehmen ließ, die allenthalben in der Gegenwart eine jo große Rolle jpielen. 
Man wird daher für die Ermerbung der überjeeiichen Kolonien als 
wichtigiten Grund einfah den Machtwillen anzuführen haben, jolhe 
Kolonien zu bejißen, und nicht den unzutreffenden Grund, daß die Yan: 
jlähe der Vereinigten Staaten bereit3 vollitändig bejiedelt geweſen ſei. 
Ebenjo läßt ji) die Handlungsweiſe der Union gegenüber der Republit 
Columbia gelegentlich der Abtrennung der neuen Republik Banama nıdt 
dur) irgendwelche anderen Gründe, wie jie Coolidge S. 268 f. anzuführen 
jucht, beichönigen. Es war unzweifelhaft ein Gewaltsſtreich, der aus dem 
Machtwillen der Vereinigten Staaten entiprang. 

Doch nun genug der Kritik, die fid) auf die hier angeführten Punkte 
beihränten muß. Denn im übrigen iſt jede Zeile des Buches wert: 
voll in der Feititellung der Tatſachen und der maßvollen Abgabe des 
Urteils; die überfichtliche Gliederung erleichtert ſeine Benußbarfeit ſehr. 
In vortreffliher Weile gibt es zunächſt einen Ueberblick über Entjtehung 
und Entiwiclung der Vereinigten Staaten und über ıhre Bevölterungs- 
probleme, dann wirft es einen Rückblick auf frühere Träume und Wünſche 
der amerikaniſchen Politil, geht zur Monroe-Doktrin über, ſchließt eine 
leberjicht über Entſtehungsurſachen und Folgen des ſpaniſch-amerikaniſchen 
Krieges an, Jchildert das Verhältnis zu den Philippinen und behandelt 
alsdann nad) eimem allgemeinen lleberbli über die gegenwärtige Ge: 
ſtaltung des Wirtichaftslebeng, das ganz richtig als eine der wichtigſten 
Hrundlagen für die Beziehungen zu fremden Völkern gefennzeichner wird. 
die Bezichungen zu den einzelnen Großmächten. Auch dem Verhältnis der 
Union zu dem romaniſchen Amerika wırd ein Stapitel gewidmet, ein anderes 
den Beziehungen zu Den weniger wichtigen europäiſchen Staaten, wiederum 
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eins dem Verhältnis zu Weltindien und der Frage des Panamafanals, und 
die 3 lebten Kapitel dem Stillen Ozean, dem Verhältnis zu China und 
zu Sapan. Ganz vorzüglich ift namentlich auch das Kapitel über die Ent- 
widlung der Beziehungen der Bereinigten Staaten zu Kanada. Eine 
flarere, überjichtlihere und gerechtere Würdigung des beiderfeitigen Ver— 
hältniſſes läßt jich Ichiver denfen. Auch die Möglichkeiten der zukünftigen 
Entwidlung werden hier wie auch fonjt in dem Buche sine ira et studio 
erörtert und Ffritilch gegeneinander abgeivogen. Ueberhaupt berührt der 
leidenſchaftsloſe, ruhige Ton des Ganzen jehr wohltuend. Mancher Laie 
wırd daS Buch zunächjt vielleiht troden und temperamentios finden; hat 
er jich weiter hineingearbeitet, jo wird aud) er erfennen müjjen, daß eine 
andere Behandlung des Stoffe8 nicht ein jo klares Bild ermöglicht hätte, 
als es Coolidge uns bietet. 

Ueber weitere Einzelheiten daraus zu berichten iſt hier nicht der Platz. 
Es ſei nur kurz angeführt, daß der Verfaſſer annimmt, daß die Be— 
ziehungen der Vereinigten Staaten zu 3 Großmächten gegenwärtig die 
allerwichtigſten ſeien: zu Großbritannien, zu Deutſchland und zu Japan. 
Dieſe 3 Kapitel ſind beſonders leſenswert. Das über Deutſchland mag 
uns manches in eigenartiger Beleuchtung zeigen. So iſt es recht intereſſant, 
von einem Manne, der ſelbſt als Austauſchprofeſſor gewirkt hat, die 
Meinung vertreten zu höen (S. 207), daß der Profeſſorenaustauſch wohl 
keinen ſehr großen Eindruck auf Amerika machen möge; weit wichtiger 
noch iſt die Seite 193 ausgeſprochene Anſicht, daß die in Amerika lebenden 
Deutſchen „trotz ihrer großen Zahl und ihrer großen Vorzüge“ auf die 
öffentliche Meinung dort, insbeſondere auch auf die Stellung ihrer neuen 
Heimat zum alten Vaterlande, nur wenig bemerkbaren Einfluß ausgeübt 
hätten. „Nicht den in Amerifa beheimateten Deutichamerifanern, fondern 
Reihsdeutichen. die jih in Amerifa aufgehalten haben, und Amerikanern, 
die in Deutjichland gelebt oder jtudiert haben, iſt es hauptjächlicd) zu vers 
danfen, daß die beiden verwandten Völfer ſich haben verjtehen und würdigen 
lernen.“ (S. 193.) 

Die eigene hijtoriiche Literatur der Vereinigten Staaten iſt zivar an 
Bänden ungemein reich, aber nicht eben an hervorragenden Werfen. Bis 
in die neuejte Zeit hinein wies die amerikanische Geſchichtsſchreibung nur 
wenige hervorragende Namen auf. Jetzt jcheint Jich dies zum Beſſeren zu 
wenden. Es jcheint, als ob ein Stanım bedeutender Hiltorifer in den 
Zereinigten Staaten aufwächſt. Das Coolidgefche Buch it ein trefflicdhes 
Zeugnis dafür. Wir wollen auch dem Herrn leberjeger und der Ver— 
lagsbuchhandlung, die es würdig und ſchön ausgeſtattet hat, dafür danfen, 
daß fie e8 uns in deutfcher Ausgabe beichert haben. 


* * 
* 


Einen trefflichen Ueberblick über die wichtigſten Ereigniſſe der Ge— 
ſchichte der Vereinigten Staaten, der äußeren ſowohl wie der inneren, kann 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXVII. Heft 3. 35 
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man jid) an der Hand des Macdonaldichen Quellenbuces verihafter. 
Wie jchwer iſt es für ung in Deutichland zumeilen, den Wortlaut ein: 
hervorragenden amerifanıschen Gejeßes früherer Sahrzehnte oder cr: 
wichtigen Staatövertrages feitzufjtellen! Nicht auf jeder öffentlichen Bible: 
thef ſind die nötigen Quellenwerfe vorhanden, wie ja überhaupt di 
Riteratur über die Vereinigten Staaten auf den meiften deutſchen Bible 
thefen recht färglich vertreten iſt. In dem Macdonaldichen Buche dagegen 
finden ıpir auf dem Raum don wenig über 600 Seiten die wichtigiten N. 
jeße und Gtaatöverträge zufammengeftellt: jo 3. B. die Botialt it 
Präjidenten Monroe vom 2. Dezember 1823, oder den Vertrag mi. 
Frankreich über die Abtretung von Rouijiana am 30. April 1803, oder di . 
Geſetz über die Zipilbeamten (Civil Service Act) vom 16. Jun iS. 
Stets ift eine ganz kurze hiftorische Einleitung vorausgeſchickt, meiſt aut 
weitere Literatur angegeben. Insgeſamt umfaßt das Bud 187 Tate - | 
beginnend mit dem erjten Freibrief für Virginia vom 10./20. April 16 
bis zum Pariſer Frieden vom 10. Dezember 1898. So werden wir dur , 
die ganze amerikanische Geichichte geführt. Wenn das Buch in Amen: 
haupiſächlich zur erjten Einführung von Studenten der Geſchichtswiſſer 
haft in die nordamerifanifche Gejchichte benußt wird, jo kann es bei un: . 
mit größtem Borteil demjelben Zweck dienen, ja auch darüber hinaus nee: 
Bedeutung gewinnen. Bedauerlid) ijt nur, daß es mit dem Jahre 15% 
abichließt und daß es den Beziehungen zu Oſtaſien, die doch für die Ver 
einigten Staaten von Jahr zu Jahr jteigende Bedeutung gewinnen, fl | 
gar feine Aufmerkamfeit zuwendet. 
Hamburg-Großborſtel. Dr. Ernſt Schultze. 


—— — — — — 
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Pädagogik. 

A. Hippius, Der Kinderarzt als Erzieher. Praktiſches Handbug 
für Eltern, Aerzte und Lehrer. München 1909, C. H. Bell 
Berlag. 319 ©. 

Der Verfaſſer verfügt über eine reiche Erfahrung, die er als Kinder— 
arzt ins Moskau erworben hat, und ift, wie 3. B. feine Befürwortung der 
Beilferum= Therapie und die Bevorzugung des Paſteurſchen Verfahrens ji! 
Erzielung feimfreier Säuglingsmild merken läßt, durchaus den Fortſchritten 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft gefolgt. Er gehört nicht zu denjenigen 
Aerzten, welche einſeitig der Schonung das Wort reden, ſondern ſieht mi 
Recht in einer richtigen Verteilung von Schonung und Uebung die Bir 
\haft für eine gejunde Förperliche und geijtige Entwidlung des Kindes. 
Der Inhalt des Buches iſt reicher, als das der Vervollſtändigung noch be— 
dürftige Sachregiſter verrät. Ueber die Frage nad) geſundheitsgemäßer ET: 
nährung und Bekleidung der Kinder, nach der Einwirkung des Rauchen— 
auf den jugendlichen Körper, nad) den richtigen Qerhalten bei anftedenden 
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Krankheiten, nach der Behandlung bettnäjjender Ninder und über viele 
andere ragen, die denkende Eltern und Erzieher in der Sorge um ihre 
Lieblinge jtet3 beichäftigen, findet man hier klare Belehrung und Natjchläge, 
die auch da einleuchten, wo- jie vom Herkömmlichen abweichen. 

Ein bejonderer Vorzug des Buches befteht darin, daß es nicht nur zu 
der jeder Altersjtufe des Kindes angemeflenen Körperpflege anleitet, ſondern 
in parallelen Abjchnitten auch auf feine feeliiche Erziehung Bedacht nimmt. 
Nenn ein Abjchnitt der leßtgenannten Art eine „nicht ſpäter als zu Beginn 
des Schulalter8* einfeßende feruelle Belehrung, wie man es allerdings 
jet von den meijten Aerzten zu hören befommt, dringend anrät, jo muß 
ıh dagegen Ichon jonjt geltend gemachte Gründe aufrecht erhalten. Erſtens 
wird eine noch jo vorjichtige Belehrung über jeruelle Dinge von dem Kinde 
leıht dahın gedeutet, daß es ſeiner dieſem Gebiet zuftrebenden Phantajie 
freien Lauf laljen darf. Ferner geht die Empfehlung frühzeitiger Auf 
flärıng don der irrigen Vorausſetzung aus, als fer e3 dem Kinde nur um 
ein theoretiiches Willen zu tun und werde e3 ich, fobald dies ihm nicht 
mehr vorenthalten wird, zufrieden geben. Die unvermeidliche Stufenleiter 
aber, der die Neugier des Kindes zudrängt, iſt: Willen, Schauen, Erleben. 
"er Dem Ninde auf der eriten Stufe entgegenfommt, jteigert nur feinen 
Drang, die andern Stufen vor der Zeit zu durcheilen. Im übrigen finden 
ſich aud) in den der feeliihen Erziehung gewidmeten Teilen des Buches 
reine Beobachtungen und wohlüberlegte Winfe, denen auch der Pädagoge 
von Fach ſeine Zuſtimmung nicht verjagen wird. Wenn der Verfaſſer aud) 
am hiebjten den Anfang des Schulunterrichtes, dem dann eine häusliche Vor— 
bereitung vorausgehen müßte, bis ins zehnte Lebensjahr hinausichieben 
möchte, jo fehlt es ihm doch nicht an Verſtändnis für die Unentbehrlichkeit 
der Schule und ihre heiljame Einwirkung, die er die Eltern warnt durch 
kritiklloſe Parteinahme für die mit ihren Lehrern unzufriedenen Kinder ab— 
zuſchwächen. Als Bedingung für einen bis an die Kinderjeele heran- 
reihenden Einfluß der Erziehung ericheint auch ihm die Yuneigung des 
Nindes zu jeinem Erzieher, dejjen Willen es aber doc jtet$ über ſich 
fühlen muß. 

Was die allgemeiniten theoretiichen Vorausſetzungen des Verfaſſers be= 
trifft, So jcheinen fie nicht ganz einheitlich zu jein. Er wünſcht (S. 184), 
daß „der Geiſt des Hauſes in erjter Linie religiös“ iſt und erfennt an, 
daß „die großen Religionslehrer aller ‘zeiten ganze Nölferichaften erzogen 
und ıhnen durch Jahrtauſende moralischen Halt geboten” haben. Dement— 
iprechend zieht er einem von der Meligion getrennten Wloralunterricht 
einen guten Religionsunterricht vor (S. 280), der „zur Ehrfurcht vor dem 
Göttlichen erzieht“ und zu einer Vertiefung der Sittlichkeit durch die 
Meligion führt. Wenn man aber anderwärts (S. 230) hieft, daß „geiſtige 
Arbeit im Grunde (!) eine Nervenfunftion darſtellt“ und (S. 102) daß 
„dem Kinde die jittlihen Vegriffe von Daus aus feblen und ihm erſt durch 
jeine Umgebung eingeimpft (!) werden müjjen“, jo jind die darın für 
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Monismus und für die Wertung der Suggeiton liegenden Konſequenzen 
geeignet, die vorher angeführten trefflichen Säße wieder zu erjchüttern. 
Diefe Bemerkung, die ih zur Wahrung meiner eigenen Stellung zu 
Fragen der Weltanihauung nicht unterdrüden fonnte, ſoll indeſſen das 
Urteil über die praktiſche Brauchbarfeit des Buches nicht einjchränfen, das 
neben dem im jelben Verlag erjchienenen Buch des trefilihen Pädagogen 
Matthias, in welchem aber die Gejundheitälehre begreiflichertveije etwas 
zurüdtritt, einen bevorzugten Pla in jeder Hausbibliothef verdient. 
Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Kirche. 
Dr. jur. Friedrich Gieſe. Das katholiſche Ordensweſen nach dem 
geltenden preußiſchen Staatskirchenrecht. (Sonderabdrud aus den 
„Annalen des Deutihen Reichs“, 1908 Nr. 3, 4, 5.) 


Nicht nur Juriſten, jondern allen, die als Gönner oder al3 Gegner 
mit den fatholiihen Orden zu tun haben, wird daran gelegen fein, dic 
Rechtslage genau zu fennen, wie jte ſich nach der mehrfachen Umgeftaltung 
der Nirchengejeßgebung für die fatholiihen Orden in Preußen ergeben hat. 
Eine zujammenhängende Gejamtdarjtellung. an der es noch gefehlt bat, 
bietet die vorliegende Arbeit. Ohne auf die jchivierigen Einzelheiten en: 
zugehen, deren Auffindung ein Sachregiſter erleichtert, mag es hier genügen, 
aus der Monographie Gieſes ſolche Punkte herauszuheben, welche den Fach— 
leuten geläufig genug jein mögen, aber auf da3 Intereſſe weiterer Are 
rechnen können. 

Nachdem vom Neichsjejuttengejeg der S 2, nach welchem den An— 
gehörigen diejes Ordens, wenn jie Inländer waren, der Aufenthalt ın be 
jtimmten Bezirfen verjagt oder angewiejen werden konnte, aufgehoben worden 
ist, beitcht dennod) der Ausihluß des Ordens als ſolcher und damit Urteil 
des preußiichen Oberverwaltungsgerichtes von 8. Mai 1900) aud) der Aus— 
ſchluß jeder Trdenstätigfeit fort, jo daß den Jeſuiten noch jegt das Halten 
Öffentlicher religiöjer Vorträge (ſowie die Leſung jtiller Meſſen und jelbit 
die Spendung der Sterbejaframente) verwehrt it. Ausgeſchloſſen ſind als 
den Jeſuiten verwandt die Nongregation der Lazarijten und die Geſellſchait 
vom heiligen Herzen Jeſu: aber jeit 1894 nicht mehr die Nongregation 
der Medemptorijten und die Mongregation der Prieſter vom heiligen 
(Het. 

Dennoch jind grundjäglic) nach dem noch geltenden Geſetz vom 3. Jun 
1875 alle Orden und ordensähnlichen Kongregationen der fatholijchen Kirche 
ausgeichlojjen. Uber durch jpätere Novellen ift diefer Grundiag jo durch— 
lödyert worden, daß, obwohl fein Orden in Preußen Norporationsrecte be 
fit, gegempärtig nur noch verſchwindend wenige Arten fatholuder 
Orden vom preußichen Staatsgebiet verbannt jind. Zugelaſſen werden 
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fönnen (Art. 5, S1 der Nov. v. 29. April 1837) ſolche Orden, deren Haupt: 
tigkeit iſt Aushilfe in der Seeljorge (doc) iſt Reichszugehörigkeit und die 
jür Geitliche überhaupt vorgejchriebene Vorbildung erforderlich), Uebung 
der chriſtlichen Nächitenliebe (insbefondere Krankenpflege), Unterricht und 
Erziehung der weiblihen Jugend in Mädchenſchulen und gleichartigen Er— 
ehungsanjtalten und Führung eine3 beichaulichen Lebens. Gejtattet iſt 
aukerdem 3. B. die Ausbildung von Miffionen für den Dienjt im Aus: 
lande: unzuläflig dagegen die Erteilung von Elementarunterricht an Kinder 
beiderlei Geichleht3 und die gejamte Erziehung der männlidhen 
Jugend. Was die weltliche Stellung der Irdensmitglieder betrifft, jo iſt 
zu beahten, daß jie mangels bejonderer Vorſchriften grundjäßlid als 
milttärpflichtig betrachtet werden müſſen. Alle Einzelheiten des zer- 
ſplitterten Rechtsſtoffes auf einheitliche Geſichtspunkte zurüczuführen, it 
auch dem Verfaſſer nicht gelungen, der vielmehr auf das Bedürfnis hin- 
weit, daß das geltende preußiihe Ordensrecht einmal zu einem einzigen 
preußischen Geſetz widerſpruchsfrei zufammengejaßt werde. 


Arthur Bonus. Die Kirche. (Bd. XXVI der „Geſellſchaft“, heraus- 
gegeben von Martin Buber.) Verlag Rütten & Loening, Frank— 
furt a. M. 92 S. 

Gewiß iſt dieſer Schrift, trotzdem ihre Gedankengänge weit abſeits 
ihren von den der großen Menge der Kulturfreudigen geläufigen Bahnen, 
u wünſchen, daß jie ihrer Beitimmung gemäß an diejenigen herangelangt, 
velden die Kirhe von vornherein als „etwas endgültig Ueberjtandenes“ 
alt. Sicher aber wird jie den nicht fleinen Kreis derer angelegentlich be- 
'hältigen, welche in dem Perfafier der „Religion als Schöpfung“ nicht 
ur den tiefen Denfer und den geiftvollen Echriftiteller ſchätzen, fondern 
um vor allem für die Wucht feines Drängen? auf erlebte Religion dank— 
bar jind. 

Tb er aud mit diefer Schrift allgemeine Zuſtimmung finden wird? 
‚mei Behauptungen fallen darin am meiſten auf, nämlich, daß die Religion 
nonwendig fulturfeindlich fei und daß die Staatöfirche völlig freien Einzel— 
gemeinden weichen müſſe. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo weiß Bonus doch ſelbſt ſehr wohl, 
daß jede Religion in irgend eine Verbindung mit der Kultur ihrer Zeit, 
mt ihrer Wiſſenſchaft und ihrem Weltbild, eintreten muß. Warum ſoll 
das aber lieber die Kultur einer längſt vergangenen Zeit, für das Chriſten— 
tum etwa die der erſten chriſtlichen Jahrhunderte, als die Kultur der 
fegenmart fein, in der wir leben? Aus diejem Befichtspunft gewinnt denn 
ch diejenige, von Bonus gering gefchäßte Theologie volle Berechtigung, 
rede jih die „WVerfühnung mit der Kultur“ zur Aufgabe gemacht hat. 
Zu der andern Frage foll nur fo viel bemerft werden: Es gehört die 
ganze einem Bonus eigentümlihe Sieghaftigfeit de3 Glauben! an die nie 
verjagende und ſich unter allen Hemmniſſen durchjegende Lebenstraft der 
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Religion dazu, um den Gedanken an einen Abbruch der bejtchenden Landes: 
firchen in3 Auge zu faſſen und an ihrer Stelle weltfürmige Gruppierungen 
zu wünjchen, die ſich um „Itarfe Einzelperjönlichfeiten“ (wobei denn Amt 
und Vorbildung gleihgültig fein würde) bilden, „die für einen fleineren 
oder größeren Kreis wahlverwandter Geijter Offenbarungswert erhalten“. 
Tazu wird nicht jeder den Mut finden. Vielleicht iſt auch die Erjtarrung 
der Formen, in die jede zur Inſtitution gewordene Kirche (aber aud, wie 
Bonus zu überjehen jcheint, die von ihm relativ bevorzugte Sektenkirche 
verfällt, fein jo beklagenswertes Unglüd. Gletſcher find nur fcheinbar tote 
Maſſen, in Wirklichkeit find fie unerjeßliche Nefervoire, aus denen zur 
rechten Zeit doch wieder leben|pendende Bäche zu Tale riejeln. 

Damit iſt die Sache natürlich nicht abgetan. Die geäußerten Be— 
denfen follen auch niemandem die Freude an der gedankenſchweren Schrit 
verderben; ſie möchten nur zu recht eingehender Augeinanderjeßung mit 
ıhrem Inhalt die Anregung geben. Brof. Dr. Ad. Matthaeı. 


Literatur. 


Tie Fahrt nad der alten Urkunde. Geſchichten und Bilder eines 
alten Emigrantengeſchlechte von Auguſt Sperl. MNeunte bis 
zwölfte Auflage, 10. bis 12. Taufend. C. H. Beckſche Verlagsbud: 
handlung, Oskar Bed. München 1909. 

Das wechjelvolle Geſchick der Nachkommen einer vor Zeiten um ıhres 
Glaubens willen von Böhmen nad) Deutichland ausgewanderten Familie, 
das in diefem Buche erzählt wird, iſt fulturhiitoriish und menſchlich gleich 
intereflant. Sie legen den Adel ab und tauchen in der breiten Maſſe des 
Mittelitandes unter, bewahren aber jederzeit die alten Kerrentugenden 
ihres Geſchlechtes: den furchtloſen Blick in das Leben, auch wenn an 
Dimmel ſchwere Wolfen bangen, die innere Gleichgültigkeit gegen die ver: 
gänglichen Güter diefer Erde, die Wahrhaftigkeit der Nede und die Lauter— 
feit de3 Herzens. Die Fahrt, die zwei von ihnen unternehmen, um ee 
Urkunde aufzufinden, die den Urſprung ihrer Familie klar legen würde, 
iſt vergeblich; fie finden die Brücke nicht, über die dieſe einjt nach Verluſt 
all ihres Beſitzes, aber ftolz auf den Uradel ihres Geſchlechts in die 
Fremde gewandert ift. Als die beiden ausziehen, fehen fie am deſſen 
Vergangenheit „nur das weiche Moos, nur die grüne Patina, nur den 
blauglänzenden Duft, alles erjcheint ihnen jo prächtig, jo fraftvoll, weıl es 
jo weit zurüciegt“. Sie fommen heim und baben unter dem Mooſe dad 
rauhe Selten, unter der Patina das harte Erz, hinter dem blauglänzen: 
den Duft die unverhüllte Wirklichkeit aeichaut: sie haben erfannt, daB es 
niemals eine gute, alte Zeit gegeben bat, daß das Leben, aud) das ıhrer 
Vorfahren, immer eine ſchwere jorgenvolle Arbeit geweſen ijt, „dab auf 
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Erden immerfort Kampf iſt, den Reich und Arm, Hoch und Niedrig, 
Jung und Alt kämpfen müſſen, daß der Kampf ein Stück der weiſen 
Weltordnung iſt, und daß es darin nur den Unterſchied gibt, ob ſie als 
Herren oder als Knechte, als Edle oder als Unfreie kämpfen und ob ihr Weg 
dabei in die Höhe oder in die Tiefe geht.” So führen ihre Erlebniſſe 
aut der fahrt die beiden Urfundenjucher zu einer richtigeren Einſchätzung 
der Gegenwart und jtählen ihren Mut zu dem eignen Lebenzfampf, und 
wir jheiden von ihnen mit der Ueberzeugung, daß auch jie jederzeit die 
Tugend ihres Gejchlechtes bewähren werden. „Die Fahrt nach der alten 
Urkunde“ it ein gutes Buch, wohltuend in jeinem Idealismus, ans 
heimelnd in feiner Sprache, funjtvoll in jeiner geſchickten Umwebung der 
Sandlung mit fulturgefchichtlihen Schilderungen. Es erfordert nachdenk— 
liche Leſer, die jich feinem Genuß mit Sammlung hingeben. Daß es be= 
reits zwölf Auflagen erlebt hat, iſt ein erfreulicher Beweis für die Unbe- 
grumdetheit der lage über die allgemeine Verrohung des gegenwärtig 
herrichenden literariſchen Geſchmacks. 


kin Bud, das gern ein Volksbuch werden möchte. Aus den 
Schriften von Marie von Ebner-Eſchenbach. Berlin. Verlag 
bon Gebrüder Paetel. 1909. 

In den Novellen des Buches, das gern ein Volksbuch werden möchte, 
temährt Marie von Ebner-Eſchenbach alle die Vorzüge, um deretwillen jie 
N Diel gelejen und fo fehr geliebt wird: ihre jichere Kunft, ihr warmes 
— und ihre abgeklärte Lebensanſchauung. In „Der Vorzugsſchüler“ 
sen wir eine Welt des Leides kennen, das Leid eines Kindes, von dem 
- barter, ehrgeiziger Water mehr verlangt, als es leiiten fann, und das 
“d der wehrloſen Mutter, die es mit anjehen muß. Das ijt fo er= 
Or und eindringlich” und doc mit jo viel Diskretion erzählt, daß 
n an unberung für die zarte Fünjtleriiche Abtönung ebenjo groß tit, 
“ . Mitleid mit dem armen Stnaben, ber nach einer ſchlechten Note 
Be Hauſe zu kommen wagt und in die Donau geht. „Der Kreis— 
ger an und nad) Galizien. | Die Hauptgeitalt ift ein hervorragend 
* u I Arzt, defien Herz jahrelang nur an verlierbaren Gütern 
en der nur dem Gelderwerb gelebt hat, ber dann aber infolge 
* * er Erlebniſſe zu einer höheren Lebensauffaſſung gelangt. den 
—* an Güter ſchätzen lernt und fich zu einem felbjtlofen 
ns er Leidenden und Bedrückten umwandelt. Den Hintergrund, 
ich — — abhebt, bilden die politiſchen Ereigniſſe, die 
— er vierziger Jahre des vorigen | Jahrhunderts in Galizien 

no Die Erregung des Adels, die ſich bis zum offnen Auf⸗ 
tödunenhe J mit Waffengewalt niedergeſchlagen wurde, die Un— 
— und Blindheit der Empörer, der unklare Idealismus des 
in t8, deſſen einzige® Biel die Erlöſung feines Volkes iſt, 
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geben ijt, der „zum Sehen geboren, zum Schauen bejtellt“, für das Ge: 
Ihaute die rechten Worte findet. Auch die Novelle „Er läßt die Hand 
küſſen“ verjeßt uns in das öjterreichijche Schmerzensland. Sie gibt uns 
ein fultur=hijtorifch wertvolles Bild von den Zuſtänden, die dort zur Zeit 
der Leibeigenjchaft geherricht haben. Die Erzählung it einem greijen Edel- 
mann ın den Mund gelegt, den feine Zuhörerin, eine Gutsnachbarin, für 
einen verfappten Nihiliiten zu Halten behauptet, weil er ein jehr nad- 
jichtiger Herr für feine Untergebenen iſt. Um feine Nachſicht zu recht— 
fertigen, erzählt er ihr ein VBorflommnis aus dem Leben feiner Großmutter, 
die allgemein für eine tadelloje Edelfrau gegolten und fi auch jelbit da- 
für gehalten habe, und die in der naiven Ueberzeugung von ihrem guten 
Necht einen armen Leibeigenen zu jo barbariihen Strafen verurteilte, daß 
er jchließlich daran ftarb. Durch die ruhige Objektivität und die liebens- 
würdige Ironie, mit der er erzählt, und durch die ungeduldigen Zwiſchen— 
bemerfungen, welche die Zuhörerin macht, werden beide aufs feinite charak— 
terifiert und die äfthetiiche Freude an der Kunſt, mit der die Tidterin 
nicht nur ihre Perjönlichfeit, jondern auch die aller derer, von denen der 
Edelmann erzählt, mit wenigen Stridyen plaſtiſch deutlich vor uns hinitellt, 
läßt das Gefühl von der Furchtbarkeit der geichilderten Zuftände faum ın 
und auflommen. Dieſen drei Perlen der Erzählkunft find die andern zwei 
Novellen, die das Buch enthält, nicht gleichwertig; aber auch ſie jind echte 
Ebner-Eſchenbachs, bejonders die von der anſpruchsloſen Liebestätigfeit des 
alten Fräuleins, das in der Weihnachtsnacht vor Dankbarkeit über das 
große Glück, fo manche andere glücklich machen zu können, nicht Ichlafen kann. 


Nihard Skowronnet: Das Verlobungsſchiff. Humoriſtiſcher 
Noman. Berlin W. 30. Goncordia, Deutfche VBerlagsanjtalt Ber: 
mann Chbod. 


Die Vorzüge, die Richard Skowronnek bisher als Luftipieldichter an 
den Tag gelegt hat, die Gabe eines witzigen Dialogs und einer Situations⸗ 
komik, die das fröhlichite Lachen auslöſen, treten auch in jeinem neueiten 
Roman hervor, deſſen Held ein reicher junger Berliner Kaufmann it. Wie 
dieſer von feiner Leidenschaft für eine junge, ihn ausbeutende Schaujpielerin 
die er für einen Engel hält, furiert wird und ſich ſchließlich in die aller: 
liebſte Coufine verliebt, die ihm im Familienrate zugedacht war, die ihn 
abet gerade deshalb bisher volljtändig Ealt gelafjen hatte, wird in fo leben: 
dDiger und luftiger Weife erzählt, daß niemand es lejen fann, ohne dadurch 
in eine vergnügte Stimmung verſetzt zu werden. „Ernſt iſt das Leben, 
heiter ift die Kunft“, twenigitens Richard Sfowronnefd. Wer jich für einige 
Stunden über den Ernjt des Lebens himvegtäufchen will, greife zu dem 
Roman „Das Verlobungsſchiff“. M. Fuhrmann. 
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der türtijch- griechiſche Konflitt. — Die fretiihen Schußz— 
— und die Türkei. — Der Miniſterwechſel in Frankreich. 
Marine-, Steuer- ſoziale Fragen. — England. Sir John 


Fiſher und Lord Beresford. Die neue Verwendung Lord 
— — Reichswehrkonferenz und Rüſtungen in den 
No — — Südafrikaniſche Unionsakte. — Die indiſchen 
dabus. — Konflikt zwiſchen Ober- und Unterhaus. 
F — der Türkei und dem Königreich Griechenland iſt ein 
—— ausgehender Konflikt entſtanden, der die beiden eigentlich 
* = ſriedensbedürftigen Nachbarſtaaten dicht an den Rand des 
* Griechenland, wie es ſcheint, zur Revolution geführt hat. 
— mlich die Ruhe auf der Balkanhalbinſel bedrohende Faktor iſt 
—** geheimnisvolle Komitee für Einheit und Fortichritt in Salonichi. 
— handelt es ſich vielleicht mehr um einen Klub als um ein Komitee, 
im Durde neulich gemeldet, daß in einer „Komitee-Sitzung“, wo eine 
le © über bie Aktion gegen Griechenland ſtattfand, etwa 80 Stimmen 
ni vorden ſeien. Jedenfalls regieren meuteriſche Offiziere virtuell das 
Be e Reich. Ihre Tendenz iſt nationaliſtiſch nach innen, chauviniſtiſch 
— Der Großweſir Hilmi Paſcha und die anderen Miniſter, die 
! Shwäde ſowohl der jungtürkiſchen Neformpartei. ala auch des 
"os bewußt jind, möchten eine jehr vorjichtige und gemäßigte Staats— 
nbeſolgen, aber der revolutionäre Fanatismus in Salonichi drängt ſie 
"Mrs, und auch die Kammer bedeutet inmitten der Säbelherrſchaft wenig 
nehr old eine Dekoration. 
Lie Inſel Kreta befindet ſich ſeit dem neugriechiſchen aywv von 1821 
| nd immer im Zuſtande der Empörung. Das Königreich Griechen— 
and, don dem die Areter — oder, wie jie damals noch genannt wurden, 
Cardien — zu ihrem Schmerz ausgeſchloſſen blieben, unterjtüßte die 
hebellen ſtets nach Kräften, und manchmal auch über feine Kraft mit 
Geh, Kämpfern und allen Hilfsmitteln des Krieges. Die nad) der Schladht 
von Navarino eingetretene maritime Schwäche der Pforte ermöglichte den 
de Zrandporte bringenden Schiffen des Königreichs einen fait ungehinderten 
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Verfehr mit den Häfen Candias. Infolgedeſſen vermochte die Türfer die 
an ihrem Leibe eiternde Wunde niemals zu jchliegen. Um die vollitändige 
Abtrennung des rebelliihen Gliedes zu verhindern, mußte die Pforte zwei— 
mal, in den fünfziger und in den fechziger Jahren des 19. Jahrhunderts, 
den Griechen mit einer Nriegserflärung drohen, worauf man hellenicer: 
jeitS in der Tat vorläufig den Aufrührern die Unterjtüßung entzog. 

Ganz unhaltbar wurde die türkische Herrichajt über Kreta durch die 
Mandlung, welche jich jet Gladſtones Tiegreihem Wahlfeldzug gegen Lurd 
Beaconsfield in der englifchen Drientpolitif vollzog. Auch Frankreich gat 
feiner Staatsfunjt mehr und mehr eine turfophobe Wendung und wart 
auf Koſten der Osmanen um die Shnmpathien der chrütlichen Xüller: 
haften der Levante. Durch dieſe Yage der Dinge ermutigt wagte dus 
Königreich Griechenland, den Drohungen der Pforte troßend, zur Befreiung 
Kretas den Türfenfrieg von 1897. Er ging verloren, aber der auf dem 
Schlachtfeld jiegreihen Türkei entglitt die Minosinfel dennoch. England, 
Frankreich, Rußland und Stalien, die vier fretiihen „Schutzmächte', 
zwangen Sultan Abdul Hamid, ſich auf Kreta mit rein formalen Souve— 
ränttätsrechten zu begnügen, und gleichſam dem ſiegreichen Osmanenheer 
zum Bohn wurde an die Spige ded autonomen Streterjtaates ein Prinz 
des griechiichen Königshauſes als Statthalter berufen. 

Darum hat e3 in der türkischen Armee eine ganz bejondere Erbine— 
rung erzeugt, daß die Kreter nad) der Revolution der Jungtürken nıdı 
einmal mehr die rein formale Oberhoheit der Türkei anerkennen wollten, 
jondern die Union der Inſel mit Griechenland proflamierten. Es kommt 
hinzu, daß die Bevölkerung Kretas zwar fait ausschließlich der griechiſchen 
Nationalität angehört, aber mitnichten ganz dem chrijtlicdyen Glauben. Yıcl- 
mehr ſind zur Zeit der türfiichen Eroberung, die erit 200 Jahre nad der 
Aufpflanzung de3 Halbmondes in Stonjtantinopel Jtattfand, die beſitzenden 
Klaſſen Stretag, eben}o wie die Bosnieng, mit ihren Klienten großenteil3 zum 
Islam übergetreten. Obwohl feiner anderen Sprade als der griechiſchen 
mächtig, werden dieje fretiichen Belenner des Propheten von ihren rut: 
lichen Mitbürgern nicht als wahre Hellenen angejehen und bitter vertolat. 
40 000 von ihnen jollen jeit der Begründung der Autonomie Kretas 
emigriert jein, aber noch immer bilden die Muhammedaner mit 32 u 
Seelen ein Zehntel der Fretiichen Bevölferung. 

Es bat wohl eines Druckes von jeiten des jungtürkfiichen Komitees 
auf den Großweſir faum bedurft, um die Pforte dazu zu treiben, daß ſie 
die Hiſſung der griechiſchen Fahne in Kanea, Kandia und Hunderten von 
kleineren Ortſchaften mit energiſchen Gegenmaßregeln beantwortete. Die 
türkiſchen Revolutionäre ſind ans Ruder gekommen, weil unter der alien 
Regierungsform die zerſtücklung des osmanischen Reichs immer weitere Fort— 
ſchritte machte. Am Tage der Entrevue von Reval iſt, durch den Gegenſaß 
gegen die engliſche, die Türkenherrſchaft in Mazedonien auflöſende rent 
politik erzeugt, die jungtürkiſche Revolution geboren worden. Da die 
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türkiſchen Machthaber ſolchen Urſprungs ſind, konnten ſie unmöglich dulden, 
daß nad) Bulgarien, Oſtrumelien, Bosnien, der Herzegowina auch noch 
Kreta den Reich verloren ging. und obendrein an einen fo ſchwachen und 
zerrütteten Nachbarjtaat wie Griechenland. Deshalb beorderte die Pforte 
die Heine, nach der jungtürkischen Revolution in jeefähigen Zuſtand ver= 
jegte Ntriegsflotte des osmaniſchen Reichs nad) Karpathos, nahe bei Kreta— 
Zugleih wurde — zum viertenmal während zweier Menjchenalter — in 
Athen Kretas wegen mit Krieg gedroht. | 


Soweit gingen die Miniſter Muhammeds V. und die Offiziere zu 
Salonichi wahrjcheinlih im woejentluhen Hand in Hand. Die übrigen 
diplomatischen Schritte und ſonſtigen Maßregeln jedoch, welche türkiſcher— 
jeitö gegen Griechenland unternommen wurden, hat das jungtürfiiche Ko— 
mitee wohl gegen den Willen de3 welterfahrenen, bedächtigen Hilmi Paſcha 
durchgeſetzt. Es begann in verjchiedenen türfiihen Häfen ein Boykott 
gegen den griehiichen Handel. Das kleine helleniſche Königreich it auf 
den fommerziellen Verfehr mit der Türfei unendlich viel ftärfer angewieſen, 
als das vor ihm türkischerjeit3 ſo erfolgreich boyfottierte Dejterreich-Ungarn. 
Indeſſen waren die Kungtürfen nicht gemeint, nur unfriegeriihe Waffen 
zu ſchwingen. Sie bedienten ſich der jeit dem Juli vorigen Jahres be= 
deutend gejteigerten militärischen Elajtizität ihre8 Staats, um viel größere 
Truppenmafien als zu bloßen Demonjtrationgziweden erforderlih an den 
Grenzen Griechenlands zu fonzentrieren. Das Stabinett von Athen, ohne 
Bundesgenoyjen den übermächtigen, aufgebrachten Erbfeinden gegenüber- 
jtehend, hätte jich) gern wieder, wie ſchon öfter, dadurch aus der Affäre 
gezogen, daß e3 in feine Ehre jchonenden Formen vorläufig auf Streta ver— 
sihtete und für die Vollziehung der Annerion einen günjtigeren Augen 
blid abwartete. Aller Wahricheinlichfeit nad) würde Hilmi den Griechen 
bereitwillig goldene Brüden gebaut haben, aber die Jungtürfen verlangten 
eine andere diplomatische Taktif. Ste nahmen anjcheinend das Wort zum 
Programm, welches im Juli 1870 von der franzöfiichen Kriegspartei ge— 
prägt worden fein foll: „Avilir la Prusse apres la demolir.* Abgeſehen 
von anderen unmöglihen Bedingungen, die jie jtellte, forderte die türkiſche 
Kegierung, ſich das Miniſterium Ollivier zum Muster nehmend, don dem 
griehiichen Kabinett das jchriftlihe Verſprechen, niemals wieder auf Jene 
tretiichen Abjichten zurüdzufommen. 


Die Spige der türkischen Bajonette auf ihrer Bruſt fühlend, gaben 
die Griechen eine Antwort, welche nicht gerade die von der Pforte inbetreif 
Kretas aufgeftellte Napitulationsformel nachſprach, aber nichtsdeſtoweniger 
tür den helleniichen Staat höcdjjt demütigend war. Das Nabınett von Athen 
verleugnete in amtlicher, feierlicher Form ausdrüdlich alles, was es jemals 
in der Vergangenheit für „die große Idee“, d. ı. vie Wiederheritellung des 
byzantinischen Reich, gegen die Türkei getan hatte, und gab — gleichtalls 
oifiziell und feierlih -- den gehaßten Todfeinden für Die Zukunft uns 
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würdige Verjprechungen bezüglich feiner nunmehr für ewige Zeiten ehrlichen 
freundnadhbarlichen Gefinnungen. 

Das Ganze ging weit über da3 Maß der in der Diplomatie üblichen 
fonventionellen Heuchelei hinaus und bedeutete eine fürmliche Proskyneſe 
des griehiichen Staats. Seine jüngjte moraliſche Niederlage mußte die 
ohnehin auf ſchwankendem Grunde ruhenden inneren Verhältnifje des Künig- 
reih8 ehr jchlimm affizieren, wie denn auch hochernite revolutionäre 
Erfcheinungen inzwiſchen hervorgetreten jind und Hellas auf das Niveau 
Serbiens herabzudrüden drohen. Und troß aller Selbitentwürdigung der 
Hellenen würde der Angriff der Türkei wahrjcheinlich nicht abzumenden ge: 
weſen jein, wenn nicht die kretiſchen Schutzmächte ihrerjeit8 die Osmanen im 
Halle der Friedensſtörung mit Gewaltmaßregeln bedroht hätten. Dieje Schub: 
mächte jind, um es noch einmal zu wiederholen, England, Frankreich, Rußland 
und Italien. England hat innerhalb diejer Duadrupelentente unzweifelhaft 
die Leitung. Wie ein Donnerjchlag foll es die nach Krieg mit Griechen: 
land rufenden militärischen Klubbiften in Salonichi getroffen haben, daß 
ihre Mitdemokraten in England fie nötigenfall3® mit PBanzeridhiffen zur 
Raiſon zu bringen ganz bereit find. Schon jeit einiger Zeit hieß es, die 
Sungtürfen, die urfprünglid) gewähnt hatten, Neval jet nur gegen den 
Despotismus Abdul Hamids, nicht gegen das Türfentum gerichtet geweſen, 
begönnen von ihrer Schwärmerei für die Engländer als die Vorkämpfer 
der allgemeinen, und mithin auch der türkischen Freiheit zurücdzufommen. 
Heute fann fein Osmane mehr daran zweifeln, daß die britifche Orient— 
politif ziwwar den ehrlichen Wunſch hegt, ſowohl mit den Türfen als aud 
mit den chrijtlihen Stämmen der Levante gut zu jtehen, daß Großbritannien 
jedoh in allen Fällen, wo türkische und chriftliche Intereſſen ſich ſchlechter— 
dings nicht unter einen Hut bringen lafjen, ohne jedes Schwanfen für die 
chriſtlichen Nationalitäten Partei ergreift. Yın der Aufrechterhaltung der 
türfiihen Herrichaft über Sonftantinopel ift den Briten nur wenig gelegen. 
Um ihrer indischen Untertanen muhammedaniihen Glaubens willen die 
Türfen zu ftüßen, halten die Engländer nicht für nötig. Zwar hat ſich 
der deutjche Sailer, deilen Regierung man in London die gefährliditen 
Pläne zutraut, einjft in Damaskus als den Freund und Bruder aller 
Muhammtedaner bezeichnet. Aber jeitdem find, wie an der Themſe kalkuliert 
wird, in der Geſinnung der orientaliihen VBölfer große Abwandlungen ein 
getreten, welche die innere Einheit des Islams ſchwer erſchüttert haben. 
Mehr al3 je, Jo meinen die Engländer, würden fie in der Gegeniart, wo 
die nationalen und fonftitutionelleg Gedanken in Ajien immer weiter um ſich 
greifen, gegebenenfalls in der Lage ſein, dem türkiſchen Sultan den arabiſchen 
Khedive als Khalifen entgegenzuitellen. Im Hinblid auf die große Trumpffarte 
des arabiichen Nationalismus in ihrer Hand fürchten die Rechner in Downing 
Street kaum nod), daß ihre twerftätige Freundichaft für die lebengkräftigen und 
zufunftsreichen Ehrijtenvölfer des Morgenlandes jie zu Erzfeinden des Glaubens 
des Propheten jtempeln und ihnen den panislamitischen Haß zuziehen Fönnte. 
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Inter der Preſſion des twieder beinahe turfophob auftretenden Groß— 
britannien und der feiner Führung folgenden drei Mächte erklärte jich die, 
wie erzählt, überhaupt ſchwerlich friegsluftige Pforte von der griechiichen 
Interwürfigfeit befriedigt. Es jcheint, als ob man in Etambul die £retiichen 
Wirren hauptfählih dazu benugen möchte, um wieder vollitändig Herr in 
Mazedonien zu werden. Hier iſt die Aufhebung der von den Wiächten 
Abdul Hamid abgeprekten Reformen, welde die erneuerte Türfei als einen 
Pfahl in ihrem Fleiſch anfieht zwar im Gange aber noch nicht vollendet. 
Hilmi Paſcha dürfte jehr zufrieden fein, wenn man ihn am Wardar raſch 
und durchgreifend mit den Reform-Inſtitutionen aufräumen ließe und ſich 
auf Kreta dann irgend ein Modus vivendi fände. Die Offiziere in Salonichi 
aber ihäumen. Gegen den Willen des Großweſirs jeßen jie den Boykott der 
griechiſchen Waren fort; der allgemeine Eindrud im Komitee für Einheit und 
sortichritt ıft, daß ihr Vaterland wie ein unmündiges Kind unter der Vor— 
mundjchaft der Engländer und ihres Gefolges jtehen. Anderjeit3 verharren 
die Bervohner Kretas, auf dem während eines Befreiungsfampfes von drei 
Menjchenaltern jeder Stein mit dem Blute von Helden und Märtyrern 
beiprigt ift, bei ihrer Weigerung, die abgejchüttelte osmaniſche Oberhoheit 
auf irgendeine Weiſe wieder zur Nealität werden zu lajlen. Bei der 
traurigen Verfaſſung, in der ſich da3 Königreich Griechenland befindet, 
wäre es für die Kreter daS Beſte, wenn fie nad) den Worbilde von 
Samos mit der GSelbjtregierung unter türfischer Flagge zufrieden fein 
wollten. Aber durch daS moderne Hellenentum geht mit elementarer Ge— 
walt ein unitariicher Zug. Um jeden Preis wollen die Kreter mit Griechen 
land verjchmelzen, und die Duadrupelentente befindet ſich infolgedeſſen ın 
der peinlihen Lage, daß fie um der Ruhe im Lrient, ja um des Melt: 
triedens willen einerjeit3 ihre jungtürfijchen fonjtitutionellen Freunde, ander= 
ſeits ihre noch viel zärtliher geliebten fretiihen Schüßlinge mit Waffen- 
gewalt und Androhung derjelben in Schranken halten muß. Nicht über— 
\ehen darf jedoch dabei werden, daß die Schußmächte ſich jelber in dieje 
Schwierigkeiten verwidelt haben, indem jie im Juli in ziemlich unmoto= 
vierter Weiſe ihre militärischen Ktontigente von Kreta zurückzogen. Das ent- 
\heidende Wort hat aud) bei dieſerRäumungsaktion Großbritannien gejprochen, 
nicht ohne ſich betreffs jeiner geheimen Beweggründe einen gewiſſen Ver— 
dacht jeiner franzöfilchen Partner zugezogen zu haben. Früher wurde allgemein 
nenlaubt, daB das Kabinet von St. James die militärisch außerordentlich) 
wichtige Suda-Bai, im nordweſtlichen Nreta, mit lülternen Mugen betradte. 

Deutichland und Oeſterreich haben in der Eretiichen Frage — anläßlich 
deren Bülow, wie erinnerlicd), einmal, die Flöte auf den Tiſch legend, das 
europäiihe Konzert verließ — von jeher eine ihren berechtigten aroßen 
Intereſſen fehr fürderliche, von den Osmanen dankbar anerfannte rejervierte 
Daltung eingenommen. Sie jind bei dem aufregenden, gefähriichen Spiel 
in der Hinterhand. 

In der vorigen Monatsrundichau ftreifte ich den Miniſterwechſel ın 
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Frankreich, ein Ereignis, daS noch eine nähere Betrachtung verdient. 
Die Debatte der Deputiertenfammer, welde zum Sturz der Regierung 
führte, bezog jich auf den Zuſtand der Kriegsflotte. Vor einen Menſchen— 
alter und weniger, al3 Frankreich Tunis eroberte, dazu Anam, Tonkin, 
Madagaskar und die ungeheuren weitafrifaniihen Beligungen tar Die 
franzöfiihe Marine die ziveitjtärkite der Welt. Die Engländer, damals 
noch die erbitterten Nivalen der Franzoſen, würden der Republif faum die 
Errichtung jenes wundervollen Stolonialreich3 gejtattet haben, wenn ihnen 
die franzöſiſche Seemacht nicht ſehr gefährlich erichienen wäre. Won Eher: 
bourg aus fürdhtete man damals auf den britischen Inſeln dasjelbe zu er: 
leben, was heute angeblich Albions Geſtaden von Wilhelmshaven her droht. 
Frankreich galt zu des Miniſteriums Ferry Zeiten noch für das, was die 
Engländer im Hinbli auf Japan und Deutjchland eine amphibiiche Macht 
nennen, für höchſt waffengewaltig zu Lande und zu Waſſer. 

Gegenwärtig hat die franzöſiſche Nation aufgehört, die zweite Seemacht 
der Welt zu fein. Aus dieſer maritimen Stellung, welche die Franzoſen 
Jeit dem Zeitalter Ludwigs XIV. unentiwegt behauptet hatten, find jie durch 
den Aufſchwung der deutichen und nordamerifanishen Marine verdrängt 
worden. Die franzöjiihe Flotte muß ſich fortan mit der vierten Stelle ın 
der Welt begnügen, und die öffentlihe Meinung Frankreichs, peſſimiſtiſch 
wie ſie getvorden it, Jchäßt unter qualitativen Geſichtspunkten die maritimen 
Streitkräfte der Nepublif noch tiefer ein. Das franzöjiiche Volk iſt fett 
überzeugt, daß e3 für die ungeheuren Summen, welde es in den legten 
Jahrzehnten, wie ſeit Ludwig XIV. immer, für Kriegsſchiffe ausgegeben bat, 
eigentlih eine Deutſchland vollkommen gewachjene Marine haben müßte. 
Nach der Anficht der meiſten Franzoſen ijt nur die Fäulnis und Zerrüttung 
ihre3 Marine Dienjtes, welder ım Zujammenbhang mit den republifaniichen 
Staatseinrichtungen überhaupt als im jtarfen Verfall befindlich angelchen 
wird an dem Herabſinken Frankreichs auf den vierten oder fünften Plaß 
unter den Seemächten ſchuld. 

Daß grobe Fehler der Verwaltung das Zurückbleiben der franzöſiſchen 
Flottenmacht mindejtend zum Teil verurſacht haben, jteht allerdings fett. 
Vor dem japantscheruffiichen Krieg 3. B. hatte Frankreich in Herrn Yodrou 
einen Marineminiſter, der jein Reſſort nach der Ueberzeugung verwaltete, 
daß Schlachtſchiffe für Frankreich unnütz ſeien und ın der Dauptjache nur 
noch Eleinere Itriegsfabrzeuge gebaut werden dürften. Es iſt fein Wunder, 
daß Die franzöfiiche Flotte unter einem ſolchen Miniſter, der weder die 
Scegeichichte des eigenen Landes Fannte noch von dem See-Kriegsweſen 
unjeres Jeitalters eine geiſtige Anſchauung beſaß, weit zurüdgelommen it. 
Im übrigen wechſelten mit dem Lockroyſchen Syſtem die verſchiedenſten 
anderen, ſo daß von Kontinuität in der Entwicklung der maritimen Wehr— 
macht nicht die Rede ſein konnte. Die Folge war, daß Frankreich für 
mehr Geld, als in Deutſchland für Marinezwecke ausgegeben wurde, er— 
heblich geringere Reſultate erzielte. 
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Mit beſonderer Wucht erhebt ſich gegen die Verwaltung der franzöſiſchen 
Marine der der geſamten Republik gegenwärtig gemachte Vorwurf der 
Korruption. Der Hauptſitz des Uebels, ſoweit es die Marine betrifft, wird 
in der Korporation der Ingenieure geſucht, welche gegenüber anderen 
Zweigen der Verwaltung zu einer hypertrophiſchen Bedeutung gelangt ſein 
joll. Diele techniihen Mängel der republifanischen Verwaltung fünnen den 
ausländiihen Beobachter ebenſowenig intereijieren wie die formalen, äußer- 
Iıhen Mittel, welche zur Hebung jener Uebeljtände vorgeichlagen werden. 
Auch alle Erzählungen von Beſtechungsverſuchen, welche franzöjischen In— 
dujtriellen bei den Marinebehörden ihres Vaterlandes gelungen jein follen, 
dürfen nicht von vornherein für wahr angenommen werden. Ebenſowenig 
it ausgemacht, daß ſämtliche Exploſionen und fonjtigen Unglüczfälle, 
welche auf franzöſiſchen Kriegsichiffen foltbares Material und Menſchenleben 
vernichtet haben, durch Gewijjenlojigfeit und Unfähigkeit verjchuldet worden 
iind. Aber ſeitdem Voltaire feinen Ingenu fchrieb, ijt die Anklage der 
Norruption gegen die Obrigkeit Frankreich, welches die Negierungsform 
des Landes auch ſein mochte, jelten auf längere Zeit verſtummt. Unzweifel— 
haft iſt unter der dritten Nepublif die Entartung der öffentlihen Sitten 
inbezug auf Karriere und Gelderwerb wirklich eine jehr große. Die Unter 
\uhung des Zuſtandes der Marine, welche von einer parlamentarischen 
Nommilfion vorgenommen twurde, hat gezeigt, daß jener hochwichtige Dienit- 
zweig ganz beſonders jtarf von der überhaupt jo weit verbreiteten mora= 
lichen Verweſung ergriffen worden tjt. 

Poſitive Heilmittel freilich) Yind weder von der Kommiſſion, noch von 
der Negierung, noch von Mitgliedern der Kammer namhaft gemacht worden. 
Infolgedeſſen Haben die parlamentarifchen Körperſchaften, bevor Ste in die 
Zommerferien gegangen find, der öffentlihen Meinung des Landes den 
niederichlagenden Eindruck Hinterlajjien, daß das auf den verjchiedeniten 
Gebieten eingetretene Sinken Frankreichs ih in hohem Grade auch auf 
den maritimen Zeil der Nativnalverteidigung erſtreckt. 

Aber der Tall des Minijteriums Clemenceau iſt nicht ausſchließlich 
wegen der Verwirrung erfolgt, welche die loje demofratiiche Verfaſſung des 
Ztaat3 in den Marine: Angelegenheiten angerichtet hat. Der ungelöjte und 
gerährlihe Stand anderer politischer Probleme hat wahricheinlich noch mehr 
als die Flottenfrage dazu beigetragen, daß die Volksvertreter den Miniſter— 
prälidenten Clemenceau bejeitigten, nachdem diejer nicht unbedeutende Wann 
ungefähr drei Jahre die Zügel der Derrichaft ın den Bänden behalten hatte 
— eine bei der Wandelbarfeit und Schwäche franzöfischer Negierungen une 
gewöhnlich lange Zeit. Auch auf franzöſiſchem Boden werden, ebenſo wie 
auf deutſchem, erbitterte Streitigkeiten um die Finanzen ausgefochten. Be— 
kanntlich beſteht in Frankreich eine hohe Erbſchaftsſteuer — ſie bringt 
jährlih 250 Millionen Franken — aber der Finanzminiſter Caillaux, den 
die jüngſte Kriſis gleichfalls ſein Portefeuille gekoſtet hat, wollte ihren Er— 
trag noch weſentlich ſteigern. Er ſchlug eine Reform der Erbſchaftsſteuer— 
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Geſetze vor, welche die befißenden Klaſſen vor der Band nur wenig, in 
fommenden Jahren aber mit 150 Millionen per annum neu belaitete, 
und verband mit feinem Geſetzentwurf erzdemofratijche, prinzipiell überaus 
weit führende und gefährliche Kontrollmaßregeln. E3 erinnert beinahe an 
den Bermögenstaujch im alten Athen, wenn nach den Vorſchlägen des Herrn 
Gaillaur ein Vater oder Mutter beerbender Bürger unter Umſtänden ſollte 
gezivungen werden können, die Erbjchaft dem Better zu überlafjen, der 
jenen bei der Behörde wegen Steuerhinterziehung denunziert hatte! 

Noch viel jchärfere Oppofition rief ein Projekt des Finanzminiſters 
Gaillaur hervor, das bei uns jchon jeit vielen Jahren geſetzgeberiſch ver: 
wirkliht worden iſt. Die franzöfiiche Republik bejigt noch immer feine 
Einfommenfteuer, und e3 erjcheint bis auf weiteres al3 die wichtigfte Folge 
des jüngiten Negierungswecjjel3 in Frankreich, daß die Einführung der 
Einfommenjteuer auf unbejtimmte Zeit vertagt iſt. Das Vorhandenſem 
einer Einfommenjteuer ift nad) den Vorſtellungen eine8 modernen Preußen 
überall da eine jelbjtverjtändliche Notwendigfeit, wo ein Staatsweſen beiteht, 
das die Grundbedingungen der politiihen Vernunft und der fozialen Gt: 
rechtigfeit zu erfüllen beanfprudt. Wenn wir aber auf die Kämpfe zurüd: 
bliden, weile der Einführung der Einfonmenjteuer in Preußen um 
England vorangegangen jind, werden vir die jteuerpolitiichen Vorurteile 
der Franzoſen umjo milder beurteilen, als der zerrütteten Verfaflung der 
Republif noch ein beſonders triftiges Argument gegen jene Form der Be: 
jteuerunggvermehrung entnommen werden muß. Welche für relativ unpar: 
teiisch geltende Behörde gibt es in Frankreich, der die Ausführung und 
Kontrolle der Steuereinschäßungen übertragen werden fünnte? An dieiem 
Punkt erfennen wir fo recht deutlich, daß der preußifche Staat troß feiner 
vielen Mängel den franzöjiichen an Reife überflügelt hat, Die große Zahl 
der Nevolutionen hat auf dem Boden Frankreichs das Autoritärsprinziw 
vollfommen vernichtet. Es gibt feine auf dem eigenen Necht berubende 
Obrigfeit mehr, welche dem Barteitreiben Schranfen jeßte. Die Folge iſt— 
daß das franzöfiihe Volk feiner Bureaufratie nicht Objektivität genug zu: 
traut, um das Geſchäft der Steuereinihägung ohne Rückſicht auf die Partei— 
zugebörigfeit der HJenjiten zu erledigen. Selbjtverwultungsorgane, welche 
dem in Paris zentralilierten Beamtentum für jene Aufgaben ergänzend 
und beichränfend zur Seite treten fünnten, gibt es in dem Lande des Prä— 
fektenſyſtems in genügender Durchbildung nicht. 

Das neue Miniſterium unter dem Vorſitz Briands hat den Nammern 
in Jeinem Programm u. a. angefündigt, daß es die Dezentralilation Dr 
Serwaltung erjtreben würde. Ganz dasselbe hat ſchon dag Miniſterium 
Martignac im Jahre 1829 verjucht, aber im wejentlichen ift e8 immer be 
der Itrengen Zentraliſation geblieben. Heute, wo der moralijche Nimbus 
der Nepublif in den Mugen der Franzoſen verſchwunden ift, dürfte ihr die 
jolange hinausgeſchobene Neform des jtaatlichen Unterbaus jo wenig wie die 
Einführung der Einfommenjteuer gelingen. 
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Daß die Altersverfiherung der Arbeiter nod) vor den Neuwahlen, 
welche tm nächiten Jahr zur Deputiertenfammer jtattfinden, Gejeß werden 
toll, haben die neuen Minijter den radifalen und ſozialiſtiſchen Mehrheits- 
parteien mit Nachdruck veriprochen. Aber auch inbezug auf dieje Inſtitu— 
non, welche gleid) der Einfommenjteuer, der Eelbjtvenvaltung, der geord— 
neten und fonjequenten Marineverwaltung, in Preußen und PDeutichland 
längjt verwirklicht ft, machen fich die Gebrechen der franzöfiichen Staats— 
verfaflung in bedrohlicher Weiſe geltend. Alle politiiche Autorität fommt 
in ‚sranfreich von unten. Da tjt e8 denn fein Wunder, daß die Arbeiter 
tür die ihnen zugedadhte Altersverjicherung feine Beiträge leiten wollen, 
aber enorm hohe Nenten verlangen. In der Tat fußt der den deliberie— 
renden Körperichaften vorgelegte Geſetzentwurf auf jenen beiden dem König 
Demos prächtig behagenden Grundſätzen. Eben der Ertrag der Erbichafts- 
jteuerreform und der Einfommenjteuer ſoll großenteil3 dazu dienen, die 
Arbeiter auf ıdre alten Tage in Rentiers zu verwandeln. 

Die bejißenden Klaſſen jind innerhalb der republikaniſchen Partei nod) 
jtarf genug vertreten, um die zähe Oppoſition, welche fie ſchon ſeit langer 
‚zeit dem Mlteröverficherungsgejeß machen, auch bis zu den Newvahlen in 
ausjichtsreicher Weiſe fortjeßen zu können. Jedenfalls erfennt man, wieviel 
beimlicher parlamentarischer Groll ſich während der dreijährigen Verwal— 
tung des Herrn Clemenceau angeſammelt hatte, denn jowohl die radifale 
Finanz- als aud) Sozialpolitif Hatte der Miniſterpräſident unabläjfig ge= 
tördert. Was eigentlich) die direkte Urſache feines Sturzes geweſen ijt, der 
erfolgte, nachdem ihm die Deputierten eben erſt mit großer Mehrheit ein 
Vertrauensvotum erteilt hatten, ijt bis zum heutigen Tage noch nicht auf- 
geklärt worden. Daß chauviniſtiſche Inſtinkte der Volksvertreter in auf— 
tallender Stärfe während der Debatte wach geworden waren, babe ich in 
der äußerpolitiihen Rundichau der Auguſt-Nummer hervorgehoben. 

Im Kabinett Briand haben, trotzdem es die Einfommenfteuer fallen 
nelajjen hat, drei Sozialiften Portefenille angenommen. Denn innerhalb 
der republikaniſchen Partei geht, jeitdem ſie im Jahre 1877 den Marſchall 
Mac Mahon beſiegte, der Zug immer weiter nach links. Wird dieſer alte 
Erfahrungsſatz jetzt gerade von einem Miniſterium Lügen geſtraft werden, 
dem drei, freilich von ihrer Partei für abtrünnig erklärte Sozialiſten an— 
gehören? In der gemäßigt republikaniſchen und ſogar in der klerikalen 
Preſſe tritt die Hoffnung zutage, daß die Abkehr der Regierung von neuerungs— 
ſüchtigen Beſtrebungen ſich nicht auf das Fallenlaſſen der Einkommenſteuer be— 
ſchränken, ſondern daß Herr Briand überhaupt dem Regiment „der Jakobiner 
und Freimaurer“ ein Ende bereiten werde. Das Urteil über die Lage der 
franzöſiſchen Republik würde auch nad) dem wirklichen Eintritt einer ſolchen 
Wendung faum ein günjtigeres werden können. Frankreich zeigt gegen— 
wärtig das Bild eines ſinkenden Staatd. Die Erefutive ſchwach, desorgani— 
tert, ın üblem moraliſchem Rufe jtehend, die Yegislative tief zerklüftet, zu 
truchtbarem Schaffen nicht befähigt, ebenſo verachtet wie die Spitzen der 
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Exekutive, welche die Volksvertretung nach ihren wandelbaren Launen und 
unedlen Leidenſchaften erhebt und wieder fallen läßt. In der Nation rein 
negative antirepublikaniſche Unterſtrömungen, ohne eine Spur von klarem 
Bewußtſein über die zu erjtrebenden nationalen Ziele und überhaupt ver: 
lajjen von aller wahren politiichen Vernunft gleich dem felbjtiüchtigen 
Treiben der verabjcheuten und verbhöhnten Parlamentarier. 

In einer unendlich viel beſſeren Verfaſſung würde fich die andere große 
Demokratie Europas, die englijche, befinden, wenn plößlich eine Herz und 
Nieren der Staaten prüfende Kriſis den Weltteil erichütterte. In England 
bat unter der Herrſchaft der öffentlichen Meinung das Autoritätsprinzip 
jih eine gewijfe Geltung zu bewahren gewußt. Die Miniter des Kriegs 
und der Marine find allerdings Ziviliſten, die von den Majoritätsbeſchlüſſen 
des Parlaments abhängen, aber diefe wechjelnden parlamentarijchen Cheis 
des Heer- und Flottenweſens find doch in wejentlihen Stücken nicht jene 
wirkflihen Verwalter. So fonnte „der erjte Seelord“, Admiral Sir John 
Fiſher, ein fachmänniſch gejchulter nicht parlamentarischer Würdenträger, ın 
fünfiähriger Fontinuierlider Berufsarbeit die britiſche Flotte vollſtändig 
umgejtalten, ohne daß ihm parlamentarische Einflüſſe oder gar Geſchäfis— 
interejjen hindernd in den Weg getreten wären. Einer feiner Nameraden, 
Admiral Lord Charles Beresford, der mit den Fiſherſchen Reformen un: 
zufrieden ift, verjucht ihnen mit Hilfe der demofratiihen Faktoren der eng: 
lichen Berfaflung Oppojition zu machen. In der Tat findet Lord Beres⸗ 
ford viel Gehör bei der öffentlichen Meinung, denn er gilt für einen der 
tüchtigiten rontoffiziere der Marine und it al8 ſolcher höchſt populär. 
Aber die Kontinutät in der Marineverwaltung zu durchbrechen, gelingt 
ihm nicht. Denn obgleih daS moderne englische Gemeinweſen auf einer 
demokratischen Grundlage beruht, kann auf diefem uralten Boden des praf: 
tijch Sich bewährenden Selfgovernment von einer Auflöſung der ſtaatlichen 
Autorität für abjehbare Zeiten nicht die Nede fein. 

Auch in der engliichen Verwaltung, in der marttimen wie in allen 
fonftigen Dienftzweigen, hat es früher fehr viel Korruption gegeben. Ent 
durch die VBerwaltungsrefornen Gladſtones iſt Wandel gechaffen worden. 
Die Nation begriff damals, daß das alte arijtofratiiche Protektionsweſen. 
welches ım Krimkrieg zu jo furchtbaren Yujtänden geführt hatte, Ichlechter: 
dings nicht mehr in die Zeit paßte. Während des Burenfrieges hat die 
englifche Intendantur neue und riefenhaft große Aufgaben gut gelöjt. Bis 
tief in$ 19. Jahrhundert hinein ftanden die Engländer hinter den Franzoſen 
im Bau von Kriegsſchiffen weit zurück. Es erinnert an die Fabeln von 
der Entſtehung der römiſchen Flotte, wenn man left, wie während der 
Nevolutionstriege und noch nachher die britischen Marine-Konſtrukteure die 
Neubauten nad dem Muſter gefaperter franzöfiicher Kriegsſchiffe ausrübrten. 
Heute gibt Großbritannien mit ſeinen Dreadnougbts den Ton für den 
Kriegsſchiffbau aller Mächte an, nur Japan ausgenommen, das merk 
würdigerweiſe feine Dreadnoughts baut, toßdem gerade aus der Schlacht 
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von Tſchuſchima die übrigen Staaten die Lehre geihöpft haben, daß ite die 
Inienihiffe und großen Kreuzer nicht Foloffal genug bauen könnten. 

Früher rühmte jich die franzöjiihe Marine, daß ihre Schiffsartillerie 
der engliihen überlegen wäre. Das hatte jic in der Tat während der 
engliſch-firanzöſiſchen Kämpfe um die Seeherrichaft im 18. und zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts immer wieder gezeigt. Heute jedoch geitehen die 
stanzofen ziemlich Hleinlaut, daB die Reformen Sir John Fiſhers der 
britiihen Marine auch im Schießen eine Präziſion verichafft hätten, die 
faum von irgend jemand zu überbieten jet. 

In Frankreich ift das Landheer womöglich noch mehr als die Marine 
erbittert über die Zerrüttung, welche die Parlamentsherrichaft unter der 
nationalen Wehrmacht angerichtet hat. Die Dreyfus- Affäre, von der nidt 
einflußloſen antiſemitiſch-royaliſtiſchen Zeitung „Action francaise* nad) 
wıe vor am Leben erhalten, entjprang zum großen Teil aus dem Zorn der 
Trfiziere über die Zerſetzung aller Autorität im Yande. Wenn die ge— 
mäßigten franzöjiihen Politifer das Miniſterium Briand mit einem ges 
wiiien Vertrauen begrüßen, jo hängt diefe Empfindung u. a. damit zu— 
fammen, daß die Uemter des Kriegs- und Marine-Minijterd beide mit 
Fachleuten bejeßt worden find, während jie ich zur Zeit der vorhergehenden 
Minijterien oft in den Händen von Ziviliſten befanden. Indeſſen lehrt 
da3 Beiſpiel England3, wo die Kriegs- und Marineminijter immer Zivilijten 
jind, daB es nicht auf jenen einzelnen Punkt, jondern auf den ganzen Geiſt 
des Staates anfommt. Als vor einigen Jahren der Höchſtkommandierende 
der britiſchen Streitfräfte in Indien, Lord Stitchener, ın einen Nompetenz- 
Konflikt mit dem Vizekönig Lord Curzon geriet, weil diefer die militärischen 
Reformen Kitcheners nit auf Nojten jeiner eigenen Autorität fürdern 
wollte, mußte der ziviliftiihe Würdenträger dem militäriichen das Feld 
räumen, troßdem der Vizekönig am Ganges das auf jeine Macht fo eifer- 
ſüchtige engliſche Parlament repräjentierte. Jetzt verläßt Feldmarſchall 
Kitchener nach ſiebenjähriger kontinuierlicher Reformarbeit das indiſche 
Kaiſerreich, um ſeinen amtlichen Wohnſitz in Malta zu nehmen und, wie 
gemeldet wird, von hier aus das Landheer ebenſo zu reorganiſieren, wie 
Sir John Fiſher die Flotte zeitgemäß verbeſſert hat. Es erſcheint als 
ziemlich ſicher, daß dem General weder Zeitungen noch Volksvertreter noch 
Geſchäftsleute mit erheblichem Erfolg ins Handwerk pfuſchen werden. 

Die erbarmungsloſe Kritik, welche die Carlyle, Froude, Freeman vor 
Jahrzehnten an dem engliſchen Parlamentarismus geübt haben, iſt alſo 
offenbar weit über das Ziel hinausgeſchoſſen. Die konſtitutionellen Sorgen 
der lebenden Generation der Briten werden nicht durch die inneren Zu— 
ſtände ihrer engeren Heimat verurſacht, ſondern durch das infolge der aus— 
wärtigen Verhältniſſe ſich aufdrängende Problem, wie endlich Greater 
Britain realiſiert werden ſoll, d. h. der das Mutterland und die Kolonien 
umfaſſende Bundesſtaat. Die von Weißen beſiedelten engliſchen Kolonien 
ſind heute durch ein ſo lockeres konſtitutionelles Band an Großbritannien 
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gefnüpft, daß die Londoner Zentralregierung Südafrika, Auftralien, Neu— 
jeeland, Canada zu den Ausgaben der militäriihen und maritimen Neid: 
verteidigung nicht in wirkſamer Weife heranzuziehen und aud) die Volks— 
fräfte jener überjeeifchen Länder nur in ganz ungenügendem Grade für den 
Krieg nußbar zu machen vermag. Die foeben an der Themſe abgehaltene 
Konferenz von Vertretern der folonialen Regterungen und britiſchen Miniitern, 
welche den Fragen der Neichäverteidigung galt, hat allem Anſchein nad) 
feine bejonder8 erſprießlichen Reſultate ergeben. Lord Sitchener, deiien 
reorganifatorifche Aufgabe ſich auf alle imperialen Landitreitfräfte eritredt, 
joll immerhin mehr Urſache haben, mit dem Ausgang der Konferenzen 
zufrieden zu jein al3 Sir Kohn Fiſher. Man träumte in London davon, 
daß die Kolonien mächtige Geſchwader von Indomitables (raſche Kreuzer von 
Dreadnought-Größe) auf eigene Koſten erbauen und im Frieden wie im 
Krieg unter da8 Kommando der britiihen Admiralität ftellen würden. 
Diefe jchnell fahrenden Koloſſe follten die Welthandelsjtraßen von deutihen 
Kapern rein halten, denn Deutichland wird von der engliichen Preſſe nad 
wie vor al3 der einjtweilen allein denkbare Feind betrachtet. Aber die 
Kolonien, wenn ſie auch einige Indomitables bauen laſſen wollen, 
jträuben fi) gegen die ihnen angejonnene jchwere Nüftung nicht blob 
aus pefuntären Gründen, jondern jie tragen auch Bedenken gegen die von 
der zentralen Stelle aus geforderte Einheitlichfeit des Offizierforps. Diele 
hält man in England für umſo nötiger al3 man die folonialen Indomitables 
nicht allein für den Staperfrieg zu benutzen, jondern auch gemeinjam mit 
der Schladhtflotte des Mutterlandes in den großen entjcheidenden Aktionen 
des Seekriegs zu verwenden gedenkt. Da möchte man denn in Groß— 
britannien auf ein einheitlich im Geiſte Nelſons erzogenes Marineoffizier: 
forp3 von arijtofratischem Charakter nicht verzichten, in den Kolonien aber 
weht ein Scharf demofratiicher Geiſt. 

Diejes iſt nur eine einzige von den vielen Schwierigkeiten, welche der 
Organijation einer zu Wajjer und zu Lande wirfjamen Reichswehrmacht 
entgegenftehen. Auch Kitchener ftößt für manchen jeiner Neformpläne auf 
eine zähe Oppofition. Er wünſcht 3. B. gewiſſe Nenderungen in der Ver⸗ 
fafjung der fanadischen Frenvilligen, die unter jeiner Führung gegen die 
Buren gefochten und endlich auch gefiegt haben. Die Kanadier jedoch be— 
rufen Sic) auf den Erfolg und wollen jenes Korps jo behalten, wie es it. 

Tie Idee des größerbritiichen Bundesitaat3 hängt auch mit den inner: 
politiichen Parteifämpfen des Mlutterlandes zufammen. Die Unioniſten 
hoffen allen Ernjtes, jämtlihe dem König Eduard gehörenden Länder ohne 
Rückſicht auf ihre räumliche Entfernung nicht bloß militärisch zu einigen, 
jondern Sie zu einem organiſchen füderativen Körper wie das Deutſche 
Reich zujammenzuichließen. Cine jih nad) und nad) auf die mannıg: 
faltigiten Gebiete des öffentlichen Lebens erjtredende imperiale Gejepgebung 
würde nach der Anſicht vieler englischer Unioniſten ihre Wirkſamkeit damıt 
zu beginnen haben, daß ſie Die freihändleriſche Wirtichaftspolitil des Mutter: 
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landes in ſchutzzöllneriſchem Sinne umgejtaltete. Alle dieje Gedanken jind 
noch ziemlich) unreif, und es iſt in jeder Hinficht fraglich, ob jie jemals in 
erheblidem Maße Realität gewinnen. Das Tiegt an der ungeheuren 
Schwierigkeit und Kompliziertheit der Probleme, nicht etiva daran, daß die 
höpferijche politiiche Fähigkeit der Engländer nachzulaften begönne. Den 
Beweis vom ©egenteil liefert die füdafrikaniſche Bundesverfafjung, welche 
\oeben durch das britiiche Haus der Gemeinen gegangen iſt. Man möchte 
wirklich das Wort von der politiichen Erbweisheit der Engländer tvieder- 
holen, wenn man jieht, wie es der Negierung in London gelungen iſt, die 
noh vor furzem tödlich verfeindeten Buren mit imperialer Loyalität zu 
erfüllen. Auf die Mittel einzugehen, durch welche englifcherjeitS dies 
glänzende Nejultat erzielt wurde, würde mich heute zu weit führen. Genug, 
daß auch die Buren Transvaals und des Orangeſtaats bereit find, zu den 
Lajten der militärischen und maritimen Neichöverteidigung beizutragen, 
wenn jie auch natürlich inbezug auf Art und Maß der Leitungen mit den 
engliih redenden Stolonialen, nicht mit der Zentralregierung zuſammen— 
geben. 

Eine Beltimmung der Unionsakte, welche die Kapkolonie und Natal 
mit Transvaal und den Oranjeriviern füderativ zuſammenſchweißt, haben 
beide große Parteien des englifchen Unterhaufes nur mit nachdrücklich aus— 
geiprochenem Wideritreben genehmigt. Es handelt ſich um die jtantSbürger- 
liche Gleichberechtigung der Farbigen, welche das dieſen Raſſen freundlich 
geſinnte England fallen laſſen mußte, weil die Antipathie der Buren nicht 
zu überwinden war. In Indien dagegen ſind die politiſchen Rechte der Ein— 
geborenen jüngſt ausgedehnt worden. Der Staatsſekretär für das indiſche 
Kaiſerreich Lord Morley, gewährte Hindus und Muhammedanern eine 
gewiſſe Vertretung in den höchſten deliberativen Stollegien der indischen 
Provinzen, und Lord Kitchener verordnete vor feinem Scheiden aus 
Sindojtan die Zulafjung farbiger Offiziere in den für Indien ganz be- 
\onder3 wichtigen Dienſtzweig der militärischen Intendantur. Der Libe— 
ralismus der englischen Kolonialpolitit gegenüber den barbariihen und 
halbzivilifierten Völkerſchaften verdient hinjichtlich feiner Beweggründe und 
wahricheinlih auch bezüglich feiner weltgejhichtlihen Zukunftsbedeutung 
mehr Anerfennung als ihm gewiſſe, teils zyniſche, teil3 anglophobe Stim= 
mungen in Deutjchland zugejtehen wollen. Nichtsdeſtoweniger ijt unzweifel— 
hatt, daß die ſyſtematiſch die Aufklärung der Eingeborenen erjtrebende 
angloindijche Politik unermeßliche Gefahren mit ſich bringt. Zar Alerander 1. 
von Rußland ſagte einmal in einem Gejpräd mit einem preußiichen 
General über den internationalen Fortſchritt der liberalen Ideen, wenn das 
Ingenium über feine Ruſſen fomme, würde in Rußland alles zuſammen— 
breden. So wirft der Feuertrank europäischer Kultur auch auf andere üit- 
Ihe Nationen. In der indischen Eingeborenenprejie, ſpeziell dem Blatt 
„Nejari“, verkündete jchon vor längerer Zeit der Brahmane Tilaf, ein 
amerifantiher Anardhiit, der einen harmloſen Millionär niederfnalle, ſei 
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allerdings ein gemeiner Verbrecher, aber ein ruffischer Nihiliſt, der einen 
Beamten des Deſpoten morde, müſſe für einen edlen Freiheitskämpfer an— 
gejehen werden. Dieſes politiiche Evangelium wurde von anderen Hindu— 
‚ournaliften, zum Teil Männern aus den höchſten Kaſten, gleichfall3 ge— 
predigt. Eine Anzahl von Bombenattentaten erfolgte und belehrte dic 
englische Regierung, daß die Wühlereien jener Agitatoren in manchen Hindu— 
freijen einen nur zu fruchtbaren Boden gefunden hatten. Man mußte eng: 
lifcherfeit8 Frankreich erjuchen, auf die als „Nähmaſchinen“ und „konden— 
jterte Milch“ deflarierten Warenfendungen ein wachſames Auge zu haben, 
welche über die franzöjiihe Beſitzung Chandernagor in das Innere von 
Dindojtan gingen nnd den indischen Terroriiten aus der Kulturwelt Gewehre 
und Dynamit zuführten. 

In London it joeben der indische Student Singhra hingerichtet 
worden, nachdem er den angloindischen Oberſten Wyllie aus terroriſtiſchen 
Motiven umgebracht Hatte. Die Indier jind ein Volk mit ungezügelter 
Thantajie; ihre Religion lehrt jte die Anbetung von Tieren und von Götzen 
mit halb tierischen, halb menjchlichen Leibern. Aber die politiiche Methode 
nicht aller indischen Unzufriedenen iſt der wüſte, uferloje Nihilismus des 
Meuchelmordes. Biel praftiicher it der Boyfott engliicher Maren, den 
eine große Zahl von Hindu-Agitatoren ihren LandSleuten leidenschaftlich 
ans Herz legt. Die indiſche Militär-Meuteret von 1857 wurde veranlaft 
durch den Glauben der heidnichen und muhammedanischen Ecapoys, dat 
ihre Ratronen mit Rinder- und Schweinefett eingerieben ſeien, indem da! 
eine Tier den Hindus heilig, daS andere den Moslems unrein ift. un 
beißt es wieder in einem Mufruf des fanatischen bengaliihen Hindus 
Banerjee: „Fett, Blut, Knochen der Kühe, der Schweine und anderer 
Tiere werden in den fremden Fabriken gebraudt. Man raffiniert den 
Zuder mit Schweineblut und Kuhblut. Hindus und Mufelmänner! Enr— 
haltet euch aus veligiöfem Gefühl des Gebrauchs diefer Induftrieprodutte.“ 

Eine hervorragende Nolle innerhalb der antiengliihen Bewegung, Die 
in Indien um ſich gegriffen hat, ſpielt der reiche parjiihe Feueranbeier 
Narodſchi. Er war früher als Großfaufmann in London etabliert und die 
harmlojen radifalen Wähler von Finsbury entjenderen den jehr tätigen Mann 
als ihren Vertreter in das Rarlament. Nach Indien zurücgefehrt, warf ſich 
der SOjährige Greis mit flacfernder Hiße in den Nampf zur Erzwingung 
der Mutonomie des Kaiſerreichs. Er empfahl nit nur den Bonfott aller 
Importe aus Großbritannien, jondern forderte ſeine Landsleute auch auf, 
ihren bfutfaugerischen Beherrichern jede Art von Beiſtand zu verjaaen. 
Tie eingeborenen Eoldaten jollten ihre Fahnen verlaflen, die zahlloſen 
Tiener englischer Derrichaften ihren Brotgebern den Rüden fehren und 
ihnen anheimstellen, inmitten des indischen Sonnenbrandes alle Dantie: 
rungen alleın zu beiorgen. 

Tie große Maſſe der indiſchen Völkerſchaften iſt viel zu tief verjunfen 
in den bleiernen Schlaf des mehrtauſendjährigen ſtarren Kaſtenweſens und 
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Götzendienſtes, al3 daß die feparatijtiichen Bejtrebungen einzelner Babus, 
wie die europäiſch Sebildeten heißen, jchon gegenwärtig eine moraliſch— 
politiiche Macht daritellen könnten. Aber eine langlame Umwandlung der 
Geiſter hat am Indus und Ganges unzweifelhaft angefangen und eigreift 
allmählich weitere Volfskreife durch die Vermittelung der Seapoys, welche 
gegen die Buren gejochten haben, der Kulis, die am Panama-Kanal, auf 
den wejtindischen Zueferplantagen und in den Goldgruben von Britiſch— 
Guyana arbeiten. Nicht unbeachtet darf ferner bleiben, daß auch einzelne 
Angloindier an der Spite der Bewegung jtehen. Sie ernten jelbitredend 
von jeiten ihrer Genojjen bittern Haß. Beide Teile feßen die guten 
sormen betjeite, die unter Engländern gewöhnlich im öffentlichen Leben 
beobachtet werden, und bezeichnen jich in der britiichen Publiziftif gegen 
ſeitig als Hunde und Schafale. 

Ebenſo wie gegenüber den Buren ijt auch hinfichtlich der Indier die 
engliiche Staatsfunft eine im wejentlichen liberale. Während die Fürſten 
der indiſchen Bafallenjtaaten jeden „Babu“, der ein freimütiges Wort in 
einer Zeitung wagt, furzerhand mindeſtens zur Verbannung verurteilen und 
\eın Vermögen fonfiszieren, herricht auf den Gebiet, das direkt unter der 
indischen Kaiſerkrone jteht, eine mäßig und vernünftig beichränfte Preß— 
freiheit. Die Folge des der Oppojition ein öffentliches Wirken geftattenden 
Regierungsſyſtems iſt, abgejehen von den intereflanten perjönlichen 
Belanntichaften, welche es der Polizei vermittelt, daß die Führer der 
indiſchen England-Haſſer, nachdem jie ji) zujammen genügend gegen 
die Fremdherrſchaft ausgetobt hatten, unter einander zerfallen ſind. Es 
bildeten jich gemäßigtere und radifalere Gruppen, und auf dem leßten indiichen 
Xationalfongreß twurden die fachlichen und periönlichen Segenfäße fo jtarf, 
daß feine Rräjidentenwahl züjtande kommen konnte und die Verſammlung 
unverrichteter Sache auseinander ging. Ferner wird den Briten die Bes 
herrihung der ungeheuren Kolonie weſentlich dadurch erleichtert, daß die 
Muhammedaner wenig Qujt zeigen, mit den Hindus zufammenzugeben. 
Tie engliiche Regierung läßt ſich aber dadurd) nicht zu einer die Muhamme— 
daner dor den Hindus begünjtigenden Parteilichkeit hinreißen. Aehnlich 
wie die deutichen Katholiken beklagen ſich die indischen Muhammedaner, 
daR der Vizekönig bei der Beſetzung der den Farbigen offen stehenden 
Aemter feine fonfejlionelle Rarität obiwalten lajje. ber die Behörden in 
Nalfutta verweilen die Befenner des Propheten auf die Reſultate der öffent— 
Iihen Prüfungen, in denen die Muhammedaner als Ganzes viel weniger 
Fonts erringen al3 die geiftig beweglicheren Hindus. Die englische 
Nolonialvegierung, auch in diefem Punkte den liberalen britiichen Grunde 
Nahen getreu, weigert fich jtrift, die Aemter nach einer anderen Richtſchnur 
an die Indier auszuteilen al3 gemäß der objektiv meßbaren individuellen 
Tüchtigkeit. 

Dieſes iſt eine nach den jüngſt veröffentlichten Darſtellungen des eng— 
hen Farlamentsmitgliedes Rees und des Franzoſen Kommandant Davin 
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angefertigte Skizze vom momentanen Stand der indischen Frage, welche in 
Zukunft noch eine gigantische Bedeutung gewinnen fann. Heute beichäftigen 
ih die Politiker jenſeits der Nordſee wenig mit ſolchen fern liegenden 
Problemen und fonzentrieren, aud) durch Kreta faum abgelenkt, ihre Haupt: 
aufmerkſamkeit auf den Konflikt, der zwischen Ober- und Unterhaus über 
die Steuerreform auszubrechen droht. Es Handelt ſich wie bei uns und 
zum Teil auch in esranfreih un Erbſchafts- und Einfommenjteuer, dazu 
um Wertzuwachs, Getränfes und Tabaliteuer. Der Vergleich mit den 
ähnlichen Erjcheinungen der deutſchen Politik regt zur Entwiclung einer 
Fülle von Geſichtspunkten an, aber ich verichiebe das weitfchichtige Thema 
auf die Rundſchau der nächſten Nummer. 
Daniels. 
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über die Aufnahme eines Auflage immer erſt auf Grund einer jahlihen 
Prüfung erfolgt. 
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Rezenſions-Exemplare jind an die VBerlagsbudbandlund, 
Dorotheenjtr. 723774, einzuſchicken. 
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Tabellen und dergl., unter Zuellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver— 
öffentlichen. 
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Vie tft im Deutſchen Reiche der Ultramontanismus 
allmählich zu überwinden? 
Bon 
D. 6. Sulze in Dresden. 


Das Zentrum bat in Perbindung mit den Polen und der 
preußischen „konſervativen“ Partei in diefem Jahre einen Reichs— 
fanzler gejtürzt, zu deſſen innerer und äußerer Politif der größte 
Teil der Nation volles Vertrauen hatte. Die Gefahr, die dem 
Deutſchen Reiche aus der Erijtenz der ultramontanen Richtung er: 
wächlt, ıjt uns dadur von neuem zum Bemwußtjein gefommen. 
Man erinnerte fih an eın Wort, dag mit Recht oder Unrecht einit 
dem bayerifchen Minifter von der Pfordten zugejchrieben ward: es 
wäre richtiger geweſen, Bayern (ohne die Pfalz) mit Dejterreich als 
mit dem Deutfchen Reiche zu verbinden; dort hätten die bayerischen 
Katholifen durh Bekämpfung der Tſchechen nützen fünnen, bier 
würden fie durch die Verjtärfung der ultramontanen Partei nur 
Ihaden. Wir dachten auch daran, daß Bayern durch jeinen Abfall 
vom Protejtantismus und durch die Schlaht am Weißen Berge 
über Deutjchland das Unheil des dreigigjährigen Krieges und über 
Deiterreich die Verwirrung gebracht hat, an der es noch immer 
leidet, und die unabläfjig jeine Exiſtenz bedroht. Der deutſche 
Proteſtantismus — und er allen — wäre imſtande geweſen, die 
Bölfer des Donaureihs zu einen. In unjerer eigenen Oftmarf 
leben die proteftantiichen Polen mit dem preußiichen Staate im 
Frieden; nur die fatholifchen juchen ihn zu zerjtören. Die katho— 
liſchen Priefter regen zum Kampfe gegen ıhn auf. Sie ftellen den 
nationalen Fanatismus in den Dienjt des firchlihen. Aber muß 
denn der Katholizismus dem modernen Staate gefährlich werden? 
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Schon die Erinnerung an Frankreich Scheint zu beweifen, daß dieſe 
stage mit Sa zu beantworten ift. Die franzöfifche Nepublif hat 
lieber atheiftifch werden wollen als fatholifh bleiben. Und ernite 
Franzoſen haben doch ohne Zweifel gewußt, daß der Atheismus 
die Gefahr der Anarchie in ſich trägt. Die verfchwindend wenigen 
Proteſtanten in Frankreich aber gaben der römischen Kirche feinen 
Anlaß, ihre friegeriihe Tüchtigfeit zu erproben. Der franzöjiiche 
Staat muß daher befürdtet haben, daß die römische Kirche feine 
Eriftenz bedrobe. Es fann deshalb nicht entbehrlich fein, die Frage 
zu erörtern, ob wirklich der Katholizismus felbft, nicht bloß jeine 
ultramontanijtifhe Entartung, wie Hoensbroech meint, dem mo: 
dernen Staate gefährlich lt. 


1. Der Katholizismus und der moderne Staat. 


Sn Deutichland waren bis zum weſtfäliſchen Frieden und 
darüber hinaus alle Staaten Firchlich, konfeſſionell. Sie erzwangen 
den Anschluß an die fatholifche Kirche oder die Anerkennung des 
proteftantiichen Befenntnifjes bet all ihren Angehörigen. Die im 
Dreißigjährigen Kriege entitandenen Erfahrungen und die Aufklärung 
machten dem allmählih ein Ende. Man verfiel aus einem Extrem 
in das andere. Man meinte, der Staat habe fich um die Religion 
gar nicht zu kümmern. Bekanntlich gab Friedrich der Große diejem 
Grundjage Ausdrud ın dem Worte: in meinem Staate fann jeder 
nach jeiner Faſſon felig werden. Nur das bürgerliche Gejeß follte das 
Band fein, dag die Bürger eine. Der Staat habe nur die Inter: 
ejfen der Einzelnen zum Ausgleich zu bringen und den Kampf 
aller gegen alle zu verhindern. Bei Jena und Auerftädt brad 
dDiefer Staat zufammen. Die großen StaatSmänner und Feldherren 
der Befreiungsfriege waren von der Weberzeugung durchdrungen, 
daß nur cine fittlihe Macht die Bürger befähigen fünne, alles für 
die Nettung des Staates einzufeßen. SKämpften die Armern 
Napoleons für ihren Ruhm, fo jollten die Deutfchen für Gemilien 
und Pflicht das Leben opfern. Kants „fategorifcher Imperativ“ 
übte feine Nacht. Der Ruhm war ein fehr zweifelhaftes fittliches 
Motiv; der Fategoriihe Imperativ war das höchfte und beite. 
Darum war der Sieg bei den Beeren Scharnhorft3 und Gneijenaus. 
Aber was heißt das: der „fategorische Imperativ”? Das Wort iſt 
nur cin pedantiicher Ausdruck für „Neligion“. Nur der Wille des 
allmächtigen Gottes iſt imſtande, den Eigenwillen in einer Nation 
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zu breden, fie im Kampfe für ihre Exiſtenz zu einen, zu jedem 
Opfer für dies hohe Ziel fie zu befähigen. Ein wirklich religions: 
loſer Staat. ıft nichts ald Anarchie. Und wenn ein Bolf die Re: 
Iigton ablehnt und doch wahrhaft geeint bleibt, dann tft es religiös, 
ohne e8 zu wiſſen. Hegel hat die neue Erkenntnis, die in den 
Befreiungsfriegen bei ung Macht gewann, ausgedrüdt in dem 
treffenden Worte: „der Staat ift die Religion, verwirklicht in den 
fonfreten Berhältniffen.“ Die Religion iſt alfo nicht ein Monopol 
der Kirche. Jede Geftaltung des menſchlichen Lebens verwirklicht 
jte in eigentümlicher Weiſe, die Einzelperfönlichkeit, die Familie, das 
ſoziale, das politiiche Leben, endlich die Kirche. Der religiöje Wert 
aller ſittlichen Lebensverhältniſſe ıft glei; nur die Betätigung und 
die Erſcheinung der Religion ift in allen verjchieden. In einer 
mächtigen Harmonie flingen alle dieſe einzelnen Töne zufammen. 
Das ılt die Grundanfhauung des wahren modernen Staates. 
Diefer modernen Staatsidee fann die römische Kirche niemals 
zuftimmen. Sie will nicht in und mit dem Staate die Nation 
teligiössfittlich erzichen. Sie gibt nicht zu, daß jeder einzelne und 
die Gejamtheit des Volkes „in Gott lebt, webt und iſt“. Nach ihrer 
Anſchauung ift von Natur alles menschliche Leben profan, weltlich, 
jündhaft. Chriftus, der Gottmenſch, hat der Welt das Heil ge: 
brabht und es den Prieſtern anvertraut. Sie gewähren e3 den 
einzelnen unter der Bedingung, daß fie den Prieſtern gehorjam find, 
daß fie gehorfam ihre Kehren annehmen, ihre Suframente gebrauchen, 
ıhre jittlihen Gebote erfüllen. Der moderne Staat fordert von 
jedem feiner Bürger religiög-jittliche Selbittätigfeit (Autonomie), die 
römische Kirche Baflıvität, Unterwerfung unter einen fremden Willen 
(Heteronomie). Die Sefuiten fordern Gehorſam wie den eines 
Kadaverd. Die Hierarchie erfennt e3 an, daß fie des Staates be: 
darf. Er bat von den Bürgern den Gehorſam, den fie fordert, zu 
erzwingen. Sie will auch dem Staate dienen; aber unter der Be- 
dingung, daß er ihr ſich unterordnet, ihr gehorſam tft. Der Kampf 
zwiihen Rom und den deutſchen Kaiſern des Mittelalters hat dies 
Verhältnis zu klarer Anſchauung gebradt. Durch die Vernichtung 
der Hohenftaufen und ihres Staates war die Kirche Alleinherricherin 
geworden; aber fie hatte zugleich ſich ihres Stüßpunftes beraubt: 
Luthers Abfall war durch ihre eigene Schuld möglich” geworden. 
Unjer Zentrum denft alfo, jeit es zur Nude, zu flarem Selbſt— 
bewußtjein gefommen ift, nicht mehr daran, das Deutſche Neich zu 
vernichten. Aber es feßt feine ganze Macht ein, es zu beherrichen. 
1* 
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Es mill und muß die ausfchlaggebende Partei fein. Sie will das 
Reich ſchwach erhalten, abhängig von Rom. Am liebſten bemilligt 
es daher nur ſolche Steuern, die oft von neuem bewilligt werden 
müffen. Das Wichtigite it ihm, daß die Kirche die Herrichaft über 
die Schule behält. Die Schule foll und muß fonfeffionell bleiben. 
Würde der Unterriht der Natur de modernen Staates gemäß ge: 
Italtet, dann würde die religiössfittliche Selbftändigfeit, die Auto— 
nomie, auch in den fatholiihen Gemeinden Macht geminnen und 
die Herrfchaft der Hierarchie verfchwinden wie das Eis vor dem 
Hauche des Frühlings. Die Lehre, die Verfaffung, das ganze Ver: 
fahren der Kirche müßte ein anderes werden, wenn e3 dazu käme, 
daß auch die Katholifen lernten: 'nur die autonome Sittlichfeit it 
wahre Sittlichfeitt. Mit einem Worte: die Kirche müßte dann auf: 
hören, ein abjolutijtisch regierter Staat zu fein; fie müßte eine ım 
Glauben, in der Liebe und der Hoffnung geeinte Gemeinſchaft 
werden wie die Familie. Der moderne Staat hindert die Katholiken 
nicht, fi wie unmündige Kinder vom Papſt regieren zu laffen. Er 
wird aber ın jedem Augenblide von der Hierarchie gefürchtet. Turd 
ihn iſt alles (im chriftlichen Sinne) modern geworden. Die Hierarchie 
fürchtet daher, die geichichtliche Entwicflung werde vor den fatholiichen 
Schulen und vor den Bortalen der Dome nicht Stehen bleiben, 
Jondern ihre legten Konjequenzen ziehen, d. h. auch die römiſche 
Kirche in den Strom des modernen Lebens einjchmelzen. Ganz br: 
fonders bedenklich ift für Rom die moderne Geſchichtswiſſenſchaft. 
Sie jagt nicht mehr mit Luther: das Papfttum iſt vom Teufel ge: 
itiftet. Sie ıft gerecht. Sie erfennt die geſchichtliche Notwendigkeit 
der Hierarchie für das flutende Leben des Mittelalters an, das fein 
Geſetz noch nicht in Jich Jelbit trug. Aber fie weilt auch unwider— 
leglid nad, daß dieje Zeit vorbei it. Auch die Kirche it ihr ein 
gejchichtlihes Gebild, das nur vorübergehenden, nicht abjoluten, 
nur relativen Wert habe. Daher hält die Hierarchie auch den 
modernen geichichtlihen Unterricht von den katholiſchen Schulen 
ſorgſam fern. 

Aus dem allen ergibt fich, daß zwiſchen Rom und dem modernen 
Staat wahrer Friede nicht jtattfinden fann. Ein wirklich gereitter 
Staat wie der deutjche, der jeine Bürger zu ſittlicher Autonomie 
erziehen muß, fann nur von Fall zu Fall mit Rom Frieden ſchließen: 
der Kampf aber muß ſich immer wieder erneuern. Die Mit— 
glieder de8 Zentrums mögen aljo ihr Vaterland wirklich herzlich 
teben. Das aber muß immer jeine Grenze haben. Die Xater: 
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landsliebe muß aufhören, ſobald die römische Kirche, die eben ein 
Fremdkörper im modernen Leben ift, Durch fie in Bedrängnis kommt. 
Fürſt Bülow it dem Zentrum allezeit, ſoweit e8 möglich war, ent: 
gegengefommen; nur die ausfchlaggebende Macht im Reiche ſollte e3 
nicht fein. Der Staat Sollte felbft beftimmen, wie weit feine Nach— 
giebigfeit reihen fünne. Eben das aber fonnte das Zentrum feiner 
Natur gemäß nicht ertragen. Der Katholizismus felbjt ijt ultra: 
montan. 5 | 


2. Die proteftantiich-fonfervative Partei. 


In jeiner Biographie Gneifenaus (1, 117—147) hat Delbrüd 
bertrefflich nachgemiejen, wie gerade in der Zeit, in der nur eine 
radilale Umgeitaltung der bisherigen fozialen und adminiftrativen 
Erdnungen und eine militärische Neufchöpfung den Staat wieder 
beritellen fonnte, in Preußen eine politiſch reaftiondre Richtung 
naturgemäß entſtand, die alles aufbot, die ſelbſtloſe reformatoriſche 
Arbeit der großen Staatsmänner und Feldherren zu hindern. Die 
bisher bevorrechteten Stände, die das Leben des Volkes gebunden 
hit, fonnten jich nicht darein finden, daß alles auf die Sittiche 
Autonomie gegründet werden jollte. Sie begriffen nicht, daß dies 
Frinzip die Macht der ftrifteften Ordnung auch im Saatsleben ift. 
an ſahen in ihm den verlotterten Jakobinismus, die Anarchie. In 
den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts und ſchon vorher hat 
hie Partei den preußischen Staat zur Chnmacht gebracht, bis 
Bismarks gewaltige Perſönlichkeit ihn zu neuem Leben erweckte und 
zugleich das Deutſche Reich ſchuf. Die Beſtrebungen dieſer Partei 
Eier Plan, das Zentrum feiner dominierenden Macht zu 
a en, durchkreuzt und von neuem das Gedeihen der deutjchen 
—— vom guten oder böſen Willen Noms abhängig gemacht. Sie 
. 2 ei berufen, ihre ganze Lebensanſchauung trenne fie von 
— a Es iſt bekannt, daß manche Liberale noch immer 
ve keiten genug ſind, an der mwindigen Staatsibee der Aufflärungs- 
ee Vom Atheismus Der von gewiſſenloſen Führern 
— umierten Sozialdemokratie brauche ich nicht zu reden.. Aber 
—— — Volkes leben die mächtigen ſittlichen Grund— 
a Freiherrn vom Stein, der großen Feldherren der Be⸗ 
— * und des Gründers unſeres Reiches fort. Die Reichs⸗ 
nn neten, die von dieſen leberzeugungen beherrſcht find, 

r Fürſt Bülow vereinen, um die Gegner von recht? und 
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von links zu überwinden und die fefte Baſis des Deutfchen Reiches 
von neuem zu begründen. Was fonnte fonjervative Proteftanten 
beftimmen, dem fich zu mwiderjegen und in den Dienft der Vertreter 
Noms ich hinzugeben? Es war der proteftantische Konfeffionalismus. 
Aber nimmt der denn eine ähnliche Steilung zum modernen Staate, 
überhaupt zu der modernen Entwidlung unſeres nationalen Lebens 
ein, wie die römische Kirche? Mit anderen Worten: ijt der fon: 
teffionelle deutiche Proteltantismus mit dem Katholizismus irgendiie 
verwandt? Kann man denn daran denfen, da nach Luther da3 
Bapfttum ein Werf des Teufels ift? Und doch findet dieje Per: 
wandtſchaft wirklih jtatt. Gerade Luthers fcharfes, ungeredhtes 
Urteil über das Papittum läßt ung das vermuten. Er fannte nur 
den Gegenjat von Wahrheit und Lüge. Er mußte nicht, daß jede 
geſchichtliche Erjcheinung nur geichichtlichen, relativen Wert hat, 
daß unjer Gefchleht überhaupt der vollfommenen Wahrheit nur 
Schritt für Schritt näher fommt. Er war daher überzeugt, dub 
jein Evangelium die abjolute Wahrheit, das Papfttum Lüge ja. 
In feiner erſten heroifchen Zeit war er begeijtert für die Glauben? 
freiheit eingetreten. Für die „Schwarmgeijter” ſei es ſchlimm genug, 
daß jie zur Hölle fahren würden; man folle fie daher mit welt: 
lien Strafen verfchonen. Als aber Sicingen die Revolution de3 
Adels (die Säfularifation eines Bistums) verfuchte, als die Bauern 
ſoziale und kirchliche Rechte forderten, als die „Wiedertäufer” ganz mit 
der Ffirchlichen Ueberlieferung brachen, und als in eben dieſer Zeit 
nad dem Abbruch der römischen Kirche eine neue gegründet werden 
mußte — da mußte auch Luther, jo Schwer es ihm ward, nur dur 
ein neues Papfttum, das der proteftantifchen Fürſten und Stadt: 
obrigfeiten, fich zu . helfen. Es ift*) urkundlich nachgewiefen, day 
noch bei Luthers Lebzeit im Kurfürftentum Sachſen durch jtrenge 
polizeiliche UWeberwachung, durch Spionage und Denunziantentum, 
durch Folter und Inquiſition, durch Keberprozeffe, Gefängnis und 
Todesstrafe das reine Luthertum zur Landesreligion gemacht ward. 
Bon Rom mar man frei. Die Hierarchie war nicht mehr. Die 
Gerftlihen waren Beamte des Staats. Aber der Staat beherrichte 
um feinetmwillen das religiöje Leben ganz ebenfo, wie er es bis dahın 
im Dienfte Roms beherrſcht Hatte. Der mönchiſch weltflüchtige 


*) Dr. Baul Wappler, Inquifition und Ketzerprozeſſe in Zmidau zur Re: 
formationgzeit. Targejtellt im Zuſammenhange mit der Entwidlung der 
Anfichten Yuthers und Melanchthons über Glaubens- und Gewiſſensfreiheit. 
Leipzig, 1908. 


Wie ift im Deutihen Reiche der Ultramontanigmug allmählich zu überwinden? 7 


Sinn aber war abgetan. Das Chriftentum follte im Berufe fih 
betätigen, nicht durch den Eintritt in das Klofter. Die „guten Werke“ 
jollten aus Dankbarkeit gegen Gott entipringen, nicht ein felbjtändiges 
Verdienſt begründen. Und die Geiftlihen follten Wort und 
Saframent, wie fte von Chriitus gegeben wären, darbieten, nicht 
jelsjtändig das Opfer Ehrifti in der Meſſe von neuem jchaffen. Die 
Hauptſache war, daß der Christ durch den Glauben, alſo durch eine 
Zat des eigenen inneren Lebens, das ın Wort und Saframent ihm 
dargebotene Heil jich aneignen ſollte. Damit war im leßten Grunde 
das, wofür Luther ſein Leben eingejetit und die neue Zeit begründet 
hatte, die religiöfe und fittliche Autonomie, denn doch wohl noch 
gerettet? 

Das mar allerdings der Fall. Aber nur Jo, wie das Leben 
der Saaten unter der Eid- und Schneedede des Winters gerettet 
wird. Denn die ganze ungeheure Lajt des Katholizismus — die 
Lehren von der wörtlichen Eingebung der Heiligen Schrift, von Gott 
dem Dreieinigen, von Chriſtus dem Gottmenſchen und feinem Werfe 
und von der Natur der Saframente —, das alles war beibehalten. 
Alle diefe vom Katholizismus übernommenen, nicht aus dem Geiſte 
der neuen Zeit wiedergeborenen, Lehren lajteten wie ein fremdcs 
oh auf den Seelen. Ihre Anerfennung ward gewaltſam er: 
zmwungen. Im Kampfe um das Mab ihrer Geltung jpaltete ſich 
der Proteftantismus. Namentlich die lutherischen Geiſtlichen ſahen 
vielfach die Hauptaufgabe ihres Amtes darın, die Zuſtimmung zu 
diefem Formalismus aufrecht zu erhalten. Site vergaßen hier und 
da darüber die fittliche Selbſtzucht. Manche verfielen in Hochmut 
und Egoismus. Sie fühlten den Katholifen fi näher als den 
Neformierten. Mitten im dreißigjährigen Kriege fchrieb der jächjiiche 
TCherhofprediger Ho& von Hohenegg, der fich dem fatholischen Kater 
verfauft hatte, heftige Streitfchriften gegen die Neformierten. Daß 
e8 unter diefen Umjtänden der fatholiichen Gegenreformation leicht 
ward, Sieg um Sieg zu erringen, das unterliegt feinem Zweifel. 
Noch um 1580 waren neun Zehntel aller Chriften in Deutichland 
und Defterreich evangelifh. Wie menig davon nad) dem großen 
Religionsfriege übrig geblieben mar, das iſt befannt. Und auch 
diefer Reſt wäre nicht erhalten geblieben, wenn nicht die Politik 
fremder Mächte, Frankreichs und Schwedens, die ein Interejfe daran 
hatten, die ultramontane PBolitif Spaniens und Oeſterreichs zu 
überwinden, ihn gerettet hätte. Der Pietismus, die Aufklärung, 
der Rationalismus, die Periode unferer wunderbaren Geijtesblüte, 
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die 1740 begann, haben den konfeſſionellen Proteſtantismus ge— 
läutert, ihn von neuem zum Bewußtſein gebracht, daß doch die 
Religion ſeine Aufgabe ſei, nicht das Dogma. Aber ſeine Doppel— 
natur, halb religiös und ſittlich autonom, halb gebeugt zu ſein 
unter eine äußere, unſerem Glaubensleben fremde Autorität, hat er 
beibehalten. Es kann nach dem allen nicht befremden, daß unſere 
politiſch-konſervative Partei, die in der katholiſchen Seite des über— 
lieferten Proteſtantismus ihre Lebens- und Weltanſchauung findet, 
mit der ultramontanen Partei gegen die moderne Entwicklung des 
deutſchen Geiſteslebens ſich verbindet. Beide können nur gemeinſam 
herrſchen und überwunden werden. 


3. Die religtösefittlihe Yebensaufgabe der deutſchen 
Nation und die fonfefjionellen Kırden. 


Es iſt und bleibt Luthers weltgeichichtliches Verdienſt, day cr 
die fittlihe Autonomie, die Freiheit eines Chriſtenmenſchen, entdeit 
und damit, mehr oder weniger bewußt, die Ueberzeugung begründet 
bat: Religion und Sittfichfeit find eins. Religion ijt die Kraft, 
zur fittlichen Perfönlichkeit jich zu entfalten; Sittlichfeit iſt die Tat, 
die dies höchite Werf vollbringt. Aber woher jtammt die Sraft, 
alle verjuchenden und hemmenden Mächte der umgebenden Welt 
und der eigenen Jinnlichen Natur, die jich früher entmwicelt als die 
fittliche, zu überwinden? Luther jagt mit Recht: mit unjerer Macht 
it nichts getan. Chriftus ward cinjt gefragt: „Guter Meiſter, was 
muß ih tun, meine Seele zu retten?" Er antwortete: „Was 
nennejt du mich qut? Niemand iſt gut als der Eine, Gott; und 
niemand wird gut als durch den Einen, Gott.“ Damit war das 
Rätſel des Menjchenlebens für alle Zeit gelöft, die abſolute Religion 
und die abjolute Sittlichfeit ein für allemal entdeckt. Die Kuntt, 
die jittliche SFreiheit ohne den, der vom Anfang an frei und Her 
aller Dinge ift, zu erringen, wird und fann nie erfunden werden. 
Schelling hat recht, wenn er jagt: nur der wird frei, der feine 
sreiheit rettet ın Gott. Und mit Recht jagt Schleiermader: 
die Neligion allein rettet die Eriftenz der menſchlichen Seele: nur 
die Ihlechthinige Abhängigkeit von Gott macht uns frei jeder end: 
lichen Abhängigkeit gegenüber. 

Die konfeſſionellen Kirchen haben dieſe ewige Erkenntnis Jeſu 
nie genug betont; aber ſie haben keinen Grund, ſie abzulehnen. 


/ 
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Ir Irrtum aber beginnnt*), jobald nun die Trage entiteht: mo 
finde ih Gott? Der Bapit antwortet: in den Lehren, den Geboten, 
den Saframenten der Kirche. Die Lehren und die Gebote hat die 
Kırhe nach der Anleitung Jeſu feitgeitellt; die Saframente fchafft 
der Prieiter bei ihrer Spendung. 

Die Autorität der Kirche und Die fchöpferiiche Tätigkeit des 
Priefterd hat Luther abgelehnt. Wort und Saframent find nad) 
im ein für allemal durch die Heilige Schrift oder durch die Ein- 
jung Jeſu gegeben. Durch fie tritt die rettende Gnade, der 
heilige Geift, in die Seele ein, die dem „Worte“ vertraut, das auch 
m Saframente die Hauptſache ift. Da aber wird jeder nachdenfende 
Grit fragen: woher nehme ich die Kraft, dem Priefter gehorfam 
zu jein oder dem Worte zu vertrauen? Kann der Frühling den 
ritorbenen Baum neu beleben, oder das vor fein Auge gejtellte 
Sht dem Blinden die Sehfraft geben? Aeußere Mittler und 
Mittel der Gnade mögen das Seelenheil fördern; begründen fünnen 
Ne es nicht. Das ift Die ungeheure Lücke in der Lehre und ın der 
Fidagogie beider Kirchen: fie vergefien den Allmächtigen, der allein 
das wahre Xeben in uns zu begründen vermag. Das ift die un: 
endliche Erhabenheit Jeſu über den Bapft und über Zuther, daß er 
veiß: niemand wird gut al3 durch den Einen, Gott. In ihm, der 
lene Sonne aufgehen läßt über Böſe und Gute, lebt und webt 
ine Seele. Er iſt ihm der Quell alles Seelenheils. „Gott und 
ve Menſchenſeele allein“, die Menfchenfeele unmittelbar mit Gott 
int — das iſt die Duelle der Erfenntnis, aus der alle Worte 
su entipringen, die Quelle der Kraft für fein Wirken, für feine 
treue bis in den Tod. Diefe unmittelbare Lebensgemeinfchaft 
der Seele mit Gott haben beide Kirchen vergeſſen. Bei dem Papſt 
nin Gott hinter der Kirche, bei Luther hinter Wort und Sakrament 
zurück. Das iſt der halbatheiſtiſche Zug, der beiden Kirchen ge— 
"nam iſt, der beide Kirchen unfähig macht, die wachſende Macht 
228 Atheismus in unferer Zeit zu brechen. Daraus erwächſt für 
uns die unabweisbare Pflicht, über den römischen und den [utherifchen 
1 olgiämus hinweg zu Chrifto zurüczufehren. Das ift die einzige 
“tung für unfere Nation. Der Quell des Heils und das Heils- 
aut ſelbſt find für beide im Brinzip ganz glei. Beide fennen nur 
Bere Mittler und Mittel der Gnade. Nur die Art der Dar- 
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bietung und des Empfangs iſt für beide verſchieden. Schon 
Savonarola hat über beide ſich erhoben, wenn er ſagte: geh' in 
dein Herz, da wird dir Gott erſcheinen, und größer als dein Denken 
und dein Meinen. Aber zwingt dieſe Erkenntnis uns nicht, über 
beide, über den Papſt und über Luther, dasſelbe verwerfende Urteil 
auszuſprechen, in dem Luther mit dem Papſttum gebrochen hat? 
Nein; es handelt ſich nur um einen Fortſchritt, der im Verlaufe 
der geſchichtlichen Entwicklung notwendig geworden iſt, um einen 
Fortſchritt in der Entfaltung der religiös-ſittlichen Autonomie. Für 
das unmündige Kind ſind Gott und der Vater Eins; was es ge— 
worden iſt, dankt es dem Vater. Der mündige Sohn unterſcheidet 
zwiſchen dem, was er Gott und dem, was er dem Vater dankt. Er 
ſteht dem Vater frei gegenüber, und er hat in ſeiner freien Hin— 
gebung an ihn doch mehr an ihm. 

Wenn Luther dieſe Worte läſe, ſo würde er ſagen: da ſeid 
ihr nun glücklich zu den „Schwarmgeiſtern“ übergegangen; „hörſt 
du Lügengeiſt wohl, das Wort, das Wort, dag Wort tut's“. Aber 
dies Boltern fann uns nicht fchreden. So falſch Luther über das 
Papſttum geurteilt hat, fo falſch hat er über die „Schmarmgeiiter” 
geurteilt. Es muß offen und unummunden anerfannt werden: aud) 
die frommen, die frommen Wiedertäufer — natürlich nicht die ın 
Münfter — waren befjere Chriften als die Brieiter, die Scheiter: 
haufen errichteten und Religionskriege veranlaßten, auch als die 
lutheriſchen Geiltlichen, die im Bredigtamt das Keberrichteramt 
ſahen. Sene aufrichtig frommen Christen wurden zu Taufenden hin: 
gerichtet; aber jie gingen für ihre Verfolger betend in den To), 
und ihrem Glauben blieben fie treu. Viele waren in dem Irrtum 
befangen, die bürgerliche Ordnung jei nicht für Ehriften da. Sie 
redeten alle von dem inneren Lichte, das ſie erleuchte, ftatt an den 
allmächtigen heiligen Willen zu glauben, der in jeder Seele als 
der unerbittlihe Richter und zugleih als der allezeit barmherzige 
Erlöfer jich erweilt. Aber die verfolgten „Schwarmgeiſter“, die von 
den Myſtikern vor Luther gelernt Hatten, find doch endlih Sieger 
geblieben. Die Myſtiker und Pietiſten der lutheriſchen Kirche, die 
Heldenſcharen Erommells, die betend und Palmen fingend für die 
Freiheit des Glaubens in den Tod gingen, endlich die größten und 
frömmften Denfer unjerer Nation haben ihre Anjchauungen ge 
[äutert, vertieft und ihnen die Zufunft für die Chriftenheit gejicert. 

Man wendet mir ein: der Mangel der Kirchen foll nach deiner 
Meinung darın beitehen, daß die fittliche Selbjtändigfeit, die fittlihe 
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Autonomie, durch jie gehemmt, in der römischen Kirche gewaltſam 
gebrodden wird. Aber ift die fittliche Freiheit des Menfchen eigene 
Zat, wenn fie das Werf Gottes in ihm fein foll? Darauf ant: 
worte ich mit einem unbedingten Sa. Der Menfch ift eben Menfch; 
er bat fich nicht jelbjt gefchaffen. Er geminnt fein Leben, wenn er 
mit dem Quell feines Lebens geeint iſt. Schiller fagt: 


Suchſt du das Höchſte, das Beite? Die Pilanze fann es dich lehren: 
was fie willenlo3 ijt, jei du c8 wollend — das iſt's. | 


Die Pflanze entfaltet ihr Leben, indem fie geeint ıft mit der 
Ordnung der Natur, alſo mit dem Willen ihres Schöpfers, deſſen 
Werkzeug die Natur iſt. Der Menich entfaltet ſein wahres Weſen, 
indem er geeint iſt mit der fittlichen Weltordnung und ihrem Herrn. 
Theonomie iſt die wahre Autonomie. Und Autonomie gibt es für 
Menjchen nur in der Theonomie. E83 gibt nur Eine Rettung für 
unjere Nation, die, daß fie Eind wird in dem gemeinfamen Ringen 
nach der religtögsfittlihen Freiheit. Sie fteht im Jchärfiten Gegen: 
jag zu dem.atheijtiichen Jakobinismus, der jeder Nation den Unter: 
gang bereitet, wenn auch zuvor noch ein Despot durch das Trug: 
bild des Ruhmes ſie fanatifiert und zu glänzenden Taten ſie gereizt 
hat. Der Jakobinismus aber entiteht, wenn Staat und Kirche oder 
beide zugleich ein Volk gefnechtet haben, der Sflave dann aber die 
Kette bricht. 

Daß in den Kirchen Gott an die zweite, die Kirche oder das 
Befenntnig an die erjte Stelle tritt, das Abjolute alfo von dem, 
das nur relativen, geſchichtlichen Wert hat, gleihjam verjchleiert 
wird — da3 hat auch traurige jittliche Folgen. Der erjchütternde 
Ernſt des Gerichts, dag mit jeder Sünde verfnüpft ist, fommt da— 
bet nıht zu klarer Erfenntnig. Die meisten Menſchen in Deutjch- 
land wiſſen infolge des Anterrichtes, den ſie empfangen haben, gar 
nıht, daß jeder Widerjpruch gegen den allmädtigen Willen, der 
unjere Seelen beherrscht, ebenfo unerbittlich der Ruin oder der 
Antergang der Seele ift, wie jede Verlegung der Naturordnung 
dem äußeren Leben Krankheit oder Tod bringt. In diefer Beziehung 
bat der Katholizismus vielleicht noch einen Vorzug, um den er 
freilich nicht zu beneiden ift. Er jtellt auch den Mann, wie das 
Kind unter die Herrichaft des Prieiterd. Der Proteſtant vergißt 
leicht, daß gerade nach der Befehrung, wie Kant ung gelehrt hat, 
die Not der Seele erjt recht beginnt, der neue unjchuldige Menſch 
ın ung die Schuld und die Strafe des alten büßen und überwinden 
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(gleihfam abforbieren) muß. Der alte Proteitantismus tröftete ſich 
mit dem Wort: „mein Gemifjen Jchredt mich nicht, Moſes kann mid 
nicht verklagen; der mich frei und ledig ſpricht, hat die Schulden 
abgetragen.” Daraus ergibt fih, daß unfere Kirchen nicht nur 
religiös, jondern auch jittlih durchaus ungenügend find. 

Dazu fommt no, daß jie, weil der alles einende Herr, weil 
Gott in ihnen zurüdtritt, in ſtetem vergeblidem Kampfe mit en: 
ander Stehen. PVierhundert Jahre währt diefer Kampf. Der Ent: 
ſcheidung aber find wir nicht näher gefommen. In der evangelifchen 
Kirche fommt dazu der Kampf zwifchen der „orthodoren“ und der 
„liberalen“ Richtung, richtiger: zwiſchen der orthodoren und ber 
liberalen Orthodoxie. Man ftreitet um die alte und die neue „Welt: 
anfhauung“, um fogenannte Wundergefchichten, über die Jungfrau: 
geburt, über den Leib des auferjtandenen Chriſtus und dergleichen, 
über Dinge alfo, die mit Religion und Sittlichfett wenig oder nichts 
zu tun haben. Man follte jeden darüber denken laſſen, was er 
will, und allen Fleiß darauf verwenden, die religiöfen und fittlichen 
Mängel der Kirchen zu befeitigen, vor allem aber den Gottes: 
glauben zu der alles beherrichenden Geltung zu bringen, die er be 
Chriftus Hat. Iſt man Eins in diefem Kern des religiöjen und 
fittlihen Lebens, dann, nur dann fann und wird man über jene 
tagen Eins werden. Stehen fie erft an zmeiter Stelle, dann 
findet fich die richtige Antwort auf fie. Niemand fann meine Seel: 
retten ald Gott. Aber der Baum, der das Leben in fich trägt, be 
darf doch der Luft, des Regens und des Sonnenlihts. Das fehende 
Auge muß dem äußeren Lichte ſich auftun. Der künſtleriſch am 
reichften begabte Menſch kann niemals in feiner Kunſt etwas leiiten, 
wenn er nicht die Gefchichte feiner Kunft und die Werke ihrer 
größten Meifter Tennen gelernt bat. So muß das Leben Gottes 
in und mit dem zufammenmirfen, das in Gottes äußeren Üffen: 
barungen, vor allem in den Propheten, Apofteln und Reformatoren, 
in Chriftus und feiner Gemeinde und entgegentritt. Wer in irgend 
einem Lebensgebiete von vorn anfangen will, aus dem wird nidts. 
Aber die äußeren Mittler und Mittel der Gnade hat uns Bott 
gegeben, nicht um ung durch fie zu fnechten, fondern um das Leben 
zu fördern, das er felbit in und begonnen hat. Wir jtehen ihnen 
alfo fo frei, aber auch fo dankbar gegenüber wie der mündige Sohn 
dem Vater. Mündig gewordene Kinder ftreiten ſich nicht über die 
Bedeutung der Eltern. Sie lieben fie und nähren ihr Seelenleben 
durch das ihre. So müſſen wir zu Chrifto und feiner Gemeinde 
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ſtehen. Wenn man aber den Papſt oder Luther zum unfehlbaren 
Gott, Wort und Saframent zu jelbjtändig mirfenden Gottheiten 
macht, dann nimmt der Streit über jie fein Ende. Man Schlägt 
die tot, die dieſem Götzendienſt fich nicht ergeben wollen; denn dieje 
Gottheiten fünnen nicht jelbit ihr göttliches Necht verteidigen. Der 
Allmächtige aber, der unfere Seelen beherricht, bedarf feiner Henker, 
um jein Recht zur Geltung zu bringen. Die Atheiften, die es nicht 
bloß in Gedanken und Worten, jondern im Leben find, werden 
Ihon erfahren, was aus ihnen wird. 


Dieje Erfenntnis fehlt und. Das Samenforn der religiös-ſitt— 
lichen Autonomie iſt in das Leben unferer Nation gepflanzt; überall 
aber tritt uns der ganze Katholizismus entgegen oder feine rag: 
mente. Aber verzweifeln dürfen mir deshalb nicht. Luther — 
wie viel er auch geirrt bat — hat doch das Befreiungsmwerf be- 
gonnen. Unſer Volk Hat um feinetwillen das unendliche Elend . 
Jeine3 großen Krieges erduldet. Heroen auf allen Gebieten der 
Seiltesarbeit, wie feine andere Nation fie befißt, haben Luthers 
Werk fortgejegt. In den Befreiungsfriegen iſt unjere Nation durch 
die Dingebung an das Chrijtentum der religiög-fittlichen Autonomie 
gerettet, gleihfam von neuem gejchaften worden. Diefe Nation 
muß das große Werf vollenden und dadurh allen Völfern umher 
Erlöſung und Frieden bringen. 


4. Staat, Schule, Kirche.*) 


Keine Bolemif iſt imjtande, die feite Burg Noms zu brechen. 
Der Kampf innerhalb der evangelifchen Kirche wird in den nächſten 
Generationen nicht zum Austrag fommen. Wie alfo fann das 
lautere Chriſtentum Ehrilti, das frei iſt von den religiöjfen und Jitt- 
Iihen Mängeln der fonfefjionellen Kirchen, eine wachſende Macht 
ın unjerer Mitte gewinnen? Ich antworte darauf: dur die 
evangeliihe Schule. Bon ihr nur ſpreche ich in allem Folgen— 
den. Die katholiſche Schule mag der Staat beaufjichtigen wie bis— 
ber; um ihren (fonfeffionellen) Religionsunterricht hat er fich nicht 
zu befümmern. Nur wo er Feindichaft zu erweden jucht, mag der 
Staat einfchreiten. Sch denfe auch nit an Simultanſchulen, die 


*) Bl. meine Schriften über „Die Reform der evangeliihen Landesfirchen” 
(1906) und über „Das rechte Verhältnis des cvangel. Staats zur evangel. 
Schule und zur evangel. Kirche” (1909). 
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nicht Fiſch noch Fleiſch, für die religiös-ſittliche Erziehung jeden— 
falls wirkungslos ſind. Ich ſpreche von Schulen, deren Lehrer 
zur evangeliſchen Kirche gehören, ebenſo wie die Eltern der Kinder. 
die ſie zu unterrichten haben. Dieſe Schulen ſind natürlich zu be— 
aufſichtigen von Pädagogen, die gleichfalls der evangeliſchen Kirche 
angehören. Sie ſollen und müſſen aber ganz Anſtalten des Staats 
ſein, frei von jeder direkten Einmiſchung der Kirche. Indem der 
Staat fie erhält und es ernſt nimmt mit dem Religionsunterricht. 
foll er der Nation durch die Tat beweiſen, daß er in der Religion 
fein Fundament Sieht, daß er ſelbſt alles daran feßt, die Religion 
dem Volke zu erhalten, daß er alfo nit ganz oder Halb atheitıid 
jein fann und darf, wenn nicht die Religion und mit ihr der Staat 
jelbft untergehen fol. Der Staat, der nur auf einem Umwege. 
nämlih durch Unterſtützung der konfeſſionellen Kirchen, der Religion 
jih annimmt, ist ein Flägliches Gebilde. Er ſchädigt ſich, die Kırdı 
und die Religion zugleich. Er iſt atheiſtiſch, um nicht konfeſſionell 
zu fein, und konfeſſionell, um nicht atheiftifch zu fein. Er ſchämt 
fich gleichjam der Religion und madt. an ihr irre. Jede Lebens: 
gemeinschaft muß religiös fein, wenn fie beitehen ſoll. Und je 
Lebensgemeinſchaft muß in ihrer Weife die Religion verwirklichen. 
Sn feiner Weife hat das ganz bejonders der Staat zu tun. Im 
diefe Weife gönne man ihm. 

Die deutſche Nation ift Jo glüdlich, daß fie, um dieje Aufgab: 
zu löfen, nicht wie die franzöſiſche genötigt ift, eine mwertloje neu 
Religion und Moral zu erfinden. Die abfolute Religion und Sitt— 
lichkeit, die frei ıft von allen religiöfen und jittlihen Gebrechen dir 
Konfeffionen, ift ihr gegeben in dem Ehriftentum Chrifti. Der ge 
waltigen Arbeit der deutfchen Religionswiſſenſchaft der legten 150 
Sahre iſt es gelungen, das eigene Chriſtentum Chriſti klar zu er 
fennen und es ſcharf zu unterfcheiden von dem Chriftentum des 
Papſtes, Quthers, fogar des Apoftel® Paulus. In jedem Legrbudt 
der bihfifchen Theologie des Neuen Teftamentes iſt es Dargeitellt. 
Nicht als dürre Theorie, fondern mit der ganzen Macht und Leben: 
wärme der mächtigſten Perſönlichkeit der Geſchichte tritt es un 
entgegen. Das fann und wird die Herzen gewinnen, die überhaup! 
zu gewinnen find. Religion wird durch Perfon auf Perſon 
übertragen. Die evangelifchen Lehrer im Königreihe Sadıın 
haben das löjende Wort des Rätſels ausgefproden: „der Mil 
punft des Religiongunterrihts muß die Perſon Sefu, ihr Ziel muß 
es ſein, die Geſinnung Jeſu in den Seelen der Kinder Ichendig zu 
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machen.“ Damit ift der Standpunft gewonnen, der nie verlaffen 
werden darf. Bon bier aus iſt zurüd und vorwärts zu gehen. Man 
Ihaffe ein biblifches Leſebuch, ın dem alles vereint iſt, was religiös 
und religionsgefchichtlich wertvoll in der Bibel it, und ermwede Be: 
geiiterung dafür in den findlichen Seelen. Und man gebe ihnen 
einen Ueberbli über die Gefchichte des Chriftentums. Man präge 
ihnen die Lebensbilder der bedeutenditen Perjonen ein, die im Kampfe 
und im Frieden, ım Leben und im Sterben als Chrijten fich bes 
währt haben. Da werden den Kindern die Stunden des Religions: 
unterricht3 die beglüdenditen jein; und fie werden die Neligion in 
dad Leben mitnehmen, die in Freud und Leid, in Sorge und Arbeit 
jih bewährt, und die fein atheiftifches Geſchwätz den Seelen zu ent: 
reißen vermag. | 

Es ift nur ein feiner Kreis von Schulen, in denen dieſe 
wahre Religion zunächſt den Findlihen Seelen fann dargeboten 
werden. Die fatholiihen jind ganz ausgefchloffeen. Und den 
Eltern, die e8 fordern, daß ihre Kinder nicht im Chriſtentum Ehriftt, 
ondern in dem Luthers oder Calvins bereit3 in der Schule erzogen 
werden, wird man es überlaffen müfjen, für fonfejjionellen Religions: 
unterricht ihrer Kinder felbjt zu forgen. Der Forderung aber, duß 
Kinder ganz ohne Religionsunterricht aufwachſen follen, fann der Staat 
nicht nachgeben. PVerblendete Eltern könnten dann auch fordern, 
daß um ihres Aberglaubeng willen naturwifjenfchaftlicher Unterricht 
von ihren Kindern fern bleibe, oder daß ſie deutiche Geſchichte 
nıht fennen lernen, damit der Patriotismus nicht in ihren Scelen 
erwedt würde. Ein Befenntnis darf der Staat niemals fordern. 
Die Freiheit des Glauben? und des Gewiſſens hat er ftreng zu 
wahren. Die aber fördert er, indem er die ZQyranneı der ln: 
wiſſenheit in jedem Lebensgebiete, alſo auch in dem religiöjen, über: 
windet. Die ganze Reform, die zunächſt zu fordern iſt, beiteht dem: 
nad nur darin, daß der Katechismusunterricht der Kirche verbleiben 
joll. Dem ſich zu mwiderfegen, liegt für die Kirche nicht der mindeſte 
rund vor, außer etwa die Arbeiticheu gewiſſer Geiitlihen. Denn 
fein Christ fann wollen, daß feinem Kinde die Worte und das Leben 
Jeſu unbefannt bleiben möchten. Hier und da aber ijt auch jet 
Ihon der Katechismusunterricht in evangelichen Gemeinden dem 
Konfirmandenunterriht überlaffen. Die fatholiiche Kirche aber hält 
itreng darauf, daß der Katechismusunterricht, wenn irgend müäglich, 
den PBriejtern verbleibt... Das PBefenntnis it das Bekenntnis der 
Kirche. Es iſt alfo für ſie eine Ehrenſache, daß ſie felbjt es in 
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ihrer Mitte aufrecht erhält, daß jie nicht durch eine Staatsanitalt 
für das Fortbeitehen feiner Geltung jorgen läßt. Der Konfirmanden: 
unterricht ıft demnach auf mindeſtens zwei Jahre auszudehnen. Tas 
iſt auch ein vortrefflicdes Mittel, die Verbindung der Geijtlichen mit 
den Familien feiter zu fnüpfen. Bleibt das Bekenntnis Gegenitand 
des Schulunterrits, jo muß das durch ein Staatsgeſetz feſtgeſtellt 
werden. Das Befenntnis aber muß dem Leben der Gemeinden frei 
entipringen. Ein durch ein Staatögejeg zur Geltung gebrachtes 
Belenntnis iſt ein Widerſpruch in fich felbit. 


Ich ſagte bereits: es iſt nur ein befchränfter Kreis von Schulen, 
in denen das Chriftentum Chriſti in der angegebenen Weije zu: 
nächlt zur Geltung fommen fann. Aber wenn in ihnen das religiöſe 
und fittlihe Leben die Macht gewinnt, die zu erwarten ijt, dann 
wird der Erfolg ın weiteren Sreifen die Herzen gewinnen. Auch 
der fatholifche Lehrerſtand wird endlich erfennen, daß er nur dann 
jeine wahre Bedeutung gewinnen fann, wenn er für dieje natur: 
gemäße Gejtaltung der religtössfittlihen Erziehung der Nation mit 
eintritt. Die Zahl unjrer Lehrer iſt jehr groß, viel größer als dir 
der Geiftlihen. Das wahre, urfprünglide Christentum wird dahır 
durch ihre Vertretung unjerem Volfe zum Bemwußtjein fommen. Es 
wird jo in geordneter Weiſe die Religion fennen lernen, die über 
den fonfejjionellen Kampf erhebt und uns gewiß madt: bei Gott 
allein iſt Friede. 


Friede muß aber zunädjt ın der Schule felbit fein. Der Staat 
muß der Kirche dafür bürgen, daß nie ungeftraft in feinen Schulen 
gegen irgend eine Konfeſſion polemijiert wird. Die Kirchen aber 
müjjen, was leider im 16. Kahrhundert unmöglich war, vollfommen, 
wenn auch nicht ohne Verbindung mit dem Staate, ihrer eigenen 
inneren Entmwiclung überlaffen werden. Wenn aber neben ihnen 
das Chriftentum Chrifti in einer feiten Organijation allmählich Madı 
gewinnt, dann werden die Konfefjionen jich läutern. Es wird, mie 
am Anfange des vorigen Sahrhunderts, ein idealer Proteftantismus 
und ein idealer Katholizismus entjtehen. Sie werden gegenfettig 
ihre Vorzüge und Erfahrungen austaufchen und von einander 
lernen. Das Band der Gemeinichaft ift Dann zwiſchen ihnen ange: 
fnüpft, und der Erfolg fann nur der wertoolljte fein. So lange dir 
einzelnen deutfchen Staaten faft ganz getrennt nebeneinandtt 
ftanden, eritarrten fie in ihrem individuellen Leben. Seit fie m 
Deutſchen Reiche geeint find, ftehen fie in lebendiger, fördernder 
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Gemeinschaft mit einander und mit der Geſamtheit. So müften 
unjere Konfejjionen durch die deutiche Schule mit einander geeint 
werden und in Beziehung treten. Freilich wird nur langfam dieje 
Schule die ganze Nation umfaffen. Aber auch das Deutſche Reich 
iſt nur jehr langjam entitanden. Den Anfang müſſen die Fleineren 
Staaten machen, die noch überwiegend evangeliſch find. Der 
wichtigite unter ihnen tt der ſächſiſche. In ihm iſt das Verhältnis 
der Zutheraner zu den anderen Konfejjionen Angehörenden noch 
94:6. Diefer Staat iſt im Begriff, ein neues Schulgefeß zu 
ihaften. Möchte man in ıhm den Mut finden, die evangelifchen 
Schulen zu Vertreterinnen des lauteren Chriſtentums Chrifti zu 
machen. Sie würden in ihrer Unabhängigkeit von der Kirche zur 
Ueberwindung der gerade dort jehr mächtigen atheiſtiſch-ſozialdemo— 
fratifchen Nichtung wejentlich beitragen. Der ſächſiſche Staat iſt am 
(ängften und am entſchiedenſten lutheriſch konfeſſionell gemefen. 
Sein Konfejlionalismus hat manche traurigen Folgen gehabt. Würde 
er jegt ein chriftlicher Staat, ſo käme feine Vergangenheit doch noch 
zu Ehren. Und feine Rettung zur Zeit des Kampfes um die Ober: 
herrichaft in Deutichland würde fi als ein großer Geminn für 
unjere Nation erweiſen. Seine fonjervative Partei iſt viel unbe: 
fangener und milder als die preußiſche. Möchte fie ſich auch in 
dieſem Falle bewähren. 

| Würde es, wenn auch in ferner Zufunft, gelingen, die Eine 
deutſche Schule, die Vertreterin des Chriſtentums Chrifti, zu fchaffen, 
dann würde die Kirche dabei jih am beiten ftehen. Die Notarbeit, 
dafür zu forgen, daß jedermann im Deutſchen Reiche das Chriſten— 
tum fennen lerne, wäre ıhr abgenommen. Staatsförmige Ber: 
faſſungsformen fünnte fie ablegen, ſobald der Staat ſelbſt für die 
religiöfe Erziehung der Unmündigen ſorgte. Politiſche Parteien 
fönnten fie nicht mehr für ihre Zwecke mißbrauchen. Sie ruhte 
ganz auf Freimilligfeit. Erfüllt wäre Luthers deal: die wahre 
Chriſten fein wollen, jollten zu ihr jich einschreiben. Ihr Gottes: 
glaube, ihre Liebe zu Ehrifto wäre ıhr Fundament. Die Seclforge 
aller an allen, die Liebestätigfeit aller gegen alle wäre ihre Arbeit. 
Die wären in ihr geeint, die für ihr innerjtes Leben des Beiſtandes 
der Gemeinde bedürften. Sie fünden in ihr eine Heimat für das 
Leben ihrer Seelen, wirflih den Himmel auf Erden. Welch eine 
Macht würde ſolch eine Kirche gewinnen. Sie würde der Nation 
zeigen, was Religion ijt, nämlich nicht fonfejjioneller und doftrinärer 
Kampf, nit ein Mittel, Macht, Titel und Würden zu erlangen, 
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fondern die Erfüllung des Wortes Jeſu: Siehe, ich bin ber eud 
allezeit; ?srieden gebe ich euch, meinen Frieden, nicht gebe ich, wie 
die Welt gibt. Jetzt lernt man meilt nur dann, was Religion iſt, 
fennen, wenn man jie im Gegenteil von dem ſucht, was Nom und 
„tonfervative”, auch wohl andere, Parteimänner tun. Dann würde 
fih zeigen: nichts bindet die Gewiſſen, nichts eint jede Gejamtheit 
mehr ala „die Freiheit eines Ehriftenmenfchen“. 


Kriegs: und Friedensbilder aus den Jahren 
1754—1759. 
Nah dem Tagebuch des Leutnants Jakob Friedrich v. Lemcke 1738-1810. 
Von 


Prof. R. Walz, Friedberg ı. Heſſen. 


Habent sua fata libelli: Bücher haben ihre Geſchicke — auch 
Tagebücher. Denn ein Zufall war es, daß mir das Tagebuch des 
Seutnants von Lemcke zu Geficht fam, das eine über das gemöhn- 
Ihe Maß weit hinausragende Beachtung verdient.*) Zum größten 
Teil draußen im Feldlager und jozufagen im Dampf der Geſchütze 
entitanden und vom Geiste eines Detlev von Liliencron durchmeht, 
entrolft e3 uns auf dem mweltgefchichtlichen Hintergrunde des ſieben— 
jährigen Krieges farbenfriſche Schlachtenbilder und läßt uns zu= 
gleich im Tone unverfälfchter, Findlicher Offenheit und Treuherzigfeit 
gehalten, hineinblicken in ein braves Soldatenherz mit all feiner Luft 
und all feinem Web, das für feines Königs Ruhm und Ehre bis zum 
legten Atemzuge Schmerzen und Wunden, Not und Elend zu tragen 
bereit iſt. 


1754. Eintritt ind Heer; Öarntijonleben in Halle. 

Safob Friedrih von Lemcke war der Sohn de3 Leutnant 
von Lemcke vom Hellermannjchen Garnifonbataillon zu Kolberg**) 
und der Ilſa Louiſe von Lemcke, geb. v. Pritz. Er wurde am 
3. März 1738 geboren. Der frühe Tod des Vaters lich die Witwe 
mit ihrem Sohn und drei Töchtern, darunter einer nachgeborenen, 





*) Tie Ueberlaffung des Tagebuchs feines Vorfahrs verdanfe ich der Güte des 
inzwiichen verftorbenen Deren Dauptmannz z. D. von Mindwis, Friedberg D., 
der mir zugleich in dankenswerter Weiſe geitattete, geeignete Abſchnitte einem 
weiteren Kreiſe zugänglich zu machen. 

**) 1788 au'gelöſt. 
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in der betrübteften Lage zurüd: „fo daß die liebe Mutter jih mit 
ihrer Hände Arbeit zu ernähern genötigt ſah.“ Im Alter von 
16 Sahren trat Safob Triedrih bei dem Deſſauiſchen Regiment? 
in Halle ein, das fein Oheim, der Obrift von Prig, fommanbdıerte. 
Die weite Reife von Kolberg nach Halle legte er über Berlin un 
Potsdam allein zurüf und langte im Auguft 1754 an jenen 
Ziele an. „Se näher ih hinfam, jo erzählt er in ergößlicher Art, je 
bänger ward mir, da man mir meinen Onfel als einen harten Mann, 
der unter den Soldaten grau geworden, abſchilderte. Ich frug die 
erſte Schildwache, wo der Obrift von Prik wohnte und bat, mid 
vor ein Trinfgeld hinbringen zu lafjen; man mußte mich aber nicht 
wohl verftanden haben, denn ich ward zum Hauptmann von Rrigii 
gebracht, welcher aber nicht zu Haufe, jondern auf der Wachtparade 
war. Endlich wurde ich recht gemwiefen. Die Schildwache aber an 
der Türe mollte mich, weil der Obrift auf Parade war, nidt ein— 
laffen. Ich mußte aber ſchon damit groß zu tun, daß der Obriſt 
meiner Mutter Bruder, und durch diefe Vorjtellung ward ıd zum 
KRammerdiener Brandt geführt. Dieſer ſah mih auch nidt recht 
vor voll an und jagte, ich follte nur im Hauſe etwas warten, der 
Obriſt würde bald nah Haufe fommen. Endlich fanıen aud ein: 
ganze Menge Offizier anfpaziert, und ich bat die Schildwache, mır 
doch von ferne den Obrift von Prik zu zeigen. Er ſagte, der din 
Drden pour le ınerite hätte, wäre es; mie fie aber näher famen, 
waren mohl 4 darunter, die diefen Orden führten. Zum Glud 
aber verließen an der Türe ihn alle andern, und er fam alleın in⸗ 
Haus gegangen. Ich faßte alle meine Herzhaftigfeit zufammen, 
ging auf ihn zu, Fühte ihm die Hand und fagte, daß ich die Ehre 
hätte, ein Anverwandter von ihm zu fein und mich feiner Gnade 
übergäbe, wobei ich ihm den Brief von meiner Mutter überreichte. 
Er ſah mid freundlih an, Flopfte mich auf den Kopf und ſagte: 
„Er fommt gewiß aus Kolberg und iſt der Junker Lemde. Sein: 
Mutter hätte es nicht bejler machen fünnen, er ijt noch jehr fein, 
was foll ih mit ihm anfangen?“ „Alles, mas Herr Obrift mollen, 
ih werde bald wachſen.“ Diefe Dreiitigfeit gefiel ihm, er nahm 
mich bei der Hand, und ich mußte mit herauf auf feine Stube. 
Er ging -furz darauf in die andere Stube und ſprach mit jenem 
Kammerdiener. Wie er zurüdfam, ſagte er zu mir: „Ich gebe jetzt 
zum Mittagefien**) bei Blantger, ich wollte ihn wohl mitnehmen, alleın 


*) 1806/07 auigelöft. 
**) Obriſt von Friß war, wie e3 icheint, Witwer. 


Kriegd- und Friedensbilder aus den Jahren 1754— 1759. 21 


er jieht von der Reiſe nicht proper genug aus, und da find viele 
Offiziere. IH habe Schon befohlen, daß er gefättigt und anders 
montiert wird und hoffe, daß er mir nachher gefallen wird“. Kaum 
mar er weg, Jo kam der Feldwebel Höber mit dem Regiments: 
ſchneider. IH war nicht mehr der Burfche, den man nicht vor voll 
anjah, jondern man machte joviel Komplimente, daß mir Angft dabei 
ward. Der Schneider und Stiefelettenmacher nahmen mir das Maß. 
der Friſeur fam, verſchnitt mir die Haare und frifierte mid. Der 
Kammerdiener brachte weiße Wäfche; zwei Bediente deckten unterdeffen 
den Tiſch wo ich ganz allein eſſen mußte und wohl mehr wie 
8 Gerichte Hatte, Zwei Bediente ftanden nur hinter dem Stuhle 
und erwarteten meine Befehle, kurz, meine Verhältniffe hatten fich 
ſo geſchwinde geändert, dab ich jelbft faum wußte, wie mie war.“ 
e Schon am nächſten Tage fonnte v. Zemde fich feinem Onfel ın 
mem neuen Staat präjentieren, der ihm felbft jehr gefiel, weil er von 
vornderein zu nichts als zum Soldaten Luft hatte; der Onkel nahm 
In mit zur Wachtparade und ftellte ihn allen Offizieren als feinen 
Säweiterfohn vor, wobei freilich die andern Sunfer, deren 22 im 
Aigimente waren, neidisch waren, daß er den Kommandanten zum 
seter Habe und fürchteten, im Avancement zu verlieren. Dann 
nußte er bei der Fahne ſchwören und alle Tage fleißig exerzieren. 
anno 1754 und 1755 durfte er in der Garniſon nicht die ge— 
ngiten Dienste tun, jondern mußte nur alle Tage auf Parade 
eiſcheinen. Er mußte oft in Offizierögejellichaften gehen und durfte 
Nr mit einigen wenigen Junkern, welche ihm der Onfel benannte, 
vreundſchaft Halten. 
Doch hatte er daneben noch Zeit genug, jich gelegentlich nad) 
'en ſchönen Mädchen feiner Garnifon umzufehen. „AB ich eines 
Morgens zu dem Onfel fam, jo plaudert er in vertraulichem Tone, 
"rer befonders aufgeräumt und fragte fpaßend, ob ich mir denn 
" dalle noch fein fchönes Mädchen ausgefucht, da8 mir gefiel. Ich 
we ihm, daß ich meinem Quartier gegenüber ein Mädchen kenne, 
— lieb hätte, ich hätte auch ſchon etlichemale das Glück ge— 
Es ihr zu fprechen, allein ihre Mutter hielte jie fehr einge» 
In; doch hoffte ich ſchon Gelegenheit zu finden, mit ihr alle 
Aut mmenzufommen, ohne daß die Mutter es wüßte. Der 
—* ſehr neugierig zu wiſſen, wie das angehen werde, und 
dab ee offenherzig, ihm alles zu jagen. Ich entdedte ihm alſo, 
nr Mademoifelle Curtz alle Tage in die Schenfitraße zu einer 
singe, welche fie im Nähen unterrichtete und der Mann von 
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diefer Frau informierte wieder Kinder im Rechnen und Schreiben, 
und ob nun wohl diefe Mademoijelle ihren Nähunterricht in einer 
aparten Stube erhielte, fo glaubte ich doch mit ihr in einer Stube 
im Nechnen Unterricht zu erhalten. Sch wäre ſchon bei dem Mann 
gewejen und hätte ihm den Vorſchlag gemadt, ihm alle Monat 
1 Taler von meiner Zulage zu geben, wenn er mir täglich die und 
die Stunde auf der Stube jeiner Frau Unterricht geben wollte, 
weil ich doch als Sunfer nicht bei die andern Kinder gehen mollte. 
Der Mann fei auch zufrieden und wolle mit feiner Frau ſprechen, 
ich Jollte heute Antwort friegen. Der Onkel lachte herzlich über 
meine Lift, und ich mußte ihm versprechen, öfters meiter zu er: 
zählen, wie es ablaufen würde. Denfelben Tag jchenfte er mir eın 
ſilbernes Schauftüct, welches die Deviſe Hatte: „Liebe mich wie ich 
dich, nicht mehr von dir begehre ich!“ mit den Worten, ich follte 
e8 dem hübſchen Mädchen fchenfen. Diefer Befehl war mir fehr 
angenehm; ich hatte es faum eine Stunde in Händen, fo hatte es 
das liebe Mädchen Schon. Mein Anjchlag mit der Schule ging 
richtig zu, und ich hatte alle Tage das Vergnügen, mit ihr zu: 
ſammen zu fein. Einmal fchenfte mir der Onfel Leinwand, mo ich 
mir follte Hemden von machen laflen und bezahlte dabei das 
Arbeitslohn reihlih. Zugleich hatte er auch dem Kaufmann Feld— 
mann, bei welddem er alle Abend mar, gejagt, daß er mir Gel 
und Leinwand gegeben, mir Hemden machen zu lafjen, welcher aber 
nun gerne diefes Geld ſelbſt verdienen wollte und mich daher jo: 
gleih bei fich bitten ließ und mich mit Konfitüren und Ben 
traftierte. Die Frau bat, ihr die Leinwand zu geben, fie wollte 
das Arbeitslohn allein verdienen, aber diefe Leinwand nebſt dem 
Gelde waren fchon lange bei dem lieben Mädchen. Die rau 
Feldmann ward darüber böſe und klagte folches dem Onkel, welder 
aber lachte und zuvor gejeben, daß ich folches dem Mädchen zu: 
wenden würde und nur die Feldmann zu ärgern, ihr folches gejagt 
hatte. Allein die Freude mit dem Mädchen dauerte nicht lange, 
indem dur” Angaben der Feldmann die Mutter Hinter unjere 
Konverfation fam und fie aus der Nähſchule entfernte, daß ich Sie 
nachhero ſehr jelten zu jehen befam.” 


1755. Truppenfhau Friedrichs 11. bei Magdeburg. 

Schon im nädjften Sahre — anno 1755 — machte v. Lemcke unter 
den Augen des Königs bei Magdeburg die erfte Revue mit: „Der 
König, fo erzählt er, fam vom linken Flügel geritten und da ich 
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bei des Onfeld Rompagnie auf dem rechten Flügel ſtand, fo war 
ıh Ion der jechite neue Sunfer, der ihm das Jahr vorgeitellt 
wurde. Er war darüber unmwillig und frug den Onfel, warum er 
ın einem Jahre fo viele neue Junkers angenommen, was aus den 
Leuten werden follte. „Befonders der da,“ und damit wied er auf 
mid, „ift ja noch fehr flein und fann noch ein paar Jahre in die 
Schule gehen.“ Der Onfel antwortete: „Eure Majeftät halten zu 
Gnaden, dieſer iſt mein Vetter, und ich möchte ihn gern früh den 
Dienſt lernen.“ „So, ſo,“ entgegnete der König, „nun denn iſt's 
gut, mein lieber Pritz.“ Bei der Spezialrevue frug mich der König 
ſelbſt wie ich hieße, wo ich her wäre, wer mein Vater geweſen und 
wie alt ich wäre.“ 


Tas Kriegsjahr 1756. Ausbrud des Krieges, Einmarſch 
nach Sachſen, Feindfeligfeiten in Böhmen, Schladt bei 
Robofig, Winterquartiere. 


Anno 1756 brach der Krieg los. Friedrich II. war eben nicht der 
Dann, lich überrafchen zu laffen: „Den 29. Auguft, abends 10 Uhr“, 
I leſen wir bei v. Lemcke, marſchierten wir aus Halle. Wie wir bei 
Shleuditz an die jächfifche Grenze famen, wurden die Gewehre Scharf 
Ian Des Morgens, eben am Sonntage, famen wir vor Leipzig an. 
de Enwohner, welche ſich feines Feindes vermuteten, waren über dieſe 
I röpliche Ankunft ganz beftürzt. Wir marfchierten durch die fchöne 
— bis vors Rathaus, wo wir das Gewehr beim Fuß nahmen. 
en von Braunſchweig, der Onkel und andere waren auf dem 
wa und beftellten Quartier und die Lieferungen. Wir mußten 
ha & Marft von des morgens bi8 abend? um 8 Uhr jtehen; ich 
nina IE ganze Zeit, weil ich von dem 5meiligen Marſch fehr er: 
Tora auf bem Steindamm unter den Fahnen gefchlafen. Den 
an Hatte ih als Kopffiffen, und bei dem Ermuntern, da wir 
—* chieren ſollten, vergaß ich ſelbigen und ward es nicht eher gewahr, 
ann Fi ın das angemwiefene Quartier in der Borftadt fam. Man 
und M mein Erjchreden voritellen, im jelbigen war all mein Wohl 
e ed, und war es ein großes Glüd, daß ih ihn fo unbefucht 

ieder kriegte. 
enge lagen nur 2 Tage, als den 30. und 31. Auguft, in Leipzig. 

S sogen wir über Lobſtädt, Hartmannsdorf, Wittgensdorf, 
sregberg, Dedendorf weiter und erreichten am 10. September Groß— 
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Cotta,*) Bier fanden wir die Sachſen und jchlofjen jie cin. 
Während mir den 11. und 12. September ftill lagen, jtieß der 
König mit einem andern Korps zu uns, und die Belagerungsarnee 
jtärfte fih von Tag zu Tag. Den 13. brachen wir auf und hatten 
an der böhmifchen Grenze das erite Scharmügel mit öfterreichiichen 
Hujaren. (Sie gehörten zur VBorhut der Brownſchen Armee, die 
aus Böhmen zum Entjaß der eingejchlofienen Sachſen heranrüdte.! 
Am 19. fantonierten wir bei Auſſig, wo wir 4 Tage ſtill lagen. 
Sch bat mir beim Onkel Urlaub aus und ging nach Auffig, um den 
böhmischen Wein, der in diefer Gegend ſehr berühmt 1jt**), zu pro: 
bieren. Sch war aber faum in einen Keller bereingefommen, jo 
ward ich von den darın verjchlojjenen Dünften fo benebelt, dak 
man mich heraustragen mußte. Es war, als menn ich bejoffen 
wäre, da ich doch feinen Wein genofjen hatte. Sch taumelte alio 
wieder dem Lager zu, weil es überdem jehr gefährlich war, ın 
Auſſig zu bleiben, da jenfeit3 der Elbe auf den hohen Bergen alles 
voller Banduren war, welche mit ihren Gewehren manden ın der 
Stadt erſchoſſen. Der Yeldmarfhall von Keith, welcher uns 
fommandierte, jhiefte hier eine® Tags zu meinem Onfel und lub 
bitten, wenn etwa ein Süger beim Regiment unter den Soldatın 
wäre, jo möchte er durch einen Unteroffizier folchen ihm jchiden. 
Da wir nun bei der Kompagnie einen hatten, fo befahl der Onkel, 
daß ih mit ıhm gehen follte. Der Feldmarſchall ließ ihn ver: 
ſchiedene Rehe und anderes Wild zerlegen. Hernach befahl er mr, 
daß ich meinem Obriſten auch einige Stücde mitnehmen follte, mu 
bei er mich frug, ob ich auch wohl Wild äße. Ich entgegnete ihm: 
„a, nur wird der Obrift, mein Onfel, mir nicht abgeben“, worauf 
er fagte, er würde mir noch ein Stüc geben laſſen, movon ich dei 
Onfel nichts jagen follte, welches ih mit Danf annahm. Ter 
Onfel glaubte aber, wie ich zurüdfam, ich wollte ihm eins ent 
wenden und ließ erpreß beim Feldmarfchall nachfragen, da er dann 
die Wahrheit erfuhr. Er gab mir aber duch feins und aud nid! 
ein Stüct vom Braten, auch habe ich den ganzen Marſch nicht ein— 
mal bei ihm gegefjen, fondern mußte mich mit dem, mas die andern 
Unteroffiziere friegten, behelfen. Er wollte einen recht harten 
Soldaten aus mir machen. — Am 29. September, als wir bei 
Türmig***) lagen, fam der König zu unferer Armee (mit all den 


*) Nahe bei Pirna. 
**) Das vorzüglihe Obſt bildet heute noch die Haupterwerbäquelle der 
wohner von Auſſig und Umgebung. 
***) Südweſtlich von Auijig. 
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Truppen, die von der Belagerungdarmee von Pirna entbehrlich 
waren), fo daB wir ein Korps von 25 000 Mann ausmachen.“ 

Das Gewitter zog fich befanntlich über Lobofig*) an der Elbe zu: 
jammen. „Am 1. Oftober gingen wir um "55 Uhr ab und rüdten 
in Ordre de bataille auf den Zeind an. Das Feuern fing auf dem 
linken Flügel um !/,7 Uhr an. Die Weinberge linfer Hand waren 
alle mit Banduren bejeßt, und mußten unfere Grenadiers alle Mauern, 
ſo in den Weinbergen find, erfteigen. Unfer Regiment fam rechts 
auf einen hoben Berg zu ftehen. Beim Erflettern dieſes Berges 
famen wir durch viele dicke Bäume, wo ich manchmal wünſchte, daß 
Dir Halt machen möchten und ich Hinter ſolchen Bäumen jtehen 
nt, denn das unaufhörlihe Schießen war mir fehr fürchterlich 
und ungewohnt. Doch wir mußten vorwärts, waren aber fo glücklich, 
daR, wie wir auf der Höhe waren, und von vorn fein Feind mit 
(einem Gewehr beikommen fonnte und nut bloß denen Bogenſchüſſen 
det Kanonen audgefegt waren. Unfere Kavallerie wurde unter 
jem Berg zweimal vom Feinde geworfen, nur das drittemal ge: 
ung es den Feind zu repuffieren. Da wir auf unferer Anhöhe 
de ganze bataille überſehen fonnten, fo hielt der König ſelbſt vorm 
Ngiment, obgleich die Kugeln ziemlich durd die Aefte flogen. Da— 
RO auch der Major von Sydow bewogen ward, an ihn zu treten 
a demütig zu bitten, Sr. Majeſtät möchten doch dero geſalbtes 
haupt ſparen, allein der König antwortete: „Herr Major, befümmern 
ed nur um Ihr Bataillon”; am andern Tage fchidte er aber 
20) unſerm Major den Orden pour le merite. Die Kanonade 
on unſerem Berg war heftig. Der König hatte alles heraufbringen 
allen und ftedte damit dag Dorf Lobofiß in Brand. Doch wollten 
* finde noch nicht gewonnen geben, und der König befam Nach— 
dt, da unfer Iinfer Flügel ſich verfchoffen hätte und feine 
Patronen mehr hätte. Dahero er Befehl erteilte, daß wir, die wir 
"st zum Keinen Feuer famen, die Hälfte abgeben jollten. Es 
vurden ſogleich Leute kommandiert, welche denen auf dem linken 
— während des Feuerns ſolche in die Patronentaſchen ſtecken 
ußten. 

Der König befahl dem Herzog von Braunfchweig-Bevern, noch 
einmal ſein beſtes zu verſuchen und dann zu retirieren. Der König 
bit nahm ein Bataillon und ging damit zurüd. Der Herzog von 


deren aber — ala der König jhon weg mar — nahm 2 Re: 
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gimenter aus der Linie und fam damit dicht an der Elbe hinter 
dem Berg herum. ALS die Feinde ſolches gewahr murden, glaubten 
fie, daß c8 Succurs wäre, machten recht3umfehrt und gingen auf 
Loboſitz zu, worauf unſere Grenadiers fie mit gefälltem Gewehr ver: 
folgten und noch viele an dem Stadttor fpießten. Hierauf war die 
bataille gewonnen, welche von 5 Uhr morgens bis 3 Uhr nad} 
mittags gedauert hatte. Dem Könige ward Jogleich durch einen 
Major der Sieg benachrichtigt, welcher fogleich wieder umfehrte und 
jelbft mit dem 3. Bataillon unferes Regiments Lobofig beſetzte. Die 
Feinde. find 65 000 Mann ſtark gewefen und haben an Toten*) und 
Heberläufern 15 000 Mann eingebüßt. Wir hatten an Toten 3297 
Mann, mworunter 2 Generald. Vom Regiment blieben 2 Offiziere, 
der Hauptmann Gattenhoff und Leutnant Zigewig. Die Feinde 
zogen fih in der Nacht bis Budin**) zurüd, wir aber blieben auf 
dem Wahlplaß ſtehen.“ 

Nach der Eapitulation der Sachſen bei Pirna wurde Obriſt von 
Brig vom Könige zum Generalmajor befördert, und Obrift von Manſtein 
übernahm die Führung des Regiments. v. Lemcke war jehr betrübt, 
feinen Onfel zu verlieren. Er ging vor feiner Abreife zu ihm und 
bat, ihn mitzunehmen, allein er jchlug ihm feine Bitte ab und ſagte, 
er müfje beim Regiment bleiben, weil er nur noch etliche Junker 
zum Offizier vor fich hätte. Wenn er aber erft Offizier wäre, 10 
wolle er ihn für fein Regiment ausbitten. Doc dazu fam es nicht, 
da ihm eine8 Morgens (ed war um Neujahr 1757) die betrüht: 
Nachricht überbracht wurde, daß der Onfel in Meißen, wo er 1756.97 
im Winterquartier lag, an Dysenterie***) geftorben fei. Die Todes 
nachricht, die ihn von Halle aus in Leipzig erreichte, wo das Deſſauiſche 
Regiment feit dem 19. November 1756 im Winterquartier lag, wirkt 
niederfchmetternd auf unfern jungen Freund, da er an feinem Unkel 
feine ganze Stüße und mehr als einen Vater verloren. Er mur 
der erite Sunfer beim Regiment und hatte alle Tage Hoffnung, 
Offizier zu werden, wer follte ihm nun die Equipage geben? Kur; 
er mar jo betrübt, als er noch nicht in der Welt erfahren. Tod 
erhielt er von den Erben ein Pferd gefchenft, das er in Leipzig ver 
faufte und jich ziemlich equipierte. Dann faufte er ſich von din 
300 Telern, die er aus der Erbichaft ſelbſt empfing, ein neues 


*) Tie Zahlen ericheinen zu hoch. 
**) Südliche Richtung. 
***) Muhr. 
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Pferd und war fo in guten Umftänden, als am 18. März 1757 die 
Vinterquartiere verlaffen wurden. 


Tas Kriegsjaht 1757. Schlacht bei Prag, Verwundung 
und Gefangenſchaft. 

Um 21. rückte das Regiment fchon in Böhmen ein: „Den 2. Mai, 
jo erzählt dag Tagebuch, ftanden wir auf dem Weißen Berg bei Prag 
und den 3. verhielten wir ung jtille. Den 4. gingen wir rüdwärts und 
ſchlugen Schiffbrücken über die Moldau. Den 6. war die große Bataille 
von Prag. Wir marſchierten früh um 4 Uhr aus unſerm Lager ab, 
um 10 Uhr ftieß unjere Armee an des Feldmarſchalls von Schwerin 
techten Flügel. Der König wollte abſolut den Tag Bataille haben, 
ſo ſehr der Feldmarſchall auch dagegen war, weil die Truppen durch 
das Marjchieren ermüdet. Allein der König ſah, daß die feindliche 
Ruvallerie mehrenteil3 ihre Pferde fouragieren hatte, dahero glaubte 
— es wäre Der beſte Zeitpunkt. Der rechte Flügel machte den erſten 
Angrif. Da ſie aber auf ein Defilé kamen, in dem ein Graben da— 
wilden lag, jo wurden fie zweimal repufjiert, und der Feldmarſchall 
ward ſelbſt mit der Fahne in der Hand erſchoſſen. Hierauf kam unſer 
Stügel Auch ins Feuer. Ein Bataillon Füjiliere, worunter der Graf 
Schnettau ar, welches auch) vom Feinde repufjiert war, wäre bei- 
auge in unser Bataillon gejtürzt und dadurch große Konfufion ver: 
uſacht worden, allein der Obriſt von Manſtein, welcher eine ſtarke 
Summe hatte, ſchrie, fie ſollten ausweichen oder er ließe unter ſie 
juern, Welches ſoviel wirkte, daß fie in unfer drittes Bataillon ge: 
en und folches in Unordnung bradten. Der Graf Schmettau 
Ing über Durch unfere Fahnen durch und rief: „Kinder, rettet eures 
Yöniga Ehre!“ Eben fam ein Flügeladjutant vom Könige mit der 


vn unſer Bataillon follte rechter Hand einen hohen Berg, wo 
le mit Kanonen und in die redhte Flanke ſchoſſen, eriteigen 
i 


e Feinde verjagen. Worauf wir auch den Berg zu erklettern 
en und ohne einen Schuß zu tun, ſchon aus den feindlichen 
len waren, als rechtsumfehrt! fommandiert ward und ein 

allon Srenadiers, jo hinter ung waren, die Ehre hatten, diejen 
in Mit leichter Mühe einzunehmen. Wir hatten bei dieſer Expedition 
N Die Hälfte des Bataillons verloren, und ih trug ſchon drei 
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— indem nur noch zwei Junkers übrig waren. Kaum hatten 
UN etwas ausgeruht, fo mußten wir wieder ins Feuer. Ebenda 
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:b hinter dem Berge faft meine ganze Gejell- 

» miserable, daß ich mich nicht rühren und 
‚orbeigehenden Soldaten und Weiber bat ich 
vas zu trinken zu Schaffen, weil mein Durft 
Hier faß ih nun unter denen Toten bis 

id hätte die ganze Nacht liegen müffen, wenn 

“r Feldwebel von der Kompagnie, von welchem 
rock ſehr viel hielt, auch blefliert geweſen 
"ser denfelben gern haben und jchidte 2 Mann 

nd nach den Zelten zu bringen. Dieje Leute 
nicht finden, famen aber zu mir und ließen 

t, bewegen, mich itatt ihn ind Lager zu tragen, 

ın wohl nicht fo lieb war, er aber doch nichts 

‚ viele Offizier, mich zu befuchen, unter andern 

ıt von Loſſow mit feiner Wildfcehur*) zu, da⸗ 
ollte, und diefe Wildfhur ward mir hernach 
den andern Morgen murden wir auf Wagen 
Margarethenkloſter gebracht. Die Unteroffizier 

: unten in die Kirchen, Häuſer und Ställe zu 
aber wurden in ordentliche Stuben gelegt, und 
‚ur inne hatte, glaubte man, ich wäre Offizier 
ven auf eine gute Stube, wo noch 4 Offiziers 
in andern NRegimentern, unter andern der Leutnant 
ber hernach Kriegsrat in Pommern wurde. Die 
den Zeilen viel Volks gefoftet, und wir hatten 
n müffen, ehe wir den Feind zur Flucht bradten. 


, öjterreichifche Armee auf 100 000 Mann, die unfrige 





Den Verlujt der Feinde rechnete man 14000 Mann 
7000 Ich Hatte an meiner Bleſſur entſetzliche 
Lende war mir ganz aufgeſchwollen, 
108 finden laflen. Der General: 

nah dem andern, ohne ſolche 

ig beſuchten uns viele Offiziers, 

ıBen***). Den 10. Mai ward ich 

nent ernannt. Den 16. fand ein 

gel und brachte fie glüdlich heraus. 

ın das die Bein gefchlagen, und 
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Obriſt von Manſtein, wir ſollten dicht aufeinander bleiben, und 
dem erſten, ſo eine Lücke machte, wolle er den Degen durch die 
Bruſt ſtoßen, worauf denn alles ſich an die Röcke anfaßte, um 
ſich nicht zu trennen. Der Obriſt kam auf die Fahnen los, 
und da ich meinen Vordermann auch angefaßt hatte, ftieß er mid 
vor die Bruft und fagte: „Will er mich wohl herein lafien!“ 
Wir waren nidt 30 Schritt von diefem Defile, ald er 3 Kar: 
tätfchenfugeln in den Leib Friegte und immer fchrie: „Feldicher *), 
ih gebe ihm 1000 Taler, rette er mir das Leben, jtille er das 
Blut!" Allein da war fo gejchwind fein Feldſcher da, umd er 
mußte fich zu Tode bluten. Hierauf famen wir in das fleine Gr: 
wehr der Feinde, welches lange anbielt, bi’ wir felbige von einem 
Berg auf den andern trieben. Zuletzt, als alles im Retirieren war, 
befam ich einen Schuß, wobei ed mir vorfam, als wenn einer mit 
dem Gewehr mich vor den Hintern ftieße. Ich Jah mich um, wollte 
gehen und Ffonnte nicht aus der Stelle. Der Feldwebel Müller, 
welcher 2 Fahnen trug, frug mich, ob ich blefliert wäre. Ic ſagte, 
ih müßte nicht, ich fünnte nicht vorwärts? gehen. Er nahm mr 
meine 3 Fahnen ab und trug alfo 5. Sch fiel Jachte nieder, fonnte 
aber auf der Stelle nicht bleiben, weil die Feinde noch eine An: 
höhe innehatten und der Sand unter mir von dem Kugelhagel ſich 
bewegte. Sch Froch alfo auf allen Vieren hinter einen Berg, mo ıd 
mit der größten Vermunderung viele Offizierd und Unteroffiziers 
antraf, welche teil8 bleffiert waren und die mehriten auch nur Schuß 
juchten. Unter anderen der Feldwebel von der Leibfompagnie, deſſen 
Namen ich nicht nennen mag, weil er nachhero noch Kriegsrat ge 
worden. Dieſer lag bei mir und flagte ſehr, er wäre ın den Platt: 
fuß gefchofjen; mie aber die Bataille gewonnen war, war cr gejund 
und munterer als die andern, denn er hatte ſich nur ausgeruht. 
Sch fing nun an zu vijitieren, wo ich denn recht blefjiert wäre und 
z0g die Hoſen ab, indem ich gewiß glaubte, eins in den Hintern 
gefriegt zu haben. Allein ich fonnte nichts gewahr werden, Du 
nirgends Blut zu fehen war, bis der Feldwebel eines fleinen Loches 
in meiner Wefte gewahr wurde, da fanden wir die Bleffur. Tie 
Kugel war durch Wefte, Hemde und Holen in das dide Fleisch ge 
gangen, und die Stüden von dem Zeuge waren fo mit eingepfropft, 
daß es nicht bluten fonnte. Die Kugel felbft hatte an den großen 
Rohrknochen geichlagen und mar fißen geblieben. Als die Bataille 


*) Feld⸗Chirurgus. 
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vorbei war, verließ mich Hinter dem Berge fait meine ganze Gejell- 
ichaft, und ic) ward fo miserable, daß ich mich nicht rühren und 
wenden fonnte. Alle vorbeigehenden Soldaten und Weiber bat ich 
um Gotteswillen, mir was zu trinfen zu fchaffen, weil mein Durft 
ganz ausnehmend war. Hier ſaß ich nun unter denen Toten bis 
ſpät auf den Abend, und hätte die ganze Nacht liegen müſſen, wenn 
nicht zu meinem Glück der Feldwebel von der Kompagnie, von welchem 
mein Capitain Buddenbrod ſehr viel hielt, auch bleſſiert gemefen 
wäre. So wollte er aber denfelben gern haben und ſchickte 2 Mann 
aus, ihn aufzufuchen und nach den Zelten zu bringen. Dieje Leute 
fonnten den Feldwebel nicht finden, famen aber zu mir und ließen 
durch meine Bitten ſich bewegen, mich Statt ihn ins Lager zu tragen, 
welches dem Hauptmann wohl nicht jo lieb war, er aber doch nichts 
ſagte. Es famen noch viele Offizierd, mich zu bejuchen, unter andern 
decfte mich der Adjutant von Loſſow mit feiner Wildfchur*) zu, da— 
mit ich nicht frieren follte, und diefe Wildfdur ward mir hernach 
ſehr nüglih. Denn den andern Morgen mwurden wir auf Wagen 
gelegt und nach dem Margarethenklofter gebracht. Die Unteroffiziers 
und Gemeinen famen unten in die Kirchen, Häujer und Ställe zu 
liegen, die Offizierd aber wurden in ordentlihe Stuben gelegt, und 
weil ich die Wildfchur inne hatte, glaubte man, ich wäre Offizier 
und brachte mich oben auf eine gute Stube, wo noch 4 Offiziers 
zu liegen famen von andern Regimentern, unter andern der Leutnant 
von Seydlig, welcher hernach Kriegsrat ın Pommern murde. Die 
Bataille hatte beiden Teilen viel Volks gefoftet, und mir hatten 
7 Berge erfteigen müjjen, ehe wir den Feind zur Flucht brachten. 
Man jchäßte die öfterreichiiche Armee auf 100 000 Mann, die unfrige 
auf 80 000**). Den Berlujt der Feinde rechnete man 14000 Mann 
und den unſrigen 7000. Sch Hatte an meiner Bleffur entfegliche 
Schmerzen auszuftehen. Die Lende war mir ganz aufgefchwollen, 
und die Kugel wollte fich nirgends finden laſſen. Der General: 
Chirurgus Bones fchnitt ein Loch nach dem andern, ohne folche 
beraugzufriegen. Den andern Tag beſuchten uns viele Offizier, 
darunter auch der Brinz von Breußen***). Den 10. Mai ward ih 
endfih zum Fähnrich beim Regiment ernannt. Den 16. fand ein 
frangöfifcher Benfionär meine Kugel und brachte fie glücklich heraus. 
Sie hatte fich aber ganz breit an das dicke Bein gefchlagen, und 





) Wolfapelz. 
**) Auch diefe Zahlen find zu hoc) gearilten. 
***) Prinz Heinrich, Bruder Friedrich des Großen 


30 Rt. Walz. 


e3 wurden mir viele Splitter herausgenommen. In diejen betrübten 
Umftänden fand ſich von ungefähr cin Vetter von mir, welcher beim 
Generalleutnant von Hüljen als Sefretär mar, Namens Henel. 
Diefer hat mir viel Gutes getan, er verjchaffte mir Betten, und ıd 
friegte alle Tage aus des Generals Küche, melches Ießtere ich gar 
nicht nötig Hatte, weil das Klofter und mit allem verforgen mußte. 
Auch friegte ih ein Schreiben aus Halle von der Mademoifelle, an 
welche ich nun nicht mehr dachte und von welcher ich Jchon viel er: 
zählt habe. Sie beflagte meine Bleffur und fchicfte mir einig: 
Meten*) Kirchen, meldete, daß ihr Vater geftorben, und ich möchte 
Doch der alten Liebe nicht vergeſſen. Ich fchrieb ihr aber zurüd, 
daß ich jeßo in Umständen wäre, wo alle Liebesgedanfen wegfielen 
und überdem wäre ich Offizier geworden und würde gegen die Zeit, 
daß ich heiraten dürfte, wohl eine andere inelination haben; vor 
die Kirſchen bedankte ich mich.“ 

Bon der Belagerung der Stadt Prag, die Friedrich II. gleich 
nach feinem Siege begann, erzählt ung das Tagebuch naturgemäß 
nichts. Doh ald Daun den ihm entgegeneilenden König am 
18. Suni 1757 bei Kolin aufs Haupt ſchlug: „retirierte fich alles, wie 
e3 weiter heißt, von Prag weg, nur mas nicht transportabel war, 
mußte im Margarethenflofter bleiben, worunter ich auch war. Yu 
der Retirade der Armee, die am 20. Juni an Prag vorüberführte, 
war das Freibataillon Auginelle Hinter dem Kloſter verjtedt, um 
die Arrieregarde zu decken. Als nun die Oeſterreicher aus der 
Stadt waren, verfolgten fie‘ die Preußen mit vielem Gejchrei und 
Frohlocken. Ste wurden aber beim Klojter plöglih von dem ver— 
ſteckten Bataillon aufgehalten, und da8 Schießen mar ganz entich: 
Ih. Durch die Stube, in der ich lag, flogen die Kugeln haufen: 
weise; endlih mußte das Bataillon laufen, und die Banduren ver: 
folgten fie mit großer Hitze. Darauf ftürmte nun alles zum Kloſter 
herein. Die Banduren waren jo aufgebradt, daß Jie noch vielen 
von den Gemeinen die Hände abhieben, jo clend fie auch ſchon 
waren. Der erfte Bandur, jo auf meine Stube fan, nahm mir die 
Uhr und z0g mein Felleiſen“*) unter dem Bette hervor. Doch be 
hielt ih noch den Schlafrod und cine jilberne Rauchtabaksdoſe und 
eine dergleichen Schnupftabafsdofe, jo ich unter mich im Bette ver 
stecft hatte. Den andern Tag friegten wir Mache vor die Tür, 





*) Gin Feines Getreidemaß — 1a Scheitel 
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und durfte fich feiner mehr auf unfere Stube wagen. Die öfter: 
reichiſchen Offiziers befuchten uns fleißig. Unter anderen fam aud) 
enmal der Fürft Kinsky herauf, welcher einen blauen Rod mit 
feinen jilbernen Schnüren an hatte und welchen ih für einen 
Fegimentsfeldſcher hielt und ihn ſehr bat, er ſollte doch einmal nach 
Set Bleſſur ſehen, wobei ich ihm den bloßen Hintern hinhielt. 
allein er lachte und fagte: „Darauf verftehe ich mich nicht; ich bin 
der Fürſt Kinskth.“ Den 28. wurden wir im Klofter gefangenen 
N gie und 500 Gemeine nah Prag hereingebradt. Die 
“ers ließen ſich in ihren Feldbettſtellen hereintragen, weil ich 
aber erſt Offizier geworden war und feine Bettitellen hatte, fo 
nurde ih auf eine Totenbahre gelegt und von 6 Bauern auf der 
Säulter gleih Hinter den andern hereingetragen. Da nun Prag 
Nr groß iſt, fo ruhte man wohl zehnmal mit uns, ehe wir das 
en Quartier erreichten. Die Leute waren in der Stadt nad) 
Arten Belagerung noch jehr erbittert auf die Preußen. Als 
2 ber die Moldaubrüde getragen murden, jchrie der Pöbel: 
chmeißt die preußiſchen Kanaillen ins Waſſer!“ Setzte man uns 
dieder, um auszuruhen, fo waren wir von Menſchen umringt, welche 
Ihimpften und ſchalten, als wenn wir mit an dem Bombardement 
IHuld hätten, da wir doch mit unfäglihen Schmerzen nur Zuſchauer 
davon waren. Das Quartier, wo wir endlich anfamen und 2 und > 
ın einer Stube quartiert wurden, war noch paſſable. Sch fam mit 
dem Leutnant von Mar in eine Stube, welcher aber nur noch drei 
Zuge lebte, denn er ftarb an feinen Bleffuren. Bier Tage dauerte 
is mohl, ehe man die Leiche aus meiner Stube nahm, denn fie 
onnten nicht einig werden, wo jie einen Proteftanten begraben 
ſollten. Diefer Mar hatte eine ſehr lange Nafe, darüber hatte man 
‚ Un weiß Laken gededt, worunter felbige hervorragte. Er ftand fo 
Nabe bei meinem Bett, daß ich ihn mit der Hand erreichen fonnte, 
und wenn ich meinen Bedienten, welchen id von ihn ererbt, weg— 
\hiden mußte, kann ih nicht leugnen, daß mich cinigemal fehr 
Araute, beionders, da er mir all feine Sachen und noch etwas Geld 
dor feinem Ende in Verwahrung gegeben, um folches an feine 
Maineſſe in Halle abzugeben, welches ich auch nachhero redlich ge— 
balten.“ 
Nachdem v. Lemcke 6 Monate ſehr elend gewejen, wurde er 
en dlich wieder jomeit hergeitellt, daß er gehen und die andern Stuben 
au Tiuchen fonnte, die alle mit Offizieren dicht belegt waren. Alle 
VE attag ging er zum Spetfequartier von Münzmeiter, und nach: 
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mittags ſuchte er das Kaffeehaus auf. Bei einem Glas Ungarwein, 
der in Prag ſchon recht ſchön iſt, vergaß er die Qualen und 
Schmerzen der letzten Zeit. Endlich, Ende Februar 1758, kam die 
erfreuliche Runde von der Auswechslung der Gefangenen. Es wurde 
ihm ein Bauernwagen mit zwei Achten bejpannt, auf dem er am 
28. Februar Prag herausfuhr und bis Budin gelangte. Leber 
Auflig fam er dann an dem nädjiten Tage nach Peterswalde und 
wurde bier gegen Revers für den Fähnrich Graf Wratiglam aus: 
gemwechfelt. ‘ 


Das Jahr 1758. Aufenthalt in Dresden und Leipzig: 
AUbfteher nah Halle; Rüdfehr zum Regiment. 


Schon am 2. März langte dv. Lemcke nit Extrapojt in Dresden 
an. Da aber feine Bleffur noch nicht geheilt und er noch dienit: 
unfähig war, fehrte er Dresden den Rüden und reijte nach Leipzig, 
auch damals ſchon ein Klein-PBaris. Hier verlebte er den größten 
Teil des Jahres und verfäumte zugleich nicht, von Zeit zu Zeit 
einen Abitecher nach feiner alten Garnifon Halle zu machen, wo die 
oftgenannte Mademoijelle feiner immer noch in liebender Sehnjudt 
gedachte. Kaum mar dv. Lemcke eines Morgens aufgeftanden, als ſie 
nebit ihrer Mutter bei ihm erſchien und ihn befragte, ob er den Briet 
aus dem Margarethenflojter im Ernſt gefchrieben, fie fünnte ſolches 
wegen feiner vorigen Liebe unmöglich glauben. Lemcke tröftete ſie, tut 
ganz freundlich und geftand, daß er zwar den Brief gefchrieben, dar; 
er fie deswegen aber immer noch liebte und nur jeßt feine Zeit 
hätte, fich zu erflären. Am Nachmittag verfprach er, fie zu beſuchen, 
aber faum waren fie weg, jo nahm er fich Poftpferde und fehrt: 
ſchleunigſt — treu ift die Soldatenliebe — nach Leipzig zurüd 
Hier lebte er herrlich und in Freuden, zumal er noch von Hauſe 
etwas Geld friegte und auch Glück im Spiel hatte. Im Oftober 
murde v. Lemcke Sefonde:Leutnant und wohnte in der Grimmalden 
Vorſtadt. Um diefelbe Zeit belagerte der öjterreichifche General 
Haddik Leipzig: „Ich Hatte noch fein Quartier, jo erzählt unter 
Autor, als mir der Doktor Küngel begegnete und mich bat, ich 
möchte doch bei ihm Quartier nehmen, er fehe mich vor einen jtillen 
Offizier an. Sch danfte ihm vor dieſes Lob und zog bei ihm ein. 
Kaum aber war das Haddifiche Korps mieder weg, als mid 
auh mein Wirt, der Doktor, wieder aus dem Quartier haben 
wollte. Sch aß eben Mittag bei ihm, wie er mir das proponierte. 
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SH ſagte: „Herr Doktor, Sie werden ja jo unhöflich nicht fein. 
Sie haben mic) ja jelbjt verlangt, warum follte ich denn jo oft 
umzichen?“ Er ſagte, er wäre mit dem General jehr gut befreundet 
und würde doch dafür jorgen, daß ich auszichen müßte, er brauche 
gar feine Einquartierung zu halten. Ach entgegnete: „Ja, wo Sie 
das heim General auswirken, fo foll Shnen fein Fenſter im Haufe 
ganz bleiben.“ Kaum zwei Stunden darauf fam des General® Adju— 
unten jelbft und fagte, der General wolle, daß ich mein Quartier 
räume und brachte mir zugleich ein Billet bei dem Doktor Schadert 
einzuziehen. Ich hatte ein schön Spiegelzimmer und noch drei Stuben, 
und zog alſo mit vielem Vergnügen aus. Denjelben Abend aber 
geriet ih in den Staliener:Steller bei Malibernow und genoß etwas 
zu viel, wobei mir einfiel, daß ich dem Doftor Küngel verſprochen, 
hm die Fenſter einzufchmeißen. Sch gehe alio Hin und fehe bei 
deſſe Haus auch Steine, welche ich aber — da der Kopf ſchwer 
war — nicht finden fonnte. Der Schildwach aber, welcher nicht 
mit davon hei der Thomaspforte jtand, fam und frug: „Was 
iuchen Sie, Herr Leutnant?“ Ich fage: „Steine, ih will dem Kerl 
die Fenſter einſchmeißen.“ „oh, die wollen wir ſchon kriegen,“ 
tagte er, ſetzte ſen Gewehr weg und brachte mehr Steine als ich 
brauchte. Er half auch fleißig ſchmeißen, jo daß unten und in der 
men Etaye fein Fenſter ganz blieb. Unterdeſſen war der Doktor 
ur Hintertüre heraus zum General klagen gelaufen, welcher ſogleich 
dem Hauptmann der Wache befohlen, mich zu arretieren. Dieſer 
Nauptmann ichiefte aber erſt geſchwind jeinen Bedienten an mic 
und ließ ſagen, ich follte mich wegbegeben, die Wache werde bald 
da ſein. Ich — dieſes an und ging ganz geruhig nach Hauſe 
und ſchlief aus. Des Morgens war ich kaum aufgeſtanden, als der 
Adutant vom General Hanßen kam und mich in Arreſt bringen 
ſollte. Ich ſagte, daß ich ſogleich mitgehen und meinen Degen auf 
der Hauptwache ſelbſt abliefern würde, er dürfte ſich nicht damit 
neonmodieren und nur dem General ſagen, ich wäre ſogleich feinem 
Befehl gehorfam geweſen. Gegen Mittag ging ich aus. Der Haupt- 
"an von Grashoff hatte die Wache. Ich ging zu ihm, und cr 
hat der General hätte ihm jagen lafjen, ich wäre Arreſtant; in: 

deſſen könnte ich doch nur erſt nach dem „Blauen Engel“ zum 
Speiſen gehen und alsdann hinkommen. Er würde dem General 
Nopport abtatten, als wenn ich in der Wache wäre. Ich ging alſo 
in mein Speifequartier, wo ich gute Geſellſchaft fand, die mich be: 
teten, nachmittags in „Nichters Garten” zu geben: es wäre Zeit 
Frruiiche Jahrbücher. Bd. CXXXVIII. Seit 1. 3 
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genug, wenn ich nur abends in meinem Arreft wäre. Sch ließ mid 
bereden. Wie ih um 10 Uhr zu Haufe fam, hatte der Hauptmann 
Ihon zweimal in mein Quartier geſchickt, allein ich war von dem 
Spaziergang müde und glaubte in meinem Bette befjer als auf der 
Wacht zu Schlafen, daher legte ich mid ruhig nieder und ging den 
andern Morgen um 9 Uhr erjt nach der Wache, wo ich gute Geſell— 
Ihaft fand, denn der Leutnant von Kameke vom Schwerinichen 
Negiment hatte auf einem Billard Händel gehabt und ſaß aud im 
Arreit, wie auch zwei Offizier von denen Kleift:Hufaren*) und einer 
vom Freibataillon. Ein Huſarenrittmeiſter, welcher ung nachmittags 
zu beſuchen fam, ſagte, da er erfuhr, daß meine Bleſſur noch nid 
geheilt und ich dabei im Arreſt war, er wolle mich ſchon beim 
General losmachen. Er ging alfo hin und fagte zu demjelben, dat 
e3 unverantwortlih wäre, einen Offizier, deſſen Wunden nod nidt 
zugeheilt, im Arreſt zu behalten. Selbit das Regiment würde jolches 
übel aufnehmen, weil dadurch meine Bleffuren fich verfchlimmern 
fünnten und ich deito länger davonbleiben müßte. Worauf er ge: 
jagt, daß er mich zwar wolle losgeben, wenn ih nur dem Doktor 
Küngel die Fenſter bezahlte. Als mir der Rittmeiſter dieſe Nach— 
richt brachte, fchicfte ich meinen Bedienten zum Doktor und ließ ihm 
jagen, ich habe gehört, daß er vom General verlange, ich follte ihm 
den Schaden feiner Fenſter erjeßen, er folle aber gewiß glauben, . 
daß, wenn ich ſolches tun müßte, ich mich vor meiner Abreiſe nicht 
mehr an feinen Fenſtern, fondern an ihm felbjt vergreifen würde. 
Worauf der Doftor ſelbſt bei mich fam und ſehr deprezierte, dal; 
ich feinethalben im Arrejt wäre, er wolle fogleih zum General 
gehen und mich losbitten; er verlange auch feinen Schaden nıdt 
bezahlt, ich follte nur fein Freund fein, womit ich jehr zufrieden 
war. Er ging weg, und der Adjutant brachte mir und auch dem 
Reutnant von Kameke den Degen, womit ich losfam. Wir gingen 
beide zum General, uns zu melden. Er jagte: „Ihr Herren glaubt 
wohl, daß Shr auf Univerſität jeid, weil der eine aus Halle und 
der undere aus Frankfurt a. O. iſt?“*) Das find Studentenftreiche, 
die Sich vor feinen Offizier fchiefen.“ Hierauf mußten wir bei ıhm 
zu Mittag effen; der Doktor Küntzel war auch da, und wir wurden 
die beften Freunde. —“ 


x5) Beide Iruppenteile wurden 1806/07 auigelöſt. 
**) Die 1506 vom Nurfüriten Joachim I. gejtiitete Univerfität Frankfurt a. O. 
wurde 1811 nach Breslau verlegt. 
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Tas Kriegsjahr 1759. Rückkehr zum Regiment; Abmarſch 
nad Rolen; Schlacht bei Kay-Züllihau; Verwundung und 
Gefangenschaft. 


Im Dezember 1758 fehrte Leutnant von Lemcke zu feinem 
Regiment zurüd, das in Dresden in Winterquartieren lag und das 
‚rals Iffizier noch nicht gejehen hatte. Er war geheilt, doch der 
dienſt fiel ihm fehwer, da er die Kompagnie fommandieren mußte. 
Vald aber fand er fich in feinen neuen Berhältniffen zurecht und 
lebte in Dresden zunächſt jo heiter und vergnügt weiter wie in 
Leipzig. Im Juni 1759 wurde ein Teil des Heeres, das unter dem 
Prinzen Heinrih von Preußen in Sachſen gejtanden hatte und dem 
uch das Deffauifche Regiment angehörte, nach dem durch die Ruſſen 
glührdeten Often abberufen. Am 24. Juni fand an der Waribe 
die Vereinigung diefes Korps mit den GStreitfräften des Generals 
dohna jtatt. Deffen Nachfolger, General Wedell, griff am 23. Juli, 
einen Tag nah Uchernahme des Oberbefehls, die 70000 Ruſſen 
bei Kay, unweit Züllichau,“) mit ſeinen 26000 Mann an. 
In der Frühe, ſo lautet Lemckes Bericht, erhob ſich ein mächtiger 
Staub im rufliihen Lager. Wir glaubten erit, der Feind wollte 
ins attadieven, allein er marfchierte feitwärts an ung vorbei. Der 
Öeneral von Medell war hinter der feindlichen Armee refognoszieren 
geritten; wir hatten alfo feine Ordre, weil die andern Generals 
Im nicht vorgreifen konnten oder wollten. Endlich fam er ange: 
"gt, und weil unjer Regiment jegt das Unglück hatte, auf dem 
infen Flügel zu ftehen, jo mußten die fichen Bataillon vom linfen 
Nüügel marfchieren, was fie fonnten, um dem Feind zuvorzufommen 
und den Paß bei Croſſen a. d. ©. zu bejeßen. Wir liefen, was 
Nr fonnten, blindlings in die Feinde, und da wegen unferer Hurtig- 
kit feine Artofferie folgen fonnte, fo fann man ſich denfen, wie viel 
wi müſſen gelitten haben. Wir hatten ein Defil& zu pafjicren, 
welches die Feinde mit Haubiten beifchoffen, und jchon mancher von 
2 blieb, ehe wir herauskamen und ordentlich aufmarſchieren konnten. 
a endlich alle heraus waren, empfingen uns Die feindlichen 
en tiffen, da wir Die Glieder richten wollten, Immer 
—— die Leute weg. Dahero wir nur machten, daß wir bor- 
hir a welches auch mit jolcher Geſchwindigkeit geſchah, daß 

' ME ung verſahen, in den Feinden ſaßen und ſelbige 
m . 
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zurücktrieben. Wie fie aber gewahr wurden, daß unfer nur jo en 
fleiner Haufen war, jo avancierten fie wieder auf und, und unſere 
Leute flohen, weil wir feinen Suffurs hatten, zurück. Meın In: 
glück war, daß ich mit der Diviſion, Jo ich Fommandierte, gerade 
gegen feindliche Kolonnen Stand, fo die Ruſſen verlaffen hatten, un 
da ich diefes gewahr ward, mollte ich immer vorwärts und dieſe 
Kolonnen erobern. Dem Gencral von Hülfen, welcher eben hinter 
meinem Zuge ritt, zeigte ich dieje Kanonen und bat, mich zu unter: 
jtügen, damit wir jelbige friegten. Er rief, ich folle mich mit meinen 
Leuten nur jo lange halten, als es mir möglich wäre, er molle jo 
gleich Kavallerie beordern, die mich unterjtügen ſollte, worauf ich 
meine Leute aufs neue vorwärt? trieb, welche aber gar nıdı 
vorwärts wollten, jondern immer Hinter den Bäumen ftanden und 
von da auf die Feinde feuerten. Sch hatte meinen Degen, ſo 
ich Itatt des espontons*) in der Hand führte, Schon ganz frumm 
auf diefen ungehorſamen Leuten geichlagen, welche ich nicht vor: 
wärts bringen fonnte, als eine Kanonenkugel gehüpft kam um 
mir den linken Blattfuß zerichmetterte, worauf ich gleich zur Erde 
jtürzte. Meine wenigen Leute nahmen gleich die Flucht und ch ſahe, 
daß ich von allen verlafjen war, meil jowohl der rechte als der linke 
Flügel in völliger Flucht war. Es dauerte au) nicht 5 Minuten, 
jo waren die Ruſſen bei mir, welche in der beften Ordnung unteren 
Flüchtigen folgten. Die regulären Truppen marjchierten vor mır 
ruhig vorbei, allein binterher famen einige Marodeurg, welche auf 
die Toten und Bleſſierten fielen und ſie ausplünderten. Einer fün 
auf mich los und da ich mich aufgerichtet hatte und ſaß, To Ihr 
er mich an: cmynau. emynau!**) Ich wies auf meinen Fuß, daß 
ich nicht gehen fonnte, da nahm er fein Gewehr und zielte auf 
mich. Da ich nun recht in die Mündung des Gewehrs jehen konnte, 
jo war es mir fürchterlich, meinen Mörder jo nahe vor mir zu haben, 
th ſchmiß mich daher längs auf die Erde und legte mi auf den 
Rauch. ES war, als wenn mich alle meine Sinne verlafien hütten, 
und ich mag lange gelegen haben in meiner Betäubung, als ıd 
durch einen heftigen Stoß wieder zu mir fam, den mir ein Koſalke 
mit Der Pike gegeben. Als er Jah, daß ich lebte, jo ſprang er von 
Pferde, riß mir den Ringkragen ohne aufzufnöpfen vom Halſe bir: 
*) Esponton auch sponton aenanıt, bie die don den AInfantericoftiziern 

im ganzen IS. Jabrh. aetragene Dalbvife. Die Waffe war 2--219, m lang 

und am oberen Ende mit einem etiva 75 em langen, meift derzierten Ehen 


bewehrt. 
**) Sprich: ßtupaj, ßtupajnd. h. vorwärts, vorwärts. 
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unter, 30g mir den Roc aus und jeßte jich wieder zu Pferde und 
rıtt davon. Der vorige Ruſſe, fo auf mich gezielt hatte, hatte mir 
nichts genommen, und ich Jahe, daß ſich die Bataille wieder umge- 
dreht hatte, denn die Ruſſen fahe ich etwas entfernt von meinem 
Plage wieder retirieren, und die Preußen avancierten gegen jelbige. 
Man kann ſich vorstellen, da ich zwischen 2 Feuern lag, wie die 
Kugeln um mih herum pfiffen. Der Sand flog nur immer um 
mi herum, und ich Hatte Hoffnung, wieder zwischen unfere Leute 
zu fommen. Meine filberne Schärpe hatte ich noch und foviel con- 
tenance, daß ich felbige ablöjte und unter das Oberhemde band, 
damit man nicht dadurch gereizt werden follte, mich noch einmal zu 
plündern. Es trafen auch einige Soldaten vom Bernburgifchen 
Regiment, wo ich bei ftand, auf mich, welche ih um Gottesmillen 
bat, mich wegzutragen. Ich riß ein jchwarzfeidenes Halstuch ab 
und gab es ihnen, mich fortzubtingen. Sie hoben mid) auch auf, 
allein da der Fuß ganz ab war, fo hatte ich die entjeglichiten 
Schmerzen und fonnte nicht von der Stelle gebracht werden. Das 
ut fief auch noch immer weg. Sie legten mich daher wieder 
nieder und gingen weiter davon. Hier wünjchte ich nun alle Augen: 
blicke, daß eine Kanonenkugel, welche ſo häufig bei mir vorbeirollten, 
mich doch treffen möchte, damit ich von der Qual bald erlöſt würde; 
denn daß ich ſterben müßte, glaubte ich ganz gewiß und hielt es 
vor eine Unmöglichkeit länger zu leben. Und kann nicht beſchreiben, 
wie gelaſſen ich war und wie gerne ich ſterben wollte. Ich ſaß 
Immer aufgerichtet und ſahe dem Streit zu. Es dauerte aber nicht 
lange, jo retirierten unfere Leute wieder, und die Ruſſen verfolgten 
Ne nochmals mit der größten Heftigfeit. Wie ich wieder unter 
etteren war, ſo zog man mir das Oberhemde aus, nahm mir die 
Schärpe ab, viſitierte auch die Hoſentaſchen, ja ſogar den einen 
Stiefel auf dem noch geſunden Fuß zog man mir mit Gewalt ab 
und marſchierte davon“). Hier lag ich nun im bloßen Hemde, ganz 
verblutet und abgemattet und jo durjtig, daß die Zunge am Gaumen 
llebte, — und doch wollte der grauſame Tod nicht kommen, ſoviel 
auch Gott bat, mich aufzulöſen, ſondern ich merkte, daß mein 
Seritand und Herz recht kräftig waren. Da die Kanonenkugeln 
noch immer ſo bei mir herſauſten, ſo hob ich meinen Fuß in die Höhe 
und verſuchte, von der Stelle wegzukommen. Es war nicht weit 
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davon eın Gehölz, wo ich vorher mit meinen Soldaten gefodten, 
und da wollte ich jo gerne hinein, um etwas Schuß zu fuchen. Ich 
froch alfo immer fachte weg; indeſſen fam wieder ein Koſake auf 
mich ange)prengt und bejah mich von oben bis unten, ob nidt noch 
etwas zu erbeuten wäre. Er fand aber nichts als meinen Hut, 
welchen mir Die vorigen gelajjen hatten, und mit diefem ritt er 
wieder davon. Sch Froch hierauf immer weiter und fam glüdlid ın 
das Büſchchen an. Die Bataille war vorbei, und ich hörte nur 
noch felten fchiegen. Ich glaubte, unfere Leute würden fich hinter 
dem Busch das Lager aufgeichlagen haben, weil c8 anfing Abend 
zu werden; ich froch dahero noch immer weiter in der Hoffnung, bei 
unjere Leute zu fommen. &3 fing an finfter zu werden, und mıd 
fror im bloßen Hemde ſchon fehr. Endlich fam ich an einen Jchmalen 
Fahrweg ın dem Gehölz, und bier bfieb ich jißen, weil ıch vor 
Mattigfeit nicht weiter zu fommen gedachte und Hoffnung hatte, daß 
auf diefen Wege fih Menſchen würden finden laſſen. E3 dauert 
auch nicht lange, fo fam ein ruffischer Offizier mit einem Bedtenten 
hinter ich angeritten. Dieſen ſchrie ih an und bat um Gottes 
willen, mich unter Zeute zu bringen. Zum Glüd war es ein Deutſcher. 
Sch jagte, daß ich auch Tifizier und fo elend bfefjiert wäre. Cr 
jagte, daß er mir gerne helfen wollte, wenn es nur möglich wär. 
Er jtieg nebjt jeinem Bedienten vom Pferde und fügte, das Yagıt 
wäre eine Meile weit von hier. Das nächte, wo er mich hinbringen 
fönne, wäre unter die Koſakenpoſten, welche eine kleine Viertelmeile 
von bier ftänden. Er hob mich mit vieler Mühe auf des Bedienten 
Pferd, und beide gingen beiher und hielten mid. Sch fann mid 
noch entjinnen, wie ıch auf das Pferd fam, allein wie ich herunter 
gefommen, weiß ich nicht; denn da mein Fuß abwärts hängen mußte, 
jo ſchoß alles Geblüt dahin und blutete den ganzen Weg übtr. 
Doch deucht mich, wie man mic) über dag champ de bataille 
führte, daß ich eben auf den Fleck Fam, wo ich mit der Kompagnie 
geitanden und dal einige fo da lagen und mich beim Mondenſchein 
erfannten, mir um Gotteswillen nachichrien, ich folle fie doch mit 
nehmen. Allein weiter weiß ich auch von nichts, denn wie ich wieder 
zu mir jelbjt fam, fühlte ih, daß ich ganz warn und mit vielen 
Pelzen bedeeft war. Sch Jah lauter Koſaken um mid und mut: 
maßte — wie es auch wirflih war — daß ich bei denen Vorpoiten 
wäre und daß dieſelben doch jo bejorgt gewefen, mich vor Kälte mit 
ihren Pelzen zu ſchützen. Es dauerte nicht lange, fo fam ein vor: 
nehmer ruſſiſcher Tffizier mit noch einigen andern. Dieſe bejahen 
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mich und bezeigten großes Mitleiden. Der vornehmfte fprach deutich 
und fragte, ob er mir mit einigen Rubels dienen fünnte. Ich dankte 
ihm aber und bat, mir lieber mit einem alten Roc oder fonjten mas 
behilfich zu fein, weil ich ganz ausgeplündert wäre und doch zu 
jorgen, daB ich verbunden würde. Er jagte, er wäre der Obrift 
und Brigadier Wolff und hätte ſchon Ordre gegeben, mich mit feinem 
Sagen fogleich ins Lager zu bringen, wo mir nicht fehlen follte. 
Es dauerte auch nicht lange, jo wurde ich in einen Wagen getragen 
und nah dem rujfiichen Lager gebracht. Hier kam der Obriit 
Wolff ſogleich mit einem Feldſcher bei mich, ich ward verbunden, 
wewohl ſehr fchlecht, indem der Feldicher nur bloß den baumelnden 
Fuß heraufſchlug und mit einer Binde zuband, ohne denſelben vom 
Blute oder Sande zu reinigen. Der Obriſt ſchickte mir auch 
onen ruſſiſchen Offizierrock und gutes Eſſen und Trinken. 
Gegen den Abend ward ich abermals aufgeladen und nach dem 
vauptquartier des Generals Fermor gebracht, wo ich fon eine 
ganze Stube voll bleffierter preußiſcher Offizierd fand, welche man 
vom Wahlplatz zujammengebracht. Unter folchen traf ich einen 
Vetter an, den Leutnant von Pritz vom Schwerinfchen Regiment, 
welcher aber nicht jo ſtark wie ich bleſſiet war. Ein Kamerade 
vom Regiment, der Leutnant von Signowsfy, war auch mit unter 
uns Unglücklichen, und der Obriſt von Wartemberg war der vor— 
nehmſte davon. Wir lagen alle durcheinander auf Stroh in der 
Stube herum. Der 28. Zuli war ein Schmerzenstag in unferer 
Stube, an welchem mir alle zum erjten Male gehörig verbunden 
"urn. Zwei Offiziere starben fogleich unter Der Operation. In 
deſem großen Schmerze wurden wir den 30. wieder auf Wagen 
Kiaden, unſerer 14 an der Zahl, denn 6 waren in den zwei Tagen 
‚on geſtorben. Ehe wir aufgeladen wurden, kam der Feldmarſchall 
—— uns zu beſuchen. Er beklagte unſer Elend und frug, wer 
Vornehmfte von uns wäre. Wir zeigten auf den Obriſten 
Sattemberg. Gr ließ demſelben eine ganze Menge Rubels über— 
on, welche derfelbe zum Douccur unter uns alle austeilen follte. 
— Obriſt ſtarb aber den 2. Tag darauf, und ich erhielt doch 
as, 12 NRubel*) zu meinem Anteile bon biefem Douceur. 
der SR mir nach Bomit, einen fleinen polnischen Städtchen. 
en on uns hatte einen rufjiichen Soldaten zur Aufwartung. 
vch hatte einen alten, guten Serl, welcher mich Schr pflegte und 


— 
— 
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mir Tag und Nacht diente, nur bedauerte ich ſehr, daß ich nicht 
mit ihm reden fonnte. Hier lagen wir 6 Tage Still. Den 6. Augutt 
wurden wir wieder auf unjere Wagens gepaft und nah Poſen 
gebracht, aber ich fann nicht Jagen, wie lange wir auf dieſe 10 Meilen 
zugebract, denn des Morgens fuhren wir ab, und wo ein guter 
Ort zum Juttern war, fpannten die rufjifchen Fuhrleute aus und 
liegen die Wagen Stehen. .Da wir und von den Wagens nidt 
rühren fonnten, jo mußten wir immer darauf liegen bleiben Tag 
und Nacht und wenn c3 auch noch Jo jehr regnete. Es fümmert 
ich fein Menſch um uns, außer die Aufwärter, jo jie uns zugegeben. 
Meiner war fehr bejorgt vor mich; er trug beftändig frifches Waſſer 
bei Jih und verforgte mich mit Brot. Dies war die'ganze Nahrung 
auf diefem Wege, und auch das Brot mußte derjelbe immer nod 
jtchlen. Wenn wir fuhren und er in einiger Entfernung cin Tor 
gewahr wurde, fo lief er hin und fan felten leer wieder, er bradt: 
Brot und einmal auch einen Topf Mil. Einmal fuhren wir be 
einem Dorf vorbei, wo ein ganzer Haufen rufjischer Kinechte ſaß 
und einen ‚großen runden Napf mit Milch vor fich hatten, wozu ich 
großen Appetit friegte und meinem Aufwärter folches durch Zeichen 
zu verjtehen gab, welcher auch fogleich denen Kerls den Napf weg— 
nahm und mir ihn auf den Wagen brachte, worauf ich mit dem 
größten Appetit von der Welt af. Die Kerl waren aber doc ſo 
höflich, daß fie fich dieſes gefallen ließen und nachhero ihren Topf 
wieder nahmen. Endlich famen wir in Poſen an und blieben zwer 
Monate dafelbit. Das beite war, daß wir den preußifchen Feld— 
chirurgus Thede mit dem preußischen Feldlazarett antrafen, meld: 
ung die Zeit her verbinden mußten; denn ſonſt wäre wohl feine 
von uns beim Leben geblieben. Den ganzen Weg von Bomit bit 
Pofen*) waren wir nicht verbunden, und man fonnte in Polen die 
Maden händeweiſe aus meinem Fuß nehmen. Hier erhielt ıd 
100 Taler ron meiner Mutter aus Kolberg, jo daß ich mich doch 
einigermaßen in Wäſche und etwas Leinen verforgen fonnte, joniten 
erhielten wir von den Ruſſen einen Timpf**) zum Gehalt. Ti 
deutſchen Saufleute taten uns auch viel zu gut, bejonders einer 
Namens Ackermann: fie durften nur vor den Ruſſen nicht. Bu 





*, Micht viel weniger als 100 Milometer 

**) Polniſche Notiilbermünze unter Nönig Johann Kaſimir 1665 entſtanden 
und nach dem Münzmeiſter Andreas Tympf benannt. Man prägte ſie aus 
achtlötigem Silber und gab ſie zu 39 Groſchen aus, obwohl fie nur etwa 
den 7. Teil wert war. 


Kriegs- und Friedensbilder aus den Jahren 1754—1759. 4] 


jonderd der Kommandant war fein guter Preußenfreund. Den 
23. Oktober mußten wir, weil die Preußen ſich näherten, cilig aus 
Toren heraus. Wir Offiziere wurden des Abends um 10 Uhr auf 
Wagen geladen und vorm Tor in eine Scheune gefahren, wo mir, 
bis der Tag anbrad, halten mußten. Die Gemeinen lagen alle um 
die Scheuer herum und auch darinnen, und war foldhes eine ge: 
fährlihe Naht. Man mußte alles mit den Händen feithalten 
und fonnte feine Sachen nit genug verbergen, fo wurde gejtohlen. 
Vie armen Soldaten, jo auf der Scheunendiele lagen, waren jehr 
böſe, ald man ung hereinfuhr und fie aus ihrem Lager geftört 
wurden; dahero fie auf ung Ihimpften und einige gar mit Waffer 
und begofien, da mir doch nichts davor konnten und hin mußten, 
vo man uns hinbrachte. Zum dritten Nachtquartier in einem 
enden Dorfe brah gegen Morgen in meinem Logis Teuer aus. 
Es hatte die Nacht brav gefroren und gefchneit. Die Ruſſen wollten 
das Haus löſchen, aber da es nicht gehen wollte, jo waren fie erjt 
uf unſere Rettung bedacht, da wir vor Dampf in der Stube bald 
wit wären. Sie trugen uns durch die ſchon brennende Haustüre 
durh und ſetzten uns entblößt auf die Erde in den tiefften Schnee 
nieder, WO Wie Jolange frieren mußten, bi3 die Wagens fertig waren, 
"o MT uns alsbald einpadten. Meinen Aufwärter hatte ich ſchon 
gleich bei der Ankunft in Bofen verloren, welches mir fehr nahe 
ging. Jetzo aber hatte jeder von uns einen preußiichen gefangenen 
Soldaten zur Yufwartung, welche uns aber lange nicht die treuen 
dienſte taten, als die vorigen, was ſie auch nicht konnten, weil ſie 
ſelbſt als Gefangene von den Ruſſen bewacht wurden. In der 
Vorſtadt von Thorn lagen wir 4 Tage ſtill und erholten uns etwas. 
dernach ging «8 über Graudenz nach Königsberg,“) wo wir am 
4. November in dem größten Schnee und Kälte anfamen. Ich 
iam nebft dem Leutnant von Priß bei einem Kaufmann ins Quartier, 
wider aber ſehr gut ruſſiſch gejinnt war und ung nicht den ge- 
ngiten Gefalfen erzeigte. Sonſt fand ich daſelbſt zwei Schul: 
laneraden, welche mir viel Dienſte erwieſen, den jungen Becker und 
Vudde, ſo die Handlung lernten. Vor Kaffee, Zucker und Tabak 
durfte ich nicht forgen, das brachten fie mir alles zu. Indeſſen 
an mein größter Wunsch, obgleih mein Fuß noch fchr Ichlecht 
war, Wieder aus der Gefangenſchaft befreit zu fein, weil fie Die 

*) Vie Er 


nn itfernung von Polen nad) Königsberg über Gneſen, Ihorn, Graudenz 
eträg 
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Gefangenen jehr weit nah Rußland ſchickten. Sch ſchrieb demnach 
jelbft an den Gouverneur von Korff und bat flehentlih um men: 
Befreiung. Der Major Graf von Schwerin, welcher auch gefangen 
und bei dem Gouverneur ſehr angejehen war, hatte mit dem Yeutnant 
von Brig bei einem Regiment geitanden und bat jelbjt für un. 
Dahero wir denn am 16. Sanuar 1760 frei wurden und nad Bütow“ 
abreiften, wo wir am 1. Februar anlangten. —“ 


Weitere Lebensſchickſale. 


Allein die Auswechslungsverhandlungen zerfchlugen fich, und ſo 
benugte von Lemcke nach mandherlei Kreuz- und Querfahrten die eriw 
Gelegenheit, nach Kolberg zu kommen, wo er feine geliebte Mutt 
nach ftebenjähriger Trennung unter Tränen der Freude und KRührung 
umarmen fonnte. Im Sanuar des näditen Jahres wurde er nıdt 
zum wenigſten auf Veranlaſſung feines Gönners, des Prinzen von 
Bernburg, zum Hauptmann beim Sleiitichen Landbataillon zu Kolberg 
befördert, war aber nicht imjtande, feinen Poſten anzutreten, da er 
noch an Krücken gehen mußte und die Belagerung der Stadt durd 
die Ruſſen damal3 gerade einen ganzen Kriegsmann erforderte. 
Weil es nun von Tag zu Tag unwahrjcheinlicher wurde, ob er ® 
wieder in den aktiven Dienjt zurüczufchren in der Lage ſein werde, 
jo bat er um Zivilverſorgung und wurde ım Oftober 1701 zum 
Acciſe-Inſpektor in Bütow ernannt. Doch zog ſich die Auswech— 
lung der Gefangenen bis zum 10. März 1762 bin. So konnte Ü 
erſt im April desfelben Jahres fein Amt antreten. Nur ungen 
übernahm er die magere Stelle und ließ fich mit der Hoffnung auf 
bejlere Zeiten vertröften. elegentlih eines Beſuches in Kolberg 
1767 lernte er die Adoptivtochter eines dortigen Kaufmanns kenner, 
‚slorentine Luiſe Wächter, und verlobte ſich mit der damals ned 
nicht Jechzehnjährigen am 10. Oftober. Ihr Name Jchon war tur 
ihn fo reizend, daß cr ihn an alle Türen und Fenſter ſchrich. 
und jeiner Glückſeligkeit fehlte nichts als mehr Einfünfte Am 
5. November fand die Hochzeit ftatt, der der Kommandant M 
Stadt, General von Kleiſt, nebjt Frau und Kindern und jun! 
noh 40 Perfonen beimohnten. Mit feiner Gattin verband 
ihn zeitlebens innigjte Zuneigung. „Sch liebte fie, ſchreibt er 
gelegentlich, BIS zum Anbeten und rechne das Glück, mit ıhr IV 
heiratet zu fein, für die größte Wohltat des Himmels, ſo VE 





*) Streisjtadt in Pommern, Rgb. Köslin. 
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meinem Leben gehabt. Jetzt, da ich dies ſchreibe, ſind ſchon 8 Jahre 
unſerer Ehe verfloſſen, allein meine Liebe und Zuneigung iſt gegen 
ſie noch eben ſo wie am erſten Tage unſerer Verbindung, und nur 
der Tod kann ſelbige dermaleinſt trennen. Sa, wenn es mir frei: 
\ünde, te reichſte und Schönste in der Welt auszulefen, jo würde 
ıd not nen Dugenblid Anftand nehmen, ob wir gleich in der 
größten Not Find und fozujagen bloß von Liebe leben, fie allein 
allen in der Zelt vorzuziehen.” Doch der Aufenthalt in Bütow 
behagte v. Lerrcfe auf die Dauer nicht, und es zog ihn nach Kolberg, 
wo er jeine Sugerad verlebt und feine Mutter und fonftige liebe Anver: 
wandte wohnte. Darum vertaufchte er 1774 jeine Stelle mit der 
eines Licenze$rTpeftors*) auf der Münde zu Kolberg, bis er durch 
Königl. Kabin et t ſchreiben vom 18. Zuni 1785 zum Bojtmeifter in 
jeiner VaterftaDt ernannt wurde. Er erhielt nun ein Schalt von 
40 Zaleın 7” Sgr. monatlich. wovon er für feine Wohnung all- 
jährlih 20 Taler Miete bezahlte. Der Not des Lebens endlich 
enthoben, verlebte er nun im Kreije feiner Kamilie fonnige Tage. 
Seine Ehe war mit drei Söhnen und vier Töchtern gejegnet, von 
denen freilch ein Sohn und zwei Töchter nebft einem Enfel vor 
ihm ind Grab fanfen. Die beiden andern Söhne traten ins 
preußijche Heer ein um ſchmückten ſpäter den Lorbeerkranz des 
Vaters mit friſchen Zweigen. Den Zuſammenbruch des Staates 
Friedrichs I im Sabre 1806 erwähnt v. Lemckes Tagebud nicht. 
2 jährig entſchlief der alte Held janft an Entfräftung am 5. No: 
vember 1810. 


*) Steuerinſpektors. 





Chriſtentum und Dualismus.“) 
Von 


Hans Hinrich Wendt. 


Zu den verbreitetſten und gewichtigſten Einwendungen, die in 
unſerer Zeit gegen das Chriſtentum erhoben werden, gehört die, daß 
es dualiſtiſch geartet ſei und den Menſchen nicht zu einer be— 
friedigenden Einheitlichkeit des Weltverſtändniſſes gelangen laſſe. 
Ob und wieweit dieſe Einwendung ein Recht hat, möchte ich im 
Folgenden erörtern. Ich möchte fragen, wie ſich das Chriſten— 
tum geſchichtlich zum Dualismus geſtellt hat und wie es 
ſich ſeinem inneren Weſen nah zum Dualismus verhäl— 
Es wird ſich zeigen, daß das Chriſtentum in ſeiner geſchichtlichen 
Entwicklung in der Tat in mannigfache Verquickung mit dualiſtiſcher 
Anſchauungsweiſe geraten iſt, daß es jedoch ſeinem eigentlichen Weſen 
nach nicht dualiſtiſch iſt. 

Das Chriſtentum iſt eine monotheiſtiſche Religion. Der Mono— 
theismus für ſich allein verbürgt nicht ein Freiſein vom Dualismus. 
Er bedeutet nur die Einheitlichfeit der Gottesanjchauung. In 
welchem abhängigen oder weſentlich ſelbſtändigen Verhältnis di 
Welt zu der einzigen überweltlichen Gottheit, an die man glaubt, 
steht, das it eine zweite Frage. Aber auch, wenn im Prinzip die 
ganze Welt von dem monotheiſtiſch aufgefaßten Gott abhängig ge— 
dacht werden ſoll, jo fragt ſich, od dieſe prinzipielle Auffaſſung auch 
in gehöriger Konſequenz durchgeführt iſt. Wie ſich in der Religioſität 
der frommen Menſchen Motive und Gedankenelemente verſchiedener Art 
und Herkunft miteinander vertragen und mit gleicher Pietät feſtgehalten 
jein fünnen, jo auch in den großen gefchichtlichen Neligionen. Denn 


*) Proreftoratstede, gebalten in Jena am 19. Juni 1909. 
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dieje unterliegen einem lebendigen geihichtlichen Entwicklungsprozeſſe, 
bei dem fie Einflüffe fehr verjchiedener Herfunft erfahren. Mit den 
Elementen, die zum eigentlichen Grundtypus einer bejtimmten ge— 
ſchichtlichen Neligionsart gehören, verbinden ſich fehr leicht andere 
Elemente, deren Fremdartigfeit den Anhängern diejer Religion jelbit 
gar nit bewußt zu werden braucht, während fie doch den aus 
einiger Entfernung Beobachtenden ſehr bemerfbar werden fann. 
Wie in Religionen ausgeſprochen polytheiftiicher Art zugleich eine 
monotheiltiiche Zendenz Beitand gewinnen fann, fo fann in einer 
monotheiſtiſchen Religion zugleich eine dualistiiche Unterftrömung be— 
ſtehen. Iſt dies etwa im Chrijtentum der Fall? 

Unter Dualismus ſei nun von uns nit etwa nur ein folcher 
itreng durchgeführter Dualismus verjtanden, bei dem zwei verfchiedene 
Frinzipien oder Mächte, auf die das Ganze der Wirklichfeit zurück: 
geführt wird, als von Emigfeit zu Emigfeit voneinander verfchieden 
und unabhängig vorgeftellt find. Diefer fonfequente Dualismus 
findet jich in der Religionsgeichiigte nur felten. Das Intereſſe der 
frommen Menschen richtet ſich zunächſt immer nur auf die gegen: 
wärtige Weltperiode, in der fich das Leben der Menſchen abjpielt, 
und etwa auf ein jenfeitiges Leben, jofern das Geschick der Menjchen 
als dort ich fortfeßend und volfendend gedacht wird. Aber eben 
mit Bezug auf diefe interefjierende Gegenwart und Zukunft gibt es 
men jehr bedeutfamen praftiichen Dualismus, der darin bejteht, 
daß der gegenwärtige Beſtand und Verlauf der Welt aus einem 
Aufeinanders und Gegeneinanderwirfen zweier Mächte erklärt wird, 
die ſich in dieſer Gegenwart in tatſächlicher Unabhängigkeit von— 
mander bewegen. Ein folcher praftifcher Dualismus ift weit ver: 
breitet. Er drängt ſich ſehr leicht in die Anſchauungsweiſe der 
Menſchen ein, weil er eine ſtete Anknüpfung an der tatſächlichen 
Zweiſeitigkeit und Gegenſätzlichkeit findet, die der Menſch um ſich 
herum und bei ſich ſelbſt beobachtet: an der Gegenſätzlichkeit von 
Det und Materie, von Leben und Tod, von Wohl und Uebel, von 
St und Böſe. Laffen jich nicht etwa alle diefe Gegenfäße zurück— 
'ühren auf den einen Gegenſatz zweier großer Mächte: einer höheren, 
an göttlichen Macht des überfinnlichen geiftigen Lebens und 
ee Macht der jinnlichen Materie ? Finden nicht 
bien Rätſel der Welt und des Menſchenlebens ihre rechte 
ung in der Erkenntnis, daß die Elemente und Produtte dieſer 
— Mächte lich zwar miteinander vermifchen, aber doch wegen ihrer 
neren Verjchiedenartigfeit niemals harmoniſch und vollfommen mit 
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einander vereinigen laſſen? Sit nicht der Menfch mit feinem ganzen 
Weſen in diefen großen Gegenſatz verflochten? Und bedeutet diele 
Verflechtung nicht eine unheilvolle Zerriſſenheit ſeines Wefenz, die 
nicht aufhört, folange er im Erdenleben iſt? Ift nicht Die materielle 
Seite feines Weſens die Urſache alles Böfen, die unaufhörlide 
Hemmung feiner auf das Höhere gerichteten Triebe? Wo diele 
Fragen bejaht werden, da beiteht ein wirklicher Dualismus, der als 
folder anerfannt werden muß, auch wenn bei ihm zugleich die Lehre 
fejtgehalten wird, daß die niedere, böſe Macht urfprünglich einmal 
aus der höheren, guten hervorgegangen it und am legten Ende 
wieder durch fie bejiegt und unschädlich gemacht werden wird. Dat 
in der Mythologie und theologifhen Spekulation dem Dualismus 
feine letzten Spigen mit Bezug auf den Urſprung oder das End: 
aller Dinge abgebrochen werden, wie e8 3. B. auch im Parſismus 
geichehen ift, das iſt leicht erflärlicd aus der auf einheitlichen Ab: 
ſchluß drängenden Tendenz des menschlichen Denkens. Uber für 
den dualistiichen Charakter der Weltanfhauung im ganzen ijt eın 
Tolches Abbrechen der Spißen gleichgültig. 

Um nun die Stellung de3 Chriſtentums in feinen Anfängen 
zum Dualismus recht zu würdigen, müffen wir zuerft die religiöte 
Weltanfhauung des Judentums furz berüdjichtigen. Für die 
israelitifche Sahvereligion war von Anfang an ein fräftiger Mono: 
theismus mit bewußter Ausſchließung von jedwedem PBolytheismus 
harafteriftiich gemefen.*) Dieſer israelitiſche Monotheismus zeigt ın 
der älteren, prophetiſchen Periode auch keinen bemerkenswerten Ein— 
ſchlag dualiſtiſcher Art. Denn die auf das Chaos und die große 
Flut bezüglichen Traditionselemente altbabyloniſcher Herkunft ſtammen 
zwar urſprünglich aus einer dualiſtiſchen Grundanſchauung,“ 
haben aber innerhalb der israelitiſchen Religion nicht mehr in 
lebendiger Beziehung zu einer dualiſtiſchen Anſchauungsweiſe ge— 
ſtanden. Aber in der Periode des Judentums, in der das Chriſten— 
tum entitand, in diefer Periode, in der gerade der firenge Mono: 


*) Die beſte Charakteriſtik des altisraclitiihen Monotheismus in feiner Bir 
ihiedenbeit von den monotbeiftiichen Tendenzen, die ſich auf dem Boden 
der altbabylonischen und altägyptiihen Religion finden, hat der nur allzu 
jrüh der Univerfität Nena und der altteftamentlihen Wiſſenſchaft entriifne 
B. Baentſch gegeben in jeiner geijtvollen, der israelitiſchen Religion: 
geichichte neue Bahnen mweilenden Schrift: Altorientaliicher und israelitiſchet 
Monotheismus, Tübingen 1906. 

**) Dal. H. Gunkel, Schöpfung und Chaos in Urzeit und Endzeit, Göttingen 
1895, ©. 1- 140. 
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thiismus für alle Schichten des israelitiſchen Volkes cin fo geficherter 
und wertgeſchätztter Beſitz geworden war, wie in der älteren Periode 
nt, erfuhr Der Monotheismus eine fehr bedeutfame Modifikation 
dualiſtiſcher Art. Erſtens erlangten die Vorſtellungen von böſen 
Geiſtern eine große Entwicklung und Bedeutung für das religiöſe 
Lehen. Solche Worftellungen hatten immer ſchon dem Volksglauben 
sugehört, aber waren in der früheren Zeit von der Jahvereligion in 
engen Schranken gehalten worden. Jetzt aber, vielleiht unter 
parſiſchem Einfluſſſe, wuchſen fie ungehemmt aus und waren ein an- 
erfanntes Clement der religiöfen Anfchauung auch der ftrenggläubigen 
Juden. Der Satan, der in der älteren Periode zwar als feind— 
iger Ankläger Der Menſchen vor Gott, aber doch als im Dienite 
un Intereſſe Gottes wirfjam gedacht gewefen war (Hiob 1 und 2; 
Sag. 310) wurde jetzt als ein gottfeindliches Weſen, als Haupt 
— mächtigen Reiches böſer Geiſter vorgeſtellt. Auf die Tücke 
a dieſer böſen Geiſter wurden ſowohl Uebel und Krank— 
nu) ae als auch die Verſuchungen zur Sünde zurück— 
hfei aan —— kam zweitens, daß die Betonung der Ueberwelt— 
— Gottes dazu verleitete, die Welt in einer weſent— 
mittelbare TER nn von Gott zu denken. Man ſcheute ſich, eine uns 
— Gon twirkſamkeit Gottes und eine unmittelbare Offen— 
mächte als J an Menſchen anzunehmen und ſchob deshalb Engel— 
a: —— ein. Man kultivierte die Vorſtellung, daß 
—— fe a Stoffe und Prozeſſe unrein und entweihend ſeien, 
te asfetifhe Frömmigkeit gemieden werden müßten. Man ſchätzte 
und Fünger rehaltjamfeit als eine Frömmigkeitsleiſtung. Phariſäer 
ibungen Dek ohannes Des Täufers fanden einander in Falten: 
den —— 18). Den ertremjten Richtungen des Judentums, 
— 9, Sen Eſſenern und der helleniſtiſch gebildeten Schule 
damaligen Sur Exandria, war die Askeſe gemeinjant. Kurz: in dem 
dualiftiihe & entum hatte ih, troß Des Monotheismus, eine ſtarke 
Frömmigkeit kei — und dieſe gab der praktiſchen 

\ — en Charakter. 

dieſer Beziehung nun hob ſich Jeſus aufs bedeutſamſte 
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—_ 
— 


Ueber din 

Die —8 Dämonen- und Satansvorſtellung im Judentum vgl. W. Bouſſet, 
<. 326; Alan des Judentums im meutejftamentlichen Zeitalter, Berlin 1903, 
64 IT... Staerf, Neuteſtamentliche Zeitgeſchichte, Leipzig 1907, IL, 
proteſt. I. Weiß, Art: „Tämonen“ in der Realencytlopädie Tür 


weite ve FXboeologie und Kirche, *IV, S. 408 1. und die dort angeführte 
Siteratur. 
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von der Tendenz des Judentums ab. Seiner religiöfen Anjchauungs: 
weite war der Dualismus innerlih fremd. Das hing zujammen 
mit dem Sentralpunfte feines Evangeliums, mit feiner Starken Ueber— 
zeugung von dem ethitchen Wefen Gottes. Weil er Gott voll von 
väterlicher Liebe dachte und in dieſer Liebe die Größe und Voll 
fonımenheit Gottes ſah (Mt. dis. ıs), fiel für fein Bewußtſein de 
von den Juden empfundene Spannung zwischen dem heiligen Ger 
und der Welt fort. Gott hat in feiner väterlichen Liebe ein Motio 
zur ſtetigen lebendigen Wirkſamkeit in der Welt und für du 
Menjchen, ein Motiv zur unmittelbarften Fürſorge für alles, aud 
das Kleinſte in der Welt (Mt. 625-3, 1029241)*). Es lag Mi 
fern, irgendetwas Naturhaftes bloß als folches für gottfremd und 
gottentfremdend zu halten. Er verwarf den Gedanfen, daß di: 
Berührung mit irgendwelchen Stoffen oder das Genießen irgend⸗ 
welcher Speiſen den Menfchen profaniere.. Nur die Gefinnung 
mache ihn unren (ME. Tis-s). Er war au) fein Asket (Mi. 11... 
Sp rückſichtslos er ſich felbft und feinen Jüngern die größten Ver— 
zihte und Opfer zumutete, wenn Sie den Umſtänden nad um dir 
Sade de3 Evangeliums, um der Liebespflicht und um der Intrgritt 
dev Seele willen notwendig würden (3. B. ME. 83, In nr. 
Yf. 95-6, 1425--33)**), Jo wenig forderte er eine asfetifche Lebens 
haltung, bei welcher der Verzicht auf das Genießen des Natürlich. 
und die Abtötung der Jinnlichen Außenjeite der eigenen Perſönlich— 
keit bloß um ihrer felbft willen wertgefhägt wurden (ME. 2..-.:- 
Er bat nun freilich aus der Anſchauung jeiner jüdischen Zeitgenon: 
ganz unbefümmert dasjenige Element übernommen, das am un 
mittelbarjten dualiſtiſch erſcheint: Die Borftellung vom Satan ur! 
den Tümonen als einem Reiche böfer, gottfeindlicher Weſen, wild. 





*) Beſonders charafteritiich it auch der im Johannesevangelium bapehtn. 
mens Grachtens aus emer in dieſem Evangelium verarbeiteten älteu: 
Ueberlieferung ſtammende Ausſpruch Jeſu Joh 517: „mein Vater mil! 
bis jetzt und auch ich wirke. Jeſus will ſich mit dieſem Worte at! 
fertigen gegenüber dem Vorwurie ſeiner jüdiſchen Geaner, daß er Buch N. 
einem Kranken am Sabbat gebrachte Hülſe das Gebot der Sabbatstuſe 
verletzt babe (vgl. Tar-2ı. Mach jüdiſcher Anſchauung iſt Gott nad ven 
brachtem Schöpfungswirken in Rahe getreten, und dieſe feine Rubhe ſ'o 
maßgebend ſein für Die Sabbatsruhe der Menſchen (vgl. Sn. 2.* 

Er 2m). Nach Jeſu Auffaſſung aber befindet ſich Gott nie in cum! 

Ruhe der Untätigkeit, ſondern iſt er als Vater unaufhörlich liebevoll mi 

ſam. Teshalb muß auch den Menſchen am Zabbat ein Liebeswirken nads 

Analogie des Wirkens Gottes erlaubt ſein 

Ueber das richtige Verſtändnis dieſer und ähnlicher Ausſprüche Ju die 

zunächſt einen asketiſchen Zinn zu haben ſcheinen, vgl. meine „Lehre AN 

00], 2. 20-2, 
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fir de Menfchen alles mögliche Uebel verurſachen und ſie zum 
biſen zu verführen ſuchen (3. B. Me. 323-261 Mt. 12277. 43-45 
.; ui 13.4 ber bemerkenswert iſt doch, wie Jeſus dieſe urſprüng⸗ 
ig huiiiße Vorſtellung ihrer praftifchen dualiftiichen Bedeutung 
= ur ii religiöje Vewußtſein entffeidet hat. Er nahın nit etwa 
nur einen Khlicklihen Sieg des Gottesreichs über das Satansreich 
im Ende der Welt in Ausficht, fondern ihm ftand feft, daß ſchon 
der Gegenwart die Macht des Satan? gebrochen ſei, 10 daß er 
daen, die nach dem Reich Gottes trachten, keinerlei Schaden zu— 
u Li. 100-2). Jeſus mar frei von der das üdiſche 
| et beherrichenden Angſt vor den vorausgeſetzten böſen 
heitern. Im Vertrauen auf Gottes Beiſtand trat er dieſen vor⸗ 
——— Dämonen mit Siegesgewißheit gegenüber und ſuchte 
= Sungern dag gleiche Gefühl einer ficheren eberlegenheit über 
en einzupflanzen (4. B. ME. 91-20). | Das be: 
a innerliche Ueberwindung des praktiſchen Dualismus. 
En Gleiche gilt von Paulus. Auch er hat an ber jübifchen 
I eh von der Exiſtenz des Satan? und ‚ber Dämonen feine 
z ae Aber auch pei ihm hat Diele Vorſtellung ihre eigent- 
n — Kraft verloren. Denn Paulus betradhtet den Zu: 
" — ie dämoniſchen Mächte eine beherrſchende Gewalt über 
* Sn ausübten, als prinzipiell heendet durch Die Auf- 
Fe . Gnadenordnung mittel2 des Kreuzestodes Jeſu Chriſti 
an 2). Die zu Chriſto gehörigen, in der Gnade 
htig.gema enſchen haben in dem heiligen Geiſte, deſſen fie teil⸗ 
ühtinzen ſind, eine Gotteskraft in ſich, mit der ſie allen An: 
Öngdengem eindlicher Gewalten zu widerſtehen vermögen. Aus der 
kurt und Fi mit Gott, die ihnen alles Heil für die Gegen 
Michte — unft verbürgt (Röm. 5125) können ſie durch keinerlei 
Yud der z — Art, herausgeriſſen werden (Röm. Bs:-)- 
Gottes rn an und jeine Engel müſſen nad Paulus dem Willen 
für diefen a Indem dag Uebel, das ſie dem Menſchen zufügen, 
— — heilſames Erziehungsmittel wird 9. Kor. 55, I Kor. 
genden Yu it eine praftifche Aufhebung des in Der Satansidee 
alismus.“) 


— — 


GN 
IS . F 
eine nicht die Shärie, mit der Paulus it den Gegenſatz zwiſchen 
ſeinem heilig: „diefem Neon”, dem Fleiſche“ einerſeits und Gott und 
I Kor. Ma Geiſte andrerjeits betont (z. B | Kor. igof. Zen? 
ommen b Sal. Sie, Röm. 724- 314) und von den Chriſten ei Los⸗ 
on der Welt und dem Fleiſche, ein Abgeſtorbenſein für fie ſordert 


P 
reußiſche Jehrbüchet. Bd. CXXXVIII. Belt 1. 4 
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Auch in der eriten nacdhapoftolifchen Zeit läßt fich diefe dem 
urfprünglichen Evangelium eignende Tendenz, den Dualismus zurüd- 
zudrängen, bier und da erfennen.*) Aber im großen und ganzen 
gilt, daß auf dem Boden des Chriltentums der praftiiche Dualis— 
mus fehr bald eine ebenfolche Bedeutung gewonnen hat, wie er im 
Sudentum hatte. Die Uebernahme der Satans- und Dämonen: 
vorstellung für ſich allen machte e8 nicht aus.**) Den tiefiten 
Grund dafür, daß dieje überlieferte VBorjtellung, ftatt allmählich ein— 
zufchrumpfen, ſich vielmehr vordrängte, muß man in der Gottes: 


(Sal. 524. 614. Röm. 66 75F. Kol. 220). Solche Stellen Elingen durchaus 
dualiftiih. Aber fie find von Baulus doch nicht in wirklich dualiftiihem 
Sinne gemeint. Das „Fleiſch“, d. i. das geſchöpfliche Weſen am Menſchen, 
ſchließt nad) ihm zwar die zur Sünde reizenden Begierden in ſich (Gal. dıei ), 
ift aber doch nicht an fi) ſündig und unheilbringend, jondern gereicht dem 
Menihen zur Sünde und zum Verderben nur, jofern er es zur alleinigen 
Kraft und zum enticheidenden Prinzip feines Trachtens und Perhaltens 
nimmt. Ein Leben in diefer bloß geichöpflihen Art und Kraft und id: 
tung nennt Paulus ein Leben „im Fleiſch“ oder „nah dem Flleiſche“ 
(Röm. 75, 85-9). Auf ein ſolches „Leben im Fleiſche“ ift nach ibn die 
ganze Menichheit ohne Chriſtus angemiejen, auch das Volk Israel vor 
Chriſtus, jojern es zufolge der Gefeßedordnung mit eigenen geichöptlihen 
Kräften eine Werfgerechtigfeit leiften und dadurch dag Heil erwerben ſollte. 
Paulus fann die Aufrihtung diejer unheilvollen Geſetzesordnung mohl 
gelegentlih al8 ein Wert dämoniſcher Engelmädhte, welche den Menſchen 
feindfelig gegenüberitehen und ihren Heilsgewinn hindern, ericheinen later. 
Gal. Zısf. 43-9. Kol. 214f.) Aber dieſe VBoritellung überbietet er doeh 
dur die Gewißheit, daß im Grunde Bott jelbit in feinem Heilgmillen die 
Geſetzesordnung verfüat hat zu dem Zwecke, die Menichen zu der Gnaden— 
und Slaubensordnung, die er in Chrilto aufrichten wollte, vorzubereiten 
(Sal. 3231-24). Die zu Chriſto gehörigen Menſchen aber erlangen aus 
Gnade die Kraft des heiligen Geiſtes, vermöge deren fie die Begierden dis 
Tsleifche3 befiegen und ein Leben nad) dem Willen Gottes führen fünner. 
Durch das gläubige Ergreifen dieſer göttlichen Gnadenkräfte „ſtirbt“ der 
Menſch für das „Fleiſch“ und die „Welt“ und ſterben dieſe für ihn. In 
dieſem Zuſtande wird dann aber auch der materielle Leib des Menſchen 
zu einem Organ des heiligen Geiſtes und Gott geweiht (IT Kor. 63-18. 
734. II Kor. 410, 510, 71. Röm. 612-ıs, Bıı, 121). Dieſer Gedanke dir 
völligen Beiligung auch des irdiſchen Leibes ift mit dualiftiiher An— 
ſchauungsweiſe unvereinbar. Deshalb war Paulus auch fein Mater. 
Asketiſche Forderungen anderer betrachtete er als Anzeichen der Schwäche 
ihres Glaubens (Röm. 14, Kol. 220—23). 

So im I. Klemensbriefe (vgl. die treffliche Charafteriftit der einfachen 
monotheiftüichen, fittlichen Grundanſchauung dieſes Briefes bei A. Darnad, 
der erite Nlemensbrief, in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 
1909, II, S. 42 }F.), in der Didache, in der vom Teufel überhaupt nic! 
die Mede ift, und im Pirten des Hermas, in dem ausdrücklich die Furdcht 
vor dem Teufel verboten wird, weil er jeine Macht verloren habe (Man- 
datum 7 u. 12,5 u. 6). 

Ueber die Dämonenvorſtellung im nachapoſtoliſchen Zeitalter vgl. beſonders: 
H. Weinel, Die Wirkungen des Geiſtes und der Geiſter im nachapoſtoliſchen 
Zeitalter bis auf Irenacus, 1899, S. 1—26, und A. Harnack, Tü 
Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums in den erſten drei Jahr 
hunderten, 21906, 1, S. 108—126. 


* 
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anſchauung des damaligen Chriſtentums ſehen. Gegenüber dem 
Polytheismus wurde der ganze Nachdruck auf die monotheiſtiſche 
geiſtige Gottesanſchauung gelegt, die Das Chriftentum mit dem 
Audentum gemeinſam hatte, während das Bewußtſein ſchwand, daß 
in der Betonung der ethiſchen Vaterart Gottes der ſpezifiſche Fort: 
schritt der Gottesanſchauung Jeſu über das Judentum hinaus ge⸗ 
legen hatte. Deshalb fehlte dem nachapoſtoliſchen Chriſtentum die 
Kraft einer ſolchen inneren Ueberwindung der dualiftiichen Tendenz, 
wie fie bei Jeſus und bei Paulus wahrzunehmen ift. Dazu aber 
tam der mächtige Einfluß der dualiſtiſch gearteten Bildungsatmo- 
ſphäre, innerhalb deren das nachapoſtoliſche Chriſtentum ſich ent— 
wickelte. Die ganze ſynkretiſtiſche Religioſität, die während der 
erſſen Jahrhunderte Der chriſtlichen Aera in der helleniſtiſch⸗römiſchen 
Kulturwelt verbreitet war, wat gefättigt mit Elementen dualiſtiſcher 
Yrt, aus den altorientalifchen Religionen ftammend. Und ebenso 
hatte die Philoſophie jener Zeit, Die nachplatoniſche, ſtoiſche, philo⸗ 
niſche, eine dualiſtiſche Grundrichtung. Ernſte Bildung und ernſte 
Moral ſchienen nur mit dualiſtiſcher Anſchauungsweiſe und Askeſe 
vereinbar. Dieſer damals alles beherrſchenden Auffaſſung hat ſich 
auch das Chriſtentum nicht entziehen fünnen.*) 

An der willigen Hingabe an diefe dualiftifche Anſchauungs— 
weile der helleniſtiſchen Umwelt beftand das wichtigite Merkmal der 
tweit verbreiteten Richtung des nachapoſtoliſchen Chriſtentums, die 
man als Gnoſis bezeichnet. Die Gnoſtiker ſuchten die chriſtliche 
Lehre, die zunächſt nur als Forderung einer beſonders gearteten 
praktiſchen Frömmigkeit und Sittlichkeit aufgetreten war, zu einer 
geſchloſſenen Weltanſchauungstheorie auszugeſtalten. Indem ſie bei 
dieſem Beſtreben der allgemein üblichen Methode, wie man damals 
eine religiöſe Weltanſchauung ausbaute, folgten, übernahmen ſie 
auch wie etwas Selbſtverſtändliches die dualiſtiſche Grundrichtung, die 
in den religiöſen und philoſophiſchen Syſtemen der Zeit vorherrſchte. 
Sie betrachteten die Sinnenwelt und den Menſchen in ihr als ein 
Gemiſch von materiellem Stoff und von Licht- und Lebensfunken 
aus einer andersartigen höheren Welt. Durch eine phantaſtiſche 
—— bei der teils Ueberlieferungen altorientaliſcher Kosmo— 
nn und Aſtrologie, teild philoſophiſche Spekulationen formgebend 

aren, ſuchten ſie das Verhältnis der weltſchöpferiſchen Potenzen 


m 


® 
a. P. Wendland, Die helleniſtiſch-römiſche Kultur in ihren Be— 
ehungen zu Judentum und Chriſtentum, 1907, beſonders ©. 120- 160. 
4* 
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zum oberſten Himmelsgotte und das eigentümliche Miſchungsverhält— 
nis der verſchiedenartigen Elemente in der Welt und im Menſchen 
anſchaulich zu machen und zu erklären. Dabei vermeinten ſie die 
rechte Bedeutung Chriſti und des Chriſtentums zu wahren und feſt— 
zuſtellen. Denn ſie begründeten mit ihrer duualiſtiſchen Welt— 
anſchauung ein großes Erlöſungsbedürfnis der Menſchen, in denen 
die aus der oberen Welt ſtammenden, von der Materie gefangenen 
Lichtfunken ſich nach ihrer urſprünglichen, oberen Heimat ſehnen. 
Sie begründeten eine vermeintlich höchſte Würdigung Chriſti, indem 
ſie ihn als ein himmliſches, mit keiner Materie behaftetes Weſen 
vorſtellten, von oben herabgekommen, um die erlöſungsbedürftigen 
Lichtfunken in der Menſchheit zu befreien. Und ſie begründeten die 
ernſte Forderung einer ſtrengen Askeſe, mittels deren man im Ge— 
horſam gegen die Lehren des himmliſchen Chriſtus dem höheren 
Leben zuſtreben müſſe.“) Allein in Wirklichkeit war dieſe dualiſtiſche 
Ausdeutung des Chriſtentums eine Verkehrung ſeines urſprünglichen 
Sinnes und eine Herabdrückung ſeines Wertes. Denn innerhalb 
dieſer dualiſtiſchen Weltanſchauung hatte keinen Platz mehr ein 
ſolches optimiſtiſches Vertrauen auf die alles beherrſchende und alles 
zum Guten lenkende Fürſorge des himmliſchen Vaters, wie es Jeſus 
gehabt und gefordert hatte. Sn ihr hatte auch keinen Platz eine 
jolchde tätige, dienftfertige Menjchenliebe, wie fie Jeſus gezeigt hatte, 
eine Liebe, welche fich auch für das natürliche Wohlſein des Nächſten 
interefjiert und die naturhaften Hilfsmittel verwertet, um das Wohl 
des Anderen zu fördern. Dem blutleeren, leidenslofen Chriſtus fehlte 
nicht nur die lebendige Gerchichtlichfet. Ihm fehlte mit der 
Fleiſchesnatur zugleich die ethifche Kraft und Vorbildlichkeit. 
Tatfählich hat das Ehriftentum die Gefahr, in diejer dualiſti— 
Ihen Umdeutung unterzugehen, überwunden. Der Gnofis gegen: 
über trug den Sieg davon die fonfervative Richtung des Chriſten— 
tums, die daran fejthielt, daß gemäß der altteftamentlichen heiligen 
Schrift der eine Gott nit nur den Himmel, fondern auch die Erde 
geichaffen, und zwar gut geichaffen habe. Derfelbe göttliche Logos, 
der in Jeſu Chriſto zur Erlöfung der Menſchen auf Erden er 
ſchienen jet, fe auch ſchon das vermittelnde Prinzip bei der Welt: 


*) Ueber den dualijtiichen Charakter der Gnofis vgl. befonders: A. Harnad, 
Lehrbuch der Dogmengeſchichte I, 1886, ©. 158—197; R. Knopf, Tas 
nachapoſtoliſche Zeitalter, 1905, ©. 331—338; P. Wendland, a. a. * 
©. 161-179; W. Bouſſet, Hauptprobleme der Gnofis, 1907, €. 91 
bi3 150. 328—331. 361—369. 
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Ihöpfung geweſen. Die Erlöfungsbedürftigfeit der Menfchen fei 
nicht in einer urſprünglichen Schlechtigfeit der gefchaffenen menſch— 
Iihen Natur begründet, fondern in dem fchuldvollen Ungehorfam 
des erften Menfchen gegen Gott, wodurch der Menfch feiner ur: 
Iprünglichen Beftimmung entfremdet fei. Die Möglichkeit dazu, eine 
ode bejtimmungsmwidrige Richtung einzujchlagen, ſei ihm in feiner 
Sreiheit gegeben geweſen, in der Freiheit, die ihm zugleich die 
Möglichkeit zu einem felbftändigen Fortfchreiten in der von Gott 
gewollten Richtung gab. Denn freilich nicht in fertiger Vollkommen⸗ 
heit habe Gott die Menfchen gejchaffen, wohl aber mit Anlagen, 
Die ihn zu einer allmählichen Entwicklung zur fittlichen Vollkommen—⸗ 
Hut befähigten. Auch die Naturwelt ſei injofern gut, als fie dem 
Menihen Anläſſe zu dieſer jittlihen Entwicklung geben follte. — 
Sin diefem Gedanfen von der Beitimmung des Menfchen zu einer 
Sthiſchen Entwicklung, einem Gedanken, den beſonders Srenaeus am 
Schluß des zweiten Jahrhunderts ausgeführt hat*), war der rechte 
Erundſtock zu einer ſolchen Theodizee gewonnen, durch welche der 
Hriſtliche Monotheismus gerechtfertigt wird gegenüber den dualifti- 
hen Einwendungen, die fih auf die Tatſache des Böſen, des 
TMebels, der Unvollfommenheit in der Welt und der Menfchheit be- 
riefen. | 
Daß die chriftlihe Theologie im Verfolg diejer Gedanlenlinie 
wirklich zu einer gejchloffenen monotheiftiihen Geſamtanſchauung 
durchdringen fonnte, dafür zeugt das einheitliche Syftem des größten 
griechischen Kirchenlehrers, des Origenes, am Anfang des dritten 
Jahrhunderts. Die Einheit Gottes und die Einheitlichkeit feiner 
Schöpfungswerfe bildet nach Trigenes wie den Anfang fo auch den 
Ausgang aller Dinge. Die unendliche PWerfchiedenartigfeit der 
gegenwärtigen Weltwirflichfeit aber ift bedingt durch Die freien 
TR ilfensentfcheidungen der Geſchöpfe Gottes, zu deren Gefchöpflich- 
tert begrifflich die Wandelbarfeit gehört. Die materielle Natur und 
die mit der Materialität zujammenhängenden Leiden und Uebel in 
der Welt find von Gott gewirkt, um für die gefchaffenen Geifter, 
die ſich freiwillig vom Guten zum Böfen hingewandt haben, einen 
entiprehenden Strafzujtand zu bilden. Aber in diefem Strafzu: 
jtande erfahren fie durch den göttlichen Logos die Antriebe zu einem 
frien Trachten nah aufwärts. Sie alle, auch die böfeften und jet 
de — tiefiten und unfeligften Stufe des materiellen Seins verfallenen, 


— — — — 
— 


=) Bgl. beſonders: adv. haereses IV c. 37—11. 
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werden allmählich wieder diefen Aufftieg nach oben, in ihren 
urfprünglichen reinen, guten, gottartigen Schöpfungd- und Be: 
jtimmungszuftand machen. Und menn einmal alle gefchaffenen 
Geilter wieder in ihren Urjprungszuftand zurüdgefehrt find, dann 
wird die materielle Welt, die nur ein vorüdergehendes Mittel Gottes 
ift, zunichte mwerden.*) — Man kann diefem Gedanfensyjtem des 
Drigene® gewiß mancherlei berechtigte Einwendungen, auch vom 
Hriftlihen Standpunkte aus, entgegenftellen. Aber das Eine muß 
man anerfennen, daß bier jedenfall® der Dualismus in feiner da: 
mal3 modernen Geftalt durch einen fonfequent durchdachten Mono: 
theismus überwunden ift. 

Aber dem Chriftentum im großen und ganzen ijt Doch cine 
gründliche Ausscheidung der dualiftifchen Tendenz damals nidt ge: 
lungen. Seit der Auseinanderjegung mit der Gpoſis iſt freilich 
der offenbare und fonjequente Dualismus vom Chriftentum aus: 
gejchloffen geblieben. Er fand im dritten und vierten Jahrhundert 
jeine Pflegjtätte im Manichäismus, einer ſynkretiſtiſchen Religions— 
bildung, die von Perſien her weſtwärts vordrang und in ihrer aus 
geſprochen dualiftiichen Art auf weite Sreife der niedergehenden 
helleniſtiſchzrömiſchen Kulturmwelt eine große Anziehungsfraft aus: 
übte. Aber ein gewilfer latenter Dualismus hat ſich im Chrijten: 
tum jelbft erhalten. Er fand fortdauernd feine Anfnüpfung an der 
durch die heiligen Schriften fanftionierten Satand- und Dämonen: 
vorftellung und er wurde mwejentlich beftärft durch die naturaliſtiſche 
Myſtik, welche den chriltlihen Kultus und die theologische An- 
Ihauungsmweife beherrſchte. Denn indem diefe Myſtik in einem 
Streben nad) naturhafter Vergöttlichung beſtand, d. h. nad Anteil: 
nahme an einer gottgleichen Befchaffenheit, die wie eine andere Art 
von Natur vorgeftellt wurde, war fie ihrem Begriffe nach verfnüpft 
mit einer Geringſchätzung der irdiſch-ſinnlichen Natur und mit der 
Forderung einer asfetifchen Unterdrüdung und Abtötung der Jinn: 
lihen Naturfeite des Menjchen. Latent blieb der Dualismus im 
Chriftentum infofern, als man das Reich der böſen Geijter und 
ebenfo die bedrückende materielle Naturfeite am Menfchen auf eine 
urfprünglih gute Schöpfung Gottes zurüdführte. Der Theorie nad) 
war auch das Fleiſch, die finnlihe Naturfeite, am Menſchen nicht 
von der Bergöttlihung ausgeichloffeen. Aber für die praktiſche 
Weltanſchauung und Lebensführung bedeutete es Doch einen wirk— 


*) Qgl. bejonders: de prineipiis I c. 6; II c. 1, 3, 9; III c. 6. 
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lihen Dualismus, wenn die Abtötung der leiblihen Begierden und 
Bedürfniffe, die Bewahrung der Pirginität, die mönchiſche Welt: 
fHucht ald die befte chriftliche Lebensweife, als eine engelartige und 
gottgleihe Vollkommenheit gepriefen wurden. Denn bei dieſem 
asfetiichen Lebensideal wurde der naturhafte Weltbeitand, jo wie er 
gegenwärtig iſt, als eine dem Heilswillen und Heilszwede Gottes 
Acht untergeordnete, ſondern fremdartig und feindfjelig entgegen» 
tirfende Macht betrachtet. 
Auh der größte abendländifhe Theolog der alten Kirche, 
Auguftin, hat diefen latenten Dualismus nicht befeitigt, vielmehr 
Weſentlich zu feiner Befejtigung beigetragen. Zwar bejaß Auguftin 
In jeinem prädeftinatianifchen Determinismus das Prinzip einer durch» 
aus einheitlichen religiöfen Weltanſchauung. Den manidjäifchen 
—Dualismus, durch den er während feiner Entwicdlungsjahre lange 
Szgefejfelt gewefen war, hat der gereifte Mann als eine große Ver: 
U rung beurteilt und literariſch bekämpft. Im Gegenfa zu der 
wnanihäishen Anſchauung, daß die materielle Subſtanz aus dem 
Eöſen Prinzip ftamme und felbft das eigentlihe Böfe fei, Hat 
—uguftin den Grundjaß verfochten, daß die ganze Subftanz zu Gott 
Zehöre und als ſolche gut ſei. Das Böſe fer nicht eine Subftanz, 
Jondern fei ein Defekt, ein Nichtfein deffen, was fein foll.*) Aber 
diefe negative Begriffsbeftimmung des Böfen fehügte ihn doch nicht 
dor einer ſehr naturhaften Auffafiung des Weſens der Sünde, als 
er ım Kampf gegen den Pelagianismus die verderblide Macht der 
Sünde in der Menschheit Iehrhaft feftzuftellen ſuchte. Ihm lag 
daran, daß das Böfe in der Menfchheit nicht bloß als eine Summe 
eigentlich zufälliger Einzelfünden aufgefaßt würde; fondern daß die 
erzelnen fündigen Afte als Produkte einer habituellen inneren 
Sündhaftigfeit und die Sünde des einzelnen Menfchen als in Zus 
farnmenhang mit der Sünde des ganzen Menfchengefchlechts ftehend 
erkannt würde. Für Ddiefen richtigen Grundgedanfen fand er fein 
andered? Ausdrucdsmittel ald die Erbfündentheorie: daß in dem 
ertten Menfchen infolge des Falles eine jündhafte finnliche Begierde 
lebendig, ftark und herrfchend geworden fei, daß diefe Begierde ſich 
vom eriten Menfchenpaar her mittelft der Zeugung auf alle ein- 
zelmen Menſchen vererbe und daß fie die habituelle Grundlage aller 
Eizelſünden bilde. Diefe Anfchauung, daß die angeborene finn- 


) Bl. 3 B.: contra epist. Manichaei c. 38—40; enchiridion I c. 
10-13; de civitate Dei XII c. 2—9. 
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liche Begierde das urfprüngliche Böfe fei, diente der in der Kirche 
ſchon eingebürgerten und in höchſter Achtung ftehenden Askeſe zur 
Stütze und wurde umgefehrt durch die Firhlich gültige Asfeje be: 
ftätigt. In Verbindung mit der Askeſe aber drängte fie auf ein 
dualiftiihe Anſchauung hin. Wenn man Gott ald gut und die 
Sünde als ihrem Begriffe nach in Widerfpruch gegen den Willen 
Gottes ftehend auffallen Joll und wenn man anderſeits die Sünde 
nicht als eine Sache des freien Willens auffaßt, der die natür: 
lihen Triebe beberrichen fünnte, jondern als in den angeborenen, 
mit der Naturbeichaffenheit verknüpften Trieben ſelbſt bejtehend, jo 
bewegt man fih in einem praftiichen Dualismus, troß aller 
tbeoretifchen Abwehr der dualiſtiſchen Konſequenzen. Ob dieſes 
dualiſtiſche Element im Chriſtentum Auguſtins als ein Ueberreſt 
aus ſeinem früheren Manichäismus zu betrachten iſt, ſei dahin— 
geitellt.*) Jedenfalls hat auch Auguſtin ſich nicht gründlich ven 
der dualiſtiſchen Stimmung frei zu machen vermocht, welche damals 
das kirchliche Chriſtenuum und der Neuplatonismus mit den 
Manichäismus teilten und nur nicht in der gleichen Schärfe aus— 
prägten wie dieſer. 


So iſt es nun auch im mittelalterlichen Chriſtentum geblieben. 
Der offene und konſequente Dualismus blieb ausgeſchloſſen. Ein 
latenter Dualismus aber erhielt ſich. Denn das praktiſche Lebens: 
ideal, das die mittelalterliche Kirche lehrte und pflegte und in 
immer breiteren Kreiſen zur Verwirklichung zu bringen ſuchte, war 
die mönchiſche Askeſe mit ihrem dualiſtiſchen Weltanſchauungs— 
hintergrunde. 


Ohne Zweifel kann ſich in der Askeſe ein hoher ſittlicher Ernſt 
betätigen. Gegenüber der moraliſchen Schlaffheit, die vorliegt, wo 
der Menſch tatſächlich oder gar grundſätzlich ſeinen niederen 
Inſtinkten und ſelbſtſüchtigen Trieben nachgibt, bedeutet die 
asketiſche Selbſtzucht und Selbſtverleugnung eine moraliſche Ueber— 
legenheit. Aber das asketiſche Lebensideal iſt doch gerade in mora— 
liſcher Beziehung auch mit einer weſentlichen Schranke be— 
haftet: es trägt in ſich ſelbſt keine Aufforderung zu poſitiv frucht— 
bringendem Schaffen zu Dienſten anderer Menſchen. Die Askeſe 


— F — F 
*) Vgl. hierzu: A. Harnack, Lehrbuch der Dogmengeſchichte, III en 

S. 191, Anm. 3 und F. Loofs, Leitfaden der Dogmengeſchichte, + 19 
. 324, Anm. 4. | 
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kann ſich in aufreibender Selbſtkaſteiung erſchöpfen. Sie kann ſich 
wohl bis zu einem gewiſſen Grade mit praktiſcher Nächſtenliebe 
verbinden. Aber ſie tritt nicht mit innerer Notwendigkeit in dieſes 
Bündnis. Je konſequenter ſie iſt, deſto beſchränkteren Raum 
läßt ſie zur praktiſchen Betätigung in der Welt und deſto hinder— 
licher wird ſie dem Streben, kulturelle Werte für die Menſchheit zu 
gewinnen. 


Zwiſchen grundſätzlicher Askeſe und grundſätzlichem Kultur: 
Streben befteht ein innerer Gegenſatz. 


Kultur ift die Beherrſchung und Verwertung der Natur durd) 

Den menſchlichen Geiſt zum Zwecke der Erleichterung und Be- 
Terıderung des Erdenleben? der Menfchen, zur Steigerung und 
I: erbreiterung ihres Wohlfeins. Deshalb hat ein bewußtes Kultur: 
ſreben zur Borausfegung die Anerfennung des pofitiven Wertes 
ber Natur für den Menſchen und des prinzipiellen Nechtes des 
Menſchen zum Berwerten der Natur und zum Genichen deifen, 
Tas jie ihm zur Befriedigung feiner Triebe bietet. Die Askeſe 
gegen beruht auf einer Verachtung des Naturhaften als Tolchen, 
\ ei e8 im allgemeinen, fei es in befonderen Beziehungen, und auf 
ver Anſchauung, daß die natürliden Triebe als jolhe etwas 
ſchlechtes und zu unterdrüdendes find. Natürlich tritt diefe innere 
Öegenjäßlichfeit von Asfefe und Kulturftreben nicht immer fchroff 
u Tage Wer wollte leugnen, daß im Mittelalter gerade die 
Köjter Pflanzftätten der Kultur waren? Aber fie waren es doch 
nicht, weil und fofern die Mönche Asfeten waren, fondern trotdem 
je Asfeten fein wollten. Tatſächlich war das Leben in den Klöſtern 
nicht durch das asfetifche Lebensideal allein beherrfcht, fondern zu: 
gleih durh andere Motive und Traditionen. Pie Spannung 
zwischen den aßsfetifchen Forderungen der Kirche und dem Kultur: 
\tteben wurde auch dadurch verdedt, daß die volle Verwirklichung 
des asfetiichen Ideals nicht von allen Chriſten gefordert wurde. 
Ste wurde nur den nah Vollkommenheit Trachtenden zugemutet, 
während der großen Mafje ein Leben in der Welt und Teilnehmen 
an den naturhaften weltlihden Gütern und Genüſſen fonzediert 
blieb, fofern es fi nur im ganzen mit der firlichen Tradition 
vereinbarte, ſich der firchlichen Leitung unterordnete und gewiſſe 
Mcnmalfordesungen der Askeſe erfüllte. Aber ein derartiges Kom: 
prsseniß war feine wirkliche Weberwindung des inneren Gegenjaßes. 
Jit die Askeſe wirklich das religiöfe Lebensideal, jo drängt das 
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religiöje Intereffe auch auf eine immer meitere praftiiche Qurd: 
führung dieſes Ideals. Anderfeits läßt ſich ein fortſchreitendes 
Kulturſtreben auf die Dauer nicht in kirchliche Schranken legen. 
Es verlangt Selbſtändigkeit der Bewegung. Je mehr ſich im Ver— 
laufe des Mittelalters, namentlich in den Städten, eine Kultur ent: 
wickelte, die nicht kirchlicher Art war, nicht Firchlicher Autorität und 
Tradition folgte und nicht fpeziell firchlichen Intereſſen diente, cin: 
deito ftärfere Spannung mußte zwischen dem asketiſch gerichteten 
Chriftentum und der Kultur hervortreten. Die Ehriften, die es mit 
ihrem Ehriftentum ernſt nahmen, mußten zum mindelten eine’ zurüd: 
haltende Scheu vor diefer heranwachſenden meltlichen Kultur 
empfinden. Und diejenigen, die ſich mit voller Kraft diefer Kultur 
widmeten, ihre Güter produzierend, austaufchend und genießend, 
mußten dag Bewußtſein in ſich tragen, daß fie fich bei diejer Art 
des Weltlebens dem Chriftentum entfremdeten und Die übermelt: 
lihen Güter, auf die die chriftliche Heilslehre hinwies, einbüßten. 
Soll man jagen, daß diefe Spannung zwiſchen Chriftentum und 
Kultur mehr für das Chriftentum oder mehr für die Kultur eine 
Gefahr bedeutete ?*) 

Die Spannung iſt durch die deutihe Reformation di 
16. Sahrhunderts für den proteitantiihen Teil der Chriſtenheit 
dadurch gelöft worden, daß hier mit dem duualiſtiſch gearteten 
asketiſchen Lebensideal gebrochen wurde. Dies ift eines der be 
deutungsvolliten Momente der Reformation. Luther war mehr alö 
ein Erneuerer des Auguftinismus. Er verließ den Fatholiichen 
Boden, in dem Auguftin auch bei feiner ©nadenlehre feit gr 
wurzelt hatte. Er verließ ihn nicht nur durch feinen Bruch mit 
der fatholifchen Wertſchätzung der Iegitimen biſchöflich organijierten 
Kirche als der unentbehrlichen Heilsvermittlerin. Er verlich 
ihn ebenfo ſehr durch feine entjchiedene Loslöſung vom 
agfetiichen Lebensideal. Als Mönch Hatte er felbjt mit höchſtem 
Ernte diefen Ideale nachgeitrebt. Aber den erfehnten inneren 
Frieden hatte er dabei nicht gefunden. Und aus feinem Studium 
des Neuen Teftament? war ihm die MWeberzeugung ermadjien, 
daß die asfetifchen Forderungen nicht dem mahren Sinne de} 
Evangeliums entfprahen. Das Primäre mar bei Luther nidt 
ein theoretifches Weltanfchauungsintereffe, nicht eine bemußte Ab: 





*) Vgl. hierzu beſonders: U. Berger, Vie Kulturaufgaben der Reiorme: 
a 8 
tion, ? 1908, S. 68—105. 
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jiht, durh Ausscheidung dualiftifcher Elemente die dhriftliche 
Beltanfhauung gejchloffener zu geftalten. Sondern maßgebend 
war für ihn zunächſt nur das religiöje Intereſſe am Glauben im 
pauliniihen Sinne. Es war für ihn eine Sache des eigeniten 
inneren Erlebnifjes, daß der einzige Weg für den Mlenjchen, 
der Heilögemeinschaft mit Gott gewiß zu werden, der Glaube 
je, d. 5. ein verlangendes PBertrauen auf die Gnade Gottes. 
Er verwarf den WPriefterzölibat, die Mönchsgelübde, alle Falten- 
übungen und Selbjtfafteiungen, weil ihm dies alles als eine den 
rechten Heilsglauben beichräntende Werfgerechtigfeit und jelbit- 
gewählte Heiligkeit erfchien. Aber in dieſer Wertſchätzung des 
Glaubens als der alleinigen Heilsbedingung drückte fich doch 
eine Uebermindung jenes latenten Dualismus aus, mit dem die 
Askeſe innerlich verbunden war. Denn der Grund, weshalb Quther 
die Askeſe nicht als eine mejentliche Unterftügung oder praftifche 
Betätigung des rechten Glaubens, fjondern als eine dem Glauben 
hinderliche, nichtige Werfgerechtigfeit auffaßte, lag ſchließlich darin, 
daß er das naturhafte Sein und die Naturfeite des Menfchen nicht 
mehr als in einer Gegenfäglichfeit zu Gott und zu dem frommen 
Verlangen des Menfchen nah Gott ftehend empfand. Die 
lebendigere Auffaffung von dem ethifchen Liebeswejen Gottes und 
von der ethiſchen Liebesaufgabe der Menfchen, die Luther aus feiner 
Vertiefung in das urfprüngliche Evangelium gewonnen hatte, ließ 
ihn die Naturdinge in einem neuen Lichte ſchauen. Weil Gott aus 
jeiner väterlichen Liebe alles in der Natur zum Heile der Menfchen 
geihaften hat und erhält und leitet, hat ein frommer Chriftenmenfch 
auch das Recht dazu, alles in der Welt zu gebrauchen und ſich als 
freien Herrn über die Naturdinge zu fühlen. Dies bedeutete für 
Luther fchlechterdings nicht eine Berechtigung zum Aufgehen in Welt: 
iinn und Genußfucht. Mit feinem ftarfen Glauben betrachtete er immer 
die ewigen himmlifchen Güter als das allein wahrhafte Ziel chriftlichen 
Trachtens. Wohl aber bedeutete für ihn die durch feine asketiſchen 
Sagungen eingefchränkte Freiheit zum Gebrauche der natürlichen 
Güter eine geiteigerte Möglichkeit zur Beweiſung der dienenden 
Liebe, in der fich der rechte Glaube betätigen foll. In den natür- 
lichen Gemeinschaften der Ehe, des Staates, des Berufslebens, in 
diefen Gemeinfchaften, welche durch die natürlichen Triebe des 
Menihen und den Austausch natürlicher Güter zufammengehalten 
werden und die eben deshalb von den Aſketen mißachtet und ge— 
mieden werden, fah Luther heilfame Ordnungen Gottes, in denen 
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fih die Ehriften frei bewegen dürfen und ſollen, um in ihnen Liebe 
zu erweilen und Xiebe zu lernen.*) 

Man joll diefes in der chriftlichen Religion liegende Motiv zur 
Kulturarbeit nicht unterſchätzen. Es mag zunächſt jo Jcheinen, dat 
als Smpuls zur Kulturarbeit der natürliche Egoismus ausreide, ın 
dem die einzelnen Menjchen ihren Trieben folgend die nußbringen: 
Arbeit als Mittel zum gefteigerten Genießen verrichten. Allen der 
natürliche Egoismus führt den Menſchen zur Arbeit doch nur, weil 
und folange fie ihm Mittel für das eigene Genießen wird. X 
dem einigermaßen gefättigten Menfchen wirft der Egoismus aud 
al3 ein Quietiv, als ein Trieb zur trägen Zurüdhaltung von dur 
Arbeit. Wo aber eine ethifch geartete Liebe, d. h. altruiſtiſche, 
dienftfertige, hilfsbereite Gefinnung und Tätigfeit, als eine religiös 
begründete Pflicht empfunden wird, wie es im Ehriftentum von feinen 
Anfängen an der Fall ift, da fann diefes Gefühl der religiöfen Ter: 
pflichtung ein fräftiges Motiv zur Befiegung der egoiftifchen Träg— 
heit werden, ein Motiv zur nugbringenden Arbeit, nit nur mei 
und foweit fie im eigenen Antereffe liegt, Sondern vielmehr weil ji 
dem Snterefje der Anderen, dem Intereſſe der Menfchheit entipridt. 
No der chriftlichen Liebe nicht die Feſſeln des asketiſchen Leben’ 
ideales angelegt werden, da muß ſich das Chriftentum als cine 
fulturfördernde Macht erweiſen. E3 fann zwar fchlechterdings nidt 
die Kulturarbeit im einzelnen regeln, ihr irgendwelche praftiic: 
Ziele und Methoden anweifen. Wer das von ihm ermartet, der 
fennt das Weſen und den Zweck des Chriftentums völlig. Wohl 
aber fann e3 die Gejinnung pflanzen und pflegen, die es din 
Menjchen als ein Glüf und als eine Pflicht empfinden läßt, ſich 
überhaupt felbitlo8 für andere nüßlich zu machen. Und dieſe Ge— 
finnung muß der Kulturarbeit zugute fommen. Sie wirft als un 
innerer Antrieb zur Kulturarbeit weiter, wo andere Impulſe zu der— 
ſelben verjagen. 

Wenn die Neformatoren im Einflang mit dem urjprünglihen 
hriitlihen Evangelium das asketiſche Ideal aus dem Chriſtentum 
befeitigt haben, jo haben jie damit nicht gleich alle überlieferten 
Elemente des Dualismus aus der Kriftlihen Lehre ausgeſchieden. 
Auch fie haben weiter bewahrt die Satansvorftellung und Mi 

*) Val. befonders Luthers Schriften: Bon der Freiheit eines Chriſtenmenſchen— 


1520, und: de votis monasticis, 1521. Tazu Confessio Augustand 
I art. 16; Il art. 5 u. 6. 


CHriftentum und Dualismus. 61 


Auguftiniiche Erbjündenlehre. Aber dieſe Elemente dualiftiicher Art 
und Herkunft haben eben deshalb, weil fie nicht mehr in der 
Forderung praktischer Asfeje ihre Beziehung und Stüße fanden, auch 
nicht dem evangeliichen Ehriftentum in bejonderer Weife einen dua- 
(itihen Charakter zu geben vermodt. Ä 


Es fragt jich aber, ob nicht unabhängig von dieſen Einzelvor- 
ſtellungen der überlieferten chriftlihen Lehre und auch unabhängig 
von der Betonung oder der Befämpfung der Asfeje doch die chriftliche 
Anihauung im ganzen einen Dualismus einſchließt, der ſich nicht 
bejeitigen läßt, weil er zum Weſen des Chriltentums ald einer 
theiſtiſchen Religion gehört. 

Wenn man in der Gegenwart dem Chriftentum entgegenhält, 
daß es dualiſtiſch fei, pflegt man in erfter Linie oder allein dies zu 
meinen, daß im Chriitentum Gott als übermeltliche Realität von 
der Welt unterfchieden und anderjeit3 doch auch zu ihr in Be 
ziehung gejegt wird. Wegen diefer Anerfennung eines tranjzendenten 
saftor8 bei der Erflärung der Welt im ganzen und einzelnen 
comme man im Chriftentum nicht zu einer Einheitlichfeit der Welt- 
anſchauung. inheitlichfeit werde nur erreicht, wenn man die Welt 
yanz aus fich felbft zu verftehen fuche und alles einzelne Geſchehen 
in ihr als Produkt innerweltlicher Faktoren auffaſſe. Eine ein— 
heitliche Anſchauung der Naturwelt erreiche die moderne Natur: 
wiſſenſchaft, indem jie alles in der Naturwelt aus dem gegebenen 
djtande der Naturfräfte und der fejten Naturgefege erkläre. Aber 
diſe Einheitlichfeit der naturwilienschaftlihen Erfenntnis werde 
durch die chrüitlihe Hineinbringung des tranfzendenten Faktors 
zerſtört. 

Der Vorwurf, daß das Chriſtentum in dieſem Sinne dualiſtiſch 
jei, wird nicht in der Tiefe überwunden, wenn von chriſtlicher Seite 
aur hervorgehoben wird, daß die Einheitlichfeit der Weltanſchauung 
ch infofern gewahrt fei, als nach chriftliher Anjchauung der eine 
ort die Melt im ganzen gefchaffen und die regelmäßigen Gefege 
hres en und ihrer Entwicklung urſprünglich geordnet 
habe. Denn troß der Herleitung der ganzen Welt und Weltordnung 
von dem einen Gott fann gelten, daß die einmal gefchaffene und 
ordnete Welt in mejentlicher Selbftändigfeit Gott gegenüberjteht 
nd ihren eigenen Gejegen folgt. Dann ift dad gegenmärtige 
Nirfen Gottes in der Welt auf ein Zufammenmirfen mit den ver- 
lbitändigten Weltfräften und Weltgefegen, auf eine Ergänzung oder 
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Hemmung derjelben eingefchränft. Diefe Anfchauung ijt ein praftiicher 
Dualismus. 

Ohne Zweifel hat in der Gegenwart die religiöſe Weltan— 
ſchauung ungemein vieler überzeugter Chriſten dieſen dualiſtiſchen 
Charakter. Der Chriſt der in dieſem Sinne Gott und die Welt als 
zujammenwirfende Faktoren des Weltverlaufs betrachtet, fühlt ſich 
ebenfo zwischen zwei Mächte geftellt und von beiden beeinflußt, mie 
jene alten dualiftiichen Gnoftifer. Einerſeits weiß er ſich in den 
blinden naturgejeßlicden Mechanismus der Welt bineinverflodten: 
anderfeit3 hofft er auf die Hilfe und die Segnungen de3 in päter: 
ficher Fürſorge maltenden Gottes. Wo diefe Art des praftiichen 
Dualismus gilt, da erwächſt dann eine Spannung zwijchen dem 
Chriftentum und der modernen Naturwiffenichaft, welche durdaus 
analog ifi der vorher berüdfichtigten Spannung zmifchen dem mittel- 
alterlihen asfetifhen Chriftentum und dem Kulturftreben. Aut 
Hriftlicher Seite mißbilligt man bei der modernen Naturwiſſenſchaft 
insbefondere die axiomatiſche Forderung der kauſalgeſetzlichen Er: 
flärbarfeit aller Naturerjcheinungen, weil ſie auf eine prinzipielle Aus: 
ſcheidung des göttlichen Faktors aus der Welterflärung hinausfomme, 
und auf Seiten der modernen Naturwiſſenſchaft widerftrebt man dim 
Chriftentum, weil es eine fonjequente Anwendung der naturmilien: 
Thaftlihen Prinzipien hindere. 

Aber man darf mit großer Beltimmtheit jagen, daß dieſe 
wejentlich dualiſtiſche Weltanſchauung, fo verbreitet fie auch auf dem 
Boden des Chriftentums ſein mag, doch dem echten Geifte dr: 
Chriſtentums nicht entipriht. Ein durh die NRücjicht auf den 
faufalgefeglihen Mechanismus des Weltverlaufs befchränftes Ver— 
trauen auf das heilfame Wirfen Gottes in der Welt iſt ſchlechter— 
dings nicht mehr gleihartig dem unbedingten fronmen Gotwer— 
trauen, deſſen Forderung ein wejentliches Element in dem Evangelium 
Jeſu bildete. Selbftveritändlih dürfen wir nicht bei dem gejchidt: 
lichen Jeſus eine Auseinanderjegung diefes unbeichränften Gottver— 
trauens mit der modernen Erfenntnis des großen, fonfequenten, ge— 
jeglichen Kaufalnerus der Welterfcheinungen erwarten. Aber menn 
gegenwärtige Chriften vor das Problem diefer Ausernanderjegung 
geitellt werden, Jo liegt die rechte chrijtlihe LXöjung des Problems 
nıht darin, daß das Vertrauen auf die Macht und fürjorgend: 
Liebe Gottes durch die Erfenntnis des naturgejeglichen Kauſalzu— 
ſammenhanges eingefchränft wird, und erst recht nicht darin, dur 
zur Rettung der Macht Gottes die Tatfache diefes Kaujalzujammen: 
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hanges bejtritten wird, fondern nur darın, daß dem frommen Gott: 
vertrauen eine Erweiterung und Anwendung auf den ganzen Taufal: 
gejeglih zufammenhängenden Weltbeitand und Weltverlauf gegeben 
wird. Die ganze faujalgejeglich geordnete Naturwelt, die dem Be: 
Ihauer zunächſt als ein in fich jelbjtändiger blinder Mechanismus 
ericheint, muß von dem frommen Chriſten als ein unmittelbare 
Produkt Gottes, ala ein Produft nicht des vergangenen, fondern 
des gegenwärtigen, fortwährenden Wirfens Gotte3 betrachtet werden. 
Gott darf nit neben den Naturfräften, fondern muß in ihnen 
wirfend gedacht werden, als die eine, Alles zujfammenfafjende, das 
Ganze zielbemwußt leitende Kraft. Die Naturgefege dürfen nicht als 
Schranfen ſeines Wirfend, fondern nur als die Formen und 
Ordnungen feines Wirkens aufgnefaßt werden. Und auf Ddiefes ge- 
jegmäßig geordnete Weltwirfen Gottes iſt das Urteil des chriftlichen 
Gottvertrauend anzuwenden, daß in ihm alles, das Große und 
Ganze wie das Einzelne und Kleinfte, durch Gottes Güte gefügt 
und zweckmäßig und beilfam iſt, heilfam für alle diejenigen, welche 
ihrerfeit3 auf die Zwecke Gottes eingehen. Eine derartig vertrauens— 
volle Beurteilung der Welt mag angefichts der unjäglich vielen tat- 
jächlihen Uebel in der Welt als eine ungeheure Baradorie gelten. 
Sch behaupte nur, daß bloß diefer paradore Grad des vertrauens- 
vollen religiöfen Optimismus mit Bezug auf den ganzen natur: 
gejeglich geordneten Weltbeitand und Weltverlauf dem rechten Sinne 
des Chriſtentums entjpricht. 

Durch diefen Gedanfen der Immanenz Gottes bei der Taufal- 
gejeglich geordneten Naturwelt ift nun aber nicht ausgeſchloſſen der 
Gedanke der Tranfzendenz Gottes. Nah hriftliher Anſchauung 
acht Gott nit in der Welt auf, fondern ift fein eigentliches Weſen 
übermweltlih, d. h. nicht fo räumlih anfchaubar und nicht fo im 
verjtandesmäßigen Kaufalnerus auffaßbar, wie alles, was zur Welt 
gehört, jondern eine Wirklichkeit höherer Art. Und zu dieſem über: 
weltfihen Weſen Gottes ſetzt das Chrijtentum das geijtige Innen: 
(eben des Menschen in eine befondere Beziehung. Es ſchreibt dem 
Menichen die Fähigkeit und Beitimmung zu, in wachjendem Grade 
an dem übermweltliden Weſen Gottes Anteil zu nehmen. Und es 
ſucht dag Intereſſe des Menjchen auf diefe jeine überweltliche Be— 
ftimmung binzulenfen. So bleibt aljo doch im Chriftentum die 
Unterfcheidung zwischen der Welt und dem überweltlichen Gott oder, 
anders ausgedrüdt, zwifchen der immanenten Weltwirkſamkeit Gottes 
und dem transzendenten Weſen Gotte3 beitehen. Bedeutet nun 
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nicht eben dieſe Unterſcheidung eine ſolche Zweiſeit:gkeit und Ime 
jpältigfeit Gottes und ſeines Wirkens, aus mwelder ſich für bee 
menichliche Geſamtanſchauung doc wieder nur eine Art von Dua— 
lismus ergibt? 


Die Einheitlichfeit, auf die cs bei einer Gejamtmeltantchauung, 
ſei es einer religtöfen, ſei es einer nicht religiöten, anfommt, damu 
ſie dem Bedürfnes unjeres Tenfens nah einem zujammenfuftenden 
Megreifen der gejamten Wirklichkeit entſpreche und die Grundlage 
für eine fonjcquente Beurteilung der Einzelvorgänge ſowie für eine 
haraftervolle Yebensführung abgeben fünne — dieje Einheitlichkeit 
beiteht nicht darın, daß überhaupt feine wejentlichen Verſchiedenheiten 
in der Wirflichfeit, von der wir eine Geſamtanſchauung ſuchen, an: 
erfannt werden. Auf die Dauer befriedigt doch nur eine jolde Ge 
ſamtanſchauung, welche der von uns unmittelbar erlebten Cigenart 
des geiltigen Seins und der geijtigen Prozeſſe im Unterjchiede ven 
den mechanifchen Naturvorgängen voll Rechnung trägt. Dieje Eigen: 
art des geiltigen Lebens iſt anzuerfennen troß aller pſychophyſiſchen 
MWechjelbeziehungen und fie muß namentlich bei den höchiten geiſtig— 
ethiichen Funktionen des Menſchen in ihrer gewaltigen Bedeutung 
gewürdigt werden. Die rechte Einheitlichfeit der Gefamtanfchauung 
wird darin bejtehen, daß das in feiner wirklichen Verſchiedenartig— 
feit Erfannte und Gemwürdigte doch nicht in einer folchen Gegen: 
jätlichfeit gegeneinander oder ſolchen Unabhängigfeit von einander 
vorgeftellt wird, durch melde daS unferer Erfahrung entſprechende 
tatfächlihe Zufammenmirfen und Aufeinandermwirfen ausgeſchloſſen 
würde. Das Verfchiedene muß in einer ſolchen weſentlichen Be 
zichung zueinander ftehend erfannt werden, gemäß welcher das Cine 
gerade wegen feiner Verjchiedenartigfeit dem Andern zur mertvollen 
Ergänzung gereidt. 


Bei der Trage, ob die chriſtliche Geſamtanſchauung wegen ihrer 
Untericheidung zwischen der Welt und dem übermeltlichen Gott als 
Dualismus zu fennzeihnen ift oder nicht, fommt alfo alles darauf 
an, ob vom chriftlichen Standpunfte aus das weltlide Sein dem 
tranfzendenten göttliden Sein im Grunde gleichgültig, fremd, hinder: 
lich, feindlich gegenüberfteht, oder ob es in einer wahrhaft dienlihen 
Beziehung zu ihm ftehend erfannt wird. Die innere Einheitligfeit 
der chriftlichereligiöfen Gefamtanjchauung ift in dem Sinne zu be 
haupten, daß vom chriſtlichen Standpunkt aus die ganze Naturmelt 
gerade auch in ihrer befonderen Art, in der faufalgefeglichen Regıl: 
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mäßigkeit ihres Beſtandes und PVerlaufes, als ein rechtes Mittel 
für das tranſzendente göttliche Sein, nämlich als Mittel für den 
ethiſchen Zweck des in ethiſcher Vollkommenheit gedachten Gottes 
auigefaßt wird. 

Entwicklung des geiſtig-ethiſchen Lebens: das iſt nach chriſtlicher 
Anſchauung die Aufgabe der Weſen, die mit den zur tranſzendenten 
Wirklichket in Beziehung ſtehenden Keimen des geiſtig-ethiſchen 
Lebens ausgeſtattet ſind. Die ganze Naturwelt ein Mittel für dieſe 
Untwiflung Nur wenn man dieſe Auffajfung von der Aufgabe 
des Menschen und dem Zwecke der Welt ın Betracht zieht, fann 
man jener paradoren optimijtiichen Weberzeugung der Chriſten, daß 
alles ın der Welt gut und heilfam und zweckmäßig fei, einen Sinn 
abgewinnen. Dieſe Ueberzeugung fann freilih nur im ganzen in— 
tuitiv erfaßt, nicht im einzelnen als richtig demonjtriert werden. Bei 
unzähligem Einzelnen in der Welt bleibt die von den Chriſten ge: 
glaubte Zweckbeziehung verborgen. Aber gerade das charafterijtische 
Moment an der Naturwelt, daß fie fi ung Menfchen als ein 
durchgängig nach feften Gejegen geordneter, berechenbarer Zufammen: 
bang von Erjcheinungen darftellt, fann ald dem Zwecke der Ent: 
wicklung des geiſtig-ethiſchen Lebens dienlich verstanden werden. Nur 
cine Welt, in der wir wegen ihrer Gejegmäßigfeit ung denfend zu: 
tchtfinden und planmäßig wollen und handeln fünnen, bietet die 
thten Anläffe für eine geiftigzethifche Entwicflung.e Der Ehrift, 
der in diefem Sinne den Wert der Naturgejeglichfeit ſchätzt, der hat 
ein religiös begründetes Verftändnis für die Ariome der modernen 
Naturwiffenfchaft und Intereſſe für die naturwifjenjchaftliche Arbeit. 


Selbſtverſtändlich kann das Chriftentum der naturwiſſenſchaft— 
(ihen Arbeit jo wenig wie der Kulturarbeit im einzelnen Wege 
werten. Aber wie es ein in chrütlich-ethifcher Gefinnung wurzelndes 
Intereſſe an der Kulturarbeit im allgemeinen gibt, fo auch ein ın 
derſelben chriſtlich-ethiſchen Geſinnung wurzelndes Antereffe an der 
Naturforſchung. 

Ich bin am Schluſſe meiner Ausführungen. Ich gehe nicht 
ein auf die große Frage nach dem Rechte dieſer eigentümlich hohen 
Einſchätzung des geiſtig-ethiſchen Lebens des Menſchen im Chriſten— 
tum, nach den Gründen dieſer chriſtlichen Ueberzeugung, daß das 
geiſtig-ethiſche Leben des Menſchen Beziehungen zum Ueberwelt— 
lichen habe und entwickeln könne. Meine Aufgabe ſollte nur ſein, 
das Verhältnis der chriſtlichen Anſchauung zum Dualismus zu be— 
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leuchten. Ich wollte dartun, daß die hriftliche Anſchauungsweiſe 
zwar leicht in einen latenten Dualismus hinübergleitet und ge— 
Schichtlich vielfach hinübergeglitten ift, daß fie aber ihrem eigentlichen 
MWefen nach nicht dualiftiih iſt. Wo ihr eigentliches Weſen recht 
erfaßt und durchgeführt wird, da ermöglicht fie es dem Menſchen, 
die tatfächlichen großen Gegenfäge der Wirklichkeit, die ſonſt als 
Aufforderungen zu dualiſtiſcher Denfweife erjcheinen, unter einem 
einheitlichen religiös-ethifchen Gefichtspunfte zuſammenzufaſſen und 
zu begreifen. 


Junge Lehrer an Landſchulen? 
Ein Stüf Agrarfrage aus dem Gebiete der Schulpolitif. 


Von 


Landgerichtsdireftor Dr. u. Campe in Hildesheim, 
Mitglied des Hauſes der Abgeordneten. 





Die Klage, daß die Volksschule auf dem Lande zu viel junge 
Lehrer habe, it allgemein — ebenfo allgemein und ihr verjchwiltert 
Ye lage über den fteten Wechfel, über die Landflucht der Lehrer. 
Dan durchblättere die Barlament3berichte, man höre praftifche Schul: 
männer oder Hausväter vom Lande — überall diejelben Urteile. — 
End fie richtig? In welchem Maße? Wie find diefe Erjcheinungen 
su erffären? Sind bie Klagen begründet? Iſt ihnen abzubelfen? 
Sie? Zu diefen Fragen einige Worte: 

Zatfachen, greifbare Tatfachen liegen diejen Klagen zugrunde. 
Zahlen beweiſen es. Nach der Preußiſchen Statiſtik für das niedere 
Schulweſen 1906, II. A., ©. 39 ff., waren in Preußen Stellen für 
102764 Lehrkräfte — abgefehen von den für Hilfslehrer — vor- 
handen. Davon entfallen 43 604 auf die Städte, 59160 auf das 
Land. 1906 waren 2754 Lehrerſtellen unbeſetzt, 701 in den 
Städten, 2053 auf dem Lande. Rechnet man dieſe Zahlen, ſowie 
die Anzahl der Stellen für Lehrerinnen, deren wir 1906 insgefamt 
11784, und zwar 11860 in den Städten, 5924 auf dem Lande 
hatten, von der Gejantzahl ab, fo verbleiben 82 226 Lehrer, von 
denen 31 033 auf die Städte, 51193 auf das Land entfallen. 

J Die Verteilung der verſchiedenen Altersklaſſen der Lehrer auf 
Stadt und Land erhellt aus der folgenden von mir errechneten 
und in der Rehrerhefoldungsfommilfion als Ausgangspunkt für 
nen Antrag auf Abftellung der hier behandelten Stlagen ge: 
nommenen Tabelle. Die Zahlen zu I find der Statiftif II. A., 
ı — entnommen; die Statiſtik gibt die Zahl der Landlehrer auf 
Am, nach meiner Berechnung beträgt fie 51 193. 
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Eine ähnlihe Berechnung für die Lehrerinnen ergibt folgende 
Zahlen. Tatſächlich angeftellt waren 1908 ın den Städten 11 638, 
auf dem Lande 5818, jo daß jede Altersflafje, nach dem Durd: 
jchnitt berechnet, genau zu °'z in den Städten, zu "/s auf dem 
Lande hätte vertreten ſein müſſen. Tatſächlich waren — ich falle 
die Sahrgänge hier zujammen — Lehrerinnen angeftellt: 


ee nn — re —— — —— — —— 


In einem Lebensalter 











bis zu | von 25 — 44 | von mehr als 

24 Jahren | Jahren | 44 Jahten 
In den Städten » 2222. 1388 | 7740 | 2510 
Auf dem Lande . on —— 1832. — 3035 | 951 
Zugemmen | | 


Nah dem Verhältnis %, zu 1 
müßten vorhanden geweſen fein | 
a. in den Städten . 21410 7183 2308 


b) auf dem Lande . 1074 | 3592 1153 





Mithin waren zu viel (+), zu 
wenig (—) angeftellt | | 
a) in den Städten .|I — 758 ' + 557 + 202 



































abſolut — — — — — 
b) auf dem Lande .| + 758 | — 557 — 2%02 
a) in den Städten . |ca. — 35% |ca. + 7,5% 1| ca. + 9% 














in Prozenten 





b) auf dem Lande . |ca. + 70% | ca. — 15% | ca. — 18°0 


Das ift im mefentlichen dasfelbe Bild, welches die Tabelle für 
Die Lehrer zeigt. | 

Das Land hat rund 750 junge Lehrerinnen mehr, als bei 
einer dDurchfchnittlichen Verteilung der verfchiedenen Jahrgänge auf 
Stadt und Land dem Lande zufonmen würden. 

An Lehrern und Lehrerinnen bis zum 24. Lebensjahre waren 
demnach insgefamt angeftellt auf dem Lande 125Ö1, ın den 
Städten 2622. 

Stellt man nicht ausſchließlich auf das Lebensalter der Lehr— 
kräfte ab, berückſichtigt man vielmehr daneben noch die endgültige 
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Anſtellung, ſo waren 1906 an einſtweilig angeſtellten oder auftrags— 
weiſe beſchäftigten oder noch nicht 4 Jahre im öffentlichen Schul: 
drenjte ſtehenden Lehrkräften auf dem Lande 13 834, in den Städten 
2533 Eehrkräfte vorhanden.*) 

Smeraus erhellt: Auf dem Lande fteht fait jeder 
vierte Lehrer und faft jede dritte Lehrerin in einem 
Yebensalter von unter 25 Sahren; auf dem Lande ijt 
faſt genau jede vierte Lehrkraft nur einjtweilig oder auf: 
tragsweife angeftellt oder noch nicht vier Jahre im öffent> 
hen Schuldienfte, während nah dem Durchſchnitt für 
Stadt und Land etwa jeder ſechſte oder fiebente Lehrer 
einer diefer Kategorien angehören müßte. — 

In den Städten dagegen gehört tatjächlich nur jeder 
ſechzehnte Lehrer einer dieſer Kategorien an. — In ab— 
ſoluten Zahlen ausgedrückt, hat das Land an jungen 
Lehrern 4135, an jungen Lehrerinnen 760 zu viel, ſo 
daß insgeſamt etwa 4900 junge Lehrkräfte auf dem Lande 
mehr angeſtellt find, als gah dem Zahlenverhältnis ge— 
boten wäre. 

Und ähnliche Verhältniſſe gelten für die Jahre vorher, wie die 
Statifif für 1901 (vgl. Stat. für 1906 I. A. ©. 38/43) beweiſt. 
Daraus erhellt, wenn e3 noch eines Beweiſes dafür bedürfte, ohne 
weiteres, daß, aber auch, in welch gewaltigem Umfange der Strom 
der jungen Lehrer zunächſt fih über das Land und von da in 
raſchem Zuge in die Stadt ergießt. 

Wenn mit dem Andrang junger Lehrer nach dem Lande Nach— 
tcile verbunden ſind, ſo gilt es zunächſt, dieſe 4900 Lehrer von 
dem Lande fortzubringen. Ja, wenn die Jugend der Lehrer in 
ſtädtiſchen Schulſyſtemen eher zu tragen ſein ſollte, ſo wird es 
darüber hinaus Aufgabe der Schulpolitik ſein müſſen, noch mehr 
gendliche Lehrkräfte im die Städte zu ſchieben und dafür ältere 
an das Land abzugeben. Doc; zunächſt: Wie fommt «8, daß gerade 
a Jungen Lehrkräfte nach dem Lande gedrängt, oder vielleicht 
richtiger: wie kommt es, daß ſie in die Städte nicht genügend hin— 
eingelaſſen werden? — Zwei Gründe werden zumeiſt angeführt: 
— ç — 


) Tiefe Zahlen differieren bon den in der Etatiftif II. A. ©. 41 und 43, 
balte 28 und 29, angegebenen um etwas, weil die Statiftif die Zahl 
UT Lehrkräfte bzw. Stellen angibt. Weine Yahlen geben nur die Lehr— 
carte Wieder. Ich babe die zurzeit nicht beſetzten, aber zuleßt mit einſt⸗ 
weilig Angeſtellten beſetzt geweſenen Stellen in Abzug gebracht; ſ. Spalten 

26,27 dal. 
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Lehrermangel und geringere Befoldung der Landlehrer. Bede 
Gründe Haben gewirkt und mußten wirken; eine ausreichende Er: 
Härung geben fie nicht. 

Der Lehrermangel war in den 1870er Jahren am gröhten. 
Nach einer in der Budgetkommiſſion feitens der Regierung gegebenen 
Ueberſicht ftellt er fich jo dar: 


BEE zu. Te wog ı 




















| Ä Von den | |. 
vor⸗ Stellen Sp. 3_ Bon den 
bandenen | Davon | | durch (unge= | Stellen Sp. 3 Tatjühlid 





Jahr Lehrer | unbeiegte | % ‘ prüfte Lehr= durch geprüfte, unbeiekt 


























und Lehre-) Stellen kräfte) Lehrerinnen Stellen 
tinnen= | Wen | verwaltet 
stellen | verwaltet | | 
1871 51 327 2909 6 nicht befannt — u — 
1873 52 046 3616 7 | — — 
1877 56 630 4581 8 1942 | — 28360 
1879 58 841 3510 6 Mai befannt — — 
1881 | 61134 | 2526 4 P = — wor 
1886 | 84750 457 | 0,7 — 467 
1891 71731 1020 | 15 . — — 1020 
1896 79 431 536 Ä 0,65 | == — 53 
901 | 90208 ee ae. 
1906 | 102 764 3077 3 | 2 1123, 1054 
2. 10. 08 108 761 2646 2,4 | — 1301 1315 
——— — 








Es wäre nicht unintereſſant, feſtzuſtellen, ob in der Zeit von 
1871 bis 1886, wo der Lehrermangel am größten war, auch ver— 
hältnismäßig die meiſten jungen Lehrer auf dem Lande waren, und 
ob entſprechend dem Sinken des Lehrermangels in dem Jahrzehnt 
1886/1896 die Verteilung der jungen Lehrer auf Stadt und Yan 
eine annähernd gleichmäßige war. Sch fann das für den Augen: 
blick im einzelnen nicht nachprüfen, zweifle aber, daß es jo war. 
Die Bedeutung des Lehrermangeld für die Frage der Landrludt 
wird überfchäßt. Sie ift von Bedeutung fait nur im Zujammen: 
bange mit anderen Momenten. 

Geſetzt den Fall, für jede Lehrerftelle fer ein Anwärter vor 
handen, fo würde fich, da und ſoweit die einzelnen Stellen nicht gleich— 
iwertig, nicht gleich begehrenswert find, fofort das Geſetz von An: 
gebot und Nachfrage zuguniten der befferen Stellen geltend machen: 
für Diefe würde ein reiches Angebot vorliegen: — die ſchlechteten 
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Etellen würden faum eine genügende Auswahl haben; für ſie 
mürden in eriter Linie die jüngeren, uncrfahrenen Lehrer neben den 
meriger tüchtigen in Betracht fommen. Alfo: auch bei Xehrerüber: 
flug ob⸗er bei einem Gleichgewicht von Deckung und Bedürfnis 
werden Die jungen Lehrer in die fchlechteren Stellen gedrängt — 
auf das Land nur unter der Vorausjegung, daß die 
anditellen die weniger begehrenswerten find. Dieſe Tat: 
ſache, nicht der Zehrermangel drängt die jungen Lehrer aufs Land. 

Umgefehrt: Ich fege den Fall, alle Stellen feien abfolut gleich 
begehrenswert, und es herrjche Lehrermangel, fo wird der Nachwuchs 
an jüngeren Lehrern überall da anfommen, wo gerade eine Vakanz 
eingetreten ift — fie werden alfo über Stadt und Land, je nach 
den Vakanzen, annähernd gleich verteilt fein; denn ‚die älteren 
Lehrer hätten ja bet abfoluter Gleichwertigfeit aller Stellen feinen 
Anlaß, ſich verſetzen zu laſſen. — Wiederum derſelbe Schluß: der 
Lehretmangel als ſolcher, ber Lehrermangel allein treibt die jungen 
Lehrer nicht aufs Land. 

Aber dennoch liegt für die Praxis des Lebens ein Stückchen 
Sahrheit in dem Gedanfen: Zunächſt ijt der Fall, daß alle Stellen 
bjolut gleich begehrenswert fein könnten bei der Vielgeftaltigfeit der 
mdividuellen Wünjche, bei der Lofalfärbung der einzelnen Stellen 
auszuſchalten. Wird es alſo immer Stellen geben, die eine relatin 
größere, andere, die cine geringere Zahl von Bewerbern anziehen; 
ſo leuchtet ein, daß das Geſetz von Angebot und Nachfrage ſich weit 
energiſcher geltend machen muß, wenn und ſoweit Lehrermangel 
herrſcht, als wenn dies nicht der Fall iſt; denn in dem erſten Falle 
haben auch jüngere Lehrer ſchon Ausſicht, in beſſere Stellen zu 
kommen, und für die ſchlechteren Stellen bleiben nur die allerjüngſten, 
unerfahrenſten Lehrer — oder bei völlig freier Wahl gar feine 
übrig, ältere Lehrer auf jchlechten Stellen haben günjtigere Ge: 
genheit, in eine beffere Stelle. zu fommen, als wenn die Konkurrenz 
in dieſe Stellen bei Lehrerüberfluß eine größere ift. Tüchtigere 
Lehrkräfte werden relativ raſch in die beiten Stellen kommen — um 
10 raſcher, je größer der Lehrermangel überhaupt iſt. Alfo: Wenn 
auch der Lehrermangel für ſich allein nicht die Bedeutung hat, 
dr man ihm für diefe Frage im allgemeinen zujchreibt, jo wirft er 
doch, da und ſoweit nicht alle Stellen gleich begehrenswert ſind, 
botenzierend. Darüber hinaus kann dem Lehrermangel nur inſo— 
u Bedeutung beigemeſſen werden, als er die Schulverwaltung 
zwingt, junge Lehrer, die ihr noch zur Verfügung ſtehen, auf das 
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Land zu ſchicken, weil andernfalls cine Beſchulung nicht mög: 
wäre; in ſtädtiſchen, in mehrklaſſigen Syſtemen iſt eine Aushilie 
durch Zuſammenlegung mehrerer Klaſſen, durch Vertretung leichter 
möglich. 

Iſt demnach auch nicht anzunehmen, daß der Ueberſchwemmung 
des Landes mit jungen Lehrern, daß dem ſteten Wechſel der Land— 
lehrer ganz beizukommen iſt, jo werden doch mit Beſeitigung di: 
Lehrermangel3 dieſe Erjcheinungen nit mehr in dem biöherigen 
Umfange fich zeigen. 

Für die nächſten Jahre ift an eine völlige Beſeitigung di 
Lehrermangel3 noch nicht zu denfen. Immerhin ijt die Zahl ver 
PBräparanden jeit 1902 von 13 808 auf 20 808, die der Seminariſten 
von 12 199 auf 17 522 gejtiegen*); und mährend im Jahre 11 
2013 716 Schüler in überfüllten Klaſſen, d. 5. bei einklaſſigen 
Schulen mit mehr als 80, bei mehrklaſſigen mit mehr als 70 
Schülern, unterrichtet wurden, ſank diefe Zahl 1908 troß der er— 
beblichen Zunahme der Zahl der Volfsfchüler auf 1618 771. 
demnah auch eine Befjerung feitzuftellen, jo iſt doch das Manko 
no jo groß, daß, zumal mit Rücjicht auf die ftetige und erbeb— 
liche Bevöflferungszunahme, welche an ſich Schon eine jährliche Ver— 
mebrung der Lehritellen um etma 1600 erfordert, an eine völlige 
und dauernde Beleitigung des Lehrermangels in abjehbarer Zeit um 
jo weniger zu denfen ift, als 3. B. ın Preußen auf etwa 63 Schüler 
eine Lehrkraft entfällt, eine Verhältniszahl, die Preußen an di 
17. Stelle der deutichen Bundesftaaten rückt und die, wie aud die 
Unterrihtsverwaltung anerfannt hat, auf etwa 50 berabgedrüdt 
werden ſollte. Hat man dieſes Ziel vor Augen, fo werden mir tat: 
Jählih für länger noch mit einem empfindlichen Lehrermangel zu 
rechnen haben, wiewohl das neue Lehrerbeſoldungsgeſetz, das jedem 
Lehrer eine durchjchnittlihe Gehaltserhöhung von ca. 500 WM, 


*) ſ. Bericht über die 25. Zißung der Budgetkommiſſion des Abg.-Hauſes vom 
24. III. 1909, &. 13. 

**) Ich entnehme dieſe Zahlen dem joeben zitierten Berichte, ©. 15. FAN 
Staatsregierung ſelbſt bat nn Schülerzahlen angegeben. Pad der amll. 
Statiftif 1906 II. A. ©. Spalte 8 und 12 murden in mit durd— 
Ihnittlich mehr alg 80 no 70 Schulkindern beiekten hların 
1906 518036, 1901 dagegen 764510 Kinder unterrichtet. Ich fann Mi: 
Differenz nicht aufklären; — au durch die Durdhihnittsbechung 
der Statiſtik findet ſie wohl feine ausreichende Erklärung. Für den ob 
Gedankengang ist ſie belanglos: er triiſt, wenn auch entſprechend eingeichtarft, 
auch für den Fall zu, daß die Zahlen der Regierung geringer zu guiüt 
jein würden. 
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manchem eine Aufbeſſerung bis 1000 M. und mehr bringt, den 
Zudrang zur Lehrerlaufbahn weſentlich erhöhen wird. — 

Um jo mehr Anlaß, dem zweiten Grunde, den Gehaltsverhält— 
niffen, nachzugehen! — Wenn bis dahın — abgejehen von Reftoren, 
Yauptl ehrern, Lehrern mit Kirchenamt, technifchen Lehrern und 
Aehrerennen — bei einer Gefamtzahl von 38074 Randlehrern 5097 nur 
ein Grundgehalt bis 900 und 37473 ein Grundgehalt bis 1350 M. 
hatten, wenn alfo nur 601 Landlehrer über ein Grundgehalt von 
1350 M. Hinausfamen, während von 26696 Städtischen Lehrern 
nur 11 auf ein Grundgehalt von 900 M. angewieſen waren, 18233 
unter 1350 M. blieben, 8463 abec über 1350 M. binausfamen 
(. Stat, I A. ©. 170/1.), wenn ähnliche Verhältniffe für die 
Lehrerinnen beftanden, wenn ferner die durchfchnittliche Alterszulage 
in den Städten 188 M. für die Lehrer und 128 M. für die 
Lehrerinnen, auf dem Lande aber 135 und 106 M. bis dahın be- 
trug (Stat. II. A. ©. 206), fo ift es nur natürlich, daß ein fteter 
Abſtrom von dem Lande zur Stadt jtattfand. Es it das nur 
natürlich, au wenn die Bedeutung diefer Zahlen durch zwei 
Momente nicht unweſentlich herabgefegt wird: Einmal find in den 
Städten nur 1599, auf dem Lande aber 11078 Küfterlehrerftellen; 
es haben alfo eine verhältnismäßig große Zahl von Landlehrern aus 
dem Küfterdienfte Nebeneinnahmen. Und fodann find auf dem Lande 
Diele Stellen mit Landnutzung verfehen; — und diefe Landnutzung iſt 
velfah unter Wert veranjchlagt. Die pefuntären Verhältnifje der 
Lehter auf dem Lande ind aljo bis dahın nicht jo ungünitig ge— 
weſen, als nach den nackten Zahlen erſcheint. — Für die Zukunft, 

mt dem In⸗Kraft-treten des neuen Lehrerbeſoldungsgeſetzes, wird 
diefe Duelle der Landflucht fait ganz verftopft fein; — das Geſetz 
ſchafft ja gleiche Normalgehälter für Stadt und Land. Freilich die 
Urtözulagen werden noh manchen Lehrer in die Stadt loden, 
Immerhin aber it die Zahl der Lehrkräfte, die demnächit Ortszu— 
lagen erhalten können — Ihäßungsmweife etwa 16000 —, bei weitem 
germger, als die Zahl derjenigen Stadtlehrer, deren Gehalt fich 
biber über das des größten Teiles der Landlchrer erhob, und die 
Gehaltsdifferenz wird verhältnismäßig geringer ſein als hisher. Nur 
wenige Orte dürfen die vollen 900 M. gewähren. Und bis an die 

renze des Zuläſſigen zu gehen, ſcheint nach dem, was bis dahin 
aus Stadtverwaltungen verlautet, nicht allzu viel Neigung zu ſein. 

wird es in Zukunft weit weniger oft vorkommen, daß um 
hoͤherer Beſoldung willen Stadtjtellen begehrenswerter find als 
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Landitellen; — ja die Zulage für erfte und alleinftehende Lehrer 
wird manchen Lehrer auf dem Lande halten, der Font vielleicht in 
dic Stadt gezogen fein würde.”) 

Uber dennoch: mit dem gleichen oder annähernd gleichen Gehalt 
wird die Landflucht, wird die Abwanderung in die Stadt nicht völlig 
aufhören. Die Abwanderung ıft au durch die Gehaltsver— 
bältnifje nicht ausreichend erflärt. Sie ıft ein allgemeines 
Symptom. Auh in anderen Ständen — man denfe an Amts: 
tihter, Landräte, die große Zahl von Unter: und mittleren Beamten 
aus den verjchiedenften Dienjtziveigen — wird darüber geflagt. Es 
it der Zug der Zeit, der ſich auch hier geltend macht. Sn den 
20 Jahren von 1885 bi8 1905 vermehrte fi die ftädtifche Be: 
völferung Preußen? von 10,5 auf 16,8 Millionen, alfo um 60°. 
die ländliche von 17,7 auf 20,4, alfo um ca. 16%). Diefe Erfcheinung 
bat jelbjtverftändlich ganz allgemeine und verjchiedene Urſachen: Die 
weit günftigeren Erwerböverhältniffe und Berfehrsbedingungen, 
insbejfondere Cijenbahnverbindungen, Gelegenheit zu Fortbildung, 
beifer ausgeftattete Schulen, überhaupt günftigere Erziehungs und 
Unterrihtsmöglichfeit, Gefelligfeit, Follegialer Berkehr, Vergnügungen 
aller Art u. a. m. haben cine ganz allgemeine Erſcheinung gezeitigt, 
— den Zug in die Stadt. Die Landfluht der Lehrer ilt 
nichts ala ein Symptom eben diefer Bewegung, des allge 
meinen Zuges vom Lande in die Stadt. Im lebten Grund 
wird der Zandflucht der Lehrer alfo nicht anders beizufommen fein, 
als indem man diefe Bewegung eindämmt. Das ift eine allgemein: 
politifche Aufgabe erſten Nanges, die ich in ihrer allgemeinen Be 
deutung bier nicht erörtern fann. Aber niemand wird glauben, daß 
der Strom der Zeit von heute auf morgen zurüctzudämmen il. 
Gerade aus diefem Grunde und wegen der ungeheuren Widhtigke:: 
Der hier liegenden Aufgaben — ängſtliche Gemüter ſehen jchon der 
Erſatz unferes Heeres bedroht, das ich weit mehr vom Lande als 
aus der Stadt refrutiert iſt es Aufgabe einer verjtändigen Belt, 


*) (ine große Rolle ſpielt bier auch die Wohnungsfrage. Solange die GEe— 
menden auf dem Yande nicht fir ausreichende Wohnungen ſorgen, werden 
fie in der Konfurrens mit den Städten immer nachſtehen — trop di 
gleichen Gehälter. — Und fo lang: die Echulauffihtsbehörde die m. E 
jicher irrige Auffaſſung (fo noch wieder in den neuen Ausf. Belt. 3. Lehu— 
Beſold.“Geſ. v. 26. 5. 1909 zu Wr. S) feitbält, daB ein Lehrer, dent 
nur eine Wohnung für Unverheiratete überwiejen ift, im alle der Tr 
heiratung keinen Anſpruch auf eine Familienwohnung Hat, fteigert fie die: 
Mißſtände. 
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an jedem Punkte einzufegen, von dem aus diefen Erjcheinungen 
beizufommen iſt — auch auf dem Gebiete der Schulpolitif. 


Aber zeitigt diefe Bewegung Hier wirflih Schäden? Man Jollte 
die Frage gar nicht erit aufwerfen: Wir haben 505 einjtellige Schulen 
mit mehr ala 120 Schülern, ja bis 233 Schüler!*) Und wir haben 
weiter 74 Schulen, in denen durchichnittlich mehr als 100, ja bis 
173 Schüler**) in einer Kaffe unterrichtet werden. Acht Jahr: 
ginge in einer Klaſſe zu unterrichten, ıjt an fih ſchon eine Aufgabe; 
it die Klaſſe mit 100, ja mit 173 Schülern beſetzt, fo iſt die Auf: 
gabe überhaupt nicht zu bewältigen. Und wie fol ein Lehrer 
233 Kinder, wenn auch in 2 Klafjen unterrichten fünnen! Gerade 
für dieje oft in den ärmften Gegenden gelegenen Schulen, gerade für 
dieſe auch fonjt nicht begehrenswerten Stellen iſt die Schulverwaltung 
auf junge und jüngjte Lehrer angewiefen, die noch jeder praftifchen 
Erfahrung entbehren. Kann es Unfinnigeres geben? Ein Meiiter, 
ein wirklicher Schulmeister gehörte dorthin, und einen Lehrling be: 
traut man mit der Aufgabe. Und das gilt nicht für diefe 505 Schulen 
allein — nein Aehnliches trifft, wenn auch abgemindert, für Taufende, 
ja Zehntaujend und mehr Stellen zu. 


Die Schulverwaltung erfennt diefen Mißſtand an. Nah Nr. 4 
der Ausführungsbeitimmungen zu dem alten Lehrerbefoldungsgefeh 
vom 30. 3. 1897 follen „jüngere, insbefondere einjtweilig angejtelfte 
Lehrer zweckmäßig durchweg an mehrflajligen Schulen Berwendung 
finden, wo fie an dem Erjten Lehrer cinen Leiter und Ratgeber 
hoben” — eine verftändige Beitimmung. Aber fie hat ihr Dafein 
nur auf dem Papier, wie jeder Erfahrene weh, und wie meine 
Zahlen näher darlegen. 


Warum jteht fie nur auf Dem Bapier? Wir ft einmal aus 
eınem Seminar, in dem die Uualififationsliite in die Hände der 
Seminariften fiel, erzählt, daß die Seminarleitung gerade immer Die 
ſchwächeren Schüler als tauglich für das Land, die bejjeren als 
tauglich für die Stadt bezeichnet hatte. — Mit ſolcher Auffaffung 
ıjt der Landſchule und ihrem Bedürfnis nicht gerecht zu werden. 
Doch bin ich weit entfernt, dieſe Tatjache zu verallgemeinern oder 


- — — — - — 


*) Das iſt der Ort Niewich, Kreis Samter, ſ. dazu Statiſt. 1906 II. A., 
S. 240 ff. 
**) Das iſt der Ort Slachcin, Kreis Schroda ſ. dazu Statiſt. 1906 III. 
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auch nur anzunehmen, daß dieſe Auffaſſung an maßgebender oder 
auch nur höherer Stelle geteilt werde. Ich wiederhole: warum 
blieb die Nr. 4 auf dem Papier?, warum ſchickt man nach wie vor 
gerade die jungen Lehrer aufs Land? — 


Die Schulverwaltung jagt: Sch habe feine älteren Lehrer für 
das Land, mir Stehen nur die jungen zur Verfügung. Scidte ıd 
fie nicht aufs Rand, jo würde die Beſchulung vielfach überhaupt ruhen. 
Sch erwidere: Die Schulverwaltung ift jeßt ſchon in der Lage, einen 
größeren Teil der jungen Lehrer in die Stadt, in mehrflaflige 
Spiteme zu fchifen. In dem Umfange, in dem fie dies tut, 
werden ältere Xehrer frei für das Land. Sie foll von dieſer 
Möglichkeit Gebrauhd machen. Someit ihre Befugniffe nicht aus: 
reihen — und fie reihen nit voll aus —, ſoll fie die Hand 
bieten zu gejeglicden Bejtimmungen, die ihr diefe Macht geben. 
Dann find diefe Schäden voll abitellbar. 


Diefe Gedanken lagen einem Antrage zugrunde, den ich in der 
Lehrerbeſoldungskommiſſion geftellt habe, er lautete: 


„sn jedem Schulfyitem mit 7 oder mehr Stellen ift auf je 
7—11 Stellen eine, auf je 7. weitere noch eine Stelle mit eincr 
nicht Ständig angeftellten Lehrfraft zu befeßen.“ Um den Bedenken, 
die ın der erjten Lefung gegen diefen Antrag feitend der Regierung 
und von Abgeordneten, wider Erwarten gerade von fonfervativen, 
geltend gemacht wurden, Rechnung zu tragen, änderte ich. den An: 
trag in zweiter Leſung dahin: „An Schulfyftemen mit 4 oder mehr 
Stellen find auf Verlangen der Schulaufſichtsbehörde für 
freimerdende Stellen einftweilig angeftellte Xehrer zu verwenden der: 
geitalt, daß bet Schulfyftemen von 4-6 Stellen nicht mehr als 
eine Stelle, bei Syitemen von 7—12 Stellen nit mehr als zwei 
Stellen, und bei mehrjtelligen Syitemen nicht mehr als der fedlt: 
Tel der Stellen mit einem einſtweilig angeltellten Lehrer zu be: 
ſetzen iſt.“ 


Keiner der Anträge war durchzuſetzen; ſie unterſcheiden ſich, 
abgeſehen von dem Zahlenverhältnis, wie man ſieht, im weſentlichen 
dadurch, daß der erſte einen geſetzlichen Zwang zur Beſetzung mit 
jüngeren Lehrern einführen, der zweite dieſe Beſetzung von dem Er— 
meſſen der Schulaufſichtsbehörde abhängig machen will. 


Ich gebe Einzelheiten dieſer Anträge gern preis, den weſent—⸗ 
chen Inhalt Halte ih auch heute noch für jo wahr und zwingend, 
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daß er, wie ıch nicht bezmeifle, ſich noch einmal geſetzgeberiſch durch- 
jegen wird. 

Ich habe aezeigt, daß auf dem Lande ca. 13 000 Lehrer unter 
25 Sahren befchäftigt find — ca. 5000 mehr, ald dem Durchſchnitt 
entipriht. Wir hatten 1906 in Preußen (Statiftif II, ©. 175) 
39213 Lehrkräfte an 8- und mehrftelligen Schulen, 4655 an 
7: ſtelligen, 3936 can 6ejtelligen, 3505 an öeitelligen, 4992 
an 4eitelligen, mithin 56 301 Lehrkräfte an 4- oder mehr: 
ttelligen Spftemen. Bringen wir in jede 4. Stelle dieſer 
Schulen einen jüngeren Lehrer, fo find alle jungen Lehrer unter: 
gebracht, ja felbjt wenn man nur die 7= und mehritelligen Syiteme 
beranzieht und nur auf je 7 Stellen eine mit einem jungen Lehrer 
beiegt, fo würden damit immer ſchon mindeſtens 6— 7000 jüngere 
Lehrer vom Lande ferngehalten und in die Stadt abgedrängt oder 
doh in größere ländliche Orte gebracht fein. Aber wird damit die 
Vchrernot auf dem Lande nit nur noch größer? Nein; denn die 
Stellen in den Städten werden ja bi8 dahin mit älteren Lehrern 
beießt. Bleiben diefe Stellen für jüngere Lehrer frei, jo werden 
ebenjoviele ältere Lehrer für Landitellen disponibel und 
nah dem Lande Hin abgeschoben oder, da fie in der 
Stadt nit anfommen fünnen, auf dem Lande gehalten. 
Schafft man hier ein Ventil, drängt man die jungen Lehrer in Die 
Stadt, fo wird nit nur der Zufluß der jungen Lehrer auf das 
Land gehemmt, fondern es wird zugleich auch der Landfluht und 
dem zu raſchen Wechjel der Lehrer vorgebeugt; — ültere Lehrer 
werden damit nach) dem Lande gedrängt und dort gehalten. 

Die Durchführung diefer Maßregel wird freilich, folange der 
Lehrermangel anhält, nicht zu rigorog fein dürfen, da auf der andern 
Seite die Schäden, die entftehen würden, wenn die Negierung für 
Nafanzen auf dem Lande gar feinen jungen Lehrer zur Verfügung 
haben würde, nicht überfehen werden dürfen. Aber mit diefer Ein— 
Ihränfung fcheint mir die Behauptung, daß ältere Lehrer zur Durch— 
führung dieſes Gedanfens bei dem Lehrermangel überhaupt nicht 
zur Verfügung ſtänden, unhaltbar und widerlegt; der Gedanfe be: 
dingt ja nur eine Verſchiebung der Lehrerjahrgänge, eine 
Verichiebung zugunften der Befegung der Landitellen mit älteren 
Jahrgängen. 

Aber it der Gedanke durchführbar, durchführbar vielleicht gar 
ohne Gefegesänderung? Seine volle Durchführung erfordert eine 
Beihränfung des geſetzlichen Wahlrechts der großen Orte. 
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Aber dieſe Beſchränkung ſcheint mir unweſentlich, jedenfalls nicht ſo 
weſentlich, daß die Bedenken durch die ganz erheblichen Vorteile 
nicht mehr als wettgemacht würden. Wir müſſen uns nur daran 
gewöhnen, dieſe wie ſo manche andere Frage der praktiſchen Schul— 
politik nicht vom Standpunkte eines Einzelintereſſes, hier dieſer oder 
jener Gemeinde, dort dieſes oder jenes Lehrers, ſondern von dem der 
Schule, der Erziehung, des Unterrichts zu hetrachten, — mas zwar 
ſelbſtverſfändlich iſt, aber Doch öfter vergeſſen wird, als man zu— 
gibt. Eine teilweiſe Durchführung iſt Schon jetzt möglich: Nach 8 59 
des Volksſchulunterhaltungsgeſetzes haben Gemeinden mit 25 oder 
mehr Stellen das Wahlrecht bei der Anftellung der Lehrer; ander 
Gemeinden haben aus drei von der Schulauflihtsbehörde benannten 
Anwärtern zu wählen. Demnach iſt die Schulaufjichtäbehörde ſchon 
jet gejeglich in der Lage, je nad) ihrem Ermefien in jede 4., 5. 
6. ujw. Stelle mehrflaffiger Syiteme in Orten mit weniger als 
26 Stellen einen jüngeren Lehrer zu bringen, wenn jie nur mıll. 
Die Zahl diejfer Stellen an Orten mit 4—25 Stellen ſchätze ich auf 
etwa 37000. Die Regierung fann demnach fchon bei der jegigen 
Gefeßeslage 5, 6, ja 9000 junge Lehrer in mehrklaſſige Syſteme 
bringen. Inſofern ift es unrichtig, wenn fie den Gedanken bei dem 
jeßigen Stande der Gefeßgebung für nicht durchführbar erffärt und 
auf die Durchführung der Nr. 4 der Ausf.-Beftinmungen nıdı 
dDrangt. — Wenn die Schulauffichtsbehörde im gegebenen 
Falle Lediglih junge Lehrer zur Wahl ftellt, fo werden 
Damit nah und nach junge Lehrer in diese Spyiteme gr 
drängt und eine entjprechende Zahl älterer Lehrer für 
das Land frei. Die Regierung ift da noch nicht einmal an cm 
Zahl gebunden; fie würde fogar mehr als den 4. oder 7. Teil der 
Stellen jo mit jungen Lehrern befeßen lafjen fünnen, was id abır 
ſelbſtverſtändlich nicht empfiehlt. 

Die größeren Orte freifih fünnen nicht ohne Gejegesänderung 
gezwungen werden, junge Lehrer einzuftellen. Sie nehmen ſelten 
junge Lehrer, prinzipiell nicht, oder doc tatjächlich nicht; viele 
Orte vor allem nicht vor der zweiten Prüfung. Das ijt der Ge— 
meinde von ihrem Intereffe aus nicht zu verdenfen. Kann tie ev: 
fahrene Lehrkräfte befommen, wird fie fie nehmen. Anders, wenn 
man die Sache vom Standpunfte des Geſamtſchulintereſſes aus an: 
ſieht. Ta ift es ein Umding, daß der Staat dies zuläßt. Gewiß, 
ein Eingriff hier bedeutet einen Eingriff an einem empfindlichen 
Punkte der obnebin ſchon ſtark bejchränften und beunruhigten 
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Selbjtverwaltung. Es ift alfo abzumägen. Aber ich erfläre un- 
bedenklich, daß ein fchonender Eingriff in die Selhftverwaltung hier 
weniger ſchlimm ist, al8 der Schaden, den 10000 noch fo gemiffen- 
bafte, asber völlig unerfahrene Lehrer in Einzelftellungen anrichten 
fonnen. 

In anderen Berufen bringt man doch nicht Zmwanzigjährige in 
wichtige, jelbjtändige Stellungen. Warum hier? Iſt die Erziehung 
jo wenig wichtig? — Dazu bietet die Unterbringung in einem 
größeren Syſtem erhebliche Vorteile. Der junge Lehrer lernt von 
jeinem Kollegen; er kann ſich Rats holen in all den Heinen Fragen, 
in denen nur die praftifche Erfahrung Antwort und Anleitung zu 
geben weiß. Er fchleift fich ab. Er bildet fich weiter. Diefe Vor- 
teile find nicht zu unterfchägen. Zudem leiden größere Syſteme 
unter einem jungen Qehrer weniger als eine einftellige Schule. Der 
Vorſchlag ift vom Standpunkt der größeren Syſteme zu tragen. 
— So bleibt ala Nachteil nur der Eingriff in die Selbftvermwaltung; 
auch er ift zu tragen. Der $ 59 greift bei den fleineren Gemeinden 
viel tiefer ein. Bei den größeren käme ja nur jede vierte, fünfte, 
ſechſte oder fiebente Vakanz in Frage, im übrigen bliebe das Wahl: 
ht. Und auch in den Fällen, in denen ein junger Lehrer einzu: 
ſchieben wäre, könnte den Gemeinden ein Wahlrecht unter drei oder 
mehr Anwärtern gelaſſen werden. Die Ausgeſtaltung im einzelnen 
übergehe ich, laffe fie offen, gebe fie dem BPraftifer frei. Aber man 
wird zugeben: in diefer Form greife ich weder tief in die Selbit- 
verwaltung, noch in die Rechte der Schulauffichtsbehörde ein, der 
8 zu einem gewiſſen Grade aus naheliegenden Gründen im An- 
Hluk an die Reverfalverpflihtung die Verfügung über die jungen 
Lehrer vorbehalten bleiben muß. — Mögen immerhin hier Schwierig— 
kiten vorliegen, fie find zu überwinden, wenn man nur ernftlich 
nl. Es kommt ja hinzu, daß eine Befegung mit einem jungen 
Lehrer in jedem vierten alle gar nicht zu gefchehen braudt — 
Nur auf Verlangen der Schulauffichtsbehörde. Sie fann davon ab» 
ben, vielleicht weil fie aller geeigneten Anwärter an anderer Stelle 
dringend bedarf, oder mit Rückſicht auf die Verhältniffe gerade der 
Schule, an der die Vakanz eingetreten ift. Die Berhältniffe dort machen 
vielleicht gerade in dieſem Falle die Berufung eines beſonders ener— 
Biden, tüchtigen, erfahrenen Lehrers erforderlich — dann mag ge- 
cehen, was das Intereſſe der Schule fordert. — Meiner erſten 

mulerung war auh das entgegengehalten, daß nicht jede 
Schule, nicht jedes Lehrerkolleg ſich zur Erziehung junger Lehrer 
dreubiſche Jahrbücher. Bd. CXXXVIII. Heft ı. 6 
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eigne. Die Berhältnifjie der Großftadt, die in manden Orten 
leßtens übertriebene Standesagitation laffe e8 nicht wünfchensmert 
erfcheinen, junge Lehrer gerade dorthin zu ſchicken; nicht die ganz 
großen Schulſyſteme, die Orte mit vier, fünf, ſechs Klaffen feien die 
richtigen Lehrererziehungsftätten u.a.m. Ich will zu dem Einwand 
im einzelnen nicht Stellung nehmen, aber die zweite Formulierung, 
die dieſe kleineren Schulen einbezieht und die Beſetzung mit einem 
jungen Lehrer von dem Ermeſſen der Schulauffichtsbehörde abhängig 
madt, hat dem Rechnung getragen. 

Es iſt mir weiter eingewandt, ein Lehrer, der jahrelang ın 
einer Großftadt tätig gewefen Jet, fer für das Land unbraudpbar, 
er gehe nicht auf das Land. Dem entgegne ih: Es handelt ſich 
gar nicht um Großſtädte ausfchließlich, nicht einmal in erjter Lin, 
fondern e8 handelt fih, wenn man bei Schulen mit vier Stellen 
anfängt, ſchon um Orte mit vielleicht 1500 Einwohnern; jelbft Orte 
mit 25 Stellen pflegen nur ca. 8000 Einwohner zu haben. Von 
den nach obiger Berechnung zur Verfügung ftehenden Stellen jind 
weit mehr in Orten mit weniger ald 25 Stellen, als in Jolchen mit 
mehr als 25 Stellen, geſchweige denn in eigentlichen Großſtädten. 
Gelbft einmal zugegeben, daß der Großftadtlehrer für das Lum 
unbrauchbar fei, jo find es Lehrer in Landftädten und andern 
Heineren Städten deshalb noch niht. Vor allem aber: es iſt durchaus 
nicht nötig und mit meinem Vorjchlage keineswegs gegeben, daß dieſe 
jungen Lehrer lange Jahre in den größeren Orten bleiben. Es handelt 
fih doch mit um eine Ausbildungszeit. Wenn der junge Lehrer 
nach der eriten Prüfung zunächit vielleicht zwei Jahre ın ein mehr: 
klaſſiges Syftem eingejtellt wird, fo mag das genügen, um ıhm die 
praftiihe Anleitung zu geben, die er dort erhalten fann; dann mug 
man ihn immer noch während des Reſtes der Reverfaljahre an eine 
tleinere Schule geben, damit er ſich in jelbftändigerer Stellung bemühte. 
Vielleicht fann er dann aud) in eine folde Stellung hineinwachſen. 
Bei dieſer Art der Regulierung wird die Befürchtung, daß mein 
Vorſchlag den Lehrer gleihfam großftädtifch verwöhne und für den 
Zandlchrerberuf unbrauchbar mache, auszuschließen fein. Die Zeit 
ift zu Furz, der Lehrer noch zu jung, als daß diefe Gefahr ernitlid 
ins Auge zu fallen wäre Braftiide Schulmänner bejtätigen 
nur das. 

Auch das iſt eingewandt, diefe ganze Frage fünne nur zugläd 
mit dem Anſtellungsrecht geregelt werden; aus ähnlichen Er: 
wägungen jet in dem Entwurf zum Volksſchulunterhaltungsgeſetz 
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das ſtaatliche Anftellungsrecht in Gemeinden bis 25 Stellen gefordert. 

Yun, ih habe gezeigt, daß eine Negelung diefer Frage, eine Ab- 
Nelung Der Mißſtände möglich iſt ohne prinzipielle Neuregelung 
des InfAtellungsrehts. — Das freilich ift richtig: Sollte die Re: 
gung oh einmal auf den Gedanken zurüdfommen mollen, dag 
Schreranftellungsrecht in erweiterten Umfange für den Staat zu 
beanſpruchen — und ſolche Gedanken fcheinen mir allerdings im 
zukunftsſchoße zu fchlummern —, dann würde fie fich allerdings 
den Weg zu diefem Biele nicht gerade ebnen, wenn fie meinem 
Lorſchlage zuftimmen würde. Kann fie fpäter einmal fagen: Die 
Mpitände in den Heinen Orten find fo groß, die Klage über die 
Sugend und den fteten MWechjel der Lehrer fo laut und fo begründet; 
her fann nur mit dem ftaatlichen Anftellungsrecht geholfen werden, 
'o ift Mar, daß demgegenüber der mehr theoretifche Hinweis auf 
inen in der Praxis noch nicht erprobten Vorſchlag wie den meinigen, 
der die Hebung diefer Mikftände verfpricht, weit weniger Gewicht 
ht, als wenn mit der Durchführung diefes Gedanfens jene Miß— 
unde und damit die fehlagenditen Argumente für das Anſtellungs— 
"Gt des Staates ſchon befeitigt ſind. — Die Regierung würde 
nen Trumpf für Zufunftspläne aus der Hand geben 
— daß lolhe und ähnliche Gedanken ihren Widerfprud 
keinfluffen, liegt nahe, nur zu nahe. 

Schließlich Hat man mir auch das noch entgegengehalten: Der 
dorſchlag werde erit in 6 bi8 8 Jahren wirken, wenn der Lehrer: 
Mangel befeitigt fei. Daß der Vorſchlag nicht von heute auf morgen 
i tt, üt richtig. Die Schäden find nie mit einem Tage zu be: 
ten, wenn man nicht andere ebenjo große Schäden dafür in Kauf 
men will. Man kann doch nicht mit einem Federſtrich 12 000 
unge Lehrer in größere Orte und ebenjo viele ältere aufs Land 
en. Das wäre am Ende auch einem Napoleon zu napoleonifch 
soon. Im übrigen fehe ich es als einen befonderen Vorzug des 
Lorſchlages an, daß er nicht bureaukratiſch eingreift, ſondern daß er 
in den natürlichen Wechſel anfnüpft: wenn eine Vafanz im natür— 
'6en Verlauf der Dinge entfteht, wenn doch ein Wechfel eintreten 
Kai dann ſoll diefer Wechfel in einer Weife erfolgen, wie e8 dem 
Lehrerſtande und der Schule frommt; in Anlehnung an die orga— 
"de Entwicklung wird die Heilung der Schäden herbeigeführt ohne 
— Eingriff. Solche Mittel können nur nach und nach wirken, 
ſie heilen ohne ſchädliche Nebenwirkungen. — Irrig iſt, daß 
e Wirkung erſt mit der Beſeitigung des Lehrermangels zu er— 

6* 


84 v. Campe. 


warten fei. Ich vermeife auf das oben Gejagte: der Lehrermangel 
iſt nicht die eigentliche Duelle diefer Uebel; er verjchärft fie nur. 
Mein Borfhlag nimmt dem Lande zwar Anwärter, aber 
er Stellt die gleiche Zahl wieder zur Verfügung; er ver 
Shiebt nur die Jahrgänge zugunften des Landes, zu: 
aunften der Befegung der Landftellen mit älteren Jahr— 
gängen; der Gedanke iſt trotz Lehrermangel® nach und nad 
durchführbar. 


Nicht unerwähnt fer, daß andere deutſche Staaten, jo Sadjen 
und Württemberg, ähnliche Einrichtungen haben: Nach 8 35 Abi. 2 
der Sächſ. Ausführ.-Verord. v. 26. 4. 1873 follen die nicht wahl: 
fähigen Schulamtsfandidaten möglihjt nur in ſolchen Stellungen 
verwandt werden, ın welchen fie Rat und Leitung älterer Lehrer 
finden, eine Beftimmung, die alfo ähnlich ift der Nr. 4 der Preuß. 
 Ausführungsbeitimmungen zum alten Lehrerbefoldungsgefeß vom 
20. 3. 1897. Ob diefe Beitimmung in Sachſen durchgeführt iſt, 
und wie fie fich bewährt Hat, ıft mir nicht befannt. Nach 8 18 
des Sächſiſchen Geſetzes betreff. das Volksſchulweſen vom 26. 4. 
1873 follen die Lehrer nach der erften Prüfung zwei Jahre Hilfs 
[ehrer fein, dann die zweite (Wahlfähigfeits:) Prüfung machen und 
von da ab nicht länger als fünf Jahre Hilfslehrer bleiben, um dann 
ſtändige Lehrer, d. 5. Lehrer, „deren Stellen zur Bejorgung de} 
Unterrichts als mwefentlich, notwendig und bleibend anerkannt it“, 
$ 35 der Verord., zu werden. Im Anſchluß hieran beftimmt dann 
$ 63 der Berord., daß auf ſechs Ständige Lehrer nicht mehr als eın 
Hilfslehrer entfallen joll, eine Bejtimmung, der alfo ein ähnlıder 
Gedanke wie meinem Vorſchlage zugrunde liegt. 


Auh Württemberg unterfcheidet zwischen ftändigen und un 
ständigen (auf Widerruf angeftellten) Lehrern, Ießtere auch Unter: 
lehrer oder früher auch Schulamtsverwefer oder Hilfglehrer genannt, 
— vgl. Gefeß vom 3. 8. 1899 und 8. 8. 1907. Und es ift be 
ftimmt, daß bei zwei Schulftellen, wenn weniger als 150 Kinder zu 
unterrichten find, die eine mit einem nichtftändigen Lehrer bejekt 
werden fann. In größeren Syftemen müffen auf 3, 49 
Stellen 1, bei 6—10 Stellen 2, bei 11—15 Stellen 3 u.f. f. mit 
einem nichtftändigen Lehrer beſetzt werden, eine Einrichtung, die 
genau faft meinem Vorfchlage entfpricht. Dabei will ich dahinftellen 
und dem Urteile praftiiher Schulmänner überlaffen, ob ſich die Ein: 
führung ftändiger und nichtftändiger Stellen — ähnlih mie wir 
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früher die jogenannten Adjuvantenftellen hatten — auch in Preußen 
empfehlen möchte, ein Gedanke, der übrigens im Zuſammenhange 
mit dem von Abgeordneten Hadenberg aus feiner praftijchen Er- 
fahrung wiederholt und neuerdingg auch von Sachſe in einem ın 
der Internationalen Wochenſchrift für Wiſſenſchaft und Kunit, 
3. Jahrgang, Nr. 4, erichienenen Auffag: „Die Laufbahn des 
preußiſchen Volksſchullehrers“ warm empfohlenen Vorſchlage auf Ein: 
führung einer Lehrerlaufbahn doch wohl der Erwägung mert fein 
dürfte. 


Ich rejumiere mich dahın: 
Das Land ijt jet über Gebühr mit jungen Lehrern bedadht. 
Das Tiegt weder im Intereſſe der Lehrer noch der Schule. 


Diefe Erfcheinung ift im legten Grunde nur ein Symptom der 


Zeit — ein Zeichen der allgemeinen Abwanderung vom Lande zur 
Stadt. 


Ihr iſt Durch allgemeine, aber auch durch ſchulpolitiſche Mittel 
zu begegnen. 


Eine Abſchwächung wird durch das neue Kehrerbejoldungsgefek 
herbeigeführt werden, nicht eine völlige Befeitigung. 


Darüber hinaus ift eine weitere Abſchwächung fchon jebt 
moͤglich. 

Sie iſt möglich trotz des Lehrermangels; der Lehrermangel 
ſteigert dieſe Mißſtände, wenn er auch nicht deren letzter Grund iſt; 
der Lehrermangel iſt zu beſeitigen. 


Eine Abſchwächung iſt möglich ohne Aenderung der Geſetz— 
gebung, nur durch Verwaltungsmaßnahmen, wenn die Schulauf— 
ſichtsbehörden bei Ausübung der ihnen in 8 59 V.⸗Sch.-U.G. 
gegebenen Befugnis gegenüber den Gemeinden bis 25 Stellen im 
Sinne der Nr. 4 der Ausführungsbeftimmungen zum alten L.-B.-G. 
vom 20. 3. 1897 vorgehen. Eine völlige Hebung dieſer Mißſtände 
ft auch nach Befeitigung des Lehrermangeld nur von dem gefeß- 
lihen Zwange für die größeren Gemeinden, eine beftimmte Zahl 
von Lehrerftellen mit jungen Lehrern zu befeßen, zu erwarten. Der 
dadurch bedingte Eingriff in die Selbftverwaltung ift zu tragen. 
Seine Nachteile find geringer als die jetzigen Uebelſtände. 


Demgemäß empfiehlt ſich folgende gejeßliche Beſtimmung: 
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„An Schulfyitemen mit 4 oder mehr Stellen find auf Ver: 
langen der Schulauflichtsbehörde für freimerdende Stellen einſt— 
weilig angeftellte Lehrer dergejtalt zu verwenden, daß auf 
4—6 Stellen eine Stelle, auf 7—12 zwei Stellen, bei mehr 
jtelligen Syſtemen der fechite Teil der Stellen mit einitwalg 
angejtellten Lehrern zu befeßen find.“ 


Sch übergebe diefe Gedanken der öffentlichen Diskuſſion. 
Praktiſche Schulmänner mögen daran im einzelnen feilen. Tu 
Grundgedanke ijt gefund, durchführbar und befeitigt erhebliche Mir: 
jtände. 


Der Oberlehrermangel an den 
Mädchen-Gymnaſien. 
Von 
Dr. Chriſtiane von Wedel, Liegnitz. 


Tor Dftern 1909 beftanden in Breußen 9 ftädtifche Real— 
epmnafialflaffen für Mädchen, am Schluß diefes Jahres dürfte es 
ungefähr 30 öffentliche Studienanftalten geben, auf denen die Frauen 
ih die Univerfitätsreife erwerben follen. An ihrem Erfolg oder 
Mierfolg hängt die Antwort nicht nur auf die Frage, ob die neuen 
Lehrpläne der richtige Weg zum Ziel der Reifeprüfung find, fondern 
aud, ob die Frau überhaupt imftande ift, fi auf dem Wege des 
Abituriums die Univerfitätzreife anzueignen. Bis jet haben zwar 
ihon einige Hundert Mädchen, von privaten Mädchengymnalien 
lommend, die Reifeprüfung in Preußen beftanden, doch ihre Erfolge 
könnten neben einem Mikerfolg der öffentlihen Studtenanftalten 
für Ausnahmen gelten. Das Urteil über die Refultate der Studien- 
anitalten wird alfo von meittragender Bedeutung fein, c8 wird zu 
einem Urteil über die intellektuellen Fähigkeiten des weiblichen Ge: 
ſchlechts werden. 

AS vor Jahren Freund und Feind gejpannt auf den erften 
Erfolg oder Mißerfolg der Knabenreformfchulen blicte, da fragte 
man nur, ift der neue Weg zum alten Biel der Reifeprüfung 
braktiich oder nicht, denn die Fähigfeit der Schüler, dies Ziel zu er: 
reihen, Stand unbedingt feit. Trotzdem die Sache alſo ziemlich eins 
ah lag, wählte man die tüchtigften Pädagogen für das Erperiment 
au. Sie follten den größeren Anforderungen, die das Suchen 
neuer Bahnen und der fonzentrierte Unterrichtsbetrieb an die Lehr: 
kräfte ſtellt, gereht werden, und jo follte man bei anerfannt 
tüchtigen Fachlehrern wirflih nur die Zweckmäßigkeit des neuen 
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Syſtems erproben. Und die Knabenreformfchule war fo glüdlid, ın 
einer Zeit ind Leben zu treten, wo fie in der Lage war, unter ber: 
porragenden Lehrfräften frei zu wählen und mit ihrer Hilfe ihr 
Syſtem durchkämpfen und durchfegen zu können. Die Studien 
anftalten, bei denen das Reſultat nit nur zu einem Urteil über 
die Zweckmäßigkeit der Lehrpläne, fondern auch über die Fähigkeit 
der Mädchen verwandt werden wird, find Dagegen zur Zeit eines 
überaus großen Oberlehrermangels ind Leben gerufen worden. Wenn 
etwas ihrer Entwidlung und damit der Beurteilung der gefamten 
afademifchen Frauenbildung gefährlich werden fann, fo ift e8 der augen: 
blicklich herrſchende Oberlehrermangel, denn er bedingt ungünitige 
Refultate, und diefe eine falfche Beurteilung der Leiftungsfähigkeit 
der Mädchen. 

Bor ungefähr 10 Sahren war der Bedarf an UÜberlehrern 
gerade gededt. Die jungen anftellungsfähigen Kandidaten befamen 
nah einer SHilfslehrertätigfeit von 1—2 Jahren eine etatmäßige 
Oberlehrerftelle, während fie in den 80er und 90er Jahren 3—6 
Sabre, ja noch länger darauf warten mußten, denn die vorhandenen 
Stellen waren von den 70er Sahren her, der Zeit der Neugründung 
zahlreicher Schulen, mit noch verhältnismäßig jungen Leuten bejett. 
Erſt als diefe anfingen aus dem Amt zu fcheiden, gelang es den 
anftellungsfähigen Kandidaten um 1900, bereit nach 1—2 Jahren 
Oberlehrer zu werden. Die Zahl neugegründeter Anftalten und 
Stellen wuchs weiter, doch nicht in gleichem Schritt die der 
Kandidaten. Man hatte Jahre hindurch wegen der ſpäten An: 
ftellungsmöglichfeit vor der Oberlehrerlaufbahn gewarnt, die Kandi— 
daten waren daher überhaupt nicht allzu zahlreich, und nun follten 
fie nicht nur für die Herren eintreten, die in den 70er Jahren an: 
geftellt, jeßt nach 30jähriger Tätigkeit häufiger aus dem Amte 
Ichieden, fondern auch die neugegründeten Oberlehrerftellen bejeten. 
Bon allen 1908 Oberlehrer Gewordenen waren daher 80 °/, eben 
erst anftellungsfähig, 3. T. wurde fogar ihr Beſoldungsdienſtalter 
noch um 1—5 Jahre vordatiert. Von Oberlchrerftellen waren unbelcht 
1900: 118, 1908: 359, von Probefandidaten waren 1900: 106, 
1908: 555, von Seminarfandidaten 1900: 12, 1908: 377 voll: 
beichäftigte Hilfslchrer. D. 5. 1908 mußten 88 %/, der Probanden 
und 50°, der Seminarmitglieder als Hilfslehrer vollbe 
Shäftigt fein. Da darf man gewiß von einem ftarfen Mangel 
afademifcher Lehrkräfte Äprechen. Und der hat feinen Höhepunft 
noch nicht erreicht, Jondern wird weiter fteigen. Denn der Bedarf 
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an Oberlehrern wächſt dadurch, daß fich jetzt beim Ausſcheiden vieler 
älterer Herren aus dem Amt nach dem Inkrafttreten der Gehalts⸗ 
erhöhung zahlreihe Vakanzen ergeben werden, durch die Erhebung 
der Mädchenfchulen zu höheren Lehranftalten, die einen bejtimmten 
Prozentiag akademischer Lehrkräfte anftellen müffen, die neuen 
Frauenſchulen, Lehrerinnenfeminare und Studienanftalten. 


Jede der neuen 1909 gegründeten öffentlichen Studienanftalten 
müßte, auch wenn fie an eine beftehende höhere Mädchenfchule an— 
geliedert wird, Jofort mindeſtens zwei neue afademifche Lehrfräfte 
anftellen, eine für Mathematit und Naturwiſſenſchaft, die zweite für 
Latein und andere Sprachlich-hiftorifche Fächer. Nun machte ſich 
aber fhon vor dem Inkrafttreten der Reform der Oberlehrermangel 
an den öffentliden Mädchengymnafialflaffen, die nebenamtlich 
Knabengymnafiallehrer nicht bejchäftigen durften, noch viel ſtärker 
bemerkbar als an den höheren Knabenſchulen. Aeltere Lehrer 
hatten fein bejonderes Snterefle daran, von einem Knaben⸗ an ein 
Mädchengymnafium überzugehen, und die eben anftellungsfähig 
gemordenen 25—27jährigen jungen Lebrfräfte zogen, wenn es ging, 
Knabenſchulen vor, meil fie fih infolge ihrer in Knabenklaſſen 
genofjenen pädagogifchen Ausbildung vor Sungen zwar ficher, da— 
gegen zur Erziehung 13—19 jähriger junger Mädchen nicht geeignet 
fühlten. 


Wie unmöglih es ſchon im Schuljahr 1908/9 für ftädtifche 
Gymnafialflaffen mar, die nötigen Lehrfräfte zu gewinnen, lehrt 
ein vergleichender Blick in die Jahresberichte folder Anitalten und 
in die Perſonalliſte akademischer Lehrer des auf Grund amtlichen 
Material3 herausgegebenen Kunze-Kalenders. 


So hatten, um nur ein paar Beifpiele anzuführen, im Sommer 
1908 die Städtiſchen Nealgymnafialflaffen zu Berlin, wohin doch 
Lehrkräfte im allgemeinen drängen, für den franzöfilchen Unterricht 
in Oberjefunda, Unter: und Oberprima feinen Herrn befommen 
fönnen, der die Fakultas im Franzöſiſchen bejaß, fondern auf der 
gefamten Oberftufe mußte diefen Unterricht ein Oberlehrer mit dem 
Fakultas für Englisch, Deutſch und philof. Propädeutif geben. In 
der Unterprima derjelben Anftalt mußte neben dem Franzöſiſchen, 
einem Hauptfache des Nealgymnafiums, noch Deutjch in der Hand 
eines für Died Fach nicht qualifizierten Lehrers liegen. Während 
de3 Schuljahrs 1908/9 fonnten in den Städtischen NRealgymnafial: 
Haffen zu Breslau in Untertertia von 27 wiffenschaftlichen Stunden 
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nur 13 von für das Fach geprüften Lehrfräften erteilt werden. 
Erdfunde mußte ein Oberlehrer mit der Fakultas für Griedid), 
Latein und Geſchichte, Franzöſiſch eine jeminariftiiche Lehrern, 
Ratein ein Uberlehrer mit der Fakultas für Religion, Hebräiſch, 
Deutfh und Turnen geben. (In einer Neformfchule die grund: 
legende grammatifhe Ausbildung einer Untertertia im Lateiniſchen 
bei einem Nichtphilologen und daneben im Franzöſiſchen bei einer 
jeminariftifchen Lehrkraft!) 

So ſchlimm ſah e3 infolge des Oberlehrermangel3 ſchon ver 
1909 an den dffentliden Gymnaſialklaſſen für Mädchen aus. est 
nad Eintreten der Reform ift der Bedarf an Oberlehrern, beſonders 
an Mathematifern, natürlich noch fehr geitiegen. Nun gibt es nicht 
nur Studienanftalten, die neben jeminariftiichem franzöſiſchem 
Unterricht lateiniſchen Anfangsunterriht in Untertertia von Nidt: 
philologen, ſondern auch mathematifhen Anfangsunterricht von 
Nichtmathematifern geben lafien müffen. Natürlid fommt es ın 
der Tertia eines Knaben-Realgymnafiums auch einmal vor, daß 
Erdfunde, Geſchichte, Deutſch, Neligion oder Franzöſiſch von einem 
Nichtfachlehrer gegeben wird, bei Latein und Mathematik dürfte es 
äußerst felten fein und an einem NReformrealgymnafium überhaupt 
nicht vorfommen, weil dort gerade durch Fonzentrierten Anfang 
unterricht, der befonders hohe Anforderungen an die Lehrerfahrung 
jtellt, Zeit gewonnen werden muß. Aber ſelbſt wenn es aud an 
einer KRnabenreformfchule gefchähe, jo wäre das noch viel ungeführ: 
licher, als wenn jeßt lateinischer oder mathematischer Anfangsunter: 
riht von Nichtfachlehrern in einer Studienanftalt gegeben mırd. 
Die Knaben treiben 3. B. in Quarta bei afademifchen Lehrern, che 
jie mit Latein in Untertertia beginnen, fo viel deutfche und fran- 
zöfiihe Grammatıf, daß ihnen die hauptſächlichſten grammatiichen 
Begriffe geläufig find, und dann im Lateinunterricht in Untertertia 
wirflich alle Zeit für dag Latein übrig bleibt. Die Schülerinnen 
fommen noch für Jahre von der noch nicht reformierten höheren 
Mädchenſchule in die Untertertia, d. 5. mit einer für Latein voll: 
fommen unzureichenden VBorbildung. Die grammatifchen Kenntniſſe, 
die fie bei dem modernen franzöfiichen Unterrichtöbetrieb erworben 
haben, find al3 Grundlage für das Latein durchaus unbraudbar, 
denn ſie find fo unfolide, wie ſich's jemand, der nicht lateiniſchen 
Anfangsunterriht bei Mädchen in einer Tertia gegeben hat, gar 
nicht vorzuftellen vermag. 

Alfo bei Mädchen folgt jekt auf eine geringere Vorbildung als 
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bei Sinaben oft ein gymnafialer Anfangsunterriht von Nichtfach- 
(chrern. Und wenn ſich Fachlehrer für die Studienanftalten finden, 
ſind es meilt eben anftellungsfähig gewordene junge Uberlehrer 
oder ſogar Schulamtsfandidaten. Die fünnen zwar fehr tüchtig in 
ihrem Fachwiſſen fein, aber ihr Mangel an Lehrerfahrung dürfte fich 
bet dem Neformfchulfyitem der Mädchengymnafien doch bemerkbar 
maden. Es iſt deshalb gut, daß von der Minifterialabteilung II 
an alle Provinzialfchulfollegien die Verfügung, das an einer 
Mädchenbildungsanftalt abgeleiftete Seminars und Probejahr für 
die Anitellungsfähigfeit an höheren Knabenſchulen nicht anzurechnen, 
ergangen ift. Dadurch wird die allzuhäufige Beichäftigung von 
Schulamtsfandidaten an Studienanftalten wohl bald aufhören. Das 
it nicht nur für die Studienanftalt, fondern auch für die Kandidaten 
en Vorteil, denn fie müffen, um wirffihen Nußen von ihren päda— 
gogiichen Uebungen zu haben, von den beten erfahrenften Lehr: 
fräften angeleitet werden. Ueber folche verfügen die Studienanftalten 
vorläufig recht felten. Man muß deshalb nur wünfchen, daß ebenfalls 
von der Minifterialabteilung III bald eine Verfügung ergehen fann, 
da auch Kandidatinnen an nicht vollftändigen, mit nicht vollwertigem 
Kollegium ausgejtatteten Mädchenbildungsanftalten nicht mehr aus- 
gebildet werden dürfen. Geſchieht es weiter, wie es jeßt in der 
Notlage vorfommt, daß eine Seminar:Kandidatin für ihre theoretifch- 
pidagogiiche Ausbildung zwar der mit einer höheren Knabenſchule 
verbundenen Seminaranftalt, für die praftifch-pädagogifche aber 
einer höheren Mädchenbildungsanitalt zugemwiefen wird, die nur 
Scminarifer, feinen Afademifer ihres Faches hat, fo wird nicht nur 
die Kandidatin in ihrer Ausbildung geſchädigt, fondern fie jelbft 
kann auch ſpäter durch ihre mangelhafte pädagogische Bildung die 
Stwienanftalt, an der fie unterrichtet, fchädigen. Die Kandidaten 
der höheren Knabenſchule werden natürlich auch einmal mit Nutzen 
bet jeminariftiihen Lehrern hofpitieren, aber fie werden zu ihrer 
praftifch-pädagogischen Ausbildung nie Anftalten zugewiejen, die gar 
fine Akademiker ihres Faches haben. 

Tem Direktor eines Knabenreformgymnafiums und einer Real: 
ſchule Hat man nie zumuten müffen, neben diefen zwei Anftalten 
etwa noch ein jeminariftifches Lehrerfeminar und eine halbtechnifche 
Schule zu leiten, aber die Leitung einer höheren Mädchenjchule, 
Studienanftalt, eines Lehrerinnenjeminar® und einer Frauenſchule 
muß jet oft in einer Hand vereinigt werden, weil jich feine 
Tireftoren finden laſſen. So haben zwei Direftoren in Berlin je 
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vier Anitalten unter fih, der eine davon, ein Theologe, hat die 
Fakultas in Religion, Hebräiih und Geſchichte. Er leitete früher 
eine höhere Mädchenſchule und mußte Oſtern diefes Jahres dazu 
noch die Leitung einer neugegründeten Frauenfchule, eines neuen 
Zehrerinnenfeminar8 und einer neuen Oberrealfchule für Mädchen 
übernehmen. Er jollte jih nicht nur zur gleichen Zeit in die 
Leitung von drei neuen ganz verjchiedenen Lehranftalten hinein: 
finden, nein, er follte diefe Lehranftalten überhaupt erſt ſelbſt ins 
Leben rufen. Als Theologe wird er natürlich eine Frauenſchule mit 
Kindergartenunterweifung und Beſichtigung von Anftalten der Wohl: 
fahrtspflege und inneren Miffion fachgemäß leiten fünnen, aber aud 
eine Oberrealichule? Ein Theologe, der berufen wird, als Direktor 
eine Oberrealfchule für Knaben neu ing Leben zu rufen, dürfte jih 
faum finden. Hoffen mir, daß bald auch für die Studienanftalten 
Direktoren fachgemäß nah ihren Fakultäten ausgewählt werden 
fünnen. 


Nun wird troß der noch für längere Zeit geringeren Por: 
bildung und dem megen des LOberlehrermangeld® oft wahllos zu: 
fammengefeßten Lehrerfollegum von den Mädchen eine bedeutend 
größere Leiftung verlangt, als man fie von den Knaben der ent: 
Iprehenden Reformſchule fordert. Die Mädchen müſſen in ber 
Studienanftalt nicht nur ihre mangelhafte Vorbildung ergänzen, fie 
jollen auch zum Teil in weniger Stunden ein höheres Hiel erreichen 
als die Knaben. Es ftehen 3. B. im Knaben-Reformrealgymnaſium 
für Latein 2X8-+4X6=40, in der realgymnafialen Studien: 
anftalt nur 6X 6 — 36 Std. zur Verfügung: Dazu kommt noch, 
daß für die realgymnafiale Studienanftalt das Ziel im Lateinijchen 
gegenüber dem Knaben-Reformrealgymnafium heraufgefchraubt worden 
it. Den Knaben follen nur „leichtere Werfe römischer Literatur 
verständlich gemacht” werden (e8 wird wenig mehr als Primareift 
de3 humaniſtiſchen Gymnafiums gefordert), aber von der Real: 
gyumnafiaftin verlangt man in weniger Stunden das volle lateiniſche 
Zehrziel des humaniftiichen Gymnafiums. (Die realgymnafiale und 
humaniſtiſche Studienanitalt macht befanntlich in ihren Anforderungen 
im Latein feinen Unterjchied.) 


Gewiß fteht ja die Untertertia einer Studienanftalt im Durch— 
Ichnitt, danf der beſſeren Ausleſe, höher als eine Untertertta von 
Sinaben, obgleih aus der noch nicht reformierten Mädchenſchule 
jegt bereits, wo die Aufnahmeprüfung gefallen ift, ungeeignet 
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Elemente in die Tertien eindringen, aber feine Begabung der 
Schülerinnen fann bei geringerer Stundenzahbl und unfolider 
Vorbildung den grundlegenden lateinischen und mathematischen 
Anfangsunterriht von Nichtphilologen und Nichtmathematifern wieder 
gut machen. 

Und was wird nun die Folge des Oberlehrermangels für die 
onmnafiale Frauenbildung fein? Schon jet werden Stimmen laut, 
daß die mathematischen und grammatifchen Leiftungen der Mädchen 
zu wünjchen übrig laffen. Ken Wunder! Gibt e8 ſogar in 
Provinzialhauptftädten Anftalten, die für den micdjtigen grund: 
legenden Anfangsunterricht in Latein und Mathematik feine Fach: 
(chrer auftreiben fünnen, wie muß e8 da um die gefamte grammatifch- 
logiihe und mathematische Bildung der nächiten Generation von 
Abiturientinnen ausfehen! Ein Mikerfolg der Studienanftalten 
fann gar nicht ausbleiben, und ein erhebliches Herabfinfen unter das, 
was bisher in privaten Mädchengymnafien mit Hilfe nebenamtlich 
beichäftigter, vortrefflicher Lehrer von SKnabengymnafien geleiftet 
wurde, ift zu erwarten. Den öffentliden Studienanftalten fann es 
no zum Verhängnis werden, daß fie gerade jeßt zur Zeit foldhen 
Lehrermangels ins Leben traten. Man wird leicht dem Syſtem 
oder der Begabung der Mädchen zufchteben, was Schuld ungeeigneter 
Lehrkräfte war. Und fo wird ſich ein vollkommen ſchiefes Urteil 
über die Leiftungsfähigfeit der Studienanftalten und der Mädchen 
bilden. Durch die Gründung öffentlicher Studienanftalten ift ja 
ohne Zweifel die gymnafiale TFrauenbildung in gejeglich geregelte 
Bahnen gelenft worden, aber man darf es fich nicht verhehlen, mas 
diefe Regelung gefoftet hat. AL die gumnafiale Bildung für Frauen 
nod) einzig und allein auf wenigen privaten Mädchengymnajien zu 
gewinnen war, da wurden diefe privaten Anftalten mit Hilfe der 
beiten erfahreniten Knaben-Gymnaſiallehrer auf der Höhe der höheren 
Knabenſchule gehalten, jetzt müffen ſich die öffentlichen Studien: 
anjtalten mit vielleicht perſönlich tüchtigen, aber durch ihre Fächer 
ungeeigneten Oberlehrern und Direktoren bebelfen. Dabei laufen 
ie Gefahr, nicht nur augenblidlich das Gefamtniveau der bisherigen 
gymnaſialen Frauenbildung zu drüden, ſondern auch ſelbſt dauernd 
mit der Note „minderwertig“ behaftet zu bleiben und dieſe Note auf die 
geſamte höhere Frauenbildung zu übertragen. Die Knabenreform— 
ſchule iſt nach glänzenden Anfängen auf ihrer Höhe geblieben; 
hoffen wir, daß die Studienanſtalt nicht in den Bahnen, die ſie 
durch den Lehrermangel gezwungen anfangs einſchlagen mußte, 
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mweiterrollt, und daß die ungünftige Konjtellation zur Zeit ihres 
Entjtehens fie nicht dauernd ſchädigt. 

Sedenfall3 erft nach Befeitigung des Oberlehrermangel®, wenn 
die forgfältigfte Wahl unter beftvorgebildeten Fachlehrern und durd 
ihre Fakultas geeigneten Direktoren, die ihre volle Kraft am die 
Reitung ihrer gymnafialen Anftalt ſetzen Dürfen, freifteht, erit dann 
wird man fich ein richtiges Bild von der Leiftungsfähigfeit der 
Studienanftalten und der Begabung der Mädchen machen können. 


Bollövermögen und Steuerdeflaration. 
Eine kritik. 
Von 
N. €. Map. 





Hochgeehrter Herr Profeflor! 

Sie waren fo freundlich, mir einen Sonderabdrud Ihres Auf- 
jatzes ‚Volksvermögen und Steuerdeflaration” in Band 136, Heft 1, 
der „Preuß. Jahrbücher” zu überfenden. Wenn ich der mir dadurd) 
gegebenen Anregung zu einer Kritik Ihrer Unterfuchungen folge, jo 
bin ih mir der Schwierigkeiten derfelben wohl bewußt; fehlt es 
doh auf manchen in Betracht fommenden Gebieten an den erforder: 
hen Unterlagen und Anhaltspunften. Ohne das bei Ihren Unter— 
ſuchungen von Ihnen angewandte Syſtem ſelbſt zu Fritifieren, werde 
ich nur die einzelnen von Ihnen aufgeführten Poften der Reihe 
nah durchgehen, und, fo meit es mir erforderlich erfcheint, vor: 
ſchlagen, diefelben in anderer Höhe anzunehmen. 

Leider läßt ſich dabei ein detailliertes Eingehen auf die ein- 
jenen — auch die kleineren — Poſten nicht vermeiden, da fi) doch 
die Endfumme aus einer größeren Anzahl folcder zufommenfegt 
und hier das Wort am Plate ift „viele Wenig geben ein Biel”. 

Vorausſchicken möchte ich noch, daß es mir, angefichts de3 
Zwedes, dem die Vermögensſchätzung in erfter Linie dienen foll, 
angebracht erjcheint, fo zu verfahren, daß die Endjumme Des 
preußiihen Volksvermögens eher als Minimalzahl, denn als 
Marimalzahl angefehen werden darf. 


I. Das deutihe Nationalvermögen. 
In Nachftehendem mill ich den Geſamtprivatbeſitz „Volksver— 
mögen“, diefen und den öffentlichen Beſitz zuſammen „Nationalver: 
mögen“ nennen. 
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Die „Summe aller Werte”, die das Nationalvermögen dis 
Sahres 1907 bilden, fegt fi bei Ihnen (S. 172 und 173) aus 
folgenden PBoften zuſammen: 


1. Teuerverfiherung . . . . 170 Milliarden 
2. Städtifher Boden . . . . 33 — 

3. Ländlicher Boden... 35 

4. Ausländiſche Werte » . . 40 . 

5. Staatöwerte . . 2 . . 34 e 

6. Schiffe :c. 4 h 

7. Metallgeld 5 n 

8. Privatbahnen 1 „ 

9. Anlage: und Betriehsfapitalien 


außerhalb der _— Kate⸗ 
gorien . . . 10 j 


— 332 Milliarden. 


%/, dieſer 332 Milliarden rechnen Sie auf Preußen, für dus 
Sie fo auf ein Nationalvermögen von rund 200 Milliarden 
fommen. 

Auf die Summe, die Sie ©. 176 von dieſen 200 Milliarden 
abziehen, komme ich ſpäter zurück, und gehe nun Ihre vorſtehend 
aufgeführten Poſten 1—9 der Reihe nach durch. 


1. Feuerverſicherung. 


Sie nehmen (S. 168) an, daß nach der Statiſtik der Feuer— 
verſicherungen im Jahre 1907 für 171558 Mill. Me. Ohbjekte 
gegen Feuer verſichert waren, daß aber „nach einer Berechnung, 
die im vorigen Jahre im Reichsaufſichtsamt für Berficherungs 
wejen für andere Zwecke gemacht worden ift, anzunehmen it, 
daß die Summe der no nicht gegen Feuer verficherten Gegen— 
itände in Deutichland fo groß if, daß man den Gelant: 
wert diefer Dbjefte auf 200 Milliarden fchägen fann“. In 
Anbetracht der MUeberverfiherung ftellen Sie aber ftatt der 
200 Milliarden nur 170 Milliarden ein, ziehen aljo für Ucher 
verjicherung 15%, ab. Damit bin ich einverstanden, nicht aber mt 
der Annahme, daß die noch nicht verficherten Objekte — außer 
den von Shnen noch bejonders eingeitellten „34 Milliarden 
Staatswerte“ (Ziffer 5), die ja, ſelbſt fo weit fie Der Feuers— 
gefahr unterliegen, nicht verfichert zu merden pflegen — einen Bert 
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von 30 Milliarden bejigen. Bielmehr bin ich der Weberzeugung, 
daß die angenommenen, noch nicht verficherten Objelte im Werte von 
30 Milliarden hauptfächlich au den nicht verficherten Staatswerten 
beitehen. Anders ijt die Höhe diefer Summe gar nicht zu ver: 
ftehen.*) Die noch nicht verficherten Werte möchte ich — abge: 
fchen vom Hausrat der feinen Leute — faft ganz außer Betracht 
falten und zwar aus folgendem Grunde. So meit ſie öffentlicher 
Befig jind, gehen fie uns bei Ermittlung des Privatbejiges über: 
haupt nicht3 an, und jo meit fie PBrivatbefig find, find fie nicht 
bedeutend. Denn der Privatbefiß verfichert durchweg ſelbſt die nicht 
verbrennbaren Objekte, teils, weil fie, wenn fie auch nicht vers 
brennen, doch bei etwaigem Brande leiden, teild, weil Banfen und 
lonftige Kreditgeber die Verſicherung ganz mechanisch vorjchreiben. 
Dann aber ift der im ?Feuerverficherungsbetrag enthaltene Belit 
von Bereinen und Körperfchaften aller Urt, der uns bier nichts an⸗ 
geht, doch ein recht großer, während der Abzug von 15°, für 
Üeberverfiherung noch ein recht mäßiger tft. Die TFeuerver- 
jiherung bat den Zweck, den ganzen durch das Feuer möglichen 
Schaden zu deden, wozu auch der Mieteausfall bis nach Wieder: 
aufbau gehört. Und menn die TFeuerverficherung bei Gebäuden 
auch nur den möglichen einfachen Wert derjelben enthielte, müßte 
der gefamte ?Feuerverficherungswert doch den gefamten beim Der: 
fauf erzielbaren Durchſchnittswert weit überfteigen. Ganz be: 
fonders liberal muß natürlih eine Zwansverficherung fein, und bei 
der Hamburger „Feuerſozietät“ beträgt der Berficherungsbetrag tat- 
fählih Häufig mehr als das Doppelte des Wertes. 

Der Hausrat wird allgemein zum Anihaffungswert verjichert 
— obgleih die Gejellichaften diefen beim Brand nicht vergüten, 
jondern nur den weſentlich niedrigeren des alten Hausrats. Am 
größten ift die Ueberverficherung in Waren. Sie variiert größten: 
teils zwiſchen 20 °/, und 50 %/,, weil die Läger durchweg in Jahres— 
police fo verjichert werden, daß letztere auch für die Zeit des höchit 
gefüllten Lagers und der Hochkonjunktur ausreiht. Ebenſo ift die 
Viehverſicherung — der deutſche Viehbeftand hat einen Wert von 
etwa 10 Milliarden — fo bemeffen, daß die Sahrespolice auch das 








e) Anmerkung de8 Herausgebers: Auf Anregung des Verfafiers Habe ich 
mich mit einer eingeweibten Perfünlichfeit des Neichsverlicherunasamtes in 
Verbindung geſetzt. Dabei hat fich die Nichtigkeit der Mapichen Annahme er— 
geben; zugleih aber wurde mir mitgeteilt, daß die Schäßung nur eine 
ganz beiläufige geweſen und die Sejamtiumme jedenfalls erheblich höher 
anzunehmen ſei. 
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herangewachſene Vieh mit deckt. Die ſehr billige Prämie ſoll hier 
zu ſehr bedeutender Ueberverſicherung führen. Alles in allem: der 
Abzug von 15°, für Ueberverſicherung iſt ein fo mäßiger, daß 
der geringe Betrag der noch nicht verficherten Objekte des Privat: 
bejiges eigentlich außer Anlaß bleiben fann. 

Zu bedenken iſt auch noch, daß Teile der 16 Milliarden des 
deutſchen Außenhandels des Jahres 1907, ſowohl Teile, die noch 
nicht, wie Teile, die nicht mehr der deutichen Volkswirtſchaft ge 
hören, in der Feuerverficherungsfunme des Jahres 1907 mit ent: 
halten waren, ebenfo — worauf bereit3 Ballod aufmerffan ge 
macht hat*) — ein Teil des privaten Bergmerfsbefißes, din 
Sie, wie Ballod, auf 5 Milliarden veranjchlagen, — aber nıdt 
mit aufführen. 

Nun nehmen Sie an, daß im Jahre 1907 für 171558 Mill. 
Marf Objekte gegen euer verfichert waren. Gelegentlich der 
Reihsfinanzreform wurde dem Reichstag von der Negierung um 
„Denkſchriftenband“ überreicht, deſſen Teil III („Wohlitandsent: 
wicklung“ )**) die Summe de8 deutfchen Gefchäftes der ſämtlichen 
(Feuerverſicherungs- Anftalten zufammen — Aftiengefellichaften, 
Segenfeitigfeitsgejellfchaften, kleine Gegenſeitigkeitsvereine und öffent: 
[iche Heuerverficherungsanftalten — aufführt. Die Zuſammenſtellung 
geht aber nur bis zum Jahre 1906. Doch läßt ſich aus der Jahres— 
zunahme feit 1901 Leicht die wahrfcheinliche Summe für 1907 ın 
folgender Weile berechnen. 

Zunahme gegen 


Verlicherungsiumme das Vorjahr 
Millionen Mark Millionen Mark 

1901 140 098 

1902 146 353 6255 = 4,47%, 
1903 151 389 5036 = 3,45%, 
1904 158 946 7557 = 4,99%, 
1905 166 221 7295 = 4,59 9450 
1906 173 340 7119 = 4,28%, 


Nach dieſer Aufitellung iſt der Prozentfaß der Jahreszunahme 
der Verficherungsjumme ſeit 1904 von 4,99%, auf 4,59 °/, um 
dann auf 4,28%, zurückgegangen, und dürfte alfo im Jahre 1907 
nur noch rund 4 ”/, betragen haben. 


*) Siehe „Tägl. Rundſchau“ dv. 17. Nov. 1908. 
Tr) 288, 


(NM 
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Verfiherungsjumme des Jahres 1906 . . . 173340 Mill. ME. 
Sahreszunahme für 1907 4°, von 173340 = 694 u u 
Verfiherungsfumme des Jahres 1907 = 180 274 Mill. ME. 


Danach haben wir für das Jahr 1907 mit einer Feuer: 
verfiherungsfumme von rund 180 Milliarden Marf zu 
rechnen. Sch Habe die Summen feit 1901 aufgeführt und die 
Prozentſätze der Zahreszunahme feitdem berechnet, weil fie beweiſen, 
daß das bis 1904 vermutlich vorhanden geweſene Refervoir der noch 
nicht verjicherten Objekte jeitdem zu fließen aufgehört hat, fo daß 
die niedrigen Preife der rückgängigen Konjunktur bereits in rück— 
gängigen Prozentjfägen zum Ausdrud fommen. Wir werden das 
gleich noch deutlicher jehen. Dagegen würde nur jprechen, daß die 
große abjolute Zahl der jährlichen Zunahme von 7 Milliarden 
größer iſt, als man bisher die Jahreszunahme des deutschen National: 
vermögens überhaupt angenommen hat. Im Oftoberheft 1909 
des Schmollerfchen Sahrbuches berechne ich jedoch die Jahres: 
sunahbme des deutſchen Nationalvermögens für das Jahr 
1907 auf etwa 12 Milliarden Mark! 

Ton vorftchend für das Jahr 1907 errechneter Feuerver— 
ſicheungsſumme von. : > 2 2 . . . . 180 Milliarden ME. 
ind nun fürleberverficherung abzuziehen 15%, = 27 — 
ſo daß wir miteiner Feuerverſicherungsſumme von 153 Milliarden Mk. 
zu rechnen haben. 

In dieſen 153 Milliarden Feuerverſicherungsbetrag iſt aber — 
2 bisher vun allen überfehen ift, die die Feuerverficherung als 
Baſis der Volksvermögensberechnung benutzt haben — ein ziem— 
licher Betrag Doppelverſicherung enthalten. Ich ſpreche hier 
ai von der bei Verficherungsteilung faft regelmäßig entftehenden 
Toppelverfiheruung — diefe wollen wir noch als in den 15% 
Icherverficherung mit enthalten betrachten — jondern von der 
Rückverſicher ung“. Für Die öffentliche Feuerverſicherung 
können wir den auf letztere im Jahre 1907 entfallenen Betrag direkt 
ous dem Statiſtiſchen Jahrbuch f. d. D. R. 1009*) erſehen. Sie 
mel 1904: 5,6°/0, 1905: 49%, 1906: 5,4% umd 
gar 84° der Verfiherungsfumme. Addiert man für die 
2 1905 und 1906 die Zahlen der drei Rubriken, die im 
a Teil III, ©. 35 die öffentliche Feuerverſicherung 
umſaſſen, und vergleicht die jo entſtehenden Summen einerſeits mit 

— —— 


) &. 353. 
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den Zahlen der Tabelle 5 Spalte 2 (Deffentliche Anftalten) ©. 32 dis 
„Denkichriftenbandes”, deren Spalte 6 uns die Gefamtfeuerverfide: 
rungsfumme für das Jahr 1906 geliefert Hat, anderfeits mit den im 
Statiſtiſchen Jahrbuch 1909, ©.353 für die öffentliche Feuerverficherung 
angegebenen Sunmen, dann pt ſich aus der Gleichheit der letteren 
mit den erfteren, daß die Summe der genannten Spalte 6, 
die den Ausgangspunft für unfere Feuerverſicherungs— 
jumme bildete, die Rüdverfiderungsfumme mit enthält. 
Die NRücdverficherung ıft e8, die bei der öffentlichen Teuer: 
verficherung in den letten Jahren noch eine geringe Steigerung 
des Prozentfaßes der PVerjiherungszunahme — von 4,20 °o im 
Sabre 1905 auf 4,46 °/, im Jahre 1906 und 4,68 °/, im Jahre 
1907 — bemirft hat. Sieht man bei der öffentlichen Feuerverficherung 
die Nüdverficherungsfumme von der Gejamtverficherungsjumme ab, 
dann ift der Prozentfag der Verficherungszunahme in genannten 
Sahren von 5,00%, auf 3,94 °/% und 1,30 %/, zurüdgegangen!! 
Bon den 180 Milliarden Gefamtfeuerverficherung, die mir für 
das Sahr 1907 errechnet haben, en auf die öffentliche euer: 
verfiherung . - - 66,4 Milliarden, 
alfo auf die übrige J .113,6 


Ber der öffentlichen Feuerverſicherung waren von dieſen 66,4 
Milliarden 5,6 Milliarden Rüdverfiherung (8,4%). Wir wollen 
den Prozentfag der Nücdverfiderung bei der übrigen Feuerver— 
fiherung nur in der ungefähren Höhe annehmen, die er bei der 
öffentlichen Syeuerverficherung, in den [echten drei Sahren vor d. J. 1 
(5,6%/,, 4,9%/o, 5,4 °/o), insbejondere im Sahre 1906 hatte, mo er 
5,4%, betrug. Wir nehmen ihn hierfür mit 5,5%, an. Dunn 
waren von den 113,6 Milliarden der übrigen 


Seuerverfiherung . . . . . 6,25 Milliarden Rückverſicherung. 
Bei der öffentlichen Feuerver— 

verſicherung waren 5,59 
es betrug alſo die Geſamtrück— 

ſicherung . . . ..11,84 Milliarden 


oder rund 12 Milliarden. 
Wir hatten Gejfamtfeuerverfiherung im Jahre 1907 180 Milliarden 


davon Veberverfiherung 1 "u = . . . 2... ...27 n 
verblieben 153 & 
davon waren Müchverfiherung . . . . 12 — 


verbleibt ein eigentlicher 
wert vonn.. 241 Mlilhrarden 
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2. Städtifher Boden. 


Sie nehmen den ftädtifchen Grundbefig zum Wert von 
33 Milliarden an. Staatsjefretär Sydow Hat in der Finanz: 
kommiſſionsſitz ung vom 23. Juni 1909 den Wert des ſtädtiſchen 
Grundbeſitzes in Preußen auf 21 Milliarden angegeben. Dem 
würden für das Reich nad dem Bevölferungsverhältnis (+ 62 °/,) 
34 Milliarden entjprechen, wobei zu berücdlichtigen ıft, daß von den 
21 Milliarden, die davon auf Breußen entfallen, nah Ihrer Be: 
tchnung (in Den Preuß. Jahıb., Bd. 135, ©. 563) auf „Groß: 
Berlin und Umgebung“ allein 9 Milliarden entfallen, und daher 
bei einer Umrechnung auf das Reich, einfach nach Verhältnis der 
Einwohnerza HL, Der unverhältnismäßig teure Boden Berlins ein zu 
großes Gewichſt Hat. Immerhin will ich für den Wert des ſtädtiſchen 
deutſchen Grundbeſitzes Ihre 33 Milliarden afzeptieren.*) 

Aber ſowohl bei Ihnen wie bei Sydow enthält diefe Wert: 
ſumme den ganzen ftädtiihen Grundbefig, während für unfere 
Rechnung nur derjenige Teil desſelben in Betracht kommt, der 
Privatbeſitz iſt. Allerdings bringen Sie ſpäter (S. 176) für 
Preußen für „SRommunen, Kirchen und Stiftungen” 5 Milliarden 
NR Abzug. Das dürfte felbft für die Gebäude derfelben noch zu 
wenig jein. ES Scheint mir doch erforderlich, den Grundpelig der 
Ommunen unDd GStiftungen vom ftädtifcehen Grundbefiß vorweg ab— 
zuziehen. 

Das Sta tiſtiſche Jahrbuch Deutſcher Städte 1908**) führt —. 
das Jahr 1905 — 50 Städte auf, von denen 33 Städte mit 
— 36 581,69 ha ſtädtiſchen Grundſtücken innerhalb des 
ee (GSrundeigentum der Stadtgemeinde), außerdem 
übt a Stiftungsgrunditüce innerhalb des Stadtbezirks unter 
aiſo — Serwaltung oder Aufſicht hatten. Die letzteren bilden 
hatten ( 10 -o der eriteren. Non den 50 aufgeführten Städten 
4 arten U usjchaltung von Dresden, Leipzig und Plauen i. V.) 
des Stadın,  Fanımen 41 035,59 ha ſtädtiſche Grundſtücke innerhalb 
hierzu — (Grundeigentum der Stadtgemeinde). Rechnen wir 
— obigem Maßſtab noch 10°,, Stiftungsgrundſtücke inner: 


— — 


in K — einſchließlich des nicht von Ihnen berückſichtigten Wertes der 
Wert unalbeſiß befindlichen ſtädtiſchen Straßenbahnen, ſoweit dieſer 
j. d. D a nmicht in der Feuewerſicherung enthalten fit. Das Stat. Jahrb. 
auf deren - 1909, ©. 118, regiftriert für 1907 3551 km Straßenbahnen, 

ER Er beträige Woert bei Poſition 8 Privathahnen) zurückgekommen werden ſoll. 
8.19. 


) rund cine Vlilliarde. 
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halb des Stadtbezirks unter ſtädtiſcher Verwaltung oder Aufüict, 
jo ergibt das innerhalb des Stadtbezirfs ein Areal in jtädtiihem 
und Stiftungsbeſitz von 45 139 ha. 

Nah demjelben Sahrbuh*) Hatten diefe 47 Städte eine Ge— 
ſamtfläche von 188 181,64 ha, wovon für Wege, Straßen um 
Eiſenbahnen 20 759,24 ha, für öffentliche Pläße und Gartenanlagen 
4058,66 ha und für Begräbnispläße 1700,55 ha, zuſammen 
26 518,45 ha — bei einigen Städten find diefe drei zuſammen auf: 
geführt und in der erfteren Summe (20 759,24) mit enthaltın -- 
und für Wafferfläche 7050,45 ha, insgefamt 33 568,90 ha abachen, 
jo daß von der Gefamtfläche von 188 181,64 ha nur 154 612,74 3 
Nusfläche verbleiben. Bon leßterer bilden obige 45 139 ba jtädtiider 
und Stiftungsbefiß rund 30%. Rund 30%, des verwendbaren 
ſtädtiſchen Bodens iſt alfo nicht in Privatbefig. Sn Wirrklichkeit 
dürfte diefer Prozentjaß noch weſentlich größer fein, denn zu der 
Fläche des Grundeigentums der Stadtgemeinden innerhalb des 
Stadtbezirk, die in den 50 vom Statiftiichen Jahrbuch ©. 19 auf 
geführten Städten 43 972,79 ha betragen hat, fommt nod in 
fait doppelt fo große Fläche (genau 81 358,32 ha), die diefe Stadt: 
gemeinden außerhalb des Stadtbezirfs beſaßen. Von letzterer gehört 
vielleicht noch mancher Hektar zur „Geſamtfläche“ der Stüdte, den 
oben aufgeführten 188 182 ha. 

Zu den ftädtiichen Grundſtücken außerhalb des Stadtbeink 
fommen aber noch die Stiftungsgrundjtücde außerhalb des Stadt— 
bezirks unter jtädtifcher Verwaltung oder Aufjicht, deren Fläche bei 
30 Stüdten, für welche das Statiftiihe Jahrbuch ©. 19 diesbezüg— 
(iche Angaben enthält, 27 %o der Fläche der Städtischen Grunditüd: 
außerhalb der Stadt gleichfommt. (Letztere beträgt in Dielen 
30 Städten 71 820 ha, eritere 19299 ha ) 

Mit den 10%, um welche die ftädtiischen Grundftüde inner: 
halb des Stadtbezirk, und den 27 °/,, um welche die ſtädtiſchen Grund: 
jtücke außerhalb des Stadtbezirfs durch die Stiftungsgrundjtüde unter 
Städtischer Verwaltung oder Aufjicht vermehrt werden, iſt die Fläche det 
Stiftungsgrundftüce aber keineswegs erfaßt. Denn zu den Stil 
tungsgrundftücen unter diefer Verwaltung oder Aufficht Fommt ned 
der nicht befannte, aber jedenfall3 nicht geringe Umfang der nidt 
unter Städtischer Aufliht und Bermwaltung ftehenden Stiftung? 
grundjtücfe. 


1213 


— — — — — rn — nn. am . 
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So viel ſteht nach vorstehenden Zahlen jedenfalls wohl feft, 
daß man vom nutzbaren ſtädtiſchen Grundbeſitz ſtatt 30%, min: 
deſtens 40%, als dem Privatbeſitz entzogen annehmen 
muß, um ſo mehr, als die vorſtehende Statiſtik 2 Jahre hinter 
dem Jahre 1907 zurückliegt und nach derſelben die Fläche des 
Grundeigentums der Stadtgemeinden gegen das Vorjahr um 2,2°%o 
sugenommen hatte, eine Sahreszunahme, welche diejenige der Gefamt- 
Näche weit übertrifft. Und außer auf Gemeinde: und GStiftungs- 
befig entfällt ja auch noch ein Teil des ſtädtiſchen Bodens auf 
Staat und Kirche und auf Stiftungen, die nicht unter ftädtifcher 
Verwaltung und Aufficht ftehen, ſowie auf zahlreiche Vereine und 
ſonſtige Körperſchaften. Es ſeien bier nur die Genoſſenſchaften, 
dreimaurerlogen, Sparkaſſen und Innungen erwähnt. 

Daß wir einfchlieflich all diefer Inftitute auf mindeſtens 40°/, 
dem Privatbefig entzogenen ftädtifchen Boden fommen, fann nad 
Vorftehendem richt zweifelhaft ſein. Man darf auch nicht vergeſſen, 
dab von den 34,8 Millionen tädtifchen Einwohnern nur 11,5 Millionen 
in Großſtädten lebten und daß gerade die Heinen Städte vielfach 
EN Jahren eine ſehr vernünftige ſtädtiſche Bodenpolitik treiben. 
Se i. obiger Weiſe aufgemachte Nechnung ergibt 3. B. für Frei— 
"178 . B. 73,1%, des Bodens innerhalb des Stadtbezirks in Befik 
der Stadt und der Stiftungen. In der Großjtadt Frankfurt a. M. 
nd dies auch noch 60,4 °/, und wenn es in Berlin, wo die Terrain: 
Ipefulation jch on frübzeitig große Komplexe mit Beichlag belegt hat, 
In 16,3 0 Tind, fo wird hier manches Prozent, um das es hinter 

neren Städten zurüdjteht, wieder ausgeglichen durch Staats-, 
Provinzial und Militärgebäude (3. B. Kaſernen), ſowie durch 

Fuͤrſtenſchlöſſer. 
Er braucht 40 Io der Bodenflähe noch nicht gleich: 
Bodenfläcke ſein mit 40 ihres Wertes. Das Gros der fommunalen 
Be sefbn Dürfte in den Außenbezirken liegen. Aber zum Teil 
—— En unbebaute ſtädtiſche Flächen noch in ſehr geſuchter 
öl die Tati was noch mehr wieder ausgleicht, als dieſer Umſtand, 
Gebäude Abe, daß die jtädtijchen und die meiften öffentlichen 
einneh zum größten Zeil gerade die wertvollſten Plätze 
mer. 
—— ter, den Leſern dieſer Jahrbücher wohl größtenteils be= 
Sebietes Iterſtadt Hamburg z. B. liegen im Zentrum des kleinen 
Stadt“ — von den früheren „Wällen“ eingeſchloſſenen „inneren 
Quf dem wertvollen Terrain dieſer früheren Wälle und 
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Feſtungsgräben: Börfe, Rathaus, Reichsbank, „Patriotiihes Ge: 
bäude“, Gymnaſium mit Riefen)pielplag, Stadtbibliothek, eine ganze 
diefer gegenüberliegende ſtädtiſche Häuferreihe (für Bildungszmede), 
Gewerbeichule und Mufeum, Naturbiftorifches Mufeum, eine ganze 
Anzahl wiſſenſchaftlicher Anftalten, Runfthalle, mehrere Bahnhöfe, 
Theater, ſtädtiſche Pfandhäufer, Badeanstalten, Sparkaſſen, Boit- 
gebäude, Kranfenhäufer mit großen Gärten, ein Dußend groker 
Bermaltungs: und Gerihtsgebäude, ebenfoviel Kirchen, Zoologischer 
und Botanischer Garten, Efleftrizitätswerfe. Dann folgen am Hafen 
die endlojen Kais und die ftädtischen TFreihafengebäude, dicht „vor 
dem Tore“ die frühere „Zollvereinsniederlage“ (ein ganzes Häuler: 
viertel), daneben riefige Schlachthofanlagen mit zugehörigen Stallungen, 
etwa 250 Schulen mit geräumigen Spielpläßen (teil3 fogar in der 
„inneren Stadt”), Gas: und Wafferwerfe, diverfe Eleftrizitätswerfe, 
mädtige Stein und NRöhrenläger. Wenn ich hier abbreche, geſchieht 
ed nur, um nicht zu langweilen. 

In jeder Stadt wird das Bild im Verhältnis zur Einwohner: 
zahl ein ähnliches fein. Der Wert der für öffentliche Zwecke ın 
Anspruch genommenen mertvolliten Plätze der Städte gleicht zum 
großen Teil wieder aus, was das Gros des in den Außenbezirken 
liegenden ftädtifchen Grundbefiges pro Flächeneinheit durchſchnittlich 
weniger wert fein mag, als der Durchjchnittsiwert der dem Zentrum 
näber liegenden bebauten Grundftüde in Privatbejiß beträgt. Das 
ift zu berücjichtigen, wenn man das Flächenverhältnis von 40° 
öffentlichen Grundbefiges in ein Wertverhältnig verwandeln mill. 
Sch glaube nicht, daß wir hier mehr als 15°, hinter das Flächen— 
verhältnis zurücfgehen fünnen und feße daher den öffentlichen Grund: 
befig mit 25° des Wertes des jtädtifchen Bodens ein.*) 

Wir haben den ftädtischen Grundbeſitz Deutſchlands angenommen 


zum Werte von . . . . . . 33 Milliarden M. 
Von dieſem haben wir nach Vorftehenden einen 

Abzug zu machen von 23%, = . 8 : i 
Es verbleibt alfo vom ftädtıichen Gen: 

befig ein Wert von rund . . . ....25 Milliarden ME. 


für den Privatbeſitz. 


=— — — - —— 


*) Anmerkung des Herausgebers. Mir iſt es doch noch zwweitelhaft, ob 
diefer Abzug berechtigt iſt; es bandelt fih darum (was ich im Ylugenbiid 
nicht feſtſtellen kann), ob bei dem Mietswert abzügl. uertaſenwert in 
Berlin, worauf meine ganze Berechnung baſiert iſt (Bgl. Bd. 135, S. 903) 
die öffentlichen Gebäude eingeſchloſſen find oder nicht. 


| 
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3. Ländlicher Boden. 


Für die landwirtichaftlich benußte Fläche Tiegt bereits die Be— 
triebszählung vom 12. Juni 1907 vor, für die Waldungen müffen 
wir uns noch mit der Statiftif des Jahres 1900 behelfen, die aber 
gegen die Statiftifen der Sahre 1893 und 1883 fich jo wenig verändert 
hat, daß fie uns für die Gefamtfläche von 1907 noch maßgebend 
jein darf, nicht aber für die Befigverteilung, auf die Sie gar 
feine Rüdficht genommen haben. Bon der Gefamtfläche der 
Forſten und Holzungen von 14 Mill. ha waren fchon im Jahre 1900 
nur noch 6,5 Mill. ha in Privatbefig.*) Die reftlihen 7,5 Mill. ha 
Kron-, Staatd:, Gemeinde:, Stiftungs- und Genoffenforften Hatten 

gegen die Aufnahme von 1893 um 168000 ha zugenommen, während 
die Brivatforften gleichzeitig um 122000 ha abgenommen hatten. 
Wien ergibt fich aber aus der Veröffentlihung des Kaiſerlich Stati- 
chen Amtes zu den Finanzen des Deutfchen Reiches und der 
Dundesjtaaten in den Bierteljahresheften zur Statiftif des Deutfchen 
Reiches 1908**), daß allein die Staatsforjten von 1900 auf 1907 
um 526000 ha zugenommen haben. Daraus allein ſchon ergibt 
ih, daß die Privatforften im Sabre 1907 feine 6 Mill. ha mehr 
betragen haben. In Betracht fommt für uns auch noch, daß von 
der Zunahme von 526000 ha Staatsforſten allein auf Preußen 
rund? 450000 ha entfallen dürften, das 1906 bereit3 rund 3 Mill. ha 
Star tsforſten befaß***), gegen erſt 2,6 Mill. im Jahre 1900.7) 
Vir fönnen demnach für 1907 in Preußen nur nod mit 
37—38 Mill. ba, in Deutſchland nur noch mit 6 Mill. ha 
Srivatforften rechnen, während Sie für Deutfchland 14 Mill. ha 
Bad in Rechnung jtellen.Tr) 
Was den für Wald von Ihnen angenommenen Preis von 
„gut 500 Mark“ pro Heftar anbelangt, jo will ich denſelben afzeptieren, 
bemerfe aber, daß der Preußische Staat im Jahre 1906 für 27455 
von ıhın angefaufte Hektar Wald 11192780 ME.Trr) = 408 ME. pro 
Hektar bezahlt hat. 
Sie nehmen dann für Deutfchland noh 2 Mill. ha fchlechte 
Weide 3 500 Mt. und 34 Mill. ha landwirtfchaftlihden Boden 
a 1600 ME. anft). Nach der Betriebgzählung vom 12. Juni 1907 
* Sü ehe Stat. Jahrb. j. d. D. R. 1909, S. 59, u. 1903, ©. 32. 
++) 37weites Heft, S. 143. 
»**) ve «de Stat. Jahrb. f. d. Preuß. Staat 1909, ©. 47. 
MN — u Jahrb. f. d. D. R. 1903, ©. 32. 
Hr) vi de Stat. Jahrb. 1. d. Preuß. Staat 1909, ©. 47. 
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betrug die landwirtfchaftlich benußte Fläche in Preußen 20,0 Mill. ha, 
in Deutjchland 31,8 Mill. ha.*) Von Ießteren gehen für une: 
Zwede aber doch wenigſtens die Domänen ab, auf die in Teund: 
land im Sahre 1907 (nach den Bierteljahrsheften zur Statütif dis 
Deutſchen Reiches 1908) 758454 ha entfielen. E3 verbleiben ale 
bon den 31,8 Mill. ha landwirtichaftlich benußter Fläche nur rum 
31 Mill. ber auch diefe find nicht alle in Privatbefig. Wir mitten 
nicht, wieviel davon auf Kron-, Gemeinde:, Stiftungsland um.) 
entfällt, müffen aber vorfichtigerweife do wohl rund 1 Mill. ha 
dafür ın Abzug bringen. So verbleiben uns alfo für den Privat: 
bejig nur rund 30 Mill. ha landwirtſchaftlicher Boden. 

Sch will gleich hinzufügen, daß die „nußbare Fläche“ Domänen— 
vorwerfe im Sabre 1907 in Preußen 430069 ha betrug“*—, ie 
daß wir für Domänen, Kron- und Gemeindeland zc. in Preufin 
rund 1 Mill. ba in Abzug bringen müffen, wonah von den 21 
Mill. ha landwirtſchaftlich benugter Fläche für unſere Rechnung in 
Preußen nur rund 20 Mill. ha landwirtfchaftlichen Boden! 
übrig bleiben. 

Danach fommen wir für den ländlichen Boden zu folgenden 
Reſultat. 


Ländlicher Boden. 


Preußen | Teutihland 
Millionen Milliarden | Millionen Millicden 
ha Mark ha Mar 
a. Wald . . . . 38 500 M.-— 19 6,0à 500M. 3 
b. Schlechte Weide. 122 500 M. — 0,6 3,08 500 M. — 1 


ce Landwirtſchaſt— 

licher Boden und 

gute Weide . . 20,02 1600 M. > 32,0 30,0 à 1600 M. ._. 48 
Hiervon ab die Hälfte | 
als Feuerverſiche— 


rung — . . . 16,9 a 
16,0 16,0 >31 2 
183. ° 8 


Wir kommen alſo auf einen Wert des ländlichen 
Bodens für Preußen von 18 Milliarden MET), für Deutſch— 


*) vide Stat. Jahrb. f. d. D. R. 1909, ©. 55 u. 57. 
**) Für dag „uſw.“ folgt noch eine Erklärung weiter unten. 
**6) Stat. Jahrb. f. d. Preuß. Staat 1909, S. 46. 
+ In der jchon erwähnten Finanzkommiſſionsſitzung vom 23. Juni 1909 gab 
Staatsſekretär Sydow den Wert des ländlichen Grundbefiges in Preußen 
auf 14 Milliarden Vf. an. 
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land von 28 Milliarden ME, gegen 35 Milliarden, die Sie 

(S. 170) für Deutjchland berechnet hatten, von denen nach Ihrem 

Umrehnungsmodus auf Preußen 21 Milliarden entfielen. Bon den 
jest für Deutfchland errechneten 28 Milliarden würden nad) Ihrem 
Umrehnungsmodus noch feine 17 Milliarden auf Preußen entfallen. 
Ta Preußen jeßt aber 65% der Reichsflähe einnimmt und das 
Wertverhältnis der Bodenflächen fich cher nach dieſem Verhältnis, 
al3 nach dem der Einwohnerzahlen richtet, fo zeigt fich hier, daß 
es angebradt war, den Wert de3 preußischen ländlichen Bodens 
gleih mit zu berechnen und ihn nicht erjt durch Umrechnung A 60%, 
arzs demjenigen des deutſchen ländlichen Bodens zu errechnen. 

Bezüglich des Durchichnittspreifes von 1600 ME. für den Heftar 

[a Mdwirtjchaftlichen Boden? möchte ich bemerfen, daß die königliche 
Waſiedlungskommiſſion für Weftpreußen und Poſen im Durchichnitt 
ir drei Sahre 1905/07 für den ha in Weitpreußen 1152 Mk., in 
Poſen 1467 ME. bezahlt hat, in beiden Provinzen einen doppelt 
10 hohen Preis, als fie noch Mitte der neunziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts für den Hektar bezahlte.*) Aller: 
dings wirfen bei diejer Preisfteigerung befondere Umjtände mit, 
trotzdem aber geben diefe Käufe — es handelt fih bis 1907 um 
Kirfe im Gejamtbetrage von 307 Mill. ME.*) — eine dee von 
der ullgemeinen Wertjteigerung des ländlihen Grundbefiges, und 
es fTagt jich doch, ob dieje, in fo Eurzer Zeit erfolgte Grundwert: 
tigtung den für die Veranlagung zur preußischen Ergänzungs— 
nr T mahgebenden Perfonen Schon Jo zum Bewußtjein gefommen 
N vap fie in diefer Veranlagung ſchon voll zum Ausdrud ge- 
langen fonnte.**) 

Vebrigens wird das Anjtiedlungsareal nur ſehr langſam von 
den Anfiedlern bezahlt. Der bei weitem größte Teil des durch 
Anleihen aufgebrachten Gegenwert3 der 307 Mill. NE. Figuriert 
nachher noch einmal unter dem Privatvermögen, wenn wir dieſem 
Ipäter den Nominalbetrag der Staatsanleihen Hinzurechnen. Der 
von den Anfiedlern noch nicht bezahlte Teil des Gegenwertes des 
Anjiedlungsareal® müßte alfo, wie die Staatsdomänen, vom Ge: 


— 





— — 


*) wide Stat Jahrb. f. d. Preuß. Staat 1909, ©. 47. 

*) DE nmerfung des Herausgebers. Um feinen falichen Eindrud von dieſer 
—telle auikommen zu lajien, möchte ich ausdrüdlich hervorheben, daR ich 
den Wert des Hektars im Oſten nur mit 1200 WE, im Welten und Züden 
mat 2000, den Durchidynitt für ganz Peutichland mit 1600 ME. angelegt 
he 7 - Die Differenz in der Berehnung des landwirtichaftlih benußten 
W zeals geht wohl auf den Begriff der „guten Weide” zurüd. 
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Jamtwerte der landwirtfchaftlih benugten Fläche gefürzt werden. 
E3 ſei dies bier nur erwähnt um zu zeigen, wie mäßig der Ib: 
Ihlag von einer Milliarde für Deutichland, bezw. von einer halben 
Milliarde für Preußen war, die wir vom Werte der landwirticaft: 
ih benugten Fläche für „Kron-, Gemeinde-, Stiftungsland um.“ 
abgezogen haben. Wenn wir ferner den Wert de3 ländlichen 
Bodens für Preußen vom errechneten Wert von 18,5 Milliarden 
nah unten auf 18 Milliarden abgerundet haben, jo it das mit 
Rückſicht darauf gefchehen, daß der Hektar des ländlichen Bodens 
Preußens durchfchnittlich nicht ganz den Wert de3 Heftar im Reichs— 
durchſchnitt haben dürfte. 


4. Deutſcher Beſitz an ausländiſchen Werten. 


Sie bringen dieſe mit 40 Milliarden Mk. in Anſatz, 15 Mill: 
arden höher, als Ballod fie noch erjt in der „Täglichen Rundſchau“ 
vom 17. November 1908 angenommen hat. Maßgebend hierfür it 
Ihnen die „Differenz“ zwischen Einfuhr: und Ausfuhrwert unierer 
Dandelsbilanz, von welcher Differenz Sie 400 Millionen Auslands: 
einnahmen des deutſchen Reedereigeſchäftes abziehen, die reftlichen 
1500 Millionen mit 51/2 °/o Fapitalifieren und fo fommen Sie zunädt 
auf 27 Milliarden im Ausland angelegten deutſchen Kapitals. Tie 
Steigerung der „Differenz“ der Einfuhr gegen die Ausfuhr um 
jährlich 50 Mill. ME. beweift Ihnen außerdem, daß — abzüglıd 
10 Millionen jährliher Ertragsiteigerung der Reedereien — in den 
porausgegangenen Jahren jährlih 750 Mill. ME von Deutichen 
neu im Ausland angelegt worden find. So fommen Sie auf die 
rund 40 Milliarden deutjchen Kapitals im Ausland. 

Was zunächſt die von Ihnen für Nuslandseinnahmen de} 
Deutichen Weedereigefchäfts in Abzug gebrachten 490 Mill. ME. 
anbelangt, fo fann diefe Summe ganz leicht um 200 Mil. ME. 
größer fein, ald® Sie annehmen. Das allein ſchon würde das m 
Ausland angelegte deutihe Kapital nah Ihrem Berechnungsmodus 
um 3—4 Milliarden verringern. Bert Huldermann, auf den Sie 
ich für die Annahme der 400 Mill. ME. beziehen, pflichtet meiner 
Meinung hierüber bei. Er hält die Schäßung von 800 Mill. ME. 
Bruttoeinnahmen der deutſchen Meedereien für eine Minimaljchägung, 
und meint, daß dieſelben jegt in Wirffichfeit größer find. Er meint 
außerdem, es jet bet weiten nicht genügend, wenn man nur die 
Hälfte diefer Einnahmen (alfo 400 Mill. ME.) als vom Ausland 
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guzahlt annehme. Auf das Verhältnis der ausländischen zur ein: 
heimiſchen Tonnage käme bei Beurteilung Ddiefer Frage wenig an, 
weil auf die ausländische Tonnage hauptfächlih „die Kleine Fahrt” 
(nah den nordiſchen Ländern und England) und die billigen Tramp- 
dampferfrachten entfallen, während auf die deutfche Reederei haupt: 
fächlich die regelmäßige Fracht (und Auswanderung) der großen 
Entfernungen nach Ueberjee entfielen, die viel mehr einbrächte, 
al3 „die Heine Fahrt” der Ausländer. 

Ferner iſt bei Beurteilung des Importüberſchuſſes der Handels— 
bilanz noch zu berüdjichtigen, daß derfelbe weſentlich Eleiner ift, als 
aus der Statiftif hervorgeht, weil ſehr wertvolle Exporte ſich der 
Statijtif entziehen. Hierher gehören in erfter Linie Goldiwaren. 
Von diefen — namentlih Schmuckwaren — werden regelmäßig 
ga Nie Koffer voll — wahrjheinlih aus „zolltechnifchen Gründen“ 
— bon den Smporteuren derjelben, die zum Einfauf nach Deutſch— 
land fommen, als Reifeeffeften mitgenommen und entziehen fich fo 
der Deklaration. Zur Ermittlung des deutfchen Goldvorrats, der 
in den Statiftifen unberedhtigterweife faft nur nach den Prägungen 
engefhäßt wird, habe ich vor etwa 1Y/, Sahren eine Umfrage in 
Fach kreiſen veranlaßt, deren Ergebnis ift: „Daß über ein Viertel, 
wohl die Hälfte unseres Exports (an Goldwaren), nicht deflariert 
wird, da es zum Teil perfönlich mitgenommen wird, teils in Briefen 
derſaandt wird.” Hierdurch allein jchon fünnen rund 200 Mill. ME. 
unjezee8 Importüberfchuffes des Jahres 1907 ausgeglichen worden 
nm, in dem die Ausfuhr in diefen Waren nad der Statiſtik 
N Mill ME. betragen hat. (Siehe „Monatliche Nachweifungen 

über den ausmärtigen Handel Deutjchlande, Dezember 1907, ©. 433, 
Nr. 7712 „Waren aus Gold“.) Nach Ihrem. Berechnungsmodus 
des im Ausland angelegten deutjchen Kapitald reduziert fich das— 
jelbe durch vorftehend mitgeteilten Umftand um mehrere Milliarden 
Aber auch für den Reſt der nach Berückſichtigung vorgenannter 
Umjtände verbleibenden „Differenz“ halte ih Ihren Bereinungsmodus 
der ja ziemlich allgemein tft, für unrichtig. Diefe Differenz enthält nicht 
nur nom Ausland gezahlte Frachten, fondern auch vom Ausland auf 
unjerere Export gezahlten Handelsgewinn, Verficherungsprämie ufw. 
Daß fie ſich feit 1891 fast verdoppelt hat, braucht mit dem im Ausland 
angeleg ten deutjchen Kapital gar nichts zu tun zu haben. Zur 
Erllärut ng dieſer Verdoppelung genügt vollkommen, daß unſere Aus— 
ſuhr SE 5 inzwiſchen mehr als verdoppelt hat. Die Differenz iſt 
um gr gen, wenn nicht zum größten Teil Handelsgewinn — ein: 
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ſchließlich Riſikoprämie —, den der deutjche Exrporteur an Der Aus— 
fuhr und der Importeur an der Einfuhr macht, wenn er letri 
„draußen“ billiger eingefauft hat, als er fie fih vom deutibn 
Abnehmer bezahlen läßt. In beiden Fällen wird diefer Handek— 
gewinn durch größere Wareneinfuhr realifiert und oft find Exportur 
und Smporteur diefelbe Berfon. Namentlich groß ijt dieſer Gewinn, 
wenn er,draußen“ eine eigene Niederlaſſung beſitzt oder gar m 
Erportland reifen läßt. Die „Differenz“ enthält aber auch Hantız 
gewinn, der weder an der deutſchen Ausfuhr, noch an Der deutſchen 
Einfuhr gemacht iſt, ſondern auch — um ein Beiſpiel zu fu 
itruieren — Handelsgemwinn, den der deutfhe Exrporteur AN Waren 
gemacht hat, die er auf Muſter aus England bezogen und in 
Transvaal verfauft bat, ohne daß fie Deutichland berührt haben. 
Durch Sprachkenntniſſe, Fleiß und Tüchtigkeit verdient der deutſche 
Exporteur an nichtdeutſchen“) wie an deutſchen Waren und IT 
mehrt dadurch unferen Einfuhrüberſchuß in einem Umfange, u 
weniger mit dem Umfange des im Auslande angelegten deutſchen 
Kapitals, als mit dem Umfange des deutſchen Exports in Zuſammen— 
hang ſteht. 
Das wird namentlich erſichtlich, wenn man den Einfuhrutu 
ſchuß in Prozenten der Ausfuhr berechnet. Dann ergibt ſich — 
lich, daß in den Jahren 1891**), 1892 und 1893, wo PIE " N 
veng“ Ihrer Aufftellung (S. 171) 1065, 1080 und HE MU“ J 
betrug, dieſe 32%, 34% und 28% bes Wertes der 2uen 
ausmachte, während fie in den Jahren 1905, 1906 und 2 s 
fie 1595, 1960 und 1905 Mill. betrug, ſich alfo faft verdopr 
hatte, nur 27%, 30%/, und 27 °/, des Wertes der Ausfuhr — 
Der Rückgang dieſes Prozentſatzes, der in der gwiſchenscit 
gelegentlich zwiſchen 21° und 41°, variierte, berechtigt I. 
nicht zu irgendwelchen Schlüſſen, weil die von Ihnen aufge 
Ein- und Ausfuhrwerte aus zwei Gründen überhaupt kein 
läſſiges Bild geben können. 
— an „hal? 


x 


*) Es jei bier nur an den großen Warenumichlag des Hamburge t — 
erinnert, der zum großen Teil aus Waren beſteht, die 2 Er 
fommen und wieder ins Ausland geben, nicht im deutihen — 3, Aut 
(und dadurch auch nicht in den von Ihnen verwendeten Eirt“ heut 
fuhrſummen) figurieren, aber an denen der deutihe Handel- Esel DM! 
Spedition und die deutſche Reederei doch ve.dienen. Auch DIE Sprvzial⸗ 
1. März 1906 veränderte Handelsſtatiſtik hat an der Statiſtik pet 


Sr idel 
a yore 


J bandels” jo gut wie nichts geändert. nd — 
) Es empfiehlt ſich nicht, zu Vergleichen ſchon die Jahre 185*9, Sand 


heranzuziehen, weil bis 1891 noch der Hamburger und Bremer =? 
nachwirfte. 
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Der eine Grund iſt, daß Ihre Ein- und Ausfuhrzahlen auch 
die Ein: und Ausfuhr gemünzten Goldes mit enthalten, die mit 
der Handelsbilanz wenig zu tun hat, fondern von der Disfont- 
polttif, dem Auslandszinsfuß, von Faktoren mit abhängt, die nicht vom 
Eigenen Handel beeinflußt werden. Eine Aufjtellung der Ein- und 
Ausfuhr gemünzten Goldes zeigt, wie troß dauernden Warenein— 
fuhrüberschuffes die Bewegung gemünzten Goldes hin- und hergeht, 
mie im Jahre der amerifanifchen Geldfrifis, im Jahre 1907, fich 
das Einfuhrplus gemünzten Goldes der Vorjahre in ein Minus 
von 87 Mill. verwandelt, und mie das Gold im nächſten Jahre 
mreder nach Deutfchland zurückſtrömt. Sie zeigt ferner, wie in den 
Jahren der großen deutjchen Nufjenanleihen, 1902 und 1905, der 
Eimfuhrüberſchuß gemünzten Goldes gegen dag Vorjahr um 89 Milf., 
t9. 139 Mill. und bei Berücjichtigung der ganzen Goldbewegung 
ur Goldeinfuhrüberſchuß überhaupt gegen daS Borjahr um 
y37 Mill., bzw. 224 Mill. zurüdgeht. in genaueres Bild des 
Einfuhrüberfchuffes fann daher für unfere Zwecke nur von Ein: 
und? Musfuhrwerten gewonnen werden, welche die Eine und Aus: 
uhr gemünzten Goldes nicht mit enthalten. 

Ter zweite Grund, der den Vergleich der nach den deutjchen 
Eins und Ausfuhrmwerten berechneten Prozentfüße des Einfuhrüber: 
ſhuſſes ungenau macht, ift, daß die Ein» und Ausfuhrwerte der 
vun chen Handelsjtatiftif überhaupt ganz ungenaue find. Sie 

werdon, ſoweit nicht Wertanmeldung vorgejchrieben iſt, ven einem 

Hunde elsitatiftiichen Beirat nah Einheitswerten für die Waren: 
Wercaung des ganzen Sahres berechnet. Geſetzt den Tall, es 
hepe ſich ein ſolcher „Einheitswert“ für das ganze Sahr mit einiger 
Sicherheit ermitteln, dann it auch noch ganz unwahrjcheinlich, daß 
das Gros in den einzelnen Waren zu diefem Mittelwert gehandelt 
worden it. 

Zu genaueren Unterfuchungen find die Ein» und Ausfuhrwerte 
der deutichen Bandelsftatiftif alfo überhaupt nicht zu gebrauchen. 
Sit die deutſche Dandelsitatiftif zu folchen Unterfuhungen nicht zu 
gebrauchen, jo find fie damit aber noch nicht ausgefchloffen, denn 
es eignen ſich hierfür vorzüglich die Handelsftatiftifen von 
Hambızrg und Bremen, welche die jeweilige Ein» und Ausfuhr 
genau Zudem Werte aufführen, den fie bei Ueberſchreiten 
der dezatihen Zoll- (bezw. Reichs-) grenze gehabt hat. 

Di—ſe Verte find vom Empfänger und Verfender genau anzu: 
gehen 1978 werden behördfich fontrolliert. Nebenbei bemerkt ums 
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faßt der Hamburg-Bremer Außenhandel rund die Hälfte des deuſſchen 
Außenhandel Überhaupt, und zwar ſowohl in der Einfuhr als ın 
der Ausfuhr. Er umfaßt aber nicht nur Ein und Ausfuhr über di 
Grenze des deutfchen Zollgebietes, fondern auch allen Turdfuhr 
verfehr des Freihafens, 3. B. Kaffee, der von Brafilien nad vun 
Hamburger Freihafen fommt, und von dort — gleichgültig, ob mit 
oder ohne vorherige Einlagerung (im Hamburger Freihafen) früh 
oder Später zu Wuffer nah Schweden meiter gebt, it in der 
Hamburger Ein- bezw. Ausfuhrftatiftif mit enthalten, nicht aber im 
Spezialhandel der Reichsftatiltif, welcher die Baſis unjerer Bandık: 
bilanz iſt, oder richtiger, bis 1906 gemeten ift. 

Berechnet man nun den Einfuhrüberfhuß der Hamburg: Bremir 
Waren:Ein- und Ausfuhr („ohne Kontanten“, d. h. ohne Müng 
in Prozenten der Ausfuhr, fo ergibt fich das überraſchende 
NRefultat, daß derfelbe in den ganzen 18 Jahren 1:91 bis 
1908 mit rund 30%, durchweg der gleiche bleibt. Tie Ab 
weichungen find unbedeutend und felten, und mo fie gröfer ſind, 
harakterıftiich dafür, daß die „Differenz“ von der allgememen 
Handelsprofperität, und nicht von den Zinſen des im Ausland 
arbeitenden Kapital® abhängt. Beſonders hoch ift der Prozentiat 
nämlich im Jahr der billigen bezw. ſchnell gefunfenen Preiſe 134 
(34°/,), im vorzüglichiten Gefchäftsjahre 1898 (43 °/,) und m 
Sabre der durch den Burenfrieg in die Höhe getriebenen Frachten 
1900 (35 %/o). In den folgenden 8 Fahren 1901-1908 hat 
er nie unter 28%, und nie über 32° 0 betragen, währen? 
er in den Jahren 1891 —1895 (mit Ausnahme des ihen ge— 
nannten Jahres 1894) ebenfalls zwifhen 28", und Wu 
variiert hatte. 

Wenn die Einfuhrdifferenz in erfter Linie mit Dem im Aus— 
land angelegten deutichen Kapital zujfammenhinge, wie wäre ® 
dann auch erflärlich, daß fie in dem einen einzigen Jahre von 1 
auf 1908 um über ein Drittel (nämlich von 1901 Mill. ME. auf 
12655 Mill. ME, alſo um 636 Mil. ME*) zurücdgehen fonnte. 
Andrerjeits iſt es charakteriitiich für ihren Zufanımenhang mit dım 
Außenhandel, insbefondere dem Export, daß fie troß des Rieſen⸗ 
rüdganges der Einfuhr um 1083 Mill. ME. im Sahre 1908 ım 
Hamburg-Bremer Eine und Ausfuhrhandel — in dem die Eintubr 
um 454 Millionen, die Ausfuhr um 349 Millionen gegen das 





*) Ohne „Edelmetalle“. 
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Vorjahr zurückgegangen war — mit 32 °/, von der Ausfuhr genau 
den gleichen Prozentfab wie im Borjahre ausmachte.*) 

Aber außer dem Ausfuhrbandel, den ausländischen Einnahmen 
der deutſchen Reederei, der Schmudausfuhr per Poft und Koffer, 
wird — abgeſehen vom deutichen Kapital im Ausland — die Ein- 
fuhrdiffereng ja au) noch von anderen Umftänden beeinflußt, fo 
bon dem, was die Fremden an deutfcher Konfeftion im Koffer mit- 
nchmen, mas die deutichen Bäder mehr vom Ausland empfangen, 
als die ausländifchen von Deutſchen, überhaupt, was der Fremden—⸗ 
verfehr Deutfchland mehr bringt, als die Deutfchen in der Fremde 

ausgeben. So fteigt 3. B. jährlih die Zahl der Amerifaner, die 
Durch Deutichland nach der Schweiz :c. reifen. Bedeutend dürfte 

auch fein, was die deutfchen Aerzte von ausländischen Patienten, 

tele deutichen Univerfitäten von ausländifchen Studenten einnehmen. 
Bei Berücjichtigung aller diefer Umstände fchmilzt die „Differenz“ 
im Borjahre nur 1265 Millionen) überhaupt Stark zufammen. 

Sch glaube vorftehend genügend ermiefen zu haben, daß weder 
die Differenz der Einfuhr über die Ausfuhr, noch die Steigerung 
diefer Differenz Schlüffe zuläßt auf die im Ausland angelegten 
deutschen Kapitalien. Ich kann daher für dieſe Kapitalien Teine 
größere Summe einjeßen, als bisher dafür angenommen worden ift 
und feße fie mit dem Werte an, den Ballod dafür angenommen 
hat. alfo mit 25 Milliarden.**) 

Andrerfeit3 fann ich aber auch nicht zugeben, daß „der Beſitz, 
ir Ausländern an deutfchen Werten eignet, nur ehr gering ilt“. 


») Der ſich durch all die Jahre ungeführ gleich bleibende Prozentſatz jcheint 
darauf hinzumeijen, daß jährlich ein ungefähr gleich hoher Betrag, wie der— 
jenige, den Deutichland von im Auslande angelegten Kapitalien an Zinjen 
einnimmt, von Deutichland im Auslande wieder neu angelegt wird, ſo— 
fern er nicht durch denjenigen Betrag fompenfiert wird, den da8 Ausland 
jährlih an deutichen Werten erwirbt, oder in Deutichland anlegt. 

**) Ballod bezicht fich hierfür auf die Denkſchrift über die Steigerung der deutfchen 
Sceintereifen (eine Tendenzichrift). Daß die dort aufgeführten Summen f&hon für 
1904--1905 gelten, bedeutet noch nicht unbedingt, daß für 1907 mehr einzu= 
jeßen ift. Die Denkſchrift ſchätzt 16 Milliarden ausländischer Eifeften und 
9 Milliarden deuticher Anlagewerte im überjeeilhen Ausland, letztere ein= 
ſchließlich des Befiges der im Auslande Iebenden Deutichen, der ung, da 
die fremder Volkswirtſchaft angehören, gar nicht? angeht. 
Außerdem erfheint die Summe jelbft ganz enorm. Was die 16 Milliarden 
Effekten anbelangt, fo find ſolche fein Dauerbefig. Oft werden große Aus- 
X andewerte wieder abgeftoßen, ımd das ift in Deutichland 3. B. ſtark mit 

—talienern gefchehen, für die man deutiche Anleihen gekauft hat. Wenn ich 
Z>ie 25 Milliarden Auslandsmwerte nach Ballod und dem Wert, aus dem er 
EAſcopft Hat, afzeptiere, fo geſchieht es nur, weil ich mir gar kein eigenes 
UL Ireil in diefem Punkte zutraue und nirgendwo einen Anhaltspunkt für 
i7gend eine Schäßung jehe. 


Preuß i ſche Jahrbücher. d. CXXXVIII Heft 1. 8 
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Sie bringen dafür nichts in Anja mit der Begründung: „Da ja 
unfre Berechnung fih auf das Ergebnis der Handelsbilanz ftüpt“, 
„it der Beſitz, den Fremde von deutſchen Werten haben, bereits 
fompenfierend in Abzug gebracht”. Nachdem fich nun herausgeſtellt 
hat, daß die „Stütze“ verjagt, fällt auch das Argument der „Kom: 
penfierung“. Es muß aljo für die in ausländifchem Beſitz befind: 
lichen deutichen Werte etwas in Anja gebracht werden. Holland, 
Belgien, die Schweiz, Defterreih, Frankreich und England haben 
Ihon einen anredynungsmwerten Beſitz deutſcher Werte. Ich möchte 
bier daran erinnern, daß Jelbjt die Anteile der Reichsbank zu einem 
Drittel in ausländifhen Händen find. In einer Anzahl deutſcher 
Hotels ſteckt englifchee Kapital. In Belgien, Frankreich, England 
leben zahlreide Deutjche und Nachkommen Deutfcher, die deutiche 
Staat3papiere befigen. Solche. befinden ſich auch in Händen eng: 
licher Berficherungsgefellichaften, die namentlich große Beträge 
deutſcher Stadtanleihen befiten follen. Wenn man für die ın 
ausländiihem Befiß befindlihen deutfhen Wapiere und 
die in Deutſchland angelegten ausländifhen Kapitalıen 
3 Milliarden anjeßt, dürfte dies fchwerlih zu hoch ge: 
griffen fein. 


5. Staatswerte. 


Da es fih nur um Ermittlung des Privatbefites handelt, 
fünnen wir die Staatswerte unberüdfichtigt laffen. 


6. Schiffe «. 

Da ich das „ic.“ ald den unverficherten Hausrat mit Ballod 
(„Zägl. Rundſchau“ vom 17. November 1908) zu 21/,; Milliarden 
annehmen. will,*) fann ih Ihre 4 Milliarden für Pofition 6 
afzeptieren,**) obgleich bei Ihnen fih unter den 4 Milliarden 


*) In Berlin werden die unverficherten mobilen Werte nach langjähriaer Be— 
rechnung der Berliner Feuerwehr zu 3% eingeihäßt. Nach dem Modus, 
nach dem ich weiter hinten den Wert des Hausrats für Preußen bereäne. 
beträgt der Wert desjelben für Deutichlund gerade 19 Milliatven. 
30/0 hiervon find 0,57 Williarden. Ich hade aljo mit 21/g Milliarden mehr 
als den vierjadhen Betrag eingeitellt, einen Betrag, groß genug, den Hausrat 
jämtlicher nicht einfommenjteuerpflichtigen Haushaltungen einzuichließen- 
Der „Nauticus” für 1909 gibt in einer „Ueberfiht über den finanziellen 
Stand der deutihen Reedereien und Schiffswerften auf Aktien“ das Altien: 
fapital der Reedereien auf 427 Millionen, das Kapital ihrer Vorrechts— 
anleihen auf 152 Millionen, ihre Reſervefonds auf 63 Millionen an; zu: 
ſammen 642 Willionen. Gin Teil des Schiffsmwertes ift auch noch in det 
Feuerverſicherung enthalten. (Für das Hafenriſiko.) 
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derſelben 2%, Milliarden Schiffstransporte Befinden, für die ich 
eben das andere Objekt einfege. Ein foldhes Quantum Ware ilt 
nie gleichzeitig auf dem Transport — abgejehen davon, daß der 
Wert des leßteren in der TFeuerverficherung enthalten ift. 


7. Metallgeld. 


Die für Metallgeld angejegten 5 Milliarden find jedenfalls 
direft oder indireft dem Stat. Jahrb. f. d. D. R. 1908, ©. 79, 
entnommen; nach der dort gegebenen Aufftellung follen 1907 
44 Milliarden Gold» und 1 Milliarde Silber-, Nidel- und Kupfer: 
snünzen vorhanden geweſen fein. Die letgenannte Milliarde it 
beekanntlich feine halbe wert und befindet Jich überwiegend in Händen 
Won Leuten mit nit ergänzungsfteuerpflihtigem Vermögen, müßte 
Fich bei Shnen alfo größtenteils unter den Beträgen befinden, die 
Sie zur Ermittlung des preußifchen Vermögens über 6000 Mt. 
bezw. über 20 000 ME. vom preußifchen Gejfamtvermögen abziehen. 
Sie haben aber weder hierfür, noch für das in diefen Händen be— 
findliche Goldgeld einen Abzug gemacht. 

Nun find nah) den neuerdingd vom Reichsamt des Innern 
veranitalteten Erhebungen über die gemerblide Verwendung von 
Gold in Deutfchland in den Sahren 1906 und 1907*) in diefen 
bet Den Sahren allein zu diefen Zwecken 95 Mill. ME. deuticher 
Go Tdmünze verwendet worden. Unter Berüdjichtigung der nicht 
bear. ntiorteten Fragebogen hat man für die beiden Jahre mit rund 
WI Mil. ME. Reichsgoldmünzenverluft zu rechnen, d. h. 50 Mill. 
Mark pro Jahr.“) Nimmt man für die 35 Jahre 1872—1907 
nur einen Sahresdurchichnitt von 30 Mill. ME. an, jo fommt man 
Ihon auf einen Totalabgang von über 1 Milliarde an geprägter 
Reihsgoldmünze. Aber ebenfo wie ın Deutichland in den beiden 
Erhebungsjahren an Goldmünzen auch noch 41/; Millionen fremder 
Münzen zu gewerblichen Zwecken verwendet worden find, verwenden 
zu gleihen Zwecken andere Länder auch deutiche Reichsgoldmünze. 


= Siehe „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” Nr. 142, v. 20. Juni 09. 
**) Nach einer von mir vor 11/, Jahren veranftalteten —æ bei Ein— 
geweihten und Sachverſtändigen ſind allein im Jahre 1907 rund 
100 Mill. Mt in Doppelkronen zu induftriellen Zweden 
wieder eingeihmolzen worden und wäre es wohl möglich, daß bei 
der Erhebung von Reichs wegen die Hauptihuldigen fih geniert haben, die 
Sragebogen tihtig auszufüllen. Nah einer ſolchen Schäßung aus Fach— 
heilen wären feit 1872 1750 Millionen deutſche Goldmünzen zu Induſtrie⸗ 
zus eden eingeſchmolzen. 


g* 
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Wieviel davon in fremde Münzen wandert, wifjen wir aud) nidt. 
Allein im Krifenjahr 1907 find 43 Mill. ME. deutfche Reichsgold- 
münze mehr aus: als eingeführt wurden. Ein Teil davon wird ım 
Ausland eingefchmolzen. Und wieviel geht im Laufe der Zeit ver: 
loren?! Es muß alfo damit gerechnet werden, daß unfer Goldvorrat 
an Reihsmünze nicht 4,4 Milliarden, fondern faum nod 3 Will: 
arden betragen wird *) Wieviel davon befindet fich aber ın 
Händen öffentlicher Snititute: Poſt, Eifenbahn, Krankenkaſſen, 
Militär: und anderen Behörden?! Bei dem Umfang der öffent: 
lichen Snftitutionen muß man mohl eine halbe Milliarde hierfür 
anfegen. Es verbleiben dann in Händen des Priovatbeſißes 
21/2, Milliarden, von denen fi) auch noch ein Teil in Händen di 
nicht ergänzungsfteuerpflichligen Teiles der Bevölkerung befindet”) 
auf welchen ebenfall® das Gros der Silbermünze entfällt Wir 
fünnen alfo nit mehr als 21 Milliarden Münze ın 
Händen des PBrivatbefiges in Anfag bringen 


8. Privatbahnen. 


Nachdem ein Sacfenner Ihnen den Wert derjelben mit 
1!/e Milliarden angegeben bat, wollen wir denfelben auch in dieſer 
Höhe einftellen — wenngleih ein Teil diefer 1'/; Milliarden ſchon 
in der Feuerverficherung enthalten fein wird. (Vielleicht ift das der 
Grund, warum Sie in Ihrer Aufftellung nur eine Milliarde dafür 
eingeftellt Haben?) Der Wert derfelben fann aber trogdem mejent: 
ih größer als 1!/; Milliarden jein, denn das Anlagefapital der 
deutfchen Vollbahnen betrug im Jahre 1907 15635 Mill. ME. 
dasjenige der Kleinbahnen . . » 2 2..2..159 „ 
zufamnıen 1574 no. 
während das Anlagefapital der Staatsbahnen 14110 „ „ 
betrug.17) Danach betrug das Anlagefapital 
der Brivatbahnen . . >» 2» 2 22020. 1684 Mill. ME. 


Da fih das Anlagefapital der deutfchen Bahnen im Durd: 
fchnitt der legten 5 Sahre (1903—07) mit 6,04°/, verzinfte, dürften 





*) Troß der Erhebung des Reichsamts des Innem wird don Reihe wegen 
noch immer in bisheriger Weile die Reichsmünzſtatiſtik veröffentlicht und 
wurden 3. B. erjt wieder unterm 21. Auguft 1909 an Goldmünze für Ende 
Juli 4490 Dill. DE. angegeben !! 

**) (Sin großer Teil der Qobnzahlungen erfolgt in Gold. 

+), Stat. Jahrb. f. d. DT. R, 1909, S 114. 
+) Stat. Jahrb. f. d. D. R. 1909, ©. 117. 

Tr) Vierteljahrshefte zur Stat. d. d. R. 1908. 
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auch die Privatbahnen ſich ähnlich rentieren und daher einen das 
Anlagefapital überfteigenden Wert haben. Zu diefen 1684 Mill. 
(Wert der Boll: und fchmalfpurigen Bahnen) fommt aber noch der 
‚ Bert der „Nebenbahnähnlichen Kleinbahnen“, in deren 9175 km*) 
ein Anlagefapital von 530 Mill. ſtecken dürfte**), ſowie der Wert 
der nicht fommunalen Straßenbahnen. Wir fünnen aber nur den 
Gejamtwert der Straßenbahnen ermitteln, in deren 3851 km*) nad) 
dem Maßſtab desjenigen: der preußischen Straßenbahnen***) ein 
Anlagefapital von 944 Mill. ſteckt. Die Schägung von 1!/; Milliarden 
für die Privatbahnen ift alfo fehon eine fo mäßige, daß mir ficher 
niht weniger dafür einitellen dürfen. 


9. Anlage: und Betriebsfapitalien außerhalb 
der obigen Kategorien. 


Die 10 Milliarden, die Sie hierfür in Anfag bringen, fann 
ich nicht berechtigt finden. Gewiß geben die &. 172 von Ihnen 
geltend gemachten Umftände den Unternehmungen einen Wert, der 
bei eventuellem Verkauf derfelben realifiert werden fann und der 
vorhanden ift, „auch ohne, daß eine Subftanz übergeben wird“. 
Solange dag Unternehmen aber nicht verfauft ift, drückt ſich der 
Bert desfelben nicht im Vermögen, fondern im entjprechenden Ein 
lommen aus, das mit dem Ausſcheiden des Inhabers oder Leiters 
viellecht wieder verſchwindet, wie die Praxis des Arztes mit deſſen 
Tode. Und ſo wenig die Steuerbehörde die Praxis des Arztes 
oder des Rechtsanwaltes fapitalifiert und ihn in Höhe des jo er— 
tehneten Wertes der Praxis zur Vermögensfteuer heranzieht, fo 
wenig kapitaliſiert ſie das Einkommen des Zeitungsverlegers und 
seht ihn in entſprechender Höhe zur Vermögensſteuer heran. 

Würde fie dag tun wollen, dann fünnte und würde der In— 
haber vielleicht einen noch größeren Betrag in.Abzug bringen, den 
er ſeinerzeit für Uebernahme des Unternehmens bezahlt hat. Dieſes 
Prinzip würde übrigens dahin führen das regelmäßige Einkommen 
des Lehrers, Arztes, Rechtsanwaltes uſw. kapitaliſiert als deren 
Vermögen anzuſehen und dieſes dann zur Vermögensſteuer heran— 


— — — 


„ Stat. Jahrb. f. d. D. R. 1909, ©. 118. 
Nach dem Stat. Jahrb. f. d. Breuß. Staat 1908, S. 111, lagen nämlich 
hiervon 8351 km in Preußen mit einem Anlagefapital von 483,4 Mill. Dit. 
von, 208 find 57900 ME. pro Kilometer. 
) Ebenda, ‚S. 111 ift das Anlagefapital der 2639 km Straßenbahnen mit 
646,3 Min. angegeben. Tas find 245000 ME. pro Kilometer. | 
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zuziehen. Sie fagen: „Wir müffen aber doch etwas dafür einſetzen, 
da diefe Werte auch bei der Vermögengjteuer in Betracht fommen.“ 
So weit das der Fall ift — und bei den Apotheken ift das ja in 
gewiffem Umfang der Fall — müffen wir ed natürlich tun, gehen 
wir aber darüber hinaus, dann fünnte e8 die Wirkung haben, daß 
das veranlagte Vermögen von dem fo ermittelten Volksvermögen 
abgezogen, eine in Wirflichfeit gar nicht vorhandene Bermögenshinter: 
ziehung ergeben müßte. 

Die große Summe aber, die Sie für die nicht ſubſtantiellen Werte 
einfegen (für Preußen figurieren diefer Art bei Ihnen 6 Milliarden, 
das find 6,6 °/, des veranlagten Vermögens — ein riefiger Prozent: 
faß), ift, wenn fie auch nur entfernt in folcher Höhe berechtigt, 
bzw. zur richtigen Ermittlung des Volksvermögens erforderlich it, 
ein Armutszeugnis für das von Ihnen zur Ermittlung 
desselben im übrigen angewandte Syitem. Sch frage mid, 
wo irgendein Maßſtab für die dann erforderlide Summe zu finden 
wäre und wo dann die Grenze für die Kapitalifierung des Ein: 
kommens zu ziehen wäre, zwiſchen dem Einfommen des Apotheker 
und dem noch fichereren des Briefträgerd. Außer, wie gejagt, für 
den Apothefer, deffen Privileg eine Kapitalifierung desfelben recht 
fertigt, fehe ich auch nicht, daß dies für Privatunternehmen erforder: 
fih oder berechtigt ift. Daß gelegentlih auch) mal ein materieller 
Beſitz durch perfünliche oder wirtschaftliche Umstände (Befigmediel, 
Ungeeignetheit eines für bejtimmte Zwecke errichteten Gebäudes für 
andere Zmede) an Wert verlieren fann, berechtigt noch nicht dazu. 
einen Vermögenswert da anzunehmen, wo der ganze Wert in 
einer Perfon oder einem Recht befteht, die der Tod oder Gunft und 
Ungunft morgen befeitigen. Ein Zweifel fünnte nur bezüglich der 
Aftiengefellfchaften bejtehen, infofern der Kurswert der Aftien, dir 
für den Vermögensumfang der Aftieninhaber maßgebend it, den 
Wert ihres materiellen Beſitzes mefentlich überfteigt. Das mag ki 
vielen Aftiengefellfchaften zutreffen, andere aber arbeiten wiederum 
mit foviel fremdem Kapital (wo bleiben denn die großen Depofiten 
der Banten?), daß ihr in Gebäuden, Mafchinen, Waren und Aus 
ftänden ftecendes Kapital den Wert ihrer Aktien weit übertrifft” 








*) Allein die Anleihen, Obligationen und Onpothefen bildeten im Jahre 19: 
bei den preußiichen Mttiengejellichaften mit einem eingezahlten Kapital ren 
8570 Mill. mit 2458 Dell. rund 30%, diejes Kapitals (Stat. Jabrb. "ü: 
den Preuß. Staat 1909, ©. 134 und 135) und Ende 1907 betrugen M: 
streditoren und Depoſiten bei 158 deutichen Kreditbanfen nn 7 „gemiichten‘ 
Banken 7051 Mill. Vet. (,, Dentihriftenband” Teil II, ©. 21). 


Volksvermögen und Steuerdeflaration 119 


Noch andere haben ſelbſt mehr Kapital in materiellen Werten 
tteden, al8 ihr Aftienfapital und der Kurswert derjelben beträgt, 
der vielleicht auf 50°/o gefunfen ift, während fie den dreifachen 
Wert in materiellen Werten befigen. Wieder andere haben durch 
Aufnahme von Hypothefen materielle Werte angelegt, die viel 
größer find, al3 der Kurswert ihrer Aftien. Sch jehe nicht, wie 
jih bei Diefer Sachlage ein Urteil über den Umfang gewinnen läßt, 
ın dem auch nur bei den Aftiengefellfchaften die nicht Jubjtantiellen 
Werte den Kurswert überfteigen — vorausgefegt, daß fie ihn in. 
ihrer Gefamtheit überhaupt überfteigen! Sch jehe aud) 
nicht, wie ein Syſtem, das nichtfuhftantielle Werte berücichtigt, 
ji mit einem Syftem verträgt, das nur auf den materiellen Wert 
aufgebaut iſt. Es dürfte fich auch nicht empfehlen, die Aftien zum 
Kurswert als Volksvermögen einzuftellen — wobei man noch nicht 
einmal an Gefellichaften A la „Zrebertrodnung”, von welcher Sorte 
es mehr gibt, als man glaubt, zu denfen braudt. Auch wird der 
Aftieninhaber berechtigt fein — moralisch ift er es jedenfalls —, 
bet der Vermögensaufnahme mit einem gewiſſen Kursrüdgang zu 
rechnen, haben wir doch felbft bei unferen Staatspapieren in diejer 
Beziehung die Schlimmiten Erfahrungen gemacht. | 

Diefer letztere Punkt führt mich zu der Bemerkung, daß Sie 
(S. 176) die 26 Milliarden Reichs-, Staats- und Kommunalanleihen 
zum vollen Nominalbetrag eingeftellt haben, einem Wert, den fie 
im Sahre 1907 am allerwenigiten gehabt haben. Wenn ich nachher 
zur Einstellung diefer Werte komme, will ich gegen die Einftellung 
zum Nominalbetrage (für Preußen) nichts einwenden. An diefer 
Stelle aber möchte ich dazu bemerfen, daß hiermit ſchon etwa 
2 Milliarden fompenfiert fein dürften, die an anderer Stelle (für 
Preußen) vielleicht zu wenig eingeftellt find.*) 

Aehnlih Liegen die Dinge bei den 25 Milliarden deutfcher 
Auslandswerte, die zum Teil — namentlih was die Effeften 
anbelangt — aus recht „exotiſchen“ Werten bejtehen, die nicht nad 


*) Nah dem Stat. Jahrb. F d. Preuß. Staat 1908, ©. 140, betrug das 


Srundfapital der preuß. Altiengeiellichaften und Kommandiätgeſellſchaften 
auf Aktien 9498 Mil. Mi. In Anbetraht des Sitzes jo vieler großer 
Aktiengeſellſchaften in Berlin, Rheinland-Weſtfalen und Schleſien kann man 
as preußiſche Aktienkapital nicht für Deutſchland im Verhältnis der 
preußiſchen zur deutſchen Bevölkerung erhöhen. Wenn man das dennoch 
tut, kommt man auch erit auf 15 Williarden für Teutichland. Nehmen 
mir e8 mit 14 Milliarden an, dann bilden Ihre 10 Milliarden für nicht: 
ſubſtantielle Werte über TO 0,5, de3 deutichen Aktienfapitals!! 
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dem Kurszettel (ſoweit fie überhaupt darin verzeichnet ſind) beurteilt 
werden Dürfen und deren „Wert“ manchmal wie Butter an der 
Sonne ſchmilzt, wenn man genötigt ijt, einen größeren Poſten 
davon zu realijieren, Werten, deren Unterlage häufig noch crit 
befteht in — Hoffnungen! Wenn man die Auslandöwerte zu den 
bezahlten event. zum Nominalbetrage einstellt, dann hat man je 
vielleicht einige Milliarden Höher eingejtellt, als ihr jegiger Wert 
beträgt. Auch damit find wieder einige Milliarden fompenfiert, di 
an anderer Stelle vielleicht zu wenig eingeftellt find. 


Was nun den nichtjubftantiellen Wert der Apothefen anbelangt, 
jo befigen wir hierfür einen Maßſtab in dem im Sabre 1900 von 
Rafim veröffentlichten Ablöfungsvorjchlag, dem er die Summe von 
300 Mil. Mi. tür die Idealwerte aller deutſchen Apothefen 
zugrunde legte. Diejelben betragen aljo heute jedenfall3 noch feine 
halbe Milliarde. Trotzdem wollen wir hierfür und für 
andere vielleicht noch in Betradt kommende nıdt 
ſubſtantielle Werte dieſer Art eine Milliarde einſtellen.“* 


Nach vorſtehenden Ausführungen ſetzt ſich das deutſche Volk: 
vermögen (Privatvermögen) nun zuſammen wie folgt: 


*) In der preußiſchen Ergänzungsſteuerveranlagung figurieren ſolche Werte 
nur mit 132 Millionen von 85,5 Milliarden, die die Vermögen mit über 
3000 Mt. Einkommen veranlagt find, bei 19,1 Milliarden Schulden. (Licht 
Stat. Zahrb. f d. Rreuß. Staat 1908, ©. 246, Tab. 6, Spalte 6: „Selb— 
ftändige Rechte und Gerechtigkeiten.““ Diefe 132 Mil. machen nur 0,2", 
der veranlagten Bermögen nad) Abzug der Schulden. Ihnen entiprichen 
bei 91,6 Milliarden überhaupt veranlagten Bermögen 183 Mill. fur Preußen 
und 293 Mill. für Deutihland. 


Zufaß des Herausgebers. Dieſe Rubrik der Beranlagungs:Ztatitiil 
hat mit dem eigentlichen Problem wohl faum etwas zu tun. Ueberhaupt 
muß ich in diefem ganzen Abſchnitt dem Herrn Verfaſſer grundiäßlich 
widerjprechen. Selbſtverſtändlich fann man nicht die Prarid eines Arztes 
fapitalifieren und als Vermögen bejteuern, ebenſo felbjtverjtändlich aber 
hat eine Fabrik einen jehr viel höheren Wert ala die Gebäude, Maichinen, 
Inventar und Warenvorräte, und diejer höhere Wert ijt bei dem Privar: 
mann ebenſo qut jteuerpflichtig wie beim Aktien-Unternehmen, wo cı ih 
im Kurſe der Aktien unmittelbar ausdrüdt. Daß die Grenze, wo ſolches 
unjubjtantielle Vermögen erijtiert und mo es fteuerpflichtig wird, ſchwer zu 
zieben iſt, ijt richtig, hebt aber den Begriff jelbit niht auf. Die Ware 
\olcher nach der heutigen Geſetzgebung wie nach gelunden, jteuerlihen Trın: 
zidien ſteueuerpflichtigen Werte ift, wie ich mich jeitdem dur Ztrichproben 
überzeugt babe, außerordentlich groß und wenn ich dafür 10 Milliarden 
eingelegt Habe, To find diefe nicht, wie Herr May glaubt, auf 1 Milliarde 
zu reduzieren, jondern unzweifelhaft nicht nur zu erböhen, fondem zu ver 
vielfachen. Einen Anhalt für eine Schäßung habe ich freilih bisher nicht 
gefunden. 


.- 54 = . 
— ·— — —2 *557 J 
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Deutſches Volksvermögen (Privatvermögen).*) 


Milliarden Mark 
(Preuß. Jahrb. 


©. 172 u. 173.) 
1. Feuerverſicherung i. 3. 1907 180 
> Veberverficherung 15, = 27 
153 
- Rüdverfiherung. . - 12 
Bert der Seuerverficherung. 141 141,0 (170) 
*. Städtiicher Boden (33 Milliar: 
den 25%, in Kommunal: 
und Stiftungsbefiß) - - - 25,0 (33) 
3. Ländlicher Boden (f. dabei 
18 Milliarden) . . . 28,0 (35) 
4. Ausländifhe Werte . . . 25 
— Inländifhe Werte in 
ausländiihem Beſitz . 3 
22 22,0 (40) 
3. Staatöwerte nicht zu berüdfichtigen . . — 
h. Schiffe... . 4,0 (4) 


Einſchließlich 21, Nilliarden —— — 
Tat laut vorſtehender Erklärung zu Poſition 6.) 

Metallgeld. . . . 2,5 (5) 
(Wirklicher Wert 31/4 Milliarden, Achse Mr | 
in Händen der in Preußen Ergänzungsiteuerpflich- 
tigen nur 24, Milliarden ) 


8. Privatbahnen . . - 1,5 (1) 
>. Anlagen und Betriehöfopitafien nüherhaib 
der obigen Kategorien . - . — 1,0 (10) 


süfenimen 225,0*) (298) 


Die ſelben PBojten, die bei mir . . 225 Milliarden ergeben, 
ergaben bei Shnen (S. 172 u. 173) 298 5 
bei Ihnen alfo - - -» . . 73 Milliarden mehr. 


Zur Ermittlung des eigentlihen Brivatvermögens des ge: 
Fate deutfchen Volkes müſſen nun zu vorftchenden 225 Milliar- 


— 


” Snictieprg des VBermögeng der Kirchen, Vereine ufm. und - ſoweit es 
nit in Grund und Boden bejteht - auch einichlieglih des Vermögens 
Kommunen und Stiftungen (der Kommunen allerding® nur, jomweit ihre 
Auten im Tyeuerverficherungsmwert enthalten find, wa8 nur ausnahmsweiſe 
3% beim Stadiftaat Hamburg — nicht der Fall ift,. 
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den zunächſt an Metallgeld wieder 1!/, Milliarden Hinzuaddiert 
werden (Gold, Silber und andere Scheidemünge in Händen dir 
nicht ergänzungsfteuerpflichtigen Bevölkerungſ. Wir fommen dann 
auf 226'/, Milliarden, die ih in Anbetracht deffen, daß wir den 
nicht ‚verficherten Teil der Privatbahnen mit 1!/, Milliarden recht 
fnapp eingeftellt haben, und daß mir den TFeuerperficherungäbetrag 
mit rund 180 Milliarden, ftatt, wie berechnet, mit 180,3 Milliarden 
eingeftellt haben, nach oben auf 227 Milliarden abrunde In 
diefen 227 Milliarden iſt nun noch enthalten das Vermögen der 
Kirchen, Innungen, Bereine 2c. 2c., ſowie der nicht in Grund und 
Boden ſteckende Teil des Kommunal» und Stiftungsvermögens un 
von leßterem wohl auch noch ein Teil des Bodenbeſitzes. Für all 
diefe nicht privaten Werte fönnen wir nicht weniger al3 9 Milliarden 
in Anja bringen. 


Es ift ja üblich, für folde unbefannten Größen in Baufc und Bogen 
eine Summe einzujegen. Die Höhe des Betrages, den ich hier einzuſtellen 
genötigt bin, vernotwendigt es aber, daß ich für den Umfang desielben 
Belege beibringe, da derſelbe fonft fraglos bezweifelt werden mürde. 4 
beginne mit Gegenftänden, denen wir fchon begegnet find. 


a) Stiftungen. Die ſtädtiſche Bodenflähe der Stiftungen hat — 
wie mir errechnet hatten — von der Fläche des Grundeigentums der Statt: 
gemeinden innerhalb des Stadtbezirks 10 %/,, außerhalb desfelben 27°. 
betragen. Die Stadtgemeinden bejaßen 30 °/o der Geſamtnutzfläche, und 
wir hatten mit Rüdficht darauf, daß der größte Teil des Kommunalbeſizes 
in den Außenbezirfen liegt, ein großer Zeil desfelben aber gerade den wer: 
volften Teil des Zentrums einnimmt und mit NRüdjicht ferner auf den 
großen Kommunalgrundbefig außerhalb des Stadtbezierks 25 %/, des ats 
der ſtädtiſchen Gefamtnugflähe auf Kommunal- und Stijtungsbeiig ge— 
rechnet. Die Stijtungsgrundftüce liegen nun in der Hegel nicht fo zentral 
wie der wertvollſte Kommunalbeſitz. Ich würde daher vom Wert de 
Kommunalbefites nit 10%, auf die Stiftungsgrundftüde rechnen, ob 
gleih dieſe 10/0 der Fläche desſelben innerhalb des Stadtbezirks cin 
nehmen, wenn nicht der Unterjchied in der Lage der Stiftungsgrundituti 
in Vergleich zur Yage des Kommunalbefites dadurd wieder ausgeglichen würde. 
daß die Stifungen auferhalb des Stadtbezirks ein Areal in der Oröt 
von 27 9/5 der Fläche des Grundeigentums der Stadtgemeinden auferhäll 
de3 Stadtbezirks befigen. In Anbetracht des letzteren Umſtandes können 
mir aber nicht weniger als 10/, des Wertes, den wir für Gemeinde 
gefamtgrundeigentum und Stiftungsgrundeigentum angenommen haben, füt 
die Stiftungen in Anfpruh nehmen. Ten Wert des ſtädiſchen Bodens 
hatten wir mit 33 Milliarven angenommen, hiervon 25 °/o für Kommunal: 
und Stiftungsbefig gerechnet, ergibt 8,25 Milliarden und von letzteren 10". 
für Stiftungsbefis allein gerechnet gibt 825 Millionen. Zu diefen 52 
Millionen kommt nun nod der vom Privatbefig von uns ebenfalls ſchon 
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abgezogene Wert der Stiftungsforften und der ſonſtige Landbeſitz der Stiftungen, 
den wir, einfchließlih Gemeinde- und Kronland, mit 1 Million Hektar beim 
ländlihen Boden berüdjichtigt haben. Nehmen wir an, da etwa ein 
Drittel hiervon auf Stiftungsland entfällt, und nehmen wir dasfelbe wieder 
à 1600 ME pro Hektar an und ziehen von den ſich dann ergebenden rund 
500 Millionen wieder die Hälfte für Seuerverficherung ab, dann kommen 
mir auf einen Wert des ländlichen Stiftungsbodens von 250 Millionen, den 
mir bei Berechnung des ländlichen Bodens in Privatbefit fchon abgezogen Hatten. 
Unter den 6 Millionen Hektar Wald in Privatbefig, die wir für Deutſch⸗ 
land eingeftellt haben, befanden fich ebenfalls nicht die 211 015 Heltar 
Stiftungsforften, die ed nad) dem Stat. Jahrb. f. d. D.R. 1909, ©. 54 
i. 3. 1900 in Deutſchland gab und die wir & 500 Mi. pro Heltar mit 
rund 105 Mill. Mt. Wert annehmen müffen. 

In den 227 Milliarden Privatvermögen waren alfo vom Vermögen 
der Stiftungen nicht enthalten: 


der Wert ihres ſtädtiſchen Bodens . . . 825 Millionen 
"nm ländlichen Bodens . . . 250 „ 
” ” Forſtbeſitzes 0 . D . 1 05 m 


zujammen 1180 Wiillionen 


Das übrige Vermögen der Stiftungen tft aber in den 227 Milliarven 
Privatvermögen noch mit enthalten. Das Gefamtvermögen der Stiftungen 
habe ich für Deutfchland (im Schmollerfhen Jahrbuch 1909 IV, „Das 
deutiche Volkseinkommen i. J. 1907”) berechnet auf . 3500 Millionen 
Von diefen find in unferen 227 Milliarden nicht ent- 

halten: 5. 2%. u u. 8 
Hingegen find in unjeren 227 Milliarden hiervon ent» 
halten die reftlihen . 2222 2320 Millionen. 


1180 


” 


b) Pensionsfonds von Unternehmungen. Dieſe find ebenfalls 
in unferen 227 Milliarden nod enthalten. ch habe das Vermögen der- 
jelben (an gleicher Stelle, wie dasjenige der Stiftungen im Schmollerjchen 
Jahrbuch) außer dem zu foldhen Zwecken fchon im Stiflungsvermögen ent» 
haltenen Kapital noch auf 1 Milliarde veranſchlagt. 


c) Bermögen der „Arbeiterverfiherung“. Dasſelbe ift im 
St. Zahıb. f. d. D. R. 1909, ©. 346 für Ende 1407 auf 1977 Mill, 
Mark angegeben. Aus den an gleicher Stelle, S. 342 gemachten Angaben 
über die Verteilung des Vermögensbeftandes der nvalidenverficherung 
(1404 Milionen) geht hervor, daß nicht etwa ein Teil des rund 
2 Milliarvenvermögens der Arbeiterverfiherung ſchon in Domänen und 
Forſten oder fonftigen von uns bereits abgezogenen Bermögensobjeften ents 
halten if. Das ganze Vermögen der Arbeiterverficherung iſt alfo an dieſer 
Stelle noch zu berüdfihtigen. Ebenſo ganz zu berüdfjichtigen iſt auch: 


d) Das Bermögen der Sparkaſſen (nit zu verwedjeln mit 
den, den Sparern gehörenden, Spareinlagen), das Ende 1906 (nad dem 
Stat. Jahrb. f. d. D. R. 1909, ©. 268) 788,5 Millionen betrug, 
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im Durchſchnitt der legten drei Jahre jährlih um 30 Millionen zuge 
nommen hat und daher Ende 1907 820 Millionen betragen haben dürfte. 
Mit dem Vermögen der Gewerkſchaften (40 Millionen) und den Refervefond: 
der Genoſſenſchaften, die vielleicht nicht in der Theorie, aber praktiſch 
zweifello8 ebenfalls hierhergehören, erhöhen fich dieſe 820 Millionen auf 
mindeſtens 1 Milliarde. 


e) Vermögen der nicht privaten Feuerverſicherungsanſtalten. 
Nach dem „Denkſchriftenband“', Teil III, S. 35, waren i. J. 1906 von den 
178,34 Milliard. Feuerverſicherung („deutſches Geſchäft ſämtlicher Anftalten‘‘) 
109,86 bei privaten Anſtalten verſichert. Das waren alſo 63/0 der Geſamtver⸗ 
ſicherung. Auf die nicht privaten Anftalten entfielen alfo 87 9/oder Verficherung, 
aljo im Jahre 1907 67 von den 180 Milliarden der Gejamtverficherung. 
Nah dem Stat. Jahrb. f. d. Preuß. Staat 1908, S. 141, hatten die 
öffentlichen Berficherungsanftalten in Preußen i. J. 1907 ein Kapital von 
y9 Mill. ME. bei einer Berjicherungsjumme von 36 Milliarden. Nad 
diefem Verhältnis entfällt auf die 67 Milliarden betragende Verſicherungs⸗ 
jumme der nit privaten Anftalten ein Vermögen von 184 Millionen. 


f) Deffentlihe ſtädtiſche Schulgebäude. in großer öffentlicher, 
in der Feuerverſicherungsſumme mit enthaltener Befit ift der Wert der 
öffentlihen Schulgebäude, ſoweit die öffentlihen Schulen nit — mie 
im Stadtftaat Hamburg allgemein — ausnahmsmeife dem Staat ge 
hören. Xebteres iſt bei Bolksichulen allgemein nicht der Fall. Ten 
Wert der Volfsfhulbauten zu berechnen, ift anjcheinend leicht. Nach 
dem ſchon einige Sahre alten Schulbauprogramm der Hamburger Schul⸗ 
ſynode koſtete gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die 16Flajjige 
Volksihule in Preußen durchſchnittlich 360000 — 380000 Mt. zu 
erbauen, die Klaſſe alfo über 23000 Mk., auf eine Klaſſe kamen im 
Sahre 1906 nad dem Stat. Jahrb. f. d. Preuß. Staat 1908, ©. 157, 
in Preußen in den Städten 54, auf dem Lande 53 Schüler, aljo foftele 
der Schulbau pro Schüler damals ſchon 430 Mt. Nach dem Stat. Jahr: 
bu f. dv. D. R. 1908, S. 253, hatten die deutichen Volksſchulen — 
ohne Hamburg. das ich ausnehme, weil es feine Volksſchulen nicht ver 
ſichet — 9621 Yyu2 Schüler, im Jahre 1907 gab es aljo in Deutichland 
und 10 Millionen Volksſchüler, deren Schulbauten a 430 Mk. pro 
Schüler — 4,3 Milliarden gefoftet haben würden. Dieſe Rechnung ijt aber 
falſch, denn es gibt viele alte Schulgebäude, und häufig fommt es vot, 
daß alte Häufer zu Schulbauzmeden angefauft und jahrelang dazu benuft 
werden, weil man die Mittel, fie durch Neubauten zu erjegen, noch nidt 
hergeben will oder fann. Außerdem find die Schulen auf dem Yande ein 
ganz anderes Bauobjekt, als in den Städten. Während im Jahre 1906 
in Preußen auf eine öffentliche Volksſchule in den Städten durchſchnittlich 
8,87 Klaſſen entfielen, famen auf dem Lande auf diejelbe nur 2,22 Klafien. 
Daß man mit der Berehnung der Schulbaukoften der Neubauten pro Kopf 
des Schülers zu feinem maßgebenden Refultat gelangt, zeigt folgendes 
Beifpiel: Eine jüngft in Altona gebaute Volksſchule koftete 208 200 ME. 
fie hat 511 Schüler, Eojtete alfo pro Schüler 388 Mi. Sämtliche Bold 
ſchulen von Altona mit jegt 19445 Schülern find jegt mit 2849470 M. 
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in der Schleswig-Holfteinifchen Landesbrandkaſſe verfichert, das find aber nur 
147 Mt. pro Schüler. 

Wir mollen die Schulbaufojten für Stadt und Land getrennt be- 
schnen, und zwar nad) dem Verhältnis des „Gelamtbetrages der 1905 
tatfählih aufgemendeten Kojten für Bauten” für Etadt und Land. Das 
maren nah dem Stat. Jahrb f. d. Preuß. Staat 1908, S. 165, in den 
Stänten 23,9 Millionen, auf dem Lande 21,0 Millionen, und da erftere 
16,9, legtere 20,4 Millionen Einwohner hatten (Stat. Jahrb. S. 3), fo 
famen in den Städten 1.41 ME, auf dem Lande 1,03 Mt. Schulbau- 
foiten auf den Kopf der Bevölferung, aljo auf dem Yande 27 %/o weniger 
ald in den Städten. Aber obiges Verhältnis bezieht ſich auf alle Schuls 
neu, Erſatz- und Crmeiterungsbauten, nicht nur auf diejenigen der Nolfss 
Ihulen, jür welch' Icttere auch aufgeführt wird der „urſprüngliche Betrag 
der für Schulbauten angeliehenen und noch nicht völlig getilgten Bauſchulden“, 
der i. %. 1906 in den Städten 142,4, auf dem Lande 132,8 Millionen 
betragen hat, alfo auf dem Lande nur 23 °/, weniger. Daß das Minus 
auf dem Lande bei den Volksſchulbauten nur 23°/,, bei den Scul- 
bauten überhaupt aber 27 °/, beträgt, erklärt fich ganz natürlich aus den 
nur auf die Städte entfallenden weſentlich teureren Bauten der höheren 
Schulen. Das Verhältnis bei den Volksſchulbauten zeigt uns aber, daß 
das Verhältnis zmifchen Stadt: und Landſchulbaukoſten fein Zufallsver hältnis 
des Jahres 1905 gemejen ſein kann, jondern ein dauernd ungefähr gleiches 
gewefen fein muß. 

Altona hatte im Jahre 1905 168000 Einwohner. Es ift durchaus 
feine reihe Stadt. Es hat mandyes alte Haus zu Schulziweden angefauft, 
aber noch nicht durch die beabfichtigten Neubauten erjegt. Wenn mir pro 
Ropf der Volksjchüler der Städte den Altonaer Sag mit rund 150 ME., 
und pro Kopf der Volksſchüler auf dem Lande 27 °/, weniger annehmen, 
tehnen wir jedenfalls nicht zuviel. Von den 60,6 Millionen Einwohnern, 
die Deutfchland im Fahre 1905 Hatte, lebten 25,8 Millionen — 42.6 °/, 
auf dem Sande und 348 Millionen — 57,4 °/, in den Städten. Danad) 
haben wir bei 10 Millionen Volksſchülern überhaupt in den Städten mit 
5, Millionen, auf dem Lande mit 41/, Millionen Volksſchülern zu 
tehnen, und ftellt fih dann der heutige Feuerverfiherungsmert der Volks: 
\hulbauten wie folgt: | 


5,5 Millionen ftädtifhe Vollsſchüler à 150 Mt. — 825 Millionen 


4,5 > ländliche r a 110, —= 515 z 
10 Millionen r zuj. 1340 WViillionen 


Nah dem Stat. Jahıb. f. d. Preuß. Staat 1908, ©. 165 ift der 
„Betrag der gegenmärtig (Juni 1406) noch vorhandenen, durch Volksſchul⸗ 
bauten verurfahten Bauſchuld“ 210 Millionen Marl. Dem entjprechen 
für Deutfchlane gerade 340 Millionen. Und da (nach gleicher Quelle für 
Deutichland berechnet) im Jahresdurchſchnitt etwa 21 Millionen Baufchulden 
neu hinzukommen, hat die Baujhuld für Volksſchulen Ende 1907 nod 
3:0 Millionen betragen — 28 °/, des von ung errechneten Wertes der 
Volksſchulbauten von 1340 Millionen, ein Zeichen, da mir keinesfalls zu 
viel gerechnet haben. 
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An Mobiliar entfallen auf den Kopf des Volksſchülers in Altonı 
(nad) der Mobiliarverfiherung der Volksſchulen) 16 Mt. Nehmen mir für 
den Reichsdurchſchnitt 15 ME. an, dann fommen für die Mobiliarveriic:: 
rung der 10 Millionen Volksſchüler noch 150 Millionen hinzu. Altone 
bat ferner 6614 Schüler anderer öffentlicher ftädtifcher Schulen, deren 
Gebäude mit 2195700 ME. verfichert find. Es entfallen alſo 332 MH. 
auf den Kopf der öffentlichen Nichtoolksſchüler. (NB. In Hamburg koitt 
jegt der Bau einer höheren Schule pro Schüler 1000 Mt. und das 
Inventar pro Schüler etwa 120 ME.) Den gleihen Sag (332 VL 
auf die rund 800000 deutihen Schüler dieſer Kategorie (einſchließlid 
Seminarijten etc.) angewandt, ergibt einen Schulbaumert von rund 270 Wil. 
zu dem pro Kopf noch ein Mobiliarwert von rund 50 ME. (in Altone 
49 ME.) hinzufämen. Das wären meitere 40 Millionen. Dieje wolla 
wir aber ganz fortlafien als Nequivalent für die ftaatlichen (nit ve 
fiherten) Schulen, deren Mert damit vom Geſamtwert der Nichtoolksſchul 
bauten (270 Willionen), abgezogen if. Wir Haben dann: 


Verficherter Wert der Volksfhulbauten . . 3340 Rilionen 
„ der anderen öffentlichen nicht faatichen 
" Schulen (einshlieglih Mobiliar) . . 0. 270 m 
Verficherter Wert des VBolksihulmobilias . . . . . 10 . 


1760 Millionen 
g) Andere ftädtifhe Gebäude und 


h) Andere nicht ftädtifhe öffentlihe Gebäude (ohne Stir: 
tungen), Logen, Kirchen ꝛc. 


Wenn ih nun Altona, für das mir die erforderlichen Zahlen gürigit 
in der von mir gemünfcten Weiſe ausgezogen und zur Verfügung geitlt 
find, meiter ald Maßſtab für öffentliche Yeuerverficherungswerte nehme, ſo 
ergibt fih folgendes Bild. Es waren dort im Jahre 1907 ba da 
Scleswig:Holfteiniihen Landesbrandkaſſe verjichert: 

Bon der Stadtgemeinde Altona (aufer den fhon genannten Schu: 
werten) nod): 

Gebäude . . . .2.....10447 690 Mt. 
Mobiliar . . 2 202.2.8471430 „ 


zuf. 13 919 120 Mt. 


Sonftige öffentlihe Gebäude (ohne Stiftungen), Logen, Kirchen ꝛc. 
Gebäude. . . 2.8241 390 Mt. 
Mobiliar . . . ne 59610 „ 


Aus der legteren Zahl ſieht man ſchon, daß das Mobiliar N 
fonftigen öffentlichen Gebäude größtenteils nicht bei der Landesbrantter: 
verfichert ift. Imbezug auf die Gebäude find die Verfiherungsmerte de: 
jelben aber maßgebend, da etwa 95/, des gefamten Gebäudewettes 
Altonas bei der Landesbrandkaſſe verfihert find. Die Ge— 
ſamtver ſicherungsſumme dieſer Kaſſe für Gebäude betrug Ende 11: 
295 Mil. DE. Der Geſamtverſicherungswert der Shaun Altonas ben: 
aljo 310 Millionen. 
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Die Stadtgemeinde, die Gebäude und Mobiliar nur bei der Qandes- 
brandkaſſe verfichert, hatte dort (aufer Echulen noch) 13,9 Millionen verfichert. 
Das Verhältnis zwiſchen Gebäude: und Mobiliarwert dürfte in anderen 
Stadtgemeinden nicht weſentlich von demjenigen in Altona abweichen. 

Diefe 13,9 Millionen Berficherungswert der Stadtgemeinde bilden 
4,50%;, des Geſamtwertes der Gebäude Altonas. Die fonftigen öffentlichen 
Gebäude, die mit 3,2 Millionen verjihert waren, bildeten (ohne Mobiliar) 
1% des Geſamtwertes der Gebäude Altonad. Nehmen wir nun ein ähn- 
lihes Verhältnis auch in den anderen Städten an, jo fommen wir zu fols 
gender Rechnung. 

Die Baſis unferer Feuerverfiherungsjumme maren 180 Milliarden, 
von denen 12 Milliarden für Nücdverfiherung abgingen. Dann verblieben 
168 Miliiarden, von denen die Hälfte, alſo 84 Milliarden, Gebäudever⸗ 
fiherung if. Nah dem Verhältnis der deutſchen Stadtbevölferung zur 
Gejamtbevölferung und dem größeren ſtädtiſchen Reichtum kommen hiervon 
menigftensd 60°/, auf die Städte. Alfo find von den 84 Milliarden der 
Gebäudeverficherung, wenigſtens 60°/, alfo von 84 Milliarden 50 Milliarden 
ſtädtiſche Gebäudeverficherung. 

Bon diefen 50 Milliarden ftädtifcher Gebäudeverfiherung haben wir 
nad) vorftehendem zu rechnen 4,5°/, auf ſtädtiſche Gebäude (außer Schulen) 
und ihr Mobiliar, das ergibt für Diefelben einen PVerficherungswert von 
2250 Millionen, von denen noch die 15°/, abgehen, die mir vom Feuer: 
verficherungsbetrage für Ueberverjicherung abgezogen haben. Dann verbleiben 
rund I 900 Millionen für andere ftädtifche Gebäude und deren Mobiliar. 


Terner haben mir von den 50 Milliarden ftädtifcher Gebäubeverfiches 
ung 19/, für fonftige öffentlihe Gebäude (ohne Mobiliar) zu rechnen, 
das ergibt für Ddiefelben einen Verſicherungswert von 500 Millionen, von 
denen no 15°/, für Ueberverfiherung abgehen, dann verbleiben 425 Mil- 
lionen für andere öffentliche Gebäude ohne deren Mobiliar, dad wir nad) 
Verhältnis des Mobiliar» zum Gebäudemwert der Stadtgemeinde Altona mit 
1, des Gebäudewertes, aljo mit 145 Millionen, annehmen fünnen. So 
tommen wir für die anderen öffentliden Gebäude mit Inhalt auf 
570 Mil. ME. 

Daß der Prozentfaß der öffentlihen Werte in ven fleinen Plägen 
vielleicht niedriger ift al3 in den großen, wird durch zwei Momente reichlich 
ausgeglichen. Einmal gibt es weſentlich reihere Städte als Altona, wo 
dann auch der Vrozentfat der öffentlichen Werte größer ijt, und zmeitens 
haben wir garnicht3 in Anja gebracht für die öffentlihen und halböffent: 
iihen Gebäude auf dem Yande, wo es Gemeindehäufer und nod andere 
öffentlihe Werte gibt. Uebrigens ift Altona wegen der Nähe Hamburgs, 
mit Ausnahme für Kirchen, ein ſchlechter allgemeiner Maßſtab für die 
Werte der halböffentlihen Gebäude, und bin ich überzeugt, daß der Wert 
Verfelben in Deutichland mit Inhalt eher eine Milliarde als eine halbe 
beträgt — mie nach dem Altonaer Maäßſtab errechnet. 

Aber auch der Prozentjat des Wertes der, der Stadtgemeinde gehörenden 
Gebäude (in Altona: Schulen 5,8 Millionen, andere Gebäude 10,4 Mill., 
zuſammen 16,2 Millionen von 310 Millionen Geſamtgebäudewert = 5,2°/, 
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des Gejamtgebäudemwertes) dürfte im Reichsdurchſchnitt größer fein, als ın 
Altona, wo Gemeinde und Stiftungen zufanımen nur 15°/, der Gejamt: 
nutzfläche befigen, mährend diefer Prozentſatz bei den Städten, mie wir ge: 
leben haben, durchſchnittlich 30°/, beträgt. Es wäre daher wünſchens⸗ 
wert, daß Zufammenftellungen, wie ich fie für Altona veranlagt habe, au 
für andere Gemeinden gemadjt würden. 


Bei den Schulbauten habe ich abfichtlih feinen Abzug für Ueber: 
verfiherung gemacht. Die Begründung hierfür würde aber zu weit führen. 


ı) Vereine. Wie groß das Vermögen jämtliher Wohltätigfeits- 
Vereine, der wirtfchaftlichen, wiſſenſchaftlichen, Kunft:, Sport= und politiſchen 
Vereine ꝛc. ift, wiſſen wir nit. Daß mehrere hundert Millionen für die 
Werte derjelben in ganz Deutfchland angenommen merden müjjen, ijt wohl 
außer Frage. Sch will fie jedoch — aus rein rechnerifchen Gründen — 
nur mit 259 Millionen einftellen. 

Mir haben nun folgende Vermögen fonftatiert, deren Werte zur Er: 
mittlung des reinen Privatvermögens noch von obigen 227 Milliarden ab: 
zuziehen find. 


a) Vermögen der Stiftungen (außer Grund und 
Boden). 2 2 2 22320 Millionen 
b) ; „Penſionsfonds von Unterneh» 


mungen. . . . . 1000 e 

c) Me - Arbelerverſicherung ... 1977 

„Sparkaſſen ꝛc. .. 1000 
— „nicht privaten Feuerverfiherungs- 

anftalten . 184 — 


t) Schulgebäude und Mobiliar (öffentliche, ftäbtifche) 1 97U r 
g) Andere ſtädtiſche Gebäude, einſchl. Mobiler . 1900 — 
b) Andere öffentliche Gebäude, en Mobilier . 570 — 
i) Vereinsvermögen. er 259 “ 


Sdhananen 11 000 Millionen. 





Mir fommen alfo bei aller Beſchränkung auf das Notmwendigfte nod 
auf 11 Milliarden. Eine Summe von 12 Milliarden wäre der Wirklid: 
keit alfo wohl näher gekommen, als eine folde von 9 Milliarden, und 
wenn mir nur leßtere Summe abziehen, jo erhöht fi) dadurch das Privat: 
vermögen eigentlih um etma 2 bis 3 Milliarden, für welche fchon etwa 
2 bis 3 Milliarden nicht verficherte Werte in Privatbefig fein können. 


So fommen mir ftatt auf 227 Milliard. auf nur etwa 218 Milliaro. 
deutfchen Privatvermögend. Wir müffen aber erinnern, daß hierin 
25 Milliarden Auslandswerte enthalten find, von denen feinerzeit 
16 Milliarden Effekten waren, aber 9 Milliarden zum Teil überhaupt 
nicht der deutfchen Volfswirtfchaft angehörten. Zugegeben, daß der 
deutfche Befig an ausländischen Effekten in der Zeit von 1904--05 bis 
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1907 geſtiegen ſein mug, ſo bleiben non den 25 Milliarden Auslands: 
bejis auch heute immer noch einige, die Fremder VBolfswirtfchaft angehören 
und uns Daher nichts angeben. Nehmen wir diefenur mit 3 Milliarden 
an, Jo fommen wir auf 215 Milliarden deutichen Privatbefities. — 
u lebteren fommen aber noch die deutichen Reichs-- Staats: und 
Kommunalanleihen ın deutſchem Belit. Dieje Anleihen beliefen ſich 
auf 26 Milliarden, von denen wir aber doch wohl nıdht mehr als 
23 Milliarden in deutichem Beliß annehmen fünnen. (Bei der Ver: 
tehnung für Preußen fomme ich auf diefen Punkt noch zurück.) 
Tiefe 23 Milliarden (Nominalbetrag) hatten im Jahre 1907 aber nur 
einen Kurswert von rund 20 Milliarden. Mt diefen 20 Milliarden 
kommen wir alfo auf einen deutschen PBrivatbeji von 235 Milliarden. 
Redenft man nun, daß Jich ſolche Schätzung genau überhaupt nicht 
machen läßt, berüchjichtigt man, daß wir für noch nicht verjicherte 
Privatwerte überhaupt nichts eingeftellt haben (abgefehen von den 
1, Milliarden nicht verficherten Mobiliars sc. und etwa 2 Milliarden 
die indireft dadurch eingejtellt Jind, daß wir für die nicht privaten 
Werte nur 9 Milliarden abgezogen haben, mährend e8 über 
11 Milliarden jein dürften) und ſetzt — um für überhaupt nicht 
berüdjitigte Werte etwas cinzufeten — hierfür 5 Milliarden ein“), 
Yo fommt man für das Sahr 1907 auf ein 
deutjches Privatvermögen von 240 Milliarden.**) 


Diefe Berechnung, die fich, wenn man ſchon einmal über das 
deutſche Volksvermögen zum preußiſchen kommen will, wegen des 


Einſchließlich des nicht verſicherten Teiles des privaten Bergwerksbeſitzes 

*=) An dieſer Stelle dürfte folgender Hinweis allgemein intereſſieren. Ihre 
Volkscinkommensberechnungen waren durch den Kampf um die Erbſchaits— 
ſteuervorlage der Regierung veranlaßt worden. In einer Arbeit, erſchienen 
im jüngſten Band des „Finanz Archiv'“ von Prof. Schanz (die mit Er— 
laubnis vom Herausgeber und Verleger im Intereſſe des Zuſtandekommens 
des Erbſchaftsſteuergeſetzes ſchon irüher veröffentlicht wurde), batte ich ge— 
ſagt und durch genaue Berechnungen belegt: 

„Wenn die Wahrheit über die Größe des deutſchen Volksvermögens auch 
nur in der Mitte liegt, zwiſchen den neueren Schätzungen (aus einer Fuß— 
note ging bevor, daß die Ihrigen gemeint waren) umd den doritebenden 
Rerechnungen auf Baſis der preußischen Ergänzungsſteuerveranlagung, auch 
dann würden die neuen engliſchen Nachlaß- und Erbſchaitsſteuerſätze, an— 
Les anf die Deutichen Hinterlaſſenſchafſten, dem Reiche, mehr noch ein— 
bringen. als die ganzen jetzt erforderlichen 500 Miltionen.“ 

Tie Nachlaß- und Erbſchaitsſteuerſätze, auf die ſich das vorſtehende Zitat 
bezieht und welche (in England» die Vermögen ſchon don 2000 Mark an 
heranziehen, würden — wie in den hier in Rede ſtehenden Berechnungen 
be Rau 1 Wurde — die deutichen Dinterlaflenichaften mit 5,3", 0 belastet haben. 

kun baben wir re hend das deutſche Privatvermögen auf 210 Millionen 
Mark berechnet. Davon entſallen etwa 5 Milliarden auf die Vermögen 
unter 2000 Mark und höchitens 19 Milliarden auf den (jteneriteien) Haus— 
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großen Intereſſes der Volkswirtſchaft und der Allgemeinheit an dir: 
jelben, faum vermeiden läßt, geht uns hier ja aber eigentlich gar nichts ar. 
Für das für unjere Zwecke zu ermittelnde preußische Volksver— 
mögen haben wir uns an die voritehende Aufftellung der Poiten 14 
zu halten, die ein deutſches Volksvermögen von 225 Milliarden cr: 
geben hatte. Den von diefen 225 Milliarden auf Breußen entfallen: 
den Teil berechnen wir, indem wir den davon auf den ländlichen 
Boden entfallenen Teil mit 28 Milliarden vom Gefamtvermögen 
wieder abziehen, die reftlihen 197 Milliarden nach dem Bevölfe: 
rungsverhältnis (a 62 °/,) umrechnen*) und dem fo gefundenen 
Betrag von . . . j . . 122,1 Milltarden 
den Wert des — ländlichen Bodens mit 18,0 
hinzufügen. So kommen wir auf ein preußiſches 

Volksvermögen von rund . . . . 140,0 Milliarden“ 


Deutſches Nationalvermögen (privates und öffentlides 
Vermögen). 


Ehe wir mit der Berechnung für Preußen fortfahren, möchte 
ih hier zunächſt eine Art Kontrolle der Richtigkeit des Endergebniſſes 


rat- Nehmen wir noch 10 Milliarden für nicht faßbare und für nicht 
Iteuerpflichtige Vermögenteile an, dann unterliegen von den 210 Milliarden 
37 Milliarden nicht der Steuer, und cs bleiben 203 Milliarden ſteuer— 
prlichtig. 

Die Erbichaftsfteuervorlage der Negierung nahm an, da vom Ver— 
mögen jährlich 3/y0n zur Vererbung fommen würden. Unter dieier Vor: 
ausjeßung fümen Don en rejtlichen (ſteuerpflichtigen) 203 Milliarden jähr: 
li 6,09 Milliarden zur Vererbung und dieſe würden beim obigen Turd- 
ſchnittsſteuerſatz von 8,3 9/9 eine jährlichen Steuerertrag don 505 Millionen 
geben. Dieſes wäre der Steuerertrag der Vermögen des Jahres 10. 

Die Voranichläge der Negierung&vorlage bezogen ſich aber auf das Jahr 
1910. In dieſem Zeitraum wird das deutſche Volksvermögen um 1200 
zugenommen haben, und würde der Steuerertrag der Hinterlaſſen— 
ſchaften des Jahres 1910 “es engliihen Säßen aljo nidt 
505 Millionen, jondern 565 Millionen jein. | 
Ta Preußen verhältnismäßig etwas reicher ift, als Deutichland, io win 
— wird dafür weiter unten noch ein ziffernmäßiger Beweis erbracht) ein 
nod) etwas böberer Prozentfaß der Umrechnung beredtigt. Es kann das 
aber unterbleiben mit Rückſicht auf das Vermögen der zahlreihen bald: 
öffentlichen Körperſchaften und Vereine, für welche wir nachher bei dem 
preußiichen Vermögen nicht entiprehende Abzüge maden, es in der Höde 
acceptierend, in der es in den Preuß. Rahrbüchern angenommen word 
war. Die Umrednung a is würde aber noch) 3,9 Milliarden weniger er: 
geben, als die Umrechnung à 620,9 (118,2, jtatt 122,1 Milliarden). 

**) (Sinichliehlich des Vermögens der Kirchen, und — joweit es nicht im Grund 
und Boden beftebt — aud) einichließlidy des VBermögend der Kommunen, 

Stiftungen und Vereine, 


% 


— 
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der bisherigen Schägung einjchalten. In meiner „Wirtfchaft in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft”*) bringe ich eine Gegen- 
überftellung von Volkseinkommen und Volksvermögen für das Jahr 
1395 (nad Mulhall), aus der fich ergibt, daß nach diefen Schäßungen 
dumald 3. B. das Volfsvermögen in Defterreich 6,4 mal, in Deutſch— 
fand 6,3 mal, in Frankreich 8 mal und in England 8,3 mal größer 
war, als das Volkseinkommen. Sind diefe Schäßungen auch nur 
ganz ungefähre, jo zeigen jie doch einen deutlichen Zufammenhang 
zwiſchen Volkseinkommen und Volksvermögen. Se reicher ein Land, 
rejp. je niedriger der Zinsfuß eines Landes, deſto häufiger läßt fich 
— naturgemäß — die Summe des Volfseinfommens in diejenige 
des Volfsvermögens dividieren. Das gleihe Bild ergibt ſich aus 
den für 1903 geltenden Schäßungen von Giffen für England und feine 
Kolonien.**) Er ſchätzt das Vermögen Indiens, Auftralien® und 
Kanadas in fünffadher Höhe des Einfommeng, dasjenige Südafrikas 
und der rejtlihen Kolonien in fechgfacher, und dasjenige Englands 
in neunfacher Höhe des Einfommens. 


Angefichts der Höhe des deutſchen Zinsfuhes wird 
das deutfhe Nationalvermögen heute ſchwerlich mehr als 
das Siebenfadhe des Nationaleinfommens betragen. 


Nun berechne ich (ebenfalls für das Jahr 1907) im Oktober— 
beft 1909 des Schmollerfchen Jahrbuches das deutſche Volksein— 
kommen auf 41 Milliarden Mark, das deutſche Nationaleinkommen 
auf 42 Milliarden Mark. Der ſiebenfache Betrag des Nationalein— 
kommens ergibt danach ein deutſches Nationalvermögen von 
294 Milliarden Mark. 


Um diefe Summe mit unjeren Schägungen vergleichen zu 
fünnen, müffen wir das deutſche Nationalvermögen ohne 
Küdfiht darauf zujammenftellen, welder Teil desjelben 
auf die Brivatvermögen entfällt und das fünnen wir jehr 
(sicht an der Hand unferer vorſtehenden Schäßungen, nur müfjen 
wir diefe ferner durch die Ergänzung der öffentlichen Werte ver- 
vollftändigen. 

Das deutfhe Nationalvermögen ſetzt ſich dann zu: 
jammen mie folgt: 


*) S. 10 und 11. 
*) Economic Inquiries and Studies, Vol. II, S. 360. 
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Milliarden M- 
1 Feuerverficherung (nah Abzug von 15°, Ueberver— 


a und 12 Milliarden N cn ee 
Städtiſcher Boden.. . .. oe em 
Millionen Hektar 
'a) Forſten 14a 500 ME. —= . 7 Millard. 
b) Schlechte Weide 2a 300 Mk. . . . 1 er 


A ne 
8 Millard. 
— ce) Ländlicher Boden 
N 
3. Ländlicher und gute Weide 32 a 1600 Mi. — 51,2 Milld. 
Boden IE Yg Feuer: 
verjicherung 25,6 Milld. 
verbleiben 25,6 „ 236 , 
zulammen 336 — 
4. Ausländiihe Werte . . . 25 Milliard.” 
-- ınländ. Werte in ausländiichem Befib . 3 — 


— — 3) 
verbleiben 22 Milltard- =” 
Eiſenbahnen (der Betriebsüberjhuß a 409% 


5 RE — Bea na —“ 
5. Staat3- kapitaliſiert ergibt einen Wert von 21 Millrd. 20,9 Millard. 


werte (und JStaatsbergwerke ꝛc. . .. Be ae <a | 

nicht ver— Nicht verfiherter Teil der Brivatbergwerte . 29 „HL... 

jicherter TeilfNicht verficherte Staatsgebäude**) und Anz (7) 

der Privat lagen***) und andere nicht verficherte | 

bergwerfe) DET: oe le 10,0 — 
| zufammen 35,9 Millard. n 


5a. Nicht verjicherte ftädtische Anlagen (Gas: und Waſſer— 
leitung, Kanaliſation) und andere nicht verſicherte Werte Bi 
(3. B. öffentliche Gebäude — auch Schulen — in Hamburg - 


6. Sciffe ꝛc. (einſchl. aim verfichertes elle der „ — yo 


Leute“ ꝛc.) i r 
7.  Metallgeld (fämtlidhe 3 Metallgeld) . a ——— 
8. Privatbahnen 
9. Anlagen und Betriebskapitalien ———— — Rare An 


zuja nian men us 


aan Te gen! mir 
) Da Tabellen vielfach ohne den zugebörigen Text gelefen und — 
ſei hier daran erinnert, daß don dem Drittel Auslandswerte t 
Eiſekten beſteht. ein großer Teil fremder Volkswirtſchaft ancat“ {ment bil 


die anderen zwei Drittel weder den Kurswert, noch) den Nomistet = —— 
und daß dadurch mehrere Milliarden nicht verſicherte Privatwe xt Wwoenn 8 
werden, Für die in dieſer Aufſtellung direft nichts eingejtellt ſind ſo F 
Auch für den ſtädtiſchen, wie für den ländlichen Bodert Spitet m 
Werte eingeftellt, daß auch don den Summen dieſer beide zT _ is nod ul 
noch 199, abgeſetzt werden dürften, wenn man nicht andre V® 
Lücken rechnen müßte. Jul 
**) Wiſſenſchaftliche Inſtitute, Amts-, Gerichts-, Poſt-, Telegrap, P " 
gebäude, Muſeen und Inhalt ꝛc. 
***) Telegraph Telephon ic. min Im 
T) Waldungen, Kanäle, reqgulierte Flußläufe, Datenanlagen, irn € | 
fange auch Fiſchbeſtände in Flüſſen und Teichen. 
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Nah voritehender Aufitellung fommen wir alfo für 1907 auf ein 
dDeutihes Nationalvermögen von 281 Milliarden Mark. Das: 
Yelbe würde ſich vielleicht durch noch nicht verficherte Privatwerte 
noh um einige Milliarden erhöhen. Indeſſen haben wir die Aus: 
landswerte mit 25 Milliarden eingeitellt, unter denen Jich einige 
nicht der deutichen Volkswirtſchaft angehörende Milliarden befinden 
dürften und von denen außerdem die darunter befindlichen Effekten 
weder den Wert de3 Nominalbetrages, noch denjenigen ihres Kurjes 
haben. Dieſe Umſtände darf man mohl als ſich ausgleichend 
betrachten. Nahdem das deutjche Nationalvermögen, wie 
ıh ın Schmollers Jahrbuch 1909 IV. nachweiſe, jeßt jähr: 
ih um 4%, zunimmt, muß es pro Ende diejes Jahres auf 
über 300 Milliarden angenommen werden. — 

Ber einem Nationaleinfommen von 42 Milliarden läßt fich das 
Nationalvermögen des Sahres 1907 von 281 Milliarden 6,7 mal durd) 
eriteres teilen. Im Jahre 1894 war das nach den Zahlen Mulhallg 
et 6,3 mal der Fall. Was feine Volfseinfommenszahl anbelangt, }o 
bat ſich die Richtigkeit derſelben inzwilchen erwieſen durch meine 
Solfseinfommensberechnung (auf ficheriter Balis) für das Jahr 1895.*) 
In der furzen Zeit von 1895 auf 1907 iſt das deutſche National: 
eınfommen aber von etwa 26 Milliarden auf über 42 Milliarden,**) 
alſo um etwa 62 °/o geftiegen. Da iſt es jchon Fehr viel, wenn das 
Nationalvermögen in noch größerer Proportion geftiegen iſt. 
Mulhall Hat es für 1694 mit 165 Milliarden angenommen. Wenn 
es ım Jahre 1907 281 Milliarden betrug, hat es in den 13 Sahren 
115 Milliarden und im Jahresdurchſchnitt 9 Milliarden zuge: 
nommen. Nach meiner jeßigen Berechnung im Schmollerichen 
Jahrbuch hat es im Sahre 1907 um 11, Milliarden zugenommen. 
Ta jcheint e8, daß die Durchſchnittszunahme von jührlih 9 Milliarden 
für die 13jährige Epoche etwas hoch ijt. Ich bin daher geneigt 
inzunchmen, daß Mulhall das Nationalvermögen für 1894 zu 
niedrig angenommen hat, daß es auch damals ſchon das 6,7 fache 
des Nationaleinfommeng, alfo etwa 175 Milliarden betragen hat***), 
und daß die Durchichnittlihe Sahreszunahme desjelben in den 
15 Sahren 1894—-1907 etwa 8 Milliarden betragen hat. (8.713 = 104: 
104 + 175 = 279.) Ungefähr waren alfo auch die früheren 





*) Ziche Echmollers Jahrbuh 1899, I. | 
*#), Ziche meine Berechnung im Schmollevichen Nabrbuch 1909, ITI. 
**) Nor. Lexis gibt es im Wörterbuch der Voltswirtichait für 1905, alio für 
11 Jahre jpäter erft auf ISO Milliarden an. 
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Teil diefes Wertes in der Feuerverfigerung enthalten. Nam | 


wir legteren aber jelbjt zu 2 Milliarden an, dann bleiben mer 
noch 3 Milliarden einzuftellen (wie ich das bei der Aufitellung in 
Deutjchland auch getan babe), von Denen man 2 Milliarden auf 


Preußen rechnen fann. Bei. der Aufftellung des Deutihen \ 
PBrivatvermögens habe ich „für. noch. nicht verficherte Prinativerkg, © 


ſowie für überhaupt nicht berüdjichtigte Werte, —— 8 


nicht. verficerten Teiles des. privaten Bergmerlshefiges‘, 5 Mi: | 
arden eingeftellt. Nach  diefem. Verhältnis find für Be al 


Gegenſtand für Preußen 3 Milliarden einzuftellen. 


Bu den nach Abzug für Die often 1 bis 7 verbliebenen 98 Millarden 
kommen alſo noch Hinzu dieſe 7 





Zuſammen 101 DRIN 


“ 


Zu dieſen 101 Milliarden. — nun noch der preußiſche B- 


fit: an Weiche, Staats: und Kommunalanleihen, den Sie mit | 


16 Milliarden von den 26 Milliarden der deutichen äffentlihen 


u — — 


Schuld eingeſtellt haben Von legterer befindet ſich aber en Tu 


in Dünben- des Auslandes, em Tel in Bänden der preukifcen 
POLEN. umker ‚saod aM und 20900 Mt.  Eriteren haben mr 

J “angelegten deutichen Kam 
EN a N 85 verbleiben Mo von den 
sa — ERS 4 FE Kommunalanteihen für dus 
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Geld fjtehen haben, einen Teil der Spargelder ın Staatöpapieren 
angelegt haben, wohl mehrere Milliarden in diefen Papieren ange: 
legt jein. Aus der Statiftif der preußischen Sparkaſſen willen mir, 
daß fie im Jahre 1906 25,20 9, ihres Vermögens in Inhaber: 
papieren“ (das find jedenfall® Reichs-- Staats: und Kommunal— 
anleihen) und 1,84 °/, desfelben in „Schuldſcheinen“ (mahrjcheinlich 
Schatzanweiſungen angelegt hatten.*) Das find zufammen rund 
77° Da Einlagen und Rejervefonds der Sparkaſſen zuſammen 
3326 Millionen betrugen,**) fo befanden ſich von den uns hier 
intereffierenden Werten bei den Sparfaffen allein 2518 Millionen. 


Aber auch die deutſche Arbeiterverficherung legt einen Teil ihres 
Vermögens in diefen Werten an. Am 31. Dez. 1907 befanden ſich 

— m Vermögensbeitand der Invalidenverficherung 34,5 Millionen 
Reichsanleihe und 522,4 Millionen „andere Wertpapiere“, jedenfalls 
ebenfalls die uns hier interefjierenden, um fo mehr, ala Hypotheken 
und Grundſchuldbriefe im Wermögensbeftand gefondert aufgeführt 
Ind. Die vorstehend aufgeführten zufammen 556,9 Millionen bilden 
0% des Geſamtvermögens von 1404 Millionen.***) Ein ähnliches 
Verhältnis darf im Vermögensbeſtand der ganzen Arbeiterverſicherung 
angenommen werden, der ſich Ende 1907 auf 1977 Millionen 
f chef }) Dann waren alfo bei derfelben in diefen Papieren ans 
gelegt 791 Millionen, von denen — wiederum à 65/0 — auf 


a Preußen nr. DIE Millionen 
Ä a Dierzu die eben errechneten . . . . 2518 „ 

et Sparfaffen, haben wir allein bei dieſen und 

der Arbeiterverfiherung - - = = = > +. 3032 Millionen 


u uns hier intereffierenden Werte. Wir müſſen alfo, jelbft wenn die 
rlaffengefder zum großen Teil Bermögensjteuerpflichtigen gehören, 
a, rechnen, daß von den auf Preußen entfallenden 15 Milliarden 
— wenigſtens 4 auf die Vermögen unter 6000 Mk. bezw. 

k. und nur etwa 11 Milliarden auf die Vermögensſteuer— 
N entfallen. Diefe zu den vorftchend verbliebenen 101 


— 






Statift. Jahrb. f. d. Pr. Staat 1908, S. 145. 
©. 141. 


tat. Jahrb. f. d. D. R. 1909, ©. 342. 
S. 386. 
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Schäßungen des deutſchen Nationalvermögens rihtig. Wenn jte ın 
den legten Jahren zu niedrig waren, jo lag das daran, daß mun 
die Sahreszunahme des Nationalvermögend bisher ber weitem 
unterſchätzt hat, die, nebenbei bemerkt, nicht in allen Teilen cn 
Vorteil ist, 3. B. nicht in demjenigen, der von der rapiden Grund: 
wertiteigerung herrührt, durch die einzelne bereichert werden, von 
der aber die Geſamtheit feinen Vorteil hat. 

E3 fcheint mir angebradht, an diefer Stelle ein Wort über die 
Differenz der Summe des Privatvermögend und derjenigen des 
Nationalvermögens zu jagen. Sch war für eriteres auf 240 Milliarden, 
für leßtere8 auf 281 Milliarden gefommen. Die nicht privaten 
Werte betragen nun aber nicht etwa 41 Milliarden. Zu ihrer Er: 
mittlung muß der Wert der Reichs-, Staats: und Kommunalan: 
leihen in deutſchem Beſitz wieder vom Privatvermögen abgezogen 
werden, das ohne dieje Werte nur 220 Milliarden betrug. Die 
öffentlichen und halböffentliden Werte betragen alſo bereits rund 6") 
Milliarden oder über !/; des Nationalvermögens, und ihre Unter: 
ſchätzung ift es in eriter Linie, die zu einer Ueberſchätzung 
dcs Privatvermögens führt. — 

Ich möchte noch Eonftatieren: Sie haben das deutsche National 


vermögen (S. 173) auf... . . . 332 Milliarden 
geſchätzt. Meine Schätzung vonn.... 281 
iſt alfo um . . 22 2 2 2 . . 51 Milliarden 


niedriger als die hrige. 


II. Das preußiſche VBolfsvermögen. 
Bon dem Shrerjeits für Preußen ermittelten Nationalvermögin 
ziehen Sie (S. 176) zur Ermittelung der Steuerhinterziehung 
folgende Bojten ab: 


1. Reichs- und Staatsbejiß . . . . 21 Milliarden 
2. Kommunen, Kirchen und Stiftungen 5 i 
3. Hausrat . 2 2 2 2 20 - 
32. Ernte . . . 3 N 


4. Werbende Vermögen unter 6000 ME. 10 " 
44. Bermögen unter 20 000 ME., die 


geſetzlich Steuerfrei find 4 A 
5. Der jpefulative Wert des unbebauten 
Wohnbodens SE ee i 
6. SKleinverficherungen ec. . .. 0. 4 e 
7. Grundbeſitz im Auslande. 3 
zuſammen 74 Milliarden 
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1. Reih3- und Staatsbeſitz. 


Den eriten Boften, Reih3= und Staatsbefit, fönnen wir 
fortlafjen, weil der entiprechende Poſten auch in meiner Aufitellung 
des Deutichen Volksvermögens fortgelafien ift. Um die Nummern: 
folge beizubehalten, ſoll bei mir an feine Stelle der Abzug für 
Metallgeld treten, das ſich in Händen der Bevölferung mit unter 
6000 ME. bezw. unter 20 000 NE. Vermöger befindet. Wir haben, 
al3 in deutichen Privathänden befindlich, 2,5 Milliarden Metallgeld 
angenommen. Davon entfallen auf Breußen & 62°, = 1,6 Milliarden. 
Ton dieſen befindet fich menigitens 1/, Milliarde in Händen der 
Nermögen unter 6000 ME. bezw. 20 000 ME. 


2. Kommunen, Kirchen und Stiftungen. 


Für die Kommunen und Stiftungen haben wir allerdings faſt 
den ganzen Grundbeſitz ſchon in Abzug gebracht. Der Betrag von 
> Milliarden, den Ste für Kirchen, Kommunen und Stiftungen — 
mober ich allerdings die Vereine, Innungen ꝛc. mit einbegriffen 
halte — ın Abzug bringen, iſt aber jo niedrig, daß ich ihn troßdem 
nıht auch noch Ffürzen fann. An Bayern (das einzige deutjche 
Land, das über Stiftungen eine Statijtif befikt) fommen jeßt etiva 
100 ME. Stiftungsvermögen auf den Kopf der Bepöfferung.*) 
Rechnet man den gleichen Kopfanteil für die katholiſche Bevölferung 
Treußens, jo gibt das für diefelbe 1335 Millionen, und rechnet 
man für die evangelifche Bevölferung nur (1905: 23 341 502) 25 ME. 
pro Kopf,*”) jo gibt das für diefe 5854 Millionen, zujammen (für 
1905) 2919 Millionen. Für das Jahr 1907 muß alfo für Preußen 
nt einem Stiftungsfapital von 2 Milliarden gerechnet werden. 
Diervon haben wir für Grund und Boden doch nur einen fleinen 
Teil in Anrechnung gebradt. Für Slirchenvermögen und Kommunal— 
bauten etc. bleiben alfo von Ihren 5 Nilliarden noch feine + Milliarden, 
und das jcheint ın der Tat ſehr menig.***) Trotzdem will ich diefen 


”) Vide Zeitſchrift des Königl. Banriichen Statiſtiſchen Bureaus Jahrg. 1904, 
Nr. 2, S. 85, wonach bereits im Jahre 1901 vom rentierenden 
Stiftungspvermögen allein 88 ME. auf den Kopf der Bevülferung entfiel. 
Tag Stiftungspermögen hatte in diefem Jahre allein um 5 Millionen oder 
und 1 ME. pro Kopf zugenommen. 

Unterlagen hierfür gebe ih im nächjten Heft des Schmollerihen Jahr— 

Buches (1909, IV). 

»**8) Mit dem Abzug für „Kommunen, Nirchen und Stiftungen“ iſt, was bier 
abzuziehen ijt, nicht erichöpft. Allein das Vermögen der öftentlichen Feuer— 
berjicherungsanjtalten betrug in Preußen Ende 1907: 99 Villionen. Das— 
jenige der Gegenteitigfeitspereine, wie überhaupt das Vermögen der Vereine 
gehörte ebenialls hierber. 


u: 
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der aber die Geſamtheit feinen Vorteil bui. 

Es Scheint mir angebracht, an dieſer 
Differenz der Summe des Privatvern.. 
Nationalvermögeng zu fagen. Sch war fir 
für leßtere8 auf 281 Milliarden gekomm— 
Werte betragen nun aber nicht etwa 11 © 
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Für die Haus: 
Mark Einkommen 
«on 200 000 Mark 
: ganz 250 000 ME. 
pflichtigen Haus: 

nittlich einen Wert 
nhaushaltung, und 


Sejamteinfommen 
reſp.Wert des Haus— 
rats Mill. ME. 
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Poſten akzeptieren, namentlich im Hinblick darauf, daß ich das 
preußiſche Volksvermögen zu einem zu niedrigen Prozentſatz aus 
dem deutſchen errechnet habe. (S. Anmerk. **, S. 135) gelegentlich 
der Umrechnung. 

Borne habe ich gezeigt, daß dieſer Poſten für Deutichland 
eigentlich über 11 Milliarden betragen müßte, dem würden für 
Preußen etwa 7 Milliarden entſprechen. Setzen wir jest nur 
5 Milliarden dafür ein, dann werden damit Schon etwa 2 Milliarden 
vielleicht nicht verficherter Privatwerte ausgeglichen. 


3. Hausrat. 

Für die Höhe der für den Hausrat von Ihnen in Abzug 
gebrachten Summe von 20 Milliarden Marf beziehen Sie Jih auf 
die Angabe des Herrn Finanzminister. Derſelbe muß hierbei 
aber in einen weſentlichen Irrtum verfallen fein. 

Der Wert des Hausrats Steht in einem ganz bejtimmten Per: 
hältnis zum Einfommen. Wenn man erjteren für die unteren Ein— 
fommengflafien ın Höhe eines Sahreseinfommens annımmt, it das 
Ihon viel zu reichlich gerechnet, denn in dieſen wird früh geheiratet, 
und fann der Mann von der Zeit ab, da er nichts mehr zur elter: 
Iihen Haushaltung beizufteuern braudt, bis zum Alter, wo er 
heiratet, alfo in ca. 5—7 Jahren, von ſeinem Einfommen fen 
Sahreseinfommen erfparen. Die rau, die er heiratet, noch weniger. 
Sn höheren Ginfommensflafien wird allerdingg mit aus dieſem 
Grunde ſpäter geheiratet, find aber die Lebensanſprüche größer, ſo 
daß das Erfparen auch da nur langjam geht. Nimmt man für die 
Haushaltungen mit fteuerpflihhtigem Einfommen den Wert des 
Hausrat3 in Höhe eines Sahreseinfommens an, dann ift darın aud 
Ihon enthalten, was die Eltern mit höherem Einfommen ihren 
Töchtern an Ausjtattung mitgeben fünnen und was jie jest mehr 
verdienen, al$ ihr eigener Hausrat feinerzeit gefoftet hat. Auer: 
dem {ft dann darın das Einfommen der Unverheirateten enthalten, 
das für große Streife höher ift, als das Einfommen einer Haus 
haltung, die nicht einfommenfteuerpflihtig iſt. Man rechnet alle 
jedenfall3 zu hoch, wenn man das Jahreseinfommen der preugiichen 
Einfommenfteuerzenfiten als Wert des Hausrats einer ent}prechenden 
Anzahl von Haushaltungen annimmt. Es fpielt dabei auch feine 
Nolle, dag die Einfommen in Wirflichfeit vielleiht 20 °/, höher 
ind, als nah der Einkommenſteuerſtatiſtik, von der wir diejenige 
des Sahres 1906 zugrunde legen, während wir für Die Zahl der 


Volfspermögen und Steuerdeflaration. 137 


Haushaltungen die Zählung von 1905 benugen. Für die Baus: 
haltungen refp. Zenfiten mit über 100000 Marf Einfommen 
nehmen wir einen Wert des Hausrats in Höhe von 200 000 Marf 
an, obgleich ihr Durchſchnittseinkommen noch nicht ganz 250 000 ME. 
betragen hat. Bon den nichteinfonmensteuerpflichtigen Haus: 
haltungen nehmen wir — fehr hoch — durdhfchnittlih einen Wert 
des Hausrats von 500 Mark für eine Familienhaushaltung, und 
von 300 Mark für die Einzelhaushaltung an. 
Danach gab es in Preußen: . 
Geſamteinkommen 


Zenſiten tefv. Wert des Haus: 
rats Mil. WIE 


Einkommen von 900—100000 ME. 4669256 9540 
5 über 100 000 „ 3173 3 200000 ME.= 635 


Einfommenfteuerzenfiten refp. 

Haushaltungen. . . . . 4672429 10175 
— Jamilienhaushaltungen ohne 

fteuerpflichtiges Einfonımen . 2822411 à 500Mf. — 1411 
ZuſammenFamilienhaushaltungen 7594840 11586 
+ Einzelpaushaltungen . . . 581191 & 300 Mt. 174 
Saushaltungen (1905) . . . 8076031 11760 

Der Anſchaffungswert des Hausrats der preußiſchen Haus— 
haltungen kann alſo höchſtens mit 11 760 Millionen angenommen 
werden, betrug aber mwahrfcheinfich noch feine 10 Milliarden. Ihr 


Serfiherungswert — und diefer ift ja unter den von Ihnen ab- 
giogenen 20 Milliarden veritanden — wird im Sahre 1907 


11 Milliarden ſchwerlich überjtiegen haben.*) 

Ihre Posten 3a Ernte, 4 Werbende Vermögen 
unter 6000 ME. und 4a Vermögen unter 20000 ME, 
ie geſetzlich fteuerfrei find, fann ich afzeptieren. 


>». Der fpefulative Wert des unbebauten 
Wohnboden3. 
Sie nehmen jelbft (S. 175) in den Großſtädten den Wert des 
unbebauten Wohnbodens nur zu 5 Milliarden von 24 Milliarden 


— 
) G. Chiozza Money ſchätzt in ſeinem 1905 erſchienenen Wert Riches and 
Verty, ©. 58 (r) per 1903 den geſamten Hausrat in Großbritannien 
a Irland einichließlich der bedeutenden Kunſtwerte derſelben — was er 
ausdrücklich bemerftt — auf 10 Milliarden Mark, und zwar auf Bafıs des 
Serhältnifieg bon %/, des Wertes der Gebäude. Der Verſicherungswert ders 
ſelben beträgt in Deutichland etwa 85 Milliarden, in Preußen 53 Milliarden, 
en denen Ys nur 8,8 Milliarden ausmachen — dann aber einſchließlich 
er öffentlichen verſicherten Gebände. 
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des Geſamtwertes des ſtädtiſchen Wohnbodens an, alfo zu rund 
20 °%/, des leßteren. Wir haben vorftehend den ganzen ftädtifchen 
Boden — bebauten und unbebauten — für Deutjchland mit 25 Mill 
arden eingeitellt und dabei fonftatiert, daß gerade vom unbebauten 
jtädtifchen Boden ein großer Teil in fommunalem und Stiftung: 
befiß ıft. Bei unferer Umrechnung entfielen von diefen 25 Milli: 
arden auf Preußen 15,5 Milliarden. Nach Ihrem Wertverhältnis 
von 20 °/o, das ich akzeptiere, entfallen davon auf unbebauten 
MWohnboden 20% von 15,5 = 3,1 Milliarden. Wenn alfo die 
Steuerveranlagung den unbebauten Wohnboden überhaupt nid! 
beranzöge, würde man auch erjt 3 Milliarden für denjelben ab— 
ziehen fünnen. Nun iſt mir aber befannt, daß die Steuerbehörde 
es nicht durchgehen läßt, wenn man diefe Terraind nur zum Ein— 
faufspreis anjeßt und daß fie diefelben von Zeit zu Zeit neu ein— 
Ihäßt und zum entiprechend geftiegenen Wert veranlagt. Unter 
diefen Umftänden jcheint Jelbit 1 Milliarde ein nod zu 
hoher Abzug zu jein. Mehr aber fann man gewiß nicht dafür 
einſetzen. 


6. Kleinverſicherungenee. 

Der Gegenwert der Verſicherungsverpflichtungen der Geſell— 
ſchaften ꝛc. — die aber nicht als auf einmal fällig gedacht werden 
fünnen — iſt allerdings im Gefamtvermögen mit enthalten, aber 
doch nur ungefähr fo weit wie die Verpflichtungen im Augenblid 
gehen. Der „Rückkaufswert“ derfelben fann nicht größer 
fein, als das in Händen der Geſellſchaften augenblidlid 
befindliche Kapital. Diefes aber fennen wir aus der „Berficherung® 
jtatiftif über die unter Neichsaufficht jtcehenden Unternehmungen‘, 
herausgegeben vom Kaiferlihen Auffihtsamt für Privatverficherung.”) 
Danad) betrug bei den Lebensverficherungsgejellfchaften Ende 16 
die Kapitalanlage 

der Altiengefellihaften 24H) . . . . . 2015 Mil. 

der Gegenfeitigfeitsvereine (17) . . » . 1625 , 

die Kapitalanlage überhaupt zufammen 3640 Mill. 


Nehmen wir an, daß hiervon 65%, auf Preußen entfielen, dann 
haben wir eine Geſamtlebensverſicherungsverpflichtung für 
Preußen von hödjitens 2366 Mill. Höher kann ihr Rückkaufs— 
wert nicht ſein!! Wahrſcheinlich beträgt er aber nur rund 2 Milliarden. 


*) Ztat. Jahrb. f. d. D. R. 1909, &. 348 - 350. 
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Nun betrug bei diefen SInftituten Ende 1906 bei der Sapital- 
verjicherung der Beſtand der „ſelbſt abgefchlofienen Verſicherungen“ 


bei den Aftiengefellichaften . 5799 Milk. 
bet den Gegenfeitigfeitövereinen 4575 „ 
zujammen 10374 Mill. 


Bon diefen 10374 Mill. waren Bolfsverficherung 


bei den Aktiengeſellſchaften . . 955 Mill. 
bei den Gegenfeitigfeitsvereinen 34 „ 
Volksverficherung zujammen . 989 Milt., 


die Volksverſicherungsſumme bildete alfo mit 989 von 10374 Mill. 
noch feine 10°/, der Berlicherung. 

Bur Kapitalverjicherung fommt nun noch die Rentenverficherung. 
Ende 1906 betrug bei diefer die „ſelbſtabgeſchloſſene Verfiherung“ 


bei den Aftiengefellichaften . . 66,1 Mill. 
bei den Gegenfeitigfeitövereinen 49 „ 
zujammen 71,0 Mill. 


Dieſe repräfentieren (mit 15 fapitalifiert) ein Kapital von 1065 Mill. 
Die Nentenverficherung bildete ihrerſeits alfo nur rund 10°), der 
Summe der Kapitalverfiherung, füllt alfo bei Beurteilung der ung 
interejjierenden Frage nit ins Gewicht. 

Nejultat: Wenn der NRücflaufswert der Gejamtlebensverfiche: 
rungsverpflihtung für Preußen von rund 2 Milliarden jtatt zu 
rund 10%, (Anteil der „Bolfsperficherung“) gar zu 50%, Stein: 
verficherung iſt, fünnen wir für diefelbe auch erft 1 Milliarde ab: 
ziehen — Sofern die Kleinverſicherung — was mir nod) Fehr zweifel— 
haft erfcheint — Überhaupt ganz abzichbar iſt. Iſt fie denn 
niht ſchon zum großen Teil in dem bereits abgezogenen Ver— 
mögen der Nichtergänzungsiteuerpflichtigen enthalten! ? 

Letzteres Tcheint mir bei den „Begräbnisfaffen und den großen 
Kaſſen der Sozialgejeßgebung”, deren Berficherung Sie (S. 175) in 
die 4 Milliarden mit einbeziehen, die Sie als „Kleinverficherung” 
abziehen, ziemlih fraglos. Aber jelbit wenn das nicht der Fall 
wäre: auch bier fann der „NRückfaufswert” nicht höher angejehen 
werden, al3 das Vermögen, da3 bei der gejamten „Arbeiterver— 
ſicherung“ (Kranken, Unfall- und Invalidenverficherung) Ende 1907: 
1977 Mill. betrug*), von denen auf Preußen (a 65%) 1285 Mitt. 


*) Siehe Stat. Jahrb. F. d. D. R. 1909, ©. 316. 
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entfallen. Aber diefe ind doch nicht nur ala Baſis für Nenten- 
antprüche anzufehen. Wäre dies für cine Milliarde beredtigt, und 
wäre es dann beredtigt, diefe Milliarde als „Kleinverſicherung“ 
noch von dem berechneten Vermögen der Ergänzungsiteuerpflichtigen 
abzuziehen, dann fämen wir, einfchlieglih der Milliarde, die den 
Nückfaufswert der Hälfte der gefamten Lebensverficherung darſtellt, 
auch erit auf 2 Milliarden abziehbarer „Kleinverſicherung“. 

Aus Vorſtehendem geht mit ziemlicher Sicherheit wohl ſoviel 
hervor, daß 1%. Milliarden das Höchite ift, was wir für „Klar: 
verjicherung ꝛc.“ abziehen fünnen — einschließlich der vor der Zeit 
der Auffiht von Gejellfchaften, die heute Fein Verſicherungsrecht ın 
Deutichland haben, geichlofienen Polizen. 

SH möchte dann aber in diefen 1, Milliarden die Summe 
mit einbegriffen willen, die vom Vermögen der Arbeiterverficherung 
— Sowie vom preußifchen Staat — für Genoffenjchafts: ꝛc. Bauten 
bergegeben find und die Ste nicht erwähnt Haben. 


7. Grundbefiß im Auslande. 


Sie ziehen hierfür 3 Milliarden ab, und die Bemerfung, dir 
Sie (S. 175) dazu machen: „Sehr groß dürfte der hierfür zu 
machende Abzug nicht Jein, immerhin wollen wir 3 Milliarden an: 
jegen“, läßt vermuten, daß Sie ihn hiermit fehr hoch angenommen 
zu haben glauben. Sch bin entgegengejegter Meinung. Nicht etwa, 
weil ich mir ein befferes Urteil darüber zutraue, wie groß das Ver— 
mögen ift, welches die Preußen außerhalb des Staates in Grundjtüden 
und gewerblichen Anlagen jtecten haben, ſondern weil fich unter den 
25 Milliarden, welche wir vom deutfchen Privatvermögen als im 
Auslande angelegt angenommen haben allein 9 Milliarden befanden, 
Die nicht Effekten waren, alſo als Vermögensteile angejehen werden 
müſſen, wie ſie hier in Frage ſtehen. Nehmen wir ſelbſt an, daß 
von den 25 Milliarden Auslandswerten im Jahre 1907 bereits 
18 Milliarden (ſtatt 16 Milliarden, welche die Denkſchrift über de 
Steigerung der deutjhen Seeintereffen für 1904—05 angenommen 
hat) Effekten waren, dann entfallen von den 25 Milliarden Aus 
landswerten immer noch 7 Milliarden auf die ung hier intereljieren: 
den Werte, von denen A 05% 45 Milliarden auf Preußen fommen. 

Zu diefen auferdeutjchen Werten fommt nun aber noch das 
Vermögen, das Preußen in auferpreußiichen deutſchen Grund 
jtücten und gewerblichen Anlagen fteefen haben. (Allein fon der 
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Beiit, den Mltonaer, Harburger und Wandsbeder — und auch 
Berliner — Firmen und Private in Hamburger Grundftücten und 
gewerblichen Anlagen ſtecken haben, ijt nicht unbedeutend.) Manches 
Vermögensobjeft preußiicher Firmen wird heute auch wohl durch 
das ausgedehnte Filialſyſtem in außerpreußiſchem deutichen Gebiet 
liegen. Wir müſſen für diefe Werte wohl auch noch etwa 11, Mil- 
ltarden anjegen. Mit den 41/, Milliarden außerdeutichen Verten 
dieter Art in preußifchem Beſitz kommen wir alfo auf 6 Milliarden, 
die wir für „Srundbefiß :c. im Ausland“ abjegen müffen. 
Nah Vorſtehendem haben wir nun abzuziehen: 


Milliarden Darf 


1. Metallged in Händen der Vermögen Preuß. Jahrb. 
unter 6000 Mk. bzw. 20 000 M. . 05 1 
2. Kommunen, Kirchen, Stiftungen, Vereine xc. 5,0 (5) 
3. Hausratt. 1411,0 (20) 
rn. 80 (3) 
4. Werbende Vermögen unter 6000 Mf. . 10,0 (10) 
+2. Vermögen unter 20 000 ME., die gefetlich 
jteuerfrei find Be en et (4) 
5. Der jpefulative Wert des unbebauten 
Wohnbodensßs... 12450 (+) 
6. Kleinverfiherung &. . > 2 202.018 (4) 
7. Grundbeſitz zc. im Auslande . . . . 6,0 (3) 


412,0 (53) 

Sie haben abgezogen . - > 2 220202020. 53 Milliarden 
für die ſelben Gegenftände,*) für die ih nur. 42 — 
abziehen kann. 


Ich ziehe alſo weniger ab als Ste . . . 11 Milliarden 


das preußische Volfsvermögen hatten wir vor: 

= Ba errechnet uf 2 2. 140 Milliarden 
___ denen jet abzuziehen find . ... . . . 42 „ 

Es verbleiben alſo....... . . . 98 Milliarden 


ſh Ich habe jedoch hierzu noch einen Zuſchlag zu machen. Sie 
a (S.172): „Der Wert des privaten Bergwerksbeſitzes 
a d Milliarden zu veranſchlagen.“ Das kann ich akzeptieren. Sie 
„tn aber nirgend eingeftellt. Allerdings iſt ein bedeutender 
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Geld tehen haben, einen Teil der Spargelder ın Staatspapieren 
angelegt haben, wohl mehrere Milliarden in diejen Papieren ange: 
legt jein. Aus der Statiftif der preußifchen Sparkaſſen wijlen mir, 
daß fie im Jahre 1906 25,20 9/, ihres Vermögens in Inhaber: 
papieren" (das find jedenfall8 Neichd-, Staats: und Kommunal- 
anleihen) und 1,84 °/, desjelben in „Schuldſcheinen“ (mahrjcheinlich 
Schaganweifungen angelegt hatten.*) Das find zufammen rund 
27%. Da Einlagen und Nefervefonds der Sparfaffen zufammen 
226 Millionen betrugen,**) jo befanden ſich von den uns hier 
intereffierenden Werten bei den Sparfaffen allen 2518 Millionen. 


Aber auch die deutsche Arbeiterverficherung legt einen Teil ihres 
Vermögens in diefen Werten an. Am 31. Dez. 1907 befanden fich 
m Vermögensbeitand der Invalidenverficherung 34,5 Millionen 
Neichsanleihe und 522,4 Millionen „andere Wertpapiere”, jedenfalls 
ebenfalls die ung hier intereffierenden, um fo mehr, als Hypothefen 
und Grundſchuldbriefe im Vermögensbeſtand gejondert aufgeführt 
nd. Die vorjtehend aufgeführten zufammen 556,9 Millionen bilden 
10° des Gefamtvermögens von 1404 Millionen.***) Ein ähnliches 
Verhältnis darf im Vermögensbeſtand der ganzen Arbeiterverficherung 
ngenommen werden, der ſich Ende 1907 auf 1977 Millionen 
belief.F) Dann waren alfo bei derfelben in diejen Papieren an— 


gelegt 791 Millionen, von denen — wiederum à 65% — auf 
Freußen nennen. 914 Millionen 
u Hierzu die eben errechneten . . . . 2518 „ 

er Sparfafjen, haben wir allein bei diefen und 

der Ürbeiterverfiherung - - > > 2 +. 3032 Millionen 


“ un? hier intereffierenden Werte. Wir müffen alfo, felbft wenn die 
J aflengefber zum großen Teil Bermögensfteuerpflichtigen gehören, 
* — daß von den auf Preußen entfallenden 15 Milliarden 
— wenigſtens 4 auf die Vermögen unter 6000 Mk. bezw. 
Ken k. und nur etwa 11 Milliarden auf die Vermögensjteuer: 
gen entfallen. Diefe zu den vorftehend verbliebenen 101 
— 
3 Eben. tat. gehrb. f. d. Pr. Staat 1908, ©. 145. 


\ ae Stat. N - © 
?) Ehenda, S. Sao. f. d. D. R. 1909, ©. 312. 
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Milliarden hinzugerechnet, kommen wir auf ein Geſamtvermoögen 
der preußiſchen Da Be: 


völferung von. . . 202022020. 112 MWilbarer 
om war Diele zu. .. ee : 
Tie Vermögen wären —— .. 20,4 Milliard.a 


oder rund 220 größer, als ſie — ſind. 
Nach Ihrer Schätzung betrug die Differenz 50 Milli— 
arden, 30 Milliarden mehr, als nach der vorſtehender. 
Um die etwas verwickelte Entſtehung dieſer 30 Milliardir— 
differenz in den Hauptmomenten zu jfizzieren: 
Milliatde 
Ich hatte weniger als Sie an deutſchem Privat— 
vermögen 
Davon: 
. Durch Identität von noch nicht verſicherten Werten, 
mit Staatswerten, die Sie in der Hauptſache als 
ıwentiich behandelt haben . . si 
2. Durh Eliminierung der —— — ie 
3. Durch Auslandswerte — davon 3 durch aus— 
ländiſchen Beſitz deutſcher Werte. . .. 18 
4. Durch Nichtgenehmigung nichtſubſtantieller Werte 9 
5. Durch geringeren ſtädtiſchen Bodenbeſitz in Privat: 
händen 
6. Durch geringeren indtihen in Rrivat- 


| 
| bünden 
’ 
ß 


— 1 
22 


I 


—1 


=] 


. Dur weniger Metallgeld in Händen der Er— 
gänzungsjteuerpflihtigen. . > 2 2 2 nn. 2a 
zufammen 851» 
Non diefen 861 3 wurden wieder ausgeglichen 
13": dadurch, daß ich mehr hatte: 
1. Durch höhere Verficherungsfumme (180 gegen 





170 Willtarden! . 2.2. . 10 

2. Turch höheren Vetrag bei den nn — 

3. Dadurch, daß die Ueberverſicherung mit 
15 "an bei mir von einer um 20 Milliarden 
geringeren Verſicherungsſumme abgezogen 
wurde — nämlich von 180, ſtatt von 200 
Milliarden. 3 

zuſammen 737, 13"; 

Terbleben- a a 2 ee 13 


— — 
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. Milliarden 
Durh meine Umrechnung & 62°), kamen von 
diefen 73 auf Preußen . . 45 
Den ländlihen Boden Preußens habe ich — zu einem 
gegen dieſes Umrechnungsverhältnis A Wert 
eingeitellt von. . . en 1 
Dadurch reduzierte ſich die Differenz — —— 44 
Ich habe bei der Umrechnung in preußiſchen — 
beſitz durch ein anderes Umrechnungsverhältnis des 
nicht in ländlichem Boden beſtehenden Beſitzes 
(62% gegen 60 %/n bei Ihnen) eine Zahl —— 
die größer iſt gegen die Ihrige um. . . 4*) 
Dadurch verringerte fich die Differenz auf . . 40 
Von dem preußifchen Vermögen BE ” Bann 
weniger al8 Sie abgezogen. . . . 11 
Davon: 
. durch geringeren Hausratömert ee 
2. weniger für: fpefulativen Wohnboden . . . . 3 
3. weniger für Sleinverficherung . 2 


— 





zufammen 14!/e 
Von diefen 14'/; wurden wieder ausgeglichen 

3'/e dadurch, daß ich mehr abgezogen habe: 

1. für Auslandsbefiß . - . 3 

2. für Metallgeld in Händen der it Gr- 










gänzungsfteuerpflichtigen - - - il 
—— 3, 
verbleiben . . . Be ar are — 
— verringerte ſich die Differenz I ur 29 
35 habe dann für nicht verjicherten Bergvertebei °C. 
in Brivathänden mehr eingefeßt . - - - - 3 
Sadurd) reduzierte fich die Differenz auf . . 26 


Ten Betrag der öffentlichen Anleihen in Privatbeſit 

reduzierte ich aber für den Beſitz derſelben in Händen 

der Nichtergänzungsſteuerpflichtigen um . . . . 4 
dadurch erhöhte ſich die Differenz uf . . » . -» 30 


Hingegen habe ich für Preußen feine Reduzierung der öffent- 
lichen Anleihen um den Betrag vorgenommen, den jie dem Kurs 
— —— 


) Siehe Anmerkung zum Umrechnungsſatz 62% nah der Aufſtellung 
„Deutiches Volksvermögen“. 


dieuhßiſche Jahrbücher. Bd. CXXXVIII. Heft 1. 10 
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nach weniger wert waren, als ihren Nominalbetrag, und da auch 
der Auslandsbefik und der ländliche Boden Preußens jehr had an— 
gejegt find, während ich für nicht private verficherte Werte nur 
5 Milliarden, ftatt 7 Milliarden abgezogen habe, fo dürfte für Lücken 
und Fehler noch genügend Raum gelaffen fein. 


III. Die Steuerdeflarationen. 

Ich möchte mir erlauben, noch ein Wort über die Höhe der 
Differenz von 22% zu fagen. 

Eine Differenz von 22°%0 erfcheint auf den eriten Blick ja nicht 
ehr hoch. Es iſt jedoch zu berücjichtigen, daß die Selbſtändigen 
in Handel und Induſtrie, auf die heute das Gros des deutihen 
und preußifchen Volfsvermögens entfällt, aus Kreditrückfichten durd- 
weg ein Intereffe an hoher Vermögenseinſchätzung haben, denn man 
weiß ſehr mwohl: „es fidert dur." Darum bezahlen dieje Kreiſe 
jelbft nah großen Verluſten — und dann erjt reht — die hi 
herige geringe Ergänzungsfteuer als Kreditverficherungsprämie gern: 
weiter und gleichen dadurch zum großen Teil wieder aus, was ven 
Anderen diefer Kreife an Ergänzungsjteuer zu wenig gezahlt mr. 
Es ift daher nicht anzunehmen, daß Handel, Induftrie und Verkebt 
— die freditbedürftigen Berufe — durchſchnittlich über 20% zu 
niedrig veranlagt ſind. Ber diefer Sachlage ergibt ſich aber folgend“ 
Verhältnis. | 

Nach der Berufszählung vom 12. Juni 1907 bildete die land— 
wirtfchaftlihe Gefamtbevölferung in Preußen nur noch 28% der 
Bevölferung, die felbftändigen Landwirte bildeten gar nur 243°: 
der Selbftändigen überhaupt. Danach dürften jetzt auf die Land— 
wirtfchaft höchſtens 25°/o des Volksvermögens entfallen und mindeitn: 
75°/o desfelben auf die übrigen Berufe. Unter Berüchſichtigung 
de3 Umstandes, daR gerade in der Landwirtfchaft ein unverhältn:s 
mäßig großer Teil der Selbjtändigen unter die nicht Ergänzung: 
jteuerpflichtigen fällt, it der Anteil von 25°, am Volksvermögen 
Ichon ſehr hoch gerechnet. 

Nach dieſem Verhältnis entfallen alfo in Preußen 


von den vom Volks— zu wenig 
beranlagten vermögen veranlagt 
91,6 Miilliarden 112 Milliarden 
auf die Landwirt— 











ichaft a 250 0 0 22,9 w a8 — —— 5,1 Milliarden - 2°". 
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Nun ift es aber. höchft unmahrjcheinlich, daß die auf Kredit 
angemwiefenen Berufe durchſchnittlich auch nur 15% mehr als ihr 
veranlagted Vermögen befigen. Nehmen wir aber an, das Vermögen 
der nicht Iandwirtfchaftlihen Berufe wäre um 15% größer, als es 
veranlagt wurde, dann ergibt fich folgendes Bild: à 75%/, des ver: 
anlagten Gejamtvermögens entfielen auf diefe 68,7 Milliarden. 


Wenn ihr Vermögen in Wirklichkeit 15°/, 

größer war, alfo . BER . + 10,3 . 
größer, dann betrug es in Wirflichfet . . . 79,0 Milliarden. 
Das landwirtfchaftliche Vermögen betrug dann in Wirklichkeit 

112 — 79 = 33 | Milliarden; 

war leßteres aber nur mit 22,9 a veranlagt (25°/0 von 91,6), 
dann war ee um . . . 101 R größer als veranlagt, 
da3 heißt e8 mar um 44°/o größer als veranlagt. 


Es iſt alfo höchſt wahrfcheinlich, daß die Unterveranlagung in 
der Landwirtſchaft weſentlich größer ift, als in den anderen Berufen. 

Um mich vor dem Verdacht zu jehüsen, als hätte ich bei Be: 
urteilung der Verteilung der 20,4 Milliarden (um die vorftehende 
Schätzung des preußifchen Volksvermögens größer ift, al8 es veran: 
lagt murde) auf die verjchtedenen Berufe, der jeßigen vox populi 
Rechnung getragen, jet mir gejtattet, auf eine ſchon 6 Sahre zurüd- 
liegende Arbeit von mir zu verweilen. In einer Arbeit „Das Ber: 
hältnis zwiihen Einfommen und Familienentfaltung“, erjchienen im 
Schmollerfhen Jahrbuch 1903, mies ich in diefer Beziehung (©. 123) 
ihon hin „auf die jelbjtändigen Landwirte, die mit Buttler jagen fünnen: 
„Wie Hoch ich mich ſelbſt anfchlagen will, das iteht bei mir.“ „Denn 
das Einfommen der Jelbitändigen Landwirte — heißt es dort — iſt 
viel ſchwerer zu tarieren und namentlich zu fontrollieren, ala das 
Einfommen der Selbjtändigen in anderen Berufen, namentlich viel 
ſchwerer zu fontrollieren, al3 dasjenige der Selbftändigen in Induftrie, 
Handel und Verkehr, das zu einem großen Teil durch die Bücher 
ausgemwiejen wird. In der Landwirtjchaft aber iſt die Buchführung 
noch eine große Seltenheit, und wo fie bejteht, iſt ihre Zuverläſſig— 
feit bezüglich der Neinerträge höchſt zweifelhaft. Wie aber will 
man dem Landwirt ohne Buchführung den Ueberſchuß nad: 
weiien? Wenn dag Sahr herum iſt und der Kaufmann 
oder der Snduftrielle hat verdient, was er gebraudt hat, 
dann ift er oft fehr zufrieden. Wenn der Xandmirt mit 
jeiner Familie aber zum großen Teil von feiner eigenen 

10* 
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Produktion gelebt Hat — und niemand fann fontrollieren, wie 
viel davon in die Haushaltung gewandert ift — und hat dan 
am Ende des Jahres nichts oder wenig übrig, dann klagt 
er darüber, daß die Landwirtſchaft nihts abmirft.“ 

So weit mein Zitat. Der Landwirt ıft gewohnt, nur das als 
Sahresverdienft zu betrachten, mas er im Laufe des Jahres auf die 
Sparkaſſe, Genofjenishaft oder Banf bringen fonnte. Und darum 
ltegt feiner vermeintlichen Steuerhinterziehung in den meiften yüllen 
wohl nur feine gewohnte Anfchauung über den Jahresverdienſt zu: 
grunde. Dieje Anfchauung wird aber davon nicht anders und. da 
von nicht geändert, daß eine Anzahl von Perſonen der gleichen An: 
Yhauung in einer Kommiſſion zufammenfigt. Soll hierin cn: 
Aenderung herbeigeführt werden, dann müflen andere Wege cm 
geichlagen werden. Vorgeſchlagen find ſolche ja fchon. Sie werden 
aber nicht betreten, weil diejenigen, die die Macht haben, es dahın 
zu bringen, daß fie befchritten werden, ein Intereſſe daran baten, 
daß alles beim alten bleibe. 

Der ganze Vermögensmwert wird aber auch bei der geimitien: 
bafteften Veranlagung nicht erfaßt werden fünnen. Denn zwiſchen 
Volksvermögen und Steuerveranlagung wird wohl infofern immer 
ein Spielraum bleiben, als bei der VBermögenstare zu Steuerzwiden 
doch wohl jeder dag Recht hat, die Objekte, aus denen jein Ver— 
mögen ſich zufammenfegt, zu demjenigen Werte anzunehmen, din 
fie haben, wenn er fie heute verfaufen müßte. Daß fie unter dieſem 
Gefichtspunft Teiht 10°/, weniger wert find, als bei rubigr 
Liquidation, oder gar für denjenigen, der eine günftige Verkauft— 
gelegenheit abwarten fann und mill, it klar. Auch die Behörde 
dürfte, meines Erachtens bei Vermögensfchägungen einen andern 
Standpunft nicht einnehmen. Sch bin daher geneigt, anzunehmen, 
daß unter dieſem Gefichtspunft bei genauem Verfahren ji da 
nichtlandwirtfchaftliche Vermögen vielleiht nur um zehn Prozent, 
das landwirtjchaftliche vielleiht nur um ein Drittel höher heraus— 
jtellen würde, als es veranlagt if. 


Hamburg, Auguft 1909. 
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Weshalb baut Deutſchland Kriegsſchiffe? 
Beantwortung der Frage eines Engländers. 
Von 


Sans Delbrüd.*) 


Die Antwort, die zumächft gegeben zu werden pflegt und auch 
gegeben werden muß, ift: Deutſchland baut Kriegsfchiffe, um feinen 
Handel zu fügen. Aber fo richtig dieſe Antwort ift, fo ift fie doch 
nicht erfchöpfend und fann Diejenigen, die fich durch die deutfchen 
Schiffe bedroht fühlen, nicht befriedigen. Deutfchland hat den zweit- 
größten Seehandel der Welt und es hat auch einige, wenn aud) 
br unbedeutende Solonien. Cs iſt alfo notwendig, daß es 


' a ihrem Schuge Kriegsfchiffe hält. Es ift weiter aber auch not- 


vendig, daß es eine Flotte hat, die e8 mit den Seemächten zweiten 


— 


Ranges, im beſonderen Frankreich, aufnehmen kann; denn wenn 
‚Stanfteich eine Flotte hielte, bedeutend ſtärker ald diejenige Deutjch- 
lands, ſo würde es uns im Falle eines Krieges den ganzen See— 
derlehr abfchneiden und das hätte eine viel größere Bedeutung als 
m Sabre 1870. Denn damald war der Seehandel Deutichlands 
MT gering und die franzöfifche Blockade fchadete ung wenig, weil 


mm nn 


) Gelegentlich des Beſuchs der engliſchen Kirchenmänner in Berlin beſuchte 
mid Sir Perch William Bunting und bat mich, indem wir die be— 
Ängftigende Frage des wechielfeitigen Deißtrauens zwifchen unferen Nationen 
erörterten, für die „Contemporary Review” einen Aufſatz zu fchreiben, 
der Engländern die deutihen Seerüftungen verjtändlid machen könne. 
habe diefer Bitte entfprochen und die „Contemporany Review“ wird in ihrer 
Dftober-Nummer den nachſtehenden Aufſatz bringen. Für die Leſer der 
vteußiſchen Jahrbücher“ ſagt er in feinen weſentlichen Gedankengängen nichts 
Neues, ſeit vielen Jahren ſchon habe ich dieſe Anſchauungen hier vertreten 

merhin hat doch wohl Vieles unter dem Geſichtspunkt, daß die ganze 

trachtung für Ausländer geſchrieben iſt, eine Beleuchtung gewonnen, die 
es der Mühe wert erſcheinen läßt, daß ich die Arbeit für deutſche Leſer 
Weichzeitig an dieſer Stelle veröffentliche. 
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wir gleichzeitig einen großen Teil Frankreichs in Beſitz nahmen. 
Heute aber iſt Sranfreich durch fein ungeheures Syitem von Epir: 
fort und Lagerfejtungen jo gefichert, daß die deutſchen Heere nicht 
wieder jo leicht in ſein Inneres eindringen fünnten, während um: 
gefehrt die Abjchneidung des Seeverkehrs ung einen ungeheure 
Schaden zufügen würde. Daß wir bei diefer Tage der Dinge eine 
Flotte halten müffen. die der franzöfiichen zum menigjten gemadiin 
ıjt, leuchtet ein, und das eigentliche Problem beginnt erjt da, m 
man die Trage aufwerfen Tann, ob die deutiche Seemadt & au 
nit der englifhen aufnehmen könnte. Zwar, daß die deund: 
Flotte im ganzen es mit der englischen im ganzen aufnehmen fünnti, 
iſt natürlich von vornherein ausgefchloffen. Auch die Rechnungen, 
die von Vertretern der engliſchen Admiralität aufgeftellt jind, dur 
im Sabre 1912 die Deutichen den Engländern an Dreadnought: 
gleih oder jogar überlegen fein würden, find falfch und von der 
deutihen Admiralität al3 unrichtig nachgewieſen. Aber beim Kriege, 
und bejonders beim Seefriege, müſſen auch die ungünftigjten Kur: 
binationen und Zufälle in Betracht gezogen werden und man muß 
Daher, um gerecht zu fein, jagen, daß das Snjelreich ſchon dann ın 
jeiner Sicherheit bedroht ift, wenn eine benachbarte Flotte der ung 
liſchen auch nur annähernd gleihfomnt. Ob das von der deuticin 
Flotte gejagt werden Tann, hängt davon ab, wie man den Wert 
der Dreadnoughtflaffe zu den andern Schiffen einjchägt. Sit ® 
wahr, daß die Dreadnought3 allein entfcheiden und alle andem 
Schiffe nichts find, jo wird im Laufe der nächften Jahre die deutid: 
Flotte die engliiche zwar noch lange nicht erreichen, aber ihr dh 
näher kommen als irgend eine andere Flotte es bisher getan hat. 
In England jchliegt man daraus, daß Deutſchland das Vereinigle 
Königreich bedrohe und daß eines Tages bei einer günftigen Ge— 
legenheit oder verbunden mit einer andern Macht die Deutjchen den 
Gedanken fasten fünnten, England anzugreifen und nach Zeritörung 
jeiner Flotte mit einem Landheer über die See zu gehen und Un} 
land zu unteriverfen. 

In Deutichland hält man dieſe englifchen Vorjtellungen ent 
weder für bloße Geſpenſterfurcht vder für Politik. Man erinneri 
jich, wie dag ganze neunzehnte Jahrhundert hindurch die öffent:e: 
Meinung ın England immer von neuem in Schreden geſetzt mordın 
it, ıinden man ihr bald mit einer frangzöfifchen, bald mit em! 
ruſſiſchen Invaſion drohte. Eine deutfche Invaſion in England ſe 
auch unter den allergünitigiten Umftänden völlig ausgefchlofien, denn 
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elbſt angenommen, Die Zahl der deutſchen Dreadnoughts wäre der: 
jenigen Der engliichenn in einem gewiffen Moment wirklich gleich, fo 
mirde, indem diefe Dreadnought3 fich gegenfeitig vernichten, doch 
nd die ganze fonftige ungeheure englifche Flotte übrigbleiben und 
die deutſche errücker. Auch eine Vereinigung von zwei andern 
—— Entgland nicht zu fürchten. Wer ſollte Deutſch— 
deut —— ẽnglam D niederzukämpfen? Wenn das gelänge, würde 
* —— ſo mächtig werden, daß es, falls es den Willen 
Mächte BEN Tyrxann der Welt werden fünnte. Alle andern 
* * eſterreich eingeſchloſſen, haben das höchſte Intereſſe, 
einer andern 2 Buftand nicht eintritt; weit entfernt, ein Bündnis 
England viefme eemacht mit Deutſchland fürchten zu müſſen, kann 
Konflikt mit AR mit Sicherheit barauf rechnen, daß ıhm in einem 
Seite fteben u lan auch die franzöfiiche Seemacht noch zur 
Frangofen — e, denn wenn England beſiegt würde, würden die 
loren zu Haben. en, auch ihre eigene nationale Unabhängigkeit ver: 
‘ 
en rum aber Deutjchland gar nicht daran denfen 
es dann eine — See zu bekämpfen und zu beſiegen, warum baut 
irgendeiner — otte, die über das Bedürfnis eines Kampfes mit 
ſcharfäugige Be ern Macht hinauszugehen Icheint? Ganz befonders 
Kohlenraum obachter haben ſogar herausfinden wollen, daß der 
man daraus ll Dreadnoughts auffallend Elein ſei und daß 
brauch in der tefzen müffe, fie feien ausſchließlich für den Ge— 
Behauptung NEoOrdſee, alſo gegen England beſtimmt. Dieſe letztere 
Zahl unfrer a nun ebenso unrichtig wie jene andere, daß die 
die Kohlenbune Id noughts größer ſei als die Zahl der engliſchen. 
ſo daß die pn, ET in den deutſchen Schiffen find durchaus normal, 
fönnen. eu tſchen Schiffe auf jedem Ozean verwandt werden 
Wel 
geitelft = Feste Hung alfo, nachdem wir alle Tatfachen richtig: 
haben, bleibt 5 Frage nach allen Seiten genügend eingeſchränkt 
was ergibt ſich Wiſchen der engliſchen und der deutſchen Flotte und 
ie deut Araus für die engliiche und deutſche Politik? 

groß genug fe; &e Flotte iſt nicht groß genug und wird niemals 
ſtark genug — England direkt zu bedrohen, aber immerhin iſt ſie 
zu zwingen, eb Die englifche Politif zur Vorficht zu nötigen und fie 
nehmen, und ErttHalben in der Welt auf Deutſchland Rückſicht zu 
Leutſchland — iſt es, nicht mehr, aber auch nicht weniger, was 

em Bau ſeiner Kriegsſchiffe erreichen will. Wan 
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Deutſchland alfo .Hält ſich feine Flotte nicht um eigne Zwecke 


= zu verfolgen, fonderr um die Selbftändigfeit andrer zu fchüßen?“ 


23 wäre cine feHr falfche Auffaffung meiner Worte. Wenn 


: Dutihland die Selbftändigkeit der Andern ſchützt, fo ſchützt es fie 


nicht um der Andern, Sondern um feiner felbft willen. Ein eigenes 


- großes Kolonialreich Zu erwerben, hat Deutjchland weder die Abficht 


2 A Seit Deutichland ein Induftrieland geworden 
N Diele rar berungsland mehr, fondern ein Einwanderung3- 
— — t ift von der höchſten Wichtigfeit und ſcheint in 
fein. Man Sa nicht genügend befannt oder gewürdigt zu 
breifjig Kabren une Bier noch immer, Deutfchland müſſe wie vor 
ſchiken, weil fie jährlich 200 000 feiner Söhne über die ©renze 
ſich aber län it an Lande ihr Brot nicht finden fünnen. Das bat 
gering, etwa Er — Die deutſche Auswanderung iſt ganz 
Rußland, Defi O Köopfe im Jahr, während Jahr für Jahr aus 
findet, weil a und Italien eine ſtarke Einwanderung ſtatt⸗ 
namentlich auf ES Anwachſens der Bevölferung die Arbeiterfchaft 
von Auswandere em Lande nit ausreiht. Die großen Maffen 
und Bremen — die noch jetzt Jahr für Jahr von Hamburg 
ſondern Ruffen 5 Ymerifa verschifft werden, -Jind nicht Deutiche, 
Deutfcht en Defterreicher, die die deutſchen Häfen benußen. 
fräften, daß eg N bat alfo einen jo geringen Ueberſchuß an Arbeits 
eritreben kann. On aus diefem Grunde große KKolonialgebiete nicht 
gar nicht mehr „teberbies ſind folche Gebiete ja auf der Erde auch | 

England arg wö Orbanden. Ich habe einmal geleſen, daß man in 

land den Englä bnite, Deutfchland wolle Australien oder Neu-See— 
doch lieber ra te NDern entreißen; da möchte ich meinen Landsleuten 
iſt England Do x Qleich England felbit zu unterjochen, denn erjtens 
"an einmal «a Noch reiher als Auftralien, und es iſt da, wenn 
zweitens wäre ufs Rauben ausgehen will, mehr zu holen, und 
auch leichter. Vierzig Millionen Menſchen un— 
fünf Millionen er Tür find im Kriege leichter zu bewältigen ala 
eipenfter ſehe Eſeits von zwei Ozeanen. Wer um jeden Preis 
die Deutfchen = Wilſ, mag fich vorftellen, daß mit Hilfe der Buren 
Shdafrifg unte ie Engländer einmal aus Capſtadt vertreiben und 
was ich von Sir re Herrſchaft bringen fünnten. Nach allem aber, 
‘® noch einmal Afrika höre, find die Buren durchaus nicht geneigt, 
tun ſollten, ſo ie England aufzunehmen, und wenn fie eS wirklich 
ſehnen würden Qube ih nicht, daß ſie ſich nach unſerer Herrſchaft 
' und helfen fünnten wir ihnen auch nıcht3; Denn 
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aſien jei es Syrien und Mefopotamien, unter feine Herrfchaft 
bringen fönne, iſt völlig abzumweifen. England fann derartige Biele 
anftreben, weil e8 mit feiner abjoluten Seeherrſchaft in jedem 
Augenblick an jeber Stelle mit der genügenden Macht auftreten 
fan, und ſelbſt für England ift die Herrfehaft in Aegypten und 
Indien Heute nicht ohne Gefahr; für Deutfchland, als Seemacht 
zweiten Ranges, mit feiner Bafis in der Nordfee, wäre jede der- 
artige Wofition unhaltbar. Sie wäre aber auch zmwedlos. Die 
angeborene muhamedanische Regierung, die ſich mit Vorliebe an 
deutſchlan d anlehnt und Deutfche zu ihrer Unterftügung heranzieht, 
genügt allem, was mir anftreben fönnen, durchaus. Hier mag, 
om daB es zum blutigen Waffenfpiel fomnt, die Rivalität der 
Deutſchen und Engländer in kaufmänniſchem Angebot und diplo—⸗ 
matiſchen Intriguen ſich austoben. 
Weshalb alſo baut Deutſchland ſeine Kriegsſchiffe? Um Eng— 
land niederzuwerfen und dadurch die Weltherrſchaft zu erlangen? 
lt richtig, daß, wenn Deutſchland England niederwürfe, es der 
Beltderrfchaft ſehr nahe käme. Aber eben darum ift es unmöglich. 
Lie Lölker feiden es nicht, daß einer über alle herriche und würden 
ih, jobald ihnen dieſes Schickſal droht, alle gegen den Einen ver: 
engen. So haben fie Raifer Karl V. niedergefämpft, jo haben fie 
Ludwig XIV. niedergefämpft, fo haben fie Napoleon I. ntederge- 
lämpft. Nicht anders würden ſie Deutſchland niederkämpfen. Es 
klinggt wie eine Paradoxie und iſt doch durchaus wahr: das größte 
Unglück, was Deutſchland treffen könnte, wäre ein Sieg über Eng— 
Ind, Denn dieſer Sieg würde einen ſo allgemeinen Sturm gegen 
Deutſchland entfefeln, daß es ihm erliegen und zugrunde gehen 
müßte. Niemals kann eine deutfche Politik ſich das Ziel ſetzen, 
England niederzukämpfen, wohl aber kann und muß ſie ſich das 
Ziel ſetzen, England in Schranken zu halten. Inſofern iſt es richtig 
und ich leugne es nicht, daß die deutſchen Schiffsbauten auch gegen 
England gerichtet ſind, aber ich denke, ſobald man dieſen Gedanken 
erſt richtig erfaßt hat, werden wir dafür Bundesgenoſſen finden in 
England ſelbſt. Wäre es denn das wahre engliſche Intereſſe, alle 
Weltteile außerhalb Europas unter ſeine Löwentatze zu bringen? 
Ich will nicht davon ſprechen, daß es ſchon engliſche Politiker ge— 
geben hat, welche geraten haben, die Kolonien prinzipiell aufzugeben, 
denn ich ſelber glaube nicht, daß das im engliſchen Intereſſe wäre; 
ebenſowenig aber iſt die übermäßige Ausdehnung der engliſchen 
Herrſchaft im Intereſſe des engliſchen Volkes. Das allgemeine 
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Intereſſe der Menjchheit und ihre Kultur verlangt, daß viele 
große Völfer gleichwertig nebeneinander ſtehen und jedes fich ent 
widelt in jeiner Art. Seder einfichtige Engländer muß mwüniden, 
daß auch fo große Völker wie die Franzoſen und Die Deutichen 
einen ihrem inneren Wert entfprechenden Spielraum auf dieler 
Erde behalten. 

Ohne eine ftarfe deutfche Flotte aber ift dieſes Biel nidt er: 
reihbar. Ein Engländer möchte vielleicht beftreiten, daß dazu die 
deutiche Flotte nötig fei, da England gar nicht den Ehrgeiz habe, 
alle Kontinente unter feine Herrichaft zu bringen; wenn es abjur 
jei, dem deutſchen Kaifer die Abficht einer Weltherrichaft unterju: 
legen, fo fei es ebenfo abjurd, der heutigen englifchen Regierung 
die Abjicht unterzulegen, das Reich von Kalfutta bis Alerandrıen 
und von Alerandrien bi8 Kapitadt zu errichten. Das mag ridtig 
jein, ändert aber nicht8 an meinen Darlegungen. Die großen Cr: 
oberungen find ın der Weltgefchichte überhaupt nur jelten aus Eh: 
geiz gemacht, die Weltreiche nicht aus bloßer unbegrenzter Herrid: 
fucht errichtet, vielmehr haben fich die Dinge meiftens jo entmidelt, 
daß um irgend eines Fleineren Intereſſes, eines Grenzſtrichs, en. 
Handelswegs willen ein Streit entftand und der Sieger dann durd 
den Sieg elbft gezwungen wurde, feine Grenziteine meiterzurüden. 
Selbit die Römer find nicht bewußte Welteroberer gemwefen, jondern 
haben erſt Italien erobert, um den emigen Grenzftreitigfeiten der 
verjchiedenen Stämme ein Ende zu machen und auf der Halbıniel 
einen Friedenszuſtand zu Schaffen. Dann nahmen fie den Karthagern 
Sizilien, um die freie Meeresverbindung zwiſchen der tyrrheniſchen 
und adriatiichen Seite ihres Reiches zu haben; der Sieg über Karthage 
aber machte fie erft zu Sciedgrichtern und dann zu Herren dir 
Welt. Auch Napoleon I. hat nie den Plan einer Weltherrſchaft 
verfolgt, fondern ift durch die Natur der Dinge. weiter und weiter 
getrieben worden. Hat England etwa das riefige Reich, dus © 
jegt in allen Weltieilen beherrfcht, aus bloßem Ehrgeiz und Er: 
oberungsfucht gefchaffen? Iſt es ſyſtematiſch durch alle die Jahr: 
hunderte auf eine ſolche Herrfchaft ausgegangen? Keineswegs. 
Sondern einzelne tatkfräftige Unternehmer, Kaufleute und Kolonilten, 
haben bald hier, bald dort Intereffen gefchaffen, welche das Reid 
Schließlich nicht umhin konnte, unter feinen Schuß zu nehmen. So 
würde es auch weiter gehen, wenn nicht von außen ein Halt gu 
boten wird. Angenommen, e8 gäbe jegt eine Gelegenheit, Arabien 
unter die englische Herrfchaft zu bringen, ohne weſentliche An: 
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ſtrengung und ohne Gefahr, würden die Stimmen der Warner, die 
die gar zu große Ausdehnung des Reiches ſcheuen, die Oberhand 
behalten oder die Stimmen derjenigen, die darauf hinweiſen, welche 
Vorteile es bringen würde, wenn dieſes große, noch halb unentdeckte 
Land unter das wohltätige Regiment eines Kulturvolks käme? 
Welche neuen Gelegenheiten zu fruchtbarer Arbeit, welche Quellen 
neuen Wohlſtands würden damit erſchloſſen werben, wie würden 
Macht und Ehre Großbritanniens wachſen, wenn über den heiligen 
Stätten von Meffa und Medina feine Flagge wehte! 


So Denten alle Völker, fo haben fie immer gedacht, und es ift 
gut, daB ſie fo denken, aber nicht gut ift es, wenn diejen heilſamen 
trieben nicht auch Schranfen gefegt find, und diefe Schranfen 
ken Die Völker fich gegenfeitig. Deutjchland hält England in 
. Shranten und England Deutfchland. 


Im England ſpricht man immer nur von dem Ehrgeiz Deutjch- 
md. In Deutfchland fpriht man immer nur von dem Ehrgeiz 


Ernglands. Sn England weisſagt man von der deutichen Invaſion. 


| Sn Deutfchland ſieht man den ganzen Seehandel in der Hand der 
übermäch tigen Flotte Englands. Deutſchland aber iſt dabei in der 
ſhlechteren Lage; denn die Zerſtörung des deutſchen Seehandels 
uch Die engliſche Flotte iſt eine reale Möglichkeit, die deutſche 
Invaſion in England iſt e& nicht. 


Der franzöfiihe Senator D’Eftournelle® de Conjtant bat im 
‚Natin“ (11. Juni 1909) einen Artifel veröffentlicht, in dem er 
darlegt, daß die Friedensverſicherungen der beiden Regierungen, der 
engliſchen mie der deutſchen, beide unzweifelhaft ehrlich ſeien und 
daß Deutfchland bei einem Kriege nicht? zu gewinnen habe, leuchte 
Ohne Weiteres ein; wenn troßdem eine Kriegsgefahr beftehe, fo habe 
te ihren Sig in der englifchen öffentlihen Meinung. Das englijche 
Volt ſei beunruhigt durch den ungeheuren induftriellen Fortſchritt 


Deutſchlands. Die franzöfifche Induſtrie habe Spezialitäten der 


Produktion, in der Mode und im Kunftgewerbe, die ihr niemand 
\treitig machen fönne, die englifche Anduftrie aber, die über folche 
Spezialitäten nicht verfüge, werde allenthalben bedrängt von der 
Konkurrenz der deutfchen; daher habe ſich in England die Meinung 
gebildet, dag man nicht abwarten dürfe, bis ſowohl die induftrielle 
wie maritime Ueberlegenheit verloren ſei, fonbern die jetzige günftige 
Zeit, wo England noch zur See der ftärfere Zeil und gerade mit 
Frankreich verbündet fei, benugen müffe, um Deutfchland niederzu- 
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das wirtfchaftliche Elend faft volljtändig auszurotten, wejentlich durch 
dieſes Regierungsfgftem, das ftrenge Ordnung und Freiheit vereinigt, 
ermöglicht und erzeugt ift. Aber die andern Völker ziehen meift 
dad engliſche Syſtem, das mehr Milde und mehr Freiheit gewährt, 
vor; eine weitere Ausdehnung der englischen Herrfchaft und des 
engliſhen Cinfluffes würde daher lieber gefehen werden, als des 
deutſchen. Mor allem aber ift England, weil es bloße Seemacht 
it garnicht im der Lage, die Freiheit andrer Völker in dem Maße 
zu berohenn wie Deutichland, das zugleich Landmacht ift. Wie fich 
aſo bi einem Kampf zwifchen Deutſchland und England die andern 
Llfer viel eher um England ald um Deutjchland gruppieren würden, 
ſo wird Schon jegt diefes Land von dem allgemeinen Argmwohn viel 
mehr betroffen als jenes. Das ıjt eine Tatjache, die auch in Deutich- 


md wohlbefannt ift und vor der der deutfche Politiker am aller: 
— wenigſten die Augen verſchließen darf. Folgt daraus, daß tatſäch— 


ih det deutſche Ehrgeiz ſtärker und unruhiger iſt als der engliſche? 


heineswegs. 


SH bin der Anſicht, daß die Rivalität der beiden großen Völker, 
ver Deutfchen und der Engländer, in der Natur der Dinge be: 
gründet iſt und auf feine Weile aus der Welt geſchafft werden 
kann. Es iſt aber durchaus nicht notwendig, daß dieſe Rivalität 
ſih einmal in einem Kriege entlade, jondern es genügt, daß die 
beiden Mächte ſich durch angefpannte Rüftungen im Gleichgewicht 
md in Schranken halten. 


SI Das Mittel diefer gegenfeitigen Einjchränfung, die Auf: 
ſtellung der Rieſenheere, der Bau der Rieſenſchiffe, die Erfindung 
Immer neuer Kriegsmittel, auf der Erde, auf dem Waffer und ın 
der Luft, ift dieſes Mittel nicht für den Zweck der gegenfeitigen 
kinſchränkung etwas gar zu koſtſpieliges? Man hat berechnet, daß 
die ſieben Seemächte, Oeſterreich, Italien, Rußland, Frankreich, 
Deutſchland, die Vereinigten Staaten und England, in den letzten 
vier Jahren für ihre Flottenrüſtung die Summe von 10 Milliarden 
Stanfen oder 200 Mill. Pfund Sterling ausgegeben haben und alle 
Regierungen find einig darin, zu verfichern, daß dieſe Ausgaben 
nur im Intereffe der Aufrechterhaltung des Friedens und des 
Shuges des Handel3 gemacht würden. Mehr können die Pazififten 
Agentlich nicht verlangen; befonders wenn man binzurechnet, daß ja 
auch die Aufwendungen für die Landheere nur zur Erhaltung des 
Friedens gemacht werden. Aber die Ironie iſt hier weniger am 
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haben heute bereit ein großes Heer, eine große Flotte, Alters: 
perfiherung und andre erhebliche ſoziale Laſten; der Unterſchied ift, 
daß die deutiche Armee fehr viel größer iſt als die englifche, und 
die englifche Flotte jehr viel größer als die deutihe. Wollte Eng— 
land fih außer feiner ?glotte eine Armee halten wie die Deutjche, 
oder Deutfchland jih außer feiner Armee eine Flotte halten mie 
die englische, jo würde jene Sentenz Herrn Rouviers vermutlich in 
Erfüllung gehen. Den jegigen Zuftand der beiderjeitigen Rüftungen 
aber fann ich als übertrieben nicht anjehen. 


Freußifche Jahrbücher. 8b. CXXXVIIL Heft 1. 11 


u: 


1 
TUT 


J 


us 
= 


Pur 
' wi 


4 


nr” 
— — 
— 

















* 

In 4 

. lie —* 1 
—* 

tk N 
3, ae 
RA ar 


? 
7 
# 





— 
* 























N 
if 


J 


Echo 










* 
4 
x 2 


& 1 * 
Ve F 
+ 





vn. 












“ı * 
— VV ICE 


enden. 


PRolitifche Korrefpondenz. 163 


Konſervativen iſt Der Nat leicht gegeben und leicht befolgt. Sie haben in 
dem borausgegangenen Konflikt geſiegt und ihren Willen durchgeleßt. 
Nichts wäre für ſie angenehmer, als wenn die Liberalen jetzt die zerrifjene 
sreundihaft Wieder aufnehmen wollten. Das Ergebni3 wäre dann die 
vollitändige Unterordnung der Liberalen und der verluftlofe Sieg der 
Konſervativen. 

Für die Liberalen aber wäre es Selbſtmord. 

So ſchwer wir zu tragen haben werden an den vorausſichtlich ein- 
tretenden Rablerfolgen der Sozialdemokraten, wir müjjen bindurd. Die 
Zattik, die die Konſervativen befolgt haben, hat einmal dieje Konſequenz, 
und jeder Verjuch. jie durch Unterwerfung der Liberalen abzuſchwächen, 
würde ſchließlich das Uebel nur ärger maden. 

203 Verhalten der Konſervativen ift und bleibt ſchlechthin unverzeihlich 
unter zwei Geſichtspunkten. Für die Ablehnung der Erbſchaftsſteuer ift 
laum irgend ein Ntichhaltiger, fachlicher Grund beigebracht worden. Hinter 
all dem larmonanten Geſchwätz von der Beiteuerung der Witwen und 
Sailen und dem germaniihen Familienſinn ſah man doch immer nur den 
brutalen Egois mus des Reichtums, der nichts geben will. Der Grundſatz 
der ſteuerlichen Gerechtigkeit iſt rückſichtslos unter die Füße getreten. Aber 
nicht weniger ſchwer fällt ins Gewicht der Stoß, der mit dieſer Politik 
gegen die Autorität der Regierung geführt wurde. 

Mögen bei dem Rücktritt des Fürſten Bülow noch andere Motive mit: 
geibielt Haben, Der neue Reichskanzler, der ſich einfallen laſſen wollte, jetzt 
mt den Konſervativen weiterzuleben, als ob jie fein Wäſſerchen getrübt 
hätten, würde lich) an dem monarchiſchen Prinzip und feiner Zukunft auf 
dag unverzeihlichſte vergehen. Selbſt wenn man den Verſuch machen 
wollte, jetzt aus Furcht vor der Sozialdemokratie wieder alles Geſchehene 
mit dem Mantel der Liebe zuzudecken und alle bürgerlichen Parteien zu 
nem gemeinfamen Abwehr-Karree zufammenzufaifen, es würde nicht ge— 
hngen. Ein großer Teil der Wähler würde jich verjagen; immer und 
Mmer wieder, ſchriftlich und mündlid), jind mir von allen Ceiten die Er- 
llärungen zugegangen: niemals wieder gebe ich einem konſervativen Kandi— 
daten meine Stimme. Die Sünde, die die Konſervativen auf jich geladen 
haben, war zu ſchwer: erjt wenn jie genügend gebüßt worden ijt, fünnen 
ſie in eine Stellung, wie jte fie bisher gehabt haben, wieder einrüden. 
Freilich, bei den Reichstagswahlen, darin hat Herr v. Zedlitz natürlich recht, 
und inſonderheit bei den Stichwahlen, muß man ſchließlich nach Möglichkeit 
gegen die Sozi zuſammenhalten, aber prinzipiell muß ein ſcharfer und un— 
verhohlener Kampf gegen die Konſervativen und inſonderheit gegen den 
agrariſchen Flügel die Rojung fein, und der Punft des Angriffs ijt die 
Reform des preußischen Wahlrehts. Der preußiiche Yandtag ijt die eigent— 
ie Hochburg der Stonfervativen. Von hier aus üben jie ım Lande wie 

im Reihe einen Einfluß, der ihre wahre Bedeutung in Deutichland weit 

übertrift. Erſt wenn ihnen diefe Stellung entrifjen und jie auf dagjelbe 
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Niveau mit den andern Parteien gebracht worden Tind, dann haben wir 
twieder normale Zuſtände im Lande. 

Bon dieſem Gelichtspunft aus habe ich an dieler Stelle den Gedanken 
entivicelt, daß die Mittelparteien fuchen müßten, mit dem Zentrum zulammen 
gegen die Slonfervativen die Wahlreform durchzuführen, und daß die He 
gierung dabei nicht nur mitgehen, jondern die Führung nehmen müſſe, um 
ihre verlorene Autorität wiederherzuitellen. 

Herr v. Zedlitz jagt dagegen, das ſei leichter gedacht als getan. Jirat 
gehöre die Neform des preußiſchen WahlrechtS zu den Programmpunkt:en 
de3 Zentrums, praftiich aber werde diefes Ihon Mittel und Wege zu finden 
willen, die Nejorm zu verhindern, denn der Zweck der Neforn ſei dod, 
die fonjervativ-flerifafle Majorität zu zerjtören, und man dürfe nicht er: 
warten, daß das Zentrum dazu die Band bieten werde. Man müſſe ale 
trog alledent fuchen, die Neform mit den Stonfervativen zu maden. 

Ich glaube nicht, daß das zutrifft. Cine Rahlreform mit den Komer— 
vativen würde fo ausfallen, daß diefe Partei in der Zahl der Mandarr 
höchſtens einen minimalen Schaden erlitte, moralifch aber, indem man ıbr 
abermals die Vorhand ließe, nod) gewänne. Die Liberalen könnten cine 
ſolche Reform nicht mitmachen; die SKonfervativen würden fie mul den 
Zentrum machen müjjen, und der fchwarzeblaue Blod würde abermals ın 
Kraft treten. Das Zentrum würde fich vielleiht darauf einlajjen. Aber 
die Liberalen jind in der Lage, dies Bündnis zu ſprengen, indem ſie den 
Zentrum etwas Beſſeres vorſchlagen. Die prinzipielle Bejorgnis, dab da 
Zentrum fich jeder ernjthaften Reform entziehen werde, um die bejtehente 
fonjervativsflerifale Majorität zu erhalten, ſcheint mir durchaus unbegründet 
— aus einem Grunde, der für uns wohl unerfreulid, aber darum nid! 
weniger real ijt. Dede eingreifendere Wahlreforn nämlich, auch wenn ſie 
vom allgemeinen, gieihen Stimmrecht weit entfernt bleibt, muß eine Anzabl 
Sozialdemofraten in den Landtag bringen. Die Stellung de3 Jentrumz 
aber beruht befanntlich neben feinen eigenen Stimmen immer auf den 
der Sozialdemofraten. Werlieren die Konſervativen im Landtag ſehr erdek— 
lich, und entiteht jtatt dejjen dort eine bedeutende ſozialdemokratiſche Patiei— 
fo hat daS Zentrum gar nichts verioren. Da nun das Zentrum cin gan; 
direktes Interejie an der geheimen Stimmabgabe hat und überdies Ich 
itarfe prinzipiell demofratiihe Elemente in feinen Reihen ſtecken, jo halt 
ich es für höchſt wahricheinlih, daß die Partei eine Wahlreform mit ge— 
heimer Stimmabgabe und Pluralwahlrecht ähnlich dem ſächſiſchen mitmaden 
würde unter der einen Bedingung, daß die jeßige Einteilung der Wub- 
freife im wejentlichen unverändert bleibe. Wenn erjt in Sadjien nah dem 
neuen Wahliyiten einmal gewählt fein wird, wird man flarer darüber 
\ehen, wie ein Pluralſtimmrecht in der Praxis wirft. Vielleicht wird man 
im einzelnen vieles anders machen müſſen, aber da3 eine jcheint mir völlig 
einleuchtend, Daß Herr v. Bethmann-Hollweg, wenn er nicht von vorn— 
herein darauf verzichtet, eine kraftvolle und imponierende Stellung zu ae 
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winnen, gar nicht anders kann, als den Konſervativen mit einer bei allem 
Maßhalten doch ſehr eingreifenden Wahlvorlage zu Leibe zu gehen. 
Ganz ebenſo können und dürfen die Liberalen jetzt nicht auf die Durch— 
führung des ihnen von den Konſervativen aufgezwungenen Kampfes ver— 
zichten, wenn ſie ſich nicht moraliſch ſelbſt aufgeben wollen, und dürfen 
weder dem Lande noch dem Herrn Reichskanzler einen Zweifel über dieſe 
ihte Stellungnahme laſſen. Mögen die Reichstagswahlen wegen des 
Zwiſtes zwiſchen Liberalen und Konſervativen dann auch noch etwas ſchlechter 
ausſallen als ſie es ſonſt täten — das Deutſche Reich iſt ſtark genug, das 
eimge Jahre auszuhalten und mittlerweile wird ſchon einmal wieder eine 
andere Kombination eintreten. 

Die Politif, deren Grundlagen hier gezeichnet jind, und von der id) 
boffe, daß fie Eommen wird, wird in merkwürdiger Weife dem Einfluß des 
eben abgehaltenen Parteitages der Sozialdemofratie unterliegen, und zwar 
zugleich erleichternd und erichwerend. ALS vor ſechs Jahren die Sozi ihren 
berüchtigten Tag der gegenfeitigen Abſchlachtung in Dresden hielten, glaubten 
die meiſten. das Ergebnis als den Sieg des Nadifalismus über den 
Reviſionisnus anfehen zu müſſen. Andere aber, zu denen auch wir ge— 
hörten, behaupteten das Gegenteil und fahen den Anfang vom Ende des 
Nodifalismus. Allerdings hatten die eigentlihen Führer der Partei, 
namentlich Herr Bebel, die Revifioniften niedergewettert, aber die Mittel, 
he fie hatten ammenden müſſen, waren fo fompromittierend, daß nur die 
volle Verzweiflung jie hatte eingeben können. Gin Führer, der ſich ge= 
rötgt ſieht. Feine eigenen Parteigenoffen fo zu beichimpfen und fie doch 
uht aus der Partei zu verdrängen vermag, der pfeift mit feiner Taktik auf 
cm legten Loch. Diefe Auffaſſung hat ſich jeßt als die richtige erwieſen. 
de Reviſioniſten ſind gewachſen und gewachſen, und jetzt in Leipzig hatten 
it, wenn auch noch nicht die klare Majorität, jo doch das offenbare Ueber— 
gewicht. Ja das Schickſal hat gewollt, daß Herr Bebel ſelbſt ſich ſchließlich 
auf ihre Seite hat ſtellen müſſen. Soll man es tragiſch nennen, wenn ein 
Nann, der Doch immerhin ein bedeutendes Leben hinter ſich hat, am 
Abend feines Wirkens ſich ſelbſt ſo verleugnen muß? Für Tragik 
it die Perſönlichkeit Bebels doch wohl nicht groß genug; man kommt 
über die Empfindung de3 Tragikomiſchen nicht hinaus. Aber immer= 
hin — das lange Erwartete, das einmal nach Bebels Abſcheiden be— 
Nimmt in Ausſicht Genommene, iſt ſchon zu ſeinen Lebzeiten eingetreten: 
der Reviſionismus Hat die Oberhand in der Partei gewonnen. Ja man 
tann jagen, wir jind Ihon nahe daran geweſen, daß der Reviſionismus eine 
große Entiheidung in der deutichen Politif herbeigeführt hätte. Nur mit 
acht Stimmen Majorität it die Erbichaftzjtener im Reichstag abgelehnt 
worden; die fünf Stimmen, die übergehen mußten, um die Minorität in 
eine Majorität zu verwandeln, wären jiher zu getvinnen gewejen, wenn 
man nicht der Meinung gewejen wäre, daß die Sozialdemokraten, die in 
der zweiten Sejung für die Steuer geſtimmt hatten, in der dritten fie 
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dennoch verwerfen würden. Jetzt haben wir erfahren, daß unter Führurg 
Auguſt Bebel3 die Partet auch in der dritten Lejung für die Steuer at 
ſtimmt haben würde — aljo nichts al3 der blöde Zufall der fünf Stimmen 
hat die legte Kriſis herbeigeführt und den Sturz des Fürſten Nülow ent: 
ſchieden! 

Wie dem nun auch ſei, es iſt feine Frage, daß die ſozialdemokratuche 
Partei begonnen hat, in eine neue politiſche Poſition einzurücken. Das ıt 
vom ideellen Geſichtspunkt gewiß etwas jehr und rein Erfreulidhes. Te 
Zeilung unjeres Volkes durd) Protejtantismus und Katholizismus iſt bedenkt 
genug; daß nun daneben noch eine jo breite und wichtige Schicht wie der 
induftrielle Yurbeiteritand ſich mit einer eigenen Weltanjchauung erfullt hat. 
die den nationalen Idealen abjagt, Ypaltet unjer Volf in einer Art, die zu: 
gleih abjtoßend und gefährlih it. Cine allmählihe Annäherung alio. di 
ſich aus gemeinjamer, praftiicher, politiicher Arbeit mit Nowendigkei 
ergeben muß, iſt von höchſtem Wert. Praktiſch aber ergeben sich darıuz 
mehr Schwicrigfeiten als Vorteile. Mag nun die ſozialdemokratiſche Panei 
ji in einen tranfigenten und einen intranfigenten Flügel fpalten, ode 
mag fie nad) Art des Zentrums als Ganzes Einfluß zu geminnen juhen 
und, wie man es früher jchon formuliert hat, Sozialpolitif gegen Nanonen 
eintaujchen wollen — noch auf ſehr lange hinaus werden die Anſchauungen 
joweit auseinanderachen, daß pofitive Nejultate kaum zu erivarten üird. 
während in den bürgerlichen Parteien Zwieſpalt und Unruhe erregt wird. 
Der jebige Zuſtand, wo die Sozialiften nur „Chjeft, aber nicht Zutich 
der Geſetzgebung“ waren, war ja in den Augen vieler Politiker der der 
bar vorteilhaftejte, weil er den fonjervativen Charakter unjeres Ztaut: 
weſens verbürgte. Das Ideal anderer aber ijt die afute Demokratiſierung 
vermöge der Deranziehung der bisher rein negativen, mächtigen Soziel— 
demofratie zur politiven Meitarbeit an der Gejeßgebung. Die Jertepung 
der bisherigen Sozialdemokratie wird aljo unmittelbar eine torreivan 
dierende Zerſetzung in unjeren bürgerlichen Parteien zur Folge baden, un 
e3 ijt gar nicht abzujchen, wohin das bei der Erbitterung, die die bonn 
vative Partei jebt gegen ſich im Lande erregt bat, führen mag. 

2 & * 

Ein weſentliches Moment in allen uns bevorſtehenden Wahl- und 
ſonſtigen Kämpſen wird unzweifelhaft der beſondere Umſtand bilden, deß 
die theoretiſchen Erwägungen und Werechnungen über die Bedeutung I 
neuen Steuern für unſern Wationahvoblitand fo ganz beiläufig die far"r 
fen Steuerdinterziehungen bei den direkten Steuern an den Tag acht 
haben. Ich bringe in dieſem Deft eine neue eingehende Unterfuchung von 
Herrn May, der diefe Tatſache aufs neue feitjtellt. Derr Man nr n 
vielen Einzelheiten zu anderen Ergebnijjen gekommen al3 ic jelber: id 
kann mir das ruhig gefallen laſſen, denn bei einer fo neuen Auraabe ge— 
lingt nicht gleich alles, und in nicht wenigen Nufjtellungen glaube ich auf 
meine Berechnung noch aufrecht erhalten und verteidigen zu können: bi 
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und da habe ich fchon in Anmerfungen zum Tert darauf hingewieſen und 
anderes behalte ih mir nody vor. Aber die Einzelfragen jind nicht jo 
wichtig, beſonders da jehr häufig Fehler nad) der einen Seite durd) 
Fehler nad) der entgegengejegten Seite kompenſiert werden. Es iſt aud) 
wohl zu beachten, daß Herr May ſelbſt jeine Berechnung als eine folche 
bezeichnet, deren Endſumme eher als Minimalzahl denn als Marimalzahl ans 
geſehen werden mäfje. Dieſe Endjumme ift erheblic) Heiner, als id) jie einit 
beredjner habe, aber immer noc ergibt fie eine durchſchnittliche Unterver— 
anlagung der Vermögensſteuer in Preußen von 22 %, das heißt, da es 
doc) viele Yeute gibt, die richtig veranlagt find, und ſehr wenige, die über- 
veranlagt ſind, es gibt ſehr viele wohlhabende Leute, die die Hälfte oder 
auch nur ein Drittel vor dem zahlen, was jie gejeßlich Ihuldig jind. Tas 
gilt von der VermögenSfteuer und bei der Einkommenſteuer fiegt es wahr: 
ſheinlich noch viel ung üinftiger. 
ver May ſtellt zu nr Schluß auch eine Berechnung an, die zu ergeben 
— a San drwirticajt erheblich ſchlechter veranlagt wird, als in 
been * — geſtehe, daß auch dieſe Beweisführung mich nicht 
— a — eia So oft heraufbeſchworenen Kaufmann, der um 
en ee hohe Steuern bezahlt, glaube id) nicht. Gewiß 
— ‚bon einen Untergehenden auch ad) dieſem Stroh— 
* —— — che at iſtiſch kann das unmöglich in Betracht kommen. 
en AR: > Kunſtſtück ſich wirklich hilft, geſchieht es doch 
ten Mayichen Bere UT3e Zeit. Auch ſonſt ſcheint mir dieſes Kapitel in 
Selegenheir — nicht genügend fundiert, und | ich benutze die 
ih * a u Angriffen noch einmal zu konſtatieren, daß 
Oder ganz san habe, die EUERDINIE SEDUNG ſei ausſchließlich 
ſchaft — — den Landwirten zu ſuchen. Daß de Landwirt— 
zusufchreiben. Die U nn gekommen iſt, hat ſie ganz allein ſich ſelbſt 
— — — Arter ſind es doch geweſen, die die Erbſchaftsſteuer 
(ich gerade Bine Alafle = 2 noch) immer fragt man, weshalb hat agents 
Eieuer geiträubt? Dir Der Beſitzenden ſo leidenſchaftlich gegen die 
großer — Frage iſt die Wurzel des Verdachts beſonders 
ein nicht ühfes Bild Su, geworden. Die „Grenzboten“ haben Lafüir 
funden: alle Säite —— in einem Hotel hat ein Diebſtahl ſtattge— 
nur einer stell fc en ſich bereit, ihre Bimmer unterſuchen zu laſſen: 
ließe niemand hinein. tt — Kopf vor ſeine Tür und ertlärt, er 
anſieht. * Wirklich N ein Wunder, daß man ihn nun als den Schuldigen 
verbreitet, und a ſind die —— durch alle Stände 
feſigeſtellt — —— dre Noloraldt dieſer Minderleiſtungen ſtatiſtiſch 
gendere Aufgabe — San URS und Geſebzgebung keine drin— 
Vergleich — u als diefen Mißbräuchen zu ſteuern. R 
| Die ährlich ſteigenden Erträge der diretten Steuern, 
10 kann eg wohl Fe; — u — ——— aan 
weſen iſt, ala un u Zweifel unterliegen, daß das Steigen ſtärker ge— 
Steigen des Wohlſtandes, mit anderen Worten, daß 
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man im Finanz-Miniſterium fleißig gearbeitet und die Veranlagungen al: 
mählich verbefjert hat. Aber der Fortichriti iſt bei weiten nicht groß ur 
nicht Jchnell genug. Wie ungeheuer groß das Manko it, hat ja aud hi: 
ber Niemand weder in der Nermwaltung noch in der Rijjenichaft gealn:. 
Jetzt aber, wo die Wahrheit an den Tag gefommen ut, muß anders ac 
arbeitet werden als bisher, nicht bloß aus fiskaliſchen, ſondern aud) aus 
politiichen Gründen. Es fann ja garnicht3 Aufreizenderes geben, als wena 
bei der Wahlagitation den Maſſen vorgerechnet wird, wie ſchlecht die oberen 
Klaſſen ihre Steuerpflicht erfüllen, und daß die Negierung im ihrer zarten 
Schonung für die Befibenden nichts Genügendes tut, dem Mißbrauch zr 
jteuern. Natürlich it das fein Grund, daß wir nun unſererſeits den Murd 
halten und fo tun, als ob alles in Ordnung ſei. Eine fachlich berechnate 
Kritif darf ſich niemal3 durch die Beſorgnis, Stoff für Agitationen zu 
liefern, zum Schweigen bejtimmen laſſen. Nournaliftif wie Wifjenihat 
haben gerade in ſolcher Lage die Pflicht, durch immer erneute Nachprütun. 
Nachweiſung und PDarlegung des Uebels die Heilung vorzubereiten und zu 
ermöglichen, die Regierung zugleich anzutreiben und ihr vorzuarbeiten. 
Vertuſchung würde der Agitation nur verdoppelten Stoff geben. Ser 
v. Rheinbaben hat nicht mit Unrecht im Abgeordnetenhauje darauf hinge— 
wiejen, daß die öffentliche Meinung ja bisher nur in der umgekehrten 
Richtung auf die Finanzverwaltung einzuwirken geſucht, daß man immer 
nur über die Fälle zu hoher, nie zu niedriger Veranlagung Klage gefuhn 
babe. Nachdem diefer Wind nun in den entgegengejegten umgeichlagen ut, 
darf man ihm nicht einschlafen, Jondern muß ihn mit aller Kraft blaſen 
lajjen. Agitation iſt in der LYölung der Aufgabe das halbe Werk. Mogen 
die verjchiedenen Klaſſen der Bejellichaft ihre Sünden gegenleitig ans Lich 
bringen, die Städter die des Landes, die Agrarier die der Kapitaliſten; je 
öfter es ausgeiprochen, je mehr davon geredet wird, dejto vorſichtiger wird 
der Einzelne mit feiner Deklaration, um ſich nicht Unannehmlichkeiten aus: 
zujepen, und deſto mutiger werden die Vorſitzenden und Mitglieder der 
Veranlagungs-Kommiſſionen den faulen Zahlern mit Deraufjegungen iu 
Leibe zu gehen. Der Derr Finanzminiſter aber muß bei dem ganzen Vorgehen 
natürlihd an der Spige jtchen. In dem Aufſfſatz des Therveriwalning:: 
gerichtsrats Mrozek in diefen „Jahrbüchern“ und jüngjt in einem Arrikel 
der „Kölniſchen Zeitung“ 125. Aug.) find eine Weihe von Bilfsgrıta 
angegeben, vermöge deren man die Neranlagung jehr verbejjern fünnte. 
Zum Teil find dazu Aenderungen des Geſetzes nötig, zum Teil ind ſie 
aber aud) auf dem Wege der bloßen Werordnung und Anweiſung wirkſam 
zu machen. Man muß erwarten, daß der Herr Finanzminiſter noch in 
diefem Herbſt, che die Weranlagungen für 1910 beginnen, nicht nur neut 
Anweiſungen, ſondern auch eine fräftige Vermahnung an die Kommiſſionen 
erläßt, die ihnen zugleich) das Gewiſſen ſchärft und zu rüdjicht3loiem Vor— 
neben Mut macht. Den Rechnungs-Bureaus und Treuhand-Geſellſchaften. 
die mit den raffinierteſten Nunjtjtücen auf Grund einer jcheinbar eraften 
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Buchführung den Landwirten und Geſchäftsleuten nachweiſen, daß ſie ſo 
gut wie kein Einkommen hätten, muß das Handwerk gründlich gelegt 
werden. Gerade von dieſen Bureaus gehen in anſcheinend legaler Form 
die ſchamloſeſten Hinterziehungen aus; mit Hilfe von Abſchreibungen und 
Reſerven, niedrigen Abſchätzungen der eigenen Wohnung, der Naturalien, 
der Einrechnung von Ausgaben in die Handlungs- und Geſchäftsunkoſten 
wiſſen ſie die größten Einkommen faſt zum Verſchwinden zu bringen. 
Einem Herrn im Weſten, der Jahr für Jahr ſeine 52000 ME. Ein— 
kommen deklariert hatte, wurde von einem ſolchen Bureau berechnet, daß er 
von feinem Vermögen jährlid) 2000 ME. zufeße. Ein jehr hoher Herr, 
der, ich) weiß nicht wie viel 100000 oder Millionen ME. jährlich verjteuert, 
erzählte mir, ein ſolches Bureau habe ihm beweijen wollen, daß er nur 
2000 ME Einnahmen habe. Dur die Ablehnung der Erbichaftsfteuer 
iſt das wirffamite aller Konirollmittel der Finanzverwaltung vorenthalten 
geblieben, und die Sozialdemokraten find nur zu jehr im Necht, wenn fie 
dieſen Fehler bei ihrer Mgitation gründlich ausnußen. Aber auch ohne 
die Erbichaftsfteuer läßt jich bei energiihem Willen ſehr viel machen. In 
der Band des Herrn Finanzminiſters it e8, der Eoztaldemofratie diejen 
Wind aus den Segeln zu nehmen, und wenn Herr v. Rheinbaben bier 
das Seinige tut, wie Herr dv. Bethmann-Hollweg als Miniſterpräſident in 
der Wahlreform, ſo dürfen wir den neuen parlamentariſchen Kampagnen 
mit aller Zuverſicht entgegengehen. 





Venedig-Lido, 23. 9. 99. D. 
Die tieferen Gründe der griechiſchen Revolution. — Vox et 
praeterea nihil. — Die erjiten Echritte des Miniſteriums 


Yriand»Millerand. Die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine 
in der franzöſiſchen Republik. Ter Stand der Alters— 
verfiherung der Arbeiter in Frankreich. Annäherung zwiſchen 
Sozialijten und Klerifalen? — Tas „demofratiihe Budget“ 
des engliſchen Schagfanzlers. Die Alterspenlionen der britis 
\hen Arbeiter. Verfall der Yandwirtihaftin England. Schutz— 
söllneriihe Bewegung. Drohender Konflikt zwiſchen Ober— 
und Unterhaus. 


Die Revolution in Griechenland hat dazu geführt, daß, mit einer 
gewiſſen Analogie zu Ereigniſſen der großen franzöſiſchen Revolution, ſämtliche 
Prinzen des königlichen Hauſes emigriert ſind und den König, von dem die 
Armee abgefallen iſt, inmitten der Anarchie zurückgelaſſen haben. Welchen 
Zielen die revolutionäre Bewegung zuſteuert, und ob ſie überhaupt ver— 
nünftige Ziele hat, läßt ſich heute noch nicht überſehen. 3war behaupten 
die Revolutionäre zu wiſſen, was ſie wollen. Sie wollen den Staat von 
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feiner Korruption reinigen und die dadurch frei werdenden Geldmittel, xt. 
mehrt durch den Ertrag neuer Steuern auf die reihen Leute, dazu win 
wenden, um Beer und Flotte groß und fchlagfertig zu machen. Die rar: 
ganijierten Streitkräfte follen dann der Befreiung Kretas, Mazedoniens ur! 
überhaupt aller helleniſchen Stämme von der Türfenherrichajt dienſtket 
gemacht werden. 

Obwohl alle Nevolutionärs, ferien jie Offiziere oder Ziviliſten, bus! 
lid) jener Punkte einig jind, muß man vor der Hand die revolunon.t 
Bewegung in Griechenland al3 eine anardhiiche und ziellofe, dem Yande det 
äußerjte Unheil androhende Aktion bezeichnen. Denn eben das, was du 
Offiziere und die Zünfte der griechiichen Nation heute veripredhen, har 
die durch die Nevolution bei Seite gejchobenen Parlamentarier jet wien 
Jahrzehnten immer von neuem verjprochen, beſonders ſchwungvoll, wern 
jie ſich in der Oppoſition gegen die Negierung befanden. Leider fon 
die Boörr, wie ji die Cine Hammer de3 höchſt demokratiſch aufgebauten 
Staates nach klaſſiſchem Vorbild nennt, niemals Mittel finden, um men 
der Tat ganz außerordentlid) widerwärtige Verjumpfung des helleniker 
Gemeinweſens zu befeitigen. Und auch die heute das Parlament eliminieilenden 
Offiziere und Zünfte verbreiten über das praftiiche Detail der Reiormen. 
die jie in Ausjicht jtellen, eine ominöje Unflarheit. Alles ſpricht damıt. 
daß die neuen Aerzte mit ihrer Neigung zu Gewaltkuren dem freilich 10% 
franfen Staat nicht wirfjamer zu helfen vermögen, al3 die alten ſchwab— 
harten Charlatans. 

Das Hervortreten der Zünfte iſt ein Novum in der Geſchichte ie 
Königreih3 Griechenland. Ber der Entthronung des Vorgängers ©: 
Königs Georg, der 1863 an die Stelle Ottos don Wittelsbach trat, beben 
die Zünfte noch feine tolle geipielt, vielmehr ging damals allıs von 
Offizierkorps und der unorganifierten Volksmaſſe aus. Nun jind aber di 
Zünfte im heutigen Athen feineswegs, wie ihr Name für den deuntt 
Leſer zu beſagen ſcheint, ein fonjervatives Element, ſondern ein erzdene 
kratiſches, Fleinbürgerlicher und proletarischer Natur. Neben ihnen gi & 
auc eine Sozialdemokratie, die aber in dem indujtrielojen Lande wind 
Anhänger zu werben vermag. Zünften und Sozialdenmofraten it die mit! 
neue sorderung zu danken, welche das Programm der Nevolunonet 
ſchmückt, die ſtarke Bejteuerung der großen Vermögen. chen ji: 
infolgedeffen die Banten ihre Stapitalien aus dem Lande, denn ſie wine! 
unter dent Mantel der allermoderniten Finanz-Politik das alte Klephtentur. 
AS vor emer Reihe von Nahren das Königreich Griechenland Bantı! 
machte, war feine Nede davon, daß die Ehre und der Kredit der Nehien 
durch eine Mehrbelaftung der Reichen gerettet werden ſollten. Vielmett 
weigerte man ſich qriechiicherjeits, den Verpflichtungen gegen die ausiwarta 
Staatsgläubiger nachzufommen und beſchwor dadurd) eine internationale 8% 
fade der griechiichen Häfen herauf. Schließlid) mußten die Hellenen, durch I 
Vernichtung ihres Dandels mürbe gemacht, darin willigen, daß ein ſehr grober 
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Teil der öffentlichen Ginfünfte unter internationale8 Sequejter geitellt 
wurde. Diejer Zuſtand erijtiert noch heute; ausländische Beamte erheben 
die betreffenden Abgaben und führen jie teils den fremden Gläubigern, 
teıl3 der Staatskaſſe zu. Diefer Teil des helleniichen Gemeinweſens iſt ſo 
ziemlich der einzige wohlveriwaltete. 

Heute fann von einer fehr erfolgreichen Bejteuerung der reichen Klaſſen jo 
wenig die Nede fein wie 1897 zur Zeit des Staatsbankrotts. Es gibt 
nämlih nur wenige Großfapitalijten in Griechenland. Allerdings iſt das 
moderne Athen, das für eine der ſchönſten Meitteljtädte der Welt gilt, zum 
nroßen Teil aus den Spenden von Millionären erbaut worden. Denn die 
Neugriedhen, wie häßlic viele ihrer anderen Eigenschaften fein mögen, be= 
jigen die Tugend der Gemeinnüßigfeit in bervorragendem Maße. Die 
zahlreichen Hellenen, welche bis Wtarjeille und Odeſſa einerjeit3, bis Kairo 
und Suakim anderjeits, ja noch weit über diefe Grenzen hinaus einträg- 
lihe Handelsgejchäfte betreiben und große Vermögen machen, verivenden 
oft eine nambhajte Quote ihres Eriwerbes dazu, Athen mit öffentlichen Ge— 
bäuden aus pentelii dem Marmor auszujtatten. Aber wie will es der 
Militärbund bewerkſtelligen, jene Leute zu den öffentlichen Ausgaben des 
Königreichs Eräftig heranzuziehen? Sehr viele von ihnen find gar feine 
Untertanen des Basırebz tüv "ERAvov ſondern des Sultans, des Sthedive, 
de3 Zaren und anderer Herricher. Im übrigen ſind faſt alle Hellenen der 
Diaſpora in der Empfindung einig, daß fie, unbeichadet der Liebe zu ihrem 
weit verbreiteten Volk, das in enge Grenzen gebannte Königreich Griechen 
land ziemlich gering ſchätzen und zu Geldopfern für diejen Staat wenig 
bereit jind. | 

Militärbund und Zünfte werden aljo wohl darauf verzichten müſſen, 
die Unfojten ihres ebenjo umfajjenden wie nüßlichen Programms durch die 
Reihen deden zu laſſen. Gbenjowenig dürfte den Reformatoren das 
Glück blühen, wenn fie, ihren Beſchlüſſen gemäß, an die europäischen Börſen 
berantreten und hier das Erjuchen jtellen, daß ihnen im Vertrauen auf 
ihre Ehrlichkeit ein Anlehen von 100 Millionen Dramen (Franken) oder 
am Liebiten eines ohne bejtimmte Grenze bewilligt tverden möge. Vergeb— 
lihe8 Bemühen! Vestigia terrent; der ariechische Staatsfredit ſteht tief 
unter dem Gerbiens, das big jetzt noch nicht Bankrott gemadjt hat. 

Griechenland war Ihon im klaſſiſchen Altertum mit natürlichen Hilfs— 
quellen nur wenig gejegnet. Wenn die Hellenen ji) zum reichten Wolf 
ver antifen Welt emporſchwangen, den ſemitiſchen Kulturkreis wirtichaftlich 
überflügelnd, jo verdanften fie das weſentlich mit der Blüte ihrer Induſtrie. 
Im neuen Griechenland it, wie ſchon bemerkt, nicht viel Gewerbefleiß vor: 
handen, der Boden aber bat ſich gegen Die alten Seiten ehr verschlechtert. 
Man führt das auf die Entwaldung zurück, in deren Gefolge die unge- 
zügelten Gewäſſer den Humus weggeſchwemmt haben jollen. Jedenfalls it 
das Königreich, im großen und ganzen betrachtet, ein armes Land, troß: 
dem unleugbar ſeit der Befreiung von der Türkenherrſchaft ſehr bedeutende 
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wirtichaftliche Fortichritte erzielt worden find. Athen zählt heute mit dem 
Piräus ungefähr 250 000 Einmohner, vielleiht mehr al3 zur Jet di 
Perikles. 

Große natürliche Hilfsquellen aber fehlen, und da es an einer ſtarken 
und ehrlichen Regierung gleichtall3 mangelt, und zwar nicht zufälligermene, 
fondern au3 immmanenten Urſachen, jo ſind und bleiben die hellenicen 
Finanzen trojtlos. Den jiegreichen Revolutionären in dem türkiſchen Yadı: 
barlande werden die fieben Millionen türkiihe Pfund, die fie vorläung 
ſuchen, wie es jcheint, in Europa geborgt werden, obwohl die türkide 
Verwaltung nicht beijer als die griehiiche tft. Aber die noch unausgenup: 
ten Naturſchätze des osmanischen Neich3 iind dafür auch ungeheuer. Zelät 
die unter der Herrſchaft des Sultans lebenden Griechen, welche das Nüng: 
reich von der Fremdherrſchaft befreien will, blicken voller Mißachtung au 
die Armut des kleinen helleniichen Nationalitaat3 herab. 

Es kann gleichwohl feinem Zweifel unterliegen. daß ſich mit den 
wirtichaftlihen und den nicht zu derachtenden geiltigen Kräften des ımmer: 
bin etwa 31/a Millionen Einwohner zählenden griechiſchen Königreichs vo- 
litiſch etwas würde leijten laſſen. ber die ultrademofratiiche Veriaſiung 
verbietet die Slonzentration der Kräfte. Ein Friedrih Wilhelm I. würde 
das Geld, das die Revolutionäre im Auslande fuchen, gutenteils wohl un 
Inlande zu finden wiſſen. Freilich war er bei aller Gewaltſamkeit fen 
Stiephte. 

Mieviel Geld für militäriiche Zwecke auf der Balkan-Halbinſel gerunden 
werden fann, wenn nur ordentlic) zugegriffen wird, lehrt das Beödiel 
Bulgariend. Um dieſes Land haben jich die Ruſſen das gar nicht zu über: 
ihäßende Werdienft erworben, daß jie ihm bei ihrem unfreimilligen Abzuge 
eine kräftige Militär-Organiſation hinterliegen. Einmal konſtituiert, bat 
ſich das militäriſche Intereſſe behauptet und dermaßen geltend zu machen 
gewußt, daß Bulgarien gegenwärtig für Heereszwecke 8 Franken auf den 
Kopf der Bevölkerung jährlich ausgibt, für das wirtſchaftlich unentwidelte 
junge Nönigreich eine ungeheure Summe. 


Dierfür haben die Bulgaren aber auch eine Armee, welde nad 


dem Jeugnis des General3 dv. d. Holy der osmanischen im „all eine 
Krieges ſchwere Aufgaben zu löſen geben würde. Das griechiſche Heer 
dagegen, das ſie 1897 ſpielend ſchlugen, brauchen die Türken auch jeft 
nicht zu fürchten. Darum iſt die Pforte in der kretiſchen Frage jo ſchroñ, 
ja befeidigend gegen das ji furchtiam ducende Kabinett von Athen auf 
getreten. 

Wunder muß den europäiſchen Beobachter nur nehmen, daß die Griechen 
den Zorn über die Erniedrigung ihres Staates gegen die Dynaſtie gerichtet 
haben. Schuld an der Schwäche des Gemeinweſens iſt doch offenbar nicht 
die Krone, jondern das Rarteitreiben, das bei der fittlichen Zerfreiienbet 
des Staates gut, ja aufs üppigjte gedeiht. Mit bejonderer Bitterfeit wird 
wie in Serbien auch in Griechenland der Kronprinz angefeinder. Aller— 
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dings hat der Derzog von Sparta, wie der Titel des helleniihen Thron 
folgers lautet, bei dem unglücklichen theſſaliſchen Feldzug von 1897 den 
Tberbefehl geführt, aber der Operationsplan, ſoweit er befannt geworden 
it, Ivar ganz verjtändig, und was fonnte der Herzog don Sparta ſchließ— 
ih dafür, daß er feine Epartaner hinter jich hatte? 

Als die Hellenen im Oftober 1862 ihren eriten Basrkzo; Otto von 
Wittelsbach vertrieben, nachdem meuterijche Offiziere in ihrer Proklamation 
jeıne Regierung für „ein meuchelmörderiiches Syjtem der Entſittlichung 
und Sklaverei“ erklärt hatten, war ganz Europa darüber einig, daß nie 
ein reinerer und wohlmeinenderer Charakter auf einem Throne gejeilen 
habe, al3 jener Sohn Ludwigs I. von Baiern. Auch heute erklären ſich 
der Haß und Das Mißtrauen, womit die öffentliche Meinung Griechenlands 
die unglücdlicde zweite Dynaſtie verfolgt, wohl am ungezivungenjten aus 
der Annahme, daß die füniglihe Familie die anjtändigite im Lande it. 

As 1863 Prinz Wilhelm von Dänemarf unter den Namen Georg 1. 
den griehiihen Thron bejtieg, trat Lord Palmerjton ihm die tonifchen 
Inſeln ab. Es gab wohl niemals ausgeſprochenere Antipoden al3 Palmerſton 
und Metternich, aber der Brite und der Lejterreicher famen nach dem 
Krimkrieg in der Anficht überein, daß Griechenland früher oder jpäter das 
Erbe der Türfei antreten und in Konjtantinopel herrichen würde. Der 
arme Georg 1, dem die Buyrr, alle Macht nahm, fonnte freilich in jenem 
Sinne nicht viel mehr wirfen, al3 daß er feinen Eritgeborenen auf den 
Namen Nonjtantin taufen ließ. Alle politischen Kreiſe des armjeligen 
Kleinſtaats jedoch lebten nnd webten in der „großen dee“. Einen ein= 
zigen gefährlichen Gegner erwartete man auf dem Wege nad) Konſtanti— 
nopel zu finden, Rußland, aber den litten, wie ganz Griechenland über: 
zeugt war, Engländer, Dejterreiher, Franzoſen nicht am goldenen Horn. 
Daß das Dsmanentum nod) lebensjähig fein und eine Zukunft haben könne, 
glaubte fein Hellene, und ebenſo galten die ſlaviſchen, rumänischen und 
albanejiihen Stämme der Balfanhalbinjel in Athen für prädejtiniert zum 
Aufgeben in ein neues byzantiniiches Reid). 

Diefe Prätentionen waren nicht ganz hohl, jondern beſaßen eine 
gewiſſe gejchichtliche Begründung. Das nationale Selbſtbewußtſein der 
nichthelleniſchen Balkan-Chriſten war noch recht unreif. Der hellenijche 
Klerus beherrſchte das geijtige Yeben der Albanejen und der meijten Slaven: 
in Rumänien hatten Kleriker und Phanarioten das Land dermahen in der 
Hand, daß Alexander NMpjilanti den helleniſchen «zu» von 1821 in der 
— Moldau begann. Alles dies hat ſich in der Gegenwart von Grund aus 
geändert. In Aumänien und Eerbien jtcht man national durchaus auf eigenen 
Süßen, wenn auch noch eine gewiſſe firchliche Verbindung zwiichen dem Serben 
tum und dem griechischen Ratriarchat in Konſtantinopel bejteht. Außerdem ſchützt 
dag mächtig gewordene Königreich Rumänien den Stamm der Nuborwalachen, 
auch Zinzaren genannt, der ein rumäniſches Idiom ſpricht und nicht allein 


in Mazedonien, ſondern auch in Epirus ziemlich weit verbreitet iſt. Auf 
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Veranlaſſung des Kabinetts von Bufarejt hat die Pforte die Zinzaren zu 
einer Nationalität im jtaat3rechtlichen Sinne des Worte erhoben. Jents 
abgeiprengte Bruchſtück des Rumänentums foll den geiitig höchſtſtehenden 
Teil der ganzen daforomaniichen Raſſe bilden. Es wird den Kutzowalachen 
nicht allein Fleiß in Ackerbau und Viehzucht nachgerühmt, jondern au 
Talent für mancherlei Gewerbe, fpeziell die Baufunft, ja ſogar Handels— 
und Spekulationsgeilt. Früher fat ohne Nationalbervußtiein, haben ſie 
jet zum großen Teil aufgehört, mit den Hellenen zu geben, und ıbıe 
Führer ſuchen ihnen, gejtüßt auf das Königreid) Rumänien, eine eigene 
nationale Zukunft zu Schaffen. 

Noch viel Schlimmer ift es für die Griechen, daß das Wolf der Alba— 
nefen oder Sfopetaren erwadjt ift. Nur weil diefe Fräftige Nationalıat 
noch fchlummerte, fonnte der Berliner Kongreß im Jahre 1878 fein Be 
denfen dabei finden, neben Theſſalien auch Epirus dem Königreich riechen: 
land zuzufprechen. Die Albanefen oder Arnauten oder Skypetaren haben 
mit dem Slaventum nicht3 zu tun, ſondern find die Nachkommen der alten 
Illyrier und ftehen den Slaven voll Raſſenhaſſes gegenüber. Wie ſchon 
in der antifen Zeit, jo find au) noch heute Makedonien und Gpirus viel: 
fältig von Sfypetaren bewohnt. Die beiden Nationalitäten waren ım 
flafjiichen Altertum nicht jtreng gelondert, jondern gingen im einander 
über. Genau jo jind im modernen Epirus mande Stämme zweiſprachig. 

Die Neugriechen haben während des 19. Kahrhundert3 gerade altu> 
nefiihe Elemente mit bejonderem Erfolg jih aſſimiliert. Der ae, von 
1821 ıjt zu einem erheblichen Teil gar nicht von dem Handelsvolk der 
Hellenen, fondern von kriegeriſchen Albanefen — einem Volk der Blutrat 
wie die Korſen — durchlämpft worden. Auf der Flotte der Auſſtändiſchen 
wurde albaneſiſch Fommandiert, denn die Inſel Hydra, der Kern der 
griechischen Marine, war — troß des Liedes vom fleinen Hydrioten — 
nicht helleniſch, ſondern von den barbarıschen Albaneſen offupiert, die hiet 
an fommerzieller Tüchtigkeit mit den Griechen wetteiferten. Der gefeuert 
Secheld Kanaris war Albaneje, die nicht minder berühmten Land-Klephien 
Odyſſeus und der Suliot Marko Bozzaris jtammten aus dem halbalbanc 
ſiſchen Epirus. 

Man ſchätzt, daß don den 11/g Millionen Menjchen, welche ım Jabre 
1870 im Königreich Griechenland wohnten, 250 000 albaneſiſch geiprosen 
haben. Gegenwärtig it das ffypetariiche Clement auf dem Boden des 
griehiichen Staat3 jtarf zujfammengejchmolzen und wird wohl bald ganz 
verichivunden fein. ber nur innerhalb diejer Grenzen jtirbt das Arnauten— 
tum ab, überall ſonſt auf der Halbinſel hat es ich zu einem fräftngen 
Rückſtoß genen die dvordringenden Griechen aufgerafft. Wenn beute eine 
ariechiiche Armee in den Tijtrift von Zänina eindränge, würden die Tosten 
Südalbaniens ihr Noltstum aufs Energiſchſte verteidigen, während im 
Norden des Landes die Ghegen mit den Türken, gegen die fie augenbiut: 
lid) wieder, wie jo oft, ihre Gewehre jpielen lafjen, Frieden ſchließen 
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würden, um die Stammesbrüder im Süden vor der Helleniſierung und 
Albanien vor der Zerſtückelung zu retten. 

Einen noch viel höheren Damm als das Albaneſentum ſtellen die 
Bulgaren „der großen Idee“ entgegen. In früheren Zeiten kannte man in 
Europa gar keine bulgariſche Nationalität. Noch für Napoleon J. zerfielen die 
Bewohner der Balkan-Halbinſel einfach in Türken und Griechen. Die ſlaviſchen 
Völkerſchaften galten dieſem Staatsmann, der ſich ſoviel mit dem Orient 
beſchäftigte, einfach als Beſtandteile oder willenloſe Anhängſel des Hellenen— 
tums. Und nicht nur das Abendland ſchaute die Völkerverhältniſſe der 
Balkan-Halbinſel in ſo verſchwommenen Umriſſen an, ſondern die Nationen 
des Südoſtens ſelber hatten kaum eine dämmernde Vorſtellung von ihrer 
mannigfaltigen Eigenart. Welche Veränderung iſt aber in hundert Jahren 
eingetreten! Nicht nur emanzipiert haben ſich die Bulgaren von der 
griechiſchen Bildung, ſondern ſie haben auch durch Einziehung von Kirchen— 
gut und andere Gewaltſamkeiten die helleniſchen Kulturzentren in Philip— 
popel, Burgas und den andern Städten des bulgariſch gewordenen Teils 
von Thrazien ſowie auch nördlich vom Balkan, in Varna und ſonſt am 
Schwarzen Meer, für ewige Zeiten vernichtet. 

Ginge das osmaniſche Reich jetzt unter, und König Ferdinand erſchiene 
mit 100000 und mehr Bajonetten im Feld, um Konſtantinopel und 
Zalonidi für Bulgarien zu erobern — nichts vermöcdjte ihm Griechenland 
jur Nealifierung „der großen Idee” entgegenzujtellen. Denn die martia= 
liche Urfraft des Sfypetarentums ift verbraucht und das fojtjpielige Kunſt— 
werf einer zivilijierten Heeresverfaſſung nicht gejchaffen. 

Indem nun der Militärbund und die Zünfte in Griechenland einig 
darin find, Die große Staatöveränderung in der Meile durchzuführen, daß 
da3 Oberkommando de3 Kronprinzen über die Mrmee abgeichafft und die 
Dynaſtie überhaupt noch ohnmächtiger gemacht wird, als fie fchon ift, ver— 
\hütten die Empörer allem Anjchein nad) in ihrer NWerblendung die lebten 
Luelfen der nationalen Werjüngung. Wenn die Griechen auch Nonjtantis 
nopel und Salonichi niemals befommen werden, jo iſt doch über die Zu— 
kunft von Epirus noch nicht das legte Wort geiprochen. Kreta und über- 
haupt die herrliche Injehvelt dev Sporaden, wo überall faſt nur griechiſch 
geiprochen wird, fünnte im Fall der Auflöſung der Türfei einem durch 
Reformen gefund gewordenen Griechenland faum entachen. Am klein— 
aſiatiſchen Küſtenſaum und an einzelnen Punkten des inneren Kleinaſien 
bat die griehiiche Sprache im legten Menſchenalter ſogar Fortſchritte ge— 
Macht; manche türfisch ſprechende chriftliche Gemeinden haben das helleniſche 
Idiom angenommen und überhaupt iſt das griechiſche Volkstum auf dieſem 
ſeinem uralten Kolonialboden erſtarkt. 

Alle dieſe noch immer verlockenden nationalen Ausſichten können aber 
\ofange nicht don einer tatfräftigen und bel harrlichen Regierung wahrge— 

nommen und verfolgt werden, wie Militär und Zivil in dem dumpfen, trüben 
Gefühl einig find, daß eine ſtarke, die Aemter fteihändig vergebende Krone für 
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Offizierkorps und bürgerliche Polttifer „die Sklaverei“ bedeute. Segel ia 
in der „Rechtsphiloſophie“, eine Nation, welche die militäriichen Rüſtungen 
vernachlälfige, um nicht dem Despotismus eine Waffe in die Hand u 
geben, begehe Selbitmord aus Furcht vor dem Tode. Wenn Griechenland 
diefen Saß nicht beherzigt, wird es von Stufe zu Stufe jinfen wie Zakir. 
vielleicht noch unter Serbien, daS doch während der Kriſis vom lesen 
Frühjahr noch eine gewiſſe Lebenskraft gezeigt hat. Die Engländer empfinden 
Ihon jeit einiger Zeit Sorge bei dem Gedanken, daß Griechenland Tan 
Selbjtändigfett auf die Dauer jo wenig würde behaupten können mc 
Serbien, fondern beide Staaten jtaatsred,tliche Anlehnung an Ceſterred 
würden juchen müſſen. Cine ſolche unter den Flügeln des DToppeladlis 
jih bildende Balfan = tonfüderation, bis zum Kap Meatapan reichend 
und Salonichi ſowie Kreta in ihre Grenzen einjchließend, iſt fir die 
Briten eine Vorſtellung, welche ihnen Alpdrüden verurſacht. Und unhem: 
lid) genug muß allerdings einer engliſchen Phantaſie die Gefahr erſcheiner, 
welche die £. und f. Dreadnought3 — von denen übrigens in den mitt 
Sahren vorläufig vier gebaut werden follen — für Aegypten und Cypetn 
mit jich bringen würden, jobald die Habsburgiſche Monarchie Herrin ut 
die griechifchen Gewäſſer wäre. 

Ehe wir die orientalische Frage verlaſſen, wollen wir noch einen Br 
auf eine Wublifation werfen, die im September-Heft von „The Fortnightis 
Review‘ jteht und betitelt it: „Baron Aehrenthal and M. Izwolskı. 
Diplomatie enigmas.“ Der anonyme Verfafler bezeichnet ſich, etwas ji 
beicheiden, al3 „Vox et praeterea nihil“. Denn die Veröffeniihin 
bringt doch über den Fortgang der orientalischen Begebenheiten währen) 
der legten Jahre manches, was dem großen Publikum unbekannt war un 
wovon Jich auch bejjer Drientierte nicht leicht eine Elare Vorſtellung maden 
fonnten. „Vox et praeterea nihil“ vertritt gegenüber der öjterreihät 
und deutjchen Orient: Politit den rufjischen Standpunkt, ohne aber ein Vi— 
wunderer Iswolskis zu fein. Vielmehr wird der Leiter der ruſſiſcen 
Politik als ein Diplomat dargeitellt, der ſich wieder und wieder von 
Aehrenthal hat Hintergehen laſſen. Freilich war dieſe Täuſchung des a 
lojen SNtabinett3 von St. Petersburg Fein Heldenjtüd, da die rultt 
Staatstunit nah) der Behauptung, welche der Verfafjer von Diplomati 
eniemos vor jeinen englischen Lefern verteidigt, durchaus ehrlich un 
gentlemanlike ijt, während die Natur dem Baron Aehrenthal und KM 
Fürſten Bülow „ein Zigeunergewiſſen“ gegeben hat. Es erleidet a& 
feinen Zweifel, daß viele Yeute auf den britischen Inſeln, der Stimmun 
nachgebend, welche heute dort a Dem anonymen Ruſſen ſeine mir der un 
Ichuldigiten Miene don der Welt vorgebrachte Behauptung glauben u 
da das Jarenreich ſich in jeiner Trientpolitif auf die Anwendung moral'd 
erlaubter Mittel beichränfe, Deutichland und Dejterreid) dagegen au! 
Balfanhalbiniel mit falichen Narten jpielten. Denn beſonders die Abneigura 
gegen das Kabinett von Berlin iſt in Großbritannien jeit den Tagen I 
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Algeciras und Neval faum wejentlich geringer geworden. Der Habsbur— 
gischen Monarchie will man engliicherjeit8 ihre Sünden immer noch eher 
verzeihen. Die Annerion Bosniens, heißt es in einer weitverbreiteten britiichen 
Revue, die im übrigen gar manche Beiträge von einjichtigen und gemäßigten 
Männern bringt, fei zwar verwerflich, fönne aber, nachdem jie zur unab— 
änderlihen Tatjache geworden, al3 jolhe hingenommen werden, denn jie 
wäre immerhin fein ſolches Verbrechen an der Menjchheit gemwejen wie einft 
die Einverleibung Elſaß-Lothringens und Schleiten®. 

Prüfen wir die Veröffentlihung des ehrlichen Rufen daraufhin, mas 
ſie jahhlich neues enthält, jo fommen wir zu folgendem, dem Herrn Ver: 
fajter allerdings niht zum Bewußtjein gelangten Reſultat: Das Intereſſe, 
welches das Kabinett von St. Peteröburg an den mazedonischen Neformen 
nahm, ijt von der öffentlichen Meinung Europas unterihägt worden. Die 
im ganzen Weltteil vorwaltende Anſicht iſt die, daß die englische Re— 
nierung die Führerin bei der Reform: Aktion der Mächte geweſen jei. 
Ta it auh wohl jo gavelen, aber neben den (ngländern 
ind aud die Ruſſen mit Feucreifer, obgleih mit flug verhaltenem, 
für die internationale Gendarmerie, die internationale Finanzkontrolle und 
beſonders für die internationale Juftizreform eingetreten. Wären die Mächte 
jenen Meg der Internationalijierung Mazedoniens zu Ende gegangen — und 
Neval war eine der legten Stationen vor dem Ziele —, jo mußten Rußland nad) 
der wohlbegründeten Ueberzeugung feiner den Orient vorzüglid) fennenden 
StaatSmänner die herrlichiten Früchte ohne erhebliche Mühe in den Schoß 
tallen. Die Ruſſen erwarteten von der \nternationalifierung Mazedonieng, 
bejonder3 von der die muhammedantichen Empfindungen jo arg verlegenden 
Juſtizreform nicht3 Geringeres als die Entthronung und Ermordung Abdul 
Hamids. Diefem erfreulihhen Ereignis, jo rechnete man an der Newa, 
würde am Bosporus ein Moment der blutigen Anarchie folgen, in der die 
verwaiiten Untertanen des vereiwigten türfiichen Landesvaters einander 
ſchonungslos zerfleiihten. Dann war e8 jo weit. Der Baum, welcher die 
goldenen Früchte trug, braudte nur noch gejchüttelt zu werden. “Der 
tugendhafte rujjiihe Mitarbeiter von „Fortnighily Review‘ verrät uns, 
dab unmittelbar vor Neval der ruſſiſche Botſchafter in Wien erflärt habe, 
\obald die Regierung des Kaiſers Nikolaus erfahre, daß Abdul Hamid „von 
der Bühne verichwunden ſei“, würde die Schwarzmeerflotte Order zur Ab: 
jahrt nad) NKonjtantinopel erhalten. Hier würden die Landtruppen der 
ruſſiſchen Flotte jtrategische Stellungen an beiden Ufern des oberen Bosporus 
beiegen und eventuell auch Pojitionen in Stambul und Galata. 

Belanntlih ging der era von Reval eine Periode der ruſſiſchen 
Trientpolitif voraus, in welcher da3 Zarenreich mit der Habsburgiichen 
Monarchie das Abkommen getroffen hatte, daß beide Oſtmächte den status 
quo auf der Balfanhalbinjel und die Sntegrität der Türkei aufrecht erhalten 
jollten. „Vox et praeterea nihil“ fann nicht bejtreiten. daß Oeſterreich 
und mit ihm Deutichland jo lange wie möglich in der mazedoniichen Neform- 
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= Ahern mit Rußland zulammten gegangen find. Höchſt anſchaulich Ichilder '- 
der Hufe, wie bezüglich des Entiourfs der Auftiz-Neform Aehrenthal bene. 
um jedes einzelne Wort mit Iswolski gerungen habe. Schließlich bermadhte 


ſich jedoch der öjterreichiiche Mimſter der Erkenmnis nicht mehr zu ent: 


'„ichen, daß Mazedonien Der Habsburgiichen Monarchie zum yallitrid. zu. 
werden brobte. Um nicht. den auf Eduard Vll.. von England und die 


Franzoſen geſtühten Ruſſen zum Einzuge in Konſtantinopel zu vberbeiſen 
zog der E umd fi Miniſter eilig den Fuß aus der mazedoniſchen ‚Schlinge. 
Andem er es jedoch. nicht bei dieſer rein negativen Taftıf bewenden Fick, 
jondern den ruſſ enfeindlichen Umſchwung der öſterteichiſchen Polt in Der 


Weiſe einleitete, daß. der Sultan ihm den Rücktrift — die Ruſſen jagen. 
Abfall == der Donaumdnarchie von der: mazedoniichen Neform-Aktion nit 
der K onzeffionierung der Sandichat-Bahn bezahlen mußte, erwarb ſich Batonnon 
Achventhal bei allen. unbefangen Urteilenden den Huf eines bedeutenden. 
Staatsmiannes. und hei ‚den ehrlichen Doslomitern das Renommee einge ER 


‘ Rgeunergewiſſens 


Es war übtigens in den — von Reval nicht das erite Mal, J 
die Diplo matie des Zarenreiches auf die Ermordung des Sultans und en 
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daraus herporgehendes Gemepel als Ausgangspunkt einer nach ruſſiſcher “ 


Sntervention. ſchreienden Yage ſpetulierte Auf die gleiche frohe Boriheit. 
wartete Jar Wifolaus I; nahdem er 1853 den ſchwachen Sultan Abdul 
Medſchid durch den General Menſſchikoff hatte inſultieren laſſen. Erpme 


in beinahe marttichreieriicher Weiſe den Engländern ‚die Ehrlichten und 
Uneigennübigfeit der rufliichen Pohtif- an -— „vox et praeterea nilil“ 
macht es immerhin etwas feiner — heimlich ‚aber arbeitete Witolaus daran 
Engländer, Franzoſen und Deſterreicher zur Teilung der Türken binter fi ſich 


herzusieben. „Diplomatie enigmas“ erwecken venn auch fehr wider den. Ei 
Willen Des Verfaſſers den Eindruck daß die ruſſiſche Trienlpolitit sur N. 


Seit der Entrepue von Nevol nicht viel weniger eroberungshuitig geweſen 


iſt ala am Vorabend des Krimkriegs „Die Eventwalitäten,“ ‚jo ſchudern NN 
„Diplomatie enigmas“ den Stand der. Dinge in der Türker. zur Zeit der) 
Zulammenkunft von. Rebal, welche ſich aufdrängten, waren furchtbar. 9 


Wenn ich ſie bier alle aufzählte, würde der Leſer große Augen machen.“ 
1908 wie 1853 wurden. die ruſſiſchen Pläne durch den Eintritt ner 


watteter Begebenheiten gefrenzt und. zerriſſen 1853 durch die ungeheure 


Sinope-Intrigue Yord Stratfords und Reſchid Paſchae 1908 durch Die 


jungtürtiſche Revolution. Eine es Analogie zeigt jih auch zwiſchen 
der oſterreichiſchen Srientpolitif i Zeitalter. des Grafen Buol und dei.) 
Barons. Hehrenthal, indem beide — des Kabinetts von Wien plönlich 
md unerivartet das Baltan-Emwernehmen mit dem Zarenreich fallen laften 
und an. die ‚Stelle ——— eine Staasshunft der freien Hand ſetzen welche 


3 De rt Urferung des Strimtriegs don Emit : Daniela.“ Band 135,0 3, 
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die Ruſſen mit einer ungeheuren Erbitterung erfüllt.*) Graf Buol hat 
1856 die gegen den alten Freund Rußland erjtrebten Donaufürftentümer 
nicht zu gewinnen vermodht, Baron oder heute Graf Aehrenthal hat Bosnien 
glüdlih heimgebracht. 

Sn Frankreich hat das Minijterium Briand die Periode feiner 
Verwaltung mit einer Anmejtie für politiiche Vergehungen begonnen. Dieſer 
ſtaatsmänniſche Gedanke fann das Verdienſt der Triginalität nicht bean= 
ſpruchen, denn eine Amneſtie erfolgt in der franzöjiichen Republik durch— 
\hnittlih) alle zwanzig Monate. Was die Rechtspflege dadurd) an Ernit 
verliert, gervinnen die Minifter an Popularität. Jede Staatsform hat ihre 
eigenen Nachtjeiten. Während ſich in dem öffentlichen Leben unjeres Vater— 
lande3 leider eine gewiſſe Brutalität bemerkbar macht, durchzieht eine krank— 
hajte Sentimentalität die öffentlihen Sitten Frankreichs. Jetzt hat die 
Regierung einen großen Teil der Poſtbeamten begnadigt, welche erit ganz 
vor furzem entlaſſen worden waren, weil jie durch einen Streik den ihnen 
anvertrauten Dienſtzweig zerrüttet und das ganze Land den jchlimmiten 
Unzuträglichkeiten ja Gefahren ausgejett hatten. Schon heute fehren dieje 
Herren, über die Obrigfeit, welche ſchwach genug ift, unbußfertigen Sündern 
zu verzeihen höhniſch lächelnd, in ihre pflichtwidrig verwalteten Aemter 
zurüd. 

Die Milde der politiichen Sitten in Frankreich brachte e8 mit Jich, 
daß die Wohltaten der Amnejtie nicht auf Nepublifaner bejchränft worden 
ind, jondern aud) camelots du roi, „Anreißer des Königs“ beglüct haben. 
Das iſt die Kleine aber geräufchvolle Gruppe, welche die Uebel der ochlo— 
kratiſch gewordenen Staatöverfajjung jo zu jagen auf homöopathiſchem 
Wege heilen will, indem jie mit dem Kot-Kübel und, wo ſie ſich in der 
Mehrheit glaubt, mit dem Spazierſtock Politik treibt. Der erite „Anreißer 
des Königs“ war jener junge Baron Chriſtiani, welcher als vorbildlicher 
Vertreter der Staatsform des szurarıans; beim Wettrennen dem grauhaarigen 
Präjidenten der Nepublif ins Gejicht ſchlug. Auch dieje ſtaatsmänniſche 
Tat wurde durch eine Amnejtie geehrt. Seitdem haben ſich die Anreißer 
des Königs ſehr jtarf vermehrt und manchen Schupmann geprügelt. Jetzt 
it eine Anzahl von ihnen aus dem Gefängnis entlajjen worden. Sie be— 
zeigen Jih ebenfo dankbar wie die Poſtiers. Die Camelot-Blätter Flagen 
tagtägli” den Minijterpräjidenten Briand ehrenrühriger Berjehlungen gegen 
die Sittlichfeit an. Die fathofiiche Sittenjtrenge und der Zola-Haß, welchen 
die royaliſtiſch-ochlokratiſche Preſſe ſonſt an den Tag legt, halten die Feinde 
der Nepublif nicht ab, bei jeder Gelegenheit ji) mit dem größten Behagen 
im Schmutze zu ergehen. 

Die Behörde hat den Pariſer Zeiturgsfiosfen, welche — 
dürftig ſind, verboten, die allerſchlimmſten Auswüchſe jener pſeudopolitiſchen 


— 





*) Weber die f. E. Drientpolitif im ‘jeitalter des an fiche meine oben 
zitierte Studie passim. 
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In der franzöfiihen Republik befiten nämlich ebenſowenig wie in dem 
Deutſchen Reich, das nach der Meinung unferer Sozialdemokraten in allen 
Stüden am weiteſten zurüdgeblieben ijt, die Arbeitervereine juriftiiche 
Rerſönlichkeit. In Deutjchland hatte 1907 der Reichskanzler Fürſt Bülow 
dem Reichstage einen Gejeßentwurf vorgelegt, welcher den Arbeitervereinen 

jenes Privilegium zuſprach, und die gejeßgebenden Körperfchaften ließen den 
Entwurf nur fallen, um vorher ein allgemeines Vereinsgeſetz ald Grund: 
lage für jene jchwierige Reform zu Stande zu bringen. In dem erz- 
demofratijhen Frankreich dagegen wollte ſich den Arbeitern bisher feine jo 
nahe und bejtimmte Ausjicht auf die Anerkennung der Rechtsperjönlichkeit 
ıhrer Vereine zeigen. Jetzt bieten nun die Klerikalen den Sozialisten an, 
daB man gemeinfam den Arbeitervereinen zur Nechtsperjönlichfeit verhelfen 
wolle. Nur müſſe dann aud) der römisch-fatholiichen Kirche und den 
Nongregationen der Charakter der juriftiichen Perjönlichkeit zurüdgegeben 
werden. Es ijt in diefem Zufanımenhange wichtig, daß die feit ſechs 
sahren in Frankreich alljährlich abgehaltenen „Semaines sociales‘‘ (eine 


Art von katholiſch-ſozialen Kongreſſen) auf ihrer foeben beendeten dies- 


jahrigen Tagung in Bordeaur wiederum „das forporative Prinzip“ hoc) 
aut den Schild erhoben haben. 

Denn man auf diefem Wege — erklärt die jejuitifche Publizijtif ganz 
onen — die katholiſche Kirche zur größten unter den freien, öffentlic)- 
rehtlih gejicherten Korporationen in der franzöſiſchen Republik gemadıt 
habe, werde man in vielfacher Hinjicht befjer dajtehen al3 unter dem Ston- 
tordat. Neulich predigte der Erzbiichof von Bordeaur von der Kanzel, den 
Gejegen eines folchen Staates wie das gegenwärtige Frankreich zu ge= 
torhen, fei der Katholik im Gewiſſen nicht gebunden. Die Ausdrüde, 
welhe der genannte Kirchenfürft dabei gebrauchte, waren recht jtarf, und 


-  verihiedene feiner Amtsgenoſſen haben bei ähnlichen Gelegenheiten von der 


Kedefreiheit gleichfalls einen weitgehenden Gebrauch gemacht. Mit Recht 
tagt eine jefuitifche Zeitjchrift, ob der Erzbiichof von Bordeaur wohl im 
Settalter Ludwigs XIV. oder Napoleons I. gewagt haben würde, eine ſolche 
Sprade zu führen, und verknüpft mit jener jich feicht beantivortenden 
stage den Ausdruck der Hoffnung, daß der Katholizismus jich mit der 
Republif einmal verjtändigen würde. 

Die katholiſchen Drden jtehen bei den Freidenfern in dem Ruf, daß, 
wenn die ehrmürdigen Männer und Frauen die Vordertreppe hinabgeleitet 
werden, jie durch eine Hintertür wieder hineinzufchlüpfen wifjen. So be- 
ſtreben fih die Jeſuiten jeßt, innerhalb des radifalen Republifanertums 
einen Zwieſpalt zu ſchaffen zwiichen den Priefter frefienden „Rhilojophen“ 
enerjeit? und den kirchlich gleichgültigen Sozialpolitifern anderjeit3. Diejer 
Non, der die Freimaurer fo in Echreden jeßt, daß ihr Großfonvent fo- 
eben gleichfalls mit Inftändigfeit die Nechtsfähigfeit der Arbeiter-Berufs- 
dereine von der Regierung fordert, fann dem Stlerifalismus gleichwohl leicht 
mißlingen. Abgejehen von andern ſchwachen Punkten, die er aufweijt, dreht 
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jich die praftiiche Sozialpolitif in Frankreich augenblicklich nicht un des 
Arbeitervereinsrecht, fondern um das Problem der Alter3verjicherung dr 
Arbeiter. Seit Jahren bemüht ſich die franzöfiiche Republik verachtit, 
ihren bejitlojen Bürgern die Wohltaten einer Snftitution zu verihafter, 
welche das deutiche Kaifertum und nah ihm auch das britiiche Parlo— 
ment zu verwirklichen verjtanden haben. Allerdings ift im Februar 106 
ein Geſetzentwurf, betreffend die Altersverſicherung aller gewerblichen, land 
wirtichaftlihen und häuslichen Arbeiter von der Deputiertenfammer ana: 
nommen und dem Senat zugejchuft worden. Aber dieſes geſetzgeberiſche In 
geheuer legte den Arbeitgebern und Arbeitern jährlich eine Beiſteuer von 
400 Willionen auf, von jedem der beiden Stände je zur Hälfte zu bezahlen. 
Hierzu trat ein jährlicher Staatszuſchuß, der mit 426 Millionen anfır 
und bis auf 545 Millionen ftieg. 

Cine ganz jtattlihe Zivilliſte, dieſe 545 Millionen für den Kong 
Demos! Die Altersrente follte mit dem 60. Jahre fällig werden und 
360 Franken per annum betragen. Selbſtverſtändlich haben die Teru: 
tierten, welche für den Entwurf ſtimmten, um ihre Liebe zum Rolf durd 
die Tat zu beweijen, niemals geglaubt, daß er in diejer Form Geſeb 
werden würde, fondern in der Stille auf eine einjchneidende Amendierung 
durch den Senat gerechnet. Die Senatoren ihrerfeitS verwieſen das Geſeb 
an eine Kommiſſion. Das Reſultat der Arbeiten derjelben iſt ſehr widug 
denn es bildet die Baſis nicht nur für die weitere Behandlung des ſpeziellen 
Problems, jondern in erheblidem Maße für die Politif der Regierung 
überhaupt. Hat doc Minijterpräfident Briand ſich öffentlich verpriukit, 
die Frage der Alterverjicherung bi zu den Kammerwahlen von 191U end— 
gültig zu erledigen. | 

Die Senatsfommiljion hat nun den ihr von der Deputiertentammt! 
zugegangenen Entwurf auf eine recht verjtändige Art vollfommen um: 
italtet. Zunächſt wird die Rente nicht mehr mit dem 60., fondern ent m 
dem 65. Sahre fällig. (Bei uns mit dem 70.) Dann ermäßigen ſich ti 
Sahresbeiträge der Arbeitgeber und Arbeitnehmer von 400 auf 142 Millioren 
Franken, indem die Erſteren 85, Die Lepteren 57 Millionen übernehmen 
Schließlich wird der Staatszuſchuß auf in maximo 108 Millionen Franken 
herabgejegt. Allerdings beträgt die Nente infolgedejjen nicht mehr 3608 
Sranfen, fondern nur noch 234. Das jind 187 Mark, gegen nur 120 1% 
180 Mark, die das abgeitufte Verſicherungsſyſtem Deutſchlands gemest! 
überdies erit vom 70., anjtatt wie in Frankreich vom 65. Jahre an. 

Es ift offenbar, daß der Geſetzentwurf in der Form, welche die Senat 
fommilfion ihm gegeben hat, ausführbar fein würde, zumal der Zraat® 
zuschuß feine bedeutende Höhe erſt nach 50 Jahren erreicht, während N 
Beiträge der Arbeitgeber und Arbeitnehmer allerdings von Anfang an od 
doch bald in voller Höhe fällig werden. Der Arbeitgeber hätte dam 
9 Franken per annum für jeden Arbeiter, den er beichäftigt, Verſicherunge⸗ 
geld zu zahlen, der Arbeitnehmer für ſich ſelber 6 Franken. Alles du? 
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ind Yajten, welche getragen werden fönnten; die Beiſteuer der Arbeiter 
ließe ſich Sogar wefentlich erhöhen. Das führt jehr gut aus Monsieur 
Gaston Sciamo in feinem Auflaß „Les retraites ouvrieres“, 
welcher in der „Revue politique et parlamentaire‘‘ (vorleßte Nummer) 
erihienen ift, und dem ich alle Detail3 über den momentanen Stand des 
bier erörterten fozialpolitiichen Problems entnommen habe. Trotzdem das— 
jelbe aber durch die Arbeiten der Senatskommiſſion jo erheblich gefördert 
ıjt, bleibt nad) wie vor fraglich, ob Frankreich wirklich in abjehbarer Zeit 
eine Altersverjicherung erhält. Auch bei uns ift die Maßregel nur unter 
beſonders günitigen PVerhältnifjen durchzujegen gemwejen. In Frankreich 
gibt es nicht ſolche mächtige Autoritäten wie den greilen Kaiſer Wilhelm 
und den Fürſten Bismard, durch welche die Bejitenden zu Opfern bewogen 
werden fönnten, und anderjeit3 läßt fid) die franzöfiiche Alteröverjicherung 
nicht gegen den Willen der Sozialijten zujtande bringen; dieje jedod) erklären 
den geſetzgeberiſchen Vermittlungsverſuch der Senatsfommilfion für eine 
erbärmliche, höchſt verwerfliche Pfujcherei. 

Dies iſt die ziemlich heikle durch finanzielle Schwierigkeiten noch weiter 
verwickelte politiſche Lage, in welcher die franzöſiſchen Klerikalen ſich dem 
Miniſterpräſidenten Briand und ſeinem Amtsgenoſſen Millerand zu nähern 
ſuchen. Der franzöſiſche Staat hat ein Defizit von 200 Millionen Franken. 
Die Einführung der Einkommenſteuer iſt von dem gegenwärtigen Miniſte— 
rium auf unbeſtimmte Zeit vertagt worden. An dem Verſuch, der Erb— 
ſchaftsſteuer höhere Erträge abzugewinnen, hält der Nachfolger des ge— 
ſtürzten Herrn Caillaux, Herr Cochery, feſt, aber er verzichtet auf die ge— 
häſſigen kommuniſtiſchen Methoden ſeines Vorgängers, die ich im vorigen 
Heft geſchildert habe. Dafür, daß das Miniſterium Briand-Millerand ver— 
hältnismäßig konſervativ iſt, ſpricht auch der Entſchluß des Finanzminiſters, 
die ſchon jetzt nicht allzu geringen Preiſe für die Waren der Tabak-Regie 
zu erhöhen. Die republikaniſchen Politiker Frankreichs pflegen in den 
Volksverſammlungen mit beſonderer Wohlgefälligkeit anſtatt von „la France“ 
von „notre democratie“ zu ſprechen. Trotz der drei Noten in der Re— 
gterung wird Jih fortan der Bluſen-Mann, wenn er jein Pfeischen ans 
zündet, darin ſchicken müſſen, daß „notre democratie‘“ noch etwas be= 
gieriger al3 bisher mitraudt. 

England jcheint am Vorabend Ihwerer Rarteifämpfe zu Itehen. 
Seitdem id) Lord Roſebery mit Schärfe gegen das Budget erflärt hat, 
welhe3 von Haus der Gemeinen joeben fertig gejtellt wird, glaubt man, 
daß das Haus der Lords, wenn die Norlage dorthin gelangt, jie verwerfen 
wird. Es fann fein Zweifel daran obwalten, daß die Liberalen, wenn das 
Oberhaus ihrem „demokratischen Budget“ unüberwindliche Schwierigfeiten 
bereitet, weder in den hauptiächlichen konkreten Streitfragen nachgeben, 
noch der unionijtiichen Partei die Regierungsgewalt überlafjen werden. 
Vielmehr verlautet mit Bejtimmtheit, daß die liberalen Minifter nötigen— 
falls, um ihre Politik durchzujegen, das Parlament auflöjen würden. 
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Ergeben die Neuwahlen wiederum eine liberale Mehrheit. To wird kr 
erbliche Zweig der Geſetzgebung, wie die führenden Lords Bereit all 
haben, jich dem Urteil des Landes beugen. m 

Das fo hart umjtrittene Budget weilt ein Defizit von 320 Millionen 
Mark auf. Es rührt der Hauptſache nad nicht, wie man {rm allgemeinen 
annımmt, von den neuen Dreadnoughts und anderen miitäritchen Mar: 
ausgaben her. Dieje Rojten machen vielmehr nur 60 Meillionen Marl 
aus. Die wefentlihe Urfahe der finanziellen Schwierigreiren England: 
liegt vielmehr auf einem Gebiet, dem ich auch bei der Ueberticht über den 
Stand der Tagespolitif in Frankreich eine bejondere Aufsrıerfiamtet ge⸗ 
widmet habe. Ich meine die Sozialpolitik. Im England it die All 
verlicherung der Arbeiter feit dem vorigen Jahr eine volle n Dete Zariade. 
Da die Verhältnijje in Großbritannien die Forderung mit ſich Bringen, daß 
der Staat zur Erreichung feiner Zwecke bureaukratiſche Mittel wiel vorũchiiger 
anwendet, als das in Deutſchland und Frankreich möglich iſt- 1° J > 
auf den britifhen Inſeln die Altersverfiherung in einer Febr EIN 
Meile organijiert. Die Rojt:Sparfafjen zahlen jedem Greiſe um Io 
Greiſin der handarbeitenden Klaſſen vom 70. Lebensjahre an ohne — 
cine Rente aus. Beiträge der Arbeitgeber und Arbeitnehmer ——— 
ſtatt. Der Staat trägt für ſich allein die ganze Laſt. 

Das Syſtem iſt inſofern vorläufig noch unvollkommen, 
allen denjenigen Perſonen vorenthalten wird, welche jemals Arm 
ſtützung in Anſpruch genommen haben. Die engliſchen Politi 
dem Volke, daß die für die Vollendung der Altersverſicherung 
lichen Summen vom Stagate erſt bereit geſtellt werden ktönnen, Ei 
Deutſchland auf den Vorſchlag der Abrüjtung eingegangen ſein — ie 
land anderswie Bürgjchaften für feine dauernd friedfertige Geſinnunge 
geben haben wird. sach 

In feiner gegenwärtigen Gejtalt koſtet das Altersverſicherung 
dem britiſchen Staat jährlich nicht weniger als 175 Millionen ae rear 
größere Teil des Defizit rührt mithin von einer ſtaatsſozialiſtiſchen en : id 
her, zu welcher das ehedem jo individualistiiche engliſche Gemeinmwe Iter& 
entihlojien hat. Wohl zu beachten ijt, daß die Engländer nur DIE ° 
verjiherung, nicht etwa die Imvalidenverjiherung durchgeführt DA 
auch in Frankreich bis auf weitere8 nur die eritere ſozialpolitiſche i 
betrieben wird. Und doch bildet gerade die Invaliden-Rerjich er". vick 
den fich anfandıert habenden Etabliſſements für Pflege der Volksgeſund. Ir 2 
feicht den bedeutjamjten Teil der jozialen Reformen, durd) welche wir "sie 
vorbildlich geworden find. Nicht ganz mit Unrecht Ichelten die grattı run 
Arbeiter, was jie eine mit dem 65. Jahre verdiente PBenfion groß _ ein ſo 
fünne, wo doch das durchichnittliche Lebensalter des Arbeiterjtan des tr 
niedriges ſei. Es iſt ferner zu bemerfen. daß audy der Mufbau der ° 
und Unfallverfiherung in Frankreich wie in England Hinter 
ſprechenden Inſtitutionen des Teutihen Reiches weit zurücteht- 
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Der engliſche Schaßfanzler Lloyd George jchlägt zur Beitreitung der 
NlterSpenfionen und überhaupt des ?sehlbetrages dem Parlament vor, da} 
durch Mehrbelaitung der großen Nachläſſe der Ertrag der Erbichaftsiteuern 
von 370 Millionen Mark auf 430 gebracht werden foll, um in den nädjten 
Jahren jogar auf 490 Millionen zu jteigen. Die Erbſchaftsſteuern jollen alſo 
alleın jo viel bringen, wie in Deutjchland die ganze Finanzreform gefojtet 
bat. Freilich wird diejes Reſultat nur Dadurch erzielt, daß von den ganz 
großen Nachläjlen volle 15 Prozent dem Staat abgegeben werden follen. 
‚Nicht ganz mit Unrecht nennen die Lords das partielle Vermögenskonfis— 
tatıon, und der Earl of Roſebery warnt die Mittelflajjen, nad) den Millio- 
nären würden auch jie von der „Soztaliitiihen“ Regierung geplündert 
iverden. 

Wenn oft behauptet wird, England habe feinen Mittelitand, jo it 
dies ein Irtum; die mittleren fozialen Schichten jind in Großbritannien 
allerdingd nicht fo zahlreich wie in Deutjchland und Frankreich, aber jie 
beitipen dafür viel größere Reichtümer und ihre politiiche Macht fällt jehr 
ſchwer ins Gewicht. Schon bei der Beratung der Reform-Bill von 1832 
dur das Oberhaus rief Lord Brougham feinen Standesgenofjen zu: 
„Ihr, die Ihr jo leichthin von dieſen Stlafjen ſprecht, bringt alle eure 
SEchlöſſer, Paläjte, Landjipe und Güter herbei und verfauft jie; Ihr werdet 
ichen, daß alles dies nichts ijt im Vergleich zu dem Reichtum, den die 
Mittelklaſſen Englands beſitzen.“ 

Seitdem iſt die wirtſchaftliche, ſoziale und politiſche Bedeutung des britiſchen 
Mittelſtandes noch gewaltig geſtiegen. Daß ſeine Grenze nach oben hin 
aber ganz wo anders liegt als auf dem Kontinent, geht greifbar aus der 
Veſtimmung des „demokratiſchen Budgets“ hervor, welche die Einkommen— 
Neuer für unfundiertes Einkommen zwiſchen 40 und 60000 Mark von 
b auf 5 Prozent herunterjegt. Mit einem Sahreseinfommen von 60000 
Mark, das nicht aus Kapitalvermögen herrührt, gehört man auf der „glüc- 
ıhen Injel“ eben noch keineswegs zu den upper ten, ſondern erſcheint dem 
„ozialiſtiſchen“ Finanzminijter im Gegenteil als der Begünſtigung bedürftig. 
Duurch eine derartige captatio benevolentiae der Mittelflajjen glaubt 
Det Lloyd George dieje fozialen Schichten dafür gewinnen zu fönnen, daß 
die Einkommenſteuer-Zahler mit mehr als 100000 Mark Einkünften be— 
deutend höhere Staatslaſten übernehmen ſollen. Die upper ten entrichteten 
bisher, abgeſehen von namhaften Lokalſteuern, eine Staatseinkommenſteuer 
von 6 Prozent; ſie follen fortan nach einer bejtimmten Progrejiion 7 bis 
ennähernd 81, Prozent bezahlen, aljo für Friedenszeiten ſehr ſchwer 
kelaitet fein. Die Himüberwälzung eines Teils der Gejamtlait 
von den mittleren auf die größeren Einkommenſteuer-Zahler wird 
nach der Rechnung des Schapfanzlers nicht allein den höheren Mittel 
and für das Budget gewinnen, jondern auch dem Fiskus eine erhebliche 
Mehreinnahme zuführen. 

Es iſt merkwürdig, daß das „demokratiſche Budget“ die Laſten des 
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höheren MittelitandeS erleichtert, die der Arbeiter jedoch vermehrt. Ter: 
der Tabak joll jtärfer beiteuert werden und namentlich die geiltigen Di: 
tränfe will Lloyd George verjtärkften Steuern und Lizenz Abgaben un: 
werfen. Auch in diefem Punkte offenbart daS „demokratische Budget” Wr 
Einfluß ausgeiprochener Mitteljtands-Anfichten. In Großbritannien iin 
die Firchlichen Gegenfäge von der größten Bedeutung für die Politik. Yu 
wird das Rückgrat der liberalen Partei von den engliichen und Ichoride: 
Diſſenters gebildet, während die Staatäfirhler den Kern der konſervanren 
und fiberalsunionijtiichen Partei ausmachen. Viele Diſſenters gebir 
auch der radifalsunionijtiihen Nichtung Chamberlains an, ohne Kt 
Unterjtüßung der Konfervatismus bei einem Wahlfampf niit viel wirt: 
ausrichten fünnen. 

E3 fommt alſo für den liberalen Finanzminiſter alles darauf an, dus 
Wohlgefallen der Dijjenterd zu gewinnen. Diefe Leute jind überwiegen) 
nicht Arbeiter, ſondern Bourgeois mit jtarf temperenzleriichen Neigungen. 
Sn ihren Augen ijt der Alkohol ein Teufel, der Nifotin zum munter 
einigermaßen verdächtig, jeinen Duft dem gleichen hinkenden Geiſte zu rer: 
danfen. Da die Dilfenter8 verhältnismäßig wenig rauchen und — 3 
verleumderiſche Ritualiften und Agnoſtiker aud) läftern mögen — noch viel 
weniger Whisky und Bier fonjumieren, jofinden fie hohe Getränfe- und amt 
jteuern auch ungemein gereht. Was dieje zum großen Teil jehr ind 
dualiſtiſch geſinnten Gentlemen viel weniger gerecht finden, find die Nlıcz 
renten für die Arbeiter. Mögen fie von den gottlofen Trinfern und ui: 
lichen Raucdern bezahlt werden! Mit einer Erhöhung der Einlomme 
jteuer für fozialpolitiiche Zwecke darf der Schapfanzler den Diſſenters nf: 
kommen, jondern muß ihnen eher nod Erleichterungen bieten, es je din. 
daß die Belajtung die upper ten trifft, die im allgemeinen jelten zu tü 
Sekten gehören, ja häufig, durd) daS Webermaß des Mammons veruit. 
von der plebejiichen Sekte zur vornehmen Staatäfirche übertreten, un 
ihren vor gejellichaftlihem Chrgeiz brennenden rauen und Töchtern de 
drawing-rooms der Ariſtokratie zu eröffnen. 

Den Temperenzfern, die, wie gejagt, das Rückgrat der liberalen Part 
ausmachen, kann die Negierung die Maſſen-Genußmittel gar nicht hod ar! 
bejteuern und außerdem wird von jenen frommen Leuten noch mit Ledden— 
ihaft gefordert, daß die Obrigfeit die Zahl der Kneipen mm 
weiter einjchränfen ſoll. Dieſe eifervollen Enthaltfamfeitsbejtretun? 
entfremden natürlich einen großen Teil des Proletariat3 den Yıharaı 
denn die Konſervativen find zwar auf ihre Façon gleichfalls jehr frommt 
Menfchen, opponieren jedod) den übermäßig hohen Steuern auf get! 
Getränke und Tabaf und beweifen inbezug auf die Zahl der Schanhiat 
menjchlihen Schwächen eine freundliche Nachſicht. Hierdurch erwerben öt 
jich) auch die Gunſt der Schankwirte, die in Großbritannien — und übrigen 
ebenjo in der franzöjiihen Republik — wegen ihrer Wahlbeeinftuunt! 
nicht viel weniger gefürchtet werden als in anderen verrufenen Yan! 
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Kittergut3bejiger, Yandräte und Kapläne. Das politische Band, welches die 
Tories und alten Whigs mit den Liebhabern von Porter und Mle ſowie 
mit den gewerb3mäßigen Ependern dieſer und noch intenſiverer geijtiger 
Genüfje verknüpft, erregt den jittlihen Zorn der Dijjenters, welche die 
Staatöfirchler al3 „Beer and bible-party‘ bitter verhöhnen. 

Schon ſeit den Zeiten der Königin Eliſabeth hat fich die engliſche 
Arijtofratie mit der Börſe fait immer jehr gut vertragen und enge politifche 
jowie foziale Beziehungen zu der Plutokratie unterhalten. Die verivandt- 
\haftlihe Verbindung, in welche der Carl of Rofebery, aus dem alten 
ſchottiſchen Geſchlecht der Primrofe, zu dem Haufe Rothichild getreten ift, 
hat injofern etwas Symboliiches. Auch bei dem Widerftande der Peers 
gegen das „demofratiiche Budget” ſpielt eine ganz hervorragende Rolle 
Yord Rothichild, der, abgejehen davon, daß er einer der vornehmiten Leid» 
tragenden bei den geplanten Beſitzſteuern ıft, mit bejonderen Nachdrud die 
Intereſſen der Aktionäre von Brauereiaftien vertritt. Bei dem ungeheuren 
Reihtum nicht etwa bloß der neuen Lords A la Rothſchild, jondern 
auch de3 alten Adels iſt derjelbe an der Rentabilität aller an der Londoner 
Börje gehandelten Effekten und nicht zum Wentgften der Aktien der Riejen- 
brauereien in hohem Maße intereſſiert. 

Schon längſt beruht die Machtſtellung der ariſtokratiſchen Klaſſen Eng— 
lands nicht mehr auf ihrem Beſitz an Landwirtſchaftsboden, der unrentabel 
geworden iſt. Dagegen ziehen beſonders die Herzöge unermeßliche Schätze 
aus ihrem ſtädtiſchen Grundbeſitz, der ganze Stadtviertel umfaßt. Jene 
Edelleute pflegen die Häuſer nicht zu verkaufen, ſondern zu verpachten, viel— 
fach auf 99 Jahre. Nach dem Ablauf dieſer Zeit fällt das Haus umſonſt an 
den Edelmann reſpektive deſſen Nachfolger im Fideikommiß zurück. Dieſen 
koloſſalen müheloſen Wertzuwachs verſucht Schatzkanzler Lloyd George durch 
eine Zuwachsſteuer zu faſſen, ebenſo wie die unbenußt liegen gelaſſenen 
Bauterrains und Mineralien, welche ſich auch zu einem ſehr erheblichen 
Zeil in den Händen der Arijtofratie befinden. Der Ertrag der betreffenden 
Abgaben fol nach dem Budget-Entiwurf vor der Hand ein ganz niedriger 
jein, ebenfo wie die fommuniftiihe Umformung der franzöjiichen Erb— 
Ihaftsjteuer durch den gejtürzten Herrn Caillaux zunächſt jehr vorsichtig 
ind Werf gejegt werden jollte, aber die Lords Jagen wie die gemäßigteren 
Republifaner in Frankreich: „Principiis obsta‘. 

Was die Wertzumachsiteuern betrifft, jo zeigt jich Herr Lloyd George 
bereit, Iandwirtichaftlihen Grund und Boden abgabenfrei zu lajjen. Tas 
Motiv, aus dem der demofratiiche Finanzminiſter auf die Bejißer agrariſcher 
Satifundien als Zahler von Wertzumadjsjteuer nicht reflektiert, liegt ein= 
fach darin, daß in Großbritannien ſeit einem Menjchenalter und länger bei 
dem der Landivirtfchaft dienenden unbeweglichen Kapital von Wertzuwachs 
niht die Nede fein fann. Im Gegenteil findet eine unaufhaltfame Ent— 
wertung des Landwirtichaftsbodeng jtatt. Sir Robert Giffen, den Herr 
Lloyd George felber als eine Autorität in finanzpolitischen Dingen aner— 
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fennt, Ienft im legten Heft der „Quarterly Review‘ in einem Artikel 
„Recent state finance and the budget‘ das Intereſſe des engliicen 
Publikums auf den Ernit der folgenden jtatiftiihen Zahlen. Im Jahre 1543 
machte, gemäß den Einfontmenjteuerlijten, die Rente des englüchen Land— 
wirtichaftsbodens per annum 842 Millionen Marf aus. 1892 war jene 
jteuerbare Einkommen auf 816 Millionen gejunfen, um 1907 nur neh 
730 Millionen zu betragen. Die fortichreitende Verwendung von Yan): 
wirtichaltsboden zu nichtlandwirtichaftlihen Zwecken, wie beiſpielsweiſe zu 
Chauſſee- und Eijenbahnbauten, vermag nah Sir Robert Giffen jenen 
all der Grundrente nur teihveije zu erklären. 

Ein Drittel oder mindejtend ein Viertel des jährlichen Einkommens 
vom Landwirtichaftsboden — jo ſchätzt Sir Robert Giffen — wird von 
den Grundherren zu Inveititionen verwendet. Seit dem Cinfommen: 
jteuergejeg von Sir Nobert Peel find nah Giffen in den englischen Land— 
wirtichaftsboden mindeitens 14 Milliarden Mark neu hineingeitedt worden. 
De diefe ungeheure Summe nicht einnial ausreichend geweſen ijt, um di 
Grundrente vor dem Zuſammenſchmelzen zu bewahren, fo kann man ır 
gewiſſem Sinne jagen, daß jie einfach auf Nimmerwicderjehen in vie Erde 
verjunfen iſt. 

Derartige Daten werden in dem heutigen England, das an dem Außer 
des Freihandels zu zweifeln anfängt, jtarf beachtet. Auch entgeht ven 
Briten nicht, daß im Gegenſatz zu ihren eigenen Gutsbeſitzern die deutihe 
Landwirtichaft während eines Menjchenalters protektioniftiicher Wiriſchaftspoliti 
in jteigendem Maße imjtande geweſen ijt, Betriebsüberſchüſſe von jehr be— 
deutender Höhe pojitiv nußbringend zu inveitieren. 

Im Bertrauen auf die jtergende Macht der SchußzolleTenden; 
über die Gemüter der Wähler fordert das Oberhaus, daß Mr 
Fehlbetrag im Staatshaushalt niht durch die Steuern, welde Mt 
Negierung beantragt, ſondern durch cine ſchutzzöllneriſche art: 
reform gedeckt werden ſoll. Es iſt aber möglih, dab die Yard 
doch noch nachgeben und, wenn ihnen von dem Schapfanzler emige 
Konzeſſionen gemacht iwerden, das „demokratische Budget“ durchgehen laſſen. 
Denn nach dem fonjtitutionellen Gewohnheitsrecht von Jahrhunderten werden 
Die finanziellen Ilngelegenheiten Englands von den Gemeinen geordnet, 
während die Lords ſich mit der formalen Befugnis der nachträglichen Aut: 
beißung begnügen. Diejer verfajiungsmäßige Brauch iſt jo feit eingemuridt, 
day Premierminiſter Asquith eine Werwerfung des Budgets durch Pa: 
Oberhaus geradezu als eine Revolution bezeichnen fonnte, wobei er mir 
lich außer Acht ließ, dal der Seit der englischen Verfafjung und Steuer 
politik ın den legten Öenerationen gleichfall$ eine Nevolution durchgematt 
hat. Jedenfalls it obne Zweifel das Budget in weiten Kreiſen popular. 
war ut es nicht, wie Yord Roſebery Behauptet, ſozialiſtiſch, vielmehr 
bietet e3 dem Yroletariat ſchlechterdings gar nichts, was dieſes nit 
bon hatte. Es iſt vielmehr ein reines Mitteljtandsbudger: in 
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dieſen Sinne keineswegs frei von ſozialer Selbſtſucht; etwas engherzig 
nach unten, ziemlich neidiſch nach oben; dem Geiſte der Nation entſprechend 
nicht ohne konfeſſionelle Färbung. Da aber die Arbeiterführer ſelber großen— 
teils Temperenzler ſind, ſo halten ſie die Maſſen unter der liberalen Fahne 
teit, zumal ja die Liberalen im vorigen Jahre erſt die Altersverſicherung 
bewilligt haben. 

Dieje Umſtände zufammen mit der Tatjache, daß ſich die Agitation 
für die Tarifreform noch im Zuſtande trüber Gärung befindet, haben vor— 
ſichtige Konſervative veranlaßt, dein Cherhauje zu raten, daß es, mit öjter 
bewährter politiicher Weisheit, lieber die unwilllommenen Steuern im 
wejentlihen annehmen als eine Parlamentsauflöfung herbeiführen jolle: 
„bevor die Birne reif it”. Indeſſen fcheinen die Neden Lord Rojeberys 
und die eines anderen mit der Regierung unzufriedenen Whig-Lords, Lands— 
dotune, zu beweiſen, daß man in ariitofratiihen Kreiſen eben dieſen 
Moment jetzt fommen jieht. Nicht nur die Schupzöllner hoffen die 
oppofitionellen Lords bei den Neuwahlen für ji) zu haben, jondern aud) 
einen Teil der Andividualiften. Schaßfanzler Lloyd George fann zwar 
nichts für die 175 Millionen, die er für Arbeiter-PBenjionen hat in das 
Qudgeteinjtellen müſſen, denn die Ausgabe beruht auf Geſetz. Aber viele Lıberale 
welche dem Altersverſicherungsgeſetz als es gemacht wurde mit halber Zu— 
ſtimmung oder gleichgiltig gegenüberſtanden, ſind heute, wo ihnen der 
Budget-Poſten von 175 Millionen Mark ins Geſicht ſtarrt konſterniert 
und wenden ſich von dem „Sozialismus“ des lieberalen Finanzminiſters ab. 
Poarlamentsauflöſung und Regierungswechſel in England ſind Mög— 
lichkeiten, welche in Deutſchland mit lebhafter Anteilnahme verfolgt werden 
men. Ein Wechjel in der britiichen Wirtichaftspolitif würde ung gan; 
bedeutend in Mitleidenschaft ziehen und vor allen Dingen — London 
bleibt neben Berlin, um mit Kante zu reden: „die große Werkjtätte der 
Dadıt“. Daniels. 
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‚join bereiten eine Ausgabe. 


Aufruf betr. Berö öfentticung Ritieneronfer Briefe. 


Im Einverftändnig mut Frau Boronin Silieneron made ich als teffüe · 
mentariſch eingeleßter Verwalter. des Iiterarifchen Nachlaſſes von ner 
Detlev v, Liliencron darauf aufmerkjam, daß niemand außer. der Baronin. i 
Dichters zu mr 
Dies gilt insbeſondere auch für ſeine Brieie, ſelbſ für 
die kleinſte Poftfarte.. 

erorhiſtoriſchen Woert haben, alſo den ſogenannten Schriftwerf: «Charakter, 
; aufweifen, find fie der neueren Rechtsſprechung zufolge urheberregilih 
achüst: lediglich die Witwe des Dichters hat als feine Geſamterbin die 
Befugnis zur öffentfichen Verwertung. Auch aus Gründen bes ‚fügenannten 
— Perſonlichkeitsrechtes hat einzig ſie dariiber zu enticheiben, uwiewen 
ſich ſolche urſprunglich privaten, bloß für den Empfänger beitimmten i 

Schriftitücte jeht vielleicht für die Derfentlichkeit eignen, gleichtien ob gan 
Ich erſuche ee 
alle Bejiger von Briefen oder jonftigen ungedinden. Mamufteipten 
Lilzencrons fi wegen der Erlaubnis zur — 
es ſich nur um Bruchſtücke bandelt — entiveder an die. Baronin ‚Ndreife h : 
a mic (Blanteneje bei ‚Damburg) Wo 
‚wenden. Jede unerlaubte Verwertung verbiete. id im Maier - 

der Erbin; dies um jo jtrenger, al ber © 
‚der mwahllofen Auskramung intimer Kurrefpondenzen hatte. | 
journalijtiich achtbaren Wunſchen werden wir: ſelbſiberſtanduch fo ſeht mie 


und mir. das Recht hat, 
öffentlichen. 


irgendwelche Manujfripte des | 


Da fie nad Form wie Inhalt äftheriichen Dder 


oder teilweife, ob urheberrechtlich aeihüßt oder mit. 


Alt-Nahlitedt bei Hamburg) oder 


möglich entgegenfommen. Banz beſonders aber bitte ic} auch Jolde Brie- 


R. Dehmel 
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Veröffentlichung — aud met 


Dichter felber einen diente 
Literariſch Der Ä 


‚bejier, die niht mit der Abſicht einer Veröffentlihung. auf pigene =. 

Hand umgehen, Tich underzüglic mit ung in Verbindung zu ſeben — 
Lilie ncronſcher Briefe in der vom Didi 
gewünſchten Weiſe vor, und ich leiſte Sicherheit für egliches Maler, 

das man ung zur Beifung. der ‚Verwendbarkeit — will. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


er der technischen Entwicke- 
Behr, Dr. Fri .- Di Ikswirtschaftliche Bedeutung M. 4650. 
. ers in — ee Bd. VIII. 148 Seiten. Geh. M. 8.50, geb. M 
Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt. 


Bericht des Bundesrates an die Bundesverwaltung betreffend die Geschäftsführung 
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Eine unbefannte politiiche Drudichrift Hegels. 
Bon 


Hugo Zalfenheim. 


Mit einer Reviſion der gejamten leberfieferung über Hegel 
beschäftigt, deren Ergebniffe in den Nachträgen zu der demnächſt 
ericheinenden neuen Auflage von Kuno Fiſchers Hegelwerk nieder: 
gelegt ſein werden, wurde ich, den erſten Drucken jeiner ver: 
miſchten Schriften nachgehend, durch biblivgraphiiche Notizen auf 
ane anonyme politische Publikation aus Jeiner Jugendzeit aufmerffant. 
Es iſt ein merfwürdiger Zufall, daß noch niemals der Blick eines 
tür philoſophiſche Dinge intereffierten Leſers an dieſen Notizen 
baften geblieben ıft und daß inSbejondere die Hegelforſchung ſie bis 
beute nicht beachtet hat: Handelt cs Sich Doch um die frübefte aller 
Schriften, die den Weg aus dem Schreibtisch des Philoſophen in die 
Terfentlichfeit gefunden haben! Wir haben einen anſpruchsloſen, 
aber nicht ganz uninterefjanten fleinen Fund vor uns, über deſſen 
Inhalt und Zuſammenhang mit Hegels Lebensgang cin Bericht 
wohl angebracht fein dürfte, da er der Betrachtung manche Des 
merkenswerte Seiten darbietet. 

Nah Nollendung feiner Tübinger Univerſitätsſtudien war Hegel 
im Serbit 1793 als Hauslchrer zu der Patrizierfamilte Steiger in Bern 
gegangen, Wo er drei Sabre bleiben ſollte. Es war eine Tüttgfeit, 
Die ihm nur wenig freie Zeit ließ; daß er trog feiner ungünftigen 
äußeren Lage noch feine religionsphilofophiichen Anichauungen weiter 
zu enhonfeln und den bald nach den Schweizer Jahren eingetretenen 
Turchbruch feiner vriginalen Grundgedanken leife vorzubereiten ver- 
mochte, wird ftet3 ein ruhmvolles Zeugms für die ruhig-gleichmäßige, 
durch Enttäufchungen weder damals noch ſpäter niederzubaltende 
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Energie feines Schaffens hfeiben. Aus dem Berichte feines Bio— 
graphen Karl NRofenfranz war befannt, daß er fih in Bern außer: 
dem hiſtoriſchen und praftifchpolitiichen Studien Hingegeben hat: 
und zwar bewies er fchon hier bei der Vertiefung in die ihn um: 
gebenden öffentlichen Verhältniſſe den nücdhternegediegenen Wirklich: 
feitsfinn, der an dem großen Spefulativen Denker immer von neucm 
überrajcht. Nofenfranz hat noch eine Arbeit Hegeld vor Augen 
gehabt, in der er fih „die Finanzverfaſſung Bernd bi ing fleintte 
Detail, bis zum Ehaufjeegeld ufiv. hin” gegenftändlich gemacht hatte. 
Ebenfo fpriht Rudolf Haym von Hegel! Bemühung, „Sich einen 
vollftändigen Ueberblick über die Steuerverfaffung des Kantons Bern 
zu verſchaffen“.“) Da fih Stüdfe aus diefen Musarbeitungen in 
der Familie Hegel erhalten haben**), wird vielleiht in Zufunft 
eine genauere Kenntnis der Einzelheiten zu gewinnen fein. Sonit but 
Hegel über feine Berner Erlebniffe niemals näheres verlauten laſſen: 
eine einzige Stelle in einem Briefe an Schelling vom 16. April 1795 
gibt in kurzer draſtiſcher Schilderung einen politifchen Eindrud 
wieder, der ihm der Aufzeichnung würdig erfhien: „Alle 10 Sabre 
wird der conseil souverain und die etwa 90 in diefer Zeit ab: 
gehenden Mitglieder ergänzt. Wie menjchlich es dabei zugeht, wie 
alle Intriguen an Fürſtenhöfen durch Vettern und Bajen nichts 
find gegen die Kombinationen, die bier gemacht werden, fan ich Dir 
nicht bejchreiben — Der Vater ernennt Jeinen Sohn oder den 
Tochtermann, der das größte Heirathgut zubringt u. jo fort. Um 
eine ariftofratifche VBerfaffung fennen zu lernen, muß man einen 
ſolchen Winter vor den Oſtern, an welchen die Ergänzung vorgebt, 
bier zugebracht haben.“ 

Yun aber bat Hegel feine eingehenden politisch: öfonomijchen 
Studien über Bern doch nicht ausschließlich zu feiner privaten Be: 
lehrung zu machen brauchen. Als er zu Neujahr 1797, diesmal 
unter angenehmeren Bedingungen, wieder eine Hauslehrerftellung in 
sranffurt angetreten hatte, fonnte er in der Veröffentlichung, von 
der hier die Rede fein foll, wejentlide Auszüge aus ihnen ver: 
werten. Das gebräucdhlichjte aller biblivographiichen Hilfsmittel hat 
uns die Kunde davon bewahrt: das „Bollftändige Bücherlexikon“ 
von Chr. G. Kayſer führt in der Üeberficht über alle 1750—1832 





*) Roſenkranz, Hegels Leben (1844), S. 61. Haym, Begel umd feine Heit 
(1597), S. 61. 

FH Mac der Mitteilung von Dr. Herman Nobl in der Vorrede zu feiner Aus— 
gube von Hegels „Ibeologiihen Jugendichriiten”. (Tübingen 1907, 2. VI.) 
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gedrudten deutichen Bücher, die e8 in feiner Ausgabe von 1834/35 
enthält, unter den Schriften ©. W. 3. Hegels „Briefe über das 
Verhältnis des Waadtlandes” auf (I, 78). Schlägt man dann 
unter dem Stihwort „Briefe“ nochmals nach, fo findet man (T, 335) 
dtv genauere Angabe: „Vertraute |ftatt: vertrauliche] Briefe über 
das vormalige ftaatsrechtliche Verhältnis des Waadtlandes (Pays de 
Vaud) zur Stadt Bern. Aus dem Franzöſiſchen des 3. 3. Cart, 
von G. W. F. Hegel.” Verlegt worden ift die Schrift 1798 in 
der Jägerſchen Buchhandlung zu Franffurt am Main, Hegels 
damaligem Wohnorte. Eine zweite Bezeugung von Hegels Ver: 
tafferichaft fand ich bei Durchficht der in Betracht kommenden 
Nachſchlagebücher nur noch an einer andern Stelle, die freilich 
offenkundig auf direkte Information durch die Verlagsbuch- 
handlung felber zurücdgeht: in I. ©. Meuſels „Gelehrtem Teutfch- 
land“.“) Hier lautet das Titelblatt etwas anders: der Name des 
Lerfaffers, Cart, der nur im Vorwort genannt ist, fehlt korrekter— 
wire, ebenfo der de3 anonymen Herausgebers; ftatt deſſen ift der 
richtige Untertitel hinzugefügt: „Aus dem Franzöſiſchen eines ver— 
Iterbenen Schweizers überfett und mit Anmerkungen verfehen.“ Es 
ſei jogleich bemerkt, daß auf die eigentliche Ueberſchrift noch ein 
weiter Untertitel folgt, der die Tendenz der 212 Seiten Stleinoftav 
tarfen Schrift fennzeichnet: „Eine völlige Aufdeckung der ehemaligen 
dligarchie des Standes Bern.“ Zur präziſen Beſtimmung der 
Zeit des Erſcheinens dient der Proſpekt der Buchhandlung auf 
Seite 213, wo der Name der Schrift unter den neuen Verlags— 
artikeln „zur Oſtermeſſe 1798“ erſcheint.**) 

Obgleich durch dieſe beiden Erwähnungen der Anteil Hegels 
ıls erwieſen gelten durfte, mußte es mir doch lieb fein, noch auf 
r clagenderes Zeugnis dafür zu treffen, zumal da auf der 
u —— Ausleihbücher aus jener Zeit, Die einen 
u ar hätten gewähren fünnen, nicht mehr vorhanden find 
on Ar Verlage ih fein Dokument irgendwelcher Art erhalten 
fig — Ueberfeßung der zwölf Briefe lieſt ſich außerordentlich 
geichict Ba in den Partien, wo ſie nur einen Auszug gibt, 
ihriften a man it überraſcht, bei dem in ſeinen Nieder— 
tel Schwerer mit der Taritellung ringenden Philoſophen, 

M a u 5; Nusgabı 160, . 
tresorier” q w Lriginal führt den Titel: „Lettres a Bernard de Muralt, 


Evenem u Kays de Vaud, sur le droit de ce pays, et sur les 
mens actuels; par Jean—Jaques Cart. A Paris 1793.* 
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der freilich für das Gewicht des einzelnen Wortes ftets ein feine 
Gefühl befaß, einer ſolchen Lerchtigfeit zu begegnen. Auch di 
inhaltlihe Nichtigkeit der Wiedergabe wird hervorgehoben in einer 
Nezenfion, die die „Göttingiſchen Anzeigen von gelehrten Sadın' 
braddten*); nicht ohne Grund hatte der treue Freund Hölderlin 
Hegels „Gewandtheit in der franzöſiſchen Sprache” gerühmt, du 
beim Antritt feiner Frankfurter Stellung als „ein ſeltenes, br 
deutendes Gefchenf” angejehen werde.**) In den eigenen Beiträgen 
des Ueberjeßers herrſcht eine fachlich trockene Berichterjtattung ohne 
individuelle Färbung vor. Eher fünnte man, wie wir Jehen werden, 
in Bertodifierung und Einzelheiten der Vorrede Hegels bejondere Art 
wiederfinden — wer aber möchte auf Jo ungefähre Indizien eine einwand— 
freie Feititellung gründen? Doch jener Spott über da3 Verfahren der 
Berner Dligarchie bet den Wahlen zum Großen Nat, der in dem Briefe 
Hegels an Schelling zu lefen Steht, fehrt auf Seite 194-198 der 
Broschüre in umfangreicherer Ausführung wieder, und hier überraſchen 
uns die mit den brieflichen Aeußerungen teilweiſe wörtlich ſtimmenden 
Süße: „Der große Rat wird crjt wieder vollzählig gemacht, wenn 
die Anzahl der übrig gebliebenen Mitglieder ſich den 200 nähert. 
und das trifft gewöhnlich alle 10 Sabre zu... Da jeder der 
MWahlherren ein oder zwei neue Mitglieder jelbft zu ernennen bat. 
jo ernennt der Pater feinen Sohn, oder feine zwei Söhne, oder 
feinen Bruder, hat er eine Tochter, wählt er einen reichen Toter 
mann aus ufw. . . . Um von allem diefem eim Bild zu befommen, 
muß man alles felbft mit angeſehen haben.” Damit jchwindet wohl 
jeder Zweifel an Hegels Autorſchaft. 


1. 

Mas mag Hegel veranlaßt haben, die Kenntnis der Cartſchen 
Flugſchrift dem deutſchen Leſepublikum zu vermitteln? Man fünnt 
meinen, es bandle fih um eme aus äußeren Gründen untr 
nommene Lohnarbeit des jungen Hauslehrers, die ihm zugleich zur 
Unterbringung feiner ſtaatsrechtlichen und  volfswirtjchaftliden 
Exzerpte erwünfcht fein durfte; und auf den erften Blick ſcheint auch 
manches für dieſe Vermutung zu Sprechen, 3. B. die einjchlägigen 
Mitteilungen über den Berner Staatsſchatz, über das Salzregal, 


*) 1798, 9, Hand, S. 1600, 

259) Friedrich Hölderlins Leben. In Briefen von und an Hölderlin. Heraus 
gegeben von Carl E. T. Litzmann (Berlin 1890). S. 392. Briei vom 
20. November 1796. 
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über die Einfuhrzöfle auf Kakao, Del, Seide, Zuder, Kaffee uſw. 
Aber die Anmerkungen diejer Art verfchwinden an Zahl und Ge- 
wicht durchaus gegenüber den umfangreichen politischen Gloſſen und 
Srläuterungen, mit denen Hegel die aggreſſiven Ausführungen des 
Verfaſſers über das Verhältnis Berns zum Waadtland begleitet. 
Die Zeitumſtände geben die Erklärung: ſein Berner Aufenthalt war 
gerade ın die Sahre gefallen, die dem Ausbruch der Nevolution in 
der Schweiz vorhergingen; ſeine Ueberſetzung iſt ein Dofument der 
Beurteilung, die er Sich jelber über die Schweizer Zuftände gebildet 
hatte und für die er feine Landsleute zu getvinnen wünfchte. In 
diefer Richtung liegt das Intereſſe, das feinem erften publiziftischen 
Verſuche innewohnt. 

Wir deuten die hiſtoriſchen VBorausjeßungen der Schrift, über 
Die es eine reihe Literatur gibt, Hier nur ſoweit an, als es zum 
Verſtändnis von Hegels Stellungnahme unerläßlih if. Das 
MWaadtland war 1564 vom Haufe Savoyen an Bern abgetreten worden 
und erfreute fich unter der neuen Regierung lange einer friedlichen 
Entwicklung. Daß nichtsdeitoweniger die Unzufriedenheit über den 
Verlust der früheren Unabhängigkeit in patriotifch geſinnten Sreifen 
des Landes nit ganz ausgeftorben war, bewies 1723 die unglück: 
(ich verlaufene Verſchwörung des Majors Davel. Sie fand Nach: 
folge, als die Ideen der franzöfiichen Nevolution auf die Schweiz 
übergriffen. Einen eriten Mufftand im Sabre 1791 jchlug das 
mächtige Bern dur) cin blutiges Strafgeriht nieder; aber der Haß 
der Waadtländer erhielt dadurch erit recht Nahrung. Neben Cäſar 
Laharpe, der in der Verbannung von Genf und jeit 1795 von 
Paris aus auf die Losreigung der Waadt hinarbeitete, Stand der 
Advokat Sean Saques Kart aus Morſee. In emer zeitgenöfftichen 
Schilderung heißt es über ihn: „Cart, ein Mann von den 
glänzendſten Talenten, durch eine gerichtliche Beredſamkeit fo be: 
rühmt, daß er, um ihn an das Intereffe der Negierung zu fnüpfen, 
zum Avocat de Leurs Excellences ernannt wurde, hatte zu 
Anfang des Sahres 1790 die Nechte der Stadt Mlorfee und eines 
Teiles der Waadt gegen ein neu eingeführtes Weggeld verteidigt 
und jich dabei auf alle die Urkunden berufen, Die unter der We: 
gierung der Herzoge von Savoyen die Schußwehren der waadt— 
ländiſchen „Freiheit waren, und die Anwendung derjelben mit Jolcher 
Kühnheit gefordert, daß die Negierung von Bern, damals noch in 
Ihrer vollen Allmacht, der Stadt Morſee Stillfehweigen gebot und 
ihn ſelbſt proffribierte. Er entwarf nun ein politiſches Gemälde 
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des alten und neuen Waadtlandes."*) Mit diefem Gemälde ind 
die von Hegel überfegten Briefe gemeint, in denen die in den Ür 
funden gewährten Rechte und ihre Verlegung durch die Berner 
Dligarhie das immer von neuem betonte Hauptargument bilden. 
Gart war, wie er nachmals felber erzählt, ım März 1793 nad 
Paris geflohen; da er ſich zu den Girondilten hielt, mußte er nad 
dem Stege Robespierres den Wanderftab weiterjeßen: „Sch ward 
nun amerifanifcher Bächter, ich ftudierte fünf Sahre lang den Get 
diefes einzig freien Volfes und feine einzig gute VBerfaffung."** 
Ob 08 auf Irrtum berubte, wenn unfere lleberfegung den Verfaſſer 
als „verſtorbenen“ Schweizer bezeichnet, oder eine abjichtliche Geheim— 
haltung der Schickſale des Autors bezweckt war — auch die Göttingi— 
Ichen Anzeigen nennen ihn „in Philadelphia geſtorben“ —, mug 
Dahingeftellt bleiben. Die Früchte feiner Agitation, die 1797 ver 
Staatsftreih vom 17. Fructidor zeitigte, hat Cart ſomit auf ameri— 
kaniſchem Boden erlebt: die franzöfifche Armee, die das Direftortum, 
von Laharpe zur Intervention gegen die Berner Gewaltherrſchaft 
aufgefordert, ın die Schweiz ſandte, marfchierte am 28. Januar 
1798 ins Waadtland cin und erziwang unter General Brune am 
5. März die Kapitulation von Bern. Hegels Publikation veraltet 
daher bis zu einem gewiffen Grade noch während des Drudes: für 
den Zweck, zu dem fie unternommen war, fam fie zu ſpät, um 
auf dem Titel des erfchienenen Buches mußte feltfamer Weiſe von 
vertraulichen Briefen über ein „vormaliges" Verhältnis und ven 
Aufdeckung einer „ehemaligen“ Oligarchie die Rede fein. 

Die Beurteilung der Revolution in der Waadt von feiten der 
Schweizer Gefchichtfchreibung war ſtets cine ſehr verſchiedene, je nad: 
dem Die Berichterstatter der bernifchen vder der waadtländiſchen 
Partei angehörten: zwifchen den Tillier, Wattenwyl, Mülinen und 
den Qulliemin und Seigneur beftcht ein charafteriftifcher Gegenſatz. 
Während bier die Tyrannei Berns unerträglich, Laharpe und Cart 
als Natiwnalhelden erfcheinen, feugnen die anderen mehr oder minder 
die Unhaltbarfeit der damaligen Zuftände und fehen in den Führen 
der Verſchwörung geradezu Naterlandsverräter. Freilich ruht auf 
diefer Bewegung eine dem patriotiichen Gefühl des Schweizers br 
ſchämende Erinnerung: die Gegner der Berner Dligarchie haben die 


*) Europäiſche Annalen von Poſſelt, 1798, 2. Stüd, S. 1731. 
=), Briefe des Bürgers Johann Nafob Cart an Bürger Friedrich Cäſar Labardı 


Tirettor der belpetiichien Nepublik Mus dem Franzöſiſchen. Baſel I". 
S. 10f. 
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Franzoſen ind Zand gerufen, fo daß „zum erftenmal feit 300 Jahren 
wieder eine feindliche Armee auf Schweizerboden jtand“, und ın 
dem offupierten Zande haben die franzöfiichen Eroberer mit uner: 
jättliher Beutegier gehauft; auch die wenig erſprießliche Wirkſamkeit 
der don den Franzoſen aufgerichteten einen, unteilbaren belvetischen 
Nepublif mußte die Begeifterung über das Erreichte fehr bald her— 
abjtimmen. Die Vorwürfe gegen die Urheber des Aufruhrs hat der 
jüngfte, unparteiiſche Hiftorifer der Schweiz mit Nachdrud wieder: 
holt: er nennt die von Laharpe und Bart gegen die Unterdrückung 
ihrer Heimat vorgebrachten Argumente „der Leidenſchaft entſprungene 
Sophiſtereien“, Laharpes Behauptung franzöfifcher Garantien der 
jreiheiten der Waadt ein von ihm erfundenes „Märchen“, feine 
Handlungsweiſe „Landesverrat,“*) Unter den deutichen Hiftorifern 
war die ältere Generation überwiegend der Sache des Waadtlandes 
günftig gefinnt; Später hat fich Heinrich v. Sybel das Ergebnis zu 
eigen gemadt: „Ohne Zweifel war fein Land in Europa weiter 
ala die Waadt von einem Zuſtande rechtswidriger Unterdrüdung 
entfernt, der eine gewaltfame Empörung veranlaffen vder recht: 
fertigen könnte." **) 

Hegel ift auf Grund der Eindrüde, die er als unbeteiligter 
Augenzeuge der Vorgänge empfangen hatte, zu unbedingter Partei— 
nahme für die Waadt gelangt. Er hat die Mißſtände der Berner 
Regierung fchärfer, ihre Lichtfeiten weit fühler und zurüdhaltender 
beurteilt, als fie ihren Verteidigern erfchienen. Zu diefen tritt er 
am auffallendften in Gegenſatz bei der Charafteriftif der Berner 
Rechtspflege, die ſonſt als einer der Ruhmestitel des oligarchiichen 
Regiments galt; aber fpeziell in diefem Punkte rühmt die erwähnte 
Göttinger Beiprehung die Darlegungen Hegels als bejonders Ichr- 
reich. Er zählt unerhörte Mikgriffe der Berner Suftiz auf, Die 
durh die Notwendigkeit ihrer nachträglichen Nedreffterung zufällig 
befannt geworden waren, und leitet fie aus dem aller Billigfeit 
bohnfprechenden Verfahren ab, das den Beklagten fogar der Hilfe 
eines Mechtöbeiftandes beraubt und damit „auch Den noch übrigen 
Schatten eines der ſchätzbarſten Rechte der Bürger gefitteter Staaten 
vertilgt habe“. Es fer fein Wunder, daß bei einem ſolchen „pein= 
lichen Rechtögang, der eigentlich gar fein Rechtsgang fei”, in feinem 
andern Zande ſoviel gehängt, gerädert, geföpft, verbrannt wurde, 


*) Lchsli, Bode der Schweiz im 19. Jahrhundert. (Leipzig 1903.) 
S. 57, 115 if 


**) Geihichte der Revolutionazeit (Woblfeile Ausgabe 1899), 8. Band, S. 247. 
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wie ın Bern. Hegel preiit die Standhaftigfeit der Waadtländer, 
denen „durch reichliche Entjchädigung an einen ungerecht Ange 
flagten die Erbitterung über die durch jenes Verfahren geicheben: 
Verlegung ihrer Rechte nicht abgekauft“ worden fer: „die Bauern 
ließen ji durch die großmütigften Anerbietungen ihres Barons 
nicht abhalten, einen höchſt koſtſpieligen Prozeß zu führen“. Lebendig 
Ichildert er Jodann die raffinierte Art, wie die der Unzufriedenheit 
verdächtigen Batrioten durch militärische Einquartierungen drangſaliert 
wurden: „Die Quartiermeijter brachten aus Bern Verzeichniſſe der 
Einwohner der Städte mit, in welche die Truppen gelcgt werden 
jollten. Die der Regierung verdächtigen Hauspäter waren auf dieler 
Lifte mit einem M (mauvais) oder MM oder gar mit MMM kw: 
zeichnet; und nach dieſem Zeichen beftimmte der Quartiermeijter di 
Menge der ins Haus zu legenden Soldaten, die felbjt aud bald 
diefe Unterfcheidung fühlten und danach betrugen. Auf diefe Ar 
ſahen ſich dieſe verdächtigen Bürger deswegen allein, weil ſie ver 
dächtig waren, noch vor dem Anfange irgend einer Unterfuchung 
beftraft.“ 

In Uebereinftimmung mit der Auffaffung der Schweizer Ge— 
Ihichtfchreibung befindet fich Hegel in den Ausführungen, die Ih 
mit dem ſyſtematiſchen Nepotismus bei der Bejegung der begehrens— 
werten amtlichen Stellen befchäftigen; daß er fich hier als treuer 
und täufchungslofer Beobachter bewährt, muß auf die Zuverläſſigken 
feiner übrigen Angaben einen günftigen Rückſchluß gejtatten. In 
eingehenden Anmerkungen berichtet er über die Intriquen ba der 
Wahl der Landvögte, über die mannigfachen bei der Stimmabgab: 
entjceheidenden Rückſichten und erhebt heftige Anflagen gegen di 
Cliquenwirtſchaft der einflußreichen Familien. „Wer den übrigen 
am meiſten zu imponteren weiß, wenn fte jenen Willen nicht tun 
wollten, ihren Günjftlingen ſeine Stimme zu verweigern am hart 
nächigiten droht, der wird am meisten Einfluß haben.“ „Kurz, unter 
92 Mitgliedern, die im Jahre 1795 in den Großen Nat aufge 
nommen tpurden, wurde nur von einem einzigen gejagt, daß ſeine 
Verdienste ın etwas zu ſeiner Erwählung beigetragen baben. 
„Wem alle feine Sorge und Mühe mißlingt und ausgeichleiten 
wird, deſſen Gemüt wird auf immer niedergefchlagen jein, auf immer 
einen nagenden Wurm in fich tragen: denn dem vornehmen Berner 
{ft diefer einzige der höchite Lebensweg; war er auf dieſem unglüd— 
(ch, jo fann fein Gemüt durch nichts mehr ganz erfüllt werden.” 
An einer anderen Stelle knüpft Degel an ein Wort Montesaumus 
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an: die Arijtofratie habe von denjenigen ihrer Mitglieder Gefahr zu 
fürdhten, die an der Regierung nicht teilnehmen können, und wendet 
es auf die Methode an, die der Berner Staat bei der Berjorgung 
jeıner überzähligen Batrizier befolgt. Auch bei der Vergebung der 
einträglichiten Pfarreien, der „Kreditpfründen”, weiſt er den gleichen 
Familienegoismus auf, der diefe bequemen Stellen „den jüngeren 
Söhnen vornehmer Familien, Töchtermännern von Natsherren uſw.“ 
reſerviere; dazu macht der ſchwäbiſche Stiftler, der feinen Studien: 
gang fo gewiffenhaft durchlaufen Hatte, den bitteren Zuſatz: „Für 
die, Die ım deutichen Kanton ins Predigtamt treten wollen, wozu 
nur die Städtebürger das Recht haben, ift in Bern eine theologiiche 
Anitalt: die drei Jahre, die zum Studium der Theologie beſtimmt 
find, muß der Kandidat nicht notwendig zum Studieren verwenden, 
er braudt fie nur verstreichen und nach Berfluß derſelben ſich 
eraminieren zu laflen; denn er fann die Erlaubnis erhalten, zugleich 
Hauslehrer, daber halbe und ganze Fahre abwesend zu fein; ja ın 
den drei vollen Jahren ein Schulmceifteramt auf dem Land zu ver: 
jehen, und ſich nur nach Verlauf derjelben zum Examen einzufinden.“ 
Vergleiht man alle diefe Notizen und Beobachtungen mit dem auf 
authentischen Quellen fußenden Bericht von Oechsli, jo erhält man 
die nachdrücklichite Beltätigung: auch hier hören wir davon, daß die 
regierenden Jamilien in Bern den Staat „als das große Landgut 
anjahen, von dem die herrfchende Klaſſe zu leben hatte”, daß ge- 
flügelte Worte über die heiratsfähigen Töchter der Wahlherren, Die 
„Barettlitöchter”, im Umlauf waren, daß Geiſtesöde und Verachtung 
der Wilfenfchaften an der Mare zu den „Staatsmaximen“ gehörte, daß 
die Berner Durchſchnittspatrizier Nepotismus ficherer zum Ziele 
führte al3 der beite Befähigungsnachweis.*) Ebenfo finden wir bier 
die oft zu leſenden Nachrichten über die unglaubliche Härte der 
Berner Zenſur wiederholt — ganz entiprechend den Behauptungen 
Hegels, der ein arges Beiſpiel für den Jogar auf die Geiftlichkeit 
ſich erſtreckenden Gewiſſensdruck anführt. Anders verhält es ſich 
bei der ſtrittigen Anſicht, ob die waadtländiſchen Stände das ver— 
briefte, von Bern annullierte Recht hatten, zur Beſchlußfaſſung 
über ihre Angelegenheiten einberufen zu werden: Hegel bejaht dieſe 
Frage entſchieden und bringt hiſtoriſche und juriſtiſche Zeugniſſe bei, 
darunter eines von Johannes von Müller. 


*) A. a. O. S. 534 ff. 
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III. 

Aufſchluß über die ausſchlaggebenden Motive, aus denen Hegel 
ſich in eine ſo feindſelige Stellung zu ſeiner nächſten Berner Um— 
gebung gedrängt ſah, empfangen wir aus einigen Bemerkungen prin— 
zipieller Natur, die zugleich den eigentlichen Grund ſeines Gegenſatzes 
zu anders gearteten Beurteilungen enthüllen. Er ſpricht von dem 
Maßſtabe, der bei der Wertung politiſcher Zuſtände anzulegen fü 
und wendet fich mit fühlbarer innerer Erregung gegen den unmür: 
digen Eudämonismus, wie er ſich in der Gewohnheit fundgebe, da3 
Gute der Verfaſſung eines Landes nach der geringeren Höhe der 
Steuern zu fehäßen: „Daß man, wenn von der fchlechten Staatk 
form des Kantons Bern die Rede mar, gewöhnlich die Antwort 
erhielt, die Untertanen bezahlen aber faft gar feine Abgaben, und 
jie deswegen als glücfjelig und beneidenswert pries, bemeift nur, für 
wieviel geringer es noch fehr allgemein gehalten wurde, gar fewner 
Staatsbürgerlihden Rechte zu genießen, als ein paar Taler jährlich wenigir 
ın der Tafche zu behalten.“ Er beruft fi auf das freie England, 
das die höchften Abgaben zahle, gerade weil es ſich ſelbſt beſteuere 
— nicht ohne gleichzeitig einen ſcharf mißbilligenden Bli auf di 
Maßnahmen zu werfen, wodurch Pitt (auf den er ohne Namen‘ 
nennung bindeutet) damals zur Hebung des wirtjchaftlichen Kredit 
zeitweilige Befchränfungen der politifchen Freiheit einführte Es ſei 
auffallend, „daß ein Minifter durch eine fi) zu eigen gemachte 
Majorität im Parlament der Volfsmeinung zu troßen vermag, daß 
die Nation fo unvollftändig repräfentiert ıft, daß fie im Parlament 
ihre Stimme nicht geltend zu machen vermag“: durch all dies ſei 
„die Achtung der englifchen Nation felbft bei vielen ihrer jtärften 
Pemwunderer gefunfen.“ Sn verwandten Sinne eremplifiziert Hegel 
in einem andern Zufanmenhange, wo von der Willfür Berns bei 
Auflegung von Verpflichtungen für beliebige Zwede die Nede it, 
auf das Vorgehen Englands gegen Amerifa (im Jahre 1773): „die 
Tare, die das englische Parlament auf den in Amerifa einzuführenden 
Tee machte, war höchſt gering: aber das Gefühl der Amerikaner. 
daß mit der an fich ganz unbedeutenden Summe, welche die Tarı 
ſie gefoftet hätte, zugleih das wichtigſte Necht verloren gegangen 
wäre, machte die amertfanısche Nevolution.” 

Diefe Staatsgefinnung, die dem Intereffe Hegels für die Cartſche 
Flugſchrift zugrunde Tiegt, findet ihren wuchtigen Ausdruf in 
der „Norerinnerung“: Dier am meiften wird man Stil und Geiſt 
Hegels erfennen, nicht nur in der Schwere des Pertodenbaus, jondern 
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vor allem in der feierlihden PBrägnanz der Schlußfüße, die ganz an 
ühnliche Formulierungen des berühmten Vorworts zur Rechtsphilo— 
ſophie anflingen. Die Kennzeichnung des Inhalts und der Tendenz 
der Schrift, die Begründung des Zweckes der gewählten Briefform, 
der Hinweis auf die Bedeutung und den Gang der nachacfolgten 
Ereigniſſe — alles ın fnappen Strichen mehr angedeutet al3 dar: 
gelegt —: eine ſolche Einführung wäre wohl geeignet gewefen, die 
Teilnahme des Leſers für die Bublifation zu erwecken. Als zu: 
ammenhängendftes Stüd von Hegel Beiträgen mag fie im Wort- 
laut wiedergegeben werden: 

„Die Briefe, von denen diefe Ueberſetzung einen Auszug liefert, 
haben den Advokat Cart aus Lauſanne zum Verfaſſer, der feitdem 
ın Philadelphia geitorben iſt; bei ihrer Erſcheinung im Drucke wurden 
te gleih von der Negierung in Bern bei einer ſchweren Geldftrafe 
verboten; ie enthalten nämlich im allgemeinen eine auf Urfunden 
gegründete Darftellung der politifchen Nechte der Waadt, — eine 
Vergleihung des Zustandes der Waadt, wie er ihren alten Rechten 
gemäß hätte bejchaffen fein follen, mit demjenigen, in welchen fie 
durch die Herrfchaft der Berner verfeßt wurde; — beſonders eine 
Geſchichte des ephemerifchen Siegs diefer Negierung im Sahre 1791 
über das in den Waadtländern wieder aufgelebte Bedürfnis, ihre 
Verfaffung wieder hergestellt zu ſehen, — eines Siegs, der eine 
Niederlage ihrer noch übrigen Nechte war, und zu dem Wunjche 
der Freiheit auch noch die tieffte Erbitterung aller Gemüter gegen 
ihre Unterdrücder hinzufügte. Da diefe Darjtellung in Briefform 
gegeben ift, Jo enthält fie zugleich auch die aus jenen Creignifjen 
und Umjtänden entfpringende Empfindung, und jo fehr dadurch 
mandhe gegen die Glaubmwürdigfeit der Sache ſelbſt mißtrauifch 
werden, die nur reine hiftorifche Daten verlangen, um in ihren Ur— 
teilen und Gefühlen defto freier zu fein, jo ift jene Wirkung doch 
bier einerfeitö weniger zu beforgen, da die Rechte aus Urfunden und 
dem öffentlichen Gejeßbuche erwiefen, und die Tatfachen vor dem 
Publikum vorgegangen ſind, andererſeits iſt für eine große Menge 
Menſchen eine Aeußerung von Empfindung deswegen nötig, weil ſie 
dadurch erſt auf die Wichtigkeit der Sache ſelbſt aufmerkſam, welche 
ſie durch die trockene Angabe der Tat-Erzählung des Geſchehenen 
und der Umſtände nicht gefühlt hätten, entweder weil ſie ſich in 
einer ähnlichen Lage nie befanden, oder überhaupt in einer unbe— 
kümmerten Sorgloſigkeit leben, und nicht vermeinen, daß man über 
gewiſſe Dinge die Geduld verlieren könne, und wenn ſie auch die 
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Lage der Sache Jehr qut fennen, ſich doch über die Refultate böch— 
[ichit verwundern. 

Aus der Vergleihung des Inhalt? diefer Briefe mit den neu: 
eiten Begebenheiten in der Waadt, aus dem Kontrafte des Aniherns 
der ım Sahr 1792 erzwungenen Ruhe, des Stolzes der Regierung 
auf ihren Sieg — mit der reellen Schwäche derjelben in dieſem 
Lande, ſeinem plößfichen Abfall von ihr —, würden ſich cine Mena 
Nutzanwendungen ergeben; doch die Begebenheiten der Zeit ſprechen 
für fi laut genug; es fann nur darum zu tun fein, fie ın ihrer 
ganzen Fülle fennen zu Iernen; fie fchreien laut über die Ende: 


Diseite justiciam moniti, 


die Zauben aber wird ihr Schickſal ſchwer ergreifen. 

Die Anmerkungen find neu, und enthalten manche zum Zeil 
noch nicht befannte Data zur Kenntnis der Statiftif und Ver— 
faffung Berns.“ 

Man wird zugeben, daß diefe Ausführungen Hegels ın Ge— 
finnung und Ausdruck durchaus würdig fein Eintreten für die Agi— 
tation Carts rechtfertigen. Auch erfennt man, wie jehr die fraft- 
volle Staatsgefinnung, die für die Geſtaltung feiner philofophieen 
Lebensarbeit von fo wefentliher Bedeutung geweſen ift, ſeit Jemen 
früheften Anfängen zur Ausrüftung feines Geiſtes gehörte. Dad; er damals 
keineswegs einem abjtraften Radikalismus huldigte, beweiſt der ganze 
pofitiv-hijtorifche Charafter feiner Beweisführung, fein ftetes Zurüch— 
greifen auf das aus älterer Zeit Ueberfommene. Uebrigens willen 
wir aus einem Briefe an Schelling, wie feindlih er bereits Weib 
nachten 1794 über das Safobinertum dachte; er gedenft der Guillo— 
tinievung Carrier mit Genugtuung und fügt hinzu: „Diefer Prost 
iſt Sehr wichtig und hat die ganze Schändlichfert der Nobespierroten 
enthüllt.“ Die theoretiiche Autorität, auf die fowohl er als jen 
Schüßling Cart ſich zu beziehen pflegen, iſt nicht Rouſſeau, ſondern 
Montesquieu: man gewinnt in fteigendem Maße den Eindrud, daß 
der revolutionäre Ideenrauſch feiner Tübinger Studentenzeit, dir ie 
gar nicht zu feinem Weſen paßte, nur ernfthafter geihichtliher 
Studien bedurfte, um rafch zu verfliegen. Was Hegel an praftid: 
pofitiihen Einfichten in Bern gewonnen bat, zieht jich als Grund 
ſtimmung noch lange durch jeine weitere Beſchäftigung mit dieſem 
Gebiete Hindurch, in entjprechender Vertiefung und mancherlei 
Modifikationen. Und nicht nur dies: überhaupt ift die Berner 
Schrift das erite Zeugnis feines Beltrebens, mit dem Berufe 8 
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Philoſophen den des WBubliziften Hand in Hand gehen zu laffen. 
Indem jeßt zu den beiden politiichen Entwürfen, die er in Frankfurt 
teils ausführte teils vorbereitete, — über die neueften inneren Ber: 
hältniſſe Württembergs, befonderg über die Gebrechen der Magiftrats- 
verfaffung, und über die Berfaffung Deutſchlands —, als dritter 
noch die doraufgegangene VBerner Arbeit Hinzutritt, haben mir ein 
planvolles publizistiiches Programm vor uns, das den Umfreis feiner 
Betrachtungen ftetig erweitert, fie von der fleinen Republif auf das 
Herzogtum Württemberg, von diefem auf das römische Meich deutfcher 
Nation ausdehnt. Und wenn die Veröffentlicfung der beiden jpäteren 
Schriften daran fcheiterte, daß fie nach ihrer Vollendung in die 
Situation nicht recht zu paffen fchienen oder durch den fchnellen 
Wechſel der Ereigniffe überholt waren, fo war Hegel auch hierin 
durch die Erfahrung mit feinem Erſtlingsverſuch gewarnt, der für 
jeine urfprüngliche Abficht ja ebenfalls zu fpät gefommen war und 
offenbar diefem Umftande feine gänzliche Vergefienheit verdanft. 
Als cin auszeichnendes Merkmal der Frankfurter politischen 
Abhandlungen Hegels hebt Wilhelm Dilthey, der fie überzeugend der 
geiſtigen Entwidlung des Philofophen eingegliedert hat, in der 
menterhaften Analyſe feiner Sugendgejchichte die Verbindung „der 
Kritik des Beitehenden und der Forderung eines YZufünftigen“ 
hervor.) Wie diefe Kennzeichnung nach rückwärts genau auf den 
Churafter der Berner Broſchüre zutrifit, jo finden ſich umgefehrt in 
den Niederſchriften der nächjten Sahre Ausſprüche genug, die als 
Erläuterungen ebenjo gut in jener Stehen fönnten. Dadurch Ichließen 
ih in der Tat diefe politischen Jugendſchriften zu einem einheit: 
lihen Ganzen zujammen: die Entzweiung der Vernunft mit der 
Wirflichfeit und daraus entjpringend die Sehnſucht der Menschen 
nach Wruch mit den veralteten Zuftänden und Herbeiführung neuer 
Ordnungen — das iſt der Mittelpunft, um den Hegels Denfen ſich 
unablülfig bewegt. „Soll man nicht das Unhaltbare Jelbjt verlaffen 
wollen?" heißt es in der Erörterung über die polttifchen Verhält— 
nifje feiner württembergiichen Heimat, „mit rubigem Blicke unter: 
juchen, was zu dem Unhaltbaren gebört? . . . Wie blind find dies 
Ienigen, Die glauben mögen, daß Einrichtungen, Nerfaffungen, Ge: 
ſetze, die mit den Sitten, den PBedürfniffen, der Meinung der 
Menjchen nicht mehr zuſammenſtimmen, aus denen der Geift ent: 
Hohen ijt, länger beftehen: daß Formen, an denen Verltand und 
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*) Die Jugendgeſchichte Hegels. (Berlin 1905.) S. 134. 


206 Hugo Falfenbeim. 


Empfindung fein Intereffe mehr nimmt, mächtig genug Seren, länger 
den Beltand eines Volkes auszumahen! Alle VBerfuche, Perhalt 
niljen, Teilen einer Verfaſſung, aus welchen der Glaube entmihen 
it, Zutrauen zu verfchaffen, . . . bereiten einen viel fürchterliheren 
Ausbruch.“*) Auch in jeine theoretifchen Unterfuchungen hat den 
Philoſophen dieſe Ueberzeugung begleitet; fo rechnet er 1802 in dem 
grundlegenden Aufſatze über die wilfenjchaftlichen Behandlungsarten 
068 Naturrehts zum Erjtorbenen in eriter Neihe das ganz emer 
Bergangenheit Angebörige, „was feine Tebendige Gegenwart mehr 
und allein eine unverjtändige, und weil es ohne innere Bedeutung 
iſt, Ihamlofe Macht hat.“*) Unmittelbar auf Hegels programme: 
tiiche Verſicherung in der „Worerinnerung“, Lediglich die Begeben: 
heiten für Jich Sprechen laſſen und in ihrer ganzen Fülle fennen 
lehren zu wollen, Jind wir vollends zurückverwieſen, wenn wır ıbn 
auch in der Schrift über die Verfaffung Deutſchlands als feine Ab— 
ſicht „das Verſtehen deffen, was iſt“ bezeichnen hören: aus der Er— 
fenntnis der in der Wirklichkeit ſelbſt vorhandenen Triebkräfte will 
er die Aufgabe der Gegenwart begriffen wilfen.***) Wir biiden hier 
in den Untergrund der leitenden Anſchauungen, aus denen Hegels 
Verhältnis zu den öffentlihen Dingen und den Mitteln der Ver— 
wirflihung politischer Ziele erwachſen iſt. 


IV. 

Auch der Teil von Hegels Biographie, deſſen Schauplatz Bein 
gewwefen ijt, rückt durch Die genaue Slenntni feiner damaligen 
politischen Anſichten in Fflareres Licht. Die eigentümfihe Fremd— 
heit, mit der er der Familie feines Schülers gegenüberftand, it elt 
bemerkt worden: feine erhaltenen Briefe geben über fie mit Still— 
ſchweigen hinweg, und die Nachforfhungen nad Spuren vn: 
jpiteren Briefwechjels mit ihr find ftets erfolglos geblichen. 
Dieſe eiſige Teilnahmloſigkeit Hegels muß um fo mehr überrajcen, 
als das Haupt der Familie, der Schultheiß Niklaus Friedrich 
von Steiger, der Großvater jenes Zöglings, in imponterenden 
Maße die Derrichertugenden beſaß, die dem Philoſophen von jeher 
eine in feiner geſamten Gefchichtsbetrachtung nachwirkende Stimmung 


*) Roſenkranz, Hegels Leben, S. 02 f. 

**) Kritiſches“ Journal der Philoſophie, IT. Bandes 2. Stück, S. 9" 
(Werke J, 420.) 

Hegel, Kritik der Veriaſſung DTeutſchland.. Herausgeg von WGeorg NMollal. 
Kaſſel 18034. S. 132. 

Vgl. Kuno Fiſcher, Hegel, S. 19. 
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der Sympathie und Bewunderung zu erweden pflegten. Von feinen 
Standesgenoffen ohne Ausnahme als Führer anerfannt, Hatte 
Steiger fchnell die höchſte Würde in feiner Vaterftadt erlangt, und 
weithin ına Ausland war der Auf feiner ftaatSmännifchen Begabung 
gedrungen. Auch die Vorzüge feines Charafterd machen ihn zu einer 
ungewöhnlich bedeutenden und ehrwürdigen Gejtalt: über feine 
heldenhafte Seelengröße ijt bei Freund und Feind nur eine Stimme. 
Zur Waadt hatte er, von feiner regierenden Stellung abgejehen, 
noch eine perfönliche Beziehung, da die waadtländiſche Freiberrfchaft 
Montrichier durch Erbſchaft auf ihn übergegangen war.*) In den 
Stürmen der Revolution bewährten fich die heroische Feſtigkeit feines 
Weſens und feine patriotifche Aufopferung aufs glänzendfte,; von 
Anfang an die treibende Kraft der Kriegspartei, die in rafchem An— 
griff die Srangofen aus dem Lande zu werfen ftrebte, mußte er es 
mit zornigem Unmillen erleben, daß die Friedensfreunde mit ihrem 
Beihluffe dDurchdrangen, durch Gewährung einer Verfaſſungsreform 
den Feind wie die Aufrührer zu bejchwichtigen und die Truppen 
zurücdzuziehen. Am 4. März 1798 fand die endgültige Abdanfung 
der alten Regierung Statt; nicht ohne Erariffenheit fann man leſen, 
mit wie gehaltenem Schmerz und ungebrochener Würde der fait 
Ojährige Steiger diefen fo notivendigen wie traurigen Aft vollzog. 
Auf dem Gange zum Rathaus fagte er zu einem Freunde: das 
alles wird ung nicht retten; noch ift es um eine Förmlichkeit zu 
tun und dann begleiten wir uns einander, wohin uns Brliht und 
Ehre rufen. Nach Verleſung der Abdanfungserflärung und ent- 
Iprechender Beichlußfaffung durch die Verſammlung verließ er 
Ihweigend den Saal, von allen Anwejenden mit aufrichtiger Ehr: 
erbietung verabfchiedet.**) Sein Weg ging jeßt zur Armee, feine 
Abficht auf einen ehrlihen Soldatentod; tapfer Fämpfend, blieb er 
jedoch von der feindlichen Kugel verſchont und floh, nachdem alles 
verloren war, nad Augsburg, wo er im nüächiten Jahre jtarb. Als 
ſein Binfcheiden befannt wurde, lebte Hegel noch in Frankfurt, im 
letzten Jahre feiner Hauslehrerſtellung. 

Hegel muß von dem Dünfel, der ihn im Kreiſe des Steiger: 
\hen Hauſes jtündlich entgegentrat, eine tiefe Bitterkeit davonges 
tragen haben, daß ihm fo ausgezeichnete Geiſtes- und Charafter: 


— — 


) Bgl. die treffliche Skizze von Blöſch in der „Allgemeinen deutſchen Bio— 
graphie“, Band 35, S. 584 

Ro. W. Fr. v. Mülinen, Berns Geſchichte 1191-1801. (Bern 1891.) 
S. 190f. 
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eigenschaften ihres Oberhauptes an feiner Stelle ein anerfennende 
vder nur milderndes Wort über die von diefem vertretene Klaſſe un 
Sade haben entloden fünnen. An Hochmut  fcheint das Verne 
Patriziat feinesgleichen gefucht zu haben: „Der Berner Stolz, der 
jihd auch in Thron und Szepter des Schultheißen ausprägte, mar 
in der Schweiz fprichwörtlich, der hochmütige Berner Junker 
Gegenitand einer Menge von Anefdoten."*) Hegel hat das In: 
würdige ſeiner Lage ſchweigend ertragen; in gewiſſenhafter Pflicht— 
erfüllung vertrauensvoll beſſere Zeiten abzuwarten, war ſtets die 
ſeinem Charakter gemäße Art, wie er ſich mit hemmenden oder un— 
freundlichen Schickungen ſeines Lebenslaufs abfand. Nur die Briefe 
ſeines liebſten Freundes, Hölderlins, laſſen durchblicken, daß er ihm 
gegenüber Klage über ſein Los geführt haben muß. Es ſei ſein 
Wunſch um Hegels wie um ſeinetwillen, ſchreibt er im Oktober 
1796, daß der Freund „zu den braven Leuten” nach Frankfurt 
überfiedle. In feiner Antwort knüpft Hegel an die glücklicheren 
Ausſichten, die ihm ın Frankfurt winken, die vielfagende Betrachtung: 
„Den Kopf der Zöglinge mit Worten und Begriffen zu füllen, ge 
lingt zwar gewöhnlich, aber auf das Weſentliche der Gharaftır: 
bildung wird cin Hofmeiſter nur wenig Einfluß haben fönnen, wenn 
der Geiſt der Eltern nicht mit feinen Bemühungen barmonıert.” 
Und nun folat von Seiten des zartfühlenden Hölderlin die tal 
nahmsvolle Exwiderung: „Ich ſehe, daß Deine Page Tih aud ein 
wenig um den wohlbekannten immer beitern Sinn gebradt hat. 
Siehe nur zu! Tu wirft bis nächlten Frühling wieder der Alte 
jein. Was Tu von Leiten und Führen jchreibit, Lieber, Teurer! 
das hat mir wehe getan.“**) So ſehr hatten die Schweizer Fron— 
jahre den jungen Schwaben verdültert. Damit ſtimmt auch die Er: 
zühlung Jeines Biographen: bei jeiner Nückfehr in die Heimat hub 
die Schweiter ihn ın ſich gefehrt und trübe gefunden, nur ın gun; 
engen Streifen fer er zur Mlunterfeit aufgetaut.***) 

Joch eine lofale Beziehung zu einem berühmten Spröpling der 
Berner Tligarchie drängt ſich ummvrllfürlich auf, wenn man des 
Thema „Hegel und Bern” überdenft. In der Rechtsphiloſopbie. 
Die Hegel 1821 herausgab, ſteht die vielbeachtete Polemik gegen 
Karl Ludwig von Haller, den Verfechter der reaktionären Staats— 


*) Oechsli, a. a. O., S. 56. 
»**) Hölderlins Leben in Briefen. Won Litzmann. S. 3385343. 
#7) Roſenkranz, Hegels Leben, S. vo. 
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theorie.*) Haller lebte in den Jahren 1793—96, als Hegel ſich in 
Bern aufbielt, gleichzeitig in feiner Vaterftadt als Kommiſſions— 
jefretär der Regierung, fomeit ihn die Verwendung für Gefandt- 
Ihaften an fremde Staaten nicht vorübergehend fernbielt, mit der 
Abfaffung amtlicher Berichte beauftragt. Seine damaligen Schriften 
behandeln zwar nur fpezielle öfonomishe Fragen ohne marfante 
Düge; auh die Nede „über den Patriotismus“, die er am 
13. März 1794 vor dem „äußeren Stande in Bern“, einer ge: 
jelligen Bereinigung junger Patrizier zur Förderung politifcher 
Bildung, gehalten hat**), ıft eine rhetoriſch-ſchwungvolle, aber fonft 
farblofe WVerherrlihung der Vaterlandgliebe, die nur indireft (worauf 
das Vorwort aufmerfjam madt) eine Wendung gegen die Ufurpation 
der Jhönen Namen Qugend und Vaterland durch Robespierre und 
jeine Genoſſen nimmt. Aber auch wenn wir nicht dies Zeugnis für 
fein Auftreten in einem gefchloffenen ariftofratifchen Zirkel befäßen, wäre 
es bei ſeiner amtlichen Stellung Jelbitverständlich geweſen, daß er mit 
der Familie Steiger ın perfönliche Berührung kommen mußte. In welchem 
Grade dies der Fall war, geht daraus hervor, daß er jene entfcheidende 
Erffärung der zur Rettung ihres Vaterlandes vereinigten Schweizer 
zu verfaffen hatte, Die der Schultheiß von Steiger verlefen und 
unterzeichnet bat.***) Gerade gegen die Führer der waadtländischen 
Bewegung, denen zuliebe Hegel die Brofhüre arts überſetzt hat, 
it Haller in feiner pubfliziftiichen Tätigfeit unmittelbar darauf 
energifch vorgegangen: jeine Schrift vom Dezember 1797 „Hiſtoriſche 
Darftelung der die Neutralität der Schweiz gegen frankreich 
betreffenden Tatſachen“), die eine lange Reihe von Belegen zur 
Gefchichte der helvetiſchen Neutralität vorführt, wendet ſich in ıhrer 
ganzen Tendenz gegen Laharpe, der hauptjächlih durch die unbe: 
gründete Anklage des Bruchs der Neutralität ferne Forderung einer 
Intervention de3 franzöfiichen Direftortums zu motivieren Juchte. 
Eine heftige Polemik gegen Cart jelbit enthalten die „Helvetiſchen 
Annalen”, die Haller feit April 1798 zur Bekämpfung de3 neuen 
Regimentd berausgab, an verjchiedenen Stellen; er verfolgt Die 
Wiederaufnahme der literarischen Agitation des heimgekehrten Flücht— 
ling? mit Scharfem Blick und unterzicht jene Meinungsäußerungen 


*) ©. 244—250 (Werfe VIII, 309 - 312.) 
*, Abgedruckt in der Schrift: „Friedenspräliminarien. Herausgegeben von 
dem Berjajfer des heimlichen Berichte.” 25 u. 26. Stück. Berlin 1795. 
***) Vgl. Meuiel, Das gelebrte Leutichland, IX. Band (1801), S. SU. 
+} In deuticher Ueberſetzung abgedrudt in Häberleing Staatsardhiv, IV, 1799, 
S 204 ff. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXVII Het 2. 14 
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einer .durchgreifenden gegneriſchen Kritif.*) Sicherlich hatte Hegel 
reichlihde Gelegenheit, das Treiben dieſes gewandteften Wortführers 
der verhaßten Batrizier aus nächſter Nähe zu beobachten; und ie 
mag ihm, als er ein Bierteljahrhundert Später ſich zur philoſophiſchen 
Auseinanderfegung mit feiner Staatötheorie gedrängt fühlte, di 
nachwirfende Erinnerung an die Berner Leidenszeit die Feder ge 
führt und die ungemein treffenden, aber auch ausgeſprochen fun! 
jeligen Worte eingegeben haben, die noch 1839 den wenig rapft: 
vollen Proteſt Heinrich Leos, des Gefinnungsgenoffen von Hall, 
in feinen „Degelingen“ hervorriefen. 

Zweifellos wurzelt die für Hegels politische Haltung maßgebende 
Verbindung progrejjiver und fonfervativer Elemente durchaus ın 
feiner individuellen Anlage und feinen philvfophifchen Grund: 
anſchauungen; immerhin ıft es nicht uninterefjant, feine Biographie 
daraufhin durchzugehen, welche feiner Erlebniffe ihn mehr auf dr 
eine oder die andere Seite gedrängt haben. Welchen Plag bier di 
Berner Sahre einnehmen, erhellt ohne weiteres. Wenn Higelın 
der franzöfiichen Revolution troß allem ftet8 ein ſegenbringendes 
Ereignis gejehen hat, deſſen Andenfen er alljährlich feierte und du? 
er noch auf der Höhe feines Ruhmes enthuſiaſtiſch als „berrlihen 
Sonnenaufgang” prices, fo hatten daran ficherlich jene Tugend 
eindrüde ihren Anteil, unter denen der Zufammenbrud des Schweizet 
Staatswefens ihm am zwingendften vor Augen getreten war. Ti 
Ueberzeugung von der Unmöglichkeit, Morfchgewordenes künjtlich 
aufrecht zu erhalten, hat fih ihm in Bern ein für allemal befeingt: 
zu diefer Erfahrung Hegels hat die vornehme Familie, im deren 
Dienft er drei lange Sahre ſtand, ſehr wider ihren Willen ber 
getragen. Die Berner Machthaber konnten, als fie diefe Dienite 
ihres unſcheinbaren ſchwäbiſchen Hofmeiſters ohne Danf benustin, 
jich nicht träumen laſſen, daß ihr Verhalten dereinjt in der Vhilo— 
ſophie eines uniterblichen deutfchen Denkers einen Nachhall finden 
und die Erinnerung daran von ihm fogar in einer eigenen Schrift 
aufbewahrt bleiben würde. In die Schweiz it Hegel in jenem 
Ipüteren Leben nie wieder gekommen. 


*) Helvetiſche Annalen 1799, Nr. 20 vom 19. Januar, Nr. 31 vom FÜ. Fe— 
bruar, Nr. 33 vom 6. März. 
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Seit dem Friedensſchluß von Portsmouth ſtehen in Oſtaſien 
ſortwährend Eiſenbahnfragen im Vordergrund des politischen 
Intereſſes. Der frühere Präſident der Südmandſchuriſchen Eiſen— 
bahn und jetzige japaniſche Verkehrsminiſte Baron Goto war 
vielleicht der erſte, der die neuen eiſenbahntechniſchen Erforderniſſe 
infolge des japaniſchen Machtzuwachſes in Oſtaſien erkannte; er ge— 
wann den für die Durchführung ſeiner Pläne nötigen Einfluß erſt 
auf den bis vor kurzem Korea beherrſchenden Herzog Ito und dann 
auf den Miniſterpräſidenten Marquis Katſura. Dann erwachte bei 
dem chineſiſchen Gouverneur der Mandſchurei und in dem damals 
von Yuan Schi Kai geleiteten Auswärtigen Ant in Peking das Ver— 
tindnis für Die Zufunftsfragen der Eifenbahnen in der durch Japans 
Siege wiedergemonnenen Nußenprovinz im N.O. des Neiches. Vor 
allem hat aber die Duma in St. Petersburg im vorigen und in 
diefem Jahre durch ihre über die Negierungsvorlagen weit hinaus: 
gehenden Bewilligungen die Entwicklung Sibirien und des Amur— 
gebiet3 aufs energiſchſte gefördert. 

Die über alle Erwartung großartigen Leitungen der eingleiſigen 
tbirichen Bahn während des Krieges bildeten den Ausgangspunkt 
des Eifenbahnfanatismus, der feitdem Oſtaſien beherrſcht. Als 
ıd anfangs September 1902, alfo noch vor der offiziellen Eröffnung, 
in 18 Tagen die Fahrt von Port Arthur nah Moskau machte, er 
Härte mir der mitreifende Bertreter Des Miniſteriums Der Wege: 
tommunifationen auf meine Frage, warum man im Gegenſatz zu der 
Praxis in Kanada und den Vereinigten Staaten fo überaus leichte 
Schienen verwandt habe: es fer das eine richtige Vefonomie, da 
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man in jedem Falle den ganzen Oberbau in etwa 7 Fahren vr: 
neuern müffe, bi8 dahin aber der zu erwartenden Belajtung mit 
dDiefen leichten Schienen genügt werden fünne. Denn man erwartet: 
damals für gewöhnliche Zeiten nur einen Verkehr von täglıd vier 
Zügen in jeder Richtung, hatte aber die Erdarbeiten auf der ganzen 
Strede fo durchgeführt, daß man im Falle der Mobilmachung durd 
Schnelle Einfügung der vorgeſehenen Ausweichſtellen in wenigen 
Wochen 11 Züge täglich Hin und her verfehren laffen fünne. Auch 
das genügte Später den Forderungen der Lage noch keinesweg. 
Bekanntlich hat man es während des Krieges bereit3 auf 20 Züge 
gebracht und feinen erheblichen Betriebsunfall zu verzeichnen gebatt. 
Intereffant war mir, auf der Fahrt diefe8 Sommers zu beobadten, 
welche Sicherungen gegen feindjelige Zerjtörungen des Eiſenbahn— 
körpers durch Sapaner und Chundhufen noch jegt in Uebung Ind. 
Bis wert nad Weftjibirien Jicht man an allen Flußübergängen un 
Brüden die Lagerhäufer der Bedeckungsmannſchaften mit den aus 
geftellten Poſten und dem hohen ftrohummidelten Baumjtamm, der 
als Fanal angezündet werden foll, wenn ich Verdäcdhtiges zeigt. 
Auch an den feinsten Wafferdurchläffen erfcheint der Bahnwärter 
mit dem Gewehr auf dem Rücken und nimmt nach der Vorüberfahrt 
des Zuges mitten auf dem Gleife mit feiner grünen Fahne Stellung, 
folange er von dem rücwärtsschauenden Lokomotiv-Perſonal geſehen 
werden fann. Von Irkutsk aus auf der Umgehungsbahn di 
Baifalfees, auf der Transbaifalifchen und Oftchinefifchen und Uſſur'— 
Bahnſtrecke bis nah Wladiwoſtok verfehren die bis zur Bruſthöbe 
gepanzerten und mit fchweren eifernen Türen abfperrbaren Wagen, 
die das Gewicht des Luxuszuges fo fehr erhöhen. Militäriſche 
Wachen merden in jedem Zuge mitgenommen, als fei die Gefahr 
räuberifcher lleberfälfe noch nicht vorüber. Die Bahnwachen entlang 
der ganzen Strede durch die Mandſchurei hat fi Rußland ja auf 
nah der Rückgabe des offupierten Gebiet8 an China vorbehalten: 
daß es reichlich bemefiene Garnifonen find, die unter diefem Titel 
auf chinefischem Boden ftehen, erfennt man an den ausgedehnten 
Zeltlagern und den Winterhäufern für das Militär, an denen man 
vorüberfährt. Die Sahrhundertfeier der Schladt von Pultama gal 
uns Gelegenheit, ſehr impofante Truppenanhäufungen, an denen 
wir im Laufe des Tages vorbeifamen, vom Zuge aus zu beobadten. 
Dagegen iſt das chinefiihe Militär, das fich mit den Schirmmügen 
auf den bezopften Köpfen in feiner neuen Uniform recht drollig 
auönimnt, nur auf den Hauptitationen und felbft in Charbin nur 
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Ipärlich vertreten; e8 dient nur dazu, die Rechte zu fymbolijteren, 
die dad Reich der Mitte durch Japans Stege mwiedererlangt hat. 

Ohne die politifchen Folgen, die Rußland von einem Bahn: 
bau quer durch die chineſiſche Mandſchurei erwarten fonnte, gäbe 
es heute noch feinen zufammenhängenden Schienenftrang von Moskau 
und Petersburg bis Wladiwoſtok. Denn 1891, als der damalige 
Ihronfolger, jeßige Zar Nifolas, die Seereife nah Wladimoftof 
unternahm, um den eriten Spatenjtih der Uffuribahn zu tun (er 
it damal3 auf einem Abitecher nach Sapan am 13. Mai von einem 
fanatifchen japanischen Poliziiten in Otfu verwundet worden), dachte 
man zunächſt die Eiſenbahn oftwärts nur bi8 Stretensf an der Ehilfa 
fortzuführen, um den Berfehr von dort aus auf diefem Nebenfluffe 
des Amur und dann den großen Strom abwärts gehen zu lallen. 
Die wiederholten Tracierungen weſtwärts und oſtwärts von diefen 
Enditationen hatten feine ermutigenden Reſultate. So war e8 denn 
auch verfehrspolitiih ein hochbedeutfamer Erfolg, daß im Auguft 
1396 der Vertreter der Rufjiih:Chinefifchen Banf mit Li Hung 
Chang im PBalaft:Hotel zu Berlin den Bertrag abjchließen fonnte, 
der Rußland geftattete, Durch die öden Flächen der nördlichen 
Mandſchurei die „oftchinefische” Eifenbahn zu bauen und von Charbin 
aus den langen jüdlichen Aft bis zur Verbindung mit den nord» 
Hinefiichen Bahnen und bi8 and Meer daranzufügen. So fonnte 
Rußland auf chineſiſchem Boden 1521 Kilometer Eifenbahn (alfo 
eine fajt fo lange Strede wie von Berlin nach Petersburg) 1903 
dem internationalen Berfehr eröffnen. Eine ſtarke Einwanderung 
von Chinefen Tieferte das Arbeitermaterial beim Bahnbau, betrieb in 
den jeßt abfagfühig gewordenen fruchtbaren Tälern der Süd— 
mandichuret die Landwirtſchaft und verwandelte die ftaubreiche 
Ebene um Charbin am jchiffbaren Sungarifluß in den endloſen 
Teppich von Hirfe- und Bohnenfeldern, in deſſen Mitte dieſes 
mandſchuriſche Chicago Liegt. Als Hauptdepot für die ruffiiche 
Armee hatte die plößlich emporgewachjene Land- und Flußhafenſtadt 
mährend des ruſſiſch-japaniſchen Krieges ihre taumelhafte Glücks— 
periode, die von meither Kaufleute und Abenteurer beranzog; auch 
Griechen, Armenier und Georgier aus dem Kaufafus („Orufiner“ 
higen fie bei den Ruſſen) bilden feitdem ein betricbjames Clement 
der „oſtchineſiſchen“ Bentralftation. Diefer permanente Jahrmarkt: 
verfchr verflog zwar mit dem Abzug der ruffischen Armee; aber als 
wihtiger Handels- und Umſchlagsplatz errang ſich Charbin ſeitdem 
eine fommerzielle Bedeutung, wie fie Wladiwoſtok und Khabarowsk 
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noch heute nicht erreicht Haben. Auch die Neubeftedlung der ont 
[egenen fruchtbaren Flußtäler der nördlihen Mandſchurei ſtrahlt 
von dieſer Anhäufung betriebſamer Chineſen aus. Der induſtriellen 
Entwicklung kam die Vorliebe der Mode für chineſiſche Rohſeide, für 
die früher Shantung das Hauptproduktionsgebiet war, mächtig ent 
gegen; denn die chineſiſche Bevölferung der Mandſchurei beiteht zu 
einem großen Teile aus Einwanderern aus der Halbinjel Shantuna. 

Warum Sollte aber diefer an da3 Wachstum der landwirtiduft 
lichen Bevölferung im fernen Weſten Amerikas erinnernde Auf: 
ſchwung der von der Bahn durdiichnittenen Mandſchurei ſich nicht 
ın den weiten Gebieten des ruſſiſchen Sibiriens miederbolen 
lafien? Seitdem der Friede von Portsmouth Rußland nötate, 
feine die Mandſchurei und Korea umfaſſenden Expanſionsgelüſte auf: 
zugeben, befann man ſich in den leitenden Streifen Rußlands, dur 
Durch den übereilten Vorſtoß nah Südoften dag ſeit 50 Jahren zu 
Rußland gehörige Amurgebiet ein vernachläffigtes Hinterland ge 
worden war. Man nahm die Gedanken wieder auf, von Denen dus 
große transfibiriiche Eifenbahnprojeft einft ausgegangen war. Aber 
der Maßſtab der verfehrstechnifchen Leiftungen war durd de 
Glücksfälle der oſtaſiatiſchen Politik und die Erfahrungen des Krieges 
ein ganz anderer geworden. 

Much früher hatte man die großen Aufwendungen, die N 
Bahnbau erforderte, mit der Agrarfrage in Verbindung gebradt, 
die im europäischen Rußland feit langer Zeit der Löſung bevdar 
Durch die wiederholten Jchlehten Ernten von 1904 big 1907 war 
ie noch dringender guworden. Sobald man der inneren Unrubin 
Herr geivorden war, jeit 1908, fam auch die Beftedlung Sıbinuns 
m ein neues Stadium. Früher hatte man gedacht, mit Yund 
anweiſungen an geeigneten Runften längs der fibirifchen Bahn un 
unentgeltlihen Transporten notleidender Bauernfamilien ausfommen 
zu fünnen. Aber es zeigte ich, daß die Bauern in der neuen Im 
gebung, in die man fie verfett hatte, nur ſchwer Wurzel faßten. 
Wenn der Bahnbau vollendet war und die Arbeitsgelegenbeit, de 
cv Dot, mit ſeinem Barverdienſt ins Stocen geriet, wollten di 
Bauern, denen jeßt das Geld für den Schnaps fehlte, in andır 
Gebiete verſetzt werden oder fehrten feharenweife in die alte Heimat 
zurück, wo ſie das landloſe Proletariat noch vermehrten. Namentlid 
die ın das Waldgebiet Sibirtens verjeßten Bauern aus dem baum 
arınen Züdrußland verstanden ſich nicht auf das Stubbenroden um 
die veränderten VBetriebsverbältniffe, die dort geboten waren. Pe 


Eijenbahnbauten und Kolonijation in Oſtaſien. 315 


tief nah Transbatfalten hinein fonnte ich ſchon 1902 die zurück— 
flutenden Scharen der Bauernfamilien und das Elend beobadten, 
ın das fie geraten waren. Gewiß gab e8 auch damals ſchon er: 
freulihe Zlusnahmen. In den weiten Streden fruchtbarer Schwarz: 
erde erblühten Dorfgeneinden mit freierem Ellenbogenraum als ın 
der alten Heimat. Emporfommende Handel: und Induſtriezentren 
ihafften regelmäßigen Abſatz und Berdienft, die nahe der Bahn 
Angefiedelten fonnten auch nad) ruſſiſcher Sitte auf den Stationen 
dem reijenden Publikum Mil, Eier, Früchte uſw. verkaufen; 
Transporte „däniſcher“ Butter nach England erregten ſchon 1902 
meine Aufmerfjamfeit. Aber allzuhäufig waren aud) die Fälle, ın 
denen die Familien von einer freigegebenen Anfiedlungsftätte zur 
andern eilten, oder gar den Erlös der Babjeligfeiten in der Heimat 
und die Hilfsgelder der Anſiedlungskommiſſion untätig verpraßten. 
Daß ſie fih erſt eine Hütte bauen und dann das Feld beftellen 
jollten, war eine Anweifung, die fih mit Ausnahme der allererjten 
Anftedler in einer Auflaffung als ganz unpraftiich erwies. Jetzt 
ſuchen wohlberatene Anfiedler lieber bei einer ſchon angefefienen 
Familie ein dürftiges Unterfommen, als daß fie die Feldarbeiten der 
Saifon vernadjläffigen. Allmählich wurde es ſchon während des Krieges 
bejfer, da der Konfum der trangportierten und marjchierenden Truppen 
den Unterncehmergeift anlockte. Für die erforderlichen großen Lieferungen 
lohnte es ſich Schon, durch Mäh- und Dreſchmaſchinen die Ver: 
wendbarkeit der Ernte zu beſchleunigen, an der Bahn Dampfmühlen 
anzulegen, von denen aus das Mehl in größeren Mengen mit der 
Dahn befördert werden konnte. Es wurden in der Nähe der Bahn 
Kohlenminen und in den entlegenen Gebieten am oberen Ch und 
Irtyſch Gold-, Kupfer, Zinn: und Bleigruben von fapitalfräftigen 
Geſellſchaften in Angriff genommen, für die man Transportdienfte 
oder Lohnarbeit leiften und Materialien oder Lebensmittel liefern 
fonnte. Das füdlihe Sibirien hat ſich an Bodenſchätzen doch noch 
reicher erwiejen als die Mandſchurei, und wenn die großen Kon— 
jellionen an anglo-franzöfiihe und anglo-öſterreichiſche Kapitaliſten 
wohl auh in erfter Reihe auf das Beſtreben der rufjischen Ne: 
gerung zurüczuführen ſind, die Zahlungsbilang des Meiches zu 
heben, ſo kommen fie indireft den, Anſiedlern auf weite Strecken hin 
ſehr zuſtatten. Das ſchnelle Emporblühen der Städte Omsk am 
Irtyſch, Nowo-Nikolajewst am Tb und Krasnojarsk am Jeniſſei 
Ipiegelt die glückliche Entwicklung des Jüdlichen Zentralſibiriens ın 
den letzten ſieben Jahren fehr deutlich wieder. An Elimatiiche Un: 
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bilden, wie die Winterkälte und die Plage der zudringlichen kleinen 
Fliegen, gegen die man im Sommer bei der Arbeit im Freien Geſicht 
und Hände durch teergetränkte Gaze ſchützen muß, gewöhnt ſich die 
ruſſiſche Bauernbevölkerung leicht genug. Wenn ich die Eindrüche 
meiner erſten ſibiriſchen Reiſe von 1902 mit denen meiner Hin: und 
Rüdreife im Juli und September diefes Jahres verglich, fonnte ıd 
mein Staunen über den landmwirtfchaftlichen und induftriellen Auf: 
Ihwung nicht bemeiitern. Damald wurde ih an den Entmwidlung:: 
zuitand des weftlichen Kanada, mie ich es 1893 fennen lernte, vr: 
ınnert; jeßt fand ich in weiten Streden Sibiriens üppige Kulturen, 
wie ın Sllinoi3, der Kornfammer des Weltmarftes! 

In der 1908 gejchriebenen Ueberſicht über die gegenmärtigen 
Erjenbahnbauten von Dr. Alfred v. d. Leyen, Wirfl. Geh. Ober— 
regierungsrat im Miniſterium der öffentlichen Arbeiten in Berlin, 
finde ih: „In Rußland redet man zuweilen immer noch in großen 
Zönen von der Legung de zmeiten Gleifes auf einigen Streden 
der großen Jibirifshen Bahn“. *) Der Herr Werfafler fünnte 
ih ſchon jeßt von dem Stande der Arbeiten auf der 1360 Kilo— 
meter langen Strede von Atſchinsk nah Irkutsk durch ten 
Augenschein überzeugen. Da würde er fehen, daß in gröferen 
oder kleineren Abjtänden von dem Gleife, auf dem man fährt, eine 
der Vollendung nahe zmweigleilige Bahnſtrecke bereit3 eriftiert. Ze: 
gar die neuen Stationdgebäude und die Bahntelegraphenleitung 
find daran vielfach fehon fertig; die Steinpfeiler ragen in die Luft, 
zwifchen denen das Waffer Abfluß finden foll; die Dämme find 
mit Anpflanzungen gefeftigt. Lange Streden weit gebt der neu 
Bahnbau dem jeßigen Gleife parallel, oft in gleicher Höhe, meiſt 
aber tiefer oder höher. Wie oft habe ih von Mitreifenden im LP: 
ferpationswagen die Frage gehört: „Warum verbreitert man nid 
einfach den beitehenden Fahrdamm für das zweite Gleiſe?“ Die 
Antwort ift: Man will eine viel beffere zweigleifige Bahn habın 
als die jegige eingleifige. Die fcharfen Kurven der jegigen Strede 
gestatten ſolche Schnelligkeiten nicht, wie fie der moderne Verkehr 
verlangt; das dem Gelände folgende Auf und Ab der jegigen Bahn 
macht einerfeits ftärfere Zugkraft beim Bergauffahren, andrerſeits 
häufiges Bremfen notwendig. Man verwendet, um allen dieſen 
Schwierigkeiten zu begegnen, vor den nur aus fünf Wagen be— 


*) Die Weltwirtſchait, ein Jahr- und Leſebuch, Herausgegeben von E. rer 
Dale, III. Jahrgang 1908. ©. 81. 
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jtchenden Erpreßzügen der fibirifchen Bahn riefige gelenfige Doppel- 
verbund:Lofomotiven nah dem Syſtem Mallet:Nimrott mit vier 
Zylindern unter dem gemeinfamen Dampffeffel. Auch die Wagen, 
die auf der Fahrt von Moskau oder PBetersburg bis Irkutsk ſechs 
Tage lang im Gange bleiben, werden durch ihre häufigen fchrägen 
Lagen ſehr ftrapaziert. Deshalb lohnten Sich Schon die gewaltigen 
Koften mweitausgedehnter Dammauffchüttungen und tiefer Einfchnitte, 
um bei gleichzeitiger Vermeidung fcharfer Kurven die günſtigſten, 
Feuerungsmaterial |parenden Traftionsbedingungen zu Schaffen. Da 
bet dem doppelten Geleiſe auch das Warten der Gegenzüge auf 
den Ausweichitellen fortfällt, jo mird nach völliger Durchführung 
des zweigleifigen Umbaues die Durchſchnittsfahrgeſchwindigkeit und 
Reifebejchleunigung fo erheblich fein, dak man die Diftanz von 
Moskau nah Wladiwoſtok (8652 Kilometer) ftatt in 9 Tagen 
14 Stunden oder 37'/; Kilometer pro Stunde bequem in 7 Tagen 
(oder 52 Kilometer per Stunde) wird zurüclegen fünnen. Ein 
dem jeßigen Expreßzug gleichfommender Perſonen- und Eilgüter— 
verfehr könnte noch daneben erledigt werden. Por allen Dingen 
wäre ed dann aber ein Leichtes, im Kriegsfalle 48 Paar Züge 
täglich auf den Doppelgleifen verfehren zu laflen. Das würde 
den Aufmarſch in der Mandſchurei ganz anders ermöglichen als 1904. 

Innerhalb 2 Sahren foll der ganze Umbau der Strede bis 
Mandſchuria (7900 Kilometer) beendet fein. Dann fann man den 
jetigen Bahndamm als Landſtraße dem Lofalverfehr überlaffen und 
mit den frei werdenden Schienen fleine Duerbahnen als Zuleitungs: 
itreden bauen. Durch die von der Regierung der Duma bereits 
vorgefchlagene Strede von Tumen nach Omsf (564 ilometer) liche 
ih außerdem noch die direfte Bahnverbindung von Petersburg bis 
zum Irtyſch volljtändig loslöſen von dem transfontinentalen Ver: 
fchr. Auf abſehbare Zeit ift alſo allen Transportbedürfniffen mehr 
ald genügend vorgearbeitet. 

Seit drei Jahren ift aber auch in die Förderung der ſibiriſchen 
Anfiedlungen ein ganz neuer Schwung gefommen. 1907 warf 
dad Budget dafür 12 Millionen Rubel, 1908 aber bereits 
18%, Millionen aus. Um die Miherfolge und Nürfwanderungen 
auf ein Mindeitmaß zurüczuführen, find die agronomiſchen Unter: 
ſuchungen des aufzufchließenden Neulandes aufs äußerſte ſpezialiſiert 
worden. Es werden Flurkarten entworfen, die ganz genau an— 
geben, was ſich an den einzelnen Stellen beſonders zum Anbau 
eignet. Man begünſtigt gemeinſame Ueberſiedlungen von zentral— 
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ruſſiſchen Feldgemeinſchaften, die erjt eine Kommiſſion entjenden 
und dann die Genofjen mit ihren Familien nachfommen laſſen, 
wenn fie paffendes Acderland gefunden haben. ine genauere topo: 
graphifhe und agronomische Aufnahme der ftbirischen Ebenen und 
Flußtäler it in Transbaifalien und im Amurgebiete ſyſtematiſch ın 
der Durchführung. Dabei verdanft man auch den herumfchweifenden 
Burjäten Hinweiſe auf ungeahnte mineralifche Bodenſchätze, nanent- 
ih Kohle, Gold, Bergkriſtall und Asbeſt. Die Zahl der ruſſiſchen 
Auswanderer nah Sibirien, Zransbaifalien und das Amurgebit 
ıft ın der Zeit von Januar bi8 August 1909 auf beinahe 700 000 
Haushaltungsvorstände geftiegen, und man rechnet beftimmt, daß die 
Rücwanderung ſich von jet ab weit unter 10 °/, halten wird. Ein 
volles Sechsſtel der Auswanderer fällt neuerdings auf das entlegene 
Amurgebiet. 

Denn der Beihluß der Duma, die neue Amur:Eifenbahn mit 
aller Kraft in Bau zu nehmen und bis 1912 zu vollenden, fünnte 
gar nicht ausgeführt werden, wenn man nicht in den dorthin ver 
pflanzten Bauern die nötigen Arbeitsfräfte für die Erdarbeiten ın 
Bereitfchaft ftellte. Aus politiihen Gründen ift dort die Nieder: 
laffung von Chinefen, Koreanern und Japanern, auch wenn ſie 
rırffifche Untertanen find, verboten worden. Man will eine rem 
ruſſiſche Bevölkerung im Bahngebiete diefer fo lange vernachläſſigten 
Provinz haben. 

Bon dem Nordufer des Amurfluffes wird fich die jett feſtge— 
legte Bahn durchgängig weit entfernt halten. Der breite Gürtel 
des den Koſaken angewiefenen Gebiets auf dem ganzen Nordukr 
des Amur wird füdli) von der oftwärts gerichteten Bahnſtrede 
bleiben. Um bequemer nordwärts zu gelangen, wird auch die bereits 
beftchende nach dem Amur gerichtete Stredfe von Karimskaja nad 
Stretensf nicht in ihrer ganzen Ausdehnung einbezogen in das neu 
Projekt, fondern es geht von einer Zwiſchenſtation gleich nordwärts 
weg don dem eine direfte Verbindung darftellenden Ehilfa-Tale zum 
Kuenga-Fluß bis zur Wafferfcheide des Lenafluß-Syſtems, Mus 
zum nördlichen Eismeer gerichtet ift, und des Amurſyſtems. Nur 
durch eine Nebenbahn foll die verfehrsreiche alte Hauptjtadt om 
Amur, das durch die ſchrecklichen Vorgänge von 1900 befannt ge 
wordene Blagowetſchensk, mit der zweigleifigen Hauptitrede in Ver— 
bindung gebracht werden. Die Koften der Amur-Eifenbahn Tind 
auf 455 Millionen Mark veranschlagt. Von Khabaromsf, ihren 
Endpunfte aus, mird damit mittel der 765 Kilometer langen 
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Uſſuri-Bahn cine neue direfte Schienenverbindung mit Wladimoftof 
hergeftellt fein. Da man fih aber mit dem Plane trägt, nördlich 
dieſes Hafen? in der Olga-Bucht eine neue Flottenſtation am 
Japaniſchen Meere zu begründen, jo wird eine Abziveigung der 
Uſſuri-Bahn dorthin nur eine Frage der Zeit fein. 

Ueber die große Strategische Bedeutung dieſer fo meit nad) 
Norden abgelenften Amur:Eijenbahn kann fein Zweifel beſtehen. 
Aber auch für die kommerzielle Entwicklung des nach dem Frieden 
von Portsmouth wiederhergeſtellten „Amurgebiets“, das auch die 
den Ruſſen verbliebene Hälfte der Inſel Sachalin umfaßt, wird eine 
neue Epoche beginnen. Die zur Unterſuchung der Boden- und 
Meeresſchätze entſandten Expeditionen ſind voll des Rühmens der 
dort zu erwartenden Reichtümer. Für den durchgehenden Per— 
ſonenverkehr nach China, Korea und Japan wird aber die ſüdlichere 
Strecke durch die Mandſchurei auch in Zukunft allein in Betracht 
fommen. Daran iſt garnicht zu denken, daß Rußland, wie vielfach 
behauptet wird, die ihm verbliebene oſtchineſiſche Bahn mit ihrer 
furzen Fortſetzung von Charbin nah Kuantjchentfe an Japan ver: 
faufen ſollte. Die japanischen Berhandlungen mit China und 
Nußland, von denen ım Auguſt d. 3. verlautete, betreffen nur die 
Sicherung eines guten Anſchlußverkehrs nah Mufden und von dort 
nah Port Arthur bezw. Tairen (Dalni) und durch Korea nad) 
Fuſan. Die Japaner hoffen, den Berfonenverfehr nad) ihrem 
Rande von Wladiwoftof ablenken zu fünnen, fobald fie den Umbau 
der vielumjtrittenen Strede von Mufden nach Antung (der von 
ihnen fogenannten Ampo-Bahn) vollendet und die große Brüde 
über den Yalufluß, die den Schiffsverkehr nicht ftören ſoll, gebaut 
haben. Denn dann wird die Fahrt von Tolyo nah Mufden nur 
70 Stunden dauern, und man wird auf diefem Wege fchneller nad 
Europa gelangen fünnen als jeßt über Wladiwoſtok. Dabei wird 
es für die meiften NReifenden noch befonders ins Gewicht fallen, daß 
die Seefahrt mit ihren Fährniffen von Shimonofefi nad Fuſan 
nur 8---10 Stunden dauert, von Tſuruga nah Wladiwoftof aber 
40—44 Ctunden. Mufden, da8 Zentrum der großen Schlacht: 
felder von 1904—5, als Kreuzungspunkt zweier Bahnen, von denen 
die eine bei Port Arthur, die andere vor den Toren des eigent- 
lichen Sapans, bei Fufan, das Meer erreicht, bedeutet in den 
Händen Sapans eine Bafis für friegeriiche Vorſtöße nach Charbin, 
mit der Rußland von jeßt an rechnen muß, fo lange es im Befik der 
oſtchineſiſchen Bahn bleibt, d. h. mindeſtens für die nächſten 33 Jahre. 
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Die ftarfen Truppenanhäufungen in und um Wladiwoſtok und 
längs der transbaifaliihen Bahn erflären fi) aus der geänderten 
Situation. Mehr und mehr werden aber auch die Anfiedler ın 
diefen öftlihen Teilen Ruſſiſch-Aſiens für die Zwecke der Lande⸗— 
verteidigung in Betracht fommen. Das Privileg der Dienftberreung 
für die dorthin übergeliedelten jungen Leute und den Nachwuch— 
ıft bereitS aufgehoben. Auch die Treihafenftellung Wladiwoſtoks ıı 
gefallen, um zu verhindern, daß das dem Nuffentum zu cr: 
Ichließende Neuland wirtfchaftlih nah Sapan hin gravitiert. Mi 
Zuverficht weiſen patriotiſche Ruſſen auf die Kraftanjammlung hin, 
die allein durch die Menjchenverschtiebung und die Bahnverbeſſerung 
innerhalb des nächſten Jahrzehnts zu erwarten iſt. Das hat aber 
bereit die Rückwirkung gehabt, daß von Sapan aus die Anftedlung 
von japanischen Ackerbauern ın Nordforea und der Südmandſchurei 
aufs eifrigfte gefördert wırd. Die Eaſtern Colonijation Go. wird 
von der Regierung offen und geheim mit allen Mitteln unteritüst: 
ihr wird auch die Belchränfung der Auswanderung nach Hama, 
den Rereinigten Staaten und Kanada dienjtbar gemacht, die zunüdit 
als ein Entgegenfommen angefihts der Stimmung jenſeit des 
Großen Ozeans erfcheint.e Denn noch bejteht in Japan die Aus 
wanderungsfreiheit nicht, wie fie ım 19. Sahrhundert in den eure 
päischen Kulturländern ſich durchſetzte, wie ja auch Rußland keinen 
feiner Untertanen ohne teuren Auslandspaß über die Grenze lüht. 

Der Ruſſiſch-Japaniſche Krieg hat alſo die Folge gehabt, dar 
auf beiden Seiten die oſtaſiatiſchen Nachbargebiete höher bewerttt, 
wirtichaftlich entwickelt und durch Bahnbauten und Mnjtedlungen 
in befjere Vereitfchaft gefeßt werden für einen zukünftigen find 
lichen Zufammenftoß in den vor einigen Jahren vom Krieg erfüllten 
Zwifchenlanden. Sich dabei Chinas wohlwollende Neutralität su 
erhalten wie 1904—5 iſt dag Antereffe beider Teile. Japan bat 
dafür das Dedland an der foreaniich-mandjchurifchen Grenze, dus 
doch zur Hälfte Korea hätte zufallen jollen, vollitändig dem Reid: 
der Mitte überlaffen und ſich mit der Erlaubnis zum Ausbau der 
militärischen Notbahn von Antung nach Mufden zu einer Vollbahn 
begnügt. Rußland kommt dem Wunjche China nad), eine von 
Peking über Kalgan durch die Mongolei bis Maimadſchin zu 
bauende Bahn durch einen entgegenkommenden Bau anzuſchließen 
an die Umgehungsbahn im Süden des Baifalfees. Damit käme 
Nordchina in eine von Sapan unabhängige Eifenbahnverbindung 
mit Europa, und dem Weltverkehr öffnete ſich eine neue Abkürzung 
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des Weges nah dem auch bald ganz von Bahnen durchzogenen 
Reich der Mitte. 

Erwägt man, daß das Ruſſiſche Reich für die Neu: und Um- 
bauten quer durch den afiatifchen Kontinent und von Omsk nad 
Semipalatinsf in den nächſten Jahren nicht weniger als eine Milli— 
arde Mark aufmenden will und daß ſich große Aufwendungen für 
Beſiedlungszwecke dauernd daran fnüpfen werden, jo erfennt man, 
in welhem Maße die Kräfte des Rieſenreichs durch die neue Ent- 
widlung nad Often hin gebunden werden. Steht doch bereit3 im 
Ausgabebudget für 1909 das Verkehrsminiſterium meitaus voran mit 
570,9 Millionen Rubel, beinahe 100 Millionen mehr als 1906. 
Für die weitere Umgeftaltung der Verhältniffe auf der Balfanhalb: 
injel, für die der Minister des Auswärtigen Iswolsky den ruſſiſchen 
Gelihtspunft in den Vordergrund rüden wollte, iſt diefe Ablenkung 
nah Dftafien ein beruhigendes Moment, mit dem die europäifchen 
Mächte rechnen fünnen. Aber auch für die ruffifche PBolitif in 
Berfien fommt es ftarf in Betracht, daß Rußland im fernen Diten 
an neue Aufgaben herangetreten ift und daß Sapan nicht verfäumen 
wird, die für die Zufunft nptwendigen Gegenmaßregeln zu treffen- 
Schon in der allgemeinen Friedenszuverſicht, die in dieſem Sommer 
über Europa gefommen ift, genießen wir zum Teil die Rüdwirfung 
der „Eulturellen“ Fortentwidlung in Nord: und Oſtaſien, die vor 
drei Jahren begonnen hat. 





Die Entjtehungsgefchichte von Schillerd Gedicht: 
„Die Künitler”. 


Non 
Dr. Philipp Simon. 


I. 

Mit fühlen Blif und Icharfen Worten Spricht Schiller in einen 
Arief an Klörner vom 22. September 1787, alfo genau zwei Monate 
nach feiner Flucht aus Dresden, von. jenen beiden Jahren über: 
ſchwenglicher Freundschaft, die das „Lied an die Freude“ geboren 
hatte: „Soviel ſiehſt Du ein, daß feither — welches von uns allın 
gilt — wenig gehandelt und viel gefchwelgt worden ift. Auf dick 
Weiſe fann es nicht anders fommen. Wären die Zeiten, wo mir 
nichts taten, unfere glücklichſten gewefen, fo möchte c8 allenfalls noch 
hingehen; aber unfere glücflichiten, wie ich mich erinnere, waren dit, 
wo wir bejchäftigt waren. . . Wenn wir jeßt anfangen, nad) Einſicht 
des Beſſeren zu handeln, fo fünnen mir fagen, die vergangene Jet 
jet eine unvermeidfiche Epoche gemwefen, diefe Revolution aus unſerm 
Verſtande herauszuentwickeln und vorzubereiten. Tun wir ed nıdt. 
jo bat uns diefe Epoche an unferm Wefen gefchadet, und wir Im 
wirklich fleiner geworden.“ Ber aller Schwärmerei hatte alje dt 
Mangel an befriedigender Tüätigfeit den wahren Genuß der Freund— 
haft in Schillers Sinn »ereitelt. Ihm fehlte der fefte Boden 
unter den Füßen im Schaffen und im Leben, und das vertrieb ihn 
aus Dresden. Noch 1790 ſchreibt Huber, als er Goethes Taſſo 
geleſen hatte: „Taſſo lebt zwiefach für uns, in Rouſſeau und in 
noch jemand, deſſen Bild bei feiner Trennung von ung mid nid! 
verlaffen hat, von dem Augenbli an, da Taffo nach Rom mil. 
In unmittelbarer Näbe der Niefen von Weimar fuchte er di 
glückliche Selbſtgefühl feines Weſens rein und volljtändig mie" 
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zugewinnen. Er wollte den Eindrud fennen lernen, den fein Genius 
auf den Geift mehrerer entjchieden großer Menjchen machte, und 
nad) diejem ein Urteil über fich felbit finden. Wirklich gelangte er 
nah mandherlei Enttäufchungen zu einer richtigen Selbſtſchätzung, 
und nun fonnte ihn feine Arbeit, feine feige Furt vor dem Un: 
gewöhnlichen mehr abhalten, nach dem höchften Genuß eines denfenden 
Geiftes: Größe, Hervorragung, Einfluß auf die Welt und Un: 
iterblichfeit de Namens zu ftreben (28. 8. 87 an Huber). 

Set erfolgt fein „Abfall zur Gefhichte". Schon am Dfter: 
Sonnabend 1786 hatte er e8 bitter empfunden, daß er noch fo er— 
itaunlih viel lernen müfle, um zu ernten. „Sn beiten Erdreich 
wird der Dornftrauch feine Pfirfiche tragen, aber ebenjowenig fann 
der Pfirfihbaum in einer leeren Erde gedeihen. Unſere Seelen 
find nur Deftillationsgefäße, aber Elemente müffen ihnen Stoff zu- 
tragen, um in vollen, faftigen Blättern ihn auszufchwellen. . . . 
Täglih wird mir die Gefchichte teurer.“ Er wünfcht, zehn Jahre 
hintereinander nichts als Gefchichte ftudiert zu haben, und glaubt, er 
würde dann ein ganz anderer Kerl geworden fein. So jchlägt er 
auh dem Freunde in demfelben Schreiben vor, in der Fortjegung 
ihrer philofophifchen Briefe das Thema aufs Tapet zu bringen, 
welche Tätigkeit die vorzüglichere fei, politifche oder idealiſche, 
bürgerliche oder gelehrte. In Dresden wird nun ebenfowenig aus 
dem Studium, mie aus der geplanten Fortſetzung der Briefe, und 


die Arbeit an Don Karlos geht nur ftodend vorwärts. Der erſte 


Mai findet ihn in einer verzweifelten Stimmung. — „Sch bin jeßt 
fat untätig. Warum? wird mir ſchwer zu fagen. Sch bin mürrifch 
und ſehr unzufrieden. Kein Pulsichlag der vorigen Begeifterung. 
Mein Herz ift zufammengezogen, und die LXichter meiner Phantajie 
iind ausgelöfht. Sonderbar, faſt jedes Erwachen und jedes Nieder: 
legen nähert mich einer Revolution, einem Entſchluſſe um einen 
Schritt mehr, den ich beinahe als ausgemacht vorherfehe. Ich bedarf 
einer Kriſis. Die Natur bereitet eine Zerftörung, um neu zu ge- 
bären.“ hnliche lagen erflingen noch in den legten Tagen des 
Iheidenden Jahres. Immer noch fehlt der Pulsſchlag der 
Empfindungen, wiffentlih muß er fich übereilen. Hier, und da ein 
Funke unter der Afche, und das ift alles. Dazu geftalten ihm 
drüdende Schulden mande Stunden feiner beften Lebenszeit zu 
wahren Marterftunden, die ihm jedes Schaffen vollends unmöglich 
machen. „Wäre mein Metier durch Fleiß, durch Handarbeit, durch 
Hunger zu erziwvingen, Sie würden bezahlt werden, heißt es am 
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Wenn ihn jomit der Drang nach Begründung einer ficheren 
Eriftenz unter die Laſt von TFolianten und ftaubigen Autoren 
zwingt, regt ſich daneben bei jedem freien Atemzug der Genius. 
Nicht in dichteriſchen Schöpfungen, ſondern vorerft im fehnjfüchtigen 
Wunid nah Raum und Betätigung. In demfelben Brief, wo er 
die Geſchichte in Schuß nimmt und bitter von der Frivolität einer 
Tragödie ſpricht, muß er geftehen, daß er fich felbit ein fremdes 
Weſen geworden ift und daß ihm feine Arbeiten wenig Zeit laſſen, 
jeinem inneren Ideengang zu folgen. Der heterogene, fremde und 
oft undanfbare Stoff ermattet ihn. Er Joll ihm Leben und Blüte 
geben, ohne die nötige Begeisterung von ihm zu erhalten. Während 
er die Gefchichte unter feiner Feder werden Sieht, was fie nicht war, 
weiß er Schon am 12. Februar, daß er nicht lange im Mafchinen: 
gange eines foliden Gejchäfts verharren fann, während ihm „ſchwant“, 
daß er am Ende dem Bubliziften näher ift als dem Dichter, wenigſtens 
näher dem Montesquieu ald dem Sophofles, danft er dem Himmel 
für jede poetifche Zeile, die er gemacht hat. In gleicher Weife aud) 
für die, melde er noch macht. Noch am 6. März weiß er ſich 
nicht genug zu tun mit feiner Zufriedenheit im neuen Zah. Mit 
jedem Schritt gewinnt er an Ideen, und feine Seele wird weiter 
mit ihrer Welt. Aber ſchon elf Tage Später hat er fi) aus dem 
Schulſtaub feines Geſchichtswerks auf etliche Tage [osgerüttelt und 
ınd Gebiet der Dichtlunft hineingefchwungen. Mit Befriedigung hat 
er die Entdeckung gemacht, daß ungeachtet der bisherigen Vernach— 
läjligung die Mufe noch nicht mit ihm fchmolle, und Stolz legt er 
die auf Wielands Drängen „in der Angft“ verfaßten „Götter 
Griechenlands” dem Dresdener Freunde vor. Der Abfall zur 
Geſchichte wird zum Ueberfluß nochmals entfchuldigt und auf das 
tihtige Maß zurücgeführt: „Kein Fach taugt fo gut dazu, meine 
ökonomiſche Schriftftellerei darauf zu gründen, ſowie auch eine gewiſſe 
Art von Reputation; denn e3 gibt auch einen öfonomifchen Ruhm. 
Uebrigens denfe ja nicht, als ob es mir jemals im Ernjt einfallen 
fönnte, mich in diefem Sache zu begraben, oder ihm in meiner 
Neigung diejenige Stelle einzuräumen, die es, wie billig, in meiner 
Zeit hat.“ 

Die Götter Griechenlands find nun in mehrfacher Hinficht Vor- 
läufer der Künftler. Beide Dichtungen find unter Wielands un— 
mittelbarem Einfluß entftanden; der erfte Lenz der Menjchheit, 
dem in den Künſtlern ein zweiter folgt, bildet hier den alleinigen 
Gegenstand, und das Gedicht ſelbſt wie die bald erfolgenden Angriffe 
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des Grafen Stolberg klärten in Schiller die Lehre Leſſings und Moritz' 
zur Ueberzeugung, daß „jedes Kunſtwerk nur fich felbft, d. h. feiner 
anderen Schönheitsregel Rechenschaft geben darf und feiner anderen 
sorderung unterworfen iſt“. Dies ıjt der wichtigſte Fortſchritt über 
die äfthetifchen Anfchauungen feiner Jugend hinaus. Dazu Elingen 
in der Urform der Götter Griechenlands wichtige Motive der 
Stünftler vor: 
Schöne, lichte Bilder 

Scherzten auch um die Notwendigfeit, 

Und das emite Schidjal blickte milder 

Durch den Schleier janfter Menſchlichkeit. 


Den Künſtlern wird ſpäter mit ſtärkſtem Nachdruck der Ruhmes— 
titel zugeſprochen, daß ſie uns die „unerweichte Parze im Braut— 
gewande zuführten“, daß um den bittern Kelch des Todes „der 
Freude Götter luſtig ſcherzen“, und die ganze Strophenkette, die 
auf Wielands Zureden bei dem „jüngſten Gericht“ entſtand, gipfelt 
in dem Preis der Kunſt, die den Menſchen gelehrt habe, in Schön— 
heit zu leben und in Schönheit zu ſterben: 

Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit, 
Gelaſſen hingeſtützt auf Grazien und Muſen, 
Empfängt er das Geſchoß, das ihn bedräut, 
Mit freundlich dargebotnem Buſen 

Rom ſanften Bogen der Notwendigkeit. 


Nor allem aber — und das ericheint als das Wichtigite — 
bereitet die urjprünglihe fette Strophe der Götter Griechenlands 
vor auf die Allegorie von der himmlischen und irdischen Venus, den 
Musgangspunft und das Endziel der Künitler: 


Nimm die ernjte, jtrenge Göttin wieder, 
Die den Spiegel blendend vor mir bält; 
Ihre Janftre Schweſter ſende nieder, 
Spare jene für die andre Welt. 


In das holde Blütenalter der Natur, das ihm bei Ausgang 
des Winters die Kunſt von ferne gezeigt hatte, führten nun Schiller 
bald die Liebe und der Lenz wirklich ein. Um eben dieſe Zeit ſchreibt 
er die erſten Briefe an Lotte von Lengefeld. Rouſſeauſche Schwär— 
merei für Natur und Einſamkeit ſchlang das erſte Band. „Sie 
haben mir ſelbſt einmal gejagt, daß eine ländliche Einſamkeit M 
Genuß der Freundſchaft und ſchöner Natur Ihre Wünſche ausfüllen 
könnte. Pier wäre ſchon eine weſentliche Uebereinſtimmung zwiſchen 


Die Entſtehungsgeſchichte von Schiller® Gedicht: „Die Künftler“. 227 


und. Sch kenne Fein höheres Glüf. Mein Ideal vom Lebens: 
genug fann fi) mit feinem andern vertragen” (an Lotte, 11. 4. 88). 
Tie Schweitern Lengefeld waren warme VBerehrerinnen Rouffeaufcher 
Dichtung. Wir mwiffen durch Karoline, daß Goethe und Rouffeau 
ihre Hausgötter in Rudolftadt waren, daß fie ſich nur mit Schmerzen 
getrennt hatten von den reizenden Ufern des Genfer Sees, wo ihr 
jugendlih fühlendes Herz das freundliche Bevey am Fuße der 
Alpen im Zauberduft der Rouffeaufhen Dichtung noch vor drei 
sahren erblickt Hatte. In ihrem Fleinen Tale bei Rudolftadt lebten fie 
ın wehmütiger Erinnerung nach dem Genfer See, Doppelt altmodijch 
und traurig erfchien ihnen die gefellige Umgebung, und die Herzen? 
wunde, die Lotte noch im Herzen trug, erhöhte die Melancholie der 
Stimmung. — Im Haufe Lengefeld begann nun für Schiller ein 
neues Leben. Sm freien, freundfchaftlihen Umgang wollte er auf 
die empfänglichen Seelen wirken und teilte ihnen von Kunſt, Boefie 
und philofophifchen Anfichten das mit, was ihnen frommen könnte. 
65 wäre nun an fich ſchon unwahrfcheinlih, wenn in Diefen Ge: 
Iprächen nicht Rouffeau oft das Thema gewesen wäre, Rouffeau, in 
deſſen Bann die jugendlichen Zuhörerinnen noch völlig ftanden und 
deffen Anſchauungen Schiller ſchon lange weiterzubilden ftrebte. 
Glücklicherweiſe läßt c3 fi aber auch beweiſen, daß Schiller den 
Gedankengehalt der Künftler, dag Gefäß für feine Ideen von Kunſt 
und Poefie aus jener Zeit, mit Rouffeau in Verbindung gebradt 
bat. Seßt er doch noch im Sahre 1795, als in den Horen die 
„Briefe über äfthetifche Erziehung“ erfchienen, in denen nad) feiner 
ügenen wiederholten Verfiherung (an Körner, 10.12. 93; 3.2. 94) 
die reichhaltigiten Ideen aus den Künjtlern philojophifch ausgeführt 
waren und in denen fcharf gegen Rouſſeau gefochten wird, als 
Motto eine Stelle aus dem 7. Brief des 3. Teils der „Neuen 
Seloife" voran: Si e’est la raison qui fait l’homme, c'est le 
sentiment qui le conduit. In dieſem felben Roman aber ift die 
Dauptidee der Künftler, die Verhüllung der Wahrheit und vor 
allem der Sittlichkeit in die Schönheit, mehrfach und zwar ein— 
Nitiger, ausgefprohen. Sm 12. Brief des 1. Teils vermeift 
St. Preux feine Schülerin von den Büchern weg zu ihrem eigenen 
Perzen, der reinen Quelle de Guten: J’ai toujours cru que le 
von n’etait que le beau mis en action, que l'un tenait intime- 
ment & l’autre, et qu’ils avaient tous deux une source com- 
Mune dans la nature bien ordonnee. Il suit de cette idee 
que le goüt se perfectionne par les m&mes moyens que la 


15* 


228 Philipp Simon. 


sagesse et qu’une äme bien touchee des charmes de la vertu 
doit à proportion &tre aussi sensible à tous les autres genres 
de beautes. Im 18. Brief des 3. Teil hat diefe Lehre Wurzel 
gefaßt und Frucht getragen im Herzen der neudermählten Frau 
v. Wolmar, wenn fie gefteht: de la consideration de l’ordre je 
tire la beaute de la vertu. .. Enfio, que le caractere el 
l’amour du beau soient empreints par la nature au fond de 
mon äme, j’aurai ma regle aussi longtemps qu’ils ne seron! 
point defigures. Und als wejentlichen Teil ihres Glaubens br 
fennt fie im Verlaut desselben Briefes: Un ineredule, d’ailleurs 
heureusement ne, se livre aux vertus qu’il aime; il fait le bien 
par goüt et non par choix: 

Ihr Holdes Bild Hieß uns die Tugend lieben, 

Ein zarter Sinn hat vor dem Laſter fih gefträubt, 

Eh’ noch ein Solon das Gefeh gejchrieben, 

Das matte Blüten langjam treibt. 

Eine neue Anregung zur Geftaltung diefer Idee, die Sdiler 
und Wieland durch Shaftesburys moral grace wohl ſchon geläufig 
war, fünnen die Rudoljtädter Tage auf diefem Wege immerhin ge— 
geben haben. Aber wenn auch Rouffeau in feinem Roman die Bi 
Schiller fo fruchtbar gewordenen Ideen niederlegte, fo mideriprud 
doch feine Theorie, die Stellung dieſes Apojteld der Paradorıc zu 
Kunft und Wiffenfchaft, ganz und gar den meittragenden dFolge— 
rungen feines ehemaligen Schülers, der ſich ſchon lange von I 
Meifter befreit hatte mit Hilfe Lefjings, Mendelsſohns, Wien 
und anderer, die auf der langen Bauerbacher Bücherlijte ven 
9, Dezember 1782 ftehen. Schiller nimmt fogar in diejem jelhn 
Zahre 1788 mehrfach die Gelegenheit wahr, feine verminderte Hot’ 
ahtung vor dem Abgott feiner Jugend offen auszusprechen. Sbon 
am 12. Februar hatte fich ihm nach der Lektüre des Lebens Diderot: 
die Bemerfung aufgedrängt, daß das Wenige, mas dieje Biograii 
aufbewahre, ein großer Schatz von Wahrheit und fimpler Gröke W 
und ihm iwerter, als was wir von Rouffeau haben. Im Aulı 1 
er dann in feinem Rezenſionsexemplar von Goldonis Leben, Mi 
diefer mit feinem Bourru bienfaisant Rouffeau beſucht, wie er 
ihn beim Notenabjchreiben getroffen und die Bemerkung zu hit 
befommen babe, dieſe Beichäftigung fei zweckmäßiger als das 
Komödienſchreiben. So heftig nun auch der jugendliche Dichter vor dt 
oder neun Sahren wie Rouſſeau mit der Feder in der Hand gegen N: 
tintenfledjende Säkulum gewettert hatte, jo fehr mußte dem rılın 
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Anfang der Künftler, die „zwölf Verfe lange Vorſtellung des 
Menfchen in feiner jegigen Vollkommenheit!“ Heiligen Ernftes voll 
erfcheint ebenfo neben Rouſſeau Schillers Darftellung desselben 
hiſtoriſchen Augenblicks, der Renaiſſance: 


Vertrieben von Barbarenheeren, 

Entriſſet ihr den letzten Opferbrand 

Des Orients entheiligten Altären, 

Und brachtet ihn dem Abendland. 

Da ſtieg der ſchöne Flüchtling aus dem Oſten, 
Der junge Tag, im Weſten neu empor, 

Und auf Heſperiens Gefilden ſproßten 
Verjüngte Blüten Joniens hervor. 


Rouſſeau kann im nächſten Satz Künſte und Wiſſenſchaften 
hinſtellen als die gefährlichſten Helfer der Tyrannen: Tandis que 
le gouvernement et les lois pourvoient & la surete et au 
bien-&tre des hommes assembles, les sciences, les lettres et 
les arts, moins despotiques et plus puissants peut-6tre, eten- 
dent des guirlandes de fleurs sur les chaines de fer dont is 
sont charges, etouffent en eux le sentiment de cette liberte 
originelle pour laquelle ils semblaient &tre nes, leur font aimer 
leur esclavage, et en forment ce qu’on appelle des peuples 
polices. Für Schiller find die Kunſt und ihre Jünger die wahren 
Befreier im Leben und im Tode: 


Daß der entjodyte Menſch jet feine Pflichten denft, 
Die Feſſel liebet, die ihn Ienft, 


Daß um den Feld, worin ung Freiheit rinnt, 
Der Freude Götter luftig fcherzen, 

Ter holde Traum fi lieblich jpinnt, 

Dafür jeid Liebevoll umfangen. 


Auch die zweite größere poetifche Arbeit diefes Sommers, Te 
verſöhnte Menfchenfeind“, fteht in einem beftimmten Verhältnis zu 
Nouffeau. Daß auch bier das Ziel der Handlung mer rem 
Rouffeau entfernt fein follte, befagt ſchon der Titel. Wie age 
tümlich der Held, der zugleich ſich ganz von Rouffeaufchen An— 
ſchauungen nährt, von Schillerfcher Sehnfuht nah Vervol— 
fommnung zu innerer und äußerer Sarmonie, zur Schönhet, er— 
füllt ift, Tehrt die 7. Szene, der Kern des Fragments: „Menſch 
Herrliche, hohe Erscheinung! Schönfter von allen Gedanken de 
Schöpfers! Wie reich, wie vollendet gingſt du aus feinen Hinten! 
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Welche Wohllaute ſchliefen in deiner Bruſt, ehe deine Leidenſchaft 
das goldene Spiel zerſtörte! Alles um dich und über dir ſucht und 
findet das ſchöne Maß der Vollendung — du allein ſtehſt unreif 
und mißgeſtaltet in dem untadeligen Plan . . . . Sei vollkommen! 
Zahlloſe Harmonien ſchlummern in dir, auf dein Geheiß zu er— 
wachen — rufe ſie heraus durch deine Vortrefflichkeit! Fehlte je 
der ſchöne Lichtſtrahl in deinem Auge, wenn die Freude dein Herz 
durchglühte, oder die Anmut auf deinen Wangen, wenn die Milde 
duch deinen Buſen floß? ... . . Zehre mich deine Genügjamteit, 
deinen ruhigen Gleihmut, Natur! — Treu wie du habe ich an der 
Schönheit gehangen ... laß mich die heilige Pflicht meines Dafeins 
in die Hand meiner großen Mutter, an die ewige Schönheit. ent- 
tichten“ — Alfo auch hier iſt Wahrheit und Sittlichkeit verhüllt in 
die Schönheit, und auch in Huttens Secle lebt die Ueberzeugung 
der Vereinigung der Schweftern im Schoß der großen Mutter, der 
ewigen Schönheit, der Venus Urania. 

Zur Iyrifhen Geftaltung all der Ideen, die jih um des 
Dichters eigenfte Herzensangelegenheit, die Ueberzeugung von feinem 
Künftlerberuf, al8 um ihren Mittelpunkt fammelten, ermutigte das 
neue Leben in der blühenden Natur. Vor feiner Anfunft vergleicht 
ih Schiller mit Dreft, den die Furien jagen. Er fucht in diefer 
Ihönen Gegend den Hain der Diana und mohltätige Göttinnen 
zum Schuß vor den Unterirdifchen. Im Frühlingsmond 1788 war 
er dann eingezogen in feine Wohnung in Bolfitädt, eine halbe 
Stunde von der Stadt. Die Schweitern Lengefeld hatten fie ihm 
mit Liebe ausgefudt. „Das Haus lag frei vor dem Dorfe,“ er: 
zählt Karoline, „und aus feinem Zimmer überfah er die Ufer der 
Saale, die fich in einem fanften Bogen durch die Wiefen frümmt 
und im Schatten uralter Bäume dahinfließt. Die gegenüber am 
jenfeitigen Ufer fich erhebenden waldigen Berge, an deren Fuß 
freundliche Dörfer liegen, und das hoch und fchön gelegene Schloß 
von Rudolftadt an der andern Seite geben diefem Pla den Reiz 
der Mannigfaltigfeit, zugleich der Einjamfeit, aus der man nur an- 
mutige Gegenftände überſchaut.“ Es mar ein rechter Ort zum 
Denfen und zum Dichten, und der freie, freundichaftlihe Ilmgang 
mit empfänglihden Menschen brachte bald eine harmonische, milde 
Gemütsftimmung in Schiller hervor. Beim Geben und Nehmen 
wurde er „ruhiger und klarer, feine Ericheinung mie jein Weſen 
anmutiger, fein Geiſt den phantaſtiſchen Anfichten des Lebens, Die 
er bis dahin nicht ganz verbannen fonnte, abgeneigter“ Ein 
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Blumen: und Fruchtgewinde nennt Karoline das eben die 
ganzen Sommers mit feinen genußreichen und bildenden Tagen un? 
Stunden. „Man wandelte wie zwiſchen den unmandelbaren Sternen 
des Himmels und den Blumen der Erde in feinen Geſprächen. 
Wie wir und beglüctte Geifter denfen, von denen die Bande ha 
Erde abfallen und die fih in einem reineren, leichteren Elementi 
der Freiheit eines vollfommeneren Einverftändniffes erfreuen, jo war 
und zumute.“ Hier alfo ftellte ſich bei Schiller das fchmerzlich ver 
mißte freie Spiel der Seele wieder ein, er fand Sich jelbit wieder 
und feinen Genius. Bis zum Anfang des Juli arbeitet er nod an 
jeiner Gefchichte, dann fing er an, diefer Arbeit fatt zu merden. 
Es ſei doch feine Beichäftigung für die fchöne Jahreszeit. Dafür 
meldete fich die poetifhe Stimmung. Ber der Rücktkehr von einer 
ländliden Kirmes, an der er den 2. Juli mit den Freundinnen 
teilgenommen hatte, fiel es ihm ein, einen Spaziergang zu machen. 
„Da babe ich mich denn auf meinen Bergen herumgetrieben . . - - 
Ich Hatte bei dieſer Gelegenheit einige glückliche dichterifche Augen: 
blickte, wofür ich Ihnen danfen muß, denn fie waren gewiß nur en 
Nahhall des Vergnügens, das mir Ihr Umgang geftern gegeben 
hat.” (An Lotte 3.7.88.) Die Tochter feiner Wirtsleute, die nad: 
malige Nechnungsrätin Hoffmann, fprah noch in den fpäteten 
Jahren ihres Lebens von diefem Herumftreifen des rätjelhatten 
‚sremden in den Bergen, befonder® bei Gewittern, wo denn Mi 
forglihe Hauswirt mit der Laterne ausging, ihn zu fuchen: „Ri 
Gewittern litt es Schiller nicht in der Enge des Haufe. R 
Ichweifte hinaus in Feld und Flur, von den Gipfeln ber Berge 
dieſe großartigen Naturerſcheinungen, welche hier in den Bergen 
doppelt erhaben, zu bewundern, indem ſie ihn über alle Maßen 
affizierten und geiſtig aufregten.“) Ein ſolcher dichteriſcher Augen— 
blick ſchenkte ihm vielleicht die urſprüngliche erſte Strophe der 
Künſtler, die jetzt die Macht des Geſanges einleitet: 

Ein Regenſtrom aus Felſlſenriſſen, 

Er kommt mit Donners Ungeſtüm, 

Bergtrümmer folgen ſeinen Güſſen, 

Und Eichen ſtürzen unter ihm; 

Erſtaunt, mit wolluſtvollem Grauſen 

Hört ihn der Wanderer und lauſcht, 

Er hört die Flut vom Felfen brauſen, 

Doch weiß er nicht, woher ſie rauſcht. 
*) Julius Eberwein, Schillers Liebe und Verhältnis zu Rudolſtadt. Er: 

innerungen an jeinem fünfzigjäbrigen Grabe. Rudoiſtadt 1555. bar 
drudt bei Julius Peterfen, Schillere Berjönlihfeit. Weimar 1908. 


Die Entftehungsgefhichte von Schillers Gedidt: „Die Künſtler“. 233 


So jtrömen des Geſanges Wellen 
Hervor aus nie entdedter Quellen. 


In diefer ftarfen Harmonie von Lenz und Liebe mußte jelbit 
ein ſchriller Mißton der Sache der Poefie dienen. Sm Auguſt er: 
ſchienen Friedrich Leopold8 Grafen zu Stolberg „Gedanken über 
Herrn Schillers Gediht: Die Götter Griechenlands". Dieſer 
‚sehdebrief eines Lieblingsdichters ihrer Jugend tat den Rudol— 
jtädterinnen jehr weh, und Schiller war nad Karolinend Zeugnis 
empfindlich bewegt. Der alte Wieland fpielte den Scharfmacher. 
Er freute fi auf eine Entgegnung des temperamentvollen Dichters 
im Zeutichen Merkur. „Mir ift lieb“, ſchreibt er am 15. September, 
„daß Sie den platten Grafen Leopold für feine, felbft eines Dorf: 
pfarrer8 im Lande Hadeln unmürdige Duerelen über Ihre griedhi- 
hen Götter ein wenig heimfchiden wollen.” Den Gefallen tat ihm 
nun Schiller nicht, aber durch die Hauptthefen Stolbergs wurden 
jeine eigenen UWeberzeugungen geflärt und gefeftigt und erhielten 
cine hervorragende Stelle in den Slünftlern. Stolberg hatte ge- 
Ihrieben: „Auch die Poeſie kommt von Gott! dürfen wir fühn 
jagen; aber nur ihr mahrer Gebrauch heiliget fie. Ihre Bes 
ftimmung ist, Wahrheit zu zeigen. Bald fie da zu erreichen, mo 
der Bhilofoph fie nicht fand, bald die dem Volk unfichtbare Göttin 
ind Gewand der Fiktion zu hüllen .. . . Ein Geift, welcher gegen 
Gott Täftert, ift fein guter Geiſt. Ein Geift, welcher die Tugend 
verächtlich zu machen fucht, ift fein guter Geift. Ich ſehe mohl das 
poetiiche Verdienst dieſes Gedichtes ein, aber der wahren Poefie 
legter Zweck ift nicht fie ſelbſt.“ Schillers gründliche Abfertigung 
der Stolbergifchen Sottife in dem Brief an Körner vom 25. De: 
sember 1788 jchließt geradezu mit Verfen aus der Urform der 
Künftler: „Der Dichter, der fih nur Schönheit zum Zwecke ſetzt 
aber diefer heilig folgt, wird am Ende alle anderen Rüdfichten, die 
er zu vernachläffigen fchien, ohne daß er’3 will oder weiß, gleichjam 
zur Zugabe mit erreicht haben; da im Gegenteil der, der zwiſchen 
Schönheit und Moralität, oder mas es fonft fei, unjtät flattert 
oder um beide buhlt, leicht es mit jeder verdirbt. Hier entfinne ich 
mih einer Stelle aus einem ungedrudten Gedicht, die hierher paßt: 

Der Freiheit freie Söhne (die Künſtler) 
Erhebet euch zur höchſten Schöne, 

Um andre Kronen buhlet nicht! 

Die Echmefter, die euch hier verſchwunden, 
Holt ihr im Schoß der Mutter ein. 


Mas ſchöne Scelen Ihön empfunden, 
Muß trefflid und volllommen jein. 


u — 


— 


— — 
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Nenn Schiller Hier die Würde der Kunft und der fKünitler 
vertritt vor dem Forum der Plattheit und Beſchränktheit, jo war 
es ihm an anderer Stelle darum zu tun, feine Zugehörigfeit zu den 
Auserwählten zu ermweifen. Goethe war am 18. Juni aus Stalien 
nah Weimar zurüdgefehrt. Bis zur perjönlichen Begegnung ın 
Rudolſtadt find Schillers Briefe voll Unruhe und Grmwartung. 
„Goethe iſt jeßt bei Ihnen;“ ſchreibt er am 7. Juli an Ridel, den 
Erzicher des Erbprinzen, „ich bin ungeduldig, ihn zu jehen. Wenige 
Sterblie haben mich fo intereffiert. Wenn Sie mir wieder fchreiben, 
liebjter Freund, fo bitte ih Site, mir von Goethe viel zu fchreiben. 
Sprechen Sie ihn, jo jagen Sie ıhm alles Schöne von meinetiwegen, 
was jich fagen läßt.“ Er muß den Genuß der Sphigenie büken 
mit der niederichlagenden Empfindung, nie etwas Aehnliches hervor: 
bringen zu fünnen, und will doch vor ihrem Dichter nicht ald an- 
gehender Profeffor der Gefchichte erfcheinen, fondern vor ihn hin 
treten mit dem ftolgen Bewußtſein: anch’io son pittore! ett 
empfindet er mehr als je, daß die Gefchichte viel Dichterfraft ın 
ihm verdorben hat, daß feine Sournalarbeiten ihn zu fehr aus 
einanderzichen, jet geſteht er Körner freimillig (20. Auguft), dar 
er noch nicht in dem Element ſchwimme, für das er eigentlich gehöre. 
Der Menfchenfeind wird zurücdgelegt, und die Maltefer tauden 
wieder auf, find fie doch einer griechifchen Manier fähig. Er lidt 
falt nichts al8 Homer. Er braudt die Alten, um feinen eigenen 
Sefchnadf zu reinigen, der fih durch Spigfindigfeit, Künſtlichkeit und 
Mißelei von der wahren Simplizität zu entfernen anfing. Sie 
ſollen ihm vielleicht Klaffizität geben. Die Begegnung mit Goethe 
am 6. September war nun zwar zum Teil eine Enttäufchung: & 
mußte ihm zweifelhaft werden, ob er mit dem fertigen Mann und 
Ktünftler unterwegd noch zufammenfommen werde, aber die groß: 
dee von ihm war nicht vermindert und die eigene Wertjchäkung 
auch nicht. Denn als er am 1. Oftober die Summe des verflofjenen 
Sommers zieht, hören wir einen Mann fprechen, der feinen wahren 
Beruf erfannt Hat und die ganze Kraft feines Wefens retten und 
genichen will. Drei Wochen Später bereitet er den Freund vor auf 
fein neues Gedicht*), das dieſen männlichen Vorſatz ebenfo ſicher 
ausfpricht, wie die Worte in dem Brief vom 9. März 1789, der 


2) Tas „alte Verſprechen“ ift wohl in dem Brief an Körner vom 12. 6. °° 
(Jonas 2, 78, Zeile 7-10) und in dem an Göihen vom 19. Kurt 
(Jonas 2, 79) gegeben. 


nn me 


Die Entjtehungsgefhichte von Schillers Gedicht: „Die Künftler”. 235 


das gedruckte Kunſtwerk wirflich begleitet: „Ich muß ganz Künftler 
jein fönnen, oder ic} will nicht mehr fein.“ 

Wir haben verfucht, die innere Entftehungsgefchichte der Künftler 
zu geben. Gie ift keineswegs lückenlos, ſonſt wäre fie bei dem völligen 
Mangel an unzweideutigen Hinweifen notwendig zum Roman ge— 
worden; aber die Hauptfache fpringt doch wohl Far heraus: Wie 
Goethe feine Dichtungen Bruchftüfe einer großen Konfeffion nennt, 
fo fonnte Schiller mit Zug und Recht die Stücke, die ihm felbft 
lieb find, Lotte gegenüber am 3. September 1788 bedeutjfam als 
abgeriſſene Stüde feines Wefens bezeichnen. Und für diefe Epoche 
Mt das die Urform der Künftler in hohem Grade. Sie find ein 
mihtiger Merkftein auf dem Wege, auf dem Schiller ſich zur freien 
Entfaltung ſeines Wefens durchgefämpft hat, ein in ſchweren Zeiten 
errungenes und in fchönen Augenblicen geftaltetes Bekenntnis feines 
eigenſten Berufes. 


II. 


Vie ſah nun die Urform aus, die Schiller am 12. Januar 1789 
an Körner fandte? Schon am 9. November hatte er das Gedicht 
den Schweitern Lengefeld vorgelefen und ſpricht an feinem 30. Ge: 
burtstag feine helfe Freude darüber aus, daß ihre Seele Empfindungen 
und Vorftellungen zugänglich und offen fei, die aus dem Innerften 
ms Weſens gegriffen feien. Alfo wieder betont er dieſe in jenem 
Sommer fo Itarf hervortretende Empfindung. Auch Lottens Geburts: 
tag am 22, November ift für ihn ein Tag der Weihe, der ıhn ın 
Riterer Stille ſich felbft geniehen läht und in die Sphäre der 
künſtler führt. Am Abend ſammelt er ſeine Seele und läßt die 
Sen, die der ſchöne Rudolftädtifche Sommer in ihm getrieben und 
sum Keimen gebracht hat, wie heraufbeſchworene Geister vorbeizichen: 
„Seit ich bier Bin (in Weimar), war ich von Arbeiten, die mir noch 
. nicht recht ans Herz wollen, gejpannt und zufammengedrüdt; 
. ber erſte Tag, wo ich mein Wefen wieder in einer lebendigen 
N“ — fühlte. Ich überließ mich ſüßen dichteriſchen Träumen; 
ni rmende Ideen wachten wieder bei mir auf. Kurz, ich war 

= Zuſtand, wie es in den Künſtlern heißt 


— — in der ſchöneren Welt, 

Wo aus nimmer verſiegenden Bächen 
Vebensfluten der Dürſtende trinkt 

Und gereinigt von ſterblichen Schwächen 
Der Geiſt in des Geiſtes Umarmungen ſinkt. 
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Nach einigem Abrunden, Ergänzen von Lücken und Regitreihen 
von zwei ganzen Blättern an der Stelle, wo jeßt die 3. Stroph: 
iteht, erhält dann Körner das Gediht am 12. Januar des neuen 
Sahres. Es it nun ein Ding der Unmöglichfert, aus der vielfach 
veränderten jeßigen Geſtalt dieſe Urform wirklich und vollitändig 
a. zu wollen, gewiß aber fehlten die Strophengruppen 

—22 (au) hier mit Ausnahme von Str. 16; vgl. 16. 1. 89) und 
—28, die dem Gedicht ein ganz neues Bebräge geben. Auch di 
dazmwifchenliegenden Strophen 23—25, die Einführung der zweiten 
hiſtoriſchen Epoche, iſt bei der erften Ilmarbeitung „weit beſſer an- 
gefangen, mehr erweitert und durchaus verbefjert.“ Der Grund: 
beitandteil diefer leßten Gruppe muß mindeſtens Str. 25 gemeten 
fein, da ihr eriter Vers von Körner aus der Urform angeführt wird. 
Sie muß in der Tat wenig bedeutfam gemefen fein, da Körner 
(30. 1. 89) fohreiben fann: Die Stelle „Verſcheucht von mörderiſchen 
Heeren“ ꝛc. ift eine der fehönften, aber man würde fie im Ganzen 
nicht vermilfen. Wie wenn Du diefen Stoff, der hier wirklich nur 
berührt iſt, zu einem bejonderen Gedicht ausdehnteft! . . . Lder 
wäre das Hiftorifche zur Einleitung zu brauchen, etwa zu der bu 
wußten Brücke?" Die Brüde fehlte allo auch noch. Sie wird von 
Schiller am 9. 2. 89 angefündigt: „Bon da (dem neuen Anfang‘ 
mache ich den Uebergang zu der Kunft, die ſeine Wiege war, und 
der Hauptgedanfe des Gedichts wird flüchtig antizipiert und hinge— 
worfen.“ — Betrachten mir nun den Reſt, der aljo der Urform am 
nächften Steht. Es jind Str. 1 (der Macht des Gefanges); 4: 9: 
7, 16; 25; 29—31.*) — 

So begann alſo das Gedicht mit dem von Körner verworfenen 
Anfang, der ihm nicht recht zu dem Tone des Ganzen zu pallen 
ſchien. Es fei doch eigentlich ein verbrauchtes Bild — cr jmd 
von dem Regenſtrom aus Felſenriſſen —, und zwar nicht von dir 
edleren Wirkung der Kunſt, die doch der Stoff des Gedichtes Ic. 
Aber Schiller gefiel fie, weil fie raid in die Materie einführe um 
doch nicht gleich das ganze Geheimnis verrate. Er fomme fo gleich 


*) Mur diefe Strophen find ganz fiher au& Körners Notizen und Schiller 
Antworten zu belegen. Tb fie die jeßige Form gehabt haben, iſt mebrals 
zweifelhaft; daß noch mindeitens vier andere vorhanden waren, üt Akt 
ebenio, daß die oben bezeichneten Strophen in der jetzigen Reiheniolge au 
einander folgten. Denn Körners CEinzelbemerfungen am 16. 1. n0 m 
beim Leſen auigeſchrieben und beziehen ſich der Reihe nad auf Sir 1» 
7, 16, 25. Der Schluß (29 - 31) ift nah Schillers Briet vom 9. 2. si 
ganz geblieben, wie er war. 
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ſam durch eine Seitentür in die PBetersfirche, in das Heiligtum der 
Kunſt. Das Schwere bei diefem Geſang ſchien ihm die Brüde zu 
dem Uebrigen zu fein. Mit einem Sprung, der auch Körner fehr 
Quffiel, ging es dann hinüber zum erften Teil (Str. 4, 5, 7), der 
ganz don dem erften Lenz handelte, mit dem das Erfcheinen der 
Kunſt in der moralischen Welt verglichen wurde (2. 2. 89). Schon 
die jeßige 4. Strophe brachte die ſpätere Hauptidee, die Verhüllung 
ver Wahrheit und Sittlichfeit in die Schönheit, mit aller Deutlichkeit 
sum Ausdrud, und die nächſte fleidete diefen Gedanfen in Die 
Allegorie von der wdiihen und himmlischen Venus, die ſpäter durch 
das Ganze Dindurchgehen und dem Leſer von allen Seiten ins 
Geſicht fpielen jollte.*) Die 7. Strophe leitete bereit3 über zu den 
Süngern der Kunft, deren Verberrlichung dann der Gegenftand von 
lem Folgenden war. Sie ließen (Str. 16) den erſten Klang vom 
Urbild des Schönen, der ewigen göttlihen Wahrheit, in der Natur 
tönen, fie brachten auch (Str. 25) den zweiten Lenz der Menfchheit 
zuſtande, dag Wiederaufleben der Künfte und Wiflenfchaften, die 
große Epoche, in die der Dichter sub specie aeternitatis fein 
eigenes Jahrhundert noch mit einjchließen fonnte. Der von Anfang 
an underänderte Schluß ermahnt die Künjtler, ihrem erhabenen 
deruf freu zu bleiben. — Die Urform geftaltete alfo des Dichters 
eigenſtes Erlebnis, wie wir es zu entwickeln verſuchten, ſie faßte den 
unbegreiflichen und unwiderſtehlichen Drang der dichteriſchen Schöpfer— 
kraft in dag Bild von den ewig unentdedten Quellen des Regen- 
tom, fie pries im Gegenfaß zu Rouſſeau mit Fiesko als die rechte 
and der Natur die Kunft, die bloße Gejchöpfe erit zu Menjchen 
macht, fie trat gegen den „gräflicden Salbader” in die Schranfen 
ind derfündigte mit Hammender Begeifterung die jelbjtändige Würde 
' Lünſtlers. Wie groß auch immer die äfthetiichen Mängel dieſer 


Shaftesburys „all beauty is truth”, ſowie die Wolif-Baumgartenjche 


Lehre, die in dem Schönen verworrene Erkenntnis, alſo eine Vorſtufe der 
deutlichen Erkenntnis, ſah, waren Schiller längſt geläufig. (Vgl. Walzel, 
Stfularauggabe 11, XX; XXX.) Auf demjelben Standpunkt fteht im 
enttichen Mendelsſohn, der in ſeinen „Briefen über die Empfindungen“ 
* ‚Töliche Schönheit in ibrem Verhältnis zur himmliſchen Vollfommenbeit 
delt und im 5. Brief den Weltweiſen davor warnt, dieje himmliſche 
Seus mit der irdischen, der Schönheit, zu verwechſeln. Wenn nun aud) 
—— dieſe Allegorie, die Hauptidee des Ganzen, aus dem ihm wohlver⸗ 
Er n. Buch ſehr wahrſcheinlich entnommen bat, ſo iſt fie doch bei ihm 
— nctttlich anderem Inhalt erfüllt. Bei Mendelsſohn ift die Schönheit 
Schiller re Bolltommenbeit, die irdiiche Venus eine nicdere ln, bei 
formen ind Die Venus Urania und die Venus Cypria zwei Ericheinungs- 
derſelben Gottheit. 
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ersten Seltaltung geweſen fein mögen, fie war doch ein Stüd von 
Schillers Wefen und ein wirkliches Gedicht, Feine Philoſophie in 
Verſen. 

Jetzt erfolgten in kurzen Abſtänden die Umbildungen. Der 
Einfluß des abweſenden Körner war nur gering, er betraf den Fort— 
fall der urſprünglichen Eingangsſtrophe und Einzelheiten des Aus— 
drucks. „Ich weiß nicht, dieſe Ideen entwickeln ſich ganz anders 
im Geſpräche.“ ſchreibt Schiller am 9. Februar. So gab denn 
Wieland die einfchneidendfte und folgenreichite Kritif. Sein erites 
Gefpräh mit Schiller fand bald nah dem 2. Februar ftatt. Dus 
Gedicht befam den neuen Anfang, den Uebergang und ein Thema 
— eine Hauptidee. Die Stelle von der Wiederherftellung der Künſte 
und Wiffenfchaften wurde verbeffert und ermeitert, um das ganz 
neue Glied, die Strophe 26—28, vorzubereiten. Ob auf Wielands 
Anregung die zwölf Verfe lange Vorftellung des Menjchen in jener 
jegigen Vollkommenheit die ſchon berührte eigenartige Ueberein— 
ftimmung mit dem Anfang von Rouffeaus Breisfchrift bekommen 
hat, iſt nicht nachweisbar, aber ſehr leicht möglih. Schon als 
Profeffor in Erfurt hatte Wieland in feinen „Beiträgen zur geheimen 
Geſchichte des menfchlichen VBerftandes und Herzens“ den mit allen 
feinen Wunderlichfeiten „hochachtungswürdigen Sonderling” vielfad 
ad absurdum zu führen gejucht, wobei gerade die Ideen dei 
Discours feine geringe Rolle Spielen. Auch der fchöne Gedanke der 
Schlußverfe der lebergangsitrophe (Str. 2) ift in verfchiedenen 
Wendungen bei Wieland in feiner Schrift aus dem Jahre 1775: 
Ucher das Verhältnis des Angenehmen und Schönen zum Nützlichen, 
ausgefprochen. „Das Tier, das ſich Menſch nennt“, heißt es dort 
u. a., „und dies allein hat ein angeborenes Gefühl für Schönheit 
und Trdnung . . . und hat einen ftarfen Hang zum Nachahmen 
und Schaffen . . . Das Nüßliche, infofern man es dem Schönen 
und Angenehmen entgegenfegt, haben wir mit dem niedrigiten Vieh 
gemein, und wenn wir lieben und ſchätzen, was uns in dieſem Ver— 
ſtande nützlich iſt, tun wir nichts, als was das Oechslein und das 
Eſelein auch tut . . . Das Schöne hingegen lieben wir aus einen 
inneren Vorzug unſrer Natur vor der bloß tieriſchen; denn unter 
allen Tieren iſt der Menſch allein mit einem zarten Gefühl für 
Ordnung, Schönheit und Grazie begabt." Daß dritteng nunmehr 
eine Allegorie durch das Ganze hindurchging und dem Gedidt Halt 
und Einheit gab, war wieder fehr nach dem Geſchmack Wieland: 
der in der Vorrede zum 1. Teil von Dſchinniſtan die Allegorie al? die 
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ültefte Hülle der Poeſie erklärt hatte. Wie fehr ſchließlich die neue 
Strophengruppe ganz aus Wielands Anſchauung heraus entitanden 
tt, hat Schiller ſelbſt eingehend in feinem Brief vom 9. Februar 
dem Freunde auseinandergefegt. Schiller war übrigens nicht der 
erite, der die Strafpredigt über zu niedrige Einſchätzung der Kunſt 
neben den Wiſſenſchaften über fich ergehen laffen mußte. Der eben 
erwähnte Auffag aus dem Jahre 1775 fnüpft an die Beſprechung 
einer Stelle aus Balzacs Briefen an, die den Homer und Birgil 
dem Corpus iuris nachzufegen ſchien. Wieland fand hierbei anzu— 
merfen, „daß Balzac den Pedanten, welche die Günftlinge der Mufen 
und Ihre Werke mit gerümpfter Nafe anfehen, zuviel einräumt, wenn 
er die Homere und Pirgile bloß unter die ergögenden Schriftfteller 
technet. Das meifere Altertum dachte hierüber anders, und Horaz 
behauptet mit qutem Grunde, daß mehr praktische Philofophie vom 
domer zu lernen fei, ala vom Krantor und Chryſippus.“ Er führt 
; Pater aus, daß der Mensch „deſto vollfommener, defto mehr 
| Nenſch ft, je ausgebreiteter und inniger feine Liebe zum 
Söönen iſt . .. Eben darum ift'3 auch bloß das Schöne, ın 
tünften ſowohl ala in Lebensart und Sitten, was den ge 
*ligen, entwickelten und verfeinerten Menſchen von dem Wilden 
a Barbaren unterfcheidet; ja, alle Künfte ohne Ausnahme und 
8 Wiſſenſchaften felbft haben ihr Wachstum beinahe allein diefer 
J Menſchen eingepflanzten Liebe zum Schönen und Vollkommenen 
— — So war denn das erſte neue Glied durch Wieland 
* Gedicht gekommen. Körner bekam zwar die Stelle vorläufig 
—* ſehen, aber gegen Wielands Ausſtellungen hatte er ſchwere 
fe „Daß Du die Kunft der wiſſenſchaftlichen Kultur nach— 
— chreibt er am 18. Februar, „habe ich nicht gefunden. Die 
— eit, welche Du für das Urbild der Schönheit erklärſt, iſt 
M Miro anderes als die Bruchitüce menjchlicher Kenntniſſe und 
en Der gemeinen Moral.“ Körner hatte damit ganz 
Yofayın recht, und es gehörte Schillers noch unfichere äſthetiſche 
* = und ‚Die Unzufriedenheit mit der Vollendung des Ge— 
kin u um ibn fo völlig in Wielands Bann zu zwingen. Die 
ee ss vorläufig vorüber, wo er (7. 1. 88) nach Dresden 
V ef — „Wieland iſt ſich nicht gleich, nicht konſequent, nicht 
innten 8, Daß feine Ueberzeugungen je die meinigen werden 
innehnen = ich Die Form feines Geiſts auf Treu und Glauben 
einem —— . .. freilich wäre mirs beſſer, meine Kräfte an 

T ausgebildeten Geſchmack zu prüfen, weil mich das— 
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jenige, was andere vor mir voraushaben, immer niederjchlägt, ohne 
daß mir dasjenige, worin fie mir nacdhitehen, in gleichem Lit: 
gegenwärtig wäre." Wenn Schiller die Idee auch nachträglich in 
jeinem Gedicht unentmwidelt fand, jo war ſie Doch der erfte Fremd— 
förper darin, wie die Schrift aus 1775 ausweiſt, eine alte Lieblings: 
idee Wielands, die der beredte und gewichtige Kritifer dem unficheren 
Dichter beinahe als deſſen Eigentum darzubieten verftand. Schillers 
eigenite und wohlausgebildete Ueberzeugung von dem Verhältnis 
von Kunſt und Wiffenfchaft follte erſt „Das Sdeal und das Leben“ 
bringen. 

Am 9. Februar fand dann das zweite Geſpräch mit Wieland 
Itatt, worauf „das jüngite Gericht" über die Künjtler erfolgte. 
Auch über diefe Unterredung haben wir mehrere eingehende Berichte 
von Sciller® Hand, befonders den vom 25. Februar an Körner: 
„Vierzehn neue Strophen, die zum Inhalt haben, das zu bemeiten, 
was in der vorigen Edition ganz beweislos hingeworfen war, ind 
nunmehr eingefchaltet.“ Es ift der Hiftorifhe Teil über den Ur: 
ſprung und Fortgang der Kunft von Str. I—22. Andere Strophen 
find fortgefallen, weil fie den Dichter jegt anekelten, das Gedicht 
wurde faſt ganz durcheinander geworfen, und die jeßige Form war 
gefunden. 

Die Entftehung des Hiftorifchen Teild wird in Schillers Briefen 
auf Wielands Anregung zurücgeführt, inhaltlich fteht er aber in der 
Hauptfache mit unter dem glüdlichen Einfluß, den nach des Pidter: 
eigener Ausfage vom 12. Februar 1789 der perfönliche Xerfch 
mit Karl Philipp Morig und deſſen Schrift „Ueber die bilden: 
Nachahmung des Schönen” auf die Künftler gehabt haben*). Am 
Weihnachtsabend 1788 war Schiller bei Frau von Stein und naht 
jih Moritz' Brofhüre mit, die damals das Tagesgefpräh in din 
Weimarer Kreifen bildete. Schon der Brief an Körner vom tel 
genden Tage ift ein beredted Zeugnis von dem Eindrud der eriten 
flüchtigen Leftüre. Am 10. Februar, am Tage nad) dem bedeutung: 
vollen Geſpräch mit Wieland, fam Knebel zu Schiller. Es murd 
viel über Moritz' Schrift geſprochen und geftritten, wobei Schill 
mehrfach dem ungerecbten und gereizten Beurteiler gegenüberzutreten 
hatte als der Anwalt des angegriffenen Schriftftellers, deſſen Sdren 
durchaus nicht immer die feinigen waren. Sein Wunder, daß dieſes 


* 


N 


Val. Auerbach, Teutiche Literaturdenkmale 31, XXXV fi. Walzil 
Sätularausgabe 11, NAVILL ff. 
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öftere Nachdenken über Schönheit und Kunft vieles bei Schiller 
entwicdelte, was bei dem gerade jtatfindenden „jüngften Gericht” zur 
Verwertung fam. Kein Wunder aud, daß Sid Schiller um dieſe 
Zeit gern anregen ließ von dem gründlichen Denker, der feine 
Theorie zumeit an Goethes Schöpfungen gebildet hatte. „Sch 
möchte in der Tat willen”, Schreibt er im Jelben Atem, „was 
Goethe dabei fühlen wird; denn jo wenig mir feine Exiſtenz gibt, 
jo hoch Tchäte ih fein Urteil”. — Die Art nun, wie Mori’ Ge: 
danfen auf die neue GStrophenfette Hinübermwirfen, iſt durchaus 
charakteriſtiſch. Schiller nimmt viel und doch nichts, wie es ge- 
boten wird, nichts, ohne es ſich organisch anzueignen. So erfcheint 
mir al die Grundlage der erften Strophen (9—11), wo die innere 
Entitehung künſtleriſchen Schaffens hiſtoriſch dargeftellt wird, die 
Schilderung jenes Augenblidg bei Morig, wo die um fich greifende 
bloße Tatkraft des Menfchen übergehen will in die fanft Schaffende 
Bildungskraft. Sie hört allmählich auf, ſelbſt das Ganze fein zu 
wollen, jede untergeordnete Organifation in ihr Weſen zu über: 
tragen, nah Sciller® Ausdrud „in ihr Weſen zu reißen“, zu zer: 
jtören und verheerend um fich zu greifen: „Kommen dann endlich 
die ftrebenden Kräfte wieder in ein glüdliches Gleichgewicht; und 
macht die unruhige Wirkſamkeit der Stillen Beihauung Plaß: fo 
muß notwendig in dem zum erjtenmal in fich verfunfenen Menschen 
der Sinn für die umgebende Natur erwachen,- die nie zerftört, als 
wo fie muß, und fchonet, wo Jie fann. — Er lernt allmählich das 
einzelne im Ganzen und in Beziehung auf das Ganze jehen; fängt 
die großen Berhältniffe dunfel an zu ahnden, nach welchen unzählige 
Wefen auf und ab, jo Wenig wie möglich fi verdrängen und doch 
jo nah wie möglich aneinanderitoßen . . — 

So geht die um ſich greifende, zerftörende Tatfraft, ſich auf 
jich jelber ftügend, in die ſanfte Ichaffende Bildungsfraft, durch 
ruhiges Selbitgefühl, hinüber und ergreift den lebloſen Stoff und 
haucht ihm Leben ein. 

Auf diefe Weife bildete unter jedem Himmelsftrich die Natur 
das Schöne, ſich ın den reinjten Seelen, in ihren ruhigſten Momenten 
Ipiegelnd. — 

Sie allein führt an ihrer Hand den bildenden Künſtler, den 
Dichter, in ihr innerftes Heiligtum, wo ſie dem fich neu entwiceln: 
den Bildungstriebe ſchon ſeit Sahrhunderten vorgearbeitet und feine 
Bahn ihn vorgezeichnet hat.” (S. 35 f.) 

Mit Meifterhand entwirft (S. 19 f.) der theoretiihe Schrift: 

Vreußifhe Jahrbücher. Bd. CAXAVIIIL Heſt 2. 16 
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jteller im Anblide eines vergötterten Genies das ‚Gemälde dei 
bildenden Künſtlers: „Wem alfo von der Natur felbit der Sinn 
für ihre Schöpfungßfraft in fein ganzes Wefen und das Map dei 
Schönen in Aug’ und Seele gedrückt ward, der begnügt fi nidt, 
fie anzufhauen; er muß ihr nadhahmen, ihr nachjtreben, im ihrer 
geheimen Werkjtatt fie belaufchen, und mit der lodernden Flamm 
im Buſen bilden und fchaffen, jo mie fie: 

Indem feine glühende Spähungsfraft in das Innere der Reifen 
dringt, bis auf den Quell der Schönheit felbjt, die feinsten ‘Fugen 
löfet; und auf der Oberfläche fie ſchöner wieder fügend, ihre edle 
Spur in weichen Ton eindrüdt, in harten Stein fie bildet; oder 
auf flahem Grunde, mit trennender Spite die Geſtalt aus ihren 
Umgebungen fondert; durch fühnen Farbenanſtrich die Maffe jelbit 
nahahmt und durch Miſchung von Licht und Schatten die Fläche 
dem Auge entgegenrücdt.” — Morit durfte hier freilich mehr Dichter 
fein, alö der junge Dichter der Künftler felbft, der ın unverfennbarer 
Anlehnung an jene® Gemälde die Anfänge der bildenden Kunit 
Ichilderte in den Berfen: 


Die Schöne Bildkrafi ward in eurem Bujen wach, 

Zu edel Schon, niht müßig zu embfangen, 

Schuft ihr im Sand, im Ton den holden Schatten nad, 
Sm Umriß ward fein Dajein aufgefangen. 

Kebendig regte fi des Wirkens ſüße Auft, 

Die erite Schöpfung trat aus eurer Bruft. 


Bon der Betrahtung angehalten, 

Bon eurem Späheraug' umftridt, 

Verrieten die vertraulichen Geſtalten 

Den Talisman, wodurch fie euch entzüdt ... 


Ueber viele Stufen läßt dann Schiller den Menfchen an der 
Hand der Kunſt den fteilen Weg zur höchften Vervollkommnung er— 
klimmen bis zu dem Punkte, wo fih das Weltenganze, zuletzt auf 
fein eigenes Werden, Dafein und Vergehen zu reiner Harmonie 9% 
ftalten. Und hier reichen fih Philofoph und Dichter, die ſich aud 
unterwegs mehrfach nähergefommen waren, wieder die Hand: „Ti 
Qualen find nur dem Individuum fchredlich", ſagt der Philoſoph, 
„und werden in der Gattung ſchön — ſobald daher die Gattung 
in dem Individuum fich vollendet, löſt fein Leiden fich von ihm ab 
und gebt in die Erfcheinung, die Empfindung geht in die Bildung 
über — was von dem bildenden Wefen fich zerftört, ift fein Phan- 
tom — das veredelte Dafein bleibt zurüd . . . 
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Fit es nicht die immerwährende Zerftörung des einzelnen, wo— 
durch die Gattung in ewiger Jugend und Schönheit fi erhält? 

Und ift e8 nicht die durch die reinste Imagination zum Gott 
verförperte Sugend und Schönheit felbft, welche mit ſanftem Geſchoß 
die Menfchen tötet... .? 

So gibt das Schöne, in welches die Zerftörung ſelbſt fich 
wieder auflöft, uns gleichſam ein Vorgefühl von jener großen Har— 
monie, in welche Bildung und Zeritörung einft Hand in Sand hin— 
übergehn.” — Auch der Dichter läßt den durch die Kunſt zu hoher 
Einigfeit mit dem Geſchick hinaufgeläuterten Menfchen das Todes— 
geſchoß vom „Janften Bogen der Notwendigkeit” gelaffen erwarten: 


Sanft, wie de3 Reizes Linien jich winden, 
Nie die Erjheinungen um ihn 

In weichem Umriß ineinander jchwinden, 
tslieht feines Lebens leichter Hauch dahin. 
Sein Geift zerrinnt im Harmonienmeere, 
Tas feine Sinne wolluſtreich umfließt, 
Und der hinichmelzende Gedanke ſchließt 
Eich ftill an die allgegenwärtige Cythere. 


Auch diesmal antwortete Körner (4. 3. 89), ehe er das um: 
gearbeitete Gediht vor Augen hatte: Er war erjchroden, daß 
Schiller jeßt gar mit Beweifen fommen wollte. „Was Du mir von 
Beweiſen jagft, womit Du Deine Darftellung der Kunſt unterftüßt 
bajt, läßt mich falt vermuten, daß Wieland nicht fo ganz unredt 
habe, wenn er das Ganze mehr für eine verfifizierte philofophijche 
Abhandlung anfieht. Darin bin ich wenigftens ganz mit ihm ein> 
verftanden, daß poetische Diktion nicht das Weſen des Gedichts it. 
Aber ich glaube doch immer, daß es mancherlei Zwiſchengattungen 
zwifchen dem Iyrifchen und dem Lehrgedichte gibt. Wahrheiten 
fönnen ebenfogut begeiltern als Empfindungen, und wenn der Dichter 
nit bloß lehrt, Jondern feine Begeijterung mitteilt, jo bleibt er ın 
jeiner Sphäre. Was der Philofoph beweifen muß, fann der Dichter 
al3 einen gewagten Sab, als einen Orakelſpruch hinwerfen. Die 
Schönheit der Idee macht, daß man es ihm aufs Wort glaubt. 
Ob Dein Gedicht von diefer Seite durch größere Sründlichfeit an 
poctifchem Wert verloren habe, muß der Erfolg ausweiſen.“ — Der 
Erfolg hat nun ausgewiejfen, dag die Einführung der langen 
Strophenfette der poetiichen Einheit wiederum ſehr geichadet hat. 
Wenigitend ift das die Ueberzeugung Körners und fpäter auch 
Schillers gewejen. Bis zum Jahre 1800 blieb Körner bejtändig be; 
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jeiner Mahnung, den hiftorifchen Teil zu einem felbftändigen Gedicht 
abzufondern, und wohl zwanzigmal hat Schiller in demſelben Jaht 
das Gediht in der Hand herumgemworfen und Körners Gedanken 
erwogen. Aber er war nicht mehr auszuführen. Schon im Jahre 11% 
fürdtete Schiller, fein Urteil zu fagen über den Gang der Künftler, 
der ihn gar zu wenig befriedigte, und über die Entjtehungsart 
hatte er am 25. Mat 1792 hart und Har gefchrieben: „Oft wider 
fährt e8 mir, daß ih mich der Entftehungsart meiner Produkte 
auch der gelungenften, fhäme. Man fagt gewöhnlich, dak der 
Dichter feines Gegenstandes voll fein müffe, wenn er fchreibe. Mich 
fann oft eine einzige und nicht immer cine wichtige Seite des 
Gegenitandes einladen, ihn zu bearbeiten, und erft unter der Arbeit 
jelbft entmwidelt fich Sdee aus Idee. Was mich antrieb,' die 
Künftler zu machen, ift gerade mweggeftrichen, als fie fertig waren.” 


Der Prozeß %. L. Jahns. 
(Nah ungedrudten Briefen). 


Bon 
Dr. ®. Meter, Hamburg. 


Das Wefen der Demagogenverfolgungen und Prozeffe, 
von denen Treitfchfe im Il. und III. Band feiner Deutfchen Ge: 
Ihichte ein fo anſchauliches Bild entrollt, läßt fich vielleicht an 
feinem andern Fall jo gründlich ftudieren, wie an dem Prozeß 
sriedrih Ludwig Jahns. Die lange Dauer des Prozefjes, der 
große Apparat, der aufgewendet wurde, um den Qurnvater zum 
Hochverräter zu ſtempeln, die gehäffige Behandlung des Angeflagten, 
die jeder gefunden Rechtspflege Hohn ſprechenden Willfürlichkeiten, 
endlich die einzig daftehenden verhängnisvollen Folgen, durch die ein 
Menſchenleben gefnidt, eine Exiſtenz moraliſch zugrunde gerichtet 
wurde — alles dies hebt den Jahnprozeß aus der Menge ähnlicher 
Prozeffe heraus. Es fommt Hinzu, daß wir für den Sahnprozeß, 
abgejehen von dem fchwer zugänglichen Akten: und Briefmatertal, 
zwei umfängliche literarische Dokumente bejigen, die ſich trefflich er- 
gänzen, einmal in dem gründlichen Referate des unparteiiſchen und 
rein Jachlich urteilenden Unterfuhhungsrichters, des befannten Dichters 
und Kammergerihtsrat3 E. Th. U. Hoffmann”); und zweitens in 
der ſehr ausführlichen Selbitverteidigung Jahns**), die er nad 
dem eriten, ihn verurteilenden, Erfenntnis des O. L. G. Breslau 
verfaßt und eingereicht hat; Jie iſt mehr als eine bloße Verteidigungs: 
Schrift, es ift eine ftolzge und temperamentvolle Rechtfertigung feines 
Wandels und Strebend. Eine ausführliche Darjtellung des Jahn— 
PBrozeffes ift noch nicht unternommen worden, obwohl die Aufgabe in 


) Abgedrudt von Rröhle, F. L. Jahns Leben, 1855. S. 321-121. 
**) Euler, F. L. Jahns Werke, Bd. IL, S. 157-317. 
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mancherlei Hinficht ergiebig und interefjant ift. Die vorliegen 
Arbeit ift nur ein Anlauf dazu; fie beſchränkt fich darauf, auf Grund 
von unveröffentlidhten Briefen*) den äußeren Gang des Rrozefie 
und die Behandlung Sahns zu beleuchten. 

Sahn teilt das Schickſal der polizeilichen und gerichtlichen Ver— 
folgung, ja auch das der Einferferung mit vielen trefflichen Männern. 
Aber jo hart wie ihm ift feinem mitgefpielt worden; aud nidt — 
um den befannteften feiner Leidensgefährten zu nennen — dem 
waceren Arndt, dem freilich, gleich wie Sahn, die berufliche Tätig— 
feit unterbunden und damit Lebenszweck und Lebensfreude auf lang: 
geraubt wurde. Wenn jedoch Arndt ın einem Schreiben an den 
Staatsfanzler Hagt: „Biel Teidlicher ıft die Einfangung und Tin 
jperrung des Leibes und der Glieder als die Einfangung und Ein 
jperrung des Geiſtes und feiner innigften und geheimften Gedanfen **'“, 
jo vergißt er, daß das eine das andere nicht ausſchließt; und kxı 
Sahn fommt zu der „Einfangung des Geiſtes“ eine leibliche ra: 
heitsberaubung von 5 Sahren und 8 Monaten, die noch um vieles 
bitterer wurde dadurch, daß er zwei fterbenden Slindern die Augen 
nicht zudrücken durfte und die Gattin, die von Schmerz und Tora 
aufgerieben, in jeinen Armen ftarb, nicht zur letzten Ruhe gelten 
fonnte; und danach folgte noch 16 Jahre lang eine Freiheitsbe— 
Ichränfung und Stellung unter Polizeiaufſicht. 

Im Mai 1819 (am 23. März war Koßebue ermordet) bean 
das betrübliche Spiel der Demagogenverfolgungen in Preußen, nat 
eine Miniſterialkommiſſion zur Verfolgung der Demagogen-!rg: 
legenheiten eingefegt worden war, der der Staatskanzler ſelbſt un 
der beim Könige allmädhtige Fürft Wittgenftein, Bolizeiminit! 
bis September 1819, Sowie fein Nachfolger in dieſem nt 
v. Schuckmann und der Suftizminiter v. Kircheifen angehörten. 
Die Seele der Kommiſſion aber war der berühmte Geheimmt 
v. Kamptz, Direktor des Polizei-Departements, die rechte Hand 
Nittgenfteins, eine Perle der preußifchen Bureaufratie, der blinder 
Anbeter Metternichicher Defpotie in Preußen und daher eine mahr 
Zuchtrute für alle, ſelbſt Hochgeftellte Männer, die etwas Liberalt 


*) Die Briefe Jahns find noch nicht veröffentlicht. Verf. ift ſeit längerer Zeit 
beichättigt, fie zu Jammeln und eine Musgabe vorzubereiten. Die um 
abgedruckten ſtammen aus dem Jahnmuſeum in Freyburg a. d. Unitrut, wo 
fe — meiſt in MMbichritten — in verschiedenen Mappen ſich finden. 

3) EM. Arndt, Notgedrungener Bericht aus feinem Leben, 184%. 9% 
S. 31. 


Der Prozeß F. 8. Jahns. 247 


und fortfcehrittlicher dachten*), insbefondere erfüllt von unauslöjch- 
(ihem Daß gegen alles, was Turner oder Burſchenſchafter hieß: 
hatte man doch in diefen Kreifen u. a. feine Eitelfeit ſchwer ver: 
letzt, als man bei der törichten Berbrennungsfzene auf dem Warten: 
berg bei Eiſenach 1817 auch feiner nicht gerade jchmeichelhaft ge- 
dachte. Ohne ihn und Wittgenftein, der ſich aber vorfichtigerweife 
im Sintertreffen hielt, hätte die ganze Demagogenverfolgung nicht 
jo viel Schaden angerichtet. 

Die erften Verhaftungen betrufen zumeist Studenten, die dem 
Kreife der Turner und Burfchenfchafter angehörten**), junge, noch 
namenlofe Qeute, wie franz Lieber, der nad) einem abenteuerlichen 
"ben ein hochangejehener Vertreter des Deutihtums in Nord: 
Amertfa wurde, Friedrich Karl Ulrich, Später Appellationsgerichtsrat 
ın Königsberg, Karl Guftav Jung, Tpäter Profeffor der Medizin 
in Bajel, u. v. a. Sn ihren Papieren glaubte die Berliner Polizei 
joviel Bahn Kompromittierendes zu finden, daß man daraufhin 
gegen ihn vorgehen fonnte: er wurde in der Naht vom 13. zum 
14. Juli vom Sranfenbett eines fterbenden Kindes weg auf die 
Feſtung Spandau gebracht. 

Nichts charakterifiert die unlautere, heimtückiſche Kampfesweiſe 
des Herrn v. Kamptz und die rückfichtslofe Art, mit der er alle ihm zu 
Gebote ftehenden Hilfsmittel in feinen Dienft jtellte, beſſer als 
die Anzeige, die am folgenden Tage in der Boflifchen und in 
der Haude und Spenerſchen Zeitung anonym erſchien: „Nach den 
in Berlin. . . in Befchlag genommenen Papieren hat der Dr. Jahn 
nicht allen dem gemejjenften Verbot und feinen heiligften Ver: 
fiherungen entgegen auf den Turnplägen demagogifche Politif jeder 
Art getrieben, fondern auch fortgefegt verfucht, die Jugend gegen 
die beftehende Regierung einzunehmen und zu revolutionären und 
andern gefährlichen Grundfäten, 3. B. der bedingten Rechtmäßigfeit 
des Meuchelmordes der Staatödiener, der Zierde des Dolches für 
jeden Mann — bei ihm fand man deren zwei — zu verführen ufw.“ 

Der Artikel war eine ſchwere Verleumdung, er fprach etwas 
al3 erwiefen aus, was man al3 Ergebnis der Unterfuhhung wohl 


— — — 





*) „Dieſer Mann iſt mein hiobiſcher Diabolus, von Gott mir zugeſandt, damit 
ih nicht läſſig werde“, jagt Arndt von ihm. (Brief an Hardenberg, 
Februar 1819.) 

») Es ijt zu bemerken, daß es fich in all diejen Fällen um rein preußiiche 
Angelegenheiten handelt; die Mainzer Bentral-tommilfion trat erſt im 
September 1819 zulammen. Leber ibre Tütigfeit handelt ausfübrlid) Ilſe, 
Geſchichte der politiihen Unterfudyungen, 1860, 
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erhoffte. Jahn ließ durch Jeine Frau gegen den unbefannten Xer: 
fafjer diefes Pasquills Klage anftrengen, und da ergaben die Er: 
bebungen, daß das Manuffript den beiden Zeitungen mit einem 
gleihlautenden DBegleitfchreiben zugegangen war: „Auf Befehl 
Str. Durdlaudt des Herrn Fürſten Staatsfanzlers erſuche 
ich die löhliche Expedition der... .. . Zeitung, die Anlage in ver 
morgenden Zeitung, jedoh nicht als offiziellen Artifel aufzu— 
nehmen. gez. d. Kamp.“ Man vergleiche nur die hervorgehobenen 
Worte, um ſich die ganze Niederträchtigfeit dieſer Einjendung zu 
vergegenwärtigen. Die Erhebungen ergaben aber de3 weiteren, dab 
der Herausgeber der Staatszeitung, der Geheime Hofrat Stage: 
mann, der diejelbe Zufchrift befommen Hatte, erft Vorzeigung des 
Befehls gefordert, und da diejer Forderung nicht entiprochen wurde, 
den Abdrucf verweigert hatte. Die Klage Jahns gegen Kamph 
nahm das Kammergericht zwar an, mußte aber auf eine Verfügung 
des Staatsfanzlers und des Juſtizminiſters das Verfahren einitellen, 
weil K. in Vertretung des abwejenden Polizeiminiſters amtlich ge— 
handelt habe. 

Auf derſelben ſittlichen Höhe ſteht K., wenn er in der Folge 
fortgejeßt in der Kgl. Staatszeitung im nichtamtlihen Teil un 
anonym Auszüge aus den Unterfudungsaften der angelchuldigten 
Demagogen*) veröffentlichen ließ, meist herausgeriffene Bruchſtüde 
aus befchlagnahmten Briefen oder Schriften, die zu allem mißdeutet 
werden fonnten, um die Deffentlichfeit grufeln zu machen und Id 
als Retter des Vaterlandes in das gehörige Licht zu ftellen. Mi 
bitteren Worten flagt Arndt in Eingaben an den Staatsfanjler 
immer wieder über dieſe „öffentliche Ehrenfchändung“, daß man aus 
Privatbriefen, die übrigens bi8 in das Jahr 1810 zurüdginaen, 
Stücde herausreiße, um ihn zu „verprangern”, und verlangt wieder⸗ 
holt gerichtliches Einſchreiten gegen den Urheber. Freilich, der aß 
wohlgedeckt, und gegen ihn gab es, wie gezeigt, kein Gericht. So 
blieb auch eine weitere Klage Jahns, diesmal gegen die Staats⸗ 
zeitung wegen Verunglimpfung, erfolglos. | 

Zahn bfieb nun 4 Tage in Spandau, dann wurde er auf die 
Feftung Küſtrin gebracht; dort wurde er biß zum 25. Oftober in 
itrenger Haft gehalten. Die formelle Unterfuhung murde 
aber a nicht eröffnet, vielmehr befchränfte ſich das Verfahren 


I Aktenmähige Nachrichten über die revolutionären Umtrfebe in au 
land.“ .n fih eine Vorſtellung davon zu machen, vergleicht 
Arndt, L, 97 ff; Treitichte, IL, 541. 
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gegen ihn auf einige flüchtige Polizeiverhöre, deren drittes geleitet 
wurde durch einen Rat Hanf und den auch im Arndt-Prozeß nicht 
gerade durch hohe Intelligenz zu einer gewiſſen Berühmtheit ge— 
langten Kammergerichtsreferendarius Dambach. Die dabei geſtellten 
Fragen bezogen ſich auf ſo unwichtige Dinge und erſchienen J. ſo 
albern, daß er daraus noch nicht einmal entnehmen konnte, aus 
welchem Grunde er verhaftet ſei. „Die Fragen haben nur durch 
ihre Unbedeutendheit einige Bedeutung. Männer, ſo die Rechte und 
das Rechte verſtehen, mögen daraus abnehmen, wie es an der Zeit 
ft, wenn Vaterlandsfreunde eingekerkert werden, um ihnen ſolche 
Fragen zur Beantwortung mit großer Wichtigkeit vorzubringen.“ 
(Brief Jahns aus dem Kerker, ſ. unten S. 262 Anm.) Man iſt über: 
haupt oft verfucht, fi an den Kopf zu falfen, menn man Tieft, 
was für Nichtigfeiten und Albernheiten von den Snquirenten in den 
Demagogenprozeffen aus Briefen und Schriften herausgepickt wurden, 
um zum Anlaß ihrer peinlichen Fragen zu dienen. Ganz abgefjehen 
von der frafien Unbildung,*) die darin oft zutage trat, fragt man 
fih verwundert, ob denn die Organe des Herrn v. R. in ihrem 
blinden Spüreifer dem gefunden Menschenverstand völlig den Lauf- 
paß gegeben. 

Es iſt begreiflich, daß Jahn feiner Entrüftung über den recht- 
(ofen Zuftand, in dem er fih länger als ein Vierteljahr befand, 
wiederholt in Briefen und Eingaben Ausdruck gibt; immer wieder 
bittet er um SFreilaffung oder um ordentliches Gericht. Beides 
wurde ihm zunächft nicht zuteil. 

Nach vierwöchentlicher Haft richtet er ein Schreiben an den 
Polizeiminifter Wittgenftein.**) Es ift bezeichnend, daß er W. 
immer noch für feinen Freund und Gönner hält, dem er offen fein 
Herz ausfchüttet, während doch Kamp nur durch jenes mächtigen 
Arm geihüßt feine gehäffige und allgemein verhaßte Tätigfeit aus: 








*) Arndt erzählt folgendes Stückchen: In einem Briefe ftand Das ift über 
meiner Sphäre. Landgerihtsrat Pape zum Reſerendar Dambadı: 
Sphäre? Was ift Sphäre? Dambach: Ach glaube, Sphäre heikt auf 
Griehiihd Ball. Pape: Ball? Ueber meinem Wall, was ſoll da8 
heißen? — Vielleicht ift dieſer Dambach derielbe Referendar, von dem 
Treitfchfe aus einer andern Unteriuchungsiache erzählt, er babe auf die 
Frage, was demagogiſch heiße, geantwortet: „Demagogiſch heißt jedes ge— 
waltſame Hervorrufen einer Verfaſſung.“ — In Jahns Unterſuchungsakten 
findet ſich die Anſchuldigung, er habe mit ſeinen Turnern auf einer Turn— 
fahrt durch Singen unangemeſſener Lieder, wie: „Ich hab' mein' Sach' auf 
nichts geſtellt“, Anſtoß erregt. 

**) Abgedruckt nebit dem darauf eviolgten ablehnenden Beicheid Dardenbergs 
von Herrmann, Pr. Jahrb., Bd. 118, ©. 27. 
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üben konnte. W. war eben flug genug, daS Odium der ganzen 
Demagogenverfolgung auf fein Werkzeug Kamp abzumälzen. E⸗ 
iſt darnach gar nicht jo erjtaunlih, wenn Gneiſenau im Dezember 
1819 Schreibt: „Der Fürſt W. leugnet die Teilnahme ar den mid 
tigiten der genommenen Maßregeln ab; er verleugnet die Artikel der 
Staat3- und Berliner Zeitungen, mißbilligt Jahns Verhaftung, 
die Beichlagnahme von Reimers Papieren.“ *) 

Inzwiſchen trat der Wechjel im PBolizei-Minifterrum ein, un 
Zahn wiederholt feine Bitte an den Minifter von Schudmann. Es* 
jet dazu nur bemerft, daß v. Sch. als Miniſter des Innern ſich 
Sahn und dem Turnen ſtets fördernd gezeigt hatte. 


Hochmohlgeborner Freiherr 
Hochgebietender Herr Staatsminijier! 

Em. Erzellenz mohlmwollende Zuſchrift hat mich mit grober 
Freude erfüllt. Die geneigte Erhörung meiner Bitte ift ein Linde 
rungsmittel meiner harten Gefangenschaft.**) Noch mehr Zroit bab: 
ih aus Shrer Zuſchrift gefchöpft. ES iſt die erfte mir von einer 
Behörde gewordene Antivort feit meiner Gefangenfchaft. So gewiß 
ich überhaupt bin, daß ich unter Ihrer Verwaltung des Palizı 
Miniſteriums nicht gleich von Haus aus würde auf die zeitung ge 
Schafft fein, fo fehr rechne ich auf Ihre Gercchtigfeitliebe, daß Zi 
nicht länger zugeben werden, daß meine Feinde ihr Mütlein nad 
Herzensluft an mir fühlen. Können Sie nicht meine vorläufz: 
Freilaſſung bewirken, werden Sie doch menfchenfreundlidit Cory 
tragen, daß ich jchnell vor ein gehöriges Gericht gejtellt wert 
Aber diefer Mittelzuftand, in dem ich mein Dafein hinleben muB, 
iſt das Schredlichite, was nur zu denfen ift. Ich bin ſchlimmer 
daran, wie ein durch richterliches Erkenntnis Verurteilter. Im 
folcher genießt während feiner Strafzeit manche Annehmligkiten, 
die ıch entbehren muß. Mein Zuftand iſt eine wahre Verdammnis— 
wo ich weder Ankläger noch Anklage erfahre, nicht zum Verhör und 
Gehör gelange und ohne Richter und Recht bereits eine ſchöne Zeit 
verloren habe. 

Heute, am 13. September, iſt ſchon der 63. Tag meiner Ein— 
— . . . . Es iſt ein unerhörtes Verfahren, was außer Rom 


*) Pertz-Delbrück, Gneiſenau, Bd. V, 392. 

“) Es mar "Zabn auf jeine Bitte erlaubt — täglich eine Stunde auf dit 
menjchenfeeren Baſtei in Begleitung einer Wache jpazieren zu geben, nad“ 
dem ihm anfänglich jede Bewegung im Freien verſagt geweſen war. 
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und Spanien nur vom Hörenfagen befannt ift. Sonst wird einem 
jeden, der in Verdacht gerät, die jchnellite Verteidigung geftattet. 
Mir iſt es von Anfang an gleich benommen worden, meine Unſchuld 
darzutun. SH muß Em. Erzellenz recht dringend anflehen, diefen 
betrübten Zustand aufzuheben. 

Die Unterſuchungs-Kommiſſion unterzeichnet ſich in den Briefen, 
ſo ıh von meiner Frau befomme, mit dem Zuwort: „Minifterial“. 
Daraus habe ich einige Hoffnung gejchöpft, daß jene Herren doch 
noch eine Behörde über jich erfennen müffen und nicht ganz eigen- 
mächtig, über alle Yandesgejege erhaben, mwillfürlih verfahren dürfen, 
etwa wie der franzöliihe Wohlfahrtsausfchuß, oder noch früher 
Albas Rat der Unruhen.) Es iſt allemal betrübt für eine Zeit, 
wenn ein Stillftand der fonjtigen Gerichte beginnt und eine einſt— 
weilige, außerordentlihde Vertretung der landesgejeglichen Rechts— 
pflege eintritt. 

Ew. Erzellenz haben an diefem Einftellen der gewöhnlichen 
Netspflege feinen Teil. Es iſt vor Ihrer Zeit gefchehen .... 
Ich kann es mir auch recht gut vorftellen, welche Mühe und Arbeit 
es Ihnen nunmehr foitet, die auf der Wildbahn ſchleifende Sache 
wieder ins gehörige Seleis zu bringen. Aber es fann einen Un- 
\huldigen, von feiner Unschuld Innigerfüllten um fo meniger be— 
rudigen, da von diefer Rechtsverzögerung er Jelber viel Leid, feinen 
Nuben hat, und des Baterlandes Ehre felbft dadurch gefährdet wird. 

Bon meinen Schülern fann und wird niemand meine Unjchuld 
bezweifeln. Ebenfowenig fann und wird irgend einer meiner 
näheren Befannten Zweifel in meine gänzlihe Schuldlofigfeit ſetzen; 
nur eine Unterſuchungs-Kommiſſion, die vielleicht jeßt durch vorge: 
\piegelte Unterfuchung entdeden will, was fie zum Teil vorher ſelbſt 
mit erfunden hat. Ich wiederhole aljo meine längft getane Bitte 
um baldige Freilaffung und Erlaubnis, auf mein Ehrenwort bis 
zur ausgemachten Sache im Berliner NRegierungsbezirf mich auf: 
halten zu dürfen. Sch Habe viel erlitten und ausgeitanden, und 
da3 Schlimmfte, der Winter, Steht bevor. Da werden die Trümmer 
meiner Gefundheit jcheitern. An den Arzt fehren Sie fi nicht; 
der lügt wie ein Bulletin. An dem nämlichen Tage, wo er von 
meinem „ungetrübten Wohljein“ falfch Zeugnis ausgeftellt hat, ver: 
\hrieb er mir Arznei in Gegenwart des Herrn Kommandanten. 
Auf dem Zettel ſtand: „Zum öfteren Einnehmen.“ Ungeachtet 


x) Aehmlich vergleicht Arndt die Unterſuchungs-Kommiſſion mit „jener ſchreck— 
lich berühmten, gottlob lange geächteten engliſchen High Commission”. 





252 W. Meyer. 


Diefer Arznei, die ich fortwährend gebrauche, ıft meine Verdauung 
ganz ın Unordnung. Außerdem leide ih an Rheumatismus. 

Noch wollte ich ganz ergebenjt bei Em. Exzellenz erbitten: ob 
mir gejtattet werden dürfte, die Berliner Zeitungen zu Iejen. 

Sch empfehle mich der gütigen VBorforge Em. Exzellenz und 
bitte um Ihren Schu und Beiſtand zur gerichtlichen Erörterung 
und empfehle mich der ferneren Huld und Wohlgeneigtheit. Sch 
verharre mit den —— inniger Dankbarkeit 

Ew. Exzellenz tief verpflichteter 
F. L. Jahn. 
Küſtrin, 13. September 1819. 


Hochwohlgeborener Freiherr 
Hochgebietender Herr Staatsminiſter! 


Die vielen Beweiſe von Ew. Exzellenz Leutſeligkeit und 
Humanität, der früheſten bis der neueſten, erkühnen mich zu der 
Hoffnung, daß Sie auch dieſe Zuſchrift mit der menſchenfreundlichen 
Abſicht betrachten werden, wodurch Ste mich zu Ihrem tiefver— 
pflichteten Schuldner gemacht haben. Die Unglücklichen dürfen ja 
überall auf Mitleid Anſpruch machen und die Unſchuldigen auf Er— 
barmen. Sie ſind der einzige Anker, der mein Lebensſchiff vor dem 
Scheitern bewahren kann. Ich ſcheine geſund, ich fühle mich aber 
ſehr krank. Kein Arzt kann helfen. Mein Uebel iſt Seelenleid 
Gram, Kummer, die lebhafte Erinnerung aller erlittener Kränkungen, 
die Unmöglichkeit, in gegenwärtiger Lage meine Unſchuld darzutun, 
die Trennung von den Meinigen, die Ungewißheit, wie lange dieſer 
ſchreckliche, verteidigungsloſe Zuſtand noch fortdauern muß, der 
Glaube, daß die Unterſuchungs-Kommiſſion auf mein Verderben ſinnt 
— alles dies zuſammen genommen, hat mein Gemüt ſehr geſtört, 
nachdem zuvor die Leibesgeſundheit zerrüttet worden. Ich habe 
lichte Zeiten, aber mehr ſehr düſtere Augenblicke. Die Einſamkeit 
iſt mir jetzt lieb, leider nur zu lieb. Ich benutze Ihre Ver— 
günſtigung des Ausgehens unter Begleitung meiner Wade gar 
nicht fo, wie ich doch könnte und billig ſollte. Viel zu ſehr lebe ıd 
in dem Hinbrüten, aber immer quält mich der Gedanfe: ob es un 
geachtet der Berechtigfeitsfiebe unseres Königs und beim redlichſten 
Streben noch gelingen wird, bei der Zahl meiner Verfolger die 
Möglichkeit eines Zuſtandes zu ſehen, wo ein Gericht nad Get 
und Gerchhtigfeit Die Sache unterjucht. 





Der Prozeß F. 8. Sahne. 253 


Die neuliche Vernehmung vom 14. September*) hat alle meine 
Befürdtungen aufs Höchite fteigern müffen und meinen Unwillen 
gegen die Kommiffion von der Abneigung bis zum Abſcheu fort: 
geleitet. Sch bitte und beſchwöre Sie flehentlih: Laffen Sie fi 
Ihleunigft das Protofoll einreihen. Sch nehme mir die Freiheit, 
ın einer befonderen Anlage meine Gründe zu der obigen Behauptung 
noch näher zu entwicdeln. 

Täglich, ftündlih, ja augenblidlih fühle ich die Abnahme 
meiner Geiſteskräfte. Es iſt eine Abzehrung des Geiſtes. Die 
Schwäche mehrt ſich zu auffallend. Dazu kommt der Kopfſchmerz 
von der Art, was Migräne genannt wird, und wogegen kein Heil— 
mittel Kräfte hat. Alles das ſehe ich als Vorboten meiner bevor— 
ſtehenden völligen Geiſteszerrüttung an. Und dieſe Trübſicht ver— 
folgt mich, und ich kann dieſes bittere Gefühl nicht niederkämpfen. 
Die letzte Hoffnung hat die letzte Vernehmung niedergeſchlagen. 
Daraus habe ich geſehen: unter was vor Leuten meine Sache liegt, 
was das für Giftſauger ſind, wie die das Verdrehen los haben. 
Darum wünſchte ich vor mein Gericht geſtellt zu werden. Der 
Richter muß die Wahrheit ausmitteln. Die Kommiffion will mich 
aber aus Rechthaberei ſchuldig finden. Sie unterfudht nidt, 
Sondern ſucht bloß. Site will entdecken, was meine Feinde abficht- 
[ih verjtedt haben, und finden, was gefliffentlih gefunden war. 
Laſſen Sie mid) zu den Meinigen na Berlin zurüdfehren, jo wie 
jeßt halte ich e3 nicht lange mehr aus, gewiß nit noch 66 Tage. 
Es wäre doch gräßlih, wenn ich ohne Beweisführung meiner Un— 
ſchuld im Stodhaufe enden follte. 

Um baldige Erhörung meiner Bitte erſuche ih aufs Dringendite 
und verharre unter Gefühlen der lebhafteſten Dankbarkeit 

Ew. Exzellenz innigſt ergebener 
F. L. Jahn. 
Feſte Küſtrin, 16. September 1819. 


Hierauf wurde Jahn unterm 19. September der von den beiden 
Miniſtern v. Schuckmann und v. Kircheiſen gezeichnete Beſcheid, daß 
ſeine Sache einer aus Kammergerichtsräten gebildeten Immediat— 
Unterſuchungs-Kommiſſion überwieſen ſei, der im ganzen Umfange 
gerichtlihe Befugnis zugeichrieben werde. Jahn richtete aljo an 
diefe neue Kommiſſion und gleichzeitig an den Miniſter erneute 
Geſuche. 


) Die oben erwähnte durch Hanf und Dambach. 
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3. Hochwohlgeborener Freiherr 
Hochgebietender Herr Staatöminiter! 


Em. Erzellenz geneigte Benachrichtigung vom 19. d. M., weld: 
mir der Oberft und Kommandant Herr vd. Bülow geneigtejt mitge— 
teilt hat, erwect mich zu neuen Hoffnungen, da endlich meine An- 
gelegenheit zur Entſcheidung gelangen wird. Sonit bin ich dadurd 
um nichts in meiner betrübten Lage gebeffert. Auch diefe Kommiſſion 
ift in Berlin und ih 12 Meilen von derfelben entfernt. Da fite ich 
nach wie vor in einem Berließ. Zu einer Quftfahrt iſt die Jahres: 
zeit nicht mehr einladend. Ber ſchönem Wetter iſt nach zwei vollen 
Monaten ein Herr von der Kommiffion*) auf einige flüchtige Stunden 
erfchienen und ift dann wieder verſchwunden. Das find traurige 
Ausfihten für den Winter. Was fann in foldden Augenbliden 
ausgemittelt werden? Da fomme ich nicht zum Gehör. Da bleibe 
ich nach wie vor ein vorverurteilter Verbrecher, der ohne Urteil und 
Recht Feſtungsſtrafe erleiden muß. Die durch richterliches Erfennt: 
nis WBerurteilten haben ja mehr Freiheit als ich Unfchuldiger, der 
nur in einem fort an feiner Rechtfertigung gehindert wird. Setzen 
Sie mich doch wenigſtens in Stadtarreft und geftatten meiner Frau 
herzuziehen. Es wird Orte geben, die für einen von Gichtſchmerzen 
Geplagten paffender find als Küftrin. Ich fie hier über 11 Wochen. 
Ein Vierteljahr habe ih ſchon im SKerfer um nichts und wieder 
nicht8 ſchmachten müffen. Die bei der Vernehmung am 14. d. M. 
getanen Tragen beurfunden das recht augenfcheinlih. Die fonnt 
ich ebenfo treu und wahr beantworten, wenn ich auf freiem Fuß 
mich befände. Die frühere Kommiffion**) iſt für mich feine Inter: 
juchungsbehörde, fondern bloß eine „Such“-Geſellſchaft geweſen, die 
mich mit Gewalt fchuldig finden wollte, weil gewiffe Herren durd 
meine übereilt anbefohlene und vollzogene Verhaftung fich eine rechte 
Blöße gegeben hatten. Noch immer weiß ih am 77. Tage meiner 
Einferferung nidt: 


. weshalb ich verhaftet worden. 

. warum ich fortwährend in harter Gefangenschaft gehalten werde. 
. wad man überhaupt gegen mid) haben will. 

. was zum Verdacht und Argwohn gegen mich Gelegenheit gegeben. 
. wer meine Unfläger, Angeber und Anjchwärzer find. 


> 0 I — 


or 


*) ©. h. der polizeilichen. 
**) Die polizeiliche. 
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Es wäre doch mohl endlich einmal Zeit, daß die Kommiſſion 
mich entweder in freiheit feßen läßt oder mit jenen Dingen heraus: 
rüdt. Wenn aud die Kommiffion zu meiner Unterfuchung befugt 
fein jollte, jo it fie doch unmöglich zu ihrem gegen mich verübten 
eigenmächtigen, willfürlichen, guvalttätigen, ungerichtlicden Verfahren 
berechtigt. Sie muß davon abjtehen, — mich entweder meinem be- 
hörigen Gerichte übergeben, oder meine reilaffung beantragen! 
Bis jegt habe ich wie ein Geächteter im Elend gelebt und bin von 
allen Berteidigungsmitteln entblößt. Unmöglich ift doch das der 
Wille Sr. Majeftät des Königs, daß jene frühere Unterfuchungs- 
Kommiſſion mit freiheit, Gefundheit und Ehre der preußifchen Unter: 
tanen nach Belieben fchalten fol und fie, auf leeren Verdacht Hin, 
ohne Unterfuchung, Gehör und Verhör zur Ausitehung von Feſtungs— 
itrafe verdammen darf. 

Da nun Em. Erzellenz gegenwärtig die Oberleitung der Unter- 
ſuchung haben, fo ergeht an Sie meine inftändige Bitte, daß Sie 
der Kommiſſion anbefehlen, fih furz und fchleunigit darüber zu 
erflären: 

Ob Jahns Treilaffung ein Hindernis entgegenitände? Ob feine 
Sache nicht ebenfogut unterfucht werden fünne, wenn er fich wieder 
frei und zu Haufe befände? 

Außerdem muß ich bitten, daß Em. Erzellenz der Kommiſſion 
anbefehlen, fich ungefäumt mit meiner Sache zu befchäftigen und 
ih darüber auszuweiſen, warum fie mich bis jeßt nicht hat verhören 
wollen und nicht zur Berteidigung, nit zum Nachweiß meiner 
Unſchuld hat fommen laffen. 

Dringender wie je muß ich bei Ew. Exzellenz um meine 
baldige TFreilaffung antragen und um Geftattung, nach Berlin oder 
ın den Berliner Regierungs-Bezirk zurückfehren zu dürfen. Ich will 
mich hiermit aufs Feierlichſte verpflichten, vor ausgemachter Sache 
niht Berlin oder deſſen Bezirk zu verlaffen. Man fann mid ja 
noch immer unter polizeiliche Aufficht fegen. Aber bei diefer uner- 
hörten und ungehörten Einferferung fann ich mich niemals in Ge— 
duld geben. Ich bin es dem PVaterlande fchuldig, dies nicht ruhig 
zu ertragen, da ich mir feine ftaat3widrige Handlung habe zu fchulden 
fommen laſſen und nad beitem Wiffen und Gewiſſen mich beftrebt 
habe, jederzeit im Sinne der preußifchen Regierung zu handeln. 
Ich begehre feine Gnade, aber ich flehe um Gericht und Gerechtig— 
feit uſw. 

Küftrin, 27. September 1819. 
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4. Der Unterſuchungs-Kommiſſion Allerhöchit verordneten Herrn 
Präfident v. Trüßfchler, Herrn Kammergerichtsrat: Hoffmann, Herrn 
Kammergerichtsaſſeſſor v. Gerlach. 

Durh ©. Erz. den Herrn Minifter v. Schuckmann iſt mır 
die allerfreulihe Nachricht geworden, daB des Königs Majeſtät ge: 
ruht hat, Ste hochverehrte Herren zu einer Unterſuchungs-Kommiſſion 
vermeintlicher demagogiſcher Umtriebe zu ernennen. 

Bei meiner gänzlihen Schuldlofigfeit fönnte ich mich allerdings 
ım Vertrauen auf Ihre Biederfeit beruhigen, um fo mehr als 
Richter und Urteiler bei einem hohen und hochherühmten Gerichts: 
bofe find und als ſolche Landrecht und Gerichtsordnung von Innen 
und Außen fennen, was bei den polizeilichen After-Suriften nur jelten 
der Kal iſt. 

Wenn aber ©. Majeität mid nicht namentlich Ihnen zur 
Unterfuchung übermiefen bat, jo bezweifle ich hiermit Fug und Recht, 
über mein Leben und meinen Wandel eine Unterfuchung anzuftellen.* 

Ich weiß nichts von demagogiſchen Umtrieben, ver: 
ſtehe nicht einmal den Ausdrud und weiß Jogar nicht, welde 
ſprachliche Falſchmünzerei diefe Neuerung geprägt hat. Das fann ıd 
hoch und teuer verfichern, daß ich von feiner geheimen noch öffent: 
lihen Verbindung Kunde noch Wiſſenſchaft habe, welche Staatz: 
veränderungen beabfichtigen fol. Bon einem ftaatswidrigen Plan 
bin ich weder Mitwiffer noch Mittreiber. Sch glaube aljo immır 
meine Rechte verteidigen zu müflen und trage darauf an, daß mur 
mich meinem befugten Gericht, dem Kammergericht, übergebe ur 

Diefer Antrag wurde natürlich abgelehnt mit dem erneuten 
Hinweis „darauf, daß die Immediat-Kommiſſion als ordentliches 
Geriht zu fungieren habe. So richtet 3. denn an fie die gleidt 
Bitte, eine Milderung feiner Lage herbeizuführen, indem er zuglid 
jein Gefängnis ſchildert: 

„Zange vor meiner Verhaftung Hatte bereit® die hieſige 
Kommandantur in Berlin vorgeftellt, daß man zu Küftrin keinen 
Aufenthalt für Staafögefangene mehr habe. Es war aud die Ver— 
fiherung erteilt worden, daß Hinfort feine Staatsgefangenen meh 
bingefchictt werden Sollten. Dennoch fchaffte man mich nad Küftrn. 
was die erste Zeit ſehr bedeutende Unannehmlichkeiten veranlapte. 
Mein Pen iſt ein leidliher Sommers, aber höchſt unbequem! 


*) Tiefelbe Beſchwerde wiederholt ſich bei Arndt, daß er feinem „gehörigen, 
natürlichen Gerichte“ entzogen, deſſen Stelle Speziallabine iskommiſſionen 
eingenommen. 


Ter Prozeß F. U Jahn. 257 


NintersAufenthalt. Die Füße fann man nicht genug verwahren. 
Das Gebäude liegt über dem Horndorfer Tor, hoch auf dem Wall 
und ıjt allen Winden ausgefegt. Die Fenſter gehen mitternadt: 
wärts. Sm Winter ift derjelbe ganz fonnenlos. Im Sommer wirft 
uns die Sonne beim Aufgang einige flüchtige Strahlen. Jetzt zwar, im 
ſchönen Herbit, kann ich dank der Menfchenfreundlichfeit des Minifters 
Schuckmann auf einem Teil des Walles gehen. Aber bei böjem Wetter 
und Schneefall iſt das nicht tunlid. Und wenn nicht wenigstens bi3 
dahin Stadtarreit eintritt, jo ift e8 mit dem Ausgehen vorbei ufmw.“ 
Küftrin, 18. Oktober 1819. 


Wenn diefe Bitten auch zunächſt feinen Erfolg hatten, jo fonnte 
Jahn doch froh fein, daß fein Schickſal nun nicht mehr allein in 
den Händen von Kamp und feinen Beamten lag; er hatte jett 
doh endlich Richter gefunden, Mitglieder des höchiten und ange- 
ſehenſten Gerichtshofes der Monarchie, die der alten, wohlgegründeten 
Tradition des Kammergerichts Ehre machten und unbeirrt durch die 
Angit der Negierung vor Revolutionären und unbefünmert um den 
Haß der Polizeiorgane mit klarem und fühlen Kopf ihre Pflicht 
taten. Wie fiel unter ihren fritifchen Blicden der ganze Haufe von 
zulammengefuchten und gewaltſam herbeigezerrten Bejchuldigungen 
in Nichts zufammen! Wäre Sahn, wie er c8 fordert, vor fein zu: 
ſtändiges Gericht, eben dag Kammergericht, gefommen, fo hätte der 
Prozeß in wenigen Monaten mit der bedingungslofen Freiſprechung 
geendet. Das fteht außer allem Zweifel. 

Wie die Sache nun einmal lag, bat ihm freilich auch die Un: 
parteilichfeit der Unterfuchungsrichter unmittelbar nicht3 genügt. Das 
Votum diefer Immediat-Kommiſſion wurde von der Minifterial- 
Kommiffion ignoriert*), und fo muß man c8 mindeftens eine Un- 
hrlichkeit nennen, wenn die Minifter, wie oben berichtet, Jahn mit ° 
einen Bitten und Beſchwerden an das richterlihe Kollegium ver: 
weiten, das die Funktionen eines ordentlichen Gerichtshofes haben 
tollte, ich aber nachher über deren Anträge einfach hinwegſetzen. 
Am 110. Tage feiner Haft wurde Sahn zum erftenmal richter: 
lid vernommen und damit die formelle Unterfuhung eröffnet. 
Barum hatte man ihn, allem Rechtsgefühl zum Hohn, jo lange ohne 
Unterſuchung jißen Taffen?**) Sch will die Frage nur kurz ſtreifen, 


—— 
— 


x s 5 — 
Genau ſo verſuhr man gegen Arndt; vgl. p. 117. 


) „it ſeiner Selbſtverteidigung verweiſt Jahn auf die in Betracht kommenden 
Paragraphen des Allg. Landrechts, wo es heißt: Läßt ein Richter einen 
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weil die materiellen Rechtsfragen hier nicht behandelt werden jollen. 
Die Trage beantwortet fich ſehr leiht: Man mußte erft fuchen, um 
nachträglich die Gemwaltmaßregel der Einferferung zu rechtfertigen. 
Denn die Verdachtsmomente, auf die Hin Sahn verhaftet worden, 
erwiejen fich felbft dem von Haß und Eifer getrübten Auge der 
polizeilihen Snquirenten als jo mwindig, daß man daraufhin eine 
Kommiffion von Kammergerichtöräten nicht gut zu Gaſte laden 
fonnte. Der Bericht des Referenten Hoffmann hat fich denn auf) 
mit diefen Anschuldigungen faum ernftlich befchäftigt. Da fam ım 
Dftober die Rettung: am 5. Oktober überfandten die Minifter der 
Immediat-Kommiſſion einen von dem Negierungsrat Janke an 
Hardenberg erjtatteten ausführlichen Bericht mit der beftimmten An: 
zeige: daß der Jahn dem fogenannten Deutſchen Bund an 
gehöre, der die hochverräteriſche Tendenz habe, alle bi>: 
berigen Berfaffungen der deutſchen Staaten umzujtürzen 
und ganz Deutſchland in eine große NRepublif zu ver: 
wandeln. Darauf mußte der Unterfuchungsrichter eingehen, denn 
es handelte ſich um die Anſchuldigung des Hochverrats. 

Am 22. Dftober erging eine Verfügung an die Imnmediat— 
fommiffion: „Da wir der Kgl. Immediatlommiffion darin ganz ber 
ſtimmen, daß es notwendig fer, den Sahn behufs der Kriminalunter: 
fuchung hierher fommen zu laffen, fo überlaffen wir derjelben mit 
diefer Ordre, einen Kommiſſarius, nötigenfalld unter Zuordnung 
eines Bolizeibeamten, nah Küftrin zu jenden, der den Jahn von 
Dort abhole, für den Transport hierher die Dem Grade jeiner 
Verfhuldung und befannten Brutalität angemelfenen 
Sicherheitsmaßregeln treffe und die Transportmittel jo einrichte. 
daß derfelbe ohne Auffehen bier in der Nacht abgeliefert 
werde.“ 

Die Verfügung iſt gezeichnet von den beiden Miniſtern, verfaßt 
zweifelSohne von Kamptz, der damit in einer neuen, unerhörtin 
Ehrenfränfung feinem Haß gegen Jahn Luft machte. Was gab ihm 
das Recht dazu? Jahn war gewiß heftig und aufbraujend, er bat 
auch viel gepoltert und raijonniert und manches fcharfe Wort un: 
überlegt ausgeitoßen: bejonders einem Kraftausdrud oder Wortwitz 


Arreſtanten über zweimal 24 Stunden . . . ohne die Unterſuchung . . zu 
eröffnen. im Arreſt ſitzen, ſo ſoll derſelbe für jeden Tag mit einer (Seldjtrafe 
pon 5 Talern belegt werden. 

Iſt die Eröffnung der Unterfuhung über einen Monat verzögert worden, 
jo fol der Richier . . . feines Amtes entjept werden. Teil IL, Ti U, 
S 3351—82. 
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zuliche ließ er ich oft zu recht unbefunnenen Aeußerungen hinreißen. 
Tazu war er erfchreclich offen, jelbjt gegen die höchiten Staatsbe— 
amten. Sm übrigen aber war er loyal bis in die Knochen, durch: 
aus föniglih und preußiſch gefinnt. Seiner ganzen Auffaffung 
vom Staatswejen entiprechend ein folglamer Bürger, der die von 
Gott gefegte Obrigkeit refpeftierte, auch wenn fie fich mal vergriff. 

So hat er fih aud in diefem Falle gezeigt. Der Bericht des 
ıhn verhaftenden Polizeiinſpektors rühmt, „er habe fich äußerſt ge— 
fat und zuvorfommend betragen, mit großer Ruhe und vorzüglicher 
Beicheidenheit“. Und dem entiprach fein Verhalten während der 
ganzen Kerferzeit. Trotz der rückſichtsloſen Behandlung ilt er ſtets 
tolgjam „wie ein Lamm“, nichts von Auflehnung und Widerftand. 
Wir finden in feinen Briefen wohl gerechte Entrüftung über offen- 
bare Unbilligfeiten, aber fein Sammern, fein unmwürdiges Klagen 
über feine traurige Zage, während er doch feine Gefundheit ſchwinden 
fühlt und all das äußere Leid über ihn hereinbricht; anderfeitS aber 
auch feine Spur von Märtyrerpofe. Er trägt alles in dem flaren 
Gefühl und der ſicheren Zuverficht, daß er in dem Redtsftaat 
Friedrichs des Großen lebt und gerechtfertigt aus allen Verfuchungen 
hervorgehen muß. „Vorher habe ich wohl meinen Echarfjinn ver: 
geblih abgemüht, um zu ergrübeln: was wohl in meinem Leben 
und Wandel als jtaatsmwidrig gelten ſoll? Mir wurde das bald 
zu hoch; ich überlaffe e8 nun andern, diefe Rätſel von Amtswegen 
zu löjen, und traue und baue feſt auf mein gutes Gewiſſen.“ (Mus 
einem Briefe an rau Sahn aus Küjtrin.) 

Diefes Starfe Gefühl feiner Unschuld beftimmt auch feinen Stand: 
punft gegenüber den Behörden. In den oben abgedructen Briefen 
zeigt fich allerdings feine Zerfnirfehung, fein Gewinſel um Gnade, 
e3 jind ın aller Beicheidenheit mannhafte Worte von oft verblüffen: 
der Offenheit; fchmeichelhaft mag ja dem Minijter der Hinweis auf 
Albas Nat der Unruhen nicht geflungen haben. Aber da findet fich 
doh auch nichts weniger als brutaler Trog. Hält man daneben 
die zahlreichen Briefe aus dem Gefängnis an feine Frau, die fämtlich 
von den Unterfuchungsfommijjionen gelefen wurden, jo muß man 
wirklich verwundert fragen, was gab Kamp das Necht zu folder 
Beleidigung? Wir merden weiter unten noch Gelegenheit haben, 
die „brutale Gefinnung” Jahns aus den Briefen an die Frau näher 
zu beleudjten. 

So wurde Jahn Ende DOftober nach Berlin zurücgefchafft und 
in der Stadtvogtei interniert. Dort hatte er es beſſer als in Küftrin, 


— 
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einige Der drückendſten Beichränfungen wurden gemildert, und vor 
allem durfte feine rau ihn anfünglih zweimal, fpäter dreimal 
wöchentlich auf eine Stunde — natürlih im Beilein eines Beamten 
— beſuchen, fogar in Begleitung des Heinen Sohnes. Beſuche 
Fremder wurden aber nicht geitattet. 

Inzwiſchen hatte die richterlihe Kommiſſion fich der Sache recht— 
Ihaffen angenommen und fie fo Schnell gefördert, daß am 15. Februar 
1820 ſchon der erwähnte ausführlide Bericht des Neferenten Hof: 
mann erſchien — der fich hauptſächlich mit dem „Deutjchen Bunde“ 
befaßt — mit dem Haren Schluß: „Daß den Bahn in feinem 
Falle eine Strafe treffen fünne, die feine Haft während 
der Unterfuhung redtlih begründet, er daher jeines 
Arreftes zu entlaffen ſei.“ Diefen Antrag bat die Immediat— 
kommiſſion in furzen Zwiſchenräumen dreimal wiederholt; trotzdem 
verfügte die Miniſterial-Kommiſſion die Fortdauer der Haft bis zum 
rehtsfräftigen Erfenntnis. Frau Jahn wandte fi darauf in einer 
ausführlichen Darlegung an Hardenberg, dann an den König ſelbſt. 
Schließlich reichte der Verteidiger, Suftizrat Schulze, ein Immediat— 
gefuh an den König ein. Da erging am 31. Mat 1820 de 
Kabinettsorder, daß Jahn des Arreites zu entlaffen und ihm die 
Stadt Kolberg als Aufenthalt anzumweifen und er dort unter Auf— 
ficht des Kommandanten zu ftellen fe. So mußte der König ſelbſt 
feine Untertanen gegen die Willfür der Kampk und Schudmann 
ſchützen. 

Es iſt ſchwer eine genügende Erklärung für dieſe kraſſe Kabinetts— 
juſtiz der Miniſterial-Kommiſſion zu finden. Warum wurde Jahn, 
und nur er*), trotz der wiederholten Anträge der tüchtigſten Richter 
feitgehalten? Er hat auf alle feine Bitten um Freilaſſung nie eine 
Antwort erhalten. Fluchtverdacht mar gänzlich ausgefchloffen: er 
weist ſelbſt diefe Möglichkeit mit durchichlagenden Gründen wieder 
holt zurück. Auch von Kollufionsgefahr konnte faum die Rede ſein, 
nachdem die richterlihe Kommiſſion mit großer Umficht die Anklage 
punfte unterjucht und Zeugen in der ganzen Monarchie von König 
berg bis Koblenz verbört Hatte. Denn eben dieſe Unterfuhung® 





*) In dem Schlußwort des Berichtes der Mainzer Zentral-Unteriudung® 
Kommiſſion von 1522 beißt es: „Mille Unterfuchten find, mit Ausnabm: 
Jahns, von ihrer Daft befreit, und dem Parteigeift iſt ſelbſt der Triumpb 
geworden, den geſtändigen Verfaſſer einer offenen, Aufruhr predigenden 
Schrift — beinahe dereinzigen in unſeren Akten vorgekommenen 
poſitiven Handlung — durch ein Kriegsgericht von aller Schuld loe— 
geſprochen zu ſehen.“ Ilſe, S. 30. 
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akten gaben, bei dem Fehlen eines mündlichen Verfahrens, Die 
Grundlage für den Spruch des erkennenden Gerichts ab. Es ſind 
auch nach dem Bericht des Unterſuchungsrichters kaum noch Zeugen 
vernommen worden. War es nur der Haß des Herrn v. Kamptz, 
der ſolche Blüten trieb, oder hatten die Berliner Regierungskreiſe 
mirflih Angft vor Sahn, Angſt, er fünnte fi, von dem Glanze 
der Märtyrerfrone umfloffen, in Berlin an die Spike von Studenten 
und Zurnern |tellen, um eine wirkliche Revolution in Szene zu ſetzen? 
Wie grundfalich Hätten fie den Mann beurteilt! 

In Kolberg durfte Jahn mit den Seinen eın bürgerliches 
Leben führen, deſſen Beichränfungen ſich aus folgender Kabinets— 
ordre an den Kommandanten der. Feſtung ergeben: „Der Dr. Jahn 
... ſoll . . . hierher gebradt und ihm die Stadt Kolberg zu feinem 
einitwerligen Aufenthalte, den er bis auf weitere Verfügung nicht 
verlaffen darf, angewiefen und unter Shre Aufſicht geftellt werden. 

. Shre Aufficht ſoll ſich auch nur darauf beichränfen, daß er ſich 
hier feinen Anhang ſchaffe und auf feine Weiſe, weder bei jih noch 
anderswo, YZufammenfünfte halte und demagogiſche Lehren und 
Grundſätze verbreite, fondern fih in aller Rückſicht zurückgezogen 
und ruhig verhalte ufm.“ Wie anders der Ton in diefen König— 
hen Schreiben als in der früheren Verfügung der Minifter! 
Verlaffen hat Jahn Kolberg nicht vor feiner Freiſprechung, auch 
nicht um die Reiche feiner dort verjtorbenen Frau nah Berlin zu 
überführen, mie er überhaupt von diefer Zeit an nie wieder die 
Stadt Berlin betreten hat. Natürlih hat auch in Kolberg die 
Polizei es fich nicht verfagt, feine Korreſpondenz gründlich zu „per: 
luſtrieren“, verschiedene Briefftellen beweisen das. Im übrigen fand 
er Verkehr und Freundſchaft in Kolberger Familien und bat ſich 
noch dor feinem Scheiden aus der Stadt mit einer Ktolbergerin aufs 
neue verlobt. 

Der Prozeß bietet in feinem äußern Verlauf von nun ab wenig 
intereffe, geradezu eritaunlih ift e8 nur, wie man es verjtanden 
hat, troß der energischen und gründlichen Förderung der Unter: 
ſuchung durch die Immediatfommiffion, die Sache Hinzuichleppen, 
Immer in der Hoffnung, neue Indizien für die revolutionäre Ge- 
Innung Sahne zu finden. Erjt ein volles Jahr nah Abſchluß der 
Unterfuhung gingen die Aften an das zum Spruchgericht in Dema— 
gogenfachen ernannte O.L. G. Breslau. Dann hörte Jahn jahrelang 
nichts von der Sache; auf Anfragen wurde ausweichend geant: 
mortet. So vergingen 2 Jahre 3 Monate bis zur Urteilsfällung, 
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weitere 2 Monate bis zur Bublizierung. So lange hatten die chren- 
werten Räte in Breslau darüber gebrütet, um Jahn in 3 Punkten 
(darunter dem wichtigiten der hochverräterifchen Geheimbünbdelet) frei— 
zufprechen, dagegen in einem vierten Punkte, den Hoffmann gar 
nicht ernitlih auf Rechnung bat und ganz furz abmadt, zu ver: 
urteilen, und zwar zu der höchſten zuläfligen Strafe von 2 Jahren 
Feftung und den gefamten Koften ohne Anrechnung ber 4; 
Sahre langen ;TreiheitSberaubung. Nach weiteren 14 Monaten 
erfolgte die ZFreifprehung durch die zweite Inftanz für Demagogen: 
jachen, das O.L. G. Frankfurt a. O. Dieſes Gericht leiſtete ſich dabeı 
die auffällige Entſcheidung, die Koſten der „weiteren Verteidigung‘ 
dem ?Freigefprochenen aufzuerlegen, eine Jurisdiktion, die fie öfter 
geübt zu haben ſcheinen.“ 5 Sabre 8 Monate hatte Jahn 
der Ermeis feiner Unfhuld gefoftet und die Koften der 
zweiten Inſtanz. 

Sit der Prozeß in feinem äußeren Verlauf eine Fette von Wil: 
fürlichfeiten und NRechtsbeugungen, fo muß man die perfönlide Be 
handlung, die Jahn in der Gefangenschaft erfuhr, hart und unbilig 
nennen. Wir fünnen uns ein deutliches Bild davon machen aus 
den Briefen, die er regelmäßig, oft täglich, an feine Frau gerichtet 
hat, die einzige Korrefpondenz, die ihm geftattet war. Mir ift nur 
ein einziger Brief, der an einen andern Adreffaten gerichtet ilt, be: 
fannt, an feinen Freund und Schüler Eduard Dürre, den er auf 
rätfelhafte Weife in Küftrin heimlih „zufammengefrigelt“ und aus 
dem Gefängnis hinausgefchmuggelt hat. Diefer Brief**), der auf ebenio 
rätfelhafte Weife dein Empfänger überbracht wurde, enthält eme 
Art Protokoll über die drei polizeilichen Vernehmungen. Die er 
laubte Korrefpondenz beichränfte fich alfo auf den Briefwechſel mil 
der Frau. Und wie wurde ihm auch dies erfchwert! Jahn wur: 
nämlich in Küftrin nicht als Feitungsgefangener behandelt, fondern 
als gemeiner Verbrecher, dem man das Schlimmfte zutrauen mußte 
Um ihn vor Mord: und Selbftmordverfuchen zu bewahren, wurde 
ihm alles Scharfe und Spitze ängſtlich entzogen, Meſſer, Gabel, jelbit 
Schreibzeug, d. 5. er durfte in Gegenwart eines Unteroffiziers mit 
Bleiſtift Schreiben; aber felbft der Bleiftift repräfentierte noch eine 


*) 3 B. in dem Fall Dürre; vgl. Chr Ed. Dürre, Aufzeichnungen aus 
einem deutichen Turner- und Lehrerleben, herausgegeben von Dr. & © 
Dürre, YWipzig 1831, ©. 400. 

**) „Denkworte aus dem Kerker“, abgedrudt von dem Empränger In der 
Deutſchen Turnzeitung 1858. Dürre hatte vergeblich verſucht, Yutritt zu 
dem Sefangenen zu erlangen. 
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zu getährlide Waffe, er murde zugleich mit dem Gefchriebenen 
jofort wieder abgenommen. Dadurch wurde ihm die einzige Freude, 
die der fo regfame und lebhafte Mann in der jchredlichen Dede 
jeiner einfamen Selle hatte, Verfehr mit den Seinen und miffen: 
Ichaftliche8 Arbeiten, vergällt, Ietteres überhaupt unmöglich gemacht. 
Zu diejer Erſchwerung fam ein anderes. Obwohl Sahn, mie er: 
wähnt, jehr häufig jchrieb, auch noch Später in Berlin, vergingen 
oft 8—14 Tage, ohne daß die Frau einen Brief erhielt; denn die 
beiderfeitige Korrefpondenz mußte erſt die Zenſur paffieren, ebe fie, 
mit dem vidi eines der Unterfuchungsrichter verfehen, ausgeliefert wurde. 
Frau Bahn erhielt anfänglich feine Briefe überhaupt nur in einer bei 
der Kommiſſion angefertigten Abſchrift — felbjt die Driginalbriefe 
dieſes „brutalen Revolutionäre" bargen wohl an fich ſchon eine 
Gefahr für den Staat in fih — oder fie wurden ihr nur zum 
Leſen gegeben, natürlihd nachdem alles Verfängliche geitrichen mar, 
und dann gleich wieder meggenommen. Später begnügte fi, auf 
eine Beſchwerde Hin, die Kommiſſion mit einer Abſchrift, die aber 
auch von Briefen der Frau genommen wurde. Ihre Briefe da: 
gegen wanderten zweimal von Berlin nah Küftrin, bis fie, auf 
Sahne Rat, fie nicht mehr der Poſt übergab, fondern in zwei Aus- 
fertigungen aufs Polizeiminiſterium trug. Frau Jahn mochte unter 
diefen Umständen zunächſt überhaupt nicht jchreiben: weibliches 
Schamgefühl hielt fie ab, ihre vielleicht nicht richtig ſtiliſierten und 
niedergefchriebenen Gedanfen und Empfindungen den fritiichen 
Blicfen der peinlichen Kommifjion preiszugeben, und es bedarf wieder: 
bolter dringender Bitten feinerjeits, fie überhaupt zum Schreiben zu 
bewegen. „Lege die Blödigkeit ab und fchreib, wenn auch Hinz 
und Kunz Deine Schreibfehler leſen. Es hat PVielfchreiber genug 
gegeben, deren fämtlihde Werfe Schreibfehler waren. Ueber den 
Wert Deiner Briefe bin nur ich Richter”, jo heißt es in einem 
jeiner Briefe. Schlieglih läuft aber der armen, geplagten rau 
einmal die Galle über, wenn fie am 11. September fchreibt: „Du 
wirft e8 mir nicht verargen, wenn ich verzmeiflungsvoll ausrufe: 
Liebiter Zahn, lebſt Du noch, oder bit Du ſchon tot! Diefen 
Monat noch feine Zeile von Deiner mir fo teuren Hand. Sollteſt 
Du gefchrieben haben, mie der Minifter v. Schudmann mir erit 
geitern felber verjichert, dann fann ich diefe Menjchen nicht wie 
Menschen betrachten, die mir Deine Briefe zurüdbehalten. Gefühl: 
loſe Gejchöpfe können dies nur tun... . Es tut mir in der Seele 
weh, daß Du, Lieber Sahn, jo einen Brief, mie dieſer ılt, befommit, 
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aber wer ſchuld daran iſt, mag es verantworten. Biſt Tu wohl, 
dann trage Dein Schiefal mit Geduld. Denn bald muß es anders 
werden, wenn Preußens guter Ruf nicht zu Grunde gehen joll.“ 

Diefen gefährlihen Brief hat Jahn nicht erhalten, er iſt ihr, 
wie aus einer darunter ftehenden Note hervorgeht, von der Kom— 
miſſion zurüdgegeben. 

Auf der Stadtvogter Hatte Jahn es beffer. Die Zelle war 
zwar auch nicht gut, voller Ungeziefer, aber zu der Freude, feine 
Frau regelmäßig Jehen zu fünnen, fam die hochmwillfommene Erlaub— 
nis, Jo viel Schreiben zu dürfen, wie er wollte, felbft mit Tinte und 
bei Licht. So beginnt er denn bier, wo ihm auch die Bücherſchätze 
der Kal. Bibliothek zu Gebote ftehen, mit glühendem Eifer fi ın 
feine Gefchichtöftudien zu vertiefen. Haufenweife muß die Frau 
ihm Bücher bejorgen oder beforgen laſſen, und oft figt er bis ın 
Die tiefe Nacht über feinen Arbeiten. So fühlt er ſein Daſein nicht 
mehr jo unnüß und füngt an, ſich mit ſeinem Geſchick auszujühnen. 
Die Freude, regelmäßig die Seinen zu fehen, der energijche ort: 
Ichritt feiner Arbeiten und das Gefühl der Unfhuld gaben ihm 
bald feine alte Heiterfeit wieder; mwenigitens zeigte er ſich jo in den 
Priefen an die Frau, der er allen Kummer nad Kräften fernzu— 
halten bemüht ıft. 

Damit ift nun ungefähr der Umkreis des Inhalts feiner Bricht 
an die Frau umjchrieben. Ausdrud inniger, zarter Sorge um di 
Seinen und der Sehnſucht nah ihnen, hoffnungsvoller Troft, den 
er ſelbſt Schöpft und ihr fpendet aus der heiligen Schrift, die er ie 
erftaunlich beherricht, daß er ihr für jeden Tag des Monats einen 
Spruch mit Angabe des Standorts auswendig aufidreibt. Nach— 
dem fie auf wiederholte Bitten endlih ihm feine Feine Handbibel 
gejchickt, fühlt er ſich erft recht innerlich gefeftigt. So heikt es ein— 
mal: „Die heutige Sonntagsepiftel habe ich mit großer Erbauung 
gelefen, und die beiden erſten Verje werden auch Dir zur groben 
Beruhigung dienen. Das 12. Kapitel der Apoftelgefchichte hat mid 
wie in eine andere Welt und Zeit entrüdt.“ Daneben geht durd 
alle Briefe die Bitte um Bücher, bald foll fie ihm von den jeinigen 
ſchicken, bald von der Bibliothek entleiben, bald auf den vor 
fallenden Auftionen, deren Kataloge er im Gefängnis emſig ſtudiert, 
für ihn faufen laffen. Denn troß feiner ſchlechten Finanzlage bat 
er immer Geld für Bücher übrig, beſonders für Jolche, die zu jenem 
Lebenswerk, der Geſchichte des dreißigjährigen Krieges, in Beziehung 
jtehen. So jtellt fih uns der Wann dar, der wegen ſeiner „be— 
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kannten Brutalität“ unter beſonderen Vorſichtsmaßregeln in der 
Nacht nach Berlin gebracht werden mußte. 

Wir bringen im folgenden einiges aus den Briefen an die 
Frau. Wir beſchränken uns dabei im weſentlichen auf ſolche Stellen, 
die ſene Behandlung im Gefängnis beleuchten oder zur Charakte— 
riitif des Mannes dienen. 

Freitags, den 30. Sulius 1819. 


Du mußt es mir zu Gute halten, wenn meine Zeilen aus der 
Gefangenschaft nicht den Zufammenhang haben, al8 meine jonitigen 
Briefe, wo ih auf freiem Fuße mar. Denn da ih nur in Gegen: 
wart von Männern Schreiben fann, deren Verwahrung ich übergeben 
worden, fo will ich diefe denn auch nicht durch langes Nachſinnen 
aufhalten. 

Heute will ich mich aber beftmöglichit zufammennehmen. Meine 
Heiterkeit iſt durch Nichts getrübt, mein Gemüt geftärft, ich bin 
no nie fo geduldig und gelaſſen geweſen. Das wird Dir und der 
guten Großmutter zum Troſt gereihen. Zu feiner Zeit würde ıch ihre 
Siebe gern verlieren, jegt würde mir aber ihr Verluft viel empfind- 
her fallen. Sage ihr nur: Sie folle fich meinetwegen feine Sorge 
machen, jondern fünne getrojt und gutes Mutes fein. Es folle ihr 
meder dieß- noch jenfeitö gereuen, mich geboren zu haben. Liebes 
Lenchen! Du mußt jeßt alles doppelt jein, zugleich Mutter und 
Tater, Tochter und Sohn. Gott wird Dih Stärken, daß Du Die 
Trauerzeit geſund überdauerſt. — Wir haben nun in den vielen 
Jahren, daß wir ung fennen, Soviel mit einander erlebt, und find 
uns immer lieber und werter geworden, daß wohl unjer häusliches 
Glück durch äußere Umstände unterbrochen werden fann, unfere 
Siebe und Treue aber die Unfterblichfeit mit unjern Seelen teilt. 
— 63 wird bald beffer werden. Sieh’, ich habe doch manchmal 
mahrgefagt! Weißt Dunod, wie ih Dir am 9. October 1813 den 
Sieg von Leipzig weiffagte, und zu Tftern darauf den Frieden? 
Tas ift eingetroffen. Was ih Dir im Jahre 1809 vorher ver: 
lündigte, hat ſich durch die Bewährung beſtätigt. Und noch ſo 
vieles andere. Sieglinde wird mich vergeſſen. Sie kann auch 
Köt noch den Vater am erſten entbehren. Aber Siegfried muß 
den Vater im Gedächtniß behalten. Du läſſeſt, als umfichtige Frau, 
md bei ihm verreifet jein, damit feine Liebe ohne alle Pitterfeit 
Tortdauert. 

Run noch einige Beitellungen: 
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1. fehlt e8 mir an Handtüchern, 2. hätte ich gern ein paar 
leinene Jacken, 3. vermiffe ih gar fehr meine fleine Bibel, die mit 
mir zu Felde und auf allen Reifen gemwefen. Sie muß in ka 
unterften TFachfpinde liegen, oder — — — — — — - 
— — — Hier folgte wahrſcheinlich eine tadelnde Bemerkung 
über die in rücjichtslofer Weife geübte Hausjuchung, vom Zenſor 
geitrihen. Den Reft des Briefes füllen Bücherbeftellungen. 


* * 


Den 8. oder 9. Auguft. 


— — — — — — —— — — — — — — 


Am 4. bekam ich zu allererſt eine vorläufige Kunde von dem 
Hinſcheiden eines unſerer Kinder*\, mas mir ſchon früher eine Gr: 
fahr verfündete.e Es ward mir nad langer Beklommenheit mit 
einem Male jo leicht, fo neuerquidt die Seele, jo fieggrün die 
Hoffnung, fo unendlih der Glaube. Dir ift das Kind entjchweht. 
Laß mir genau die Zeit wiffen, wenn Du es nicht bereits ge: 
Ichrieben. Seit heute weiß ich, daß Du und der Arzt einen Melde: 
brief hierher gefandt. Der ıft aber bereits geftern nad) Berlin zur 
Durchſicht zurücgefchickt, und wird früheftens erft den 11. hier em 
treffen. Schreib mir alfo noch einmal, und Alles recht umftändi 
und haarklein. 

Sch bin im Leiden begraut. Pſalm 129, B. 2 ift mein Lebent 
und Leichenſpruch. Ueber das Binfcheiden unferer Kinder kann id 
nicht trauern. Sie bleiben uns unverloren und haben fıd nun 
auf ewig gewonnen. Sie find herrlich entſchwebt und zu Seligen 
verklärt. (Offenbarung Joh. 21, V. 4.) Heimgegangenen muß 
man ihr Siegesglück nicht durch Klagen beneiden. (Pſalm 116 
®. 15.) Sie haben an ihrem Lebensmorgen den legten Fein) 
überwunden, mehr hätten fie auf der alferlängften Pilgerfchaft nid! 
erftritten. (1. Mofes 47, ®. 9 und Palm 90, V. 10.) Unſere 
Lieben jind in ihres Dafeins Frühe, im Morgenrot ihres Leben: 
zum ewigen Lichte erwacht. Site find nicht an Begierden gewelkt, 
nicht an der Leidenſchaften Hitze verbrannt. Ihr Geiſt hat di 
Erde verlaffen, als ihre unjterblihe Seele noch ungeteilt den 
Himmel angehörte. (Philip. 3, V. 20, 21.) Nimmer fünnen ſie 


— 





*) Hier iſt die Rede von der einzigen Tochter Sieglinde; der älteſte zehn 
Waldemar war bald nad) der Verhaftung Jahns geſtorben. 
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run auf emer Wallfahrt weiter Schaden leiden. Kein unbefriedigter 
Wunſch erſeufzte bei ihrem Abſcheiden. Noch mit keiner Sorge 


— — — — — — —— — — 


Vor allem Begehrniß, vor dem Unglück der Leidenſchaft ſind 

ſie entrückt worden und nun für alle Ewigkeit vollendet und ge— 
borgen. (Hiob 1, V. 21.) So ſind die Teuerſten vorangeſandt 
zur himmlischen Herberge, mo auch wir unſere Wallfahrt vollenden. 
(2. Petri 3, ®. 13.) Und jemehr Liebe voran find, um fo leichter 
iſt Die irdiiche Abfahrt zur himmlischen Wiedervereinigung. (2. Kor. 
1 bis 2.) Unfere Väter find fchon dort, eine fromme Mutter und 
bolde Schweiter, und ihre fittfame Tochter, fo in Sehnſucht der 
Mutter nachwelfte. In deren feligen Gemeinfchaft blühen unjere 
Kinmder ald unvermelffiche Knospen, fo der himmliſche Lebenstau 
all &zeit verjüngt. Uns aber find fie Leitftern, daß wir den Weg 
um d das Biel nicht verfehlen. Gern hätte ich das fliehende Leben 
hirmmeggefüßt, gern den Leichnam zur Erde beftattet, wo Waldemar 
au Sruht, und mit Gottes Hülfe wir bald alle. Gott gebe nur, daß 
es geſchieht, ehe wir ganz hinfällig, ung und Andern zur Lait 
w Dal. -— —— — — — — — — — — — — 
„Geben iſt feliger denn Nehmen." Bis jetzt [übte ih] das 
Erſtere. Nur find wir im Drude des Vaterlandes um das Unfrige 
gefommen. Zeit, Vermögen und Gefundheit find fort, das märe 
leicht zu verfchmerzen. Aber daß alles Mühen zu Nichte wird, und 
nun Andere von ähnlichen Opfern ab: und zurüdhalten muß — 
dad ift eine Ahnung, die mir in der Seele weh tut. Unfern 
Namen und Nachruf wird das freilich nicht ſchaden. Iſt ung auch 
leibliche Nachfommenfchaft verfagt, die geiftige wird uns überleben. 
Vie müht fich der Menſch oft um vergänglih Geld und Gut. Und 
wenn ers erjtrebt bat, jo wächſt ihm die Laſt und fteigt ihm die 
Sorge, um fein Befigtum zu bewahren. Da werden unverrüd: 
bare Truhen angefertigt und feuerfefte Gewölbe gebaut, und den 
Bligen der Gewitter Hohn gefprochen. Und mit eigenem Gewahr: 
jam noch nicht zufrieden, denft der Reichere auf größere Vorſicht. 
Aus Furt vor möglichem Verluft, bezahlt er licber jährliche Zinſen 
voraus an die Verficherer von Gütern und Fahrniß. So erft meint 
er ſich ſicher geftellt, und wagt doch faum zu genießen. Aber wer 
fanrı bei feinem Hinfcheiden Waifen verfichern und Unmündige zum 
Heil bevormunden? — Ja, felbft die trefflichft Erzogenen ftraucheln, 
wnd Heldengemüter find zu Fall gefommen. Wenn auch der Keim 
zur Tugend genährt ift, und das Gemüt mit dem Gottestum 
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vertraut: So fehlt doch nur zu oft der Schirmende Hort, wenn 
die Sünde heranjtürmt, die Begierde entbrennt, und die Leidentchaft 
zur Brunſt lodert. Seßt haben unfere Seligen den ewigen Ruhe: 
bafen erreiht. Unſere Wunden merden fi lindern (2. for. 4 
3. 17 u. 18) under Leid wird vergeben, und der Schmerz in ein 
himmliſches Heimweh erjterben. 


Wir müſſen, müſſen vorwärts gehn, 
Wie Wahn und Trug auch toben. 

Und hat, zum Himmel aufzuſehn, 
Man ſelbſt das Haupt erhoben 

— — — und fall es links und rechts 


(das Weitere geſtrichen.) 


* * 


12. Aug. 

Sch flehe noch immer um Gehör und PVerhör. Die Schöne Zeit 

des Sommers habe ih nun im Bauer verlebt, und gerade die, wo 
ich alljährlich gewohnt war, meiner Gefundheit wegen zu wandern. 
Das ſchmerzt. Wenn dies Opfer dem VBaterlande nützt, jo iſt aud 
Diefes gern gebradt. Nur bin ih zu Schwach, die Gründe cm 
zufchen. Was mögen die denfen, die mich haben verhaften 
laſſen und als einen überwiefenen Erzböfewicht fefthalten? Id 
bin Sohn, Gatte und Vater und Tiebe Herzlih die Meinen. 
Und die follte ich freiwillig im Stich Lauffen, ſowie vom Staat 
800 Thaler Gehalt! Und die follte ich vergeſſen? Und zu emer 
Zeit, wo ich mich noch obendrein um Erhöhung bemüht habe?” 
Sch bin entlaffener preußischer Offizier! Wo dürfte ich ohne Staatk 
erlaubnisjichein bleiben? Und mein Name ift doch aud en: 
wert. — Cine Unterfuhung ift mir recht erwünfcht. Wenn ſie 
nur Schnell erfolgt, Jo will ich meine heimlichen Anjchwärzer hin 
meine redlichften Freunde anerfennen. Bei der Unterjuhung muß 
ih Doch pflichtgemäß von meinem Lebenswert, von meinen Nr 
dienten ums Vaterland reden, was ich bis jetzt aus Bejcheidenbeit 
nıht tun wollte Sch glaube das hat mir Schaden getan. May 
jein. Wäre nichts zu Hauſe vorgefallen, jo ſchriebſt Du gewb- 
Verſchweigt doch fein Unglück. Ungewißheit ift ja weit gräßlicher. 


er : — * <hrand der 
*) Die Erhöhung des Jahresgehalts auf 1000 Taler wurde noch während 


Gefangenſchaft bewilligt. 
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Wer iſt bereits Siegelinden nachgefolgt? Euer Stillſchweigen iſt 
eine ſtumme Blume Wie wirst Du's zum Winter machen? Kannſt 
Lu Tih mit Holz verforgen? Wie benehmen ih die Wirtsleute 
gen ih? Wie geht's mit dem Gefinde? Was machen die beiden 
Jetten? Läßt man Dir empfinden, dag Du Jahns Gattin bift? 
Biſt Du von aller Welt verlaffen? fliehen Did alle Menſchen? 
Schreibe poittäglih! Schreibe! Schreibe! 

Halte Did wacker, und beachte den Turnersprud: „Friſch, frei, 
nöhlih und Fromm! 

Friedrich Ludwig Sahn. 


* 


Aus einem Brief vom 10. September. 

Um meine Geſundheit ſei unbekümmert. Sollten ein mal ſchlimme 
Zufälle eintreten, ſo erhielteſt Du ſchleunigſte Nachricht. Verſuche doch: 
Cb Du Dir nicht die Erlaubnis auswirken kannſt, hierher zu ziehen, 
und mich dann tagtäglich auf ein Paar Stunden befuchen darfft. 

Die Mutter wird dann mit Schweiter Amalia das Haus 
verwalten. — Wenn Du bei mir bift, habe ich mein Liebftes. Seit 
vierzehn Jahren haft Du mich niemal® mißverftanden und Leiden 
und Freuden redlich geteilt. Auch die Kinder: und Jugendſeelen 
ind meinem Gemüt nie fremd gewefen. 

Das erwachjene Gefchlecht, was die Notreife gezeitigt, Tonnte 
mich weniger begreifen. Und unter den Alten, deren Gräber grünen, 
hielt Scharnhorft viel von mir, und der Mann, dem ich einst das 
„Leutjche Volksthum“ zugecignet.*) — Einer meiner Lehrer gab 
uns Schülern ein Mal zum deutfchen Aufjag die Aufgabe: „In 
welchem Beitalter wohl ein Seder möchte gelebt haben? — Und 
welcher Mann er möchte geweſen fein?" Meine Mitjchüler brachten 
ren ganze Geſchichtkram zu Markte. Ich allein ſchrieb: „In gar 
tunen! — Und gar fein Anderer! denn ich fühle recht qut, daß 
ine Zeit kommt, in die ich gehöre.” Darauf der Lehrer: Wo follen 
etzt noch Zeiten kommen? Ich ihm einfallend: Glauben Sie, daß 
Gott und die Welt ausgezeitet haben, und die Geſchichte ſtille ſteht? 
— Nun der Lehrer: Ich verſtehe Dich nicht, Du ſcheinſt aber recht 
zu haben! — 


— — 
og F F = 2 
) Sandrat v. Laffert auf Tammerenz bei Boißenburg, in deſſen Hauſe 


Jahn während feiner Agitationsreiien zwiſchen 1806 und 1509 oft Zus 
ilucht fand. 
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Am Sonnabend den 11. erwarte ich die Bücher, jo in Hall: 
auf der Verfteigerung eritanden! Wenn Du weißt, wie weit meine 
Sade ift, und es melden darfit, fo unterlaffe es nicht. Lebe wohl. 
Mit Gruß und Kuß an Freunde und Belannte, an Siegfried, Mutter 
und Amalie vor Allen. 

Dein Friedrich Ludwig Jahn. 


* * 


Bom 1. Oftober. 

Ich weiß alfo noch immer nit: Ob Du fommen darfit oder 
fortbleiben follft. — mithin muß ich auf beide Fälle Bedacht nehmen. 
Bald wird das erſte Taghundert voll fein. Nur noch zehn Tag: 
fehlen. In dieſer Friſt erwarte ih Did mit Siegfried, zum Ab— 
Ichied de3 alten und zum Willfommen des neuen Bierteljahre. 
Wenn ich Did nur erjt wieder bei mir habe, joll mir die früher: 
Gefängnis als ein ſchweres Traumbild entjchweben. In Deiner 
Gejellfchaft wird mich auch feine Schwermut befallen. Hältit Tu 
bei mir getreuli aus, jo will ich dem Lenz, der diejen Winter 
vertreibt, heiter entgegen harten. Der Kerker foll mir ein Blumen: 
flor dünfen, die neunzig Eifenfreuze ein Blütenhain, und Gelärm 
von Krampe und Settenfchloß*) ein lieblich Tonſpiel. 


* * 


Den 15. Oktober = 95. Tag |der Gefangenjdaft'. 

Deinen Brief vom 7. Habe ich nebit den Sachen am 8. 1 
halten. Ih fage Dir dafür meinen herzlichen Danf. Der Rod 
paßt gut, und die Stiefeln werde ih behalten, weil ein Habıd 
allemal beffer als ein Hätt'ich. Seit der Zeit habe ich in menen 
Zimmer zum erjtenmal außerhalb dem Bette wieder einen marmen 
Fuß, weil der Fußboden wegen des Zuges im darunter befindlihin 
Torbogen alfezeit durchfältet bleibt und ſich niemals erwärmt. 
Der Dfen heizt fonft gut, und er befommt Morgens und Abend: 
jeine gehörige Ladung. Mir ift Alles zwar lieb, was Du mir [hd 


*) In der Jahnbiographie des verdienftvollen Jahnforſchers C. Euler m 
jich die Bemerkung (3. 579°, Zahn habe im Kerker jogar eine Seitlanl 
Ketten tragen müſſen. Es iſt mir nicht befannt, worauf Diele Bemerlung 
ſich gründet; ſollte vielleicht dieſe Briefſtelle, die Euler wahricheinlich be 
kannt war, den Anlaß gegeben baben? Jedenfalls iſt die Ge'chichte aui 
beſtimmteſte zurückzuweiſen; denn J. hätte ſicherlich in ſeinen Eingaben un 
Briefen und in der Selbftverteidigung irgend cine Erwähnung davon geten. 
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was mir aber Letztens das Liebſte war, wirſt Du ſchon erraten. 
Ein Gefangener bat Nichts. Du gehſt alſo leer aus. Hätte ich 
Blumen, jo würde ich doch nicht wagen, fie für Dih in einen 
Strauß zu mwinden. Der Argwohn möchte jie zerknicken und ent: 
blättern — weil e8 in der Türfer eine geheime Blumenziffer geben 
joll. Du weißt: ich kann nicht ins Geficht loben und rede milder 
binterm Rüden, als in den Augen. Alſo ein neues Altes, was Du 
nıht weißt. Als mir einft, an einem unvergeßlichen neunten diejes 
Monats, eine große Freude mwiderfahren — da rief ich unaufhörlich 
Pſalm 16 V. 6. — als meinen begleitenden Leib: und Lebeng: 
ſpruch. Sch möchte meine Serferzeit nicht jo ganz unnüß zubringen, 
jondern gern eine willenfchaftlihe Arbeit vornehmen: Nur fehlte 
mir am Schreibbedarf. Papier habe ich, feit (Zenjurlüde) — — — 


— — — 
— — 


Indeſſen kann man mit dem Bleiſtift nicht ſonderliche bleibende 
Gedanken faſſen, nur fliegende Worte andeuten, höchſtens eine 
Kladde zum Briefe fertigen. 

Und wenn nun der Bleiſtift abbricht — dann iſt Feierabend. 
Die Leute hätten gar nicht not, mich ſo ängſtlich vor 
Meſſer und Gabel zu hüten. Ein Leid werde ich mir 
gewiß nicht antun, und jetzt am allerwenigſten, da ich 
erſt noch meine Feinde vor Gericht überwinden muß, und 
im Gegenteil ihnen ſchimpflich das Feld räumen würde. 
Ich komme jetzt mit allerlei Beſtellungen, die Du mir nicht als un— 
nötig auf die lange Bank ſchieben, ſondern ſogleich beſorgen mußt: 
Schicke Geld für mich an die Commandantur. Ich weiß doch, was 
ich fordern kann, oder nicht. Daraus iſt mir ein tiefes Geheimnis 
gemacht. Aber ich denke, daß mancherlei Ueberdinge, die zur Be— 
kleidung gehören, nicht auf Koſten der Verhafter und Verhafthalter 
angefchafft werden fünnen. Sonjt müßte ich fie ja nachher abliefern. 
Auch gibt es bier feinen bejondern Anzug für ſolche Gefangene. 
Darum Schide nur Ge. — — — — 

„Selefen und fann diefer Brief abgehen, am 23jten Ce: 
tober 1819. 

Doffinann.*) 


*, Ih drude bier ausnahmsweiſe einmal die Note des „Schriitichauers und 
Brieivorkoſters“ mit ab zum Beweis deſſen, wie lange die Auslieierung 
der Briete oft verzögert wurde. 
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Den 20. Octob. 19. = 100jter Hafttag. 

Das erjte Taghundert wäre aljo langweilig genug im Kerfer 
verlebt. Es fängt das zweite an, und da wird mir bei furzen 
Tagen und langen Abenden die Gefängnis noch länger dünfen. Tu 
haſt Dir Schon Jelber früher dieſe Sorge gemacht und mir did 
QDuälfrage getan. Deine Baldgläubigfeit iſt gar bald getäuict 
worden. Schicke mir nur recht bald meinen fleinen Büchernorit 
zur Geſchichte des 30jährigen Krieges. Ber größerem Unglüd lerm 
man das Kleinere vergeffen, und im großen Trauerſpiel verſchollenet 
Geſchichten erſchaut man Troft bei widrigen Erlebniffen. 

Wahre Geichichtfchreibung ift ein wackerer Landmehrdientt 
Bon einer bündigen Geichichte Hat das Vaterland bleibenden Gewinn. 
Die Tat fann nit ungetan werden, die Geſchichte nicht ung: 
ichehen. Zeichnet die Befchreibung nad dem Leben, fo hatın 
Sprade und Volk daran ihren Hort und Halt. Meine, je 
äußerſt unbedeutenden jchriftlichen Aufzeichnungen und Auszüge zur 
30jährigen Kriegsgeſchichte hätte ich gern. Es gehören aud duju 
2 Bücher in Ganzblatt oder Folio auf mwälfchdeutfch, mo ih ſchon 
angefangen bineinzufchreiben. Aber laß Alles gut einpaden, mi 
das vorige Mal, ohne Zwifchenbogen von Löfchpapier, mit Aus 
fütterung von Padpapier. Es fann ja Einer hingehen und tu 
den Augen der Siebenberren das Gefchäft handen. Wird mir nt 
und Tinte verjtattet, jo erhältft Du zu Weihnachten ned un 
Arbeit zum Gefchent, aber fein eigen Gedachtes, nur eine llebe 
jeßung, damit die Streichfeder des Schriftichauers feinen Luaitnt 
macht . . . 


* 


Auch jeitdem Jahn in Berlin regelmäßig feine rau id 
durfte, jeßte er in den Zwifchentagen die Korreſpondenz mit 
aufs ceifrigfte fort. 


Berlin, d. 8. Novemb. 1819 = 1N. 

Dein Sonntagsbrieflein habe ich erhalten, auch die Palıg 
von Dürre Beides hat mich in eine Stimmung verlegt, M 
Einem wohl und weh zugleich ift. Auch Dir fcheint die Jutli 
länger je langweiliger zu werden. Verdenken fann ich es Tır nicht 
Morgen fängt ſchon die 18. Woche an, ſeitdem unjer hit 
Glück jo gewaltfam gejtört worden. Doch ift Dir die grad! 
geblieben, und Mutter und Sohn und fchwefterliche Freundin und 
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ſoviele gute Menſchen in Fern und Nah, fo uns herzlich lieb haben. 
Darauf flüge Did, wenn Du zu wanfen fürdteft. Mit mir iſt's 
ın meinem Leben fajt immer auf ungewöhnliche Art gegangen. 
Warum foll denn jeßt eine Ausnahme ftattfinden? Der wahre 
Wert eines Menfchen wird in der Regel erft nach feinem Hin- 
Iheiden erfannt! Das Urteil der Zeitgenoſſen ift nur zu oft 
zeitungsmäßig, im Lob wie im Tadel. Doch Habe ich es nicht zu 
fürdten, wenn der Stimmfähigen Stimmen auch nur gezählt 
werden. Soll's aber nach dem Gewicht gehen, Jo habe ich das 
Mehr entichieden für mid. Sieh, das iſt fchon ein Troft, und ein 
Yausihag und ein Exrbftüf für unfern Sohn. Man fagt im 
Sprüdwort: „Es gibt feinen Heiligen, bevor ihn der Leichengeruch 
verlaffen.“ | 

Auch damit iſt die Gefchichte einverstanden und darum mit 
ihrem Urteil über die Lebenden zurüdhaltend und bejcheiden. 
Rohltätig it dem Menſchen die Zufunft feiner Begegniffe ver: 
bergen, wenn er auch mit Scharfblict die großen Dinge wahrſchaut. 
Und leider hat vorwigige Neugier mit ungöttifher Zauberfunft jich 
manchmal erfrecht, den Vorhang zu lüften, der unſern Lebenspfad 
verſchleiet. Aber dann ift der gute Geift von ihnen gewichen, fie 
ind in die Hölle geraten, two fie den Himmel zu frübzeitig fuchten. 
Gott hat uns längſt das Größefte offenbaret; daran haben wir 
genug, das Kleine werden wir zu feiner Zeit erfahren. Pſalm 25, 
V. 14. 

Doch hat es auch in gewiſſen Zeitläuften Menſchen gegeben, 
die ſchon bei ihren Lebzeiten anfingen, ihrer Zukunft voraus zu 
chen. Die mußten auh alle Mal dafür gehörig herhalten. 
Jeſaias 48, V. 10. Das ift gerade fein Blumenſommer für Die, 
ſo es trifft; aber ein Gewinn für die Menjchheit. Jeſaias 29, V. 8. 
Es müffen Leute da fein, woran fich Zeitwogen branden. 1. Betr. 4, 
V. 19. Dürxe's angekündigter Beſuch würde mir ſehr erfreulich 
ſein; aber er wird ſeinen und meinen Wunſch nicht erlangen. Er 
wird doch wohl aus meinem zehnjährigen Benehmen ermeſſen, wie 
lieb ich ihn immer gehabt, und noch habe, und weit lieber als ich 
es je äußerlich an den Tag zu legen vermochte. Auch haben wir 
ja viel miteinander erlebt — Ernſt und Scherz, Geſundheitfülle 
wie Krankheit, gute und böſe Tage in Krieges- und Friedenszeiten, 
auch Freude und Leid brüderlich mit einander geteilt. — Es ſollte 
mir wohlthun, ein Mal wieder ein freies und Freundes Geſicht zu 
erbliken — da man immer Gefahr läuft, ſich an Gefangenen und 
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Wächtern zu verfehen. Warne ihn vor dem Uebereſſen, zumal 
wenn die herzlich gegrüßte Mutter das Leibgeriht aufſchüſſelt. Mit 
dem Schreiben nah Frankfurt a.O. fann erö anjtehen lafien. Er 
fann ja weit beffer nah den Büchern mündlich fragen. Auch mill 
ıh zu dieſem Zweck noch einen PBücherzettel anfertigen. Nur 
wünjchte ich zu wiſſen, wie fange Dürre hier zu bleiben gedenfr? — 
Herzlihe Grüße an Mutter, Amalie und Sieyfrid und Tu 
unausſprechliche Liebe. 
Allezeit wie ſonſt Dein 
Friedrich Ludwig Jahn. 
* — * 
Den 18. November 1819 = 129. 
Bor zehn Jahren, gerade um diefe Zeit, war ich eben ın der 
Senefung von einer fchweren Krankheit, in der ich viel ausgeitanden 
habe. Leben und Tod rangen hart mit einonder. Meine Aerzte 
Dr. Meyer und Reich behielten guten Mut, aber die meijten freunde 
hatten ihn verloren. Sch felbft war zum Abfcheiden gefaßt, und 
wie immer dazu bereit. Nur ging mir nab, daß ich fo vielen qufen 
Leuten, die mein Kranfenlager befuchten, nicht follte ihr Wohlwollen 
erwiedern und ihre Liebe vergelten fünnen. Mein Wunſch ft er 
hört und gewährt worden. Eine große Zuverſicht habe ich in jener 
Kranfheit gewonnen, und Glauben an Liebe und Treue. Und dr 
follen dereinft auch meine müden Augen ſchließen. Ohne jene Kranl: 
heit hätte ich fobald noch nicht für mich die Erfahrung gemadt, 
welchen Lebensfhatß biedermännifches Leben und Weben umfaft, un) 
was für Reichtümer vaterländifher Sinn, Leutfeligfeit und Selbſt 
vergeffen ausbrüten. - Friefen, der manche fchlimme Nacht bei mir 
aufgeblieben, hat damals geäußert: „Mich Tieße die Liebe nicht unker— 
gehen.“ — Einſt fam Dr. Meyer zu mir und fagte: „Sie müſſen 
ſich immer etwas Angenehmes vorſtellen.“ Nach der Antwort magſt 
Du ihn ſelbſt fragen: — Ich bin wohl auf! Dein 
Friedrich Ludwig Jahn. 


* 
Berlin, d. 26. Nov. 1819 = 137. 
Geſtern haſt Du feine Zeile geſchickt! Iſt es ſchlimmer mi 


Dir geworden? Biſt du ſchon bettlägerig? Oder gar bereits un— 
vermögend zum Schreiben? Dieſe Angſtgedanken durchkreuzen ic 


> 
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unaufhörlich. Mache Dich ja nicht ftärker als Du bif. Denn Du 
warft neulich fehr Schwach, ſchwächer als je. Das fehlte noch, daß 
Du diefe Zeit nicht zu Überftehen vermöchteſt. Wo follte ich dann 
Kraft zur Ausdauer hernehmen? Wahrfcheinlih haben dir wieder 
dienftfertige Meinfreunde allerlei Schredengmährlein ind Haus ge- 
bracht, um Dein Herz mit Gram zu benagen, es mit Summer zu 
fränfen, um es dann einft im unbewacdhten Augenblid ficherer hin— 
zuopfern. Denn daß ſolche Pläne im Werke find, bezweifle ich 
feinen Augenblid. Was follten mir meine Feinde fonft anhaben? 
Ein größer Uebel fönnen fie mir ja nicht zufügen. Was fie in die 
Welt hineinlügen mögen, glauben nicht einmal ihre Zeitgenoffen, 
und die Nachfommen noch weit weniger. Und wenn alle Rechts: 
verdreher und Linksmacher aus chriftlichen, türfifchen und heidnifchen 
Landen zufammenfchwärmten, fo foll doch ihre Arglift fcheitern, und 
meine Unfchuld nur um fo geprüfter und bewährter ang Licht fommen. 
Darum laß ich Gott einen guten Mann fein und befehle meine 
Seele dem Richter der Lebendigen und Toten . . . . geftellt, voll 
tiefer Verachtung der argen Welt. 

Ih arbeite fleißig und überjeße, was ich bei der Gefchichts: 
Ihreibung des 30 jährigen Krieges gebrauchen will. Wo es nur 
die Sache betrifft, dolmetfche ich gleich fo, da Wort und Werf 
men wird. Wo hingegen noch felbjt auf die Sprache was ankommt, 
da Schreibe ich getreulich buchftäblih ab. Das wird mir aber recht 
jauer. Auf Nachfchreiben und Nachbeten babe ich mich nie ver: 
tanden. Alle Bierteljahre pflegt auf der Bücherei eine Mujterung 
der verliehenen Bücher angejtellt zu werden. Nach abgehaltener 
Bücherſchau fann man fie wieder abholen laſſen. Gewöhnlich wird 
da? durch die Zeitung angefündigt. Sobald Du davon hörft, mußt 
Du ein paar Männer mit einer Tragbahre dingen und die Bücher 
von hieraus gleich hin beforgen. Es wird dann fehon einer mit: 
achen, der die Ablieferung beforgt und die Leihfchriften zurüd: 
empfängt. 

Habe ich das beitellte Buch auf der gegenwärtigen Berfteigerung 
erhalten? Oder it 68 zu teuer mweggegangen? Späterhin fommt 
noch eins dor, was auch zur Vollftändigmahung meiner Schriften 
gehört, und ih deshalb auch gern hätte Büher -—- — — — 


— 


— — — — — — — — z— — 


leber das geſtrige Schneegeſtöber und heutige Schlackwetter habe 

mich ſehr gefreut. Nicht etwa wie Amtmann Riem in der Aus— 

ſteuer, daß ich im trocknen Roſengarten ſitze, und andere Leute 
18* 


276 WB. Meyer. 


draußen naß werden, Jondern über den Augenschein, daß die Menichen 
noch nicht verftehen, fih das Wetter ſelbſt zu machen. Por der 
Erfindung babe ich immer viel Angit gehabt. Das wäre rein aus 
der Welt zu laufen, wenn erjt jeder einen Schein aufs Wettermaden 
(öfete. — 

Ich wünſche, daß es heute um und dumm regnet, und die 
Nacht friert, daß gemilfes Geziefer hart und ſchwarz wird. Das 
mag Dir Spanisch Klingen, und Du würdeſt es verstehen, wenn Du 
wüßtelt, was für ein Wagfpiel die Spanifchen Soldaten fonft auf der 
Trommel anftellten, die allezeit ihren Feind im eigenen Bufen zu 
ſuchen hatten. Sie hielten ein Wettfriechen. Mehr fage ı nidt, 
fonft fängt mir an zu jucen. — Geftern wurden auf dem Hof 
viele Strohſäcke ausgeichüttet. Auch heute wieder. Viele herzliche 

Grüße Dein 
Friedrich Ludwig Jahn. 


N. ©. Den 1. Dez. iſt Arnolds Namenstag, Tu mußt mr 
was zum Gefchenf für ihn bis dahin beforgen, was er jih um 
30. Nov. (kommenden Dienftag) felbft abholen fol. Zu fernen 
Jahrestage und andern Namenstage hat er fo von mir Nichts ir 
fonımen. Mein Iahrestag- Andenken zum 9. DOftober foll ich ja auch 
noch immer zu Sehen befommen! — Sch bin übrigens wohl, habı 
die Nacht fieben Stunden ohne Traumgefichter gefchlafen. Tu: 
Frühſtück hat auch geſchmeckt. 


Berlin, d. 14. Dezember 1819 = 15). 

Nicht jo traurig! Nicht fo betrübt! Nicht fo niedergeſchlagen! 
Nicht ſo leidmütig! Nur noch eine kleine Weile Geduld! Es muß 
anders werden! 

Tauſendmal wenigſtens habe ich Dir dieſe Ausrufe ſeit gelten 
in Gedanken nachgefchickt und fann mich nicht enthalten, jie T' 
zu Schreiben. Du mußt mir verzeihen, wenn in unbewadten — 
blicken der Unmut hervorbricht; doch wird er niemals in's Störrige 
und Halsſtarrige ausarten. Sieh', ich habe mich — in 
mein Schickſal ergeben und leide nur jetzt noch, weil D u ſo viel 
ausſtehſt. Länger kann ich die Wahrheit nicht vertuſchen, r muß 
endlich heraus. Zuſehends nimmſt Du ab. Bei Dir ſcheint die 
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Hoffnung auf menſchliche Gerechtigkeit gänzlich erſtorben, weil ſich 
die Sache ſo in die Länge zieht. Aber ſie muß doch einmal zu 
Ende kommen. 

Die Unſchuld wird offenbar werden, und Argwohn und Argliſt 
müſſen dereinſt mit Schande davon ſchleichen. Nun erzeige mir 
aber auch die Liebe, Treu und Ehre, bis zum Siegestage meiner 
dereinſtigen Freiſprechung durch richterlich Erkenntnis, ſiegkühn und 
ſiegfreudig auszuharren. Nimmermehr mußt Du jetzt klein beigeben 
— das hieße an Gericht und Gerechtigkeit verzweifeln. Glaube mir: 
das wird Verfolgern, Verläſterern, Verläumdern, Verleidern eine 
herrliche Zeitung ſein, wenn ſie davon hören, wie ſehr Du Dich 
härmſt— — — — — — — — — — — — 


Sind alle Aerzte hilfloſe Wichte? Alle Freunde leidige Tröſter? 
Iſt für Dich die heilige und weltliche Geſchichte ein ungeſchrieben 
Buch? Ueberall ſpricht Joſeph's Verſöhnungsrede zu ſeinen Brüdern 
— 1. Buch Moſes 50 V. 20. Dieſen Spruch lies, und richte 
Dich auf und erhebe Dich am Hochgefühl meiner Unſchuld! Du 
kennſt mich ſeit 1805, aus dem Sommer, den der Schmachtag von 
Um beſchloß. Nach der Jena'er Niederlage habe ich Dich wieder 
befucht, wenige Stunden vorher, als die Feinde auch euren fried: 
hen Gau durchplünderten. Dann haſt Du mich wiedergejehen 
nach dem Tilfiter Frieden — nach dem Unglücstreffen von Wagram. 
Und Du weißt, daß ich immer Glauben bewahrt und dem Water: 
lande meine Treue bewährt habe. Vielleicht erinnerſt Du Dich noch 
des Briefes, worin ih Dir den Einzug des Königs und der Königin 
beichrieb? Und wie ich Herzinnig froh war, jo ſchlimm es auch mir 
ging? Viel bift Du mir nad einander geworden, Freundin, 
Schwefter, Braut, Gattin und Mutter von Himmelsfindern! Erhalte 
Tih, und Du follft mir noch ‚mehr werden. (Mpoftelgefchichte 12 
V. 11.) Die Größe meiner Zuverficht fannit Du daraus ermeffen, 
daß ich im Kerker beim Beginn einer Geichichtichreibung ſtehe, 
welche mindeftens eine zehnjährige Arbeit bei Ruhe und Ausdauer 
erfordert. Und wenn ich mich vormals vielleicht betrübt babe, daß 
XD nur immer Freiwilliger geweſen, und daß ıch früher nicht ac: 
braucht worden, jo ift es mir jeßt recht lieb, weil ich mir daraus 
fünftige Ungeltörtheit zum lieben Werfe verſpreche; was mir gewiß 
nicht Leid werden foll. Sirach 31 9. 27 ift jeßt meine Lebensregel. 
Nun jei aber auch wieder gutes Mutes! Ierde heiter und fröhlich, 
da Du weißt, zu welchem großen Werfe ich mich angeſchickt habe. 


® 
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Das braucht viel Luſt und Liebe zum Dinge. Mit enger Bruft und 
engem Herzen mags Keiner vollenden. Wer ſich an folh Wagnis 
begibt, muß wie die alten Helden gefinnt fein 3. B. Maffab. 11 
B. 9. Mit inniger Sehnfudt, mit Bitten und Gebet für Deine 
Aufrechthaltung, mit herzlichen Grüße an alle freundliche Bieder: 
leute, die Dich in unverfchuldeter Not nicht vergeffen, bin ich mie 
jederzeit Dein 
Friedrich Ludwig Jahn. 


Als Abſchluß mag noch ein Brief Jahns aus feiner Kolberger 
Zeit, an die Mutter nach Berlin gerichtet, Pla finden, der in mehr: 
facher Hinficht einiges Intereſſe bietet. 


D. 21. Dezemb. 1822. 
Liebe Mutter. 


Dir waren heute mehrere Briefe zugedacht, Jeder von ums 
wollte mit den Andern wetteifern und Dich mit heitern Vorgefigten 
der Zufunft erfreuen. Nun kommts aber doch anders, und (6 
werde wieder zum mußwilligen Briefichreiber gepreßt: Denn das iſt 
Die Arbeit, die ih von allen in der Welt am ungerniten Aue 
Zwar an Dich möchte ich wohl fchreiben, wenn Du nicht in Berlin 
wohnteſt. Dort haben mich fo viele Scheinfreunde gefränft und 
ſündigen fo fort. 

Sit es nicht eine Jämmerlichkeit, daß ich Alles, was mid be: 
trifft, nur aus fernen Zeitungen erfahre, die es verfpätet mit zu— 
hallen? Hat wohl einer foviel Luft, den Schulze*) zu einer Ant: 
wort zu bewegen? Nun mit verwichener Poſt habe ich ihm J 
letzten — ja den allerletzten Bittbrief zugeſandt. — Denen Dim: 
lingen, die meinen: „Zahn fünne e3 wohl vorläufig in Kolberg aus— 
halten“ gieb den Rat — fich doch mal vorläufig ind Narrenhaus 
zu begeben. Denn Kolberg iſt die Vereinigung von Irrhaus und 
Zuchthaus. — Sich, das möcht ich Dir nicht eigentlich ſchreiben. 
Nicht wegen der Briefvorfofter! Denen zu gefallen, werde ich nicht 


*) Anwalt Jahns. 
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durh die Blume reden. Aber um Dir feine Kümmerniffe zu ver: 
urfahen. Hingegen will ih auch nicht heucheln und Dir mit 
Freudenworten die Trauer mwegfünfteln. Wenn der König mieder 
ins Land fommt, will ih aufs Neue mid an ihn wenden — und 
ıhm Alles aufdeden, wie man noch immer nicht vergeffen fann, daf 
der Aheinbund aufgehört hat, und Napolcon, unſer Zwingherr, 
verfchlagen worden. Die Aftenwidrigfeiten, die der Bundestag in 
der Beilage zur Allgemeinen Zeitung No. 191 u. 193 zur Welt 
gefördert*), beſchimpfen die preußische Nechtspflege. Auch das foll 
der König alles erfahren, und haarklein und fonnenflar. Es find 
zwar in jenen Blättern jo viele Leute angegriffen, unter andern 
alle die, welche gegen Schnalz**) gefchrieben haben, 3. B. Schleier: 
macer, Koppe und Niebuhr; allein die Leute tun dann gemwöhn- 
ih fo vornehm, als ginge fie das nicht an. Und die TFeigheit 
weiß fich immer ein Hinterpförtchen offen zu halten, wo hinaus fie 
ına Sichere ſchlüpft. Es ift aber Hochverrat gegen König und 
Vaterland, wenn man noch länger veritummt. 

Der Sohn von Fichte muß auch ein wahrer Tannzapfen fein, 
wenn er fich nicht dagegen rührt — und Fichten ehemalige Zu- 
börer, die feine Reden bewunderten, machen jetzt nach feinem Tode 
die Kienraupen des echten Landiturmmannes, wie ihn TFriedrich 
Richter bezeichnet. — Scharnhorſten hat der König eine Ehrenfäule 
errichten laffen, und der Genzende***) Bundestag verfchießt Bolzen 
auf deffen Freunde und Mitarbeiter.) Auch der Bater der Ida 


*, Es handelt fih hier um eimen gedrängten Auszug aus dem erften Bericht 
der Mainzer HYentral » Unterjuhungs » Nommiljion an den 
Bundestag über die Refultate der Unterſuchungen — Ende 1821, den der 
Hundestagsausjhuß für dieſe Angelegenbeit verfertigte und dem Plenum 
porlegte. Genaueres darüber bei Ilſe a. a O. 

++), Geheimrat Schmalz hatte 1815 eine Broſchüre über die Eriftenz geheimer 
ftaatsgerährlicher Vereine ericheinen laſſen, die auf völlig unbewiejenen Bes 
hauptungen berubte und allgemeine Entrüſtung unter den Batrioten er— 
regte. Bei feiner gerichtlihen Wernebmung im Zahnprozeß über den 
Deutſchen Bund ſagte Schmalz aus, daß er gar feine detaillierte Kenntnis 
von dem Bunde habe, vielmehr berube jeine Wiſſenſchaft von der Exiſtenz 
derartiger Berbindungen nur auf Mitteilungen anderer. 

***) D. h. der von Gentz Beberrichte. Ueber Fr. v. Beng, den VBertrauten 
Metternichs, erbitterten Gegner der Burſchenſchaft und des Turnens, vgl. 
man bei. die Charakteriſtik Treitſchkes, Bd. IL, 461 ff. 

F) Der erwähnte Bericht der Mainzer 3.U.-K. behandelt im erjten Abichnitt 
die Jahre 1806—15, Rdeen einer allgemeinen Regeneration von 
TDTeutihland, und zieht faſt alle hervorragenden Patrioten aus dieſer Zeit 
in den Streig feiner Betrachtungen, außer Fichte: Stein, Blücher, Öneilenau, 
Nort, Eichhorn, Reimer, Schleiermader u. a. 
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befommt darin fein Fett — und alle jeines Gleichen. Werden di 
auch Schweigen? Auch die Führer des Lützowſchen Corps, Lütor 
jo gut wie PBetersdorff, ſind höchlich darın beleidigt. Nun, di 
fünnen wohl einen Puff aushalten. Der eine als General, der 
andere al3 Oberft und Commandant in Memel. Lebe wohl, nad 
Neujahr mehr. 

Wir grüßen Alle herzlich, auch Emilien will ich einen beſon— 
deren Gruß beftellt wiffen. Lenchen bat eine jchlimme Hand, ſie 
bat fich verbrannt, ıft aber fchon wieder ın Belferung. 


| 
I 





Die Amerifanifierung britiicher Kolonien. 
Ron 


Otto Corbach. 


In einem Werk über die ältere Geſchichte Kanadas, das kürzlich 
erſchien, verficht der Verfaſſer, Sir Charles Lucas, die Anſicht, der 
Abfall der Neu-Englandſtaaten ſei keine geſchichtliche Notwendigkeit 
geweſen, der achtjährige Kampf, durch den die damals beſtehenden 
13 Unionsſtaaten ihre Unabhängigkeit zugeſtanden erhielten, habe 
ſehr wohl mit einem Siege Englands enden können, hätte dieſes 
über die rechten Männer verfügt, ſeine Ueberlegenheit geltend zu 
machen. Wolfe und der ältere Howe lebten nicht mehr und die 
Kraft Pitts war gebrochen, ſonſt, meint Lucas, würde England 
Amerika gehalten haben. „Der Krieg wurde verloren und ge— 
wonnen nicht durch die Stempelakte und die Unabhängigkeitserklärung, 
er ging verloren durch Georg III. und Lord George Germain; er 
wurde gewonnen durch George Waſhington.“ Denn warum fiel 
Kanada niht ab? Es wurde gehalten, antwortet Lucas, lediglich 
durh die Vorzüge eines einzigen Mannes, Guys Charleton, der 
1766 als Stellvertretender Gouverneur nah Kanada fam und zwei 
Jahre jpäter General-Gouverneur wurde. Vom Standpunfte 
moderner Gejchichtsbetrachtung mag man die Auffaffung Lucas’ kindlich 
finden. Uber geſetzt, fie fei vernünftig; es wäre denkbar, daß, hätte 
George Wafhington es zufällig mit fühigeren Vertretern der englifchen 
Sache zu tun gehabt, die nordamerifanifche Union fogar heute noch 
zum britifchen Weltreiche gehörte: wie möchte fie ſich dann wohl 
entwidelt haben? Unmöglich wäre Nordamerifa fobald das gelobte 
Land der Europamüden geworden, unmöglich hätten feine natürlichen 
Reihtümer fo ſchnell jene magnetiihe Kraft auf den Geldüberfluf 
der alten Welt ausgeübt, wie fie das riefenhafte Wachstum des 
Vohlitandes und der Macht des Volkes der Vereinigten Saaten 
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erſt erklärlich macht. Wäre anderjeits, immer die Annahme Sir 
Charles Lucas als richtig unterftellt, Kanada zufällig nicht durd 
einen fo vorzüglichen Vertreter Englands wie Guy Eharleton ge— 
hindert worden, mit den Neu-Englanditaaten gemeinsame Sache zu 
machen, läge dann ein Grund vor, anzunchmen, daß e& in feiner 
Entwidlung jo langjam hinter der ftürmifch vorwärts hajtenden 
Union nachgehinft wäre, wie es geſchehen tt? 

Ssahrzehntelang blühte Kanada im Schatten des britiſchen 
Weltreiches, ein Veilchen im VBerborgenen. Das Schnedentempo 
feiner Entwidlung zu bejchleunigen, lag nit im Intereſſe dis 
Mutterlandes, und ſeitdem unabhängige Kräfte e8 doch befchleunigen, 
(odert fih auch immer merflider der Zuſammenhang mit dem 
Mutterlande, regt ſich immer ftärfer in den Kanadiern das Gefühl 
eigener Kraft und Berantwortlichkeit, und Schlingen ſich um ihr Land 
immer fejter die Polypenarme der panamerikaniſchen Politik der 
Wafhingtoner Regierung. Die Amerifanıftierung Kanadas iſt ım 
vollen Zuge. 

Wie lange ıft e8 ber, dab die Welt überhaupt ahnt, mas aus 
Kanada werden fann? Im Jahre 1867 mar das Gebiet an dır 
Hudſonsbay noch eine Wildnis. Fort Garry war von den öftlichen 
Provinzen durch 600 Meilen ohne Berfehrsmittel getrennt. Jetzt 
gibt es eine Ueberlandbahn vom Atlantiſchen zum Stillen Ozean 
und zwei weitere nähern fich raſch der Vollendung. Kanada hat 
immerhin fchon eine Bevölferung von neun Millionen, und jeder 
Tag dringt erftaunlichere Aufjchlüffe über die natürlichen Hilfsquellen 
des Landes. Die landwirtichaftlihe Erzeugungsfähigfeit iſt uner 
meßlich; der Boden bringt noch taufend Meilen nördlich der Grenzen 
der Vereinigten Staaten Weizen erjter Güte hervor. Das Yand 
erftrect fi) vom Breitengrade Roms bis in die Nähe des Nord: 
pols, es verfügt Über gewaltige Bodenſchätze, ausgedehnte Walder, 
fiichreiche Flüſſe. Warum ſollte es alſo nicht eines der bevölkertitin 
Reiche der Erde werden, wie es ſchon eines der größten ıft? 

Jeder neue Fortſchritt in Kanada bedeutet jedoch einen Schritt 
weiter auf dem Wege zur Unabbängigfeit, weil das Mutterlund 
immer weniger in der Lage ift, Die neu entftehenden Vedürfniſſe der 
Kolonie zu befriedigen oder befriedigen zu helfen, oder auch nur zu 
begünstigen. Seit Jahren fträubt man fich in Kanada, das Menſchen— 
material aufzunehmen, das England dort abladen möchte Es ſind 
überwiegend Leute, die in der Heimat dem Schickſal dauernder 
Arbeitslofigfeit anheimfielen, die die Unterftügung mwohltätiger Ge— 
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jellYhaften, wie der Heilsarmee, in Anspruch nehmen müffen, um 
die Mittel für die Ueberfahrt zu befchaffen. Gegen diefen Lohn: 
drücerimport haben die kanadischen Gewerkſchaften im vorigen Sahre 
gejegliche Beſchränkungen durchgefeßt, wonach nur noch ſolche Aus: 
manderer zugelaffen werden, die die Ausreiſe aus eigenen Mitteln 
beftreiterr. Zudem unterhält der „Trades and Lobour Congress 
of Canada* ın London einen Vertreter, Mr. Trotter, um die Aus: 
wanderung nach Kanada zu überwachen. Ueber die Aufgabe Trotiers 
fhrieb die Londoner Morningpoft vor einiger Zeit: „Die Bolitif 
der fanadifchen Trades Unioniſten geht dahin, fich denen der Ber: 
einigten Staaten anzufchließen und das Beſtreben Trotters, mit der 
englifchen Arbeiterpartei auf gutem Fuße zu verfehren, fann nicht 
darüber binmwegtäufchen, daß es die fanadifchen Arbeiter ablehnen, 
mit der Independant Labour Party vder einer andern Arbeiter: 
gruppe in England irgend etwas zu tun zu haben. Trotter3 Vor: 
gehen Joll das Bertrauen des Mutterlandes in die Zukunft Kanadas 
zeritören, um Ausmwanderungslujtige davon abzufchredfen, dorthin zu 
gehen.“ Die Einwanderung aus dem Mutterlande hat infolge diefer 
feindfeligen Haltung der Kolonie erheblich nachgelaffen und bleibt 
dinter der Zuwanderung aus den Bercinigten Staaten ſchon weit 
zurüd. Nach einem amtlihen Bericht rechnet man damit, daß fich 
ım Laufe diefes Jahres 80000 Amerifaner mit einem Kapital von 
etwa 80 Millionen Dollar in Kanada niederlaffen. Das find 
überwiegend armer, die die billigen Zandpreife in den faum er: 
Ihlofienen öftlihen Provinzen, vor allem Sasfatfchewan und 
Alberta, anlocen. Ber ihnen mag mit der Zeit das Gefühl der 
Angehörigkeit an die alte Heimat fchwinden, aber gewiß nicht, weil 
te den Union Jack dem Sternenbanner vorziehen, fodern dem freien, 
unabhängigen amerifanifchen Kanada der Zukunft zuliebe. Diefe 
Zuzüglinge aus dem Süden pflegen ihren früheren Lieferanten für 
Mäh-, Dreſch- und andere landwirtichaftlihe Maſchinen treu zu 
bleiben und find infolgedefjen cifrige Anhänger der auf Befeitigung 
der Zollfchranfen zwiſchen den beiden Teilen Nordamerifas ge: 
tihteten Beftrebungen. 

Der Gedanke völligen Freihandels zwiſchen Kanada und den 
Vereinigten Staaten hat auch bei den Yankees mächtige Freunde 
und Förderer. Anfang Dezember vorigen Sahres ſprach fich auf 
einem Bankett der New Yorker Handelsfammer in einer viel bemerften 
Rede der Eifenbahnfünig Hill dafür aus. Er möchte feine Linien 
nah dem kanadiſchen Weiten verzweigen und verfügt auch bereits 
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über einige wichtige Eiſenbahnverbindungen mit Britiſch Kolumbia. 
Sein Einfluß iſt ausſchlaggebend in Crows Neſt Coal Compang, 
die die Schmelzhütten von Kootenays, Montana und Waſhington 
mit Koks verſorgt, und die den weſtlichen Abzweigungen der Grand 
Trunk Pracific den größten Teil des Heizmaterials liefert. In das— 
ſelbe Horn ſtieß bei jener Gelegenheit Andrew Carnegie. Der kat 
auch immer einen politiſchen Zuſammenſchluß Kanadas und ver 
Union befürwortet und war eine Zeitlang recht eifrig dafür tätig. 
Nicht weniger eindrudsvoll wie diefe beiden Pollarfürjten bat ſtets 
der fürzlich geitorbene Gouverneur von Minneſota, Sohn A. Johnſon. 
feine Stimme zugunjten völligen Freihandels zwischen der Union 
und Britifch-Nordamerifa erhoben. Das erflärt fich dadurch, weil 
die ın Minnesota liegenden Städte Minncapolis und St. Paul, mit 
den größten Mühlenwerfen der Wereinigten Staaten, beſtrebt ſind, 
den Zoll auf Weizen zu bejeitigen. 

Amerikaniſche und kanadiſche Intereſſen wachen jo allmählich 
mit einander zuſammen. Dieſer Vorgang wird durch die Flotten— 
politif der Vereinigten Staaten begünftigt. Diefe richtet fich immer 
ent/chtedener gegen Japan, und Sapan, Englands Berbündeter, st 
die einzige Macht, vor der ich die KKanadier nicht ficher fühlen. 
gegen die fie eine eigene Flotte bauen wollen, weil fie jich nicht auf 
die Unterftügung des Mlutterlandes allein derlaffen möchten, das je 
von Jahr zu Jahr in größere Abhängigkeit von der jupanıidın 
Freundſchaft gerät. So verschafft gerade der Intereffengrgenias zr 
Japan der Manrordoftrin ın Kanada Anhang, um zu einer politicer 
Eintracht zu führen, die in dem Augenblick greifbare Formen un 
nehmen wird, wo die Kanadier ſich Itarf genug fühlen, ihre Selb— 
Ständigfeitt auch ohne das Schwergewiht der britiichen Weltmad: 
gegenüber dem Yankeetum zu behaupten. Nur weil man vorläung 
noch fürchtet, von einer Abhängigfeit in die andere zu geraten, geben 
ih die Kanadier noch fo, als fühlten fie fich unter dem Union 
Sad wohl. Und doch it ihr Selbſtbewußtſein weit genug erttant. 
um fich zu getrauen, gerade gegenüber den Vereinigten Staaten ihre 
Sache alleın beffer wahrzunehmen, als zuſammen mit dem Mutter: 
lande. Ihre fortwährenden Beſchwerden über die Unzulänglichken 
der englifchen Diplomatie in fanadischen Angelegenheiten baben aud 
dahın geführt, daß fie in dem vor einiger Zeit ratifizierten engliſch— 
amerikanischen Schiedsvertrag ein Vetorecht gegen alle ihre Intereſſen 
berührenden Abmachungen zuerkannt erhielten. 

Durch den Theaterdonner engliſcher Imperialiſten, de auf 
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Kanada wieder mit unzerreißbaren Ketten an das Mutterland 
ſch mieden möchten, follte man fich nicht täujchen laſſen. „Freie 
Yecinner”, erflärt ihnen gegenüber fehr treffend der einflußreiche 
franzöjiihe Kanadier Bourafja, dem die Londoner Times fürzlich 
eine große Rolle in der fünftigen Entwicklung der fanadifchen Ber: 
hältniffe vorausfagte, „freie Männer, die gewohnt find, fich ſelbſt 
zu regieren, ohne irgendwelde Einmifhung von außen jeit einem 
halben Jahrhundert im Genuß meitgehendfter nationaler VBorrechte, 
werden ſolche Rechte nicht leicht aufgeben. Niemals fünnen die 
Intriguen ehrgeiziger Männer und Parteien Schließlich zuwege bringen, 
cine ganze Nation zu veranlaffen, einen Schritt zurüd zu tun.“ 
„Mein Wunjch”, fagte Bouraffa bei anderer Gelegenheit, „geht dahın, 
daß mir zwifchen der alten britifchen Fregatte, die an dem Felſen 
dv 5 Imperialismus zu Scheitern droht, und dem amerikanischen 
Korſarenſchiff, das ſich bereit hält, die Trümmer aufzunehmen, unfere 
Barke jo behutfam und ftandhaft Steuern, daß wir weder mit der 
eriteren in den Abgrund geriffen werden, noch in das Fahrwaſſer 
des [eßteren fortgezogen werden . . . Den Fall, daß die imperialiftischen 
Ideen objiegen würden, laffe ich außer acht. Sollten die Advofaten 
des Imperialismus je die Oberhand gewinnen — wohlan, dann 
würde ich fagen: Vorwärts! Laßt uns unabhängig fein, ohne 
Zaudern! Niemals follte eine Nation zögern, Gefahren zu troßen 
und dem Ungemiffen die Stirn zu bieten, ehe fie ihre Schritte rüd- 
wärts lenkt und ſich ins Joch zurückzwingen läßt.“ 
So erflärlihd bei der unmittelbaren Nachbarfchaft der Ver— 
einigten Staaten Yund dem Mangel an natürliden Grenzen im 
Sünden die verfelbftändigende Amerifanifierung Kanadas erfcheinen 
mag, jo merkwürdig ift es, daß der gleihe Vorgang troß des 
tre mnenden Meeres in Auftralien fich abjpielt. Noch am Schluffe 
RE neunzehnten Jahrhunderts fonnte davon feine Rede fein. 
Au jtralien war damals noch durch und durch britifch und in allen 
Dingen, worin fich die beiden Typen unterscheiden, dem Amerikaner: 
turn fremd. Der praftiiche Republifanismus in den politischen Ein— 
WÖtungen des Südens hatte noch in feiner Weife die Herzen dem 
wonarchiſchen Mutterlande abtrünnig gemacht. Auftralien folgte 
willig der britifchen Führung, in mancher Hinficht vielleicht zu 
dienſteifrig. Inzwiſchen hat indeſſen der eingedrungene Amerifanis- 
mus ſchon erjtaunlich weit um fich gegriffen. Das zeigt fich in den 
großen wie in den feinen Dingen des öffentlichen Lebens. Am 
obersten Gerichtshof wird auf amerifanifche Nechtsfälle häufiger hin- 
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gewiesen, als auf englische. In Kleidung und Nahrung richtet man 
fih mehr und mehr nach den bervorftechenden amerikaniſchen Sr: 
wohnbheiten. In den Schaufpielhäufern und Muſikhallen find drei 
Viertel der auftretenden Künſtler Amerifaner. Die Bücheritände 
zeigen mehr amerikaniſche als engliſche PVeröffentlihungen. Ti 
auſtraliſchen Gefchäftsleute fuchen in Amerifa die Hauptquartiere 
des Welthandels. 

Die amerikaniſierende Handhabung des Geſetzes iſt eine Folge 
davon, daß die Urheber der auſtraliſchen Verfaſſung ſich die Ver— 
einigten Staaten zum Muſter nahmen. Der Commuonwealth iſt 
genau der nordamerifanichen Union nachgebildet. Daher gibt es ın 
Auftralten wie in den Bereinigten Staaten fortwährend Streitig— 
feiten über „State rights" und „boundary problems“. Natur: 
gemäß richtet ſich der Oberste Gerichtshof bei feinen Entjcheidungen 
dann nach amerifanischen Suriften. Die engliſche Nechtsgelchriam- 
feit, die fonit foviel dazu beiträgt, in den Kolonien das Gefühl der 
Abhängigkeit vom Mutterlande zu erhalten, fann daher in Australien 
nicht recht gedeihen. Zu alledem fommt nun, daß man in Auitralien 
ſeit dem Beſuche der amerifanischen Flotte angefangen hat, ın 
Amerifa für den Fall, daß Großbritannien verfagt, den großen 
Bruder zu fehen, auf den man fich verlaffen fünnte. In Londenir 
Blättern wird daher immer häufiger die Befürchtung geäußert, dub 
Auftralien eines Tages in die panamerifanifche Politif der Ver— 
einigten Staaten einbezogen werden möchte. „Man follte“, ſchrieb 
dor einiger Zeit die „Morningpoft“, „darüber nachdenfen, daß 
Auftraltien Amerifa viel näher liegt als England, und daß die neu 
unperiafiftiiche Boltif der Vereinigten Staaten deren Regierung 
eines Tages zu dem Verſuch veranlaffen fünnte, in freie und freund: 
Schaftliche Handelsbeziehungen zu der anderen weißen Gemeinjcatt 
des Pacific zu kommen, fo daß Auſtralien bald völlig zu den Ver— 
einigten Staaten hinneigen würde.” 

Es gibt noch eine dritte Gegend des britifchen Weltreiches, MT 
die Gefahr einer Amerifanifierung droht. Das ift Britiſch-Weſt— 
indien. Die Bewohner diefer Infeln haben in den legten 20 Jahren 
in ihrer Nähe mancherlei vor fich gehen fehen, was fie die Tutfratt 
des Volkes der Vereinigten Staaten im Vergleich zur britiſchen 
Täffigfeit bewundern lehrte: die Aneignung Bortorifos, die Em 
richtung einer Schutzherrſchaft über Cuba, die Einrichtung einer 
neuen Werwaltung auf diefen Inſeln, die Inangriffnahme des 
Banamafanals. Die zahlreichen amerikanischen Vergnügungsreiſenden, 
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Die in immer größeren Schwärmen die Antillen bejfuchen, nament: 
lich Jamaica, das bereit3 den Ruf einer Riviera Nord-Amerikas ge: 
niet, [haffen immer neue gemütliche wie gefchäftlihe Zufammen- 
hänge zwiſchen den Vereinigten Staaten und den englifchen Inſeln. 
Tamara iſt wirtfchaftlich bereits völlig von der Union abhängig. 
Nun befteht die überwiegende Mehrheit der Bevölferung Weſt— 
indiens nicht aus Pflanzern vder Kaufleuten, fondern aus Arbeitern, 
und zwar Schwarzen Arbeitern. In deren Köpfen beginnt jeit Be: 
ginn der Arbeiten am Banamafanal die Erkenntnis aufzudänmern, 
daß fie auf ihren Inſeln unter amerikanischer Herrichaft höhere 
Löhne erzielen fünnten, wie jeßt unter der engliihen. Qaufende 
von ihnen haben am anal gearbeitet, und fie willen, daß ın den 
Vereinigten Staaten doppelt fo hohe Löhne für ihre Arbeit gezahlt 
werden wie zu Haufe. Site meinen daher, daß, wenn die Ameri: 
faner Herren der Inſeln würden, auch die amerifanischen Lohnſätze 
zur Einführung gelangten, ohne daß die Lebensmittelpreife jich merk: 
[ih veränderten. Es iſt ihnen zudem befannt, daß die Vereinigten 
Staaten eine afiatenfeindlihe Politik befolgen, alſo wohl in Weft: 
indien, wenn fie es beherrfchten, feine indifhe Kulis dulden 
würden, wie ſie jeßt die Löhne fo unerträglich drücen. 

Die geringe Mühe, die fich die engliihe Regierung feit Jahren 
macht, um ihre Befigungen ın Weſtindien zu jichern und zu ſchützen, 
fonnte natürlih nur dazu beitragen, ihr Anfehen noch weiter zu 
verringern. Drei Millionen Pfund Sterling Sind aufgewendet 
worden, um St. Lucia zu befeitigen, aber man hat die Befeftigungen 
nur halb vollendet und fie dann den zerjtörenden Einflüſſen tropt- 
Iher Witterung preisgegeben. Das britiiche Geſchwader, das früher 
ſtändig in den Gewäflern der Antillen ftationiert war, wurde vor 
enzgen Jahren zurücgezogen. Zwei Schwache Kreuzer, die bei 
elt enen Gelegenheiten zum Vorſchein fommen, find jeßt die einzigen 
Jruigen britifcher Seemadt. Dafür zeigen ſich in den wejtindifchen 
Gewäſſern immer häufiger amerifanische Kriegsſchiffe. Solche find 
jtet8 zur Stelle, wenn die armen britiihen Kreuzer in weiter Ferne 
weilen, aber da fein follten, mag es fih um ein Erdbeben oder eine 

Feſtlichkeit Handeln. 

Die Londoner Regierung Hat vor einiger Zeit erflären laffen, 
daß jie bei ihren Flottenrüftungen mit den Vereinigten Staaten als 
einem mögliden Gegner nicht rechne. Tas bat, wie englifche 
Blätter meldeten, auf die Weftindier fchlechten Eindruf gemacht. 
Ste, die die Macht der Vereinigten Staaten jeden Tag um jich 
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herum wirfen jehen, meinen, man babe damit den Amerikanern 
einen Fingerzeig gegeben, daß, wenn fie irgendwann die Injeln zu 
nehmen wünſchten, das Mutterland feinen Finger rühren würde, 
jie zu behaupten. Ein folder Augenblick fünnte, fo meinen di 
Weftindier, nach TFertigitellung des Panamakanals eintreten. Dann 
müßten die weftindifchen Kolonien, namentlih Jamaica, für di 
Bereinigten Staaten eine hohe ſtrategiſche und handelspolitiiche Be— 
deutung gewinnen. 

Auch in England gibt es Naffenromantifer, die meinen, Blut 
jet dicker als Waſſer. Die denken dabei an den Bruder Jonathan 
an der andern Seite des großen Teiches. Für das Verhältnis zum 
deutfchen Vetter will man das Wort ja nicht gelten laffen. Tie: 
Verwandtſchaft liegt allerdings auch in weiterem Felde. In Lt 
[ichfeit droht Großbritannien jedoch nicht von Deutſchland, ſondern 
gerade von Amerifa Gefahr. Blutsgemeinſchaft ſchließt Todieind— 
Ichaft nicht aus. Nach Darwin tobt der Kampf ums Dajen m du 
ganzen Natur zwifchen nahperwandten Arten am heftigiten. War 
es ein Troft für die europäische Wanderratte, daß es ihre aſiauſch 
Baje war, die fie überall vor ſich herjagte und völlig verdrängt” 
Und fann es für die Engländer ein Trojt fein, daß es gerade W 
wefentlich angelfächfiihe Yankee ift, der ihm feine beften Kolonien 
abfpenitig macht? Wenn erſt der englifhe Typ im Kandde 
Auftralien, Weftindien überall durch den amerikaniſchen ver— 
drängt iſt und diefe Gebiete wirtfchaftlih und fulturell dur zahl 
veichere und feftere Bande mit der nordamerifanifchen Union ver— 
fnüpft find als mit England, dann wird in Wirklichkeit ſchon nich 
mehr London, ſondern Waſhington das Herz der angelſächſiſchen 
Welt bedeuten. Das würde natürlich Europa als Ganzes nur zit 
Schaden gereichen, mithin auch Deutjchland, und folglich wär es 
das Vernünftigite, wenn England und Deutichland ji friedlich ver 
jtändigten, um gemeinfam auf den Weltmärften europäiſche Inter⸗ 
eſſen gegen die allenthalben drohende amerikaniſche Gefahr zu ver— 
teidigen. 


Veredelung der Erbichaftziteiter. 
Bon 
Suftizrat Bamberger, Afchersleben. 


Wie der Neichsanzeiger vom 2. September d. 3. meldet, hat 
th bei den Einnahmen des Neiches für das Rechnungsjahr 1908 
ein Fehlbetrag von rund 122 Mill. herausgeftellt. Die erfchredende 
Nahriht Ienkt die Aufmerffamfeit von neuem auf die Tatfache, 
daB die Meform der Finanzen zwar begonnen, aber feineswegs 
vollendet ift. Sachfundige haben längft die Anficht vertreten, daß 
der von der Regierung geforderte Betrag der 500 Mill. überhaupt 
nicht ausreichend gemefen ift. So hat Graf Poſadowsky 700 Mill. 
als den geringiten notwendigen Betrag bezeichnet, und die „Kreuz: 
zeitung“ Hat fogar die fchleunige Tilgung von 2 Milliarden der 
Reichsſchuld für erforderlich erklärt. Da ferner mit gutem Grunde 
bezweifelt wird, daß die befchloffenen Steuern auch nur annähernd 
dr in Ausficht geftellten Summen einbringen werden, fo erſcheint 
es beſonders im Hinblick auf etwaige Ffriegerifche Verwicklungen als 
ine Notwendigkeit, daß die Reform der Finanzen ohne jeden Ver— 
zug beendet wird. Diefes Ziel ift zurzeit nur mit Hilfe der Erb- 
ſchaftsſteuer und der Erbrechtsreform zu erreichen. Darüber herrscht 
Einverftändnis in den weiteften Kreifen. 

Was die Erbichaftsfteuer anlangt, jo wird eine Ausdehnung 
und Erweiterung diefer Steuer gerade im gegenwärtigen Zeitpunft, 
da die Bopularität des Projektes in beſtändigem Steigen begriffen 
N fich mit. Leichtigkeit durchſetzen laſſen, wenn die Ziele, die zu 
verfolgen find, höher geſteckt, wenn berechtigte Einwendungen be- 
üchichtigt werden, wenn die ganze Frage aus dem Kreiſe kleiner 
Finanzmaßregeln heraus auf die Höhe gehoben wird, die der Erbs 
ſchaftsſteuer als der bedeutfamften aller Steuern zulommt. Ich will 
verfuchen, darzulegen, durch welche Mittel die Exbfchaftsfteuer zu 
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einer gerechten, höchſt einträglihen Einnahmequelle geftaltet werden 
fann. Belanntlih Handelt es fih in erfter Linie um die Aus 
dehnung der Steuer auf Slinder und Ehegatten. Nun leidet ſowohl 
der Entwurf von 1908, wie der von 1909 an dem Uebelſtand, dab 
die Abgabe lediglich nah dem Zuwachs am Vermögen bemelien 
wird ohne Rückſicht auf die Lage, in der ſich der Erbe zur Zeit des 
Erbfalles befindet. Offenbar fann aber ein Erbe die Steuer 
leichter tragen, wenn er in guten, als wenn er in fchlechten Ver— 
mögensverhältniffen ıft. Ich habe auf diefen Punkt bereits in der 
„Köln. Zeitung“ vom 29. Dezember 1908 hingewieſen. Es mat 
einen großen Unterfchied aus, ob bei einer Erbſchaft von 1000 Mt 
eine Abgabe von 20 ME. einem Millionär auferlegt wird, oder 
einem fleinen Gemwerbetreibenden oder Landwirt, der Mühe hat, ſich 
durchzufchlagen. Mean darf nicht ſchematiſch nach der Höhe des 
Anfalles meffen. Von diefem Standpunft aus muß e3 als un 
Mißgriff erfcheinen, daß der Negierungsentwurf vorfchlug, Erb— 
Ihaften bis 20000 ME. in allen Fällen freizulafjen, ſolche von 
höherem Werte in allen Fällen fteuerpflichtig zu erflären. Es 
fommt durchaus auf die Lage des Falles an, auf die Verhältniie 
in denen der Erbe lebt. Hiernach erfcheint es angebracht, def 
grundfäglich alle Erbichaften zur Steuer herangezogen werden — 
abgefehen von den ganz kleinen, unter 500 Mk., bei denen di 
Koften nicht im Verhältnis zum Ertrage ſtehen — daß aber antır 
feit3 in allen Fällen Ermäßigung oder Befreiung gewährt wird, ı 
denen die Erhebung der Abgabe zu einer ungerechtfertigten Pärt: 
führen würde — abgejehen wiederum von den großen Erbidaftn. 
über 50 000 Mk., in denen eine ſolche Befürchtung nit Flat 
greifen fann. Wird dieſe Beltimmung getroffen, fo fällt der 
wichtigfte Einwand, der gegen die Steuer erhoben wurde, der dir 
Unbilligfeit, fort. Denn fie bleibt in allen Fällen außer Anjab, in 
denen fie nah Lage der Sache nicht gerechtfertigt iſt. Gum 
werden fich bei der Entfcheidung zumeilen Schwierigkeiten ergeben 
Die Schwierigfeiten find aber zu überwinden. Im einer groß“ 
Zahl von Fällen werden Anträge auf Vergünftigungen gar nicht 
geſtellt werden. In den übrigen wird man den Antragſteller hören 
und nach Einficht der Steuerliften, nötigenfalls nad Einzibun 
einer Musfunft der Ortsbehörde, den Steuerbefcheid erfaffen. WU! 
Grundſätze für die Behandlung der Gefuche werden fi ım Lauf 
der Zeit an der Hand der Praris bilden, jo daß es nidt erforder 
lich iſt, ausdrücklich Richtlinien zu beſtimmen, etwa nach der Hohe 
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des Vermögens, der Einfünfte, nach dem Familienftand, nach dem 
Lebensalter, der Zahl der Kinder. Alle diefe Umftände werden 
auch ohne befondere Beſtimmung Berücfichtigung finden. — Einen 
ähnlichen Vorſchlag hatte ſchon früher Dr. Klein in der „Düffel- 
dorfer Zeitung” gemacht. Auch er betont, man müffe ſich von der 
rein mechanischen Auffaffung des Erbfalles frei machen und von 
Fall zu Ball entfcheiden. Neuerdings hat Fr. I. Neumann in 
Tübingen den Gedanfen aufgenommen. („Annalen des Deutjchen 
Reiches“ 1909, Nr. 6 ©. 417ff.) Auch er legt entfcheidendes 
Gewicht auf das Opfer, das der Steuerpflichtige zu bringen hat, 
das aljo beifpielgweife bei Zahlung des gleichen Betrages 
für einen Familienvater größer ift, als für einen Sunggefellen. Die 
Ausgleichung diefer Opfer fer zu erjtreben. Deswegen folle man 
die Erben nach ihrem Vermögen in 4 Klaſſen teilen und danach die 
Steuer Haffifizieren. Es leuchtet ein, daß auf diefen Wege eine 
gerechtere Belteuerung der Erbfchaften erzielt wird. Doch wäre e3 
einfeitig, nur die Höhe des Vermögens zu berücdjichtigen, während 
andere Umftände häufig ebenſo ſehr ing Gewicht fallen, wie ſchon das 
Beifpiel von dem Familienvater und dem Sunggefellen zeigt, das 
Neumann Jelbft anführt. Wer ein kleines Vermögen, aber hohe 
Einfünfte Hat, fann die Steuer leichter entrichten, als ein anderer, 
der zwar ein größeres Vermögen befißt, indejfen nur auf die Zinſen 
davon angewieſen iſt. Die Mannigfaltigfeit der Lebensverhältnifie 
it zu groß, um fie in wenige Baragraphen zu zwängen. Deswegen 
wird e8 Sich empfehlen, von Fall zu Fall zu entjcheiden, ob eine 
ungeredhtfertigte Härte vorliegt oder nicht. Trägt man dergeftalt 
den Geboten der Billigfeit Rechnung, indem man die Steuer ver: 
vollfommnet, man darf wohl jagen, veredelt, Jo fteht dann auch 
nichts im Wege, höhere Süße für die Abgabe einzuführen und damit 
den Ertrag bedeutend zu fteigern. Meines Erachtens lag ein Haupt: 
grund des Mißerfolges, den.die Finanzreform diefes Jahres erlitten 
hat, darin, daß die Regierung zu wenig verlangt und deswegen auch 
zu wenig geboten bat. Insbeſondere bei der Erbfchaftsiteuer, Die 
man unglüclicherweife als Nachlaßſteuer formulierte, wurde im 
ganzen ein Ertrag von 84 Mill. (nach dem fpäteren Entwurf ſogar 
nur von 55 Mill.) in Aussicht gejtellt. Das war eine verhältnis: 
mäßig geringe Summe, Die angelicht3 der zerrütteten Vermögens: 
verhältniffe des Neiches wenig reizen fonnte, die neue Steuer mit 
dem dunflen Namen, deren Verhältnis zu der bisherigen Steuer 
nur die Eingeweihten fannten, zu bejchließen. Hätte fie fich Far 
19* 
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als das gegeben, was fie war, als Erbjchaftsfteuer, wären tr 
Sätze hoch genug geweſen, um den doppelten Ertrag zu liefern, ſo 
hätte die Vorlage von vornherein größeres Intereſſe erregt, und um 
der befjeren Ausfichten willen auch größere Beliebtheit. Sit dies 
richtig, jo ift der Weg gemiefen, der jeßt zu bejchreiten iſt. An— 
gefichts des Wohlitandes und der Weltſtellung Deutſchlands fehlt 
jeder Grund, Jo ängftlich zu fein, wie die Vorlage vom 3. November 
1908 es war. Blickt man auf das Ausland, jo bringt die Erb— 
Ihaftsiteuer in England 400 Mill. jährlich, d. h. 9 Mark auf den 
Kopf der Bevölferung, in Frankreich 200 Mill. jährlich, oder 5 M. 
auf den Kopf, in Deutichland aber AO Mill., alfo noch nit I M 
auf den Kopf! Sehr beachtenswert ift die Entmwidlung der Erb— 
ſchaftsſteuer ım Königreich Italien. Schon ein Gefeß von 1802 
befteuerte die Kinder und Ehegatten. Erhöhungen diefer und ullır 
übrigen Sätze erfolgten durch fünf fchnell auf einander folgen! 
Novellen, namentlich infolge des Kriege® von 1866, zuletzt durch 
Gef. v. 23. Januar 1902. Dieſes wichtige Geſetz führte die von 
der italienischen Regierung längſt angestrebte und vorgeſchlagene 
Progrefiion der Steuer nach Höhe der Erbichaften in Anlehnung 
an die frangöfifche Gefeßgebung durch. Danach entrichten bei cımer 
Erbjchaft von 1000 Fres. bis zu 1 Mill. Kinder 1 Fre. 60 Ch. 
bis 3 res. 60 Ets., Ehegatten 4 Fres. 50 Cts. bis 6 Fres. 60 Cts, 
Geſchwiſter 7 bis 10 Fres. u. ſ. f. Der Erfolg der mein 
Finanzpolitik war ein außerordentlicher. Die Erbfchaftsiteuer, de 
im Sahre 1862 nur 7 Mill. gebracht hatte, ftieg 1870 auf 14 Mil. 
1880 auf 31 Mill. und 1907 auf 41 Mill. Fred. Sie bild 
zweifellos, wie mir das Königl. italienische Juſtizminiſterium jereht 
einen bedeutenden Beitrag zu den ganzen Staatgeinnahmen und jur 
günftigen Lage der Staatsfinanzen. Italien erfreut fich befanntl:d 
jeßt blühender Finanzen, fo daß man den Finanzminiftern dort zu 
Lande Denkmäler fest! Auch in Deutfchland Hat man da böht 
Beträge erzielt, 3—4 Mf. auf den Kopf der Bevöfferung, mo die 
Kinder bezw. der Ehegatte des Erblaſſers mitbefteuert werden, mi 
in Hamburg, Lübeck, Bremen. Die Abgabe fest mit 2%, cin un 
steigt mit der Höhe des Nachlaffes. Dieſer Saß von 2%, mie tt 
fich in der Gefeßgebung des In» und Auslandes feit Jahren br 
währt hat, ift offenbar derjenige, der auch in Deutjchland für Kinder 
und Ehegatten allgemein geboten ift. Sollte im einzelnen Falle di 
Auflage zu einer Härte führen, fo wird eine ſolche durd das oben 
empfohlene Sicherheitsventil der Ermäßigung oder Befreiung poll: 
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fommen befeitigt. Daß der Steuerfaß ein mäßiger ıjt, ergibt fich 
aus einer Vergleichung mit der Einfommenfteuer. Dieje beträgt bei 
einem Einfommen von mehr ala 3000 ME. bereits 29%/, und fteigt 
dann ſtufenweiſe. Iſt es nun gereditfertigt, daß wir von dent: 
jenigen Einkommen, das aus unferer Arbeit und mwirtichaftlichen 
Tätigfeit herrührt, 2%/, abgeben, fo wird die gleiche Abgabe bei 
einem müheloſen Gewinn ohne Arbeit gewiß nicht zu hoch fein. 
Das amerikaniſche Bundeseinfommenfteuergefek von 1894 rechnete 
das bewegliche Erbichaftsvermögen geradezu zum Einfommen. Bol. 
Schanz, Dandmwörterbuch der Staatswiffenichaften 1909, ©. 1050.) 
die hier vorgefchlagene Steuer von 2 °/o für Kinder und Ehegatten, 
allmählich anfteigend bis 5 °/0 bei einem Anfall von 1 Million, ift 
geeignet, ganz beträchtliche Erträge zu liefern. Um ein Urteil darüber 
zu gewinnen, muß man fich vergegenwärtigen, welche Summen über- 
haupt jährlich ın Deutichland vererbt werden. Nach vorfichtig ge: 
haltener amtlicher Berechnung (Entwurf eines Geſetzes über das 
Erbreht des Staates vom 3. Nov. 1908, ©. 27) werden durch— 
ihnittlih jährlih 5700 Milt., alfo nahezu 6 Milliarden, in Deutfch- 
land vererbt. Die Höhe der Summe dürfte viele Leſer überraschen; 
et wenn man fih mit der gewaltigen Zahl vertraut gemadt hat, 
wird es verftändlich und glaubhaft, daß die Freunde der Erbfchaftsiteuer 
und Erbrechtsreform fo bedeutende Einkünfte von diefen Projekten er: 
warten. Bemerkenswert iſt dabei, als eine Beftätigung der Richtigkeit 
der amtlichen Berechnung, daß das in Frankreich im Jahre 1907 ver: 
jteuerte Vermögen rund 5500 Mill. Fres. betrug, und daß nad) dem 
unverdächtigen Urteil franzöfiiher Nationalöfonomen das deutjche 
Nationalvermögen jeßt einen höheren Wert darftellt, al3 das Frankreichs. 

Von den insgefamt jährlich vererbten 5700 Mill. entfallen 
nach feftftehenden Erfahrungsfägen %/, mit :275 Mill. auf Kinder 
und Ehegatten. Berechnet man die davon zu erhebende progreffive 
Abgabe auf durchjchnittlih nur 3 ”/,, jo ergibt ſich ein Ertrag von 
tund 130 Mill. jährlich. Eine fo bedeutfame Verbeſſerung der 
Reihöfinanzen Tann ohne Opfer der Neichsangehörigen natürlich 
nicht erzielt werden. Es handelt fich indejlen um ein geringes 
Opfer, vor dem Franzoſen und Engländer nicht zurückgeſchreckt 
iind. Deutjchland darf unmöglich zurückſtehen. Der Gedanfe, daß 
en Heiner Bruchteil unjeres Vermögens dereinit dem Reiche zu: 
fällt, daß wir nicht bloß für Frau und Kinder, fondern 
auh für das Vaterland arbeiten, der Gedanke iſt nicht ver: 
werflich, einer großen Nation nicht unmwürdig. 
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Zu der Mehreinnahme der 130 Mill. treten meiter dir En: 
fünfte aus dem in Geltung ftehenden Erbichaftsiteuergefeg von den 
Anfällen an Berfonen außer Kindern und Chegatten, die ih nach 
zwiefacher Richtung beträchtlih vermehren laſſen. Einmal können 
die beftehenden Sätze, die jeßt mit 4 °/, beginnen und im Hödit: 
falle — bei Fremden — mit 25° abjchliehen, unbedenflid ver: 
Doppelt werden, ohne daß irgend ein Anlaß zur Beichwerde ge 
geben it. Wenn man im Jahre 1906 fo niedrige Säße normierte, 
jo beruhte dies feineswegs auf der Meinung, daß höhere Aurlagen 
unftatthaft jeien, fondern auf der Annahme, daß nicht mehr er. 
forderlih war, um den damal3 noch fehlenden Betrag ım Ruh: 
haushalt zu deden. (Begründung des Erbſchaftsſteuergeſetzes vom 
3. Suni 1906, ©. 20.) Bei der jeßigen Lage der Finanzen It 
folhe Zurüdhaltung nit mehr am “Mate. Nichts ftcht im Tg: 
daß Gejchwifter, die einander beerben, ftatt 4°/, fünftig 5°, von 
der Erbichaft an das Reich abführen, wie denn das franzöſiſhe 
Recht ſchon feit langer Zeit mit 812 ®/, einfeßt. Erſt recht ſind 
erhöhte Sätze aber für die entfernteren Verwandten angebradt, 
deren ganzer Erbanfpruh nach dem heutigen Empfinden und nıd 
der geihichtlihen Entwicklung den Boden verloren hat, — mus 
übrigens ſchon in dem Aniteigen des geltenden Tarifeg zum Nur 
druck fommt. Tritt die empfohlene Verdopplung der Sätze ein, ſe 
müflen ſich die Einfünfte aus der Steuer gleichfalls verdoppeln 
E3 werden auf diefem Wege 40 Mill. geivonnen, die zu ii 
130 Mill. aus der VBelteuerung der Kinder und Ehegatten bir 
zutreten. 

Eine bedeutiame Mehreinnahme endlich wird erzielt, wenn ii 
Erbichaftsiteuer nicht nur auf dem Papier richtig berechnet, ſondern 
auch in der Pracis richtig eingezogen wird. Das ift zurzeit durch— 
aus nicht der Fall, wie die folgende Betrachtung zeigt. Gegen— 
wärtig ſind erbiteuerpflichtig der vierte Teil der gefamten Erbmaſſe 
von 5700 Mill. (da °/ı an Kinder und Ehegatten gelangen), alſo 
1425 Nil. Davon ſcheiden aber noch aus die nad beſonderer 
Rorichrift befreiten Erbſchaften, insbefondere die Heinen Anfälle bis 
IVO ME Nimmt man den Wert diefer PBefreiungen voridts 
halber auf 200 Mill. an, fo verbleiben als fteuerpflichtige Maſſe 
rund 1200 Mill., von der 4—25°/, erhoben werden. Um feit: 
jtellen, wieviel an Steuer von den 1200 Mil. auffommen mus, 
babe ich einen Durchſchnittsſatz von 8%, Steuer zugrunde gilä! 
(„Tügl. Rundſchau' vom 10. April 1909). Dann müßten ven 
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2 > Mil eingehen 96 Mill., tatfächlich find aber nach einer mir 
om Dem Herrn Finanzminifter freundlichft erteilten Auskunft im 
Kech Flungsjahr 1907 nicht ganz 40 ° Mill. eingegangen. Mithin 
EN der Neichsfaffe für das eine Jahr 56 Mill. entgangen. Man 
könn te vielleiht glauben, die Rechnung ftimme am Ende nicht, der 
zugrunde gelegte Saß von 8 % ſei als Durchfchnitt vielleicht zu 
hoch gegriffen. Das ift aber nicht der Fall. Meine Annahme 

mırd vielmehr durch die eben erwähnte amtlihe Auskunft 
betätigt. Danach ftellen nämlih die fr. 40 Mill. den Er: 
frag von 515 Mill. fteuerpflichtiger Erbichaften dar, die 
ermittelt find, mithin tatfächlih 8% diefer Werte. Alſo fteht 
feft, daß nicht einmal die Hälfte des Wertes der auffommenden 
Erb Schaften zur Anmeldung und VBerfteuerung gelangt. Und es 
entgehen der Allgemeinheit an Erbichaftsfteuer wirklich 56 Mill. Mk. 
jährzlich gegen klares Geſetz. Nun ift e8 zwar nicht befremdlich, 
daß ſich ein Teil des fteuerpflichtigen Vermögens der Veranlagung 
entzgicht, — das beruht auf der Schwäche der menfchlihen Natur 
und der menschlichen Einrichtungen —, wenn aber eine zu Net 
beit chende Steuer noch nicht mit der Hälfte zur Hebung kommt, fo 
In das für deutfche Verhältnifje unhaltbare Zuftände, die ge: 
diemeriich Abhilfe fordern. Der entfcheidende Grund für das Uebel 
het meines Erachtens in der unzweckmäßigen Art der Einziehung 
der Steuer, darin, daß die vom Sig der Erbſchaft regelmäßig ent: 
fermten Erbfchaftsiteuerämter, und nicht die Ortsbehörden, den Um— 
fammg und die Höhe des Nachlaffes feſtſtellen. Ich habe in anderm 
Zu ſammenhang, behufs Durchführung der Erbrechtöreform, empfohlen, 
da die Feſtſtellung und Sicherung der Erbichaften, die dem Reiche 
bet mfallen, von den Ortsbehörden der Gemeinden beforgt und daß 
di jen als Entfchädigung für ihre Mühewaltung 5 % vom Nachlaß 
üb «erlaffen werden. Den entsprechenden Vorſchlag möchte ih im 
Indtereſſe der Erbichaftsfteuer machen. Dann werden nicht bloß die 
hä ufig fo ſtark belafteten Gemeinden recht willfommene Mebrein: 
nahmen erlangen — nach dem jeßigen Ertrage ſchon 2 Mill. ME. 
järlich! —, fondern e8 wird der Eingang der ausgejchriebenen 
S teuer für die Gefamtheit in weit höherem Grade gefichert werden. 
D enn die Mitglieder des Gemeindevorftandes find weit beffer in der 
age, den Umfang des Nachlaffes zu ermitteln, ald das vom 
Fünen Tiſch einer entfernten Steuerbehörde gejchehen kann. Dieſe 

weh nur aus der Anzeige des Standesbeamten, daß jemand ge: 

ſtorben ift, fie fennt weder den Erblafler, noch feine Familien: 
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noch feine Bermögensverhältniffe.. Die Anzeigen Jelbjt erhält it 
nicht jofort, Jondern alle Bierteljahre. Dann merden die „Toten 
Iiften“ bearbeitet. Iſt dies gefchehen, jo wird der erite ‚Fragebogen 
an die Perfonen abgelaffen, die ald Erben erfcheinen. Etwa 6 odır 
7 Monate nach dem Erbfall gehen die Antworten ein, die je nad 
der Perjönlichfeit des Verfaſſers richtig oder falfch, vollkommen oder 
unvollfommen jind. Zuverläſſige Angaben find in den meiten 
Füllen ſchon deshalb unmöglich, weil niemand mehr weiß, mus 
eigentlich vorhanden geweſen iſt. Der bewegliche Nachlaß iſt häufig 
bereits verteilt, manches iſt verſchenkt, manches abhanden gekommen, 
vieles vergeſſen. Das Erbſchaftsſteueramt iſt völlig außerſtande, 
nachzufommen. Peinlichſte Genauigkeit, unabläſſige Anfragen tragen 
zwar viel zur Beläſtigung des Publikums, aber wenig zur Ermitt— 
[ung des wahren Beitandes der Erbichaft bei. An Ort und Stille 
in der Gemeinde, in der der Verstorbene fein Leben verbracht, weiß 
man von vornherein beffer, welche Grundſtücke er dort oder aus 
wärts bejaß, welche geichäftlihen und fonjtigen Gewinne ihm zu— 
fielen, wie feine Lebensführung war, mit welchen Perſonen ir ın 
Freundſchafts- oder in anderen Verhältniſſen geftanden, ob er en 
Verfehwender war oder cin Geizhals, mit einem Wort, man meh 
regelmäßig, wieviel Vermögen da jen muß. Auch der Wert fi 
Nachlaßgegenſtände, günftige Gelegenheit zur Veräußerung, iſt in 
der Gemeinde am beften befannt, 3. B. ob ein Reflektant für u 
Geſchäft oder. das Grundftük vorhanden if. Das alles ſind 
Dinge, die einer entfernten Staatsbehörde überhaupt md 
oder erft dann befannt werden, wenn es zu fpät iſt. Zu 
gewünjchte Erfolg fann nur erreiht werden, wenn die dt 
stellung des Nachlaffes ſchnell, unmittelbar durch 
perfünliches Eingreifen von beteiligter Seite, nicht, menn ſie 
bureaumäßig langſam durch einen ſich lang hinziehenden quälenden 
Schriftwechjel von unbeteiligter Seite erfolgt. Bei dem hi 
empfohlenen Verfahren wird manches Mißverſtändnis, mande un 
nötige Beläftigung des Publikums vermieden, wohl aber eine möglich! 
volljtändige Aufftellung des Nachlaffes auch im Interefje der Erber 
ſelbſt herbeigeführt. Es unterliegt nicht dem leiſeſten Zweifel, dab 
bedeutend günftigere Ergebniffe zu erwarten find, wenn die Gemini 
des Erblaſſers die Feftitellung des Nachlaffes beforgt, zumal, mar 
fie ein eigenes Intereffe an der Erzielung hoher Einnahmen au: 
der Erbichaft hat. Gleichzeitig wird e8 zur Kräftigung ded Reich⸗ 
gedankens weſentlich beitragen, wenn jede deutſche Gemeinde IM 
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Norden und Süden auf Gedeih und Berderb mit den Intereſſen 
des Neiches verbunden ift. Gegen die regelmäßige Zuziehung der 
Gemeinden — behufs Einziehung der Erbichaften bei der Erbrecht3- 
reform — hatte der Herr SFinanzminifter, der diefem Vorfchlage 
ſehr freundlich gegenüberftand, das eine Bedenken, daß im Oſten der 
Monarchie häufig geeignete Gemeindevorftände fehlen dürften. Sch 
fann das Bedenken nicht teilen. So ungecignete Ortsbehörden gibt 
es meines Erachtens auch an der ruflifhen Grenze nicht, daß fie 
nicht verftünden, ihre eigenen Intereſſen wahrzunehmen, auch wenn 
te noch fo jehr mit der deutfchen Sprache oder dem Schriftgeheimnis 
ım Kampfe liegen follten. Mehr werden fie immer noch heraus: 
arbeiten, als die Erbjichaftsiteuerämter in Poſen oder Königsberg. 
MWefentlih dürfte in dieſem Zulammenhang noch ein anderer 
Umjtand fein. Man weiß, daß Hans Delbrück, der der Landwirt— 
haft vormwirft, daß bei ihr in der Deklaration ihres Einfommens 
viel gefündigt werde, ihr doch auf der anderen Seite wieder zu gute 
iechnet, daß bei der Veranlagung des Vermögens der Ader nicht 
ver heimlicht werden fünne wie der bewegliche Befis an Aftien und 
LSertpapieren. Die Frage, wo fchlieglich ftärker unterveranlagt 
wird, wird ſich mit Sicherheit überhaupt faum entjcheiden laſſen. 
Geſrechterweiſe muß man aber anerfennen, daß die Möglichfeit zu Hinter: 
zie hungen in höherem Grade beim beweglichen Befiß gegeben ift. Des: 
megen erjcheint e8 billig, wenn zum Zwecke des Ausgleiches ein Teil des 
ländlichen Grundbejiges, etwa ein Niertel, bei der Veranlagung zur 
Er bſchaftsſteuer außer Anfag bleibt, wie dies Schon für den jekigen 
Geltungsbereih des Erbfchaftsfteuergefehes vorgejehen ift. Sollte 
irre derartige Beltimmung dazu führen, daß der Erwerb von 
Gerundſtücken zunimmt, fo wird das vom Standpunft der Volke: 
wurtichaft mit Freude begrüßt werden. 
Der befferen Ueberfiht Hulber ſeien die erörterten Vorſchläge 
air VBervollfommnung der Exrbfchaftsjteuer und zur Steigerung ihres 
Ertrages zu folgenden Leitſätzen zufammengefaßt: 


1. Bei der Erhebung der Steuer ift auf die Vermögend- und 
Samilienverhältniffe des Pflichtigen derart Rückſicht zu nehmen, daß 
auf Antrag Ermäßigung oder Befreiung gewährt wird, wenn fi) 
unter Berückſichtigung aller Verhältniffe ergibt, daß die Erhebung 
zu einer ungerechtfertigten Härte führen würde. 

2. Die jeßt geltenden Sätze des Erbjchaftsjteuergefeßes werden 
derdoppelt. 
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3. Kinder und Ehegatten werden von 500 ME. bis zu 1 Mil, 
ftufenmeife mit 2---5 %/o herangezogen. 

4. Der ländliche Grundbefig wird mit ?/, feines Wertes ver: 
steuert. 

5. Die Feititelung des Nachlaſſes gefchieht durch die Urt“ 
behörde der Gemeinde, in der der Erblaffer feinen legten Mohnitt 
hatte, unter Aufficht der Staatsbehörde. 

Dafür erhält die Gemeinde 5 %/, von der Steuer. 

Wenn diefe Säße einer Reform der Erbſchaftsſteuer zugrunde 
gelegt werden, fo fallen der Neichsfaffe mindeſtens 200 Mill. jährliche 
Mehreinnahmen zu. Dabei find die Ausfälle berüdjichtigt, die in; 
folge von Ermäßigungen und Befreiungen, namentlid) auch beim 
[ändlichen Grundbeſitz, eintreten. So wird durch die geredhteite aller 
Steuern zwar noch immer nicht die Höhe der englischen Einkünfte 
aus der Erbichaftsiteuer, wohl aber die der franzöfifchen Republit 
erreiht. Damit ift die volle Dedung der laufenden Ausgaben für 
abjehbare Zeit endlich gefichert. 

Wenn dann no die Frage der Tilgung der Reichsſchuld er— 
(edigt wird, die höchſte und dankbarſte Aufgabe der deutiden 
Finanzpolitif, die fih mit Hilfe der Reform des Erbrechts, durd 
Erridtung des Neichserbrechts Teicht löſen läßt — dann ift „A 
mächtige, unerfchütterliche Grundlage“ für die Finanzen des Deutſchen 
Neiches geivonnen, die Fürſt Bismarck vor einem Menfchenaltir 
ſchon Jchmerzlich vermißte. 
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Wer Die Entwicklung der deutichen Kolonijation in der Provinz 
Poſen unbefangen an ſich vorübergehen läßt, der wird zu dem 
bitteren Geſtändnis gelangen müſſen, daß eines der weſentlichſten 
Ziele der eingeſchlagenen Geſetzgebung, das der politiſchen Erobe— 
rung der Provinz, niemals allein auf den betretenen Wegen erreicht 
werden kann. Ein weſentliches Ziel, ja das Endziel, muß es doch 
bleiben, die dem Deutichtum widerftrebenden Elemente der Polen 
ſo meit in die Minderheit zu bringen, daß fie politisch bedeutungslos 
und unfähig werden, der deutſchen Nationalität Abbruch zu tun. 
Mit einer wirtichaftlichen Vorrangftellung der Deutfchen, die jeden: 
falls im Bereich der Möglichkeit Tiegt, wenn fie nicht ſchon vor: 
handen it, Kann man fich unmöglich abfinden. Die naheliegenden 
Serhältniffe in Böhmen geben zu denfen. Obgleich die Deutjichen 
dort ein Drittel mehr an Steuern zahlen als die Tichechen, find 
lie dank der herrſchenden Landesgeſetzgebung politiſch lahm gelegt. 
Wenn als Folgewirkung der Heftigkeit des Nationalitätenkampfes 
in Böhmen auch in Oeſterreich die Geſetzgebung ſogar zum Still: 
ſtand gezwungen zu werden ſcheint, ſo iſt ein Seitenblick auf Preußen 
nicht abzuwehren, wenn auch die Polen infolge ihres Bevölkerungs— 
verbältniffes zur Gefamtheit der Einwohner Preußens ohne 

undesgenoffen hier nie die Bedeutung erlangen fünnen, wie die 
Lehen dort. 

Aber ſelbſt ein wirtfchaftliches Unterliegen, wenigfteng in der 
Landfrage, ift nicht ausgefchloffen. Abgefehen vom fisfalifhen und 
Korporationgbefit befanden fich 1908 auf dem Lande in deutjcher 
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Hand 1264600 ha, in polnischer Hand 1115000 ha. Der Mehr: 
befiß der deutichen Hand iſt jedoch in einer ftetigen Abnahme bi: 
griffen. Der Verluſt derfelben beziffert fid feit 1900 auf 36 ud ha 
und troß des Verbotes neuer Anftiedlungen infolge der Geſetzgebung 
aus dem Jahre 1904 doch noch bi8 zum Jahre 1908 ſeit 1906 auf 
10 782 ha, feit 1907 auf 5634 ha. PBemerfenswert ift dabei, dar, 
1907— 1908 der Hauptteil des polnischen Zuwachſes aus deutſchem 
Großgrundbefig beftand. Das ıft auf die Dauer eine unerträgliche Int 
wicklung, die Widerftand auf dem Wege der Gefeßgebung erfordert. 
Schon bei Beratung des Enteignungsgefetes im Jahre 1906 haben 
die Mittelparteien diefem nur unter der Zuſicherung der Staat: 
regierung zugeftimmt, daß ein von ihnen gefordertes Geſetz uber 
das Verbot von Grundjtüdsteilungen, ſofern folche den Zielen dee 
Geſetzes vom Jahre 1886 zumiderlaufen, demnächlt zur Vorlage 
gelangen werde. Ein ſolches Geſetz iſt nunmehr unbedingt erforderlid. 
Denn nachdem den Polen neue Anftedlungen zu gründen durd dus 
Geſetz von 1904 nahezu unmöglich gemacht worden ift, find Ste immer 
mehr dazu übergegangen, diejenigen Teile des von den Deuticen 
angefauften Groß: und Kleingrundbeſitzes, die ſie nicht im wirt 
ſchaftlichen Zufammenhang mit beitehenden Wohn: und Wirtſchaits— 
gebänden belafien fonnten, an anliegende polnische Bauern um 
Häusler parzellenweife abzuverfaufen. Auf diefe Weiſe ginaen 
3. B. im Kreiſe SKtoften in der Seit von 1896 bis 1905 nid 
weniger als 2660,9 ha in Parzellen von 2 bis 2,5 ha an polniſcht 
Kleinbefiger über. Dieſes Geſchäft treiben die polnischen Par 
zellierungsbanfen fyitematifch und wirfen damit auf den noch immer 
unnatürlih hohen Preisſtand des Grund und Bodens Hin, unter 
dem die Anftedlungsfommiffion unmittelbar und der deutjche An— 
jiedler mittelbar bei ihren Gutsanfäufen zu leiden haben. Ta: 
trifft für die polnifchen PBarzellierungsbanfen, Genofjenjchaften um 
Güterſchlächter Scheinbar nicht zu. Denn im Einzelverfauf Itellen 
fie den Preis fo hoch, daß ſie bis jeßt mehrfach anfehnliche Tin: 
denden verteilen fonnten. Der Landbunger it, abgejchen von den 
Bauern, die ıhr Eigentum zu vergrößern wünjchen, bei den 2250" 
Däuslern, die in den beiden Provinzen Weftpreußen und Porn 
wohnen, ein beinahe unbegrenzter, und gerade dieſe find cz, die din 
Banken die hohen Preiſe und Zinſen zahlen müffen, wozu fie nut 
die als Sachſengänger im Welten verdienten hohen Löhne ın dir 
Stand ſetzen. Profeffor Bernhard fagt in feinem Bud „Tr 
polniche Gemeinweſen im preußtfchen Staat“: „Der Kauf im ganzen 
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cz dt jih gleihfam auf die Barzellierungsmöglichkeit, die als ultima 
ra %0 im Hintergrunde bleibt.“ Darlehnszinfen bis zu 10 % find 
fer. ne Seltenheit. Einer Banf wurde fürzlich nachgewiesen, daß fie 
er zem polnischen Arbeiter für ein Darlehn von 900 ME., welche er 
zunı Ankauf eines Grundftüds bedurfte, 220 Mk., d. h. 241/2 %/, 
Proviſion abgepreßt Hatte, während dem Direktor diefer Bank ein 
Jahreseinkommen von 30 000 bi8 36 000 ME. nachgerechnet wurde. 
An der Spite des Auffichtsrates dieſes Inſtitutes fteht ein Geift- 
licher. Diefe Feftitellung ftammt nicht aus deutfchen, fondern aus 
polnischen Blättern, die andeuten, daß die unerfättliche Habgier des 
Vorſtandes und der Auffichtsratsmitglieder in den legten Jahren 
Schon eine Menge unglüdlicher Opfer verfchlungen habe. Nur durch 
die Ausbeutung der Parzellenerwerber und Darlehnsnehmer ift es 
zu erklären, daß verjchiedene Banken ungewöhnli hohe Dividenden 
ver teilen, und mit diefem Umftande hängt auf das engite die auf: 
tallende Höhe der Spareinlagen zufammen, die den polnifchen Par: 
zellterungsinftituten zur Verfügung geftellt werden. Bei der Par: 
zellierungsbanf in Beuthen O.“S. ftehen 3. B. etwa 50 000 ME. 
Sefchäftsanteilen und Referven fat 11/, Mill. ME. kurzfriftig fünd- 
bare Spareinlagen gegenüber. Bei den beiden Hauptinftituten in 
Rofen, der „Bank parcelacyzny“* und der „Spolka rolnikow 
parcelacyjna® mit 7 Mill. Mk. Depofiten ist, ſoweit die Bilanz 
zeigt, das Verhältnis zu den eigenen Geldern günftiger; daß aber 
die 8 Mill. ME. eigene Hypotheken Bedenfen erweden müfjen, 
Iheint im Hinblid auf den Zuſammenbruch der Barzellierungsbanf 
in Dohenfalza berechtigt. lleber das Vermögen diefer Bank wurde 
ım Mai d. 3. der Sonfurs eröffnet. Nach der legten Bilanz 
tanden 20 000 ME. eigenen Geldern 200 000 ME. Depofiten gegen 
über. Die Bilanz Schloß mit mehr als 1 Million ab. Unter den 
108 Gläubigern dieſer Bank befinden fih nicht weniger als 
54 Arbeiter und Arbeiterinnen, ſowie 20 weitere weibliche Berjonen, 
zum Teil Witwen. Der 22000 ME. ſtarke Reſervefonds befteht 
aus minderwertigen Hypotheken. Es Steht zu befürchten, daß auch 
in anderen der beitehenden 15 polnischen Parzellierungsbanfen die 
Verbältniffe ähnlich find. Ein Parzellierungsverbot würde daher 
\icher zwar der nationalpolnischen Propaganda Schaden zufügen, 
die Fleinen Sparer unter den Polen aber in gleicher Weife vor 
Schaden bewahren. Der nationale Sanatismus treibt offenfichtlich 
einen unerhörten Bodenmwucher, deffen Opfer aber nicht die wohl: 
habenden, fondern vorzugsweife die fleinen Leute find. 
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Als fürfprechendes Moment, das den Gegnern einer Pat— 
zellierungsbefchränfung fie annehmbarer erfcheinen laffen wird, mup 
auch die Erwägung angefehen werden, daß die nah dem Geſetz von 
1908 für 70000 ha zuläflige Enteignung polnischen Bodens id 
auf ein minderes Maß und vielleiht auch auf Ausnahmefälle be: 
Ichränfen laffen wird. Das Geſetz ut nur geichaffen, weil frei 
händig polnisches Land nicht mehr in ausreichendem Maße für die 
Anfiedlungsfommiffion zur Fortſetzung ihrer Tätigfeit zu erhalten 
war. Hören die Bodenteilungen auf, fo bleibt den Polen nur nod 
die Verwertung der angefauften Güter im ganzen. Das it ſelbſt— 
verftändlich mit Rückſicht auf die beichränfte Zahl der Liebhaber ein 
weit ſchwereres, weniger umfangreihes und vor allen Dingen ein 
weniger rentable8 Geſchäft. Der Grundftüdshandel der polniſchen 
Ranfen mit Deutſchen wie Polen müßte zurüdgehen und für die 
Anfiedlungsfommiffion frei werden. Eine beichrünfte Konfurren; 
drücft naturgemäß auch auf den Preis und führt zu normaleren 
Berhältniffen. Die privatwirtfchaftlide Wirfung eine Teilung: 
verbotes hat zudem bei weitem nicht die Bedeutung, vie die übrigens 
vorausfihtlih durch ein Jolches ſtark vermeidbare ntergnung. 
Denn während leßtere das Aufgeben des Eigentums erzwingt, führt 
eritere8 nur zu feiner Beichränfung und richtet ſich im Wirkung: 
freis des Geſetzes vornehmlich gegen ſolche Perſonen, die fi ım 
Grunde genommen doch nur vereinigt haben, um dem Staate Ab— 
bruch zu tun. Ihre Beftrebungen folgen nicht einem ökonomiſchen 
Bedürfnis, fondern ihre Abfiht geht unbeftritten dahın, aus dir 
Sefeßgebung des Staates, die für den Staat gedadt ift, Waffen 
zu Schmieden, die fi gegen den Staat richten. Der Staat fann 
aber nicht eine eigene Eriftenz verneinen und diefes Spiel mit ihr 
zulaſſen. 

Iſt ſomit ein Grundſtück-Teilungsverbot eine zwingende Not— 
wendigkeit geworden, deſſen bisherige Zurückſtellung nur mit politi— 
ſchen, aber nicht mit ſachlichen Gründen vertreten werden konnte, 
ſo ſoll es doch im weſentlichen nur wirtſchaftlichen Zwecken dienen 
und die Abbröckelung deutſchen Landes verhindern. Aber für die 
Frage des politiſchen Uebergewichtes, die am Ende nur durch eine 
numeriſche Ueberlegenheit der Einwohner deutſcher Nationalität zu 
löſen iſt, ſpielt es nur eine mittelbare Rolle. Käme es nur auf 
den Bodenbeſitz an, ſo würden ſchon heute die Verhältniſſe nicht 
als ungünſtig angeſehen werden können. Denn von der Geſamt— 
fläche von rund 2,9 Millionen ha befinden ſich in Landgemeinden und 
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Gutsbezirken einschließlich des fisfalifchen Beſitzes ſchon 1,625 Mill. ha 
in deutfcher Hand, von denen 703000 ha für fie gefichert find, 
während die Polen nur 1,115 Mill. ha befigen. Sobald man aber die 
Bevölferungsverhältniffe jchärfer ind Auge faßt, fo entwicelt fich 
ein jo ungünftiges Bild für das Deutfchtum, daß die Hoffnungen 
auf die Zukunft einen ſchweren Stoß erhalten. In den Städten 
herricht zwar die deutſche Mutterfprahe noch vor, da zu ihr 
346 045 Köpfe im Sahre 1905 gezählt wurden, denen 316 318 Mit: 
glieder des polnischen Idioms gegenüberftanden. Aber fchon hier 
zeigt jich eine Gefahr des Niederganges, wenn man die Nationali- 
täten dem Alter nach in Vergleich bringt. Denn die Bolen fönnen 
bet 195 483 ermwachfenen, über 15 Sabre alten PBerfonen 120 831 
Kinder bis zu 15 Jahren, d. i. 62 °/, der Erwachjenen, nachweifen, 
während ſich die entfprechenden Zahlen bei den Deutfchen auf 
239233 Erwachſene und nur 106812 finder, d. h. 45 °/, der 
Erwachfenen, berechnen. Weit ungünftiger find aber die Verhält: 
nifje auf dem Lande. Hier gehören der deutfchen Mutterfprache 
249 758 Erwachſene und 165498 Kinder, d. h. 66°/, der Er: 
wachtenen, dagegen der polnischen Mutterfpradhe 490 323 Er: 
wachlene und 409 360 Kinder, d. h. 83 %/, der Erwachſenen, an. 
Zufammen in Stadt und Land fallen der deutſchen Mutterfprache 
761 301 Perſonen zu, von denen 64°/, über und 36 °/, unter 
15 Jahren alt find, den Polen dagegen 1216 001 Einwohner, von 
denen 56 °/, in einem Alter von mehr und 44%, in einem Alter 
von weniger als 15 Sahren ftehen. In den Stüdten iſt demnach 
zurzeit noch eine geringe numerifche MUeberlegenheit vorhanden, 
jedod dem prozentualen Verhältnis nach zwijchen Erwachfenen und 
Kindern deutjcher und polnifcher Nationalität ift auch dieſe für die 
Zufunft beftritten. Auf dem Lande ift die polnifche Ueberlegenpeit 
in der Gegenwart eine gewaltige und fcheint auch in der Zukunft 
dem Prozentverhältnis nach von 83 %/, Kindern gegen 66 %/, der 
Erwachfenen deutfcher Mutterfprache abfolut gelichert. Wenn die 
deutiche Rolonifation nicht in der Lage ift, diefes Mißverhältnis 
auszugleichen, jo fcheint eine wirkliche politiſche Eroberung der 
Provinz überhaupt ausgeichloffen. Auf dem Wege der bäuerlichen 
Anjiedlung auf Gütern von 13 bis 15 ha Größe ift Dies jedenfalls 
nicht möglih. Wohl kann man auf dieſe Weife den polnischen 
Dauer mit Befig von ungefähr gleicher Größe in die Minderheit 
bringen, aber man überflügelt dadurch niemals die Unzahl Heiner 
Häusler und Eigentümer mit einem Befig von 0,5 bis 2 ha, Die 
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rund 60 °/, der ländlichen Bevölkerung ausmachen, ſowie nicht die 
Unzahl polnischer Inſten, die auf dem deuſchen und polniſchen 
Großgrundbefig in Arbeit ftehen. Die Bevölferungspolitif muß 
bier die Bahnen einfchlagen, auf denen der Gegner groß gemorden 
ıft, d. b. auf dem Wege der Beichaffung von Arbeiter: und Heinen 
Srundbefigerftellen. Der innere Grund zur Auswanderung jowohl, 
wie der mangelnden Zuwanderung in den öſtlichen Provinzen liegt 
im tiefiten Grunde darin, daß die Befitverteilungsverhältnifie dem 
fleinen Mann es nicht geftatten, nicht allein Grund und Boden zu 
erwerben, fondern vor allen Dingen auch den eigenen Belig durd 
Zufauf zu vergrößern. Der Aufftieg ijt ihm verfagt. Profefler 
Sering hat dies damit nachgewiefen, daß fein Regierungsbezirk dei 
Weſtens eine Bevölferungsabnahme aufzumeifen hat und daß ſie 
örtlich dafelbft nur in Bauerndörfern mit großem, feftgehaltenen 
Befig zu fonftatieren ift, während die öftlichen Regierungsbezirke 
dauernd an Entvölferung leiden. Von diefem Gefichtspunft aus 
icheint e8 durchaus zweifelhaft, ob die Anjiedlungsfommifjion richtig 
verfährt, wenn fie faft ausfchließlih nur Nentengüter von 13 bit 
15 ha Größe Schafft. Der leitende Gedanke iſt ja volle Ausnugung 
der eigenen Arbeitskraft ſeitens der Rentengutsbeſitzer einerjeitd und 
Unabhängigkeit von fremder Arbeitskraft andererfeits. Wirtſchaft 
ih mag dies Vorgehen richtig fein, ſozialpolitiſch ficher nidt 
Wenn 15 ha durch die eigene Familie des Grundbefigers bemitt: 
Ichaftet werden fünnen, was nebenbei gejagt durchaus nicht immer, 
namentlich zu gewiffen Sahreszeiten, zutrifft, fo erfordern 30 ha 
ſchon mindeftens 2 fremde Arbeitsfräfte, die in Geftalt von ſeß— 
haften Arbeitern zu befchaffen wären. Aus fozialpolitiden 
Gründen wırd man dann aber aud) weile verfahren, wenn mun 
einzelne fleinere Stellen mit 3 bis 5 ha einfchiebt, um dem par: 
jamen und aufjtrebenden Arbeiter ein Ziel feines Fleißes zu ge— 
währen. Und aud vom politiihen Standpunft aus empfiehlt ſich 
eine zu große Uniformierung in der Größe der Stellen nit. Der 
ariftofratiiche Grundzug, dem bei verfchteden geftaltetem Beſitz von 
dein größeren Bauern in einer Gemeinde meiftens mit Erfolg di 
Stange gehalten wird, geht bei gleichartigem Befig vielfach ver— 
loren und gibt dem größten Schreier Spielraum, die Zügel an ſich 
zu reißen. 

Auf diefem Wege fann die Anſiedlungskommiſſion alfo zweifel 
los die Bevölkerungszunahme fördern. Viel einſchneidender würde 
aber die allmähliche Anſetzung ſelbſtändiger Arbeiter, ſei es als 
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Gigentümer, jet e8 ald Pächter auf dem Großgrundbefiß, fein. Da 
fommen zunächſt die fisfalifchen Forjten und die Domänen in Be: 
trat. Lebtere haben eine Größe von 52000 ha. Wenn die erite 
‘dee des Fürſten Bismard war, wo auch immer polnischen Groß: 
grundbefig zu faufen und ald Domäne einzurichten, jo braucht man 
diefen Gedanfen heute nur auf die Forderung auszudehnen, Die 
Domänen mit deutfchen feßbaften Arbeitern zu beſetzen und damit 
rein deutihe Schulen einzurichten und deutſche Kirchen zu be: 
gründen; man wird dann zu der Borftellung gelangen müffen, daß 
eine ſolche Maßregel, der Anfiedlung von Bauern nebenherlaufend, 
vom Gefihtspunft der Bevölferungspolitif von großartiger Be: 
deutung ſein müßte. Daß diejes vielleicht nicht zu häufig während 
einer Pachtperiode möglich fein würde, ift zuzugeben. Aber bei Ab: 
lauf einer Pachtung und noch mehr bei Anfauf eines Gutes feiteng 
der Domänenverwaltung ließe ſich die Maßregel an fich durch— 
rühren. Die Anjiedlungsfonmiflion hat dazu die Mittel aus dem 
Geſetz vom 20. März 1908 nah der Zmedbeitimmung des 
5 Millionenfonds zur Verfügung. Es iſt bisher vielfach behauptet 
worden, daß eine binlänglihde Anzahl von Arbeitern zu dieſem 
Zweck nit vorhanden fei. Das fcheint nach neueren Feftitellungen 
nur bedingt richtig. Denn den Landgenofjenschaften im Süden der 
Provinz iſt es in feiner Weife fchwer gefallen, im vorigen Sahre 
ca. 100 Arbeiter, von denen mehr als die Hälfte Neichsdeutfche 
iind, anzufegen, und es ijt mir von dem Genofjenfchaftsvorjteher in 
Oſtrowo beftimmt verfichert worden, daß allein rund 400 ruffische 
Rüdmwanderer jährlich zur Verfügung ftänden. 

Aehnlich wie bei den Domänen liegen die Verhältniffe bei dem 
deutichen Großgrundbefig. Es ift in den legten Sahren in dem 
Landesöfonomickollegium, im Abgeordnetenhaufe, in ciner ad hoc 
einberufenen Konferenz und publiziftiih fo oft die Trage erörtert 
worden, ob es angemefjen fei, den Arbeiter überhaupt im Groß— 
grundbefig anzufiedeln. Dieſe Frage ift vielfach verneint worden, 
weil der Arbeiter in einem gewiſſen Abhängigfeitsverhältnis bleibe. 
Das fann, wird auch oft, braucht aber nicht immer der Fall fein. 
Hat er die Neftrenten, die ihm der Großgrundbejiger ftehen läßt, 
allmählih abgetragen, jo ift feine Abhängigkeit binfichtlich des 
Arbeitsortes gefchwunden. Die Gegner diefer Anfiedlungsart be- 
tonen, daß der felbjtändige Arbeiter in die Landgemeinde gehöre, fie 
wollen ihn dort aber in folcher Anzahl anſiedeln, daß der benad)- 
barte Großgrundbefiter feinen Arbeiterbedarf dort det. Um eines 
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ideellen Grundes willen ziehen ſie es alſo vor, die unbedingt ſichere 
Exiſtenz des Arbeiters, die er durch ſtändige Winterarbeit als täg— 
licher Arbeiter im Großgrundbeſitz im Gegenſatz zu einer meiſtens zu 
dieſer Jahreszeit recht fraglichen Arbeitsgelegenheit in der Land— 
gemeinde hat, zu unterbinden, und ſie muten ferner der benachbarten 
Landgemeinde zu, das, wenn auch geringe Riſiko der Armenlaſten und 
das ſichere Rififo der Schul- und Kirchenlaſten zugunſten dis 
Großgrundbefigers auf ihre Schultern zu nehmen. Die Forderung 
it zu na, al daß man ſie näher beleuchten müßte. ll man 
den Wert der Siedlung in einer Qandgemeinde aus ideellen Gründen 
jo hoch einichäßen, fo müßte als Gegenleistung des Grokgrunt- 
bejißer8 mindefteng zur gemeinfamen Uebernahme der erwähnten 
Laſten die Bildung eines Zweckverbandes gefordert werden. 

Sn der Provinz Poſen fann man fich jedenfalls mit derartigen 
fentimentalen Einwendungen nicht aufhalten. Bier heit es deutſche 
jelbftändige Arbeiter einjegen, wo fich die Gelegenheit findet. Der 
Geſetzgeber ift jedenfall® auf einen derartigen Gedanken nıdt ge 
fommen. Denn er hat ın dem Gefek vom 20. März 1905 aus 
drücklich beftimmt, daß die Schhaftmachung von Arbeitern auf größeren 
Rentengütern (Großgrundbefig) durh Prämien zu fördern ii. 
Wenn an ſich Schon der Großgrundbefißer der geborene Koloniſator 
für Arbeitertellen ift, weil er, abgefehen von dem ftarfen Bedürfnis 
an Arbeitsfräften, fi) am Ieichteften den nötigen Kredit verichaften, 
die nötigen Bauten am billigften berjtellen fann, in der Wahl di 
aufzubauenden Wohnftätten und der auszulegenden leder am 
freieften ift, jo tritt noh in der Provinz Pojen hinzu, dab die 
ganzen Mühen und Koſten einer etwaigen Arbeiteranjtedlung vor 
ſchußweiſe die Anfiedlungsfommiffion übernimmt. Leider fteht bie 
jest, fo meit befannt geworden, von 9 größeren Gütern, die m 
Shentengüter umgewandelt werden folfen, nur in einem Falle 
in Ausſicht, daß der Beſitzer dem Vorſchlag der Mitiel⸗ 
ſtandskaſſe in Poſen Gehör ſchenkt und zugleich Rentengutsſtellen 
für ſelbſtändige Arbeiter einrichtet. Die Befürchtung, daß der 
ſelbſtändig gemachte Arbeiter nicht Arbeit im Großgrundbeſitz nimmt, 
findet weniger in der Praxis, wie ın der Theorie Nahrung: Denn 
wenn der Beſitzer dem Arbeiter für feine 4—5 Morgen Land amt 
liche Spanndienfte Teiftet, jo ſtellt fich naturgemäß fehr bald ein 
ſolidariſches Verhältnis heraus, das erfahrungsgemäß um ſo hätt 
wird, je mehr der Arbeitgeber das Seine tut, die Ländereien N 
Arbeiters zum augenfülligen Gedeihen zu bringen. Die Vorliebe ME 
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Arbeiters zur Scholle wächſt mit jeinem Vorwärtskommen, und cs 
überträgt ſich von ihr leicht ein Zeil auf den, der dazu beiträgt. 
Wer aber vor dem Geſpenſt eines fremden Eigentümers auf jeinem 
Gute zurückſcheut, der follte wenigstens zunädhit auf dem Weg der 
Anjegung von Arbeitern auf Padtitellen ihnen eine beffere wirt: 
ichaftlihe Bafis eröffnen. Die Ueberlafjung der Stelle zum Eigen- 
tum iſt damit für die Zufunft nicht ausgeichloffen, wenn der Pacht— 
inhaber fich bewährt. Soviel mir befannt, iſt in größerem Maßitabe 
nur auf dem Gut Goflershof im Kreife Znin mit dem Anjegen von 
Arbeitern auf PBachtftellen Gebrauch gemadt. Der Erfolg ift der 
Zuzug von 10 deutfcheruffifhen Familien mit 70 Köpfen. Die 
Leute erhalten 7 Morgen Acer, 1 Morgen Wiefe und Wohnung. 
Sie zahlen dafür, wie für die Benußung der Gutspferde zuſammen 
200 ME. jährlih und gehen im übrigen zu ihrem Pachtgeber auf 
Arbeit, Die möglichit im Afford vergeben wird. Auch die Anwendung 
de3 anderwärts geübten Verfahrens, dem Arbeiter nur Haus, Stall 
und 1 Morgen Land zum Eigentum, dazu aber 4 Morgen in Pacht 
zu geben, fann zu dem Ergebnid einer Berftärfung der deutjchen 
Bevölkerung ſehr wohl beitragen. 

Im allgemeinen aber wird auf dem Lande, und zwar in der 
Landgemeinde, faſt ausſchließlich die Siedlungsgenoſſenſchaft der 
Träger der Arbeiterkoloniſation ſein müſſen. Das iſt in der Provinz 
Poſen auch vielfach als notwendig erkannt. Es beſtehen ſchon heute 
5 Landgenoſſenſchaften, 10 Arbeiter-Wohnungsbau-Genoſſenſchaften 
und 1 gemeinnütziger Bauverein in der Provinz, die ausſchließlich 
oder Doch vorzugsweiſe die Anjiedlung jelbjtändiger Arbeiter in 
Stadt und Land fih zur Aufgabe geitellt haben. Mit Ausnahme 
von zwei Vereinen aus dem Jahre 1903 find die übrigen erjt 1905 
und jpäter begründet worden. Die Nechtsform ſämtlicher Vereine 
ıt die der e. ©. m. b. 9. Die Zahl der Mitalteder beläuft Tich 


bis 1. Oftober d. J. auf rund . . en es 1 850 

das gezeichnete Geſchäftskapital auf oe . .. 550000 DE 
das eingezahlte 2 FE (01 05 000, 
die Haftfumme auf rund . 2 2 2 20202020... 900000 „ 
die Reſerven auf rund. 60 000 , 


Sämtliche Vereine ſind gemeinnützige Anſtalten, die im Höchſt— 
falle das eingezahlte Kapital mit 4” o verzinſen. Während ſich die 
übrigen Vereine auf einen fleinen Kreis beichränfen, hat die Klein: 
ſiedlungsgenoſſenſchaft Oſtrowo ihre Werbefraft auf ganz Teutichlund 
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ausgedehnt. Sämtliche Genofjenfchaften haben bisher in einer ver: 
hältnismäßig kurzen Zeit 420 Stellen gefchaffen, die mit geringen 
Ausnahmen mit Arbeitern befeßt find. Die nötigen Kapitalien ver: 
Ichaffen fie fich in allen möglichen Formen, ſei es nur durch Spar: 
einlagen, ſei es durch Kredite ſeitens der verfchiedeniten Inſtitute, 
jet e8 auch auf dem nicht unbedenflihen Wege der Ausgabe ven 
Obligationen. Die öfonomishe Schwäche der Vereine liegt in der 
Itarfen Anfpannung des Kredits ohne mefentliche Referven, in dem 
Unterwert der erhaltenen Rentenpapiere und in dem Zwange, er— 
hebliche Nefthypothefen in ihrer Hand zurüdbehalten zu müjlen. 
Die Beleihung derjelben durch die Landesverficherungsanitalt unter 
Garantie des Kreifes, wie fie in anderen Provinzen üblich it, läßt 
fih mit Rüdjiht auf den Gegenſatz der Nationalitäten ın den 
Kreistagen nicht regelmäßig durchführen. Troß diefer Schmierig: 
feiten haben die Genoffenfchaften den Beweis erbracht, daß fie auf 
die Bevölferungspolitif in der Provinz Poſen einen bedeutenden 
Einfluß für die Anfiedlung von Arbeitern in den Landgemeinden 
und fleinen Städten auszuüben befähigt find. Um jo wunderbarer 
muß es erjcheinen, daß, abgefehen von fleinen Subventionen di: 
Dberpräjidenten aus feinem Dispofitionsfonds, die Vereine nur ganı 
unmwejentliche Staatsbeihilfen zu ihren gemeinnüßigen Unternehmungen 
erhalten haben. Während im allgemeinen ja der Staat fo jtarf al: 
Träger der Anjiedlungslaften in den Vordergrund getreten iſt, daß 
man in der Bevölferung feine Aktion bereits als ſelbſtverſtändliche 
Erfüllung einer ihm allein obliegenden Pflicht anſieht, regen id 
bier fruchtbringende Keime einer nationalen Selbfttätigfeit, die zu 
fördern und zu befruchten dringende Gründe vorliegen. Die Jurüd: 
haltung des Staates iſt um fo auffallender, ala das Geſetz vom 
20. März 1908 ihm das Recht einräumt, aus dem dort angeführten 
75 Millionen: Fonds Mittel zur Anfiedblung von felbjtändigen 
Arbeitern zu verwenden. Schon an anderer Stelle habe ich einmal 
nachgewieſen, daß jede durch die Anſiedlungskommiſſion ausgeworfene 
Bauern-, Arbeiter- oder Handwerkerſtelle im Durchſchnitt einen Zu— 
ſchuß des Staates von rund 9000 Me. erfordert, und ich hab‘ 
hervorgehoben, daß ein Beitrag von nur 1000 ME. für jedr durch 
die Genoſſenſchaften gefchaffene Arbeiterftelle vom Gefichtäpunft der 
Bevölferungspolitif einen gleihiwertigen Erfolg haben würde. zu 
Nernehmen nad ſoll nun wirflich diefer Zuſchuß an die Genoſſen— 
haften für Einrihtung von ſelbſtändigen Arbeiterjtellen demnächſt 
geleiſtet werden, wobei die vinfulierende Beitimmung des Geſebes 
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„auf dem Lande” AUnfiedlungen auf ftädtifcher Feldmark, wenn fie 
nur außerhalb der Stadt liegen und mit Land dotiert find, nicht 
ausichliegen wird. Durch einen folden Zuſchuß würden die Ge: 
noftenichaften außerordentlid in finanzieller Beziehung geftärft 
werden. Die Einlagen der Genofjenfchafter müffen bei richtiger 
Verwendung der Zuſchüſſe eine Sicherheit erhalten, die zur Be: 
teiligung weiterer Kreife führen würde, anderfeit$ wäre aber auch 
eine größere Berückſichtigung der Anftedler im Einzelfalle als zu: 
lüfig zu erachten. Fraglich erfcheint es, ob eine gleichmäßige Ver: 
teilung des Zuſchuſſes für jede Stelle eintreten foll, oder ob nicht 
vielmehr die Bodenunterfchiede der verfchiedenen Gegenden und aud) 
die gefchäftlichen Verhältniſſe der Genoſſenſchaft im Einzelfalle in 
Rechnung zu ziehen find. Koftet im Kreife Schildberg der Morgen 
einer 8 Morgen großen Anfiedlungsitelle 300 ME. und im reife 
Oſtrowo bei einer 5 Morgen großen Stelle der Morgen 400 ME., 
jo ergibt fich eine erhebliche Differenz zu ungunjten von Schild— 
berg. Der Einwand, daß fo leichter Boden, wie er in den füdlichen 
Teilen der Brovinz zu Anfiedlungszmwecken verwendet wird, für Arbeiter: 
itellen überhaupt nicht in Betracht fommen dürfe, ift an fich un: 
bedingt richtig, fann aber unter dem höheren Gefichtspunft der 
Bevölferungspolitif Hier nicht entjcheidend fein. Man müßte fich 
tonit der Arbeiterfolonifation im jüdlihen Teil der Provinz vielfach 
ganz begeben. Freilich fellte ohne einen Morgen Wieſe auch bier 
feine Stelle begründet werden. Will man aber diefem Rat folgen, 
jo wird ſich ein noch größeres Mikverhältnis zwischen Stellen mit 
gutem und leichtem Boden einftellen. Eine entjprechende Berück— 
ſichtigung bei der PBerteilung der Staatszufchüffe fcheint daher 
ermägenswert. Von nit zu unterjchäßender Bedeutung iſt die 
Frage, Durch welche Behörde die Auszahlung des Zuſchuſſes erfolgen 
\oll. Denn der Auszahlung wird naturgemäß eine Prüfung de3 
Projektes und der Ausführung der Siedlung vorhergehen. Soll 
die Anfiedlungsfommiffion hiermit betraut werden, wie es auf den 
eriten Blick natürlich erfcheint, fo liegt die Gefahr ver, daß fich das 
Privatlapital, das fih in den Genoffenfchaften in den nationalen 
Tienft Stellt, in der Meinung zurüdzieht, die überreiche Anſiedlungs— 
fommiffion fönne auch bier ihre Schätse verwenden, und es bedürfe 
der privaten Tätigkeit nicht mehr. Es wäre jammerjchade, wenn 
auf diefe Weife die faum erwachte Bewegung der Selbitbetätigung 
nationalen Empfindens cinen Stoß erlitte. Geeigneter zur Mit: 
arbeit mit den Genoffenfchaften würde der Oberpräjident erfcheinen, 
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weil die politiiche und kommunale Seite der Arbeiteranttedlung 
vormiegt. Freilich müßte ihm ein technischer Nat zur Seite Tteben. 
Denn es fann feinem Zweifel unterliegen, daß ſowohl ber der Aus: 
legung der Stellen, wie der Wahl des Auslegungsobjektes und der 
Herftellung der Gebäude mejentlihe Fehler an einzelnen Stelien 
gemacht worden ſind. Wielleicht ließe ſich aber auch cin Verband 
ſämtlicher Genofienschaften bilden, dem ein ſachverſtändiger Staats— 
beamter beizugeben wäre, um Vor: und Nachprüfungen vorzunehmen 
und die Verteilung der an den erjteren für jede Arbeiteritelle ge— 
zahlten Prämie von 1000 ME. zu bewirken. Die Wirkſamkeit eines 
ſolchen Berbandes, bei dem ſich alle Erfahrungen naturgemas 
jammeln, würde für die Vermeidung von Fehlern bei der Anlage 
und Ausführung der Genofjenfchaftsarbeiten von erheblichem Gin: 
fluß fein müffen. Wenn 3. B. in der Genofjenfhaft Kriewen auf 
Wunſch der Anſiedlungskommiſſion mitten in eine Arbeiteranfiedlung 
von mehr als 20 Stellen zwei bäuerlihe Stellen mit 40 um 
20 Morgen Hineingefchoben wurden, Jo geſchah dies unter anderen 
jiher au aus dem Grunde, weil den Arbeitern die Möglichkeit 
geichaffen werden follte, ihre Aecker pflügen, eggen ꝛc. zu laſſen. 
Hätte eine im Süden gelegene Genoffenfchaft diejen technifchen Not 
und feine Begründung gefannt, fo hätte fie ficher nicht den ısehler 
begangen, eine Arbeiterfolonie von 35 Stellen anzulegen, ohne d: 
Beltellungsmöglichfeit der Ländereien zugleich ficherzuftellen. 

Es liegt ja noch etwas Unfertiges ſowohl den Zielen nıd, 
wie ın dem VBerfahren mancher Genoſſenſchaft. Aber der Eifer und 
die Liebe, die ſie ihrer felbitgeftellten Aufgabe widmen, bilden einen 
unfchäßbaren Edelſtein in der Anfiedlungspolitif für die Provinz 
Poſen. Es ſcheint der richtige Gedanke in Fleiſch und Blut über: 
gegangen zu fein, daß man Arbeiterftellen. ſchaffen muß, wo ſich nur 
immer pallende Gelegenheit findet, und daß nur die Sicherheit der 
Exiſtenz des Rentennehmers cine Befchränfung auferlegt! Daß Ne 
auch vor deutſchen Sachlengängerfolonten, wie in Kriewen um 
Raſchkow, zwei Heinen Städten, nicht zurückſchrecken, ijt ihnen hoch 
anzurechnen. Der Bedarf an Sachfengängern ift in Preußen für 
abjehbare Zeiten ein gewaltiger, und gedeihen dabei die Polen, ſo 
it nicht abzufeben, weshalb die Deutjchen in diefer Lebensitellung 
zugrunde geben follten. Die Genoſſenſchaft verfolgt zudem liebevoll 
dus Schickſal des einzelnen. Man muß e8 felbft gejehen haben, 
wie die Anfiedler an ihrem Vorftande hängen und wie ſie Rat um 
Hilfe, wenn fie auch Schon länger felbjtändig find, in Aniprud 
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nehmen und erhalten. Würden die Behörden dieſe Genoſſenſchafts— 
bewegung unter voller Erhaltung der Selbjtverwaltung fonzentrieren 
und fie in der Provinz möglichjt ausdehnen, ſo Icheint c3 in der 
Tat nicht ausgefchloffen, daß zugleich mit Hilfe der anderen vorher 
angeführten Siedlungsfaftoren das Biel der numerifchen Ueberlegen: 
heit der Deutfchen auf diefem Wege, wenn auch erit in ferner Zeit, 
erreicht wird, aber auch nur auf diefem Wege. 


Nachwort des Herausgebers. 

Der vorftchende Aufſatz iſt in die Preußiſchen Sahrbücher auf: 
genommen worden, obwohl er zu den Ideen und Wünjchen des 
Herausgebers, wie der Leſer fofort bemerkt haben wird, im jtärfiten 
Gegenſatz steht. Sch bin ın der Aufnahme vor Arbeiten von 
objeftivem Wert, auch wenn ſie meinen Anſchauungen widersprechen, 
grundgäglich liberal, in Angelegenheiten der Polenfrage aber ganz 
befonders, da es ja fchließlich niemand mehr freuen müßte und 
würde als mich, wenn meine Belorgnis, daß unſre Politif auf 
dieſem Gebiet notwendig mit einer fchweren Niederlage des Deutich- 
tums endigen muß, doch noch durch die Tatjachen widerlegt werden 
fönnte, wenn alſo jemand Mittel und Wege ausfindig machte, 
die auf der eingefchlagenen Bahn noch zu einem Erfolg zu führen, 
wenigſtens die Niederlage abzuwenden geeignet erjcheinen. Jeder 
tachlich fundierte Verfuch diefer Art wird die Tür zu den „Preußi— 
ſchen Jahrbüchern“ immer offen finden, und ſo habe ich auch dieſe 
Vorſchläge Herrn von Dewitz' gern willkommen geheißen. Der Zufall 
aber wollte, daß gerade in dieſen Tagen ich jelber mich von neuem 
Öffentlich ganz im entgegengefeßten Sinne ausgeiprochen habe. 

Bon dem faufmännichen Berein in ofen wurde ich auf: 
gefordert, dort einen Vortrag zu halten, und man wählte — wohl an 
ſich ſchon eine signatura temporis, da mein Standpunkt ja bekannt 
iſt — die Nationalitätenfrage. Sch habe hier im Mittelpunkt des 
Streits nicht nur meine Anschauungen vorgetragen, jJondern natur: 
gemäß auch die Gelegenheit benußt, von neuem die Dinge an Ort 
und Stelle zu ftudieren. Der Eindruck war jo trübe wie möglich. 
Hoffnungslos, vollſtändig hoffnungslos. 

Daß unſre Schulpolitik grundſätzlich verfehlt iſt, daß ſie noch 
keinen Polen zum Deutſchen gemacht, daß ſie auch keinen Polen 
dem Deutſchtum angenähert oder ihm wohlgeſinnt gemacht, ſondern 
It geſamte polniſche Bevölkerung nur immer weiter vom Deutſch— 
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tum entfernt hat, das ſcheint kaum noch ernitlih von irgendeiner 
Seite bejtritten zu werden. 

Die Anfiedlungspolitif hat ihre Erfolge — aber wie ſollte 
das auch nicht fein? Man forderte mi) auf, doch aud ein An: 
ſiedlungsdorf zu befuchen; ich ermwiderte: weshalb? Daß, wenn der 
Staat dreiviertel Milliarden Marf zugibt, davon eine Anzahl ſchöner 
Bauerndörfer und blühender Wirtfchaften aufgebaut werden fanr, 
glaube ih auch ohne mich erjt durch den Augenschein überzeugen 
zu müjlen. Aber was ift damit bewiefen? Sat «8 nicht ſogaäar 
etwas Demütigendes, jehen zu müſſen, wie bier der deutiche Bauer 
nur mit milden Beiträgen aus dem Steuerfädel (9000 ME im 
Durchſchnitt auf jeden Hof) emporgebracht werden fann, währen 
drüben der Pole, troß alles Drudes und aller Hindernifje, meld: 
ihm die Obrigfeit in den Weg legt, mit den in der Bergwerfsarbeit 
mühſam erjparten Groſchen fich jelber feine Exiſtenz erſchafft und 
erfämpft? Wer von beiden iſt es denn, vor dem die Nachwelt 
einmal mehr Nejpeft haben wird? Und mas hat die deutiät 
Kolonifation Schliehlih für die Zufunft des Deutfchtums in der 
Provinz geleiftet? Gerade dadurch it der Dewitzſche Auflas aub 
mir wertvoll, daß er von neuem bezeugt, daß im Verhältnis zur 
polniihen Maſſe diefe Siedlungen ſchließlich nicht ing Gewicht 
füllen. Man erinnere ſich dabei, daß (was unsre Hakatiſten jo gem 
mit Stillfehweigen übergehen) Fürft Bismarck fich die Bauern— 
folonifation zwar von feinen Beamten hat abdrängen laſſen, fun 
Hehl aber daraus gemacht hat, dal er von der „Anfiedlung fen 
Leute deutſcher Zunge“ nichts halte und nichts erwarte. (Vgl. Die 
politiichen Neden des Fürſten Bismard, Bd. 13, ©. 275.) Kur 
von Dewig verlangt nun die Ergänzung der Bauernanficdlung 
durch die Anſetzung deutjcher Landarbeiter. Gleichzeitig it ein 
Schrift von einem Bofener Regierungsrat, „Oſtmärkiſche Städte 
politif”, erichienen*), in der es heißt: „Gelingt es nicht, dies polniſche 
Arbeiterproletariat [der Städte], auf dem in der Zeit des allgemeinen 
Wahlrechts die Stärke des Polentums beruht, allmählıd durch 
ſeßhafte deutſche Arbeiter zu erſetzen, ſo wird die Gewinnung der 
Städte der Oſtmark nicht zu erreichen ſein.“ 

Das Programm ift fo durchgreifend wie möglich: Erjegung 
wenigiteng zu einem großen Teil, der polnifchen Arbeiterſchaft in 
Land und Stadt durch deutſche. Woher aber follen die Deutſchen 


*) Oſtmärkiſche Städtepolitif. Ein Zukunitsbild von einem Deut 
Oskar Eulig” Berlag, Liſſa i. P. 
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ın Jolchen Maffen fommen? Was find hier einige Zehntaufende? 
Wir zählen ın Preußen nit weniger als vier Millionen Polen; 
jeder zehnte Mann in Breußen ıft ein Pole. Was werden die 
Örundbefiger ın den deutſchen Gegenden jagen, wenn der Staat 
die wenigen feiten Landarbeiter, die fie noch haben, weglodt, um 
jte mit Zubußen aus dem Steuerjäcel in Pojen anzufiedeln? 

Der Hauptgrund, weshalb die bisherige Anfiedlung für da3 
Vattonalitätenproblem nit nur unwirkſam, fondern für Das 
Deutihtum ın hohem Grade Jchädlich gewesen iſt, iſt die mittelbare 
‚sörderung, die das Polentum in den bisher deutichen Städten 
dadurch erfahren hat. Man leſe darüber die ausgezeichneten Unter: 
juhungen, die unter der Leitung von Profeflor Ludwig Bern: 
hard ın den „Schriften des Bereins für Sozialpolitif” veröffent- 
licht worden Jind, namentlich die Unterfuhung über die Stadt 
Poſen jelbft von Morig Jaffé, von der ich jagen möchte, daß fie 
nicht nur eine wiſſenſchaftliche, Jondern gleichzeitig eine fünftlerifche 
Leiſtung iſt. 

Daß man in Poſen nichts gewinnen werde, wenn man nur 
den Blick auf die Vandbevölkerung richte und die Städte nicht 
beachte, gehört zu den Erſcheinungen, die ich von Anfang an vor— 
ausgeſagt habe. Die Koloniſationsgeſchichte aller Völker und Zeiten 
lehrt, daß der Charakter eines Landes in viel höherem Maße durch 
die Städte, wo die Brennpunkte des geiſtigen Lebens ſind, als durch 
das Land beſtimmt wird. Die Vorſtellung, man könne die Städte 
gewinnen, indem man ſie mit deutſchen Dörfern „einkreiſe“, iſt eine 
Illuſion, die nur ein Mann ohne richtige hiſtoriſche Bildung haben 
kann. Bei dieſer oder jener kleinen Stadt mag es mit ſonſtiger 
Nachhilfe gelingen, und es ſind auch ein oder zwei Beiſpiele in 
Poſen aufzuzeigen, aber weder iſt Sicherheit für die Zukunft 
gegeben, noch ſtehen die Erfolge im Verhältnis zu der Größe der 
Aufgabe im ganzen. Ganz umgekehrt muß man ſagen: von den 
polniſchen Ständen waren der Adel, der nach dem Hof ausblickte, 
und die Bauernſchaft, die noch wußte, was ſie den preußiſchen 
Königen verdankte, ohne Schwierigkeit zu gewinnen. Nach dem 
Zeugnis des ehemaligen Bürgermeiſters Witting von Poſen in 
ſeiner ſehr leſenswerten Broſchüre über das Oſtwmarken— 
problem wäre ſogar mit der Geiſtlichkeit auszukommen geweſen. 
Gerade dieſe drei Stände aber haben wir uns zu Todfeinden ge— 
macht, den Bürgerſtand aber, der unter allen Umſtänden der 
gefährlichſte und härteſte Gegner iſt, haben wir geſtärkt und ſtärken 
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ihn Tag für Tag. Im Gneſen, ſchreibt der Poſener Regierungsrat 
in feiner Brojchüre (©. 43), gab es 1890 176 deutiche, 340 polnic: 
Handwerfer, 1906 aber nur noch 136 deutjche, dagegen 406 polniſche 
Handwerfer. Das ſei noch ein verhältnismäßig günftiges Beiſpiel: 
der Nückgang des deutfchen Handwerks ſei jo allgemein, dar mun 
mit Heinen Mitteln dagegen nichts ausrichten werde. Der Poſener 
Negierungsrat weiß deshalb in feiner Brojchüre für das deutic 
Bürgertum feine andere Rettung, als daß für die Handwerker 
Meiiterprüfungen eingeführt werden; auf Grund diefer Prüfungen 
würden dann feine Polen mehr zugelaffen und auf diefe Weiſe 
allmählih Deutſche an ihre Stelle gejeßt werden. Um keinerlei 
Seitenfprünge zu ermöglichen, verlangt er ferner, daß die gejamte 
Selbitverwaltung und das Genofjenichaftsweien unter die Regierung 
und den Landrat gejtellt werde, was allerdings nach feiner Schilde 
rung nicht fo ſchwer wäre, da ſchon jegt (S. 8) „to ziemlich di 
ganze nicht beamtete deutſche Bürgerſchaft wirtjchaftlih mehr oder 
weniger von den Beamten abhängig iſt.“ 

- Der Erfolg unjrer Oſtmarkenpolitik it alſo, daß in den gu 
mifchten Gegenden der Bole als der freie Mann übrig geblieben it 
der Deutiche aber durch Stipendien, Zuwendungen, Unterjtüsungen, 
widerruflihe Zulagen, genofjenjchaftlihe Bindungen, Bevor— 
mundungen, Geſinnungskontrollen in"Abhängigfeit verjegt it. Kun 
Wunder, daß mir dort ein hoher Beamter Eagte, es jei fait um 
möglich, bei einem deutjchen Handwerker etwas machen zu fallen: 
fie nähmen die doppelten Preife und trogten darauf, daß ſie al 
Träger des Deutſchtums erhalten werden müßten. Auch dus 
leitende hafatiftiiche Blatt in Poſen, das „Poſener Tageblatt 
(10. Oktober 1909), hat rundiveg zugegeben, daß der Heine polnuhe 
Meifter mit feiner Anſpruchsloſigkeit „vielleicht nicht nur relatıt, 
jondern auch) pofitiv etwas billiger fein fann, als ein deutidit 
Geſchäftsmann, der mit höheren Geſchäftsunkoſten rechnen muß. 
Kenn es trogdem verlangt, daß die Deutichen aus nationaler Dr 
finnung nur bei einem Deutichen arbeiten laffen follen, jo hat « 
wohl mit den Menjchen, denen der Stand ihrer Glücksgüter es 
ſchwer macht, täglich in dieſer Weiſe Patriotismus zu üben, zu 
wenig gerechnet, und ich fürchte, daß alle Reden, die der Deutſche 
Oſtmarkenverein halten läßt für Die „Schaffung eines bodenjtändigen 
deutjchen Bürgertums“, wenig fruchten werden, nachdem man die 
Wurzel aller bürgerlichen Tüchtigfeit, das „Selbſt it der Man“, 
fünjtlih zum Verdorren gebradht hat. 
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So ſieht es ın Poſen aus und nun erſt ın Oberſchleſien! Der 
König von Preußen hatte bier über eine Million polnisch ſprechender 
Untertanen, die an Treue feinem Deutjchen etwas nachgaben. Als 
der Nationalitätenftreit eben begonnen hatte, veröffentlichte ich in 
diefen „Jahrbüchern“ im Sabre 1893 Auffäge, in Denen 
u. a. auch gewarnt wurde davor, die Polen aus dem Beamtentum 
und Uffizierforps zu verdrängen. Denn e8 fer mit Sicherheit vor: 
auszujehen, daß die Söhne diefer höheren Schichten des Polentums 
ih dann, um ein Arbeitsfeld zu finden, nad) Oberſchleſien wenden 
würden, um dort fih an die Spiße der polnischen Mailen zu jtellen, 
die bisher noch einer Oberschicht entbehrten und ganz unter deuticher 
Leitung und deutfchem Einfluß ftänden. Das iſt feitdem wörtlich 
in Erfüllung gegangen. Unſre Schulpolitif hat es fertig gebracht, 
die bisher getreue Menge in Oberjchlefien dem preußischen Staat 
zu entfremden, und unfre Oftmarfenpolitit hat c3 fertig gebradt, 
ihr die Demagogen zuzuſchanzen, die jie nun bald ganz ins feindliche 
Lager geführt haben werden. In Posen hat man mir unter Namens: 
nennung erzählt, wie junge Männer, die ſich ehrlich bemüht haben, 
den Anſchluß an den preußifchen Staat zu finden, es aber als 
Polen nicht einmal durchjegen fonnten, daß ihnen die Qualififation 
ald Referveoffizier gegeben wurde, endlich mürbe gemacht, um: 
geichwenkt haben und jet an der Spiße.der polnischen Agitation 
in Oberjchlefien ftehen. Um nicht weniger als Hunderttaujend 
Ind ja die polnischen Stimmen bei der festen Neihstagswahl 
gewachien. 

Eine hohe Regierung tut ja gegen das Anwachſen des Polonis: 
mus, was ſie fann, 3. B. wenn ein polnischer Bürger ſich ın einem 
Vorort von Poſen in feinem Garten ein Haus bauen will, jo er: 
hält er die Bauerlaubnis nicht — aber ob das helfen wird? 

Mein preußifches Herz aber erlaubt mir doch nicht, mit dieſem 
Seufzer zu ſchließen. Wenigitens einen Anblik habe ich bei der 
Fahrt nach Poſen gehabt, daß ich wieder fröhlich wurde, fo oft ich 
vorüberfam und er fich mir darbot. Es iſt der Bau des neuen 
Königlihen Schlofjes mit dem ganzen Kompfer der neuen Gebäude 
ringsum, Akademie, Theater, Landichaft, Raiffeiſen, Anjtedlungs- 
Kommiffion. E3 wird in allen deutfchen Städten wenig arditeftonifche 
Bilder geben, die fich in einheitlicher Großartigkeit mit diefen meſſen 
können. Schwechten ift der Baumeister. Ich habe, als ich in der Mitte 
diejer Bauten ftand, an Jacob Rurefhardt denfen müſſen, der, wenn 
ich mich recht erinnere, von ttalienichen Städten ſpricht, die man 


316 v. Temip. 


in der Renatfjancezeit einem Architekten in die Hand gegeben habe 
wie einen Zonflumpen, um ſie künſtleriſch zu geitalten. Hier it 
ein Kunſt- und Kulturwerf geichaffen, das dem großen Sinn der 
Regierung Kaiſer Wilhelms IL, wenn die verfehlte Oftmarfenpolnt 
längst überwunden iſt, für immer ein Denfmal jein wird. 

Merkwürdig, wie es dajteht, dieſes Schloß! Es ſollte eine Trug 
burg des Deutichtums mitten im Polentum fein. Nun aber, du es 
ich der Vollendung nähert, jehen ſchon die Väter des Gedankın 
mit einer gewilten Sorge an den hohen Mauern und Türmen 
empor. Ein ſolches Schloß fann doch nicht Leer ftehen! Ein fünig: 
licher Prinz wird c5 einmal bewohnen. Mit wen aber wırd ern 
den Prachträumen verfehren? Bloß mit Offizieren und Beamten? 
Pit den Bürgern, die „in wirtichaftliher Abhängigkeit vom Beamten: 
tum ſtehen?“ Zu einem jeden Hof gehören die alten, eingeſeſſenen 
Familien des Landes — ohne fie ift feine Hofhaltung denkbar. 
Vielleicht, wenn ein unverheirateter Brinz dahin fommt — bringt 
er aber eine Gemahlin mit — mit wen wird ſie umgehen? Mi 
Polen? Kann man die Familien, die als die erbgefeffenen Aniprug 
auf Soffühigfeit haben, einladen, eben indem man ein Geleh ge 
geben bat, das es in die Band der Verwaltung legt, ſie jeden 
Augenblit aus ihrem Erbe zu vertreiben? Werden und fünnn 
Näter, Die ſich jo in ihren Siten bedroht fühlen, ihre Kinder bringen, 
um jie bet Dofe vorzujitellen? 

Ein Pole, Herr Franz v. Moramsfi, hat eine Broſchüre er— 
scheinen lafjen: „Der fommende Tag”, in der die revolutionierend 
Wirkung des Enteignungsgejeßes in den Gefinnungen der Maſſen 
mit draſtiſchen Erſcheinungen belegt wird, und die „Kreu zzeitung 
bat ſich eingehend mit dieſer Schilderung beſchäftigt — ſehr mi 
Recht. Unſere in den Grundanlagen falſche Nationalitätenpolitif it 
bis auf einen Punft getrieben worden, wo fie in Widerfprud mi 
dem monarchiſchen Grundcharafter unſeres Staates gerät. Wer 
wei, was fich daraus in Bälde für Folgerungen ergeben werden! 
Schwechtens Schloßbau in Poſen könnte noch in der deutſchen 
Geſchichte einmal eine Rolle ſpielen! 

— 
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Theologie. 
Erwedungsbewegungen. Ihre Geſchichte und ihre Frucht für die 
Hrütlihe Kirche. Bon Lic. U. Brudner, Hamburg, Agentur des 
Rauhen Haujes. Ohne Jahreszahl (1909). 191 ©. Groß 8%. 2M, 

Eine vor furzem gemadte perfönlihe Erfahrung an einem Mitmenjchen 
war ed, die mich dem gerade erichienenen Brucnerihen Buche zuführte. 
Der Angedeutete zählte in jeinem Bewußtſein, jeiner tiefiten Leberzeugung, 
zu den „Erwedten“ oder „Wiedergeborenen“, führte jeine Bekehrung auf 
Einjlüfle der Beilsarmee, Sinieen auf dem Bußſchemel und Handauflegung 
in Konventifeln zurüd. In der meinerjeitS in aller Ruhe geführten Unter- 
redung zeigte jich eine Verjtändigung abſolut ausgeſchloſſen, ja jeder ge: 
meinichaftliche Boden den Füßen entrüdt. Meine Grundvorausjeßung var, 
daß die Verjtandesjeite des Menjchen zu enijcheiden habe über die Frage, 
was ıjt oder nicht iſt, die Vernunftjeite über die Frage, was jein joll, 
joweit e3 dem Menjchen möglich ijt, an dejien Verwirklichung ſich zu be- 
teiligen. Seine Grundvorausjegung Hingegen war, daß nur perjönlidhe 
Erweckung oder Erleuchtung die ſichere Enticheidung über beides in Händen 
habe; was ihm in feinem wiedergeborenen Jujtande dünfte, das war auch 
eo ipso im unabhängig von ihm Seienden jo: Bürnjchaft dafür war nur 
‚fein jubjeftiver Zuftand. Doc halten die Träger dieſes Zuſtandes auch 
wieder in einer höchſt feiten Gemeinschaft zuſammen, die aber alle anderen 
ſtarr ausjchließt. 

Das Buch Bruckner hat in mir durch manche neue Spezialbelehrung 
mein Urteil über dieſe Erweckungsbewegungen durchaus bejtätigt. ad) der 
buhhändleriichen Reklame jchien es, al3 ob man durd) dasjelbe aufs genanejte 
in die noch aftuellen Erweckungsbeſtrebungen eingeweiht werden follte: es 
bringt aber von diejen doch nur einige Hauptmaterial (S. 120 bis zum 
Schluß, S. 191) und verbreitet ſich vorher geſchichtlich über die früheren 
marlantejten Bewegungen diejer Art: Die Pfingſterweckung (über diefe am 
mangelbaftejten), den Montanismus (um 200 n. Ehr.) die Waldenjer, die 
Luäfer, den Pietismus, die Brüdergemeinde, den (engliichen) Methodismus. 
Ueberall iſt das Wefentlihe, daß das (ungefähr im firdlichen Sinne ge: 


318 Motizen und Belprehungen. 


faßte, Evangelium von Chriſtus mut tiererer religiöjer Glut als in de 
Ntirche Telbit erfaßt wird, daß die Furcht vor dem ewigen Gericht der be— 
berrichende Tuellpunft aller Yebensgefühle und =betätigungen wird, def, 
das diesjeitige Leben, außer Sofern e3 in direfter Beziehung zu dem at 
glaubten jenleitigen gelept wird, einer Mißachtung und Meidung verrell, 
daß firchliche Autorität und Ordnung als zu energielog oder aud) enrartet 
verſchmäht und allein dem privaten inneren Yicht vertraut wird, daß 'th 
ſchwärmeriſche Extravaganzen an den Hochmut de3 vermeintlihen Allem— 
beſitzes der vollen religiöten Wahrheit knüpfen. Bruckner weiß mit aus 
gezeichneter Umſicht einerſeits den religiöſen Ernſt und Feuereifer dieſer 
Erſcheinungen und Die von ihnen ausgehende Anſtachelung des kirchlichen 
Geiſtes zu würdigen, anderſeits aber die Gefährdung, die durd Tre die ge 
ſunde Ruhe und Stetigfeit des fittlihen und religiöten Lebens erräbtt, zu 
jtigmatifieren, dies alles aber von feinem Standpunkte des Glaubens, dh 
in dieſen Bewegungen ſowohl wie in der Kirche ein für allemal der Ken 
der rigen religiöſen Wahrheit enthalten et. 

Wenn man nun aber die unleugbare diesjeitlich gelinnte Entchriſtlichurg 
der weiteſten modernen Yebensfreiie einerſeits und die in alle Erdteile über: 
geilutete, doc) auch Millionen — namentlih im Bann der Heilsarmee 
itehende — Menichen umfaljende Erweckungsbewegung anderſeits bedenkt 
und mit einander konfrontiert, Jo muß man von einem wahrhaft erſchreckenden. 
ja betäubenden Gefühl von der unſäglichen Weite des Gegenſatzes ergriffen 
werden, in dem Sejinnung und Ziele der Menjchen der Gegenwart aus 
einandergehen. Wo liegt nun das Rechte, in einem der Extreme oder md“ 
Mitte? Ich annvorte: Gegen die Erweckungsbewegungen fann man m 
ſcharf genug Proteſt einlegen. Den „Wiedergeborenen“ fann man allerdinge 
nicht verdenken, wenn ſie auf ihrem Boden möglichſt grandioſe Gebäude au" 
richten wollen, und wäre es auch bis zu Höhe der Wolfenkrager, die ın der Zul 
ihre Beſonderheit jind: fall$ nur der Boden das tragen fünnte. Aber ganz 
dem Aufbau bingegeben, vergeſſen fie ganz und gar, den Boden zuvor zu 
unteriuchen. Nun iſt Diefer Grund und Boden unterwühlt: durch die groben 
Minengänge der mannigfachiten Verſtandeserkenntnis, in der Die Memſchheit 
ſeit 2000 Jahren denn doch unſagbar vieles neu gelernt hat, und durch 
die zahlloſen kleinen Maulwurfsgänge, welche die hiſtoriſche Kritik in den 
letzten Menſchenaltern unter ibm gezogen hat. Wir können ſchlechterdings 
nicht mehr unſer Leben auf den Gedanken des jenſeitigen Gerichtes und die 
alten paläſtinenſiſchen Ideen, die mit ihm zuſammenhängen, gründen: wit 
müſſen und können es zu gleicher Hüte und Kraft auf ſolchenE Erkenntniſſen 
aufbauen, an die auch die, welche in lauterer Wahrheitsliebe durch alle 
B gegangen ſind, glauben können. 

Die Erweckungsbewegungen mit noch immer dem alten Wein in den 
Schläuchen, die gleichſalls aus der Vergangenheit hervorgeholt ſind, ſtellen 
eine über den wahren Stand der Weltuhr ganz ahnungsloſe Verſpätung 
dar. Und das muß man ihnen, bei aller Achtung vor ihcem reinreligibſen 
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que 31 Willen, aufs ſchärfſte vorhalten, jteht doch ihrer altreligiöfen Hyper— 
irop ET eine völlige Atrophie des logischen, geihichtlichen und Tatbejtands= 
as? Mens ın ihrem ſeeliſchen Haushalt gegenüber. Dies iſt nicht mit der 
ri niten Feindjeligfeit gegen den religiöjen Inhalt diefer Bewegungen 
aaagıı, im Öegenteil, wenn man nur an feiner tatſächlichen Unrichtigfeit 
ſeine tötliche Eeite findet, wird man im Mitgefühl darüber, was man raubt 
und zeritört, um jo mehr das rein Ideelle in der fubjeftiven Meinung 
um möglichſt beiten Lichte zu jchen bereit jein. Much kann man der vielfad) 
in einer Art von Raſerei ſich überichlagenden Welttrunfenheit des gegen: 
wärtigen Geſchlechts gegenüber den Gegenjtoß wahrhaftig nachempfinden, 
daß die Stille der ganz der Pflege ihrer inneren Güter zugewandten und 
an Ihrer Heiligung arbeitenden Ecele hoch über das von jedem Windhauch 
da draußen bewegte weltlihe Treiben aejtellt wird. Uber die neue Lebens: 
bearindung wird auch ganz gewiß die ewig unumftößliche alte Wahrheit, 
dab der Schaden der Seele von allen Gewinnen der Welt nicht aufgewogen 
wird, ın jich aufnehmen. Prof. Dr. Mar Schneidewin. 


Kunſt. 
Friedrich Naumann, Form und Farbe. Berlin-Schöneberg, Buch— 
verlag der Hilfe, 1909. 219 S. Zwei Mark. 

Es mag nicht leicht fein, in Berlin Kunſtkritik zu üben. Zwiſchen 
Fritz Stahl und Willy Paltor auf der einen Seite und deren gejchivorenen 
sseinden, denen um „Kunſt und Künſtler“. And dann it e3 überhaupt in 
Berlin Schwerer als anderswo, Urteil zu haben. Eine Senjation ſchlägt 
die andere tot: man weiß nicht mebr, was man geliehen und gehört hat. 
Ta bietet fi) die — wer unterfucht, von wem — eingeihmuggelte Parole; 
man nimmt jte auf und gibt ſie weiter, abgegritfen wie der Nickel in der 
Elektriſchen. 

Friedrich Naumann, der Mann bober und ernſter Gedanken, legt 
manchmal die ſchwere Rüſtung ab und schreibt Heime Feuilletons, kleine 
Kunſtwerke. Er iſt Nünitler genug, um dem verbreiteten großjtädtischen 
Yalter des Nil adınirari und des Abjprechens zu entachen; er Ichäßt das 
Produzierenkönnen und weil auc) das fcheinbar Verrückte ernſt zu nehmen. 
Biegen den falten Bauch, der von Monventionen ausgeht, wehrt ſich ſein 
geſundes Weſen. Er will entbinden und jchaffen helfen, und jo ijt feine 
Kritik und gelegentliche Schärfe nicht aus einem überreizten und abge: 
\tumpiten Gaumen zu erklären, ſondern ſie it eine Würze und angenebme 
Jugabe. Das hängt damit zwammen, daß er bei Kunſt gern an ein 
gro nes Publikum denkt, welches denn immter erbaut jein will, das etwas 
mitnehmen will, einen Genuß, eine Doffmung, das aber nicht Yatt wird, 
wenti man ihm immerfort zerpflüct und zeviegt. Es mag ein Unterichied 
Ion. daß unjere deutiche Kunſt in ihrer großen Zeit ihr Eigentümlichſtes 
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im Arbeiten für die neuen pobulären Vervielfältigungsmittel, für Buchdrud 
und Bilddrud, geleitet Hat; ſie ıjt feine Kunſt für die ganz wenigen, ihr 
verfeinertes Intereſſe oder ihren snobism gewejen. In den geſammelten 
Nunftaufjägen Naumanns it auch häufig — vielleicht im Verhältnis ein 
Korn zu viel — von „künſtleriſchem Wandſchmuck“ und von Kunſtwari— 
blättern die Nede. Ich unterichäße im übrigen dieje Unternehmungen gewiß 
nit. Ohne eine breite Grundlage des Ginverftändnifjes über ac 
Meinungen und Ziele fann die Partei der fünftigen deutihen Kunſt nıt 
in die Höhe fommen. In jeder Weife unterhaltend und belehrend vt es, 
mit Naumann durch die Kunſtwelt zu ſpazieren; er hat jo flinke Augen— 
die um das Kunſtwerk hin- und hergeben. Dann fällt plöglih ein Zub. 
in den jich die Betrachtung ſammelt und zufammendrängt. Wirklich, mit 
Vergnügen fängt man immer wieder an, in dem Buch zu leſen. 

Indeſſen, welchen Zweck hat e8, über Naumann zu jchreiben? Jeder 
fennt ihn. Beſſer, ein paar Beifpiele aus „Form und Farbe“ abdruden. 
Die „künſtleriſchen“ Qualitäten haben den Titel des Buches bejtimmt. Aber 
man fann jicher jein, daß bei der Vergangenheit und dem ganzen Weicn 
Naumanns dag, was im Kunſtwerk jonjt noch mitſpricht, obmebin zu 
Sprache kommt. 

S. 97: „Der Himmel lag über Brandenburg, als ob Berlin di 
Hauptjtadt der Sahara wäre. Alles, was je von ſizilianiſcher Glut un 
tunefiicher Sonne gejagt worden iſt, paßte auf den Grunewald. Um jeden 
Baum herum war ein warmer Atem, als feien jelbjt die Bäume zu Ceier 
geworden. Alles verjanf in das Gefühl, den Mittag zu erleben. Ta ſtard 
drunten am Nande eines der Kleinen Eeen ein Maler ohne Rod, faſt ohi 
Weſte, mit Strohhut, ein abenteuerlicher Geſelle mit naſſen Tropfen ut 
den Augen und blondem niederdeutichen Haar — und malte! Tas wi 
das Tollite, was dieje glühende Landichaft enthalten fonnte, einen Menſchen. 
der ohne Not über Mittag in diefer ägyptischen Luft fleißig war. Ja— 
wenn er draußen Garben gebunden hätte“ —, und nun folgt die Aus— 
einanderjeßung, worin ſich die Pinjeljtriche, mit denen diejer Maler den 
Sommerhimmel malt, von dem „blauen Himmel“ Achenbachs unterſcheiden. 

©. 133: „Und id) war im Traume und jah alles größer und mel 
würdiger und vor allem farbiger als es jonjt war... ch hätte nie di 
dacht, daß c3 in der Tiefe der Scele jo viele Farben geben fünne. Zi 
famen heraus wie Menjchen aus eimer Fabrik, wie Kinder aus cu 
Schule... Und ich verjanf in lauter Not. ES war ein ruhiges, ſchweies 
Not, tief und gut, als ob es das Not des ewigen Schlafes wäre... Im 
ih dachte, ich wollte das Not feithalten oder jollte von ihm feſtgehalier 
werden, da wurde es matt und brüd)ig, als fei der Stoff aufgebraudt. au 
dem das Not herausfommt. Es wogte wie Wolfen, und hinter dem Kırd 
zeigten ſich dunkle Stellen, als fäme die Ichwarze Wand heraus, die bin 
dem Rot jaß. Im Schwarz aber lag abgrundtief verborgen etwas Platt 
Anfangs wußte ich faum, daß Blau im Schwarz war, aber als icd ® 
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einmal gemerkt hatte, da wuchs dad Blau und e3 war mir, al3 binge vor 
mir ein perjiicher Teppich von ſchwerem Blau, einfarbig, endlos und dabei 
behaglih und weich ..... Keder Menſch hat Hunger nad) beitimniten Farben, 
nur fennt er diefen Hunger noch weniger, als er den Heinen chemiſchen 
Hunger fennt, mit dem er zu gewiljen Zeiten nad) Kalk oder Phosphor 
oder irgend einer Salzart verlangt. Dieſer unerfannte chemifche Hunger 
jest ji) dann um in Geſchmackswünſche . . .“ Das ganze Kapitel iſt jehr 
gut, nur zum Wiederdruden zu umfänglid). 

S. 22 über Dürer: „alles einzelne iſt übertrieben, herausgetrieben wie 
Zilberarbeit, die mit dem Hammer geichlagen wird...” 

Zu Signorellis jüngſtem Gericht und Auferstehung (die ich gelegentlich 
ala Aktparade bezeichnet Habe): „Kunftgeihichtlich hat das Bild einen gan; 
beitinnmten Wert, der außer aller Debatte iſt. Die Frage ift nur, ob der 
einzelne Beſchauer von heute ſich zivingen foll, alles das ſchön zu finden, 
was irgendivann das neuejte, bejte und größte gewelen iſt. Dat er das 
Recht, dieſes Bild als häßlich zu bezeichnen? Sa, er hat das Recht, nur 
muß er ſich gleichzeitig dann jagen fallen, daß er für Nunftgeichichte ver— 
dorben iſt . . . Inter allen Mufeumsbefuchern find die am allerunaud- 
tehlichiten, die pflichtfchuldigit zu bewundern verjtehen. Dieje jind in der 
Nunt genau joviel wert, wie die Leute, die zu Jeſus famen und zu ihm 
dert, Herr fagten, deren „Herz aber ferne von ihm war“. Wie jprad) 
Jeſus eigentlich zu diejer Sorte? Er fagte: „weichet alle von mir, ihr 
Uebeltäter!“ Darum in Kunſt und Neligion lieber wenig Verſtändnis mit 
Wahrheit als viel Bewunderung mit Yüge!“ 

Naumann hat diefem Abjchnitt die Meberichrift gegeben: Muß man 
alles ihön finden, was berühmt ijt? 


Baron Heinrih von Geymüller, Friedrich I. von Hobenjtaufen und 
die Anfänge der Architeftur der Renaiſſance in Italien. München, 
Bruckmann. 1908. 30 S. 1 Markt 50 Bf. 

Dr. von Geymüller ijt der berühmte Entdeder der Urentwürfe Bra— 
mantes für den Neubau von St. Peter ın Non. Ueber zwanzig Jahre bat 
er die Herausgabe des monuntentalen vielbändigen Prachtwerkes über die 
Architektur der Nenaiffance in Tosfana mitbeforgt und geleitet; es ijt die 
zum Schluß gejchriebene Einleitung diejes Werkes, die hier im Zonderdrud 
vorliegt und das Ergebnis langer Bemühung und immer wieder prüfenden 
Nahdenfens über das Wefen der vielumftrittenen italienischen Nenaifjance 
zuſammenfaßt. 

Der Verfaſſer berichtet, daß ihn oft die Frage beſchäftigt habe, warum 
die neue Kunſt mit Cimabue und Giotto über ein Jahrhundert früher in 
der Malerei offenbar geworden als in der Architektur. Sollte das Auf— 
treten Brunellescos in Florenz eine „wunderbare“ Erſcheinung ohne Vor— 
tufe ſein? Es liegt ein ſtarter Antrieb in gewiſſen Gedankenrichtungen 
unſerer Zeit, Entwicklungslinien zu ſuchen, wo man die Plötzlichkeit eines 
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Genius zu jehen gavöhnt war. Nicht nur die Natur joll feinen Sprurg 
machen. In ähnlichen Ueberlegungen hat der Wiener Dooraf das „Rärkl‘ 
der Brüder van Eyd zu löſen und die hinaufführenden Zuſammenhänge 
mit der jranzöfiichen Kunſt des 14. Jahrhunderts aufzudecken gejucht. Nach 
Seymüller hat nicht Brunellesco die Renaiſſancearchitektur erfunden: wenn 
jie nit vor ihm da war, jo wartete fie längjt — um mit \atob Yurd: 
bardt zu reden — vor der Türe. In dem mehrhundertjährigen Zeitraum, 
während dejien die Gothif im übrigen Europa jid) entfaltete und herrſchte, 
hat Italien niemals, auch in Mailand nicht, die Gothik bedingungslos aut: 
genommen, fondern fie von allem Anfang an „gelichtet”, aus ihrem „ſirut— 
tiven und dekorativen Alphabet” Buchſtaben genommen, im übriaen aber 
die eingewöhne antikiſch-romaniſche Art weitergepflegt, bis ſich beides dur: 
drungen habe. Gefragt, wo man den dinger darauf legen könnte, dar 
diefe Durchdringung zum erjtenmal jich geltend mache, antwortet er: ın 
den von Friedrich IT. in deſſen ſüditaliſchem Regnum veranlaßten, ja viel: 
leicht auf des Naifers perjünlichen Entwurf zurücgehenden Bauten, unter 
denen die Reſidenz Gastel del monte Hauptgegenſtand jtilanalymerender 
Beobachtung iſt. Hier gehe der Import franzöſiſch-burgundiſcher Formen 

- vermutlich aus der Hand von Baumeiſtern des Ziſterzienſerordens, dem 
der Kaiſer nicht abhold war — Hand in Band mut antifischen Formen. 
und Geymüller hält es wicht für unmöglid), da Niccolo Piſanos eigene 
Hand in Apulien wie in Piſa zu ſpüren jei. Dieſe Erjcheinung gelte als 
Paradigma für die folgenden hundert und mehr Jahre. Trotz des „auantı: 
tativen Zunehmend gotischer Motive” fer es zu einer „murgonihen‘ 
Phaſe nicht gefommen, nur zu einer Uebergangskunſt vom Romaniſchen jur 
Renaiſſance, einer Renaiſſance in gotiichem Gewand, einer Rundbogen— 
gotik. In dieſem Stun fängt die Florentiner Renaiſſance nicht mir Bru— 
nelle&co, an, ſondern im Jahre 1300 bereits, als Arnolfo di Cambio Tom: 
baumeiter wurde. 

Sieht man in folchee Verbindung gotiſch-nordiſcher mit italientd: 
antifen Stilelementen das Weſentliche des viel mißbrauchten Wortes Re 
nailjance, jo iſt ar, daß aus der Geſchichte der Renaiſſance ausicheiden muß, 
z. B. was ſeit Burckhardt's Cicerone als „Protorenaiſſance“ dogmaiſſces 
Anſehen gewonnen bat, Bauten wie San Miniato in Florenz, Tom um 
Glockenturm in Piſa. Dies iſt italieniſch-romaniſcher Stil. Ferner Mi 
eigentlich lächerliche Anwendung des Begriffs Renaiſſance auf den vlämüſhen 
oder wie man heut gern jagt: franko-vlämiſchen Realismus des füntzehnten 
Jahrhunderts. Tiefer Stil des ausgebenden Meittelalter3 it fein neuer 
Ztil, jondern der „freiefte und ſtärkſte Ausdruck gotischer Aeſthetik um 
Pſychologie“. 

Wir nehmen gern von dieſen Erklärungen und Aufklärungen des be— 
rühmten Architekten und Gelehrten At. Gewiß iſt es ihm ſelbſt mid! 
leicht geworden, an dem wohlgefügten Syſtem ſeines Meiſters und Freundes 
Burckhardt zu rütteln. Indeſſen dies iſt der Weg der Forſchung und ET 
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kenntnis. Die Theſen Burdhardt3, dieſe und andere, verlieren andauernd 
an Geltung, und ich felbft habe an dieſer Minierarbeit mitgeholfen. Was 
bleibt, ift der Reichtum und die überragende Größe jeiner Perjünlichfeits- 
werte. 

Darf ich Hinzufügen, daß diefelbe Kritik an Herrn von Geymüller 
velber zu üben, mir fait al3 eine Pflicht der Dankbarkeit und Verehrung 
eriheint. Wenn man unbedingt wünjchen muß, daß die eben furz jfizzierten 
Nejultate feiner Arbeiten inımer befannter werden und die annoch irren 
Vorjtellungen flären helfen, fo darf man zugleich feititellen, wo der Forſcher 
und der Gläubige fich jcheiden. Geymüller glaubt an die Renaiſſance als 
an die Macht, die zum Ghrijtentum „intime Beziehungen, wie fie fein 
anderer Stil der Welt je gezeigt hat, noch zu zeigen imjtande jein wird“, 
beſitzt. Und weiter iſt feine Weberzeugung, daß die Antife berufen var, 
im rihtigen Moment der Weltgefchichte einer der „ewigen“ Grundſteine der 
chriſtlichen Kunſt der Renaiſſance zu werden. 

Man muß zugeſtehen, daß dieſe Ueberzeugungen noch heute die Majo— 
rität beſitzen und des überwiegenden Beifalls der Gebildeten ſicher ſind. 
Ta es der Weg iſt, den Dürer, Holbein, Mozart, Goethe gegangen find, 
ſo fann es mehr als parador, e3 mag lächerlich jcheinen, vor dieſem Weg 
zu warnen. Dennod gibt es aber Einzelne, die glauben, das Stalienijche 
müſſe aus unſerem Geſchmack und unjerer Pädagogik zurücdgedrängt werden, 
damit wir gefunden fünnen. Inter Stalienischem die „klaſſiſche Kunſt“ 
veritanden, nicht die fogenannte Tuatrocentofunjt, die Epijode eines Jahr— 
hundertS, da3 mit gotifchem und nordiſchem Einjchlag durchſetzt iſt. Man 
wird diefen Einzelnen eriwidern, ihre Theje fei ein Glaube, und Wert: 
urteile Hätten mit der Wiffenfchaft nichts zu tun. Das andere ijt aber 
auch ein Glaube, und die vorausietungsloje Wiſſenſchaft hängt mehr, als 
te weiß und zugibt, von Glaubensvorausießungen ab. Doch wir verlieren 
us. Die Schrift von Herrn von Geymüller ſollte jeder, der ſich für 
dieſe Dinge interefjiert, leſen. Es iſt ein Fachmann und Kenner erſten 
Ranges auf dem Gebiet der Architekturgeſchichte, der uns ſein Wiſſen mitteilt. 

Kiel. Carl Neumann. 


National-Oekonomie. 


Adolf Wagner, Theoretiſche Sozialökonomik oder allgemeine 
und theoretiſche Volkswirtſchaftslehre. IL. Abteilung, I. Bd. 
Kommunikations- und Transportweſen. 11. Bd. Geld und Geld— 
weſen. Leipzig (Winter) 1909, 797 u. XXVII ©. 8°. 

Ein neues Werk von Adolf Wagner anzeigen zu fönnen, ift ftets 
eine erfreuliche Aufgabe; Doppelt erfreulich in dem vorliegenden Fall, in 
dem das Werk nad Form und Inhalt über den Umfang, den der Leſer 
nad) früherer Ankündigung erwarten durfte, weſentlich hinausgewachſen ift. 
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Der Fürzlih erjchtenene Band ift bezeichnet als II. Abteilung der 
theoretiihen Soztalöfonomit und zerfällt in zwei Zeile von ungleicher 
Größe; der erfte, bedeutend kleinere Teil behandelt auf 110 Seiten das 
Kommunifationd- und Zransportwefen. Wagner erörtert hier zunächſt die 
tehnifchen und ökonomiſchen Grundlagen des Gebietes, um alsdann zu den 
wichtigen ragen der Verkehrspolitik überzugehen. Die Auffafjungen, die 
Wagner über die Eigentumsfrage, über Verwaltungsjormen, über die mir: 
Ichaftliden Grundſätze beim Verkehrsweſen entwidelt, dürfen der allgemeinen 
Beachtung ficher ſein. Unter den augenblidlich vielfach umftrittenen Fragen 
behandelt Wagner die Frage der Zarifpolitif; bezüglich der „Kanäle un 
teuren Stromregulierungen” vertritt Wagner den Grundfag, day ſolche 
Waſſerwege möglichſt nach dem Gebührenprinzip „mit voller Kojtendedung 
feitens der Intereſſenten“ zu verwalten fein. Wagner ift demnach mwoh: 
ald Vertreter der Anſchauung anzufprechen, die die Erhebung von Edif: 
fahrtsabgaben auf unſeren natürlichen, jedoch mit erheblihem Aufwand 
regulierten Waſſerſtraßen befürmortet; ein Standpunkt, dem neuerdings ein 
befannter Praftifer ſcharf entgegengefreten iſt. Sch glaube, daß in dieſer 
Frage doch perſönliche Erfahrungen einen bedeutſamen Einfluß ausüben. 
Wer, wie Schreiber dieſes, in einer durch freie Schiffahrt zur Blüte ge— 
langten Stadt aufgewachſen iſt und hier die gewaltige Entwicklung von 
Handel und Induſtrie erlebt hat, wird ſich ſchwerlich mit einer Aenderung 
des erprobten Zuftandes befreunden fünnen. Daß der Grundfag der Hoften: 
dedung im Verfehrsmwefen nicht allgemein anwendbar ijt, wird übrigens von 
Wagner, wie kaum bemerkt zu merden braucht, mehrfach hervorgehoben. 
fo 3. B. bei der mit Bezug auf das Wohnungswesen zu befolgenden Tarıf: 
politif, 

An den dem Kommunifationswejen gewidmeten eriten Teil ſchließ 
ſich — als unabhängiger, geſondert ausgegebener Band — der größete 
zweite Teil an, der Geld und Geldweſen behandelt. Hier hat Adolj 
Wagner eine Darftellung des bedeutfamen Gegenftandes geboten, die den 
Leſer bis zum Ende mit fteigendem Intereſſe feithält und deren wiſſen— 
Ichaftlicher Wert nicht hoch genug veranfchlagt werden kann. Wagner br. 
ginnt mit der Definition des Geldbegriffes, Hierbei wird die grundlegende 
Bedeutung des „Vertrauensmomentes” für die Geldeigenfchaft hervorgehoben: 
während anderfeits die Möglichkeit oder auch nur die Erſprießlichkeit eines 
ausfchlieglih auf dem Vertrauen beruhenden, völlig ftoffmertlofen Geldes 
verneint wird. Die Art, wie Wagner hierbei feine eigene Anfchauung be 
gründet und mie er fich anderfeits mit den gegnerifchen Meinungen auf 
einanderfegt, ift Eennzeihnend für die in dem ganzen Werk befolgte Methode: 
die eigene Anficht Eritifh au behandeln, die des Gegners nach ihrem ſach— 
lichen Wert zu mürdigen. 

Nach einem Erkurs über das jogenannte Arbeiisgeld des Sozialismu⸗ 
nähert ſich Wagner den Hauptproblemen der Geldlehre. Der Geſamtbegrif 
des Geldes wird zunächſt geſchieden in Konſumentengeld und Produzentlen— 


Notizen und Beſprechungen. 325 


(Geſchäfts-)geld; das eine zur Begleichung der privaten Bedürfnisbefriedi: 
gung benußt, das andere als Grundlage des Produftionsbetriebes dienend 
(S. 15719.) Im Anflug hieran erörtert Magner die Beziehungen 
zwilchen Geld, Preisbewegung und Wertbewegung. Nah einer bis ins 
einzelne gehenden Zergliederung der hier zuſammenwirkenden Vorgänge wird 
auf S. 180 das Gefamtergebnis gezogen; mit Recht bezeichnet Wagner 
diefe Erklärung der Zujammenhänge zmifchen Edelmetallvermehrung, Be: 
wegung des ©eldivertes, der Geldpreife und Geldlöhne als „eine der 
nichtigiten Norausfegungen für die Erkenntnis unferer gefamten wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung“. ad) der theoretiichen Seite interejfiert insbejondere 
Molf Wagners Stellungnahme gegenüber der ſog. Quantitätstheorte, einer 
der einflußreichiten und beſtdurchdachten Theorien, die wir der Haffifchen 
Nationalöfonomie verdanken. Nachdem Waaner auf S. 182 die Ein- 
jeitigfeiten und Webertreibungen dieſer Theorie zurüdgemiefen hat, gelangt 
er auf S. 444 zu dem Ergebnis, daß in den Beziehungen zwiſchen Metall: 
mengen= und Preisbemegung doch eine gewiſſe Beltätigung des Kerns der 
log. Quantitätstheorie licat. 

Beſonders gehaltvoll und lehrreich ift der VIN. Abjchnitt, der die 
tage behandelt, ob mir bei der Preisbewegung der Sachgüter die Erklärung 
beitimmter Erfcheinungen auf der Geldfeite zu ſuchen haben, oder ob die 
Cinmirfung von der Warens und Dienftfeite her erfolgt. In forgfältigfter 
Prüfung werden die Tatfahen der Gefchichte und der Gegenwart abgemogen 
und eine Fülle anregender Betrachtungen zur Wertlchre wird hier zuſammen— 
getragen... Mit dem IX Abſchnitt beginnt die Behandlung derjenigen 
stagen, bet deren Erörterung der Name des Verfaſſers in befonderem Maße 
in der Wiſſenſchaft wie in der breiteren Deffentlichkeit hervorgetreten ift; es 
ind die Mährungsfragen. Gerade auf diefen Gebiet, auf dem von beiden 
Seiten ftet3 mit vieler Leidenjchaft geftritten wurde, ift die Darftellung 
Wagners eine völlig abgeklärte und ruhige. Nach feinen eigenen Worten 
hat Wagner ſich zu feinen Anfchauungen allmählich durch immer weitere 
Studien durchgerungen. Seine Darftellung iſt die eines Mannes, der alle 
Thajen des Kampfes an ſich felber durchlebt, jedes Argument erprobt, jede 
Erfahrungstatfache gefichtet und gewürdigt hat. Wagner gelangt zur Ab— 
lehnung des internationalen Bimetallismus mit unbeſchränkter freier Prägung; 
dagegen erklärt er — und mit Neht —, daß die Goldwährungsländer in 
Ihrem eigenen Intereffe der Entwidlung des Silberpreifes nicht gleichgültig 
zuſehen können (S. 626fg. und 664fg.). Ein letter Abjchnitt behandelt 
die Geldfurrogate, mährend er das vorlienende Werk abſchließt, bildet er 
zugleich den vorbereitenden Uebergang zu den nädjten Bänden, die den 
Kredit und das Bankweſen darftellen werden. 

Es iſt ausgefchloffen, in dem Rahmen der vorliegenden Anzeige auch 
nur annähernd dem Anhalt Des Wagnerfchen Werkes gerecht zu werden 
oder eine zureichende Zuſammenfaſſung der behandelten Materien zu geben. 
Ras die Gejamtauffaffung Wagners anlangt, fo jei hervorgehoben, daß Pie 


326 Notizen und Beſprechungen. 


Probleme des Geldweſens ftets als Teile der Mertlehre behandelt werden : 
ein Standpunkt, der allein zu richtigen Ergebnijfen führen fann. Tas 
Werk Wagners fteht in erjter Reihe unter den Bearbeitungen des Geld— 
wefens und wird feinen Rang in der Wiſſenſchaft dauernd behaupten. 

Doch neben der mijjenfchaftlihen hat dag Werk Adolf Wagners nob 
eine zeitgejchichtliche und perjönliche Bedeutung. Der Band, der jekt abs 
geſchloſſen vor uns liegt, behandelt diejenigen Gebiete, auf denen die Leht— 
meinungen Adolf Wagners von hohem Einfluß für die Geitaltung der 
Theorie wie der Praxis in Deutſchland gemefen find. Unter den ragen 
des Transportweſens, der Cifenbahnverftaatlihung, des Geldweſens, der 
Währung ift faum eine, in der nicht Adolf Wagner in die neuere Ent: 
wicklung eingegriffen hat. Das Wert Wagners gilt uns zugleich als ein 
bleibendes Zeugnis des Mitarbeiters jener großen Zeit, die fih in dr 
Neufchöpfung unferer Inſtitutionen betätigen durfte. 

Rud. Eberitadt, 


BPadagogif. 


Sahresberihte und Lehrerbibliothefen der höheren Edulen. 


Richard Ullrich. Benutzung und Einrihtung der Tehrerbidlie 
thefen an böberen Schulen. Praktiſche VBorichläge zu ihrer Rom. 
Berlin 1905. Weidmannfche Buchhandlung XX und 1485 — 2 & 
— Brogrammmeien und Brogrammbibliotbef der höbert 
Schulen in Deutſchland, Tefterreih und der Schweiz. Ueber 
der Entwidlung im 19. Jahrhundert und Verfuch einer Daritellung du 
Aufgaben für die Zufunft. Berlin 1908. Weidmannſche Buchbanzıum 
XXIV und 6857 S. — 123,008. — Man bergleiche audı N. Ullne, 
Yehrerbibliotbefen und böbere Schulen in „W. Keins Enzylepo— 
diſchem Handbuch der Pädagogik. 2. Aufl. Band VI. S. 09h un 
NR. Ullrich, Die Lebrerbibliotbef der höheren ey ihr 
Bedeutung für Schule und Wiſſenſchaft und ibre zwedmipi: 
Geſtaltung (Vortrag, gebalten auf dem dritten Berbandstage des Verime— 
verbandes afademisch gebildeter Lehrer Deutſchlands zu Braunſchweig MM 
14. April 190 .) abgedrudt in den Neuen Jahrbüchern für das klaſite 
Altertum, Geſchichte und deutſche aan und Für Pädagogik, beat ? 
J. Ilberg u. B. Gerth Bd. XXII S. 361 -401. 


Der Jahresberichte feiner ehemaligen Schule erinnert ſich der Lt 
dieſer Zeilen vielleicht nur undeutlich, ſoweit fie auf feine eigene Schu“ 
jtch beziehen, -- etwas beſſer, wenn er eigene Kinder in eine höhere Stil 
Ychiefte und durch jie mit ihnen in erneute Berührung getreten iſt. Yen 
dereinſt das Schuljahr feinen Gnde ſich näherte, an einem der legten Schul 
tage erichten in der Klaſſe je nachdem der Trdinarius, der Schuldient 
oder der Herr Tirektor in eigener Perſon, mit einem Ballen broidiert 
Defte mit buntem Rücken unter dem Arm, wohl abgezählt nad) der Ar 
ahl der Klaſſengenoſſen, und dieſe Hefte wurden nun verteilt, nachden 
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etwa noch fejtgeitellt war, ob einer der Schüler in der Anftalt einen älteren 
Bruder habe, in weldhem Falle er leer ausging und nur geduldet von 
jeinem glücliheren Nachbar an der Unterhaltung ſich beteiligen durfte, die 
jept anhub. Denn auch der |trengite Yehrer, mochte er ſelbſt die Verteilung 
vorgenommen oder mochte während feiner Lehrjtunde Direktor oder Schul- 
diener fie bejorgt haben, geitattete nun, daß für eine furze Weile der 
Fortgang des Unterricht paujierte, daß die Schüler ihr Augenmerk der 
joeben empfangenen Gabe zuwandten. Da wurden denn die Hefte hin= 
und hergewendet, aufgeichlagen und durchblättert, e3 wurde hier die Seite 
jtudiert, auf der die Namen der Lehrer mit den von ıhnen wahrgenommenen 
Unterrichtsſtunden verzeichnet jtanden, es wurde cin Blick geivorfen auf die 
Darjtellung der Unterrichtspenjen, e3 wurde wohl den „Mütteilungen an 
die Ehüler und Eltern“ ein Moment der Aufmerffanfeit gegönnt, in dem 
Bericht über die Sammlungen der Anjtalt und ihre Vermehrung wurde 
nachgeſchlagen, ob auch für die geipendete Gabe, 3. B. die halb zerbrochene 
Muichel oder den Stein zweifelhafter Natur gebührender Dank geipendet 
jei, jedenfall3 wurde im namentlichen Verzeichnis der Schüler der Anſtalt 
der eigene Name mit Genugtuung gelefen und feine Nichtigkeit feit- 
geſtellt. Mit Icheuem flüchtigem Blick wurde vielleicht auch der erjte Teil 
de3 Heftes gejtreift, die Seiten, auf denen einer der Herren Lehrer eine 
Frage einer Wiſſenſchaft, vielleicht gar in fremder Sprache, jedenfalls nad) 
inhalt und Darftellung dem Verſtändnis und dem Intereſſe der Schüler 
jtemd, behandelt hatte. Dann, — auf einen Wink oder ein Wort des 
Lehrers, verſchwanden die Hefte unter den Tiſchen, der Unterricht trat 
wieder in fein Necht, und erjt nad) der Heimfehr in das Elternhaus wurde 
der Gabe des Tages wieder gedacht. Sie fam jeßt an die, denen fie in 
legter Qinie bejtimmt war, an Vater und Mutter, als der Bericht der 

Schule, der ihre Ninder anvertraut tvaren, über ihre Tätigfeit und ihr Er— 
gehen ım beſchloſſenen Schuljahr. 

Wer nun aber als Vater oder Pfleger eines Schülers jolhen Bericht 
in die Hand befommt, der widmet ihm, gerade wie der Schüler felbjt, für 
gewöhnlich nicht gerade eine lange und eingehende Aufmerfjamfeit. Auch er 
blättert und wendet, fiejt da und dort einen Abſatz, widmet dem oder jenem 
Abſchnitt ein etwas längeres Verweilen, dann legt er ihn wieder beiſeite, 
je nach ſeinem Ordnungsſinn an die für ihm beſtimmte Stelle „Akten— 
ſaszikel Schulfachen“, noc öfter findet das Heft nach einiger Zeit da3 
unrühmliche Ende bedrudten Papiers, das feinen Zweck erfüllt hat. 

So ſcheint es, wird der Jahresbericht der Schule nicht eben hoch ge= 
wertet. Die, für die er beſtimmt it, achten jeiner ganz vorübergehend und 
{tagen wenig Sorge um feinen Verbleib. Es fommt wohl vor, daß ein 
pietätvoller Schüler, oder einer, dem der Ordnungsſinn ſchon ein wenig 
zur Pedanterie ausartete, die Jahresberichte ſeiner Anſtalt ſammelt und 
ihrer Vollzähligkeit von der Zeit, da er in Pumphöschen die Vorſchule be— 
ſuchte, bis zu der, wo er als Reiſeprüfling die Prima verließ, ſich freut, 
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— aber häufig iſt es nicht. — Aber die alljährliche Herſtellung dieſer Verichte 
an all den Eulen und für die großen Schülermengen erfordert dot 
nicht unbedeutende Geldmittel. Das haben denn auch die Männer, die rür 
deren Beſchaffung zu jorgen haben, infonderheit die Vertreter der Gemeinden. 
die höhere Schulen unterhalten, gelegentlich ernſtlich erwogen und die Ab: 
Ihaffung der Einrichtung ins Muge gefaßt. Und wenn ſie ſchon aus vrul- 
tiichen Rückſichten, oder weil die jtaatlihe Aufſichtsbehörde jie anordnuie. 
die Jahresberichte weiter beſtehen lafjen wollten, jo wandte ſich ihr pur: 
ſamkeitsſinn feindlich gegen die „willenjchaftlichen Beilagen“, gegen jene 
oben erwähnten Aufjäge und Abhandlungen der Mitglieder des Yehrer 
kollegiums über irgend einen Gegenſtand gelehrten Intereſſes. 

Und abgejeben von den Koſten, die die Herausgabe der Berichte un 
ıhrer Beilagen veranlajjen, auch ihre Aufbewahrung in den Räumen de: 
Anjtalten macht nicht jelten Schwierigfeiten und Schafft den beteiligten In— 
tanzen Sorgen. Lin jtaatlid) geordnete Austaufchverfahren, das zuric 
die große Buchhändlerfirma B. ©. Teubner, Leipzig, leitet, läßt allahrlıt 
jeder höheren Lehranftalt je ein Exemplar aller anderen in Deuiſchland 
einem Zeile Oeſterreich-Ungarns und der Schweiz veröffentlichten Bericht: 
zugehen, gegen Zuſendung einer entiprechenden Anzahl der einenen. Eẽ 
iſt ein jtattliher Ballen, der jeweilig in die Lehrerbibliothek eingelierer 
wird, deſſen Inhalt deren Verwalter dann zu fontrollieren, zu orönen un 
den vorhandenen Beltänden einzufügen hat. Im Laufe der Jahre wahren 
die Beitände der Jahresberichte und ihrer Beilagen zu gefahrdrobender 
Dimenjionen an, weil fie den Naum, der an fich ſchon häufig für Die 
Vehrerbibliotbefen nicht ehr opulent zugemefjen it, beengen, weil ſie ım 
Verein mit den gleichzeitig ſich mehrenden Bücherſchätzen ihn zu |prenaer 
droben. Da werden dann Wünſche laut nad) Erweiterung, nad) Verlegung 
der Lehrerbibliothet, nad) zweckmäßigerer Aufſtellung, nad) braudbart 
Katalogiſierung, wie jo eins das andere nach Jich zieht. Und all das ana 
noch an und ließe fi) hören, man fünnte in Beratungen über das Ni 
und Wo eintreten, — tpäre nicht das Ende vom Liede hier wie anderswo— 
„Mehr Geld ber, viel Geld her!" Aber diefer Auf Elingt jedem um 
kommen, an den er gerichtet iſt, — jo hat im Laufe der Zeit der Gedanke. 
ob die Einrichtung der Nahresberihte und wiſſenſchaftlichen Beilagen der 
höheren Lehranjtalten nicht entbehrt werden könne, öfter in den Verbin! 
lungen geldbewilligender Körperschaften wie aud) in literariſcher Erorienim 
Ausdruck gefunden. Bier freilich noch öfter der Wunich, eine zweckmeßtg 
Form der Benußbarfert aufzufinden. 

Da hat nun in den lebten Jahren ein Mitglied des höheren Yehn! 
itandes, der leider jüngjt verjtorbene Profeſſor Dr. Richard Ullrich om 
-Berliniichen Gymnaſium zum grauen Kloſter die ganze Frage des Pro— 
grammweſens und der Yehrerbibliotheten einer alljeitigen Betrachtung un 
Tarjtellung unterworfen und ihr mehrere, 3. T. jehr umfangreihe Kul! 
tattonen gewidmet. Seine Arbeiten, ın ıhrer Gründlichkeit und ihrer un 
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Inden (6 > » . . . . aa . 
or Seitaltung find wieder ein erfreufiches Zeichen von dem in dem 
vo hſeren Lehrerſtande vorhandenen zugleich idealen und praftiichen Sinn, 
von dem immer lebhafter und gefünder hervortretenden Beſtreben, die 
konkreten Aufgaben, die aus der gegenwärtigen Lage und der ſich an— 
bahnenden Zukunft des höheren Schalweſens ſich ergeben, aus eigener Kraft 
der Löſung näher zu führen. Man denfe nur an Hand Morſch' verdienit- 
vol Is Buch*), um die Berechtigung dieſer Behauptung zu erfennen.**) 
Durh Ullrichs Schriften ift die Erörterung über Einrichtung und 
Ver Mpung der Lehrerbibliothefen neu und nachhaltig angeregt, die hohe, 
ble Kende Bedeutung, die die Jahresberichte und ebenfo deren wiſſenſchaft— 
de Beilagen für das höhere Schulweſen haben und immer behalten 
werden, unwiderleglich nachgeiwviefen worden. Durch die Unterjtügung der 
heimm iſchen, dur) das Entgegenfommen der nachbarländiichen Unterrichts- 
verrmaltungen ift es ihm möglich gewejen, die Verhältnifje überall an Ort 
und Gtelle unter recht verichiedenen Bedingungen zu ftudieren und ſich 
eine ſtets auf unmittelbarite Einficht begründete Anficht zu verfchaffen. Mit 
unexmüdlidem, jtaunenswertem Fleiße hat er eine jehr große, zeritreute 
und teilweife gar nicht leicht zugängliche Literatur bewältigt und die Früchte 
viel jähriger Arbeit in logisch wohlgeordneter, anjprechender Darftellung 
dargeboten. Man wird es faum für möglich halten, daß über eine fchein- 
bar ſo nebenfächliche, beinahe gleichgültig ericheinende Angelegenheit wie das 
Programmweſen der höheren Schulen ein Band von beinahe 700 Seiten 
geichrieben werden könnte! Zum mindeften wird man erwarten, daß die 
Spezialliebhaberei des Verfaſſers den Raum mit Mitteilungen gefüllt habe, 
die wahrſcheinlich ihn allein, höchſtens noch einen ganz fleinen Kreis Gleich— 
geſi unter zu intereljieren vermöchten. 


Tr 





) Hana Mori (Brofeffor, Dr., Oberlehrer aın Königl. Kaifer Wilhelms— 
Real-Gymnaſium zu Berlin). Das höhere Lehramt in Deutihland 
und Defterreih. Ein Beitrag zur vergleihenden Schulgeihichte und zur 
Schulreform. Leipzig und Berlin 1905. B. H. Teubner. — Derjelbe, 
Ergänzungeband dazu. Ebenda 1907. — Bon dem ganzen Werfe 
wird demnächſt wohl eine zweite umgearbeitete Auflage ericheinen. 
Vielleicht, daß ein Wort Rudolf Lehmanns fie noch mehr erhärtet: „Bei 
weitem die meilten unjerer heutigen Direftoren und Sculräte find Per: 
waltungebeamte, ausſchließlich als jolche angeitellt und zu foldhen beftimmt, 
d. h. fie find befähigt, dafür zu ſorgen, daß die Mafchine geölt wird und 
glatt geht, aber ganz außerjtande, jelbft Maſchinen zu Ffonftruieren oder 
gar neue Wege zu finden, Naturfräfte zu verwerten. Es fehlt an Perſönlich— 
feiten unter unjeren leitenden Schulmännern, an praftiihen Geiſtern und 
erzieheriichen Kapazitäten. Kein Ymeitel, daß ſolche in der Schar unijerer 
DOberlehrer vorhanden find, wahricheinlich, daß fie zahlreich vorhanden find, 
aber fie zu juchen, fie an Stellen zu bringen, wo fie produktiv wirfen, ift 
feine Schnelle noch Leichte Arbeit. Erſt allmählich wird der Geſichtspunkt 
der Bequemlichkeit und Sicherheit, der heute noch für viele fommunale wie 
itaatliche Schulbehörden maßgebend ijt. zurüdgedrängt werden fünnen. Dan 
muß dahin fommen, auch Männer und gerade folche, die unbeauem find, 
weil fie Neues mollen und weil nicht Xijtenichreiben und Gebäudever: 
walten, jondern Schaffen und Bilden ihnen als Lebensaufgabe vorſchwebt, 
aus der Maſſe hervorzuholen und an leitende Stellen zu bringen.“ („Kultur 
und Schule der Gegenwart“ in „Neue Rundſchau“ Maiheft 1908. S. 671.) 
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Aber mit diefer Meinung würde man dem Buche jchtweres Inte 
tun. Allerdings enthält es Partien, die zunächit nur den ſpeziell inter: 
ejlierten Fachmann anzugehen jcheinen. Die bibliographiichen Abſchnitte 
über die Literatur zur Programmfrage, das Verzeichnis ausgewählter Pro— 
gramme von 1824—1907 (S. 327—410) gehören dahın. ber dod nur 
für den eriten Blick kann eine ſolche Anſicht Sich halten. Sowie mun üch 
etivad genauer und aufmerkſamer in dieje Aufzählungen vertieft, erkennt 
man, daß die mühevolle Arbeit einen hervorragend Eulturhijtoriihen Wer 
in ſich birgt. Und das ıjt überhaupt der Charakter des ganzen Werkes. 
Es behandelt eine ganz Spezielle Frage der Schultechnif auf dem Hinter: 
grunde der Gegenwartskultur, es weilt die vielfahen Zuſammenhänge aur, 
in denen fie zu dieſer steht, e3 rechtfertigt aus ihnen das Beſtehen un 
das Fortbejtehen der Snftitution, für die es kämpft. So it e3 denn aud 
keineswegs eine trocene Lektüre für den Fachmann, fondern in einer nıdt 
geringen Zahl feiner Kapitel für jeden Schulmann, man fann jagen tür 
ieden feiner Gebildeten befehrend und anziehend. Und zivar das Buch über 
dad Programmweſen, trotz der jcheinbar größeren Entlegenheit des Themas 
in höherem Maße als das Buch über die Lehrerbibliothefen, deſſen Erörie— 
rungen doch eigentlich noch eher auch in den Kreiſen Aufmerkſamkeit finden 
jollten, die nicht in unmittelbarer Verbindung mit der Schule jtchen. Veide 
Bücher gehören zujammen. Mag den Verfafler jein Nachdenken über das 
Wohl der Lehrerbibliothef auf das Programmmvefen geführt haben, oder 
mag er dieſes neue Intereſſe ganz objeftiv verjolgt haben. Der oberitt 
Geſichtspunkt, der ihn leitet, it doch die Bedeutung der Programme, de 
Sahresberihte ſowohl wie der wifjenschaftlichen Beilagen als eines Teils 
der Lehrerbibliothefen an den höheren Schulen. Beide Bücher gehören zu— 
ſammen. Site behandeln verichiedene Seiten eine3 Problems. 

Für weitere Kreiſe liegt diefe Wichtigkeit keineswegs fo zu Tage. dab 
ein Hinweis auf die Bücher nicht am Platze wäre, und an diejer Stelle 
noch mehr eine Enappe Hervorhebung der Bauptgejichtspunfte, die zu einer 
eingehenden Beichäftigung mit der Sache veranlafjen fünnte. Zunöcit 
fünnte es fcheinen, al3 ob die Erleichterung des Verkehrs, die Möglichlen. 
ſchnell und verhältnismäßig billig aus den mannigfachen öffentlichen 
Büchereien alles heranzuichaffen, was für die Studien etwa nötig ſich er— 
weilt, die Vibliothefen an den höheren Echulen nicht mehr jo wich et— 
ſcheinen laſſe, als in einer früheren, weniger beweglichen Zeit. Gewine 
Bedürfniffe, muß man zugeben, jind aber auch jeßt nur durch ſie zu 
erfüllen. Die Handhabung des Unterrichts erfordert, daß eine gewiſſe ‚ah 
von Nachichlagewerten vorhanden fei, dal; ferner auch zuſammenhängende— 
austührliche Darjtellungen der Schulwiſſenſchaften zu ſofortiger Verfügung 
jtchen, für den Fall, daß ein Mitglied des Lehrerkollegiums über ent 
aerade aufjtoßende Frage fich näher zu unterrichten Veranlaſſung bat 
Leber diejes unmittelbare Bedürfnis hinaus, das aus dem Unterricht DT 
vorgeht, wird aber ein anderes an vielen Stellen mit zu befriedigen ſem— 
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u © des Lehrers nach wiſſenſchaftlicher Weiterbildung und ſelbſtändiger 
weſſenſchaftlicher Tätigkeit. Dieſes Bedürfnis wird um ſo weniger auf 
andere Wege der Befriedigung verwieſen werden können, je weiter von 
Kultur und Bildungszentren die Anftalt gelegen ift, an der es hervortritt. 
SELdit heim Fehlen anderer Bücherſammlungen am Orr, die ergänzend ein= 
TE en fünnten, iſt zwar der Leihverfehr mit größeren auswärtigen Biblio— 
be Een gegen früher jehr erleichtert, bietet die Auskunftsſtelle in Berlin die 
DE lichkeit, über die Eriitenz jeltener Werke jich zu unterrichten, aber das 
Bedirfnis ift dadurch doch nicht ganz zu befriedigen. Der große Kreis 
dem Venutzer einer öffentlichen Bibliothek macht e8 einmal wahrſcheinlich, 
daB der Fall des Verliehenfeins der getvünfchten Bücher nicht felten ein= 
treten wird, und nötigt anderfeit3, für das wirklich Gelieferte ziemlich) kurze 
LeiHFriften zu Stellen. Meiftens, aber nicht immer, mögen diefe dem Be— 
nußer genügen. Einen Stamm von Werfen, die die Grundlage jeines 
Arbeitens bilden, wird er für längere Zeiträume vor fi) haben wollen 
und miüjlen. So beſchaffe er fie ſich aus eigener Tafche, fünnte geant- 
wortet werden, und vielfach mit Recht. Aber doch, troß aller Erhöhungen 
v3 Einkommens auf) der Lehrer an den höheren Unterritsanftalten, es 
wir d nicht immer möglich fein. Daß dann die Lehrerbibliothe£ der Anjtalt 
n die Lüde fpringt, daß ſie das flar zu Tage liegende Bedürfniß nad) 
Kräften det, wird auch heute noch als ein nobile ofticium angefehen 
werden müllen. 
Gründe für die Beibehaltung der Lehrerbibliothefen find aljo anzu= 
führen. Iſt aber die einmal zugejtanden, fo erheben fich eine große 
Zahl von Fragen, wie fie ihrer Beitimmung am vorteilhaftejten dienjtbar 
zu machen wäre, nah welchen Gejichtspunften, auf weſſen Anregung, in 
we ſſen Verantiortlichkeit fie zufammenzuftellen und zu vermehren, von 
wen und in welcher Weile fie zu verwalten fei, in welchen Formen, unter 
welchen Kautelen ihre Benußung Itattfinden könne, endlich, welche Art der 
Ungterbringung und Aufitellung fie am weiten fördern fünnte. Was zu— 
nächft den legten Punkt betrifft, jo iſt in der Vergangenheit oft genug 
ſch wer gefündigt worden und auch gegenwärtig fehlt es wohl nicht an 
mannden Mißgriffen. Es ift nicht gleichgültig für den Wert, den die Biblio- 
Wek für die Anjtaltslehrer hat, ob jie an abgelegener Stelle, im Seller 
oder im Dahgeichoß, oder ob fie nahe dem Mittelpunkt des Gebäudes, 
neben oder in der Nähe des Lehrerzimmer ihre Stätte gefunden hat. Es 
iſt nicht gleichgültig, ob die Bücherichäße überfichtlic und leicht zugänglich 
untergebradjt find, ober ob fie jchiffsgüterähnlich Neihe für Neihe, die eine 
dor der andern veritaut find. Ob ſchwankende Leitern den Zugang ver— 
mitteln, oder ob bequem durch Treppen zugängliche Galerien auch die in 
den oberen Fächern ftehenden Reihen ohne Schwierigkeit erreichbar machen. 
Und die Benußung ſelbſt? Soll jedes Mitglied des Kollegium uns 
geh i nidert Zugang haben, jederzeit und von jeder Stelle das Gewünjdhte 
ſich Herausholen, da8 Gebrauchte zurückitellen können, joll der „Apparat“, 
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der Bibliothekar, der „Kuſtos“ ſich ratend, regulierend, hemmend, ordnen? 
dazwiſchen ftellen? Es war ja einit fo und gelegentlih mag es jest nat 
vorfommen, daB der Verwalter der Bibliothek jeine Schähe am beiten aut: 
gehoben wähnte, wenn er fie alle wohlaufgereihbt an ihrem Platz erblidte, 
daß jede Lücke fein Herz in banger Sorge Elopfen machte, daß das Ver— 
langen, eine3 der Bücher jolle zur Benugnng entnommen werden, ihm die 
Laune verdarb. Ihm könnte der Gedanke, daß in feinem Reiche mander: 
lei Bände ji bewegen, wohl ein Grauen erregen. Und dod, immer 
weiter bricht die Meinung jih Bahn, die Lehrerbibliothef jei den Lehrern 
zu möglichſt freier Benugung, möglichſt ohne Beichränfung zu öffnen. An 
nicht ganz wenigen Stellen hat man bereit3 Ernſt gemacht mit ſeiner Ver— 
wirflihung, wie aud) an manchem Ort die Gelegenheit eine Neu- over 
Umbaues eine3 Anjtaltgebäudes dazu geführt hat, auch für den Naum um 
die Einrichtung der Bibliothef die technifch wichtigen Geſichtspunkte zur 
Geltung zu bringen. An anderen Orten freilich fcheint die Angelegenheit 
noch recht im Argen zu liegen. 

Wie Einrichtung und Benußunasart, jo ift auch das eine ſtrittige 
stage, in welcher Weile am beiten die Zujammenftellung einer neuen, die 
Vermehrung einer jchon beitehenden Bibliothek zu bewirken ſei. Inwieweit 
Soll der Leiter der Anftalt, der für den Zuftand der Sanumlungen in eriter 
Linie verantwortlih ift, jelbitändig bejtimmen? Inwieweit follen dit 
Wünſche der Mitglieder des Kollegiums, die fie benußen, gehört werden, 
inwieweit jollen fie maßgebend, ausichlaggebend fein? Welche Etellung ſoll 
der Bibliothefar dabei einnehmen? Soll er, wie ein Beauftragter, nur die 
Weifungen ausführen, die Wünfche erfüllen, oder nad) felbitändigem Er: 
mefien verfahren? So ganz einfach), wie e8 wohl fcheinen könnte, kann die 
Stage nicht beantwortet werden. Der Leiter der Anitalt wird prliht 
gemäß darauf bedacht jein, alle Fächer ihrer Bedeutung entſprechend gleich— 
mäßig zu pflegen! Sehr wohl, ihrer Bedeutung gemäß. Aber e3 Fünnte 
der Fall fein, daß er in fehr fubjektiver Weife diefe Bedeutung abſchäßt. 
Ein Korreftio wird nötig fein. Soll der Verwalter der Bibliothek Miet 
Stelle übernehmen? Soll vielleiht jede8 Mitglied des Kollegiums, dit 
Gruppen der Fachlehrer, maßgebenden Einfluß auf die Anſchaffungen haben? 
Soll eine Bibliotheffommilfion, für längere oder kürzere Zeit fejt zujammen— 
gejeßt, diefe Gejchäfte erledigen? Mißgriffe jind auch hier nicht ausge 
ſchloſſen. Die „Reſſorteiferſucht“ der Fachgruppen kann and bier zur 
Einfeitigfeit führen. Schließlich aber — ein Weg muß betreten werden. 
Ullrichs Buch zeigt, welcher wohl der geradejte fein möchte. 

Es läßt ſich erfennen, daß alle diefe Fragen eine ſachgemäße Löſung 
finden müſſen, }oll die Beſtimmung der Lehrerbibliothefen nicht unerüll! 
bleiben. Andere fchließen jih an. Die zahlreichen Begründungen neue 
Anſtalten in den legten Jahren machen die oben angeführten beionderz eb— 
klärlich. Für die alten, vielleicht Schon feit Jahrhunderten bejtehenden Au— 
jtalten treten weitere hervor. Hier droht gelegentlich die Fülle der Ge— 
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ir, zendten der Gegenwart ihre Rechte ftreitig zu machen. Der Raum it 
ae — eine Erweiterung den Verhältniſſen nach ausgeſchloſſen. Neues 
pe N Platz für ih, das Veraltete muß weichen. Aber dad Veraltete 
FE . ! wertlos. Im Gegenteil, fein Wert hat ſich vielleicht um ein Mehr- 
*, vergrößert. Nur für die zunächſt Beteiligten ift der Wert nicht vor= 


nd 
h A Oder er fommt nicht zur Geltung. Eine alte, feltene Ausgabe 
a literariſchen oder wiſſenſchaftlichen Werkes bietet nicht beſſere, nicht 


RChuemere Möglichkeit des Studiums als ein Neudruck. Aber die Selten— 
heit würde an anderer Stelle ſehr geſchätzt werden. Sie könnte in den 
Händen eines Forſchers Nutzen ſtiften, die der nicht in ihr finden kann, 
der nur das Material aus ihr entnimmt. Es entſteht die Frage, ob ſolch 
Ve ſitztum nicht an anderer Stelle beſſer, nüßlicher aufgehoben fei. Anderes 
err cheint, tatjächlid) veraltet, nur al Staubfänger und Plagverderber. So 
mzB hier erwogen werden, was von den älteren Bejtänden an pajjende 
Sr ellen (Univerſitäts-, Landesbibliothefen) abgegeben, was einfach zu „repo= 
weren“ jei, auf Böden, in Kellern aufgejtapelt werden Fünnte, worüber 
etwa guten Gewiſſens das Toodesurteil des Einjtampfens, der Vernichtung 
durch euer zu fprechen jei. Denn aud) von der lekten Art wird gar 
manches ji) vorfinden. Namentlid aus den ‚Zeiten der Donatorengroß- 
mut, die wohl Wertvolles nicht felten den Sammlungen hinzugefügt hat, 
aber faſt jtet3 eingehüllt in eine Maſſe ſchon zur Zeit der Schenkung ziem— 
lit) wertlojen Blunderd. Hier von der Spreu die etwa vorhandenen 
Wei zenförner zu fondern, iſt Aufgabe des Verwalters. Sie ijt nicht immer 
leich £, denn fie fordert ausgedehnte literarische Kenntniſſe in den verjchie- 
denſſten Gebieten. 
Daß für die Zukunft noch neue Nufgaben warten, da8 Tlargejtellt 
u Baben ift ein ferneres Verdienſt der Wlfrichichen Arbeiten. Dieſe Auf— 
goben beitehen vor allem in einer ſachgemäßen, planvollen und gleichmäßigen 
Ausgejtaltung der Kataloge und in der Schaffung eine engeren Zuſammen— 
banges der Lehrerbibliothefen unter einander. Kine Bibliothek ohne Kata» 
log iſt völlig unbrauchbar für jeden, der jie nicht etwa ſelbſt zuſammen— 
gejebt hat oder feit einem Meenjchenalter benußt. Nun find ja gewiß an 
allen Lehrerbibliotheken Kataloge irgend einer Art vorhanden, aber ihre 
Braucbarfeit für weitere Kreiſe hängt gar jehr von ihrer Einrichtung ab. 
Und diefe Einrichtung mag an vielen Stellen nicht auf der Höhe fein. 
Zwiſchen dem einfachen Yugangsfataloge, der nur hronologisch die Ver— 
mehrung durh Art und Zahl angibt, über den nad) Fächern geordneten 
Sach- over Realfatalog bis zum allen Anforderungen genügenden. Zettel: 
fatalog eine Mannigfaltigfeit brauchbarer und minder brauchbarer Inſtru— 
mente. Die Feititellung, ob da8 Gewünschte in den Beſtänden : vorhanden 
jei, ipt ſehr verſchieden leicht oder fchiwer zu bewwirfen, je nachdem das In⸗ 
rum ent in der einen oder andern Form zur Verfügung fteht. — Und 
was Wie eine Bibliothef beiitt, das fehlt der andern. Gerade da aber 
itellt jich das Bedürfnis heraus, deſſen Befriedigung den Umftänden nad) 
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nicht möglich ift. Möglich wäre e8, wüßte der Suchende, wüßte der Ver— 
walter der angefragten Sammlung, daß das Verlangte Da der datt, un 
benugt vielleicht, zu haben ift. Aber es beitehen feine Beziehungen amt: 
Iiher Art zwilchen den einzelnen Büchereien. Auf privater Wege. durch 
zufällige, perſönliche Bekanntſchaften iſt der Mangel vie lleicht einmal aus 
zugleichen, perſönliche Freundlichkeit und Dienſtbereitſchaft verſchafit dem 
Suchenden das Gewünſchte aus der fremden Sammlung. 
Ganz anders könnte das fein, wenn bewußte und pl 
jation da8 verbreitete, was jeßt nur der Zufall und Der 
möglicht. Gäbe es Mittel, die Schäße der einzelnen Sammlungen In 
Zeitverluft an einer Stelle zu prüfen, wären durch Uebereinkommen Er 
durch amtliche Anordnung Vorkehrungen getroffen, die jeden. Der das 
dürfnis hat, in den zeitweiligen Pejib des Gefundenen ZU nn " 
rechtigt und verpflichtet wären, fo fünnten die Bibliot heken Der Be 
Lehranftalten eine viel intenfivere Benußung erfahren, ihr girert WUENT 


: I fahren. zen 
erhöhen, und jie jelbjt würden nicht am fchlechteften dabei  iejemigen Er 


anvolle Organi⸗ 
gute Wille er: 


jede von ihnen könnte nun in erjter Linie ji” bemühen, — rünihten 
ſcheinungen zu befchaffen, die dem nächjten Snterefjenfreife DIE — von 
ſind, in der beſtimmten Erwartung, daß weniger häufig * angeihaft 


anderer Stelle jiher und ohne große Unbequemlihfeitert 
werden würden. Ueberſichtliche Statalogijierung und zweckrrt 
vermittlung find aber die Vorausſetzungen dafür, und für fie 
nun Ullrich gleichfalls in den Darlegungen feiner Arbeiterz- | nregbeihtn 

Zu dem Nusgangspunfte unjerer Betrachtung, den se — einem 
und deren wiſſenſchaftlichen Beilagen kehren wir nun zurück- — it 
Teile der Lehrerbibliothefen. Ihr Wert und ihre EriftenzPer* licht nut 
wie gelagt, in den Ichten Zahrzehnten öfter angefochten wor Dett- vie Form 
der Koſten wegen, auch, weil man glaubte, ſie ſeien überfeP den M— 
und der Inhalt entſpräche nicht mehr den Anſprüchen zur Daß dem 
forderungen der Jetztzeit, hat man ihre Abſchaffung befürwo rtet en Aut 
nicht jo Sei, daß die Pflege des Programmivejend und De iind 
ſtaltung, allerdings auch eine teilweiſe Um- und Neugeſtalt u rt Freilid. 
wert und notwendig erſcheinen laſſe, weiſt Ullrich überzeugend re ve ol 
um es noch einmal von neuem hervorzuheben, es foll fetrt ren! um) 
bleiben, wie es iſt, es ſoll an mandem Punkt eine reform! joll be⸗ 
bejiernde Hand angelegt werden, — aber die Eirrihtung I oje! " 
jtehen bleiben, weil fie mit der Entwiclung de8 höheren SH ante 
zufammenbängt und weil fie diefe auch in Zukunft zu fördern . fic 
im engeren wie ım weiteren Kreiſe. Der Inhalt der wiſſenſchaft fu 
lagen bat im Laufe der Seit ja fchon eine tiefgreifende Umrm4 gef! 
fahren. Zugleich mit der Wandlung der höheren Schule aus pet anplu 
ſchule in die Bildungsſchule find an die Stelle von gelehrten Ab in ! 
in dem befonderen Studiengebiet der Verfaſſer folche getreten, die e3 Int 
tümlicherer Form methodische Fragen, organilatoriihe Probleme 
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ih  Yaelens, Fragen der Erziehung u. dgl. m. behandeln und ihrem In— 
mie” and ihrer Form nad) Teilnahıne und Verjtändnis in den reifen der 
Ang e Hörigen der Schüler finden fünnen. Auf der anderen Seite ijt der 
tingere Brauch nit abgefchafft. Nach wie vor bieten die Beilagen Ge- 
(ge sa Heit, die Ergebnifje wifjenschaftlicher Studien der gelehrten Welt vor- 
legen. Nur der Zwang zu der Abfaſſung einer folhen Abhandlung 
ling Tt als unwürdig des höheren Lehreritandes empfunden, ift verſchwunden. 
Darri it aber auch ein, und der hauptfächlichjte Grund gegen die Snititution. 
de Anitalt fann jeßt, je nad) dem Bedürfnis, das ſich zeigt, durch die 
Behandlung einer Erziehungsfrage auf den Kreis ihrer Schüler und deren 
Eltern einzumirken juchen oder einem ihrer Lehrer den Plaß gewähren, von 
\eınen Studien und ihren Früchten Nechenjchaft abzulegen. Das bejondere 
individuelle Leben der Anjtalt kann fich bis zu einem gewifjen Grade in 
der Aufeinanderfolge diejer Beröffentlichungen und in ihrer Art ab— 
ſpiegeln. 

Dann aber die Jahresberichte als ſolche. Daß auch ſie nicht ſo be— 
deu tungslos und überflüſſig ſind, wie wohl häufig behauptet wird, daß ſie 
im Gegenteil auch in Zukunft beizubehalten und den veränderten Verhält— 
wien anzupaſſen find, wird von Ullrich erfolgreich erwieſen. In der Tat, 
nad) wie dor fünnen jie fo ausgejtattet werden, daß jie nicht nur ein 
trodener ſchematiſcher Bericht größtenteils ftatiftiicher Art find, daß jie viel- 
mehr ein flares, farbenreiches Bild des Schullebens geben, dadurd) an 
Wert gewinnen für die Schüler und deren Angehörige, für die Bürger der 
Gemeinde, in deren Bannfreis die Anjtalt liegt, wie aud) al3 Quelle für 
eine Spätere Forſchung über das Wirken und Schaffen der höheren Lehr- 
anitalten. Die Chronik der Schule, jie braucht nicht eine nüchterne Auf- 
zählung der herkömmlich abgehaltenen Feſte zu fein, ſie braucht nicht bei 
der Erwähnung des Kommens und Gehens der Lehrer in überlieferten 
Formeln dieje Tatjachen zu berichten, feititellen, an welchem Tage die An— 
jtalt ihre Zöglinge zu Wanderungen ind Freie geführt bat, — fie fann 
durch die Erwähnung der gejungenen Lieder, der Deklamatoren und ihrer 
Leiſtungen, der Feſtredner und durch Inhaltsangabe ihrer Anſprachen, durch 
eingehender und individueller gehaltene Nachrichten über daS Vorleben neu 
eintretender, durch aufrichtige Würdigung der Verdienſte jcheidender Lehrer, 
— ohne in Schmeicheleien, Yobhudeleien oder andere Taktlojigfeiten zu vers 
tallen, — durch Aufzeihnung von Etimmungsbildern aus den Wander: 
tagen un ein Bielfahes das Intereſſe verjtärten, das nähere und weitere 
Kreiſe an diefen Mitteilungen nehmen. Die Berichte über die Vermehrung 
der Sammlungen, forgfältig Jahr für Jahr bearbeitet, fünnen doch von 
dem ehrenvollen Wirken des Verwalter Stunde geben, fünnen an anderer 
Stelle zum Vergleich herausfordern und Anregung zur Nachahmung geben. 
Ein ſtehendes Kapitel iſt auch überichrieben: „Weitteilungen an die Eltern 
der Schüler und an dieje ſelbſt.“ Gar Mannigfaltiges, Wichtige und 
Nebenjähliches, Vernünftiges und gelegentlich Wunderliches findet hier feine 
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Stätte. Für den Geiſt der Schule, für den der Leitung, für die Verhält- 
niſſe, unter denen jie arbeitet, oft viel Vezeichnendes. Und wenn der Raum 
es zuläßt, der zur Verfügung fteht, und es findet eine oder die andere der 
Anſprachen, die im Verlaufe de3 Jahres vor den Schülern bei den herge: 
brachten oder bei außerordentlichen Zeiten gehalten worden find, eine Stelle 
in dem Sahresbericht, fo wird auch fie dazu beitragen fünnen, für Segen: 
wart und Bufunft von dem inneren Leben der Schule Zeugnis abzulegen. 
So ſcheint e3 wirflih nur an der Art der Bearbeitung zu liegen, die 
den SSahresberichten und wiljenjchaftlichen Beilagen zuteil wird, um deren 
Beredtigung für jet und ſpäter zu erweiſen. Daß ihre Bedeutung zur: 
zeit noch nicht völlig erichloflen it, daß in den Sammlungen der Anitalten 
die Schäße oft genug ungehoben jchlummern, das aufzuweiſen und Vor: 
\chläge für die Abjtellung der Mängel darzubieten, iſt das Bejtreben des 
unermüdlich tätigen Autors geweſen. Es wird’ nicht leicht jemand von den 
Studien feiner Schriften ſich erheben, ohne wenigſtens theoretich die 
Nichtigkeit feiner Ausführungen anzuerfennen. Ihnen praftiihe Folge zu 
geben, fo wünfchenswert es wäre, „die Enge der Finanzgebarung“ wird an 
vielen Stellen hindernd in den Weg treten. Aber fo bedauerlid) das tt, 
— es ift Schon immer etwas, und nicht twenig, erreicht, wenn die Erfenntniz 
ſich durchgejegt bat, daß eine Sache berechtigt und daß die Lage, in der ie 
ji) befindet, verbejjerungsbedürftig it. Schritt für Schritt, hier und du 
gejchieht dann immer etwas von dem, was wünſchenswert oder notwendig 
it. Man wird nicht fehlachen in der Hoffnung, daß dem auch hier ſo 
jein wird. Mar Nath. 


Die deutihe Natur in Monatsbildern. in Sammelwert über 
unfre deutihe Tier- und Pflanzenwelt. Unter Mihvirkung don 
Dr. &. Auburtin, Wilhelm Bölſche, Dr. Horft Brehm, Prof. Hann: 
Fechner, R. H. France, Aulius R. Haarhaus, Otto Kleinihmitt 
Carl Paeske, Oberförjter R. Schier und anderen herausgegeben vun 
PBrofeflor Hanns Fechner. Verlag von Fr. Wilhelm Grunow. 
Yeipzig. reis jedes Heftes 2,50 ME. 

Mit diefen Schriften wird dem deutichen Haufe ein wertvolles und 
erwünjchtes Gejchenf geboten. Sie jind einer Bernegung im Gemütsleben 
unferes Volkes entiprungen, die ja auch ſonſt ſchon edle Gaben gebradt bit: 
der Sehnjucht, der Natur wieder nahe zu fommen, fie twieder zu kennen— 
verjtändnisvoll zu beobachten und in dieſer haftigen Zeit vieler unechtet 
Werte ſich dadurch einen unverjiegbaren Born gefunder, echter Freuden zu 
erichließen. Es war eine große Entfernung und Entfremdung von M 
Natur über die in Städte gebannte Menjchheit gefommen und N 
nah dem Geſetz der Gegenbewegung diefe Schniudht hervorgebrach 
Darum geſchieht es oft, daß Erzieher, namentlich Mütter, innigh 
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winichen, ıhren Kindern die Sinne und das Herz weit auf zu tun, 
um das Leben der Natur zu fennen und liebevoll zu verjtehen; aber jie 
jelber wien zu wenig, verjtehen nicht, was fie fehen und haben nicht ge- 
lernt zu beobachten. Wifjenichaftlihe Werke fünnen ihnen wenig helfen. 
Zu ihnen kommen diefe fchönen Bücher und erzählen ihnen von Monat zu 
Monat, was jeßt draußen in der Natur erlebt wird: daß jebt der Lebens— 
Jaft ın den Bäumen jteigt, in welchen zuerjt, und woran man das erfennt. 
Tag jet die Häfin ihre Jungen wirft; jebt der Rehbock an jungen glatten 
Stämmen des Walde3 jein neues Gehörn jegt; wie man die Spur des 
Wildes unterfcheidet, und daß man jeßt in den Gebirgsbächen die Forelle 
beobachten fann, wie fie nach den Inſekten fpringt, die am fonnigen Nach— 
mittag über dem Wafjer tanzen; welches die Lebensſchickſale und Gewohn— 
beiten unjerer Waldbäume find, und die befonderen Schönheiten jeder Art, 
auch welche Rolle ein jeder im Haushalt unferes Volkes fpielt. — Da 
lernen die Erwachjenen beobachten und erfennen; ihr eigenes Leben wird be- 
reıhert, und fie vermögen der Kinder Blick zu bilden, um das Leben in 
Wald und Flur zu fennen, zu lieben und zu jchüßen. 

Das Unternehmen wurde veranjtaltet und die Bücher wurden ge— 
Ihrieben von Naturfreunden, welche erivogen, wie unnatürlich im tiefiten 
runde der Gedanke ift, zu dem man in unferer Zeit feine Zuflucht nahm: 
daß die heimische Pflanzen und Tierwelt vor fortichreitender Schädigung und 
Ausrottung gejchüßt werden müfje durch Anlage von Naturparks, in denen das 
Töten und Schädigen von Pflanzen und Tieren verboten ift. Sie erivogen, 
daß man zum Schuß der Natur viel tiefer greifen könne und müſſe, näm- 
Ih ın da8 Gemüt der Menfchen, und daß es feinen bejjeren Schuß gibt, 
als in dem heranwachſenden Geſchlecht Liebe und Verſtändnis für das 
veben der niederen Brüder in Wald und Feld auszubilden und das Gefühl 
der Verantiwortung in ihnen zu wecken. Es ift denn in den Büchern aud) 
mit Nachdruck jede Gelegenheit erwähnt, die ſich den Menſchen, ja felbit 
Idon den Stindern bietet, um Tiere und Pflanzen vor den vielen Gefahren 
und Schädigungen, die ihrer Art drohen, zu behüten. 

Die Verfaſſer ſind teils Männer des praftiichen Lebens, die durd) 
Ihren Beruf eine bejonders gründliche Kenntnis des Stückes Natur, das 
te jchildern, gevonnen haben, oder es jind Gelehrte, die zu Nindern zu 
teden verſtehen. Daß an der Spite des Unternehmens ein Maler jteht, 
iſt ein ſehr glücliches Montent, weil e3 die Bücher durd) ihre künſtleriſche 
Ausſtattung zu einer fehr wertvollen Gabe macht. Der Tert ift nicht 
poetiich gehalten, er ijt in friichen Tone geichrieben, aber fnapp, nüchtern, 
rein belehrend, nur daß ein fieben&twürdiger Humor gern mit unterflieht, 
beſonders in Pfarrer Kleinſchmidts Vogelbuch. Die Poeſie liegt in der 
großen Liebe diefer Männer zur Natur. Aber die Wilder, fie find eitel Poejie! 
Was für ſchöne, eindrudsvolle Vaumindividualitäten dichtet der Schöpfer 
des Waldbuches, Berthold Clauß! Und offenbart zugleih immer mit 
engen Zügen den Zujammenhang, in dem der edle Baumalte, den er 

Treußiihe Jahrbücher. ®d. CXXXVIII. Heft 2. = 
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zeihnet, mit Schönheit und Scidjal unjerer Heimat und jeiner Ve— 
wohner jteht. 

Die Bücher den Kleinen unmittelbar in die Hand zu geben, tt nıd: 
ratjam. Die Sätze find zu ſchwer, die Ausdrucksweiſe iſt zu knapp. Die 
Mütter mögen fich ſelbſt Belehrung holen und fie in die Sprade dei 
Rinderverftändnifjes übertragen, wenn jie mit ihnen die jchönen Bilder— 
bücher bejehen. Die Heranwachſenden werden dann jelber nachlejen. 

Es war ein ſehr glüdliher Gedanke, die Bücher in Form von 
ftalendern herauszubringen. So findet man immer rajch heraus, wa: 
gerade jebt draußen zu beobadhten ijt. auf dem Felde, im Walde, ın den 
Bächen, in den Lüften. Auch teilt jich jo diefen Schönen Büchern viel von 
der Poejie mit, die in der Gebundenheit der Natur an den Wechſel der 
Geſtirne und den Wandel der Zahreszeiten liegt. Man wird nicht in dei 
Mißverftändnis geraten, ald gehörten diefe Bücher zu den Erzeugntiien 
der modernen Nalenderinduftrie, die bald mit Bildern, bald mit Dichier— 
worten, bald mit Bibelſprüchen verziert Kalender darreicht, welche nur em 
Jahr lang dienen und dann weggeworfen werden jollen. Diele Yudir 
wollen im Gegenteil freunde des Haujes werden, die man immer heber 
gewinnt, je bejjer man jie fennt. 

Es find bisher 6 Hefte erichienen: 

1. Vogel-Kalender. Zur Einführung in unfere heimiſche Vogehweh. 
Ron Otto Kleinſchmidt. Bilder von Berth. Clauß. 

>. Wald- Kalender. Unſer deuticher Hochwald. Ron herföniter 
R. Echier. Bilder von Berth. Clauß. 

3. Wild-Kalender. Erjter Teil: Unfer Haarwild. Von J. R. Haarhaus. 
Bilder von Karl Wagner. 

4. Fiſch-Kalender. Erſter Teil: Unſere heimischen Süßwaſſerfiſche. 
Von H. Fechner und Carl Paeske. Bilder von Berth. Clauß. 

5. Unſere Feldfrüchte. Eine erſte Einführung in das Leben der 
Pflanzen. Bon R. H. France, München. Bilder von E. Henieler. 

6. Ackerbau. Ginführung in die Tätigfeit des deutjchen Landwirie. 
Von Oekonomierat Friedrich Maier-Bode. Bilder von Profeilet 
E. Henſeler. Gertrud Prellwis. 


En Te nn — 


Geſchichte. 
„Die Anfänge der römiſchen Geſchichtſchreibung.“ Von Wilhelm 

Soltau. (9. Haeſſel, Leipzig 1909.) ine Selbſtanzeige. 

Es ıft nicht zu verwundern, wenn manche Wiſſenszweige bei der gülı 
des ftets neu zuſtrömenden Materials ihre Methode und ihre Vorausiehungn 
abändern. Merkwürdig ift Dagegen, melde MWandlungen hierin felbit alt 
Disziplinen, auch wenn fie feine mejentlich neuen Entdedungen aufzumek! 
haben, im Nerlauf eines Menſchenalters durdygemacht haben. 
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Die Zeiten, da Niebuhr und Schwegler in jehr maßvoller, faft möchte 
man jagen, zahmer Weife die Angaben der Hiftorifer über die ältere römi— 
Ihe Geſchichte Eritifierten, find durch Mommfen überwunden. Nach ver: 
einzelten reaktionären Verſuchen (von Gerlach, Bröder u. a.) hat dann die 
fritiihe Richtung Mommſens, melde wenigſtens mit der Geſchichte der 
Königäzeit aufräumte, Schule gemacht. Wit immer wacjendem Sfeptizis- 
mus wurde auch die Gefchichte der erjten Jahrhunderte der Republif be- 
trachtet; Die capitolinifchen Konſulliſten find 3. B. nah Matzat „tatſächlich 
dad Endprodukt eines Verderbnisprozeffes ohnegleichen”. 

Noch nie hat es aber als cine Löſung des Problems, mie eine ge: 
ſchichtliche Tradition über eine größere Epoche der Gefchichte entftanden ift, 
gegolten, wenn lediglich willfürliche Erfindung und Fälſchung als Urjachen 
derfelben ausgegeben worden find. 

Nachdem endlid das große Werf von Pais „storia di Roma“ die 
ältere römifche Gefchichtstradition als ein Gebild mythiſcher Art aufzuteilen 
und zu befeitigen verjucht hat, war es an der Zeit, daß diefem Treiben 
Einhalt geboten wurde. 

Auf der einen Seite mußte fo fcharf mie möglich hervorgehoben 
werden, daß das römische Nolf feinen Mythus, feine Volkspoeſie befefjen 
babe. Auf der andern mußte nicht minder feftgehalten werden, daß zmar 
die Hauptereignijje und Epochen der älteren römischen Geſchichte feitjtänden, 
daß aber das ganze Detail päteren Urfprungs, ſchriftſtelleriſche Ausſchmückung 
oder dichteriſche Erfindung fei. | 

Hier hat nun mein obenftehendes Buch in die Forſchung eingegriffen 
und auf ein fruchtbares Terrain, das für viele Gelehrte Neuland geblieben 
war, hingemiefen. 

Es war zwar befannt, daß die römischen Pichter, vor allen Naevius 
(F 200 v. Chr.) und Ennius (+ 169 v. Chr.), durch ihre Pichtungen 
ſehr viel dazu beigetragen haben, daß die ältere römische Geſchichte lebens— 
vol und in anſchaulicher Darftellung vorgeführt wurde. Aber bisher hatte 
man ftetS die geichichtliche Ueberlieferung für das Erfte, die poetiſche Dar- 
ftellung für das Sefundäre angefehen. Da wurde nachgewieſen (Rhein. 
Muf. 1838 B. 43, 569 f. Ardiv für Neligionswiljenjhaft 1909, XII, 
101 f.), daß bei der Romuluslegende nur da3 umgekehrte Verhältnis richtig 
fein könne. Des Naevius’ Drama „Alimonia Romuli“ war nur eine 
Nachbildung von Sophofles’ Tyro, vor diefer Dichtung des Nacvius kann 
die Romuluslegende, fo mie fie jet vorliegt, in Rom noch nicht geglaubt fein. 
Aehnlich Steht es mit den meiteren Schiejalen des Romulus. Der Naub 
der Sabinerinnen beruht auf des Ennius Drama „Sabinae‘‘, Die Ge— 
mwinnung der spolia opima durch Romulus ift nach der enfprechenden 
Schilderung, in welcher Naevius den fiegreihen Zweikampf des Marzellus 
feierte, erfunden und geformt mworden. 

Anderfeits geht ſchon aus den erhaltenen Fragmenten von Accius' 
Drama „Decius“ hervor, dag felbjt noch die Einzelheiten der livianiſchen 
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Tradition über den Opfertod der beiden Decier (340 und 295 v. Chr.‘ im 
einzelnen nach diefem Drama geftaltet worden find (val. „Die Antänae 
der Röm. Geſchichtſchreibung“ ©. 45 f.). 

Bon diefem Ausgangépunkt aus ift nun meiter von mir der Verſuch 
gemacht worden, den Einfluß fonjtiger Römerdramen (der fabulae praetextae) 
auf die Gejchichtsdarftellung ar zu legen. Bor allem mar es möglıh, den 
bedeutenden Einfluß zu beftimmen, melden die poetiſchen Werke der Liter 
auf die Tradition über die Gründung der Nepublif und die Schidjale des 
Camillus ausgeübt haben. 

Daneben mar die Einfiht zwar längft gewonnen, aber doc viel zu 
wenig für die Herleitung der Gefchichtstradition verwertet worden, daß Enntus 
in den 18 Büchern feiner „Annalen“, bei denen er überall homerijhe Schilde: 
rungen nahahmt, nicht nur eine lebensvolle Darftellung der älteren römiſchen 
Geſchichte, namentlich auch der Königszeit, geliefert hatte, ſondern daß dic: 
feine Darftellung auch einen beftimmenden Einfluß auf die Ausgeſtaltung 
der annaliftifchen Weberlieferung ausgeübt habe. 

Diefen Einfluß auch im einzelnen feftzuftellen, neben der formalen 
Bedeutung auch die ftoffliche Beeinfluffung zu normieren, mußte daher cine 
wichtige Aufgabe meines Buches fein. Zweifellos ift 3. B. durch Ennius 
das Märchen, daß der fromme König Numa von Pythagoras belchrt worden 
fei, eingehend ausgebeutet worden, um fo die weten Ordnungen, meld: 
Roms ſakrale Inftitutionen auszeichneten, in das rechte Licht zu jtellen, 
bzw. fte auch philofophifch umzudeuten. Camillus, welcher 10 Jahre ver 
Veji zu Felde lag, fpäter vor dem undankbaren Volke flichend in die Ver— 
bannung gehen mußte, ijt von Ennius im Epos mie im Drama vielfat 
nach dem Vorbilde Achills gejchilvert, wie denn die Einnahme der Bun 
von Veji durd) einen Minengang der Eroberung von Troja ähnelt. 

Ferner war es feit Zarndes trefflicher Arbeit „Der Einfluß der grie— 
chiſchen Yiteratur auf die Entwicklung der römischen Proſa“ (Neipzig 198) 
anerfannt, dag die griechiihen Hiftoriker nicht nur in Schilderungen un 
ftiliftifchen Wendungen von den Annaliften nachgeahmt find, fondern daß 
ſie auch nicht felten bei der älteren Geſchichtsdarſtellung in ganzen E— 
zählungen als Quellen verwandt find. Die Jugendſchickſale von Romulus 
und Remus find zum Teil wie diejenigen des Cyrus bei Herodot 1, 115 
geformt. Herodot 1, 82 war das Original für den Kampf der Horatter 
und Guriatter, Herodot 7, 228 (der Fall der 300 Spartiaten) für den 
Untergang der 306 Fabier ufw. Wenn ferner Herodot 5, 92 und 3,14 
von den Quellen des Dionys und Yivius faſt wörtlich herübergenommen 
find, um die Grauſamkeit des Tarquinius nach den griechiichen Vorbildem 
zu Schildern, jo hätte auch Niſſen (Wochenschrift f. klaſſ. Philol. 110%, 
Ar. 38, S. 1031) nicht verfennen follen, daß das Märchen von der Er: 
mordung der Jungfrau in Tegea (Paufanias VIII, 47, 6) das Vorbild 
für die Lucretia der römischen Sage gewejen fein muß. Es gibt in det 
ganzen griechiſchen und römischen Literatur fonft feinen Fall, da cine in 
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ihrer Ehre bedrohte Frau fich felbft ven Tod gibt. Und da follte das 
einzige derartige Beifpiel aus der Zeit der Tarquinier, bei auch ſonſt 
mannigfacher Nehnlichkeit, nicht aus jener griechiichen Tempellegende ent: 
Iehnt fein? Noch dazu, wo es fih um ein Drama des Nccius und um 
Dichtungen des Ennius handelt? 

Befonders wichtig ift endlich der von mir zuerſt hervorgehobene Um: 
tand, in wie naher Beziehung die Römerdramen zu den laudationes, zu 
den Gedenkreden auf berühmte Geftorbene, ftanden. Des Naevius’ Drama 
Claſtidium feierte die Heldentaten des M. Claudius Marcellus, und die 
laudatio, welde ihm zu Ehren fein Sohn gehalten hat, bildete vielfach die 
Quelle für die Gefchichte der Claudier. Noch Auguſtus benugte fie (vgl. 
Plutarch Marcel. 30, Livius 27, 27,12). 

Wenn einerjeits fo zahlreiche Elemente der Geſchichtstradition über 
Noms ältere Entwidlung auf den Einfluß griechifcher Hiftorifer und Dichter 
auf Dichtung und Erfindung zurücgeführt werden Eonnten, jo verblieb dod) 
noch ein nicht unbedeutender Reftbeftand einer gluubwürdigen Ueberlieferung. 
Tiefe, vertreten durch die älteren Annaliften, durd) Diodor und Polybius, 
durh Ciceros Echrift de republica wie durch die antiquarifche Tradition 
der Priefier und Nechtsgelehrten, darf feineswegs gering geachtet werden. 
Allerdings begann, wie von mir bemwielen wurde, eine gleichzeitige Auf: 
jeihnung der annales maximi erft um 300 v. Chr., aber fie führte ſchon 
früh zu einer Rekonſtruktion der Chronik für die voraufgehenden Menfchen- 
alter. Befonders aber reichte die Tradition der amtlichen und fachfundigen 
Kreiſe ermeislih bedeutend höher hinauf. Diejelbe war nicht direkt ge: 
\hihtliher Art, bot aber nicht weniges Material, um die früheren Geſchichts— 
epochen zu erfunden. 

Üeberall ift die Grundlage der MUeberlieferung glaubwürdiger Art. 
Tie Vornamen der römischen Könige (Romulus, Numa, Tullus, Ancus, 
Servius) find tuskisch, zeugen damit alfo für das Alter der UÜeberlieferung. 
Tenn gewiß würden die fpäteren römischen Schriftjteller die Namen von 
tusfiihen Fürften nicht erfunden haben. Die Zweizahl der Tarquinier und 
die Gefchichtlichfeit des Servius ift durch die Darftellungen des Grabes 
von Vulci verbürgt. Der Untergang der Fabier ift durch die Konfullijten 
gefihert. Die spolia opima des Coſſus werden durch den “Panzer des 
erjhlagenen Gegner als gefchichtlich erwieſen. 

Die Erfindungen und poetiſchen Schilderungen der Dichter Nacvius, 
Ennius, Accius hatten eine feſte Unterlage älterer analiſtiſchen Aufzeich— 
nungen, welche zwar nicht vor dem 3. Jahrhundert gleichzeitig gemacht 
morden find, aber Doch auf mandje ältere Ueberlieferung, namentlid anti: 
quariſcher Art, zurüdgingen. Ohne ein foldjes Subitrat wären auch jene 
dichteriſchen Ausſchmückungen undenkbar, überhaupt nicht vorhanden, 

Aber was helleniftiiche Dichter und Schriftiteller erfunden und ar: 
ihildert haben, iſt nicht auf alte römische Volkspoeſie, auch nicht auf alte 
tomische Mythen und Sagen zurüdzuführen. Die geringen Anfänge, welche 
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von beiden in Rom eriftiert haben mögen, waren längft in Vergeifenheit 
geraten, al3 jene Männer nach dem VBorgange größerer griechiſchet Metjter 
den Römern ein Bild ihrer Geſchichte ſchufen, das viele Jahrhunderte hin: 
dur ihnen einen wertvollen Erſatz für das Verlorene und längit Ent— 
ſchwundene geboten hat. 


Literatur. 


Die zwölfte Stunde und andere Novellen von Rudolf Stratz. Berlin 
W30. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt. Hermann Ehbock. 
Wenn in der Mitternachtsſtunde Freunde oder Bekannte an vertrau— 
licher Stätte beiſammen ſind, ſtreift ihr Geſpräch leicht den Urgrund aller 
Dinge, das Geheimnisvolle, das in wunderbaren Schichſalen, die ſie mit— 
erlebt haben, gewaltet hat, und manch uralten Volksaberglauben, für den 
man bei hellem Tage nur ein Lächeln hat. Es iſt eben die Geiſterſtunde, 
in der aller Vernunft zum Trotz aus der Tiefe unſerer Seele beängſtigende 
Erinnerungen an allerlei Rätſelhaftes in uns aufſteigen, die lange darin 
vergeſſen geſchlafen haben. Solche Erinnerungen liegen den Novellen von 
R. Stratz zugrunde, denen er den Titel „Die zwölfte Stunde“ gegeben 
bat. In „Komm mit“ erzählt ein Major den Lffizieren, mit denen er 
im Biwak zufammenfißt, eine unheimliche Krankheitsgeſchichte aus feiner 
Yentnantszeit. In „Schatten“ fißen drei Touriſten bei ſtrömendem Negen 
in einer einſamen Schußhütte im Hochgebirg und einer von ihnen 
redet wie im Traum von einer jchredhaften Wijion, die er gehabt 
hat, als er einſt Die Meujahrsnacht im Herzen der Alpenwelt auf 
einem Berggipfel zunebracht hat, deſſen Erjteigung ein Gang auf Leben 
und Tod geweſen war. In einer andern Novelle erzählt in einem Horel 
in Rom ein baltiicher Edelmann eine Geſchichte vom zweiten Geſicht, das 
nach feiner Ausſage in feiner Heimat, einem Lande des Zwielichts und der 
Schatten, der Nebel und Moore, eine durchaus nidht feltene Gabe fein ſoll. 
Yon den Erzählungen, die ſich zwar injofern auch für die zwölfte Stunde 
eignen, als fie ebenfalls von Sorge und Angjt berichten, die aber ver: 
jühnend ausklingen, jind die beiten „Der Tod der Frau v. WBarentbin“, 
Die gar nicht tot war, jundern nur ein halbes Jahr für ihren Mann tet 
ſein wollte, um ihn von feiner Gleichgültigfeit gegen ihren Liebreiz zu 
furieren, und „M. 86“, in der einem Offizier im Elfaß von einer frand 
jüchen Spionin dad Modell eines neuen Gewehrs entivendet wird, das er 
erfunden hat; mit Hilfe eines Fugen Freundes erlangt er es zurüd. Ale 
Kovellen, die der Band enthält, ſind feſſelnd gejchrieben; ſie werden aber 
kaum jo viele und jo dantbare Leſer finden, wie manche andre desielhen 
Verfaſſers, in denen ein fröhliher Iptinismus zu Worte fommt. 
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Hein; Tovote. Fräulein Griſebach. Noman. Berlin . 1909. 
F. Fontane & Co. 

Romane follen uns einen Ausſchnitt aus dem Xeltbilde geben und 
feine Abjpiegelung joll der Wirklichkeit entjprechen. Da es in Wirflichkeit 
nur wenig Götterlieblinge gibt, Hinter denen das Gemeine in weſenloſem 
Schein Tiegt, jo fann ein Nomandichter fich nicht auf die Darftellung jolcher 
Idealgeſtalten bejchränfen, wenn er lebenswahr bleiben will, fondern darf 
jeine Helden auch unter denen wählen, deren menſchliche Gebrechen etwas 
jehr Antipathiiches haben. Aber wenn die Charaktere, die er und vorführt, 
aller Spealität entbehren, muß es darum auc die Handlung? Hang 
Zovote erzählt in ſeinem neuejten Roman die Geichichte einer Krankheit, 
gegen die, wenn jie allgemein verbreitet wäre, was fie aber, Gott jei Dan, 
nicht ijt, e3 fein anderes Heilmittel gäbe, als die Einführung der freien 
Liebe oder der Vielehe. Iſt das Dichteriih und Hat es irgend einen 
idealen Wert? Fräulein Griſebach iſt Lehrerin an einer höheren Tüchter: 
\hule in einem Vororte Berlins. Sie iſt Ende der zwanzig und bisher 
tadello3 und unangefochten dahingeiwandelt auf dem Wege ihres arbeits- 
reihen und entjagungsvollen einfamen Lebens, das aber doch nidht gan; 
treudlos ijt, denn ſie wırd von ihren Schülerinnen gelicbt und von ihrer 
Vorſteherin hochgeſchätzt. Da erwacht in ihr infolge eines Erlebniſſes in 
ihrer Schulflaffe der „Schrei nad) dem Kinde“ oder richtiger der Schrei 
nah) dem Manne. Sn ihrer ungeftillten Sehnſucht nad) Liebe und Ehe, 
die jie leiblih und geijtig frank macht, wird jie die Beute einer Straßen— 
befanntichaft und nimmt ſich dann vor Scham darüber das Leben. Ein 
Buch ſoiches Inhalts wäre, obgleih es manche nicht uninterejjante Typen 
aus dem modernen Schule und Großjtadtleben enthält, faum ernſt zu 
nehmen, wenn e3 ſich ausichließlich um feinen äjthetiichen Wert und nicht 
zugleich) um die unheilvolle Wirkung handelte, die es auf Sitrlich un— 
gefejtigte Lejer ausüben fann. Romane dienen ja nicht nur dazu, Müßig— 
gängern die Zeit zu vertreiben, fondern bilden für Tauſende einen weſent— 
Iihen Teil ihrer geiftigen Nahrung und beeinfluſſen ihr Gefühl und ihren 
Willen oft in nadhjhaltiafter Were. Nur oberflähliche Beobachtung kann 
die Bedeutung dielgelejener Nomanjchriftiteller, zu denen Heinz Tovote ges 
hören foll, gering einſchätzen, und die Kritik bat die Pflicht, auf den 
Schaden hinzuweiſen, den jte anrichten fünnen, und der um jo größer tt, 
je mehr Begabung jie bejißen. 


Dichter- und Schriftiteller- Anekdoten. Üharakterzüge aus der 
Literaturgeichichte, gefammelt und herausgegeben von Tony Kellen. 
Dritte Muflage. Verlag von Robert Lutz in Stuttgart. 

Wer hätte nicht Freude an gut erzählten, zu eimem unerwarteten 
Schluß zugejpigten guten Anekdoten? Manche der Geichichte angehörige 
Geſtalt ift erjt Durch fie jo recht volfstümlich gevorden, und wenn geichicht- 
lihe Anekdoten, die einen Helden oft wie mit Bliglicht erleuchten und ihn 
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beſſer charafterijieren al$ manche langatmige Schilderung, aud) nicht,“ wie 
Fontane meint, das bejte an der Hiſtorie Jind, jo möchte gewiß fein Geſchicht— 
\hreiber jie entbehren. Auch Dichter» und Schriftſteller-Anekdoten er— 
freuen ji) großer Beliebtheit und Jind eine willlommene Ergänzung zu 
den Lebensbildern in der Literaturgefchichte. Aber wenn fie wirken tollen, 
darf das zwangloje Behagen, mit dem jie erzählt werden, nie in breite Ge— 
Ihwägigfeit ausarten; jie müfjen einen ſpannenden Fortgang haben und 
friſch und lebendig und mit einer gewiſſen naiven Öentalität vorgetragen 
werden. Dieje Bedingung erfüllt faum eine der 200 Anekdoten, die der 
vorliegende Band enthält; viele davon, bejonders die aus dem Leben unierer 
deutfchen Geijtesheroen, jind auch längit aus Schullefebüchern befannt, wie, 
um nur ein Beilpiel anzuführen, die von der Fuhre Holz, die ein Bäuerlein 
dem Dichter Gellert zum Dank für ſeine ſchönen Fabeln ſchenkte: ander 
find überhaupt feine Anekdoten. Daß Schiller 1784, als er in jehr be 
drängter Yage war, hoc) erfreut wurde durch eine Sendung reicher Liebes— 
gaben von Körner und Huber und ıhren Bräuten Minna und Tora Stock, 
was mit größter Ausführlichfeit erzählt wird, ıjt ebenſo wenig eine kurze. 
pointierte Geſchichte wie die von dem ©eniegelage Goethes und der beiden 
Grafen Stolberg, das ın Bertuhs Zimmern jtattgefunden haben joll, bei 
dem man alle Irintgefüße aus dem Fenſter warf und aus Aſchenkrugen 
trank, die in einem Grabhügel gefunden worden tvaren, und noch weniger 
it es Hebbels Empfang bei König Chrijtian VIN. und jeine Unterhaltung 
mit ihm, die acht Druckjeiten umfaßt. Die lebten vier orientalijchen Incl: 
doten de3 Bandes „Fioduſis Honorar,“ „Der wütende Sebuja“, „Ter 
Nagel de3 Dichters" und „Japaniſche Romanpuppen“ enthalten nicht das 
geringite Körnchen des attiſchen Salzes, das fie genießbar machen würde. 
Man jollte meinen, daß die große Arbeit, die in der Sammlung Iteli 
verlorene Liebesmüh geweſen ſein müſſe; jie iſt aber Schon in dritter Auflage 
erihienen und muß denmacd doc wohl für viele „eine amüjante Lekture“ 
geweſen jein. 


Bruno Wille Der heilige Dain. Ausgewählte Gedichte. Ver— 
legt bei Eugen Diederih3, Jena. 1908. 

Tie Gedichte diefer Sammlung zerfallen in Gruppen mit Ueberichritien 
wie „Naturjeelen“, „Der Menge Qual“, „Erlöje dich“. Nur wenige davon 
waren bisher ungedrudt; die meisten Jind der Gcmeinde, die ih um Bruno 
Wille geichart hat, bereits aus den beiden Romanen „Dffenbarungen dee 
Wacholderbaums“ und „Die Abendburg“ oder aus „Einfiedelfunjt aus der 
Kiefernheide“ befannt. Aus den Weberichriften der verjchiedenen Gruppen 
kann man allein jchon erfennen, daß der Dichter nicht nur poetiſche, jondern 
auch philojophiiche Ziele verfolgt. Er iſt ein einfamer Grübler, der ın der 
modernen, nach jeiner Anficht vein äußerlihen Kultur die Urjache all der 
Unraſt und Freudloſigkeit jieht, an denen die Gegenwart Erankt. Mir Dilte 
jeiner von einer pantbeiftijchen Weltanschauung durchtränkten Poeſie möchte 
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er die entgötterte Natur wieder in ihre Rechte einfeßen und die Menſchen 
aus den Banden der Selbſtſucht erlöſen. Er möchte, wie er im Nachworte 
zu der Gedichtſammlung jagt, der heutigen nur auf Bewältigung und Aus: 
beutung der Materie gerichteten Kultur eine innerlihe Bildung gegenüber 
ttellen. „Aug den wüſten Steinhaufen unjerer Städte, aus Unnatur und 
Unwahrheit, aus erichöpfender ron und Haft, aus Sinnentaumel und 
gerftreuung fann und die Sehnſucht retten in den Hain, wo Genußſucht 
und Ichſorge durch Andaht und Liebe abgelöjt werden, wo Baum und 
Fels, Wellen und Wolfen unjre Geſchwiſter jind, wo wir findlich vertrauen 
dem gemeinjamen Urquell und feinem Schöpferfinn, und wo der Schönheit 
Gejichte Kraft |penden, der Menge Qual zu lindern und den Erlöfer in 
und zu weden“ Er will aljo nicht bloß ein Dichter fein, für den die 
Idee des Echönen die Hauptjache it, ſondern zugleich ein Prophet, der 
eine reinere und beglücdendere Weltanfchauung verkündet. Die Lyrif auf 
da3 Element der Stimmung und des Gefühls beichränfen zu wollen, wäre 
töriht; ein Bund der Poeſie und der Philojophie it, wie Goethes und 
Schillers herrliche Gedankenlyrik beweijt, jehr wohl möglich, aber ihre Vor— 
ausjegung iſt eine dichteriiche Straft, die Jdee und Bild unlösbar zu voll- 
fonımner Harmonie zujammenjchließt, eine Antuition, die Denken und 
Empfinden aufs innigjte verſchwiſtert, eine Einbildungsfraft, welche, wie 
W. d. Humboldt jagt, die Einbildungstraft entzündet. Ablehnung der 
Kultur, Mitleid mit denen, die unter ihren Auswüchſen leiden, können die 
Phantaſie eines Dichters gewiß befruchten, aber wenn er die Idee, die in 
ihm lebt, nicht in bildfräftige Anſchauung umzujegen vermag, die es un- 
mittelbar in unſer Schauen überträgt, wird feine Dichtung doch nur tönendes 
Erz ſein. Trotz aller Weltflucht bleibt ein Dichter immer der Sohn feiner 
zeit, und fein Leben iſt unlöslich eingefangen in das Netz der ihn ums 
gebenden Kultur. Wer ſich von diejer abwendet, einſiedleriſch grübelt über 
der Menge Qual, in tatenlojem Mitleid verharrt und ſich damit begnügt, 
denen, die nad) Troſt und Heil verlangen, zuzurufen: „Erlöſe dich durd) 
Eintauchen in die Alljeele, durch Einswerden mit der Natur“, wird troß 
aller dichteriicher Begabung nur auf wenige wirken. In manchen Gedichten 
findet Bruno Wille ſehr glückliche Worte und Bilder für feine Gedanfen 
und Empfindungen, und ihr Stimmungswert ijt nicht gering; andre ent- 
behren jedes zündenden Funkens, jeder ſchöpferiſchen Gejtaltungskraft und 
iind mehr Rhetorik als Poeſie. Verſchiedene feiner VBersmaße machen den 
Eindrud des Gefuchten, Erfünftelten, und feinen freien Ahytämen fehlt c3 
vielfah an Schwung und Wohllaut. Sollte er wirklich der Dichter und 
Seher fein, der berufen ift, ung den Weg zu dem heiligen Hain zu zeigen, 
deſſen Rauſchen alles Erdenweh jtillt? Es gibt viele, die e8 glauben. 
M. Fuhrmann. 
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Shakſperes Hamlet im Deutſchen Theater. 

Wenn ein genialer Regiſſeur wie Reinhardt den Dam let nenernitudiert 
auf die Bühne Stellt, Jo eilt der Nunjtinterefjent mir froher Erwartung 
ın fein Theater, ımı Andenken an die bewundernswerten Shafivere: 
Vorführungen, die ihm vorangegangen find. Am fo fallungslojer ut die 
Gnttäufchung, die ev an dieſem Hamlet erlebt, in dem alles verichoben, 
verzerrt und hinabgezivungen ift von der Höhe der Tragödie in den Sumpi 
eines defadenten Miſerabile — man verzeihe das Wort; denn eine Gattung 
des erniten Dramas iſt Schwer zu bezeichnen, deren Haupt- und fajt auf: 
ſchließliche Wirkung auf den Zuſchauer die Empfindung des Jämmerlichen 
it. Daß mit einer derartigen Auffaſſung und Darjtellung dem Dichter 
Ihmählihe Gewalt angetan wird, darüber fann nicht der gerinaite 
Zweifel ſein. 

Wir ſind ja an die Rückſtändigkeit der Bühnentradition gewöhnt und 
drücken ein Auge zu, wenn uns noch immer der gefühlsweiche Grübler 
Goethes vorgeführt wird, obgleich der tiefere Nenner der Zeit Shakſperes 
ſich vergeblich) in ihrer Geſchichte und Literatur nad) einem zweiten Weſen 
diefer Art umſieht und die äjthetische Forſchung, welche — nebenber bes 
merft — auch fortichreitet, mit jeltener Uebereinſtimmung jeıt 40 Jahren 
eine nahezu entgegengelette Auffaſſung begründet bat. (Goethe hat nichts 
begründet und ıjt ſchließlich an feiner anfänglichen Auffaljung irre geworden. 
Abſurd aber ijt c$, einen modernen Defadenten in das Zeitalter der 
Renaiſſance hineinzuſetzen — einen Menfchen meift von halber Begabung, 
mangelhaft erzogen und in fragwürdiger Umgebung aufgewachjen, der in die eine 
Schale ſeines Geiſtes halbveritandene moderne Philoſopheme legt, während 
die andere leer, ohne Gegengewicht ft, und nun mit jich jelbjt und der 
Melt, die ihm ein ſinnloſes Chaos iſt, zerfällt, nicht weiß, was er joll und 
will. Denn defadent war die Renaiſſance nur auf ſittlichem Gebiet, in der 
geichlechtlichen Yeichtrertigfeit, bejonders der höheren Kreiſe, und in dem 
Verbrechertum der Uebermenſchen. Dagegen bilden gerade die Kraft de 
(Heijtes, der unbändige Willen, wie die fruchtbare Friſche der Phantaſie, 
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den glänzenden Gegenſatz zu unſerer Zeit, an dem unſere doch recht dünn 
geſäten Degenerierten ſich Geſundung holen könnten. 

Denken wir uns nun einen jugendlichen Dekadenten unſerer Tage und 
nehmen ihm alle Eigenſchaften, welche bisher Hamlet auf unſerer Bühne 
ſeine Anziehungskraft gaben, Adel der Erſcheinung, Eleganz der Bewegungen, 
beſonders der Geſten, ein durchgeiſtigtes Antlitz, deſſen Mienenſpiel ſeine 
lebhafte Gefühlswelt widerſpiegelt, eine ſonore Stimme und vor allem ſein 
königliches Ueberlegenheitsbewußtſein dem Oheim und deſſen Hofgeſchmeiß 
gegenüber — nehmen wir dieſem Dekadenten das alles, dann haben wir 
Moiſſys Hamlet. 

Es iſt ſchwer, einem Künſtler, der ſein Gottesgnadentum durch die 
unübertreffliche Darſtellung des Narren im Lear bewieſen hat, das zu 
ſagen. Da er aber offenbar die Abſicht gehabt hat, Hamlet ſo klein, ſo 
jugendlich, ſo unreif darzuſtellen, wie es ihm möglich war, um die hoff— 
nungsloſe Dekadenz zur Anſchauung zu bringen; da er ferner Shakſpere 
das Unrecht angetan hat, ihm eine ſolche Arme-Teufel-Tragödie zuzutrauen, 
ſo darf es ihm nicht vorenthalten bleiben. 

Gleich von Anfang an, am Throne des Oheims, ſind die Bewegungen, 
das Gehen, das Gebärdenſpiel dieſes Hamlet matt; ſeine Sprache iſt monoton 
und leiſe (die Stimme ſchien außerdem durch augenblickliche Indispoſition 
umflort zu ſein); ſeine Intelligenz, die ſich doch gleich in ſeinen erſten 
Worten, in der Durchſchauung der Mindernatur des Königs, äußert, er— 
ſcheint unſicher und tritt nicht herausfordernd zutage; im Gegenteil, es ſieht 
ſo aus, als wollte er den König durch ſeine harmloſe Beſcheidenheit rühren. 
Und dieſe neuraſtheniſche Haltung dauert fort den ganzen Abend. Den 
leidenſchaftlich gewaltigen Monolog „O ſchmölze doch“ habe ich noch nie— 
mals mit ſo ebbender Empfindung ſprechen hören. In der Szene mit 
den Freunden ſoll die furchtbare Aufregung, in die das Erſcheinen des 
Geiſtes den Prinzen verſetzt, — echt neuraſtheniſch — zurückgedrängt, ver— 
heimlicht werden; dann muß ſie in der Miene für den Zuſchauer zutage 
treten — da3 gelang nicht. In Wirklichkeit aber jteht die jtarre Körper— 
haltung Moiſſys mit der ficberhaften Lebendigkeit der Neden Hamlet3 in 
diefer Szene in unvereinbarem Widerſpruch. Wenn der Geijt ericheint, 
prlegt der Prinz zurüdzufahren: das iſt nicht etiwa theatralijch, jondern 
eine felbjtverjtändliche Neflerbewegung. Unnatürlich ift dagegen, was dieſer 
Hamlet tut, beim Anblit des Geiſtes ſtumm und ruhig dazuftehen, das 
Geſicht dem Publikum abgewandt, ſo daß dieſes glauben muß, er hätte 
ihn gar nicht bemerkt. Wenn dieſer Hamlet dann, als er von ſeinen Freunden 
zurückgehalten wird, mit falſcher Betonung ausruft: 


Ten mach' ih zum Geſpenſt, der mid zurückhält!“) 


—.. 


*) Auch an einzelnen andern Stellen war die Betonung nicht richtig, 3. B.: 
Gott hat euch ein Geſicht gegeben, und ihr macht eud) ein anderes. 
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ſo glaubt ihm das niemand. Und wenn der Geiſt dieſem armen Jüngling 
einen Racheauftrag erteilt, jo muß man annehmen, daß er ſeine königliche 
Dispolitionsfähigfeit im Fegefeuer verloren habe; er verlangt etwas In: 
mögliches. Natürlich gehörten die Echlußivorte des erjten Alktes in der 
fehlerhaften Ueberjegung Schlegel3 (welche überall gewiſſenhaft beibe: 
halten war): 


Schmach (— für wen? Für den lieben Gott? oder für dankt? 
— Unmöglid. Alſo für wen?) und Sram, 
Daß ich zur Welt, fie einzurichten fam. 


zu den wenigen, welche nicht mit halber Stimme geiprochen wurden; denn ın 
ihnen liegt der Schlüfjel für den Charafter des Moiſſyſchen Hamlet. Nun 
aber ruft Hamlet in Wirklichfeit nichts von Schlegels Worten, jondern: 
„Verfluchter Schickſalsgroll!“, und der beiteht in der Sacjlage, in den 
Familien- und Perjonalumftänden, unter denen Hamlet die Reache voll 
führen fol. Daß er hierbei an fein eigenes Defadententum denken Sollte, 
iſt unmöglid, da Shafjpere nicht von Dingen Sprechen fonnte, die er um 
die jugendfriiche Kultur jeiner Zeit nicht fannten, die eben traurige Begleit— 
eriheinungen alter, erfranfter Kulturen ind. 

Sp war denn auch der Monolog am Ende des zweiten Altes der 
einzige, den Moiſſy mit jtarker innerer Beteiligung ſprach, wenn auch 
Eagend, flagend über die eigene Schwäche. Denn hier fragt Hamlei ih: 
„Bin ih ein Feigling?“ Aber diefe Worte enthalten nichts weniger 
als da3 Eingeſtändnis der Feigheit, Sondern fünnen ihrem natürlichen Sinne 
nach nur heißen: „sch bin doch ſonſt fein Feigling.“ Und der danitellende 
Künjtler jollte ji) die verſchiedenen Fälle vergegenmwärtigen, in denen 
Shakſpere es jich hat angelegen fein lajjen, den verwegenen Mur jenes 
Helden in gefahrvollen Situationen ang Licht zu Stellen, ehe er jelden 
Worten einen unmöglichen Sinn gibt. Der choleriiche Idealiſt rät ſich 
an Perjonen, die er haft und veradhtet, und für unerträglide Ver— 
hältnifje, die er nicht ändern fann, durch den Hohn, den er zu Zeiten, wie 
in dieſem Monolog, auch gegen Sich jelbit kehrt. Dem Dariteller ſchien 
die geſunde, frajtvolle Gabe des Hohnes gänzlich verfagt zu fein. Meng 
ſtens fonnte man in jeinem Verkehr mit den Hofitrebern, die ihm alle an 
Berlönlichfeit und Dijtinktion des Auftretens überragten, nicht bemerken, 
daß er jie in ihr Nichts zurückdrückte, was Shafiperes ſelbſtherrlicher Prinz 
doch tut. Polonius konnte ihn in feiner beſchränkten Wohlweisheit be— 
lächeln, und das taten die Statiſten auch. Hamlet war an diejem Hoſe 
der Gegenſtand allgemeinen ftillen Spottes: dag ift kennzeichnend 
für die Verfehrtheit der ganzen Darjtellung. Wenn Moifiy mit ſeinem 
itehenden beicheidenen Lächeln zu den eleganten, ſelbſtbewußien 
Höflingen Nojenfrang und Güldenſtern Sprach, die vernichtenden Reden 
Hamlets als gutmütige Scherze vortragend, jo hatte man den Eimdrud, da 
man von jeinen Worten wenig deritand, als ob er immerfort den fü rzeril 
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zöge. Auch aus den Zügen des guten Horatio, aus dem Herr von 
Winterſtein jtatt der gewohnheitSmäßigen Null eine ſehr anjprechende Per— 
jönlichfeitt zu machen wußte, ſprach wohlmwollendes Mitleid. 

Was die Erjcheinung diefes vieljeitigjten Gejchöpfes der Charakteriſierungs— 
kunſt im Deutichen Theater wenig genußreich machte, war der fast durchgehende 
Mangel an Variation im Spiele, ſei e8 daß man die förperliche Bewegung oder 
den Vortrag der wibigen und jatirischen Pointen und der Empfindungen ins 
Auge faßt. Wohl it es gut, die Geſten und die Stellungsänderungen auf das 
natürlihe Maß zu bejchränfen; aber bei einer jo ewig beivegten und auf- 
geregten nnerlichkeit, wie die des Dänenprinzen nun einmal ijt, und bei der 
immer lebendigen und vielfach ſtürmiſchen Handlung, deren Mittelpunft er 
tt, fann das natürliche Maß nur ein reiches fein. Moiſſy bewegte fich zu 
wenig, und feine wenigen und zum Teil verfümmerten Gejten fagten viel= 
fach nichtS bejtimmtes aus. Die ganz modern gehaltenen geiftvollen Ge— 
ſpräche, die Hamlet mit Polonius, Rojenfrang und Güldenftern und andern 
führt, verlangen das Gegenteil von innerer Ruhe: eine nervöfe, geiftige 
Beweglichkeit, die ſich auch im wechlelvollen lange der Rede zeigen muß. 
Und wer die empfindungsreichen Stellen, die in diefem mit dem Herzblut 
Des Dichters gejchriebenen Bekenntnis ungemein zahlreidy find, monoton 
pricht, begeht Dalilas Tat an Shalipere: er beraubt den Dichter der 
höchſten, edeljten Kraft, mit der er auf die Jahrhunderte wirft. Das iſt 
die Echtheit und Tiefe der Empfindung und das muſikaliſche Genie, mit 
dem er tie fomponiert hat. Belanntlih wirft alle Kunſt durch das 
Gefühl auf das Gefühl. Der Dichter ſetzt fein Gefühl in die Muſik der 
orte, und der ausübende Künſtler muß das mujifaliihe Talent haben, 
die in die Worte gelegte Melodie mit ihrer Rhythmik und Dynamık richtig 
zu reproduzieren. Die feinjt abgetünte Deflamation it daher nicht 
theatraliſch, ſie ıft vielmehr diejenige realistische Darſtellungskunſt, die 
von jedem Schauspieler, der ji) an führende Sejtalten de3 hohen Dramas 
wagt, unbedingt verlangt wird. Wenn jemand den Monolog „Sein oder 
Nichtſein“ mit veritandesmäßiger Betonung richtig aufjagt, als ob es ein 
rhetoriiches oder logisches Uebungsſtück wäre, ſo hat er Fünitlerilc) 
nichts geleitet; da dieſer Monolog ein organischer Zeil der Handlung 
ift, fo muß der Künftler und die innere Erregung daritellen, aus welcher 
Diele Betrachtung des Prinzen organisch hervorgeht. 

Sc Habe viele Dänenprinzen über die Bühne jchreiten fehen, aber 
niemals einen, welcher der Abjicht des Dichters jo vollkommen ferngeblieben 
wäre, wie der des Deutſchen Theater3. 

Der König war in die Hände Wegeners gelegt. Er machte aus 
ihn einen durch gemachte Freundlichkeit wirkenden Spigbuben mit knall— 
rotem Haar und feuerrotenm Gewande. Ich glaube nicht, daß dieje Auf— 
faſſung richtig iſt; ich halte ihn für einen körperlich günjtig ausgeitatteten 
Mann, der mit Meajeltät ım Kleinen handelt, d. h. immer nur da ein 
bischen Majejtät ſpielt, wo e3 nötig und nüglid ıjt. Das genügt, um 
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den bekannten Neunundneunzig vom Hundert die Ueberzeugung beizubringen, 
daß er Majeſtät iſt; wenn er aber wie ein Spitzbube ausſieht, jo werden 
ihn doch wohl Neunzig vom Hundert dafür halten, ſelbſt wenn er auf dem 
Throne ſitzt. Indeſſen ift die Charakter-Ausarbeitung dieſes groben 
Künstler immer fo vollendet, daß man mit Spannung und Freude jenem 
Spiele folgt. Vorzüglich war die Gewiſſensmarterung durd das Schau 
ſpiel dargejtellt; ein feiner Zug die plötzlich hervorbrechende Feigheit dei 
Schurken beim Nahen der aufjtändischen Dänen: Gertrud muß ihn ſtützen 
und halten, und er wird erjt wieder er ſelbſt, als er jieht, daß ſchließlich 
doch nur der Fleine Laerte8 vor ihm ſteht. Das Schwierigite, was ıhm 
recht überjlüjligerweije zugemutet wurde, war das prolongierte jtumme Öche, 
das er, mitten auf der Bühne vor dem Publikum kniend, während de? ganzen 
Monologes Hamlet zu halten hatte. Wie leicht hätte das bei einem ge: 
ringeren Künjtler fomijdy wirken können! 

Menn Hamlet von feiner Mutter im Zorne ald „Matrone* jpridt, 
jo meint er das nicht in des Wortes ernitejter Bedeutung: „Die ſchöne 
Majeität von Dänemark“ ift eine noch junge Frau, verführeriich und leıdı 
verführt, aljo etwa der Gegenfaß von der Frau (Adele Sandrod), die hinter 
einer finjteren Würde ihre unverjtändliche finnliche Schwäche verbarg. Ta: 
Königspaar war nicht wohl afjjortiert; man begriff nicht vecht, wie es zu 
einem intimen Verhältnis hatte kommen Fönnen zwischen — der Norne und Loki. 

Ophelia (Camilla Eibenſchütz) war eine liebevolle Tochter und Schweitet, 
ein harmlos munteres Vögelchen, und dann plötzlich wahnfinnig — du 
war alles. Aber leider nicht alles, was der Dichter in diefe Figur hinein: 
gelegt hat. So war der Bruder, Laertes (Jacob Feldhammer), auf 
veranlagt, gleich harmlos, und wurde dann doc zum Meuchelmörder. 

Dagegen war der Bolonius des Herrn Arnold ein vollendete 
Sharafterbild. Er gab ihn als den eitlen, höfiſchen Narren, welcher er üt: 
und zu diefem Zwecke war e3 wichtig, daß die Szene mit Reinhold, die 
leider öfters weggelajfen wird, mit aufgeführt wurde; denn am beiten lern! 
man den Narren in feinem eigenen Haufe fennen. Falſch ijt es, die 
Lebensregeln, welche er feinem Sohne in aller Eile vor der Ahreite 
appliziert, mit Würde zu fprechen, als ob fie einen wirklichen Gehalt 
hätten; ihre Nichtigkeit muß gerade aus der pedantifchen Hohlweishiit 
mit der diefe auswendig gelernten Truismen vorgetragen werden, hervor— 
treten. Vorzüglich war die eine Träne, die er dem fcheidenden Laerıe 
nachivarf, um dann ſogleich dem ftärkiten Triebe feiner Natur, der Neugier. 
zu folgen und feine Tochter auszufragen. 

Eine hübjche Leiftung war der Roſenkrantz Waßınannd, obglaıh 
er von feinem komiſchen Spezialgebiet ein wenig ablag. 

Das Stück wurde arg verjtümmelt: die Szene, in der Ophelta bon 
dein jeltiamen Erjcheinen Hamlets berichtet, die große Verführungsizent 
zwißchen König und Yaertes, und jogar der dichterifch herrliche Bert von 
dem Tode Ophelias wurden weggelalien. Hermann Conrad. 
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Ungariide Rüftungen zum Kampf gegen Wien. — Koſſuthiſten 
und Deutihe. — Habsburgiſche Aufgaben. 

Der populärite Mann in den Ländern der Stephandfrone ift augen= 
blidlih — unter den Magyaren — Herr v. Juſth, der Präjident des unga- 
rihen Mbgeordnetenhaufes. Bei einer jener zahlreichen Koſſuthfeiern, die 
dort wie Pilze aus der Erde fchießen und mit denen man den nädjiten 
„Pakt“ mit der Krone ftimmungsvoll vorbereiten will, wurde unlängft 
Herr dv. Juſth von einem Warteigänger als Titane gefeiert, der feine 
Prinzipien nicht für Stellung und Vermögen bingeopfert habe; jein Name 
jet bereit3 ein Begriff geworden, ein herrliches Banner im ungarijchen 
politiichen Leben. Auf dem Panier, das der Prälident des Abgeordneten- 
haujed entfaltet hat, jteht obenan: „Unabhängigkeit von Dejterreich, felb- 
jtändige Bank, nationale Armee.” Die Gedanken, die ſolche An,iehungs- 
fratt ausüben, find nicht eben neu, aber da die gegenwärtigen Minijter der 
Koalition nad) Wien deutlich zu verjtehen geben, daß fie in Fragen ihrer 
politiichen Prinzipien gern mit fich reden lafjen, wenn fie nur die Macht 
in Bänden behalten dürfen, iſt der Zeitpunft zur Markierung von Charafter- 
feitigfeit im Hinblick auf fünftige Creigniffe nicht jchlecht gewählt; die 
Wähler werden da8 gewiß gern honorieren, wenn — nad) einer etwaigen 
Auflöjung des Reichstags — der Bahltag fommt. 

Doch mit einer magyarifchen Minderheit allein wird man Wien nichts 
abtrogen können; darum fangen die Unabhängigen um Herrn dv. Juſth an, 
um die Gunſt der Nichtmagyaren jtarf zu werben. Er jelbjt hat einer 
lowafiihen Abordnung gegenüber ausdrüdlic erklärt: „Meine Politik iſt 
dahın gerichtet, daß wir einen Frieden mit den Nationalitäten ſchließen.“ 
Und bei der fejtlichen Gelegenheit, von der oben die Nede war, entwidelte 
verr v. Juſth ein förmliches Programm zur Behandlung der Nationali- 
tütenfrage, das aljo lautete: „Die Nationalitätenpolitit der bisherigen 
Kegierungen war unbegründet und unnüß. Mit der Gewaltpolitik eines 
Deſider Banffy oder mit der von Korteſchgeſichtspunkten geleiteten Politik 
der liberalen Regierungen kann man die nationalen Gegenſätze nicht aus— 
gleichen. Baron Dejider Banffy wollte aus den Nationalitäten gewaltiam 
Rajlenmagyaren machen. Das Ende diejer Rolitif war naturgemäß der 
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Mißerfolg. Auch die andere politiſche Richtung, die lau, unentſchieden war 
und nach keiner Richtung hin etwas tun wollte, war erfolglos. Mit dieſen 
politiſchen Richtungen muß gebrochen werden. Jeden, der die ungariſche 
Staatsidee rejpeltiert, fer er nın Rumäne, Serbe oder Kroat, ziche id mit 
Freuden an die Bruſt, aber ich zerjchmettere denjenigen, der ein Verräter 
dDiefer Nation werden will. Wir müfjen alle jene, die mit ung für da 
Wohl, für die Unabhängigkeit des Landes fämpfen wollen, in unjere Arme 
ihließen, aber mit unerbittlicher Strenge, gegebenenfall3 durch Schaffung 
von Geſetzen, jene jtrafen, die ſich gegen die ungarische StaatSidee vergehen. 
Wer auch nur ein einzige3 Mal gegen die ungarische Staatsidee agitiert. 
ſoll für ewige Seiten jeine politischen Rechte verlieren.” 

Wertvoll ijt in diejer programmatifchen Erklärung eines der radifaliten 
und einflußreichiten Magyaren vor allem das unumwundene Eingeſtändnis, 
daß die Politif der gewaltjamen Magyarifierung Schiffbruch gelitten hate. 
Es Tiegt darin eine volle Anerfennung der Lebens- und Wideritandätrett 
der Nichtmagyaren; auch der Deutichen, obwohl fie geffifjentlich nicht er 
wähnt werden. Gedacht hat der Nedner an fie ohne Zweifel auch, denn 
bei feinem der nichtmagnarischen Volksſtämme ift im Laufe der legten 
Jahrzehnte das Nationalbewußtjein jo fihtbar eritarkt, wie gerade bei den 
Deutichen Ungarnd. Das zeigte jo recht deutlich in vorigen Monat der 
Ausfall der Nepräfentantenwahlen für den Werſchetzer Munizipalausihub, 
wobei die dortige deutſche Bürgerpartei und der deutjche Neprälentantn: 
flub nad) erbittertem Wahlfampf elf neue Mandate (von jiebzehnen) errang: 
da3 zeigt u. a. auch das Verhältnis der jüdungarischen deutichen Hochſchüler 
zu ihren fiebenbürgischen Kommilitonen, die gerade in diefem Sommer ın 
engere Beziehungen getreten jind, ohne ſich dabei, nach Art der magyariſchen 
Studenten, auf den politiichen Tummelpfa begeben zu wollen. Bei der 
heurigen Tagung der ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Hochſchüler wurde als Er: 
gebnis ihrer Beratungen feftgejtellt, daß es für fie wohl „unzuträglid ſei— 
da8 politifch-agitatoriiche Feld zu betreten“, daß aber „auf privatem 
Wege der freundjchaftliche Verkehr mit den deutfchungariichen Studenten 
angejtrebt werden folle“. Es wurde ausdrüdlich beſchloſſen, in Zukunft zu 
der Tagung der Wiener „Vereinigung deutjcher Hochſchüler aus den 
Ländern der ungarischen Krone“ Vertreter zu entjenden. In diejem Sinn 
hat auch) der „Verein der Siebenbürger Sachſen“ in Berlin feinen Namen 
umgeändert in „Verein der Deutichen au Ungarn‘, zu deſſen Vorſitzendem 
einmütig ein Jüdungarifcher Deuticher gewählt wurde. Der leßte Sommer 
gab Veranlafjung zu verſchiedenen gemeinfamen Ausflügen aus Steben: 
bürgen nach dem Banat und in die Batſchka, woher es zu herzlicher Pr 
grüßung von beiden Seiten fam. Das find zunächſt nur Erſcheinungen 
von ſymptomatiſcher Bedeutung, aber wer aus Erfahrung weiß, wie ſchwer 
Diefe auch in ihrem Individualismus fo recht deutichen Stammesgenoſſen 
ih zu einer Annäherung entichließen fonnten, wird dieſe Anfänge € 
wachenden nationalen Gemeingefühl zu würdigen wiſſen. 
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Tie Sirenentöne, die der Präſident des Abgeordnetenhaufes erklingen 
läßt, werden darum unter den Deutichen Ungarns die Gemüter nicht zu 
weich ftimmen. Deutlicher hört man die Drohung, daß der „zerjchmettert‘ 
werden foll, der jich nicht der fattfam bekannten ungarischen Staatsidee ge— 
fangen geben will. Das iſt doch die alte Melodie, troß aller Friedens— 
beteuerungen! Gegen Wien find die Deutichen Ungarns ebenſowenig zu 
haben wie die Rumänen, Slowaken oder Kroaten. An Wien liegt es nur, 
dieſe latenten Kräfte endlich zu mobilifieren; im Verein mit ihnen und mit 
den Magyaren, die noch gewillt find, der Dynaftie nicht nur auf Kündigung 
Treue zu halten, fann die Fronde der „Unabhängigen“ gebrochen werden. 
Das und nichts anderes ift die Zufunftsfrage der Monarchie und nicht, ob 
das nächſte Miniſterium Weferle oder Koſſuth oder Just) heißt. Sie kann 
einzig und allein durch einen Herrfcher von Initiative gelöjt werden. Einen 
ſolchen ſehen alle ungarländiichen Völker und Parteien im IThronerben, 
den Berlin demnächſt al3 Gaſt begrüßen foll, und das Deutſche Neich, das 
am Habsburgiſchen Neid) gern einen in Sich gefeitigten Bundesgenoſſen 
haben möchte, hätte in erjter Linie Urfache, ih zu freuen, wenn jene 
itillen Hoffnungen der reichstreuen Elemente im benachbarten Donaureiche 
ih erfüllten. 

21. Oktober. Lutz Korodi. 


Englands innere Kriſis. — Die Spanier in Afrika und die 
Affaire Ferrer. 

In der letzten Periode ſeines Lebens äußerte Gladſtone gegenüber 
ſeinem politiſchen Freude Morley, der ſpäter ſein Biograph geworden iſt, 
daß ihm die Zukunft des engliſchen Königtums Sorge bereite. In der 
ganzen liberalen Partei (die ariſtokratiſchen Whigs waren damals größten: 
teils noch nicht ausgeſchieden) ſei ein einziger wahrhaft königstreu geſinnter 
Mann, und der wäre ſo ziemlich das geiſtig unbedeutendſte Mitglied des 
Hauſes der Gemeinen. | 

Seitdem iſt das Anfehen der Krone in England ohne Zweifel ges 
wachlen. Eduard VII. it aus der Zurückgezogenheit herausgetreten, ın 
welcher jeine königliche Mutter feit dem Tode ihres Gemahls lebte, zur 
lebhaft geäußerten Unzufriedenheit der Nation. Beide große Parteien er- 
fennen dankbar die Dienjte an, welche der König durch ferne diplomatiſchen 
Heilen der auswärtigen Politif des Landes geleitet hat. 

Nichtsdejtoweniger liegt für jeden, der daS moderne Großbritannien 
einigermaßen fennt, die andauernde intenſive Schwäche der koburgiſch— 
welfiihen Monarchie auf der Band. Gladjtone meinte einmal, was das 
engliihe Königstum unter Victoria an Macht verloren habe, habe es an 
Einfluß getvonnen. ber nur weil dem Königreich Jeit der Reformbill von 
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1832 Ichwere innere Grichütterungen eripart geblieben jind, fonnte einem 
Staatsmann wie Gladſtone entgehen, daß Einfluß nicht Macht it. 

Allerdings iſt diefer der Nrone an Stelle entichwundener Macht ae: 
bliebene Einfluß, wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſoeben im heit 
wirfungsvoller und wobltätiger Weile von König Eduard geltend gemacht 
worden. Auf feinen bochichottiihen Schloſſe Balmoral hat der Monarh 
zwischen den liberalen Miniſtern und dem Oberhauſe, weldes das von 
mir in der vorigen Nummer charakterilierte „demokratiſche“ Budget ab: 
Ichnen wollte, anjcheinend mit Erfolg vermittelt. Wahrſcheinlich wird das 
Budget für 1909 zujtande kommen, obne daß aus dieſem Anlaß em Kampi 
um die Grundlagen der englischen Verfaſſung entbrennt. 

Nichtsdeſtoweniger find manche Engländer über Me Einmiſchung des 
Königs in die Partei-Streitigfeiten recht mißvergnügt. in demotranide: 
Watt äußert, Eduard VI. fer populär; daS müſſe der Temokratie unan: 
genehm jein: einen verhaßten Dejpoten fünne dieje Staarstorm viel beſſer 
gebrauchen. Im übrigen babe der König inkonſtitutionell acbandelt, denn 
es jei gar nicht feine Zache, zwiidhen der Regierung und der Oppoſiuon 
zu vermitteln, vielmehr ſei es feine Pflicht, einfach den Nat der jeweiligen 
Miniſter zu Defolzen. 

Terartige uns überaus extrem vorkommende Meinungen beberriden 
das politiiche Leben Englands nahezu volltommeen; Yiberale und Kom'er— 
vative jind in ihnen einig, und wenn beide Parteien joeben in Balmoral 
dem König freie Dand gelafien haben, jo ijt diefe die wahre Ermedriaung 
de3 Mönigtums ein wenig verbüllende Erſcheinung nur dadurd 
möglich geworden, da Megierungspartei und Oppoſition aus verſchiedenen 
Gründen für den Mugenblif den Entſcheidungskampf wicht wümſchen. 
Grundſätzlich ſind ſämtliche einflußreiche Politiker Großbritanniens, weiches 
auch ſonſt ihre Geſinnung ſein möge, davon überzeugt, daß jeder Brite 
Politik treiben darf und ſoll, nur der König nicht. Dieſem wırd vielmehr 
zugemutet, daß er in der Erfüllung rein vepräfentativer, delorativer I 
liegenheiten feinen Beruf erbliden und jeine Befriedigung finden 'ell. 
Dieſes widernatürlihe Prinzip ganz unbedingt zu verwirklichen, nt freilich 
den ehrgeizigen engliſchen Politikern bis jegt nicht gelungen. Solche We 
legenbeiten, den ang der englüchen Geichichte zu beeinfluſſen, m 
Eduard VII. ſoeben in Balmoral eine ergriffen bat, ſind auch unter 
Victoria bisweilen bervorgetreten und benußt worden. Dies gilt beionders 
von der auswärtigen Politik: Lord Palmerſton wußte davon zu erzüblen. 

Freilich! das find alle® von der alten Königsgewalt mur ned 
Trümmer und Splitter, aber auch in diefem ruinenhaften Zuſtande be 
deutet die Mrone für das Yand noch viel. In einer meiner früberen 
politischen Ktorreipondenzen Dabe ich auf die Stabilität hingewieſen, welt 
das engliſche Kriegs- und Marine-Wejen vor den militäriſchen Inſtitutionen 
anderer Temotratten voraus bat. So beeinflußt die engliſche Krone, 
wenn fie auch innerlicd einigermaßen ausgeböhlt iſt, doch noch durd di 
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Majeftät ihres äußeren Anblicks den Seit von Staat und Gefellichaft 
recht heilfjam. Manchmal berührt es bein Studium der engliichen Ge- 
Ihichte wunderlih, wenn man jieht, wie Prinzen von Wales, durd) das 
Mibtrauen der ehrgeizigen Parlamentarier von ernithafter Betätigung ihrer 
Kräfte ausgejchlojfen, ihren Tatendrang auf das Gebiet der gejellichaft- 
Iihen Verfeinerung richten und durch die leichte Grazie ihrer Fracks, die 
diskrete Farbenpracht ihrer Weiten, die unauffällige Uriginalität ihrer 
travatten den Glanz der Krone zu heben ſuchten. Wie nebenſächlich 
diefe Dinge auh jein mögen — die Königin Victoria wurde don einer 
im großen und ganzen richtigen Empfindung geleitet, al3 fie, mährend 
der engliiche Staat jich immer demofratischer geitaltete, an ihrem Hof und 
in den angrenzenden Sphären der Gefellichaft deſto jtrenger — oft wohl 
zu ftreng — auf die Erhaltung der gejellfchaftlichen formen und Unter- 
ſchiede hielt. Hand in Hand mit dieſem ſozialen Konſervatismus ging ein 
unentwegtes Streben der Nlönigin, von feiten der Krone die Kontinuität 
in der auswärtigen Politik des Landes anfrecht zu erhalten. Die eigen 
händigen Korreſpondenzen VBictorias, welche jih in ihrem Nachlaß erhalten 
haben, jind bergehoch aufgeihichtet und legen von einer enormen Arbeits— 
luft Zeugnis ab. Mit welchem Eifer und Erfolg ihr Sohn jenes Wert 
der Mutter fortjeßt, braucht nicht näher erörtert zu werden. 

Aber troß alledem und alledem hatte Heinrich von Treitichle ganz 
tet, al3 er in diefen Jahrbüchern jchrieb, wenn wir Preußen an die 
Stelle unferes jtarfen Königtums das Schwache engliſche feßten, jo würden 
wir dem Manne gleichen, der ſich fein gejundes Bein abjägen ließ, um 
mit einem fünjtlichen einherzujtolzieren. Die Schwäche der Monarchie 
gehört nicht notwendig zum Eonjtitutionellen Weſen. Allerdings! für das 
Rarteiregiment, wie e8 auf den britischen Inſeln berricht, das aber neben 
unihäßbaren Vorzügen doch auch empfindliche Nachteile mit ſich bringt, tt 
ein mächtiger König nur eine ungern getragene Yalt. Ju der Zeit, wo 
Hladjtone jenes Urteil über die republitanische Geſinnung der liberalen 
Partei jällte, gehörten ihr noch viel mehr Edelleute an als heute, wo 
zahlreiche ariſtokratiſche Whigs, durch das Erſtarken der Fleinbürgerlichen 
und ſozialiſtiſchen Demokratie erichrect, von der liberalen Partei abacefallen 
ind. Mber auch innerhalb der fonjervativen Partei find die großen und 
alten Tory-Familien den Idolen der Partei-Regierung weit unterwürfiger 
als dem König. Selbſt jene vornehmen Herren erblicken in der Krone 
nur ein wohl charakteriſtiſches und notwendiges, aber mehr zum Schmücken 
als zum Stützen dienendes Kapitäl an der Säule des Staats. 

Alle Stände und Parteien Englands ſind alſo darüber einig, daß die 
Monarchie ſich mit einer verhältnismäßig untergeordneten Stellung im 
öffentlichen Leben des Landes zu beſcheiden hat. Ariſtokratie und Demö— 
kratie ſind über dieſen Punkt niemals verſchiedener Meinung geweſen. Im 
übrigen jedoch ſtehen ſich dieſe beiden politiſchen Faktoren im gegenwärtigen 
England mit ciner Feindſeligkeit und Kampfluſt gegenüber, welche, wenn 
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die drohende große Schlaht troß der Nermittlung Eduards zum Austruh 
gelangen follte, alle Wölferichaften der britiichen Inſeln in der Tiefe auf: 
wühlen würden. Much die Intereſſen des Auslandes und ſpeziell uniere 
eigenen würden durch einen ſolchen Konflikt der den engliichen Staat aus: 
machenden Gewalten, welcher auch im günftigiten Fall wohl nur vertagt. 
nicht beſchworen it, nad) mehr als einer Richtung Hin bedeutend in Weit: 
leidenjchaft gezogen werden. 

Die außerordentliche politiſche und gejchichtliche Bedeutung der id 
allem Anjchein nad) in England jet vorbereitenden inneren Kämpife liegt 
darin, daß die Demokratie, nachdem jie gemeinfam mit der Arytofratie das 
Königtum beinahe zur Nichtigkeit herabgewürdigt bat, nunmehr dem 
ariftokratiichen Prinzip das gleihe Schickſal bereiten will. Die ariſtokrati— 
ſchen Klaſſen des Königreichs werden vertreten durd) das Haus der Yorde. In 
einer Rede, welche der Echaßfanzler Lloyd George zu Birmmabam ge— 
halten bat, und der offenbar einen bedeutenden Eindrud auf die öfientlicht 
Meinung zu erzielen gelungen iſt, drohte jener Minifter im Namen de 
Regierung dem Oberhauſe die Vernichtung aller einer weientlichen ner: 
faſſungsmäßigen Rechte an. Wenn die Lords da3 „demofratiihe” Budaer 
und die anderen von Minifterium Asquith vorgelegten Reformgeſege ver: 
werfen, foll das Oberhaus zivar nicht, wie es die independentijtiichen Vor— 
väter der heutigen Radikalen ſchon einmal im Jahre 1649 getan haben 
aufgehoben, aber fein Vetorecht dermaßen eingefchränft werden. dat tie 
„goldene Sammer“ fortan ein Schattendajein führen würde gleich ter 
Krone. 

Wenn die Dinge ſoweit kämen, würde England. praktiſch geiproter. 
das Einfammerigitem zuſammen mit rein parlamentariiher Neaterungs: 
weile haben und ſich demgemäß einer jo radikalen Verfaſſung erfreuen, wie 
nur noch Griechenland, Serbien und ein paar andere veradhtete oder 
mindeſtens unbedeutende Staaten. Das arijtofratiiche Prinzip , läge dann 
zufammen mit dem monarchiſchen vollfommen am Boden, und Ne 
Demokratie wäre nad) merjchlihem Ermejjen für ewige Zeiten unum— 
Ichränfte Herrin der britischen Geſchicke. Obwohl der britiiche Adel teen 
Nönig nit immer glimpflich behandelt, wie Eduards Fünigliche Mut 
durch Sir Robert Peel anläßlih der bedchamber-question erfahrt 
mußte, hat Eduard VI. mande auch ihm in jenen Kreiſen zweiſellos be 
reitete Nränfung großmütig vergeſſen und, um die Ichte im Grob 
britannien der Demokratie gejebte Schranfe vor dem möglichen Units 
zu bewahren, zwischen den uneinigen Bäufern des Parlaments ſtaatskluger— 
weile zu vermitteln gelucht, und feine Bemühungen find einjtiveilen van 
Glück begünstigt geweſen. 

Als in Preußen unter der Regierung Wilhelms J. das Herrenhaus 
zweimal in Streit mit dem Hauſe der Abgeordneten geriet, einmal wegen 
der Regulierung der Grundſteuer, das andere Mal um der Kreisordnung 
willen, wurde der Widerſtand der eriten Sammer in dem einen nie dem 
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anderen Falle durch einen Pairſchub gebroden. Ueber dieſes Mittel hin- 
ausgehend, verlangten die Liberalen Preußens ſowohl um 1860 al3 aud) 
1872 eine Reform, d. h. eine Demofratifierung des Herrenhaujes. Auch 
dem Hauſe der Lords hat ſchon einmal ein Pairſchub in jehr naher Aus— 
ſicht geſtanden. Es war int Jahre 1832, als das Tberhaus der Reform 
des Hauſes der Gemeinen die größten Schiwierigfeiten bereitete. Damals 
wollte der am StaatSruder befindlihe Whigadel eine große Zahl ſeiner 
Söhne und Bettern mit Pairien ausjtatten, um aufdiefe Weile der Wahl: 
rechtsreform eine Mehrheit zu verichaften, ohne den ariſtokratiſchen Cha— 
tafter des Oberhauſes zu zerjtören. 

Auch Beltrebungen zur organischen Reform der eriten Kammer im 
demofratiiierenden Sinne ſind in Großbritannien früher im Gange ge— 
weien. Derjelbe Lord Kohn Ruſſel, welcher im Namen der Whig-Partei 
die Neformbill von 1832 eingebracht hatte, verſuchte auch das Oberhaus 
im liberalen Sinne umzugeltalten. Die Ruſſels find eine jener Adels— 
familien, welde im 17. Sahrhundert im blutigen Kampf gegen den 
föniglichen Despotismus ſich zu republifaniichen Idealen befannt und im 
19. Sahrhundert an der Spitze der Iiberalen Partei gejtanden haben. 
Yord Kohn Ichlug vor, das Oberhaus durch einen Zuſatz lebenslänglicher 
Mitglieder beweglicher zu machen. Bis zum heutigen Tage zählt nämlich 
das engliſche Oberhaus nur erbliche Mitglieder, abaejehen von den Biſchöfen 
und emigen hohen Nechtögelehrten. Die verjtorbene Königin Birtoria 
!tand der von Ruſſel angeregten Nejorm des Oberhauſes nicht ganz un— 
ſympathiſch gegenüber, weil jie die Befugnis, welche der Krone beigelegt 
werden ſollte, die neuen Lords nach Allerhödjiten Belieben entiveder erblich 
oder nur auf Lebenszeit zu ernennen, al3 eine Erweiterung der Kronrechte 
gegenüber der hochmütigen Ariftofratie anſah. 

Die Oberhaus-Reformpläne Rufjel3 wurden aufgenommen von einem 
Teer der folgenden Generation, Lord Roſebery. Wie fehr fi) die politi- 
hen Berhältnijje in England durch die Abiplitterung der meijten Edel- 
leute von der liberalen Partei geändert haben, geht deutlich daraus hervor, 
daß gerade der liberale Earl of Roſebery durch feine neulich in Glasgow 
gehaltene Nede einen namhaften Teil des englijcyen Bürgertums dem 
„demokratiſchen“‘ Budget der Negierung abivendig gemacht und dadurch das 
Cberhaus zur Veriverfung des verhaßten Finanzgeſetzes bedeutend ermutigt hat. 

Uebrigens find Roſeberys Vorſchläge zur Reform des Cherhaufes von 
den heute die Führung der liberalen Partei habenden Männern ſchon vor 
Jahren wenig günjtig aufgenommen worden. Die NWadifalen wollten 
nämlich das erbliche Prinzip als Tuelle der Zufammenfegung der eriten 
Nammer nicht beichränfen, fondern furzer Hand unterdrücden und an Stelle 
der Peers einen gewählten Senat, etiva nad) amerikaniſchem Mufter, ſetzen. 
Gladſtone widerſprach dem mit der Begründung, das Königtum würde 
moraliſch gefährdet ſein, wenn es die einzige Inſtitution im Staate wäre, 
welche noch auf dem Grundſatz der Erblichkeit beruhe. 
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In den letzten Jahren Gladſtones trat ein Ereignis ein, weldes di 
Radikalen dazu anregte, ihre Stellungnahme gegenüber dem Problem der 
Oberhausreform allmählich bedeutend zu verändern. Die Lords lehnten 
Gladſtones zweite iriſche Homerule-Bill ab, und als das Kabinett das Par— 
lament auflöfte, gab das Land dem Oberhauſe recht. Die Stellung der 
Pairie war wejentlich gefräftigt. 

Angeſichts dieſes Ereigniſſes fragten ſich die Nadikalen, ob es Hug 
von ihnen jein würde, wenn jie die ihnen jchon in ihrer gegenwärtigen, 
etwas unmodernen Zuſammenſetzung gefährlihe erjte Sammer durd) eine 
Reform noch jtärfen würden. Die Macht des Senats der Vereinigten 
Staaten von Amerika ıjt befanntlich nicht zu unterſchätzen. Es iſt keine 
Nede davon, daß das Nepräjentantenhaus einjeitig den Kongreß beherridt. 
Etwas ähnliches fürdhteten die britiihen Radikalen aus einem Feldzuge zur 
Reform des Oberhauſes hervorgehen zu jehen. Im Haus der Lord 
Iigen nämlich gegemwärtig alle Perſonen, welche nad engliihem Staaız- 
veht zum Adel gehören, d. h. die Herzöge, Marquis, Grafen, Vicomies 
(Baronet3 und Ritter nicht). Inter diefen etwa 500 Edelleuten*) iſt eine 
große Zahl von fürjtlihem Reichtum und geſchichtlich To Feitbegründerm 
Anſehen, daß es den Radikalen in abjehbarer Zeit unter feinen Umſtänden 
gelingen würde, ihnen den erblihen Sig in der Gejeggebung zu entreihen. 
Anderjeit3 aber gehören zu den Peers auch Hunderte von Junkern, die 
zwar im allgemeinen ftattlicher aufzutreten vermögen als die von Treitihle 
in diefen Kahrbüchern veripotteten „Chambre garni» wohnenden preußt: 
ſchen Lords“, auch oft einen weiteren geiftigen Gejichtöfreis haben, welche 
aber doch von der öffentlichen Meinung Englands vielfacd) al3 die Vertreter 
Heinlicher agrarischer Sonderinterefjen und ftupider reaftionärer Vorurteile 
angejehen werden. 

Diefen Schlag von Arijtofraten aus dem Oberhauſe herauszubringen 
und dafür etwa ndujtriesStapitäne, bürgerliche Nabobs und königliche 
Naufleute herein — das ſchien den Nadifalen, je länger jie die Sache er: 
wogen, deſto iveniger der Mühe wert zu fein. Formell wäre e& ja em 
Steg der demokratischen Idee geweſen, virtuell jedoch eher eine Stärkung 
al3 eine Schwächung des Oberhauſes. Denn nicht der Erbadel als jolder 
vermag der Steuer, Soziale und Agrarpolitik der Radikalen erfolgreich zu 
widerjtehen, fondern die Hauptgefahr für die Nadifalen liegt darin, dab 
c3 dem populären Teil der Gvelleute zufammen mit den bürgerliden 
Führern der nationalen Volfswirtichaft eines Tages gelingen fann, eine 
antidemokratiſche Koalition aller durch die tief einſchneidenden Neuerungen 
jener Partei bedrohten Intereſſen zujtande zu bringen. 

Aus Furcht vor der Autorität, welche einem demofratijierten Senat 
leicht zimvachjen konnte, liegen die Nadifalen ihre alte Drohung: „To end 





*) Tavon find die meiſten erbliche Mitalieder. 44 Peers entjendet der Adel 
Schottlands und Irlands für bejtimmte Perioden. Dazu treten 26 anal 
faniiche Erzbiichöfe und Biſchöfe und eine Heine Anzahl hohe Junitit- 
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or mend the lords!“ in Vergejjenheit geraten. To end ging vorläufig 
nicht an, und to mend war eine Medizin, vielleiht fchlimmer al3 die 
Krankheit. Der Plan, welchen der Radikalismus jet bezüglich der Pairs— 
fammer befolgt, it der folgende. Man will das Oberhaus beſtehen laſſen, 
wie es iſt, alſo einschließlich der vielen adligen Landjunfer, welche zwar 
nicht ſo unbeliebt find wie ihre Standesgenoften in Preußen, die aber 
immerhin gewichtigeren Notabilitäten den Plaß wegnehmen. Was man 
radikalerſeits ändern will, iſt nicht die Zuſammenſetzung der erſten Kammer, 
jondern da3 Maß ihrer Rechte. Da England feine geichriebene Verfaffung 
beißt, jo Jind viele echte jtreitig, u. a. weiß aud) niemand genau anzu— 
zugeben, wieweit die Befugnifie des Oberhauſes eigentlih gehen. Schon 
im 16. Sahrbundert hat ſich daS Unterhaus dagegen verwahrt, daß das 
Tberhaus Finanzgeſetze amendieren zu dürfen beanjpruche. Seit der „glor= 
reichen Nevolution“ ift es Gewohnheitsrecht getworden, daß die Lords alle 
Finanzgeſetze annehmen, welche die Kommoners ihnen zuſchicken. Im 
Jahre 1860 haben die Lords einmal verſucht, dieſes Gewohnheitsrecht zu 
durchbrechen. Unter dem Einfluß des Prinzen Albert verwarfen ſie die 
vom Unterhaus beſchloſſene Aufhebung der das Zeitungsweſen niederhalten— 
den Papierſteuer. Das Hauptmotiv für die Handlungsweiſe der Krone 
und auch für die Abſtimmung vieler Lords gehörte der auswärtigen 
Politik an. Prinz Albert wünſchte die Staatseinnahmen nicht vermindert 
zu ſehen, in einem Augenblick, wo Italiens wegen Krieg mit Napoleon III. 
drohte. Aber die liberale Regierung ließ ſich auf finanziellem Gebiet durch 
die Lords nichts vorſchreiben. Gladſtone nahm einfach die Papierſteuer 
nicht mehr in das Verzeichnis der Einnahmen auf, welche dem alljährlichen 
Bewilligungsreht des Parlaments unterliegen. Die ganze jenes Pers 
zeichnis enthaltende Bill durch ein Amenderıent zum Scheitern zu bringen, 
wagte das Oberhaus Jo wenig, wie es ſich gegenwärtig zur Ablehnung des 
Budgets zu entichliegen vermag. 

AS das Oberhaus ein Dezennium ſpäter Die Abichaftung des Ztellen- 
faufe3 der Offiziere verwarf, verfügte Gladſtone die Reform brevi manu 
durch Königlichen Erlaß. Die Herren Asquith und Llond George wären 
gern auf dent Wege weiter gegangen, den ihnen der grand old man durd) 
jene beiden Präzedenzfälle, beſonders den leteren, gezeigt hatte. Sie 
ſtellten, geſtützt auf altersgraue jcheinbare Präzedenzfälle, die Theorie auf, 
die engliiche Verfaſſung geitatte dem König, ein vom Unterhaus angenom= 
menes Budget auch ohne Zuſtimmung des Oberhauſes als Geſetz zu publi— 
zieren. König Eduard bewies, daß auf jenen Willen doch noch envas im 
Staate anfommt, indem er jenes fühne Unterfangen des Kabinetts durch 
jein formell oder nicht formell ausgeiprochenes Veto verhinderte. Darauf 
\oll Premierminiiter Asquith das etwas weniger gewaltſame Mittel des 
Fairihubes in Erwägung gezogen und dem Nönig eine Liſte neu zu er— 
nennender Iiberaler Pairs vorgelegt haben. Gneiſt bat einmal geäußert, 
der König von Preußen könne das ganze erjte Garderegiment zu Fuß in 
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das Herrenhaus berufen, wenn er wolle. So fehr viel anders durfte die 
Liſte des Herrn Asquith auch nicht ausgefehen haben, wenn er wirtlid 
eine zujtande gebracht hat. Denn faft alles, was heute in Großbritannien 
ſozial qualifiziert ijt, in die YPairie erhoben zu werden, gehört, dank der 
Steuerpolitif des Derrn Lloyd George, zur Oppojition. Haben dod audı 
die City-Firmen einen öffentlichen Brotejt gegen das „demokratiſche Budget' 
erhoben. 

Jedenfalls jtcht ſeſt, daß ſich Eduard VI. auf einen Pairſchub a la 
Gneiſt jo wenig einläßt, wie er einer Vergewaltigung der bejcjließenden 
echte des Oberhauſes zuftimmt. Einen Pairſchub in vernünftigen Grenzen, 
wie er 1832 zur Durchſetzung der Reformbill vorbereitet twurde, würden 
die modernen Liberalen aus denjelben Gründen veriwerfen, welche ſie cıner 
organischen Neform des Oberhauſes ſteptiſch gegenüberftehen laſſen. So 
jind die Liberalen denn ım Grunde genommen ganz zufrieden, dab der 
König die Lords geneigter gemacht hat, auf einen Kompromiß einzugeben 
und das „demofratiiche Budget“ zu genehmigen. Andernfalls wäre der 
Regierung nicht3 anderes übrig geblieben, als das Unterhaus aufzjulöien. 
Denn das Tberhaus beanſprucht ſchon längſt nur nocd ein ſuspenſives 
Veto, bis das Land geſprochen bat, deſſen Enticheidung die Lords immer 
bereit find, jich zu untertverfen. 

Aber, wie gejagt, diefe Siraftprobe, zu der es jeßt anfcheinend nod nich 
fommen wird, teil weder Lords noch Commoners jid) der Gunſt der öffentlihen 
Meinung ficher fühlen, dürfte in abjehbarer Zeit dennoch verantaltet werden. 
Eskann fein, daß die Ariſtokratie dann jiegt, wenn ihr nämlich die ſichtlich immer 
mehr erftarfende jchußzöllnerifche Tendenz einen ftarfen Zulauf von je: 
genannten unioniftischen Demofraten verſchafft. Auch das Jingotum, dem 
die Unioniſten fehr zugänglich find, ſowie überhaupt die Leidenjchaften der 
auswärtigen Politif fönnen die zurzeit ziemlich jchlaff herabhängenden Segel 
der Arijtofratie twieder fchiwellen. Siegt aber die Demokratie und verliert 
das Oberhaus auch noch dag juspenjive Veto, mit dem es ſich heute ſchon 
begnügt, gänzlich oder zum größten Teil, jo wird das nad) einem jehr 
demofratijchen Stimmrecht gewählte Haus der Gemeinen zum Alleinherricer, 
das ganze Weltreich, in dem die Sonne nicht untergeht, wird der Willlur 
jener demokratischen Verfammlung ausgeliefert. 

Dentende Engländer bliden mit ſchwerer Sorge einer ſolchen Zukunft 
entgegen. In den Vereinigten Staaten, jagen jie, feßten der Senat un 
das Bundesgericht dem Repräfentantenhaufe Schranken, auch das ſuspenſive 
Veto des Präſidenten iſt eine Nealität, während der König von England 
ſein Qetorecht bei Rarlamentsbeichlüffen feit 1707 nicht mehr auszuüben 
gewagt hat. In der franzöfiichen Republik bejteht als immerhin emiger 
maßen mäßigende Gewalt der Senat, der beiſpielsweiſe lepthin ein von 
den Teputierten angenommenes demagogiſches Altersverjicherungsaeieh 11 
bibiert hat. Das Deutjche Reich hat neben dem Reichstag, der aus dem 
allgemeinen Stinmrecht hervorgeht, den Bundesrat, das Kaiſertum, die 
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Reichsfürſten und andere die Verfaſſung ſehr ſtark moderierende Elemente. 
Großbritannien dagegen wird, wenn die Politifer, wie Schaßfanzler Lloyd 
George, der jich öffentlich rühmt, in der Jugend ein Wilddieb geweſen zu 
jein, ihren Willen durchjegen, zum Einkammer-Syſtem herabgleiten, tie 
Griechenland, und das Parteiregiment in jeiner extremiten und kraſſeſten 
Form verwirklichen. 

Die Engländer, welche ihr Parteiregimment fremden Völkern als die 
vernünftigjte und freieſte Staatsform anzupreiien pflegen, und die dabeı 
ebenjo ruhmredig zu Werke gehen, wie einjt die franzöſiſchen Staatstheore- 
tifer im Siecle de Louis XIV, als fie ſämtlichen Nationen Europas die 
Einführung des Abjolutismus nad) dem Mufter ihres Vaterlandes empfahlen, 
fönnen ih die ungeheuren Mängel der engliſch-amerikaniſchen Art des 
Repräſentativſyſtems ſchließlich doch nicht vollitändig verbergen. In der 
legten Nummer von „Fortnightly Review“ fteht ein Artifel „Money and 
brains in politics“, in welchem der zu den Konſervativen haltende Verfaſſer -- 
zum Teil ſich ſelber unbewußt — auseinanderjeßt, wie die Selbjtregierung des 
Volkes unter dem reinen Parlamentarismus vielfach nur Fiktion iſt, indem 
anitatt der Wähler die ParteisOrganifationen die Politif machen und dabei 
den Sonders und Privatinterefjen ihrer einflußreichen Mitglieder in oft 
ziemlich ſchmutziger Weiſe dienftbar find. Der Artikel in der genannten engli- 
hen Zeitjchrift führt aus, niemand werde konſervativerſeits in das Unter— 
haus gewählt, der nicht, folange er im Parlament fiße, jährlich 1O— 15000 Marf, 
manhmal aber jehr viel mehr, unter die Drahtzieher der lofalen Partei— 
Organifation verteile: „ES gibt in der Nähe von London eine gewille 
Grafſchaft“, führt unfer Autor aus, „wo alle Wahlfreife, wenn man die 
legte Wahl nicht mitrechnet, durchaus fichere fonjervative Sibe find. In 
feinem von ihnen wird die Fonfervative ParteisOrganijation den Nanten 
eined Kandidaten auch nur in Erwägung ziehen, wenn er ji) nicht ver- 
pflichtet, 20 000 Mark jährlich herzugeben. Die einfache und peinliheWahr- 
heit ift, daß in bei weitem den meisten Wahlbezirten an der Tür der kon— 
\ervativen Parteiorganifation eine Bande von Männern ſteht mit ausge— 
tredten Armen und jchreiend: „Ihr Geld wollen wir haben!" Wenn 
Immer ein neuer Mann in fonjervativen Kreifen auftaucht, wird nicht etiva 
zuerſt gefragt: „Was hat er geleijtet, gejchrieben, geredet?“ fondern: „Wie 
viel hat er?" Vor einigen Jahren lud die fonfervative Parteiorganijation 
in London zwei Herren zu demjelben Abend ein, um ſich den Mitgliedern 
al3 eventuelle Parlamentsfandidaten vorzujtellen. Der eine war ein glän— 
jender Rechtögelehrter, ein meijterhafter Nedner, ein wibiger Weltmann. 
Ver andere mar der Inhaber eines Modewaren-Magazins, ohne Kenntnis 
der englifchen Grammatik und ohne irgendivelche politifche Idee. Der 
Modewarenhändler wurde gewählt, und ich überlaſſe dem Leſer, ſich aus— 
zumalen, welche Intriguen dem Wahlakt vorangegangen ſind. Es iſt keine 
voffnung, der Torypartei im Parlament wieder Leiſtungsfähigkeit einzu— 
flößen, bevor nicht die lokalen Macher ihre Pflicht gegenüber den Wählern, 
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für welche jic handeln, unter ganz anderen Geſichtspunkten auffallen. Ti 
Abgejchmadtheit dev Sache liegt ın der fleinen Zahl der Wähler, welde 
die Zeichnungen des verſchwenderiſchſten Mitglieds oder Nandıdaren mu 
einjteefen fünnen. Höchſtens vermögen doc ein= bis zwerbundert Wadle 
zu ſehen, ob fein Geld rund it. Es it eine jämmerliche, ſchleichende. 
feige Ntorruption. Für das alte Syſtem (vor der Neformbill von 1832, 
Stimmen für 20 Mark auf den Hopf zu faufen, ließ ſich doch mieten 
etivas jagen, al3 jedermann doch etivas befam. Aber es läßt Jich ſchlechter— 
dings nicht zugunsten einer Ordnung der Dinge ſagen, durch welche das 
Barlamentsmitglied erichöpft und manchmal beinahe ruiniert wırd, mähren) 
nur ganz Wenige den Vorteil davon haben.“ 

Diejer Kritifer der politiichen Sitten Englands redet nur jenen fon 
jervativen zyreunden ins Gewiſſen. Es liegt aber fein Grund vor, warum 
wir annehmen müßten, daß der liberale Caucus weniger smart ſei. Auch 
das Syitem der PBarteiregierung hat eben jeine tiefen Nachtſeiten. In 
Deutichland haben wir dielelben praftisch fennen gelernt durch den Wang 
unjerer fommunalpolitiihen Entwicklung. In unferen ſtädtiſchen Gemeinden 
haben wir, wenn auch unter jtarfen Ntautelen, eine tweitgehende Annäherung 
an das parlamentarische Syſtem. Die Perionen, welche die jtädrichen De: 
ichäfte in der Hand haben, müjjen durch die Stadtnerordneten in der een 
oder anderen Weiſe gewählt fein. Stein glaubte, daß die Bürger der 
Städte durch jenes Syſtem zur Selbjtregierung erzogen werden wurden. 
Tas ijt aber doc) nur bedingtermaßen eingetroffen. Die Stadtverordneter 
Wahlen, bejonders in den großen Städten, liegen vielfach in der Hand 
fejtgejchlofjener Ninge. Sogenannte Hausagrarier, Terrainſpekulanten und 
andere nicht vorzugsweile durch gemeinnüßige Beweggründe beitimmte 
Nommunalpolitifer machen zu einen beträchtlichen Teil die Wahlen. Nur 
— pie unzufrieden man auch in vielen Einzelheiten mit der Art und Were 
fein mag, in welcher die Regierung die Oberauſſicht über Die Kommunen band: 
habt — die grumdjäßliche Hinwegräumung aller jener Kautelen gegen die 
Mißbräuche unferer kommunalen Partei-Regierungen dürften wenige ım 
Ernſt befünvorten. 

Damit joll keineswegs der Stab über jede Parteiregierung gebroden 
jein. Sie bewährt ih troß zahlreicher und manchmal recht ärgerler 
Schönheitsfehler bei unjeren Nommunen, und auf dem großen Felde MT 
engliichen Politik hat fie Leiſtungen aufzuweiſen, welche, richtig und gründ— 
lich verſtanden, für alle Völker der Erde vorbildlich ſind. Nur ſollte man 
engliſcherſeits aufhören, uns immer von neuem zu predigen, daß wir, um 
endlich des Namens eines freien Volkes würdig zu werden, die bricht 
Rarteiregierung mechanisch Eopieren müßten. Unſere nationale Verjaſſung 
mit der auf eigenem Recht beruhenden Regierung bejitt gleichfalls ihre 
eigentümlichen Norzüge. Der den Freund der Freiheit in vieler Hut 
berrübende Anblick, welchen diefes Syſtem augenblidlich in Preußen bietet. 
braucht nicht als ein für ewige Zeiten unveränderlicher Typus aufgefaßt zu 
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werden Die Staaten Süddeutichlands haben nidht den reinen Parlamen— 
tarismus, ſondern Negierungen, die auf eigenem Recht beruhen und mit 
denen nicht3deftorveniger auch die deutihe Demokratie leidlich zufrieden tft. 
Bei der proteusartigen Bielgejtaltiafeit deS von England zu jeinem uns 
jterbliden Ruhm Hervorgebrachten Eonftitutionellen Staatsrechts iſt es durch— 
aus nicht ausgeſchloſſen, daß wir auh in Preußen unter den größeren 
Verhältniſſen unjerer Monarchie zu einem innerpoliſiſchen Syſtem gelangen, 
weiches, ohne Die legitime Obrigkeit dem Parteitreiben auszuliefern, die 
Freiheit mit der Autorität verſöhnt. 

Welche Segnungen wir Deutichen unferer unabhängigen, jtarfen Exe— 
futive verdanfen, mit wie häßlichen Eigenſchaften jie auch in mandyer an— 
deren Beziehung behaftet jein mag, zeigt in Jehr anfchaulicher Weile eine 
Betrahtung des Neformprogramms des — engliihen Miniſteriums Asquith. 
Ich will Hier nicht noch einmal von dem „demokratischen Budget“ reden, 
das ich in der vorigen Nummer ausführlich behandelt habe, Jondern von an— 
deren, nicht Weniger wichtigen radifalen Maßregeln, welche das Stabinett 
nicht durch das Oberhaus bringen fann. Die Wiaßregeln jind radılal, aber 
heilſam. Es Handelt fi) darum, der Regierung gejeßliche Machtbefugniſſe 
zu erteilen, welche ihr ermöglichen, die Aſſanierung der ſtädtiſchen Arbeiter- 
viertel einerjeit3 und die Zerſchlagung der agrarischen Latifundien anderer- 
jeit3 zu fördern. Beide Neformpläne jtoßen auf den erbitterten und zähen 
Widerjtand des Adels, welchem, wie gleichfall3 von mir in der vorigen 
Politiſchen Korreſpondenz auseinandergejeßt wurde, nicht allein die feudalen 
Yatifundien, ſondern in fehr großer Ausdehnung auch Grund und Boden 
in den Induſtrie- und Handelsjtädten gehören. In Deutichland Hat die 
ttarfe Monarchie dur eine tüchtige Geſundheits- und Baupolizei dafür 
gejorgt, daß unjere Arbeitenvohnungen den Weird aller DTeutichland be— 
\uchenden enaliihen Eozialpolitifer erregen. Keine Parteiorganijation von 
Hauswirten, Rarzellierern, Architekten Bau-Banken, u. dal., wenn fie ſich auch 
mitdem Schilde der antibureaufratiichen Geſinnung zu decken gejucht hätte, wäre 
auf preußiichem Boden jtarf genug gewejen, um die von obenher ergan— 
genen jcharjen Reglements zu bejeitigen, welche den Schmutz und die Ver— 
wahrlojung engliicher Arbeiterjtädte von unſeren Penaten fernhalten. Inter 
dem trügerischen Vorwande der Freiheit haben jich lange Zeit Ariſtokratie 
und Demofratie Englands gemeinſam gerweigert, gegen jene höchſt gemein— 
\hädlihen Zuſtände einzujchreiten. Ein jo weit links jtehender Politiker, 
twie der Biograph Gladſtones, Viscount Morley, äußerte vor nicht allzu 
langer Zeit die Anjicht, gute Yujt in den Wohnungen vermöge die Regie— 
rung dem britijchen Arbeiter nicht zu verschaffen, zum möglichſten hygieni— 
\hen Ausgleich müſſe die nationale Wirtichattspolitif darauf bedacht ſein, 
den ärmeren Mlajjen durch Verteidigung des Freihandels wohlfeile Lebens— 
mme zu erhalten. Jedoch it die Weltanſchauung des Laisser faire 
laisser aller bei den englischen Temotraten jet tief im Kurſe geſunken: 

wie Cyamberlain den Geſinnungswechſel jeiner Richtung wicht ohne einen 
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gewiſſen Cynismus motiviert hat: Die Demofratie habe ihre Mlnczum 
gegen Staatseinmijchung verloren, jeitdem fie jelber die Staatsanwalt m 
der Hand habe. 

Die Gemeinen haben demgemäß eine mit dem Grundſatz Des Tulın 
tarismus brechende Bill über die Aſſanierung der Städte angenommen. 
welche England ın den Stand ſetzen foll, den von Teutihland any jenem 
(Hebiet erzielten Borjprung allmählich) einzuholen. Aber die Yords bereiten 
jenem gejepgeberischen Unternehmen Schwierigkeiten. Ebenſo verfähri das 
Oberhaus mit einem Geſetzentwurf über die Einſchränkung der Larifundn, 
welchen die andere Kammer ihm zugefchiet hat. Wie haben ſich nicht 
im 18. Jahrhundert die Könige Preußens angeſtrengt, um Das Bauern⸗ 
legen zu verhindern! Es iſt ihnen nur recht unvollkommen gelungen, aber 
ſie haben doch ſehr viel mehr geleiſtet, als die engliſche Ariſtakratie, welte 
in dem gleichen Zeitraum die ländlichen freeholders maſſenweiſe auslaufte. 
Heute ſind von dieſem Stand nur noch unbedeutende Reſte vorhanden. 
Ein Drittel des flachen Landes gehört den paar hundert Lords, die anderen 
zwei Drittel ganz überwiegend der Zentry, d. h. den Baronets, ern 
und unbetitelten Großgrundbeſitzern. | 

Die Pächter diejer Herren fultivieren das Ackerland zum Teil gan 
vorzüglich) und erfreuen jich eines hohen Wohlſtandes. Aber ‚als Se 
Ganzes betrachtet, jind die agrarifchen Verhältniſſe Englands die 1 
kommenſten in der ganzen Welt der Hochkultur. Die engliſche Arijtohan 
hat im 17ten Jahrhundert für die Freiheit geblutet, aber im ıaten umd 
19ten durch mißbräuchliche Anwendung der Freiheitsideale in Stadt um 
Land fich für ihre Opfer reichlich bezahlt gemacht. ee 

Im 1. Heft des 133. Bandes der „Preußiſchen Jahrbücher 
ſprach ich das Sammelwerk von Maſterman „To colonise Ener 
welches in höchſt ſachlicher und gediegener Weile mit den a 
Gründen für neue Adergefeße eintritt. Herr Mafterman iſt ſeitdem — 
glied der Regierung geworden und der Schatzkanzler Lloyd Berge 
jeiner großen Rede zu Birmingham den Schlachtruf ausgeſtoßen »* 
perdidere Britanniarn !“ 

Daß dies feine bloße vadifale Phraſe ift, lehrt das Matte 
Buch auf jeder Seite. Seit dem Krimkrieg hat ſich die Bevölkerun— 
England, Schottland und Wales verdoppelt, dagegen ijt Die 37a — 
der Landwirtſchaft beſchäftigten Perſonen um mehr als 50 Fr — 
fallen. In der fruchtbaren Grafſchaft Devonſhire z. B- 1" — 
Diſtrikte menſchenlerr geworden. Köſtlicher Weizenboden liegt en ne 
Umfang brach. Zu jagen, er jei in Weide verwandelt worden- mit 
führender Euphemismus. Die einzige Viehwirtſchaft, welch® gie 
diejes derwahrloften, mit Unkraut bededten Landes, in diefer TE! en : 
wo Wuchernder Stechginiter dag Gras verpeitet, betrieben wir anincher 
Kaninchenzucht. Sie iſt allerdings einträglich. Aber während die Groß— 


in ungeheurer Zahl gedeihen, verſchwinden die Menſchen. Ir ge 
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britannten ift heute, Pächter und Landarbeiter zufammengenommen, feine 
Million Menſchen mehr in der Landwirtichaft beichäftiat, und was noch 
da tft, find zu einem fehr aroßen Teil dem verrufenen ſüditalieniſch— 
ſpaniſchen Wroletariat vergleichbare Paupers: „die Schreden erregende 
Tatſache“, heißt e8 in Majtermand Buch, „die uns aus jenen Zahlen ent- 
gegenjpringt, ijt, daß wir ganz und gar cin Rolf von Städtern geworden 
jind, und daß der Strom gejunden bäuerlichen Blutes, der in der Ver— 
gangenheit die Erhaltung der Lebenskraft der Städter bewirft hat, im 
Begriff jteht, an der Quelle auszutrocknen.“ 

Yımmt man hinzu, daß die nah den Städten abwandernden Lands 
armen hier ungünjtige janitäre Yebensbedingungen vorfinden, jo muß man 
die englische demofratijche Negierung ohne Zweifel loben, weil fie nach 
Einführung der Altersverjorgung der Arbeiter Hinfichtlich des Aſſanierungs— 
und Latifundienweſens gleichfall3 die von dem preußiichen Königtum ge— 
zeigten Wahnen wandeln will. Auch in dem finanziellen Programm des 
Miniſteriums Asquith ſind die Wertzuwachs- ſowie die indireften Steuern 
zu billigen. Die Erbſchaftsſteuer auf die Reichen bis zu 15 Prozent des 
Nachlaſſes und die ihnen daneben aufgebürdete bis S!/, Prozent anſteigende 
Einkommenſteuer, welche ſich durch den Dinzutritt der Lokakſteuern bis zu 
17 Prozent und oft noch weit höher erheben fann, jind freilich unſchöne 
Ausflüſſe des demokratischen Neidee. Man kann den engliidhen Groß— 
fapitaliiten das Mißvergnügen nachfühlen, mit den jte den geftändigen, je— 
doch nicht reuigen Wilddieb die Schnüre der nationalen Börſe halten 
ſehen. Im großen und ganzen verdienen gleichwohl die innerpofitifchen 
Beſtrebungen der englijchen Liberalen, ſoweit fie ſich bisher zu pofitiven 
Geſetzentwürfen verdichtet haben, die Sympathien des aufgeflärten, ge— 
bildeten, fortſchrittlich geſinnten Nontinents. 

Wie vollkommen aber auch die liberale Partei gegenüber den Tories 
bezüglich vieler Yoztalpolitiicher ragen im echt fein mag — niemals darf 
jener oberjte Gejichtspunft aus den Mugen verloren werden, daß da3 un— 
geheure Anjchwellen der demofratiichen Bewegung die Sache der modernen 
politiichen Freiheit in ihrem Geburtslande mit ſchweren Gefahren bedroht. 
Noch nah den Wahlen von 1880 hielt Gladſtone bei der Bildung des 
Kabinetts an dem Grundſatz feit, dab die volle Dälfte der Miniſter dem 
Iberhaus angehören müſſe. Die Yıiberalen unjerer Tage würden einen 
derartigen Anſpruch der Lords mit Hohn zurüchveien, wenn „Die goldene 
Kammer“ noch den Mut fände, ihn zu erbeben. Die Zahl der noch land- 
wirtichaftlich arbeitenden Perjonen it, wie wir geſehen haben, ſehr zu— 
Yammengejchmolzen, aber al3 die legte Mablrechtsreform den Yandarbeitern 
das Stimmrecht erteilte, da gab dieje enterbte Klaſſe bei den Wahlen von 1892 
\ogleih den Ausichlag und jtürzte die fonlervative Negierung zugunſten einer 
vadifalen. Die Protégés der allerarößten territorialen Magnaten, der 
Northumberlands, Pembrokes, Watkin Wynes verloren ihre für abjolut ſicher 
gehaltenen Mandate. Niemand hatte vor den Wahlen daran gezweifelt, daß 
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die Yandarbeiter noch lange nicht aus ihrer politischen Gleichgültigken er: 
wachen würden, aber faum drücdte man ihnen den Stimmzettel in die Hand. 
jo forderten fie auch Schon neue Ackergeſetze. 

Neben dem Adel iſt das Nönigtum bedroht. Der Sozialdemokrat 
Keir Dardie, welcher Mitglied der gegenwärtigen Regierung iſt, äußerte 
vor einer Volksverſammlung über die jüngjte innerpolitiiche Vermittlungs— 
aktion Eduards, fie wäre entichieden zu verwerfen. Die Krone dürte 
Ihlechterdings feinen eigenen Willen haben. Nur unter dieſer Bedinaung 
fönne ihr Daſein geduldet werden. Unterfange fie ſich irgendwelher Selb— 
ftändigfeit, jo müfje die Krone mitlamt den Krönchen (welche die Mitglieter 
des Oberhauſes bei feierlichen Gelegenheiten auf den Häuptern tragen 
in den gleihen Schinelztiegel wandern. 

Noch iſt es nicht joweit; weder für die Lords noch den König hat 
die legte Stunde geichlagen. Aber wenn man die Seit 1880 in England 
eingetretene demofratijierende Hochflut überſchaut, erjcheint die Beſoranis 
nicht ungerechtiertigt, daB ſchließlich einmal die lebten Dämme bertten. 
Macaulay hat die Behauptung aufgeitellt, das allgemeine Stimmredt drode 
in Europa Parteien zur Macht zu bringen, welche der Kultur gefährlicher 
werden würden, al3 ihr einjt Hunnen und Vandalen gewefen feien. Yun 
tt in England das Wahlrecht der Maſſe nod) immer einigen Emſchran— 
fungen untenvorfen, aber das Haus der Gemeinen it nichtsdeitomwenger 
bereit3 höchſt demofratiih, zum Zeil ſchon geradezu proletariſch. Cobden 
hat gejagt, er möchte lieber unter dem Dey von Algier Ieben, als unter 
der Tyranneı von Gewerkvereinen. Eben die Gewerkvereine bejtinmen ın 
hohem Grade die Zuſammenſetzung der britifchen Nolfsvertretung. Jrde 
qute Verfafjung ijt eine gemiſchte. Es mag noch lange dauern, bis gemih 
den Befürchtungen Macaulays und Cobdens die triumphierende COchlokraue 
England in das Zeitalter der Völkerwanderung zurüdichleudert oder au 
dag Niveau der Barbareskenſtaaten herunterdrüdt, aber wenn es den 
Demokraten gelingen jollte, die ariftofratiihen und monarchiſchen Veſtand— 
teile der happy eonstitution volljtändig auszumerzen, dürfte auch die nid! 
mit Unrecht gerühmte engliche Erbweisheit faum imſtande fein, den heut 
noch Deutſchland mindeſtens ebenbürtigen engliſchen Staat vor dem Ser 
abjinfen auf die Etufe Frankreichs zu bewahren. 

Die Spanier kämpfen jept ſchon vier Monate in der Umgegend 
ihrer afrifaniichen Preſidios. 50 —60 000 Mann haben jie entjendet, obwodl 
nur einige wenige Stämme des großen maroffanischen Volkes gegen ſie ım 
Felde jtchen. Mean macht eben jpanticherjeit3 diejelbe Erfahrung. weltt 
den Deutſchen gegen die Dereros, den Italienern gegen die Abeſſinier, Din 
Engländern gegen die Derwiſche und Somalis nicht erſpart geblieben it 
nämlich daß die etwas oberhalb der Neger jtehenden barbarijchen Nationen 
Afrikas militärisch vielfach höchſt furchtbare Gegner find. Die Kr 
Stämme, Kabylen, wie einjt die mauriihen Schügen und numidnden 
Reiter Dannibals, wohnen in einem gebirgigen Gelände, das für Wi 
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jpaniichen Truppen jchwer zugänglih iſt und, gleich Abejlinten, der 
Teienfive jehr günjtige Chancen bietet. In Anbetraht de3 günjtigen 
Terrama und ihrer barbarıfchen Todesverachtung bedürfen die Rif-Leute 
nicht unbedingt der Nepetirgewehre, um den Spaniern erhebliche Verlufte 
zuzufügen, Jondern jie richten auch mut Flinten älterer Konſtruktion genug 
aus. Derartige Feuerwaffen befigen fie im reichlicher Menge. Das Rıf 
it zum Zeil fruchtbar, und e8 wohnen unter den barbarıichen Stämmen 
einige etwas beſſer als im übrigen Marokko behandelte Juden, welche die über- 
ſchüſſigen Produkte des Landes nach Gibraltar ausführen. Hier handeln ſie 
dafür die Erzeugnifje der Birminghamer Waffenindujtrie ein, darunter 
qute Dinterlader, vereinzelt Jogar Repetiergewehre. Im übrigen reiht der 
(Sewerbefleig der Waffenſchmiede unter den Rif-Leuten für die Anfertigung 
oder wenigitens Neparatur von Steinihloßflinten und die Fabrikation des 
zugehörigen Pulver aus. Kurz — die Barbaren find für Die ihnen ob— 
liegenden militäriſchen Aufgaben zwar buntichecfig, aber nicht ſchlecht be— 
waffnet. 

Geſtern hörten wir, daß die Spanier die ſtrategiſch entſcheidende 
Poſition des Gurugu-Berges eingenommen hätten, heute wird uns ge— 
meldet, die Marokkaner ſeien ganz nahe an die Feſtung Melilla heran— 
gekommen und hätten die ſpaniſchen Truppen durch Gewehrfeuer zu be— 
läſtigen gewagt. Aus der Menge der zum Teil ſo ſtark widerſpruchsvollen 
Nachrichten ein Bild von dem bisherigen Verlauf des Feldzuges zu ge— 
ſtalten, iſt unmöglich. Feſt ſteht nur, daß die Spanier ſchon einige 
empfindliche Schlappen erlitten haben, und daß ein Ende der Operationen 
um ſo weniger abzuſehen iſt, als die organiſatoriſche und techniſche Vor— 
bereitung des Krieges dem in militäriſch und kulturell hoch entwickelten 
Ländern heute angelegten Maßſtab nur ungenügend entſprochen hat. 

Als die ſpaniſche Regierung nach der erſten durch die Mauren er— 
Ittenen Schlappe dem Kriegsſchauplatz haſtig Truppen-Nachſchübe zuführte, 
brach in dem ſeiner Garniſon beraubten Barcelona eine Revolution aus. 
Katalonien hat die Union mit Kaſtilien immer nur widerſtrebend ertragen: 
die ſtändiſchen Zeiten haben dieſe ſeparatiſtiſche Geſinnung den konſtitutio— 
nellen überlieſert. Viele Katalonier wünſchen den ſpaniſchen Einheitsſtaat 
zugunſten einer föderaliſtiſchen Ordnung der Dinge aufzulöſen: nicht wenige 
ſollen ſogar einer Verſchmelzung ihres Landes, deſſen Dialekt übrigens 
mehr ſüdfranzöſiſch als ſpaniſch iſt, mit der franzöſiſchen Republik nicht 
abgeneigt ſein. So ſchien die Revolution, welche im vergangenen Juli 
zu Barcelona ausbrach, nicht ungefährlich zu ſein. Aber ehe die Aufrührer 
noch geſiegt hatten, ſpalteten fie ſich Schon, um mit Virchow zu reden, in 
au Revolutionäre und in dag Gegenteil davdon. In einem erjtürmten 
kloſter wurden die Leichen der verſtorbenen Nonnen aus ihren Särgen 
gerſſen und im Namen der Freiheit mit den ſchleußlichen Trophäen Kurz— 
weil auf den Straßen getrieben. Die Jeſuiten, welche die Freiheitsmänner 
abſchlachten wollten, ſetzten ſich tapfer zur Wehr und verſcheuchten die 
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Anarchiſten mit Pulver und Blei. Nicht überall aber war der Widirt— 
itand, auf den der Röbel jtieß, jo erfolgreich, und viele Verbrechen wurden 
verübt. Damit war die Revolution verloren. Denn die anjtändigen 
fatalanischen Patrivten zogen fi) nun von der Bewegung zurüd, und di 
Ochlofratie wurde von den Truppen, welche endlid) eintrafen, nachdem di 
Empörer die Stadt fünf Tage in den unreinen Händen gehabt hatten, ohne 
große Schwwierigfeiten bezwungen. 

Shen iſt gejagt worden, daß jede gute Verfaſſung eine gemijchte ten 
müjje. Aber irgendiwo muß der Schwerpunkt immer liegen. Tas Kopiag— 
reich Epanien hat eine gemiſchte Verfaſſung; eine Krone, einen teils aus 
erblihen Granden, teils aus anderen Notabeln zuſammengeſetzten Zenat, 
eine Deputiertenfammer. Alle dieje Faktoren haben ihre Bedeutung ım 
Staat, aber der Schwerpunft desjelben liegt in feinem von ihnen, jondern 
noch immer, wie vor Zeiten, in der römiſch-katholiſchen Hierarchie. Von 
diefer erregen, wie überall, jo aud) auf der iberischen Halbinſel. den be— 
jonderen Haß der Yıiberalen und Demofraten die männlichen und weiblichen 
Nongregationen. Weit bewunderungswürdiger Wahrheit und Anſchaulichken 
bat Macaulay in jeinem Eſſay über Nantes Päpjte gejchildert, wie Rom 
die Nongregationen al3 einen gewaltigen Hebel jeiner Macht zu nebrauden 
verſteht. In Barcelona fam hinzu, daß die Nonnen in ſchwunghafter Wir 
Dausinduftrie betrieben. Sie haben die Arbeitskräfte billig und ſollen 
außerdem Steuerfreiheit genießen, jodaß eine für die freien Arbeiterinnen 
ſehr empfindliche Konkurrenz entjtanden ift. Micht überall wirkt der Ge— 
werbefleiß der Klöſter ſchädlich. Von der hiſtoriſchen Vergangenheit gan 
abgejehen, erwerben jih Mönche und Nonnen in der gegemwvärtigen Turte 
noch immer recht bedeutende Verdienſte um die Zivilifation, indem ſie de 
gewerblichen Kenntniſſe und Fertigkeiten der Europäer unter den Lrientalen 
verbreiten. In der „Revue des deux mondes“ hat Herr L. Nerrram 
vor furzem jehr Ichrreiche Aufflärungen über die Eulturfürdernde gewerb— 
liche Tätigfeit der levantiniichen Kongregationen gegeben. 

Nach Europa aber jcheint die wirtfchaftliche Tätigkeit der Orden 
jchlechterdings nicht mehr zu pajjen. Haben doch die rudhlojen Libre 
penseurs in Frankreich, ohne Furcht vor der Gefahr, einen Blod de 
Frommen und der Feinſchmecker herbeizuführen, die in der Tat Int 
gleichlicheS leiftende Likörfabrif der Benediktiner unterdrückt. Schon m 
18. Jahrhundert iſt der natienaliftiihe Sturm gegen die Jeſuiten wein! 
ih durch die kaufmänniſche Tätigkeit dieſes Ordens mit entfefjelt worden. 

Sclbjtredend geben jeded) die Beſchwerden, welche der freidenfen 
Bruchteil des ſpaniſchen Volkes gegen die Hierarchie erhebt, weit über Im: 
Gegenſatz ökonomischer Intereſſen hinaus. Ueberall in unferem \ahr 
hundert jind die Sierarchten im Sinken: Rußland, die Türkei, Per. 
China: nur Japan macht eine Ausnahme. So finft auh Spanien. sm! 
verwies der klerikale Miniſterpräſident Maura neulid in einer Rede au 
den dauernd günjtigen Stand ver fpaniichen Finanzen, ſowie darauı, daß 
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jet dem unglüclichen Striege gegen Amerifa der Wert von Grund und 
Boden bedeutend gejtiegen wäre, ſich zum Teil vervierfacht hätte. Aber 
die ji allerding3 immer umfangreicher gejtaltende Ausbeutung der ge: 
waltigen Naturjchäße des Landes liegt, ähnlich wie in Nußland, überwie— 
gend in den Händen von protejtantifhen und katholiſchen Nichtipaniern, 
welche eine bejjere Erziehung ald die Cingeborenen erhalten haben. 

Denn auch darin Stimmen die Berhältnijje Spanten3 mit denen an- 
derer hierarchijch regierter Länder überein, daß die geijtige, jittliche, poli- 
tiiche, wirtſchaftliche Leiftungsunfähigkeit jener Nationen mit Necht zu 
einem außerordentlid großen Teil auf das pädagogische Gebiet zurück— 
geführt wird. Während die Fatholiihe Geiftlichfeit fi in vergangenen 
Sahrhunderten die größten Berdienite um das europäiihe Schulweſen 
ervorben hat, hemmt und verdirbt jie feit der Neftaurationgzeit zu 
ihrem eigenen ungeheuren Nachteil den öffentlichen Unterricht überall da, 
100 ſie herricht und mit anderen politischen und jozialen Machtfaktoren 
wenig zu rechnen hat. In Spanien liegt, wie gejagt, der Schtverpunft der 
Macht beim Klerus. Die infolgedefjen überall im Lande jtattfindende 
Yündhafte Vernachläſſigung der Bolfsbildung zu befämpfen, unternahm, 
gejtügt auf ein bedeutendes WPrivatvermögen, der Catalane Franzesco 
Ferrer. Das Spanische Geſetz geitattet neben den katholiſchen üffent- 
hen Schulen private Unterrichtsanftalten von anderer Farbe. Ferrer 
errihtete nun Schulen, die er jelber jozialijtiiche nennt, während feine 
Segner fie als Brutjtätten des Anarchismus hinftellen. Nach den 
Aeußerungen Ferrers, welche befannt geworden jind, kann faum nod) 
ein Zweifel daran obwalten, daß ſich die Klerikalen mit ihrem vernichten- 
den Urteil im Recht befinden. Ferrer war ein ganz oberflächlich denfender, 
dem Fluch der Halbbildung verjallener Mann, dejjen Schulen die fommen- 
den Generationen des Spanischen Volks nicht geiftig gehoben, fondern viel» 
leicht noch unwiſſender gemacht haben würden, als fie leider vermutlid) 
ohnehin fein werden. Einige Phraſen von Gott und Religion, in deren 
Seklingel ſich Ferrer gefiel, verbejjern den in Wahrheit gottlojen, unver: 
nünftigen und unjittlihen Grundcharakter feiner Pädagogik nicht im 
mindeiten. Wenn Herr Hädel Ferrer mit Giordano Wrunv vergleicht, Yo 
muß dazu bemerft werden, da der ausgezeichnete Jenenſer Narurforicher 
nit weiß, wer Franzesco Ferrer und noch weniger, wer Giordano Bruno 
geweſen iſt. 

Ferrer war mit der ganzen Gewalt einer feurigen Seele Republikaner 
und Revolutionär. Solche Geſinnungen erzeugt das ſüdeuropäiſche Pfaffen— 
tum, in ſein Gegenteil umſchlagend, in überreichlichem Maße. Als unſer 
Roon Italien kennen lernte, ſchrieb er, er glaube, wenn er Italiener wäre, 
würde er auch Mazziniſt ſein. Wenn Ferrer ſich an der Schilderhebung 
ſeiner Geſinnungsgenoſſen im vergangenen Juli nicht beteiligt hätte, er, der 
durch ſeine Agitation jene Leute auf ihren gefährlichen Weg geführt hatte, 
würde er der wohlverdienten allgemeinen Verachtung verfallen ſein. Anſtatt 
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deiten beteiligte er jih — jo haben zwei Bürgermeiiter vor dem Krieſ⸗— 
gericht beichiworen — mit den andern Nepublifanern Barcelonas an dem 
Unternehmen, dem Ntatholischen König die Krone vom Haupte zu ſchlagen. 
Wenn die Sache gelungen wäre, jo würde Ferrer einer der mächtigſten 
Männer in der Spanischen Nepublif geworden fein. Geleiſtet würde er wodl 
al3 jolher nicht viel haben, denn die Unfähigkeit aller ſpaniſchen Radilalen 
iſt jeit der Konjtitution von Cadiz immer die gleiche geweſen. Nun ging 
dag Spiel verloren, und Ferrer erlitt, wie gemeldet wird jehr mung, di 
gerechte Strafe der Hochverräter. 

Sm ganzen romanischen Europa jind neben den Ordens— 
leuten die einflußreichiten Perjonen die Nonfurrenten und Todieinde der 
Nutten, die Freimaurer. Diefe, jeit dem Beitalter der Qarbonarı tert: 
während in Verſchwörungen gegen die bejtehenden Obrigkeiten verttridten 
Menichen wifjen ganz gut, daß ihr Freund Ferrer ein Empörer war; fie 
würden ihn nicht achten, wenn er anders geweſen wäre. Da die roman'ſchen 
Freimaurer aber auch vortreffliche Menfchenfenner find, jo ijt ihnen hefantt, 
daß die plumpiten Mittel die beiten find, um die üffentlihe Meinung zu 
geivinnen. Obwohl gerade in Barcelona jeit Generationen miemand popular 
bei den Radikalen werden fonnte, der an den Erfolg geieglidder Mittel ın 
der PVolitif glaubte, jondern die gelamte äußerjte Linke der Gatalanen 
immer nur für Bombenwerfer und Barrifadenfimpfer Neipeft hatte, be 
hauptete das internationale romanische Freimaurertum ganz keck, Ferrer ſer 
ein friedfertiger StaatSbürger geweſen, der nichts getan habe. Leralıd 
aus Rachſucht ſei er von den Miniftern und Richtern des Natbolicen 
Königs ermordet worden. 

Der Erfolg, den die freimaureriihe Intrigue nicht etwa bloß bei den 
Maſſen, jondern auch bei den jogenannten Gebildeten in allen zioilnterten 
Ländern hatte, beweilt, daß die romanischen LZogenbrüder*) ihre ın zahl: 
lofen gelungenen Revolutionen bewährten demagogijchen Talente noch heute 
meilterhaft zu gebrauchen verjtehen. Stand doc), troßdem nichts, ſchlechter 
dings nicht pailiert war, als daß ein mittelmäßiger Mann, der ın zweijel⸗ 
bafter Sache das Schwert genommen hatte, durch das Schwert umge— 
fommen war, die ganze europäische Demokratie ein paar Tage lang auf 
dem Kopf. Die Barijer Anarchiſten gingen voran, der Berliner Goethe— 
bund machte den Schwanz der Bewegung. In Paris hat ein ehrlicher 
Schutmann die Nänfe der „Philoſophen“ mit dem Leben büßen mitten, 
in italieniichen Etädten jtanden zur großen Stunde große Männer a. 
welche die Türen der Gotteshäuſer mit Petroleum bejtrichen und die late 
mit Aexten bearbeiteten. Die Tage der Bilderftürmer jchienen wiederzu— 
kehren. 

In der ganzen romaniſchen Kulturwelt waren die Ausſchreitungen der 
Ochlokratie jo ſchlimm, daß ſofort wieder die Scheidung zwiſchen guten un? 


*) Es fei zum Ueberfluß noch einmal ausdrücklich hervorgehoben, dab it 
dieſem Artikel nur von romaniſchen Freimaurern die Rede iſt. 
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böjen Revolutionären eintrat, welche auch bei den Unruhen in Barcelona 
vor Jich gegangen war, wie fie überhaupt fo oft die bejtehenden Gewalten 
vor der Revolution gerettet hat und noch unzählige Male retten wird. 
Tie guten Revolutionäre von Paris demonitrierten noch einmal für Jich, 
ohne die böjen Revolutionäre, die Schafe gejondert von den Böen. Wohl 
50 000 follen ſich, mit roten Blumen und Schleifen geſchmackvoll dekoriert, 
durd) die Hauptitadt der romanischen Ssntelligenz beivegt haben. 

In England und Deutichland find die Nundgebungen ganz überiviegend 
nur von den guten Nevolutionären ausgegangen. Die Cchlofratie hielt ſich in 
beiden germaniſchen Ländern zurück; verjtändigerweile, denn die polizeiliche 
Autorität der Obrigkeit iſt in England erft zum Teil ruimiert, in Deutich- 
land noch völlig ungebrochen. Aber ſchon der Hereinfall unferer Ge— 
bildeten auf die unfeine Tajchenfpielerei der modernen Korbonari war be= 
Ihämend genug. Unſer deuticher Philoſoph Hegel dachte unendlich be= 
\heiden und demütig von der Macht und dem Recht menſchlicher Freiheit. 
Nach ihm bejteht Freiheit eigentlich) nur darin, daß der ſubjektive menſch— 
liche Geift die Unverbrüchlichfeit der objektiven Moral erkennt und diejes 
Ergebnis des Denkens zum Leititern feines Willens macht. Wenn man 
aber fragt, welches jene objektive Moral ſei, an deren Befolgung die tätige, 
jelbjtbeftimmende Vernunft de3 Menjchen jtreng gebunden fein full, jo ant— 
wortet Hegel: Der Inhalt der fittlihen Tradition der Jahrhunderte. Im 
\hroffen Gegenjaß zu folder echten, reifen Weltweisheit will der ebenſo 
jeihte wie fanatische Ferrer feinen ausdrücklichen Worten zufolge alle 
Tradition ungejtoßen und den Bau der moralischen Kultur von vorne an: 
gefangen willen. Die Bewunderer des Spanier haben gewiſſe Tatjachen 
aus jeiner Lebensführung befannt gemacht, die ihnen unbedingt preiswürdig 
erihienen. Sie laſſen aber auch eine minder anerfennende Auslegung zu. 
Näher will ich auf diefes Thema nicht eingehen, denn der Unglückliche mag 
auch Tugenden befefien haben. und ift jedenfall3 nad) allen Berichten mit 
männlihem Mut feinen lebten erniten Weg gegangen. 

Ganz unleugbar aber bleibt, daß Ferrer jo wenig gediegene Jittliche 
Grundſätze wie ein irgend erhebliches Maß von Geijt, Wiſſen und Können 
jein eigen genannt hat. Manche perjönlich hoc) achtbare Anbeter und An— 
beterinnen Ferrers in Deutichland würden vor ſich jelber erſchrecken, wenn 
ie wüßten, welchem Vitzliputzli fie Weihrauch geftreut haben. Indeſſen 
dürften fie zu diefer bitteren, aber heiljamen Erkenntnis nie gelangen. 
Unfere großitäotiiche Menge bedarf, genau wie die im alten Rom und in 
Juſtinians Byzanz, der ſtets wechſelnden Senſationen; bald muß der Nord— 
pol ſie bringen, bald das Reich der Lüfte, bald fern im Süd das ſchöne 
Spanien. Nach einiger Zeit iſt von den Gedankenloſen alles vergeſſen, 
und neue Abgötter der Maſſe beginnen ihre kurzlebige Herrſchaft. 

Der Politiker jedoch wird durch die unleugbar eindrucksvollen demo— 
lratiſchen Kundgebungen, welche tatſächlich die ganze Welt in Aufregung 
verſetzt und ſogar in Spanien das Miniſterium geſtürzt haben, zu ernſten 
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n 
Dre N Im ganzen Lauf Der Weltgejchichte fonnten tt 
— sr und Ochlofratie noch nie mit ſolcher Freiheit be 
ein Fortſchritt nn N Tagen. Es iſt, alles in allem genommen 
geſchlagen haben = Segen, dab die öffentlichen Dinge Diejen Cars ein- 
ſtörenden — enn aber in Friedenszeiten die Niederhaltung ber zer: 
andererjeit3 Die r a — iſt, drängt Id 
Staaten möglid) ee auf, wird es auch in kriegeriſchen Zeitläuften aller 
—5* — — bie ſtaatsfeindlichen Kräfte, nachdem ſie ſich in den 
ee ? > des Gedeihens ungejtört haben organiſieren durien, 
Aera entgegen ie en zu bannen? Oder geht Die ziviliſierte Welt eine: 
während p * I ne ſo meifterhaft beſchrieben hat, alz 
no, e oponneſiſchen Krieges im griechiſchen Staatenſyſtem Arie 
ao n in immer |chredenspollerer Wechſelwirkung ſich ——— 


Beſſere Steuer-Deklarationen. Die Bar teien um 

R Die Regierung. Der danfa-Bu rm P- 

In unferm vorigen Heft habe ic) von neuem die F rage ber Unter: 
veranlagung bei den direften Steuern in Preußen ange rifren und die Auj⸗ 
forderung an bie Tagespreſſe gerichtet, den Klang ns gr eiterttt mog⸗ 
lichſt zu verſtärken, weil nur auf dieſe Weiſe dem eben O roßen meta: 
A wie politifchen Uebel erfolgreic) entgegengemwirtt wer De fan. Ku 
Appell hat noch nicht den gewünſchten Erfolg gehabt iele Km“ 
ſcheuen ſich offenbar, die Sache anzupaden, weil M wiffert- daß oauh iun 
ihren Leſern nur gar zu viele find, die getroffen werden 7 rden m TE 
halb gegen ıhr bisheriges Leibblatt einen roll rer üönnten 
habe ja ſchon im vorigen Heft auseinandergeſetzt, daß nr > aud it 
ungerecht, fo doch nicht ganz unnatürlich if * re inte 
gerade von Landwirten jetzt im Bordergrunde des J — ſtehen. 
die agrariſchen Blätter tun auch heute noch alles — zer 
ihre Kreiſe vorwiegend bei dem Geſchäft beteiligt in pe ſtärlen. — 
ihre Leſer in unzweideutiger Weiſe darüber aufzuklä — fie 
bloß Landwirte der Unterdeflaration befehufbigt * ı eu 
geſagt habe, daß daS Uebel dur alle Stände * — ei, N ö 
„Deutſche Tageszeitung“ mich fortwährend in einem For an H 
Leſer glauben müſſen, es handle ſich bei dem ganzen Proble mi allen 
Yandwirtichaft. Da dieſe Zeitung eine direkte Fra rı e * 
hatte, nahm ich die Gelegenheit wahr, die —— — RN 
daß Ne ihren Leſern meine Verwahrung dagegen, ich — a ein — 
wirtſchaft angegriffen, unterſchlagen habe. Hohſt charakt geil — 
mir Herr Dr. Oertel, er habe dieſe Erklärung keineswegs = nt erſch 
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\ondern ih nur „mit diefem Teil meiner Ausführungen nidt 
befaßt“. 

Sch habe ferner die „Deutſche Tageszeitung“ noch ſpeziell darauf hin— 
gewiejen, daß fie ja jeßt das beſte Mittel in der Hand habe, den Verdacht, 
daß die Landwirtſchaft jo bejonders ftarf an der Unterveranlagung beteiligt 
jet, zu entfräften, indem fie mein Bejtreben, die öffentlihe Meinung auf: 
zurütteln und die Behörden zu größerer Strenge und Gerechtigkeit zu 
treiben, unterjtüße. Ich habe die nächſten Nummern der „Deutichen Tages- 
zeitung“ daraufhin durcdhgejehen, aber noch nicht gefunden, daß fie meinem 
guten Nat gefolgt wäre, nicht einmal inbezug auf die Städter und Kapi— 
taliſten, was mir für meine Zwecke volllommen genügt hätte; denn die 
Sandwirtichaft, glaube ich, würde dann aud) bald an die Reihe gefommen 
ſein. Das glaubt aber vielleicht die „Deutiche Tageszeitung” aud). 

Nun zu der Sache, wegen deren ich mit der „Deutjchen Tageszeitung“ 
forrefpondieren mußte. ch Habe in meinem Artifel darauf hingewieſen, 
daß es Hechnungsbureaus gibt, die dadurd) ihr Gejchäft machen, 
daß fie ihren Kunden unglaublid niedrige Einfommen zu berechnen 
veritehen.. Cinen gewiſſen Antrieb, gerade diefen Punkt einmal jtarf 
hervorzuheben, Hat mir ihrerzeit die „Deutiche Tageszeitung“ ge— 
geben, die in einem Artifel (3. Juni) ſchon darauf hingewiejen hat, daß es 
eine Anzahl folher Buchführungsſtellen gäbe, „die nur ihren Profit zu 
machen fuchen und mindermwertige Arbeit leiten“. Ich habe alfo eigentlich 
nur da8 wiederholt, was ſchon die „Deutiche Tageszeitung” ſelber ausge— 
\proden und zugejtanden hat, und es nur etwas deutlicher ausgedrüct und 
mit einigen Beiſpielen belegt. Trotzdem greift mich die Zeitung jebt auf 
das heftigite an und ftellt mir die Behauptung entgegen, daß es aud) 
durchaus zuverläfjfige und vorzügliche Bureaus diefer Art gäbe. Nun, das 
fann und will ich natürlich nicht beftreiten; wir wollen hoffen und an- 
nehmen, daß e8 auch ſolche Bureaus gibt, aber da die agrarische Preſſe 
\o jehr darauf befteht (3. B. Kreuzzeitung vom 24. April d. J.), daß die 
von dem Bunde der Landwirte eingerichtete Buchführungsabteilung durd)- 
aus forreft fer, jo will ich doch zwecks näherer Nachprüfung jept einige 
Mitteilungen darüber der Teffentlichfeit übergeben, die mir jchon vor 
längerer Zeit zugegangen jind. Herr Eduard von Ubiicdh, Steglitz, der 
jelber, nachdem er jich einmal zur Frage der ländlichen Buchführung lite 
rarıich geäußert, von der „Deutichen Tageszeitung“ aufgefordert war, ſich 
erit bei einer folhen Buchjührungsitelle zu unterrichten, hat mir folgendes 
zur Verfügung geitellt. 

Die „Deutihe Tageszeitung“ 13. Juni 09) hatte behauptet, daß 
„z. B. die Stettiner Veranlagungsfommiijion mit der Buchführungsitelle 
der dortigen Sandwirtichaftsfammer in Werbindung getreten ijt, um in 
richtiger Würdigung ihrer reellen und umfaſſenden Arbeitsleiftung die 
Grundſätze für die landwirtichaftliche Buchführung nach Möglichkeit feſtzu— 
legen.“ Herr von Ubiſch Hat ih darauf (am 12. Kun) an den Vor— 
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ſitzenden der betreffenden Kommiſſion in Stettin gewandt mit Der Frage. 
wieweit die Behauptung der Preſſe der Wahrheit entiprede un 
eventuell welche Grundfäße feitens der hohen Behörde auıfgeitellt Teen. 
Die Antwort lautet: Stettin, den 10. Juli 1909. Der Norlitende der 
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Berufungskommiſſion für den Regierungsbezirk Stettin. Erwiderung 
ini: „SE 
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das unterm 7. Juli an mich abgegebene Schreiben vom 12. sun: 
jondere Grundjäße für die landwirtſchaftliche Buchführuns 
ſind nicht feſtgelegt.“ Entſcheidend ſei allein die Vorſchriſt — 
tikels 11 der Ausführungsanweiſungen zum Ginfommenjteuergeleb- — — : 
„In den Jahren 1903 und 1904 haben Erörterungen mit en u 
Yandwirtichaftsfammer darüber ftattgefunden, welche verſchiedenen — 
Büchern über landwirtſchaftliche Betriebe geführt werden und — 
ein Muſter zur Berechnung des landwirtſchaftlichen Reiner trages — — 
lage zur Steuererklärung zu empfehlen wäre; ob die Sen 
fammer ihrerſeits ein einheitliches Mujter hierfür entworfen —— 
nicht bekannt geworden. Beeckmann.“ ne hatte man 
Zugleich mit dem Hinweis auf die Stettiner Kommittton 7 ar ehe: 
ſich aud) darauf berufen, daß dem Herausgeber des „Plutus“ eorn 
maligen Sozialdemokraten und ſcharfen Gegner der AgrarieT- ee Yon? 
Bernhard, Einſicht in die Buchführungsabteilung des Bunde _ ausge⸗ 
wirte gewährt ſei, und daß Herr Bernhard ſich ſehr günſt ig — Bund der 
ſprochen habe. Herr von Ubiſch Hat darauf ſich ſelbſt art in ſein 
Landwirte gewandt und gebeten, ihm ebenfalls einen 2 
Syſtem der Buchführung zu gewähren. peridil: „Am 
Was er dabei erfahren hat, hat er mir folgendermageft —_., Ihres ge— 
+. Mai erhielt ich folgendes Schreiben: „Heute in den 23€ auf enge 
ehrten Schreibens vom 1. d. Mts. gelangt, erwidern wir en m Auf⸗ 
daß wir Ihnen in der gewünſchten Weiſe gern entgegenfort! wollen. De 
ſchluß über den Betrieb der unierzeichneten Abteilung gebe rt! z q Uhr fun. 
ngeeignetite Zeit hierzu dürfte vormittag3 zwiſchen 9 und 5. 
Hochachtungsvoll Werfaufsjtelle des Bundes der Landwirte 
Abteilung für Buchführungsweſen.“ Unterſchrift. — 
Um 9 Uhr war ich zur Stelle und erlebte nun ſolgen PERht zu ſeben. 
1. Bücher — geführte Bücher — bekam ich überhaupt — Kal 
jondern nur leere gormulare, Muſterbücher (leere), Wirtihaft® n cht gedicht 


m. N, 


ee ——— — ni 
bücher für Heine und größere Wirtſchaften. Damit war tt 
denn die fann ſich auch jeder Faufen. fül im 


2. Ich bat daher um Vorlage tatlächlic) geführter Bad“ hi an, mei 
ein mittleres Gut und erhielt die Antwort: „Das ginge cc juni 
man zur Diskretion verpflichtet je." Dies wies ich als > * Nauen de 
denn mir war längſt bekannt, daß die Bücher meiſtens wepe* 
Gutes noch des Beiiters, fondern nur eine Nummer führe FT" ʒwetz U 
3. Darauf wurde mir erklärt: „Es feien die Bücher je® ggeben. it 
nabme der Inventur unterivegs, reſpektive bei den Aurtr” 


— — —— 


m 
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Bücher fämen Anfang Juli zurück und dann könnte ich ſolche vor— 
gelegt erhalten. 

Ein Buch erhielt ich allerding noch vorgelegt und fand darın eine 
Seite, welche die Rechts- und Linksſchreiberei blißartig beleuchtete. Die 
ganze große Eeite enthielt nichts weiter als: 

ling: „Aus der Hauptfafie 300 
Be 5 400, 150, 1050“ 
ul. immerzu — 
rechts: „Aus der Inſpektorkaſſe 300 
Se 7 400, 150, 1050” 
uſw. immerzu die fait gleichen Beträge. 

Ueber den Zweck diejer Uebung erhielt ich feinen Aufichluß; einen 
Abſchluß habe ich nicht gefunden. 

Auf ſonſtige Buchführungsftellen war der Leiter der Abteilung für 
Buchführungsweſen überaus fchlecht zu ſprechen, obwohl er zugab, daß ein 
Teil derjelben von feinen Echülern geleitet würde. 

4. Ich Ichrieb am 4. Juli an den Bund der Landivirte: „6173. Unter 
Bezugnahme auf Ihre, mir am 4. Mai er. freundlichit gegebene Zuſage, 
werde ıh mir erlauben, am Mittwoch, den 7. Juli, vormittags zwiſchen 
3 und 11 Uhr vorzujprechen und hoffe, dann einige vollitändige Bücher 
einichen zu fünnen. Hochachtungsvoll! E. v. 1.“ 

Tarauf erhielt ich diefe Antivort: 

„9140. 5. Juli 1909. 
Herrn Eduard von UÜbiſch uſw. 

Auf das geehrte Schreiben von geitern gejtatten wir uns ergebenjt zu 
erwidern, daß wir leider nicht in der Lage find, Ihnen die Bücher unjerer 
Yuftraggeber vorlegen zu fünnen, da wir die Verpflichtung zur Diäfretion 
nicht durchbrechen fünnen. 

| Hochachtungsvoll 
Verkaufsſtelle des Bundes der Landwirte G. m. b. H., 
Abteilung für Buchführungsweſen. 
Unterſchrift.“ — — — 

Für jeden, der etwas von Buchführung überhaupt verſteht, wird vor— 
ſtehendes genügen. Wenn die Diskretion nicht durchbrochen werden kann, 
auf Grund welchen Materials hat denn nun eigentlich „der frühere Sozial— 
demokrat“ und „Plutus“-Herausgeber jeine ſo außerordentlih lobenden 
Ausführungen über die zeitgemäße Einrichtung der Buchführungsabteilung 
beim Bunde der Landwirte gemaht?! Oder follte diejem Herrn gegen— 
über die Diskretion durchbrochen worden fein? Wohl möglich, denn wie 
ſoll einer indiskret ſein, der ſich Bücher mit der Nummer ſo und ſo einmal 
ingehender anſieht? Und wie kann das Organ des Bundes zur „pflicht— 
gemäßen Orientierung über die Buchfſührungsſtellen auffordern“ und dann 
eder Bund ſeine eigene Buchführungsſtelle durch den Hinweis auf die Ver— 
pflichtung zur Diskretion jperren? Diele allerdings von den Auftrag— 
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gebern verlangte Diskretion wırd ohnehin nicht gefährdet, indem die Bücher. 
wie gejagt, nur eine Nummer führen. Alſo heraus mit den Büchern und 
fort mit der Diskretionsausrede, denn aud) die Angeſtellten der Buchführung— 
jtellen ſind nicht zur Verſchwiegenheit erdlich verpflichtete Perſonen. Auch 
dem Nicht-Fachmann wird es, um das noch hinzuzufügen, ohne weitere: 
einleuchten müjjen, welche Schwierigfeiten eine Buchführung außer dem 
Haufe, oft weit vom Betriebe entfernt, mit ſich bringen muß, ganz be: 
Jonder8 dann, wenn — wie immerjort hervorgehoben wird — diele Yu: 
anfertigungen ſpeziell als Grundlage für die Einfommenjteuer-Dellaratıon 
dienen Sollen. 

Soweit Herr v. Übiſch. Mas ihm erjt veriprochen und dann vertagt 
worden iſt, bin ich zum Teil meinerjeit3 in der Lage mitzuteilen. Mir 
liegt dor die Inventur von 1908 eines Nittergutes, dejjen Buchführung 
unter einer Filiale des Howardſchen Rechnungsinſtitutes fteht. Hier ſind 
angelegt: 


Acker und Micien 2020202020... 808312,49 ME. 
Das Schloß.. 100000 

Die Gebäude ertl. Schloß . . . .  145486,10 „ 

Tas Särtmerhaus . . 2 2 202. 3700 

Der Semüfegarten 2. 2 2 200. 3000 

Der Barf und Kenanlaae » » 2.1300. 

Das Sewähsbauus . . 2 22. 2000 , 


Dieſe Posten zufammen ergeben 575498,59 ME. Rechnet man noch 
die Neubauten, das Inventar, die Anteile an eine Zuckerfabrik und an einer 
Molferet hinzu, jo ergiebt das rund 900000 Marf. Den Forſt, die Mublen 
und die nacherivorbenen Aecker, laſſe ich bei Seite. 

Das Gut liegt in einer durch blühende Landivirticaft berühmten 
Gegend, Prov. Sachſen, hat fajt nur Weizen- und Nübenboden und umtaht 
2000 Morgen. Acker und Wieſen find aljo nit rund 150 ME. für den 
Morgen, mit Einichluß der Gebäude auf rund 280 ME, und rechnet man 
auch noch die Neuanlagen und das Inventar etc. hinzu mit rund 450 Mt. 
für den Morgen, bewertet. Der Einfender feinerjeitS behauptet aber, dab 
dort für ſolchen Acker 800 bis 1200 ME. für den Morgen bezahlt werd, 
daß die Zahlen diefer Inventur aus dem Jahre 1855 ſtammten und diß 
\chon der Hrundfteuer-Neinertrag einen Wert von 800 ME. für den Morgen 
ergebe; der der des Gutes ſei um etwa eine Million zu niedrig 
inventiert. Gegen die „Exaktheit“ der Buchführung ift, wie die Pfennige 
neben den Hunderttauſenden beweilen, nicht3 einzuwenden, aber was nügen 
uns die rennige, wenn am Ende die Million fehlt? Sachkenner, denen 
ich dieje Zahlen vorgelegt habe, haben mir gejagt, daß fie nicht unmöglich ſeien. 
Tas Howardſche Inſtitut wird ja aus den von mir ausgezogenen Zahlen leich 
erjeben fönnen, welches Gut gemeint iſt; auf Befragen bin ic) aud, bereit 
es ihm zu nennen und etwaige Nichtigjtellungen und Aufklärungen an 
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eben dieſer Stelle im nächſten Heft zu veröffentlihen. Die Sache fcheint 
mir jehr wichtig, denn, wenn der Fehler in der oben twiedergegebenen 
‚Inventur wirklich jo groß ift, wie er fcheint, und von einem Rech— 
nungsbureau mit einer jo großen Hundfchaft unter den Landivirten wie 
das Howardſche verjchuldet it, Jo liegt der Verdacht nahe, daß die fonftigen 
Veranjchlagungen dieſes Bureaus an ähnlichen Fehlern kranken. Auch ift 
faum anzunehmen, daß in einem Kreiſe, wo ein Rittergut fo jehr unter 
\eınem wirklichen Wert angefegt it, die andern Güter richtig abgeſchätzt 
jind, denn die Veranlagungskommiſſion, die zum Teil aus Landivirten be— 
iteht, muß doch einen gewiljen einheitlichen Maßſtab haben, und jchließlic) 
kann auch die Veranlagung de3 einen Kreiſes jih nicht gar zu fehr von 
der feiner Nachbarfreife unterjcheiden. 

Als ich die Diskuſſion über die Unterveranlagungen eröffnete, habe ich 
von Anfang an hervorgehoben, daß die einzelnen Fälle, die, ſei es von mir, 
ſei ed von anderen beigebradyt wurden, an jich feinen Beweis, fondern nur 
eıne Illuſtration bildeten. Was find jelbjt Hunderte von Einzelfällen bei 
einem Staate von 40 Millionen Einwohnern, aud) wenn jie volljtändig 
beiviejen jind? Es fünnten ja lauter Ausnahmefälle fein. Der Beweis, 
daB eine ſehr große Unterdeflaration jtattfindet, liegt allein in der GStatiftif, 
die unzweifelhaft dartut, daß das fteuerbare Bermögen in Preußen fehr viel größer 
iſt al das, was tatfächlich verjteuert wird. Bei dem Einkommen ijt es jtati- 
ſtiſch nicht ſo direkt nachzuweiſen, folgt aber mit Sicherheit mittelbar aus 
dem Nachweis bei dem Vermögen. Wiederum, in welhem Maße die ver- 
\hiedenen Stände und Erwerbsklaſſen bei den Unterveranlagungen beteiligt 
\ind, it nicht genau auseinander zu halten, daß aber aud) die Landwirt— 
\haft dabei beteiligt ijt, folgt nicht nur aus den immer wiederholten Aus— 
\agen unbefangener jachfundiger Beobachter und Beurteiler, fondern glaube 
ich aud) in diefem Sommer feitgejtellt zu haben durch Zeugnijje aus 
dem agrariichen Lager jelbit. Im „Tag“ Mr. 762%. hat Fürſt 
Salm=Horftmar Angaben über die. in Wejtfalen üblichen Veranlagungen 
bei Groß-, Mittel- und Kleinbeſitz gemacht, woraus evident hervorgeht, 
daß jie bei allen drei Klaſſen viel zu niedrig find. Der Verſuch, den Fürft 
Salm nachher im „Tag“ machte (20. April), meine Schlußfolgerungen aus 
Yeinen Zahlen abzuweilen, fiel jo ſchwach aus, daß ich eine Widerlegung 
gar nicht für nötig gehalten habe. Ferner brachte die „Deutiche Tages: 
zeitung“ aus Wejtpreußen, aus Schleswig-Holſtein und anderen Gegenden 
Zuldriften von Landivirten, aus denen immter wieder, wenn man nad)- 
tehnete, jich ergab, daß fie erheblich zu niedrig veranlagt waren. Die 
Cinjender Hatten ſämtlich, als jie sich hinſetzten, der Deffentlidjfeit ihre 
Zahlen vorzulegen, offenbar feine Ahnung davon, was ji) tatjächlich daraus 
ergab, und das iſt der beite Beweis, daß das, was jie aufjtellten, nichts 
Erzeptionelles, fondern das in ihrem Kreiſe Ucbliche it. Der Fall mit 
dem Howardfchen Bureau dürfte, fall$ er nicht noch widerlegt wird, der 
durchſchlagendſte von allen fein. Man fann jagen, man hat dadurd) typijche 
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Fälle gewonnen, die als ſolche beweiſen, daß tatſächlich bei der Yandıri 
ſchaft (wie bei andern Ständen wie ich ausdrücklich noch einmt 
hinzuſetzen will ſtark unterveranlagt wird. Ueber das „wie tr 
braucht man ja gar nicht zu jtreiten. Das wird ſich herausstellen, \obeld 
der Herr Finanzminiſter und der Landtag Fid) entichließen, diejenigen Mat; 
regeln zu ergreifen, die geeignet ſind, eine gerechtere Einſchätzung herke— 
zuführen. Der preußiiche Steuerzahler iſt heute gedrückt durch Die red: 
erheblichen Zujchläge, die zu der bisherigen Einfommenjteuer haben cn 
geführt werden müflen. Schon im nächſten Jahr könnten diete Juichlage 
wieder herabgejeßt, vielleicht bejeitigt werden, wenn der Herr Fwmanz 
minifter das Neranlagungsproblem mit der genügenden Entchloiterken 
anpackt. 


Während der vorſtehende Artikel im Saß war, iſt mir zu mem! 
nicht geringen Genugtuung ein Schreiben des Herrn Finanzminiſters zuge 
gangen, wonach mein Wunſch, es möge den Rechnungsbureaus ſchari au 
die Finger gejehen werden, bereit erfüllt it. Der Herr Finanzminmer 
teilte mir mit, daß darüber in den Zeitungen eine Siundgebung erfolgen 
werde. Che diefe Blätter hinausgehen, wird fie vermutlich ſchon eridienen 
jein; der Vollftändigfeit halber ſei fie auch bier eingefügt. Sie Lat: 

„sm erjten Defte des 138. Bandes der Preußischen Jahrbücher nımm: 
Profeſſor Delbrüf Anlaß, auf die Nechnungsbureaus aufmerkſam zu mahın. 
welche e8 unternähmen, auf Grund einer jcheinbar eraften Buchführung 
den Steuerpflihtigen nachzuweiſen, daß fie fo gut wie fein ſteuerpflichtiges 
Einkommen hätten. Er richtet dabei an die Steuerverwaltung die Mahnung. 
diefen Bureau gründlich daS Handwerk zu legen. 

Die Steuerverwaltung bat felbjtverjtändlich Schon bisher nicht verab— 
ſäumt, den Nechnungsbureaus und ihrer Betätigung auf dem Gebieie der 
Grmittelung des jtenerpflichtigen Einkommens ihr befonderes Augenmet 
zu widmen und hat, injoweit bei der. Gejchäftsgebarung einzelner det 
Bureaus Unregelregelmäßigfeiten oder Unzuverläjligkeiten wahrgenommen 
worden find, bereit3 die erforderlichen Maßnahmen getroffen, um Kal 
teile für die Staatskaſſe zu verhüten. Sie iſt dabei von der Rechtſprecung 
des Königlichen Oberverwaltungsgerichts unterjtüßt worden, welches m 
einem Spezialfalle dur Entſcheidung vom 7. November 1908 ausge— 
\prochen bat, daß die von derartigen Nechnungsbureaus in die von ihnen 
bergejtellten Bücher aufgenommenen Ziffern bei der Feſtſtellung des ſteuer— 
prlihtigen Einkommens nur dann zugrunde zu legen jeien, wenn ſie zuvor 
nit den Originalziffern in den vom Steuerpflichtigen felbjt herrührenden 
Unterlagen (Ntladden, Belegen, Lohnbüchern uſw.) verglichen und in lleber— 
einjtinmung befunden worden wären. Auf die Bedeutung diejer habt 
gerihtlihen Entſcheidung find die Veranlagungsbehörden ſchon um Januer 
dieſes Jahres hingewieſen und gleichzeitig daber auf die bei einen be 
ſtimmten Rechnungsbureau feitgeftellten Unregelmäßigfeiten mit der Werung 
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aufmerfjam gemacht worden, den von diefem Bureau herrührenden Unters 
lagen gegenüber jtetS im Sinne der erwähnten Entjcheidung des Oberver— 
waltungsgericht3 zu verfahren. Außerdem jind im Februar und dann 
nochmals im Auguſt d.J. Rundverfügungen an die Beranlagun ;Sfommiljionen 
ergangen, in denen auf alle der Zentralinitanz befannt gewordenen Unrich— 
tigfeiten und Mängel hingewiejen worden ift, weldye die von Rechnungs— 
bureaus angefertigten Bücher enthalten haben. Cndlid).. hat die Steuer- 
vertvaltung Anlaß genommen, an zuftändiger Stelle anzuregen, daß gegen 
den Inhaber eines Rechnungsbureaus wegen der in jeinem Betriebe be= 
wiejenen Unzuverläffigfeit die Klage auf Unterfagung des Gewerbes gemäß 
F 35 Abſ. 3 der Gewerbeordnung und 8 119 des Zuſtändigkeitsgeſetzes 
eingeleitet werde.“ 

Soweit das offiziöfe Communique. Nach den oben von mir ge= 
machten Mitteilungen liegt der Verdacht nur zu nahe, daß das Uebel einen 
noch viel größeren Umfang hat, als man im ?yinanzminiiterium bisher 
gewußt hat. 

Das iſt auch der Grund, weshalb die Forderung mancher Zeitungen, 
daß bei Aufdeckung von Unterveranlagungen die Namen genannt werden 
müßten, abzulehnen iſt. Bei einer jehr verbreiteten Werfehlung die Namen 
derjenigen zu nennen, die durch irgendeinen Zufall befannt werden, hat 
etwas überaus Gehälliges. Ich möchte deshalb in dieſer Forderung 
geradezu einen Trick ſehen, die Diskuſſion zu unterdrüden, und werde 
meinerjeit3 diefen Weg nicht gehen. Wer mir nicht qlauben will, mag e3 
ja bfeiben lajjen; wie die Erfahrung lehrt, genieße ich noch genug Kredit 
in der Welt, daß, wenn ich ſage, „das und das iſt mir erzählt“, man 
darauf hin der Sache weiter nachgeht. Der einzelne Fall ijt ja, wie ſchon 
oben ausgeführt, nur Beijpiel, nicht Beweis, es ſei denn, daß er jich als 
Typus dartun laſſe. 


Die Frage einer gerechteren Steuerveranlagung hat nicht nur eine 
fiskaliſche und moraliſche, ſondern auch in hohem Grade eine politiſche 
Bedeutung. 

Ich habe im vorigen Heft dargelegt, wie ich die Konſtellation unſerer 
Parteien auffaſſe. Es wäre gewiß an ſich wünſchenswert, die Blockpolitik 
fortzuſetzen oder, wenn wegen der jüngſten Erſcheinungen die Freiſinnigen 
auf keine Weiſe mehr zu haben ſind, wenigſtens das ehemalige Kartell 
zwiſchen Nationalliberalen und Konſervativen wiederherzuſtellen. Aber das 
iſt unmöglich, ſolange nicht die Konſervativen eine eklatante Genugtuung 
für ihren Blockbruch gegeben haben, anders ausgedrückt, ſolange die Re— 
gierung ihnen nicht eine ſchwere, in die Augen fallende Buße für ihr Ver— 
halten aufgelegt hat. Wenn die Nationalliberalen ſich ohne weiteres mit den 
Konſervativen in der Frage der preußiſchen Wahlreform, auf die es jetzt zunächſt 
ankommt, einigen wollten, ſo würden ſie ſich damit um allen moraliſchen 
Kredit bringen. Anders, wenn die Konſervativen vorher oder zugleich ihr 
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Sühneopfer bringen. Dieje Sühne fönnte darın bejtehen, daB die Regie— 
rung die preußische Wahlreforn. gegen die Konſervativen zufammen mit 
den Mittelparteien und dem Zentrum macht. 3 find aber auch andere 
Mittel und Wege möglich, z. B. wenn die Regierung jebt die im Reichstag 
abgelehnte Erbichaftsiteuer jofort dort wieder einbringt, oder wenn jte ſie 
in irgend einer Form in Preußen vorichlägt und durchſetzt, oder aber indem 
jte eine Reform der Steuerveranlagung bringt, bei der der Yandrat als 
Vorſitzender der Veranlagungskommiſſionen ausgeichaltet wird. Das Leßte 
jheint etwas Nebenſächliches, ijt aber von recht großer Tragweite und dıe 
Stonfervativen würden es vermutlich nur recht ungern zugeitehen. Sachlich 
ijt über die Notvendigfeit diefer Reform fein Wort mehr zu verlieren. 
So wie ſich die Tinge entwickelt haben, iſt der Landrat durch jeinen Vorſitz 
in der Steuerkommiſſion in eine moraliſch unhaltbare Lage gebracht worden. 
Es ſoll nicht nur der Herr, ſondern auch der Führer und der Vertrauens: 
mann feines Kreiſes ſein. Wenn er fich aber bei der Steuerveranlaguna 
der fiskaliſchen Intereſſen jo fehr annimmt, wie er e3 heute muß, ſo 
ruiniert er feine joziale Pofition und handelt damit nicht etwa bloß gegen 
jein perjönliches Intereſſe, ſondern auch gegen den Geijt jeines Amtes, 
gegen das, was die Regierung, indem fie ihn anjtellt, von ıhm verlangt 
und verlangen muß. Entlaſtet man nun aber den Landrat von der Funk— 
tion der Steuerveranlagung, jo nimmt man ihm einen recht wejentlihen 
Teil feines jeßigen Einfluſſes im Kreiſe: die Autorität, Jo wie fie bis jetzt 
gehandhabt und geübt worden tft, wird geſchwächt. Ich halte das weiter 
für feinen Schaden; ich halte den preußischen Staat für jo feit fundiert, 
daß er dieſes Stückchen Regimentsgewalt, das bei der Trennung der 
Steuerveranlagung von der politiichen Werwaltung verloren geht, ohne 
Schaden bingeben kann. Aber in der Fonjervativen Partei denft man 
darüber anders und es wird eine micht geringen Druckes bedürfen, um 
diefe Neform durchzuführen. Man darf alſo die Frage aufwerfen, ob nicht 
etwa bier ſich das Mittel des Ausgleichs finden würde. Die Konſervativen 
würden vermutlich doc geneigt Yen, ein ſolches Opfer zu bringen, wenn 
dafür die Wablreform nicht gar zu jehr gegen ihre Wünjche geitaltet wırd. 

Gelingt es, noch eimige weitere Momente diefer Art zuſammenzu— 
bringen, die auf Die öffentliche Meinung Emdrud machen und die Wieder: 
herftellung guter Beziehungen zwischen den Konverſativen und Liberalen 
ermöglichen, jo wäre das natürlich viel beſſer, als die Fortſetzung des 
ichwarzeblauen Bündniſſes auf der einen, die Ausbildung einer groben 
radifalen Yıinten auf der andern Seite. Die Fjreifinnigen, wenn fie aud 
viel gelernt haben, fallen dod) immer wieder aus der Nolle. Die poſitiv 
brauchbare nationale Arbeiterpartei, die ung vielleiht in fpäter Zukunft 
einmal winkt, glauben ſie immer wieder ſchon unmittelbar vor Augen zu 
ſehen und bei der heutigen Sozialdemokratie zu finden. Selbjt ein Mann 
wie Friedrich Naumann bringt e& heute noch fertig, von dem aroßen ziel 
eines parlamentarichen Regiments in Deufichland zu Spreden und zu 
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ſchwärmen. Wir wollen gar nicht davon reden, wie jchlecht ſich dieſes 
Syſtem allenthalben in der Welt bewährt, mit einziger Ausnahme von 
England, wo das Soziale Gegengewicht einer ungeheuer ftarfen Ariftofratie 
ein günſtiges Ergebnis ermöglicht hat. Aber felbjt wenn wir die Pluto- 
fratie und die Storruption in Amerika, die Direftionsfojigfeit und den 
Niedergang in Frankreich, Die .langfamen zortichritte und das 
Ihiwvanfende Weſen Italiens, das Banaufenregiment in der Schweiz, 
die Verzweiflung in Spanien nicht vor Mugen hätten, wenn das 
parlamentariihe Syſtem alſo ın andern Staaten Sid) wirflih bewährt 
hätte, was fol das und bedeutet das für uns? Gin Üffizierforps 
wie daS preußichedeutiche follte es ſich jemals gefallen lafjen, daß ihm 
von wechſelnden parlamentarischen Majoritäten irgend ein Advokat, Börſen— 
makler oder Volksſchulmeiſter al3 Kriegsminiſter vorgejeßt würde? Ein 
Kriegsherr, der ein ſolches Offizierkorps hinter ſich hat, ſoll ji von den 
Herren Miemer, Nopih, Müller, Paaſche, Friedberg, Spahn, Erzberger, 
Arendt, Naumann die Macht aus den Händen nehmen lafjen? Beute 
die Forderung eines parlamentarishen Regierungsſyſtems in Deutjchland 
aufitellen, heißt ung auf den Bürgerkrieg verweilen. In Frankreich) muß 
die Armee, die bei Sedan beſiegt worden iſt, es jich gefallen laſſen, und fie 
läßt es jich gefallen, wenn auch mit Zähneknirſchen. Dem Heer aber, das 
bet Sedan geliegt hat, ein folches Syſtem zumuten, heißt ihm den Krieg 
erflären. IH bin wahrhaftig mit den Nonfervativen in vielen Dingen 
und namentlich ım legten Jahr wenig zufrieden geweſen, aber wenn ic 
die Reden der Herren von der Yinfen leje, dann fällt mir fofort wieder 
ein, daß Herr don Heydebrand doch wenigſtens ein politiſcher Kopf tt. 

Welche Rolle wird in den bevorſtehenden Kämpfen der Hanſa-Bund 
ſpielen? Ich habe bisher über dieſe Neugründung geſchwiegen, weil ich 
auch nichts anderes zu ſagen gewußt hätte, als was alle Welt ſich ſagt, 
daß der Verſuch gewiß ſehr zu begrüßen, aber ſehr ſchwer zu poſitiven 
Zielen zu führen ſei, da die Elemente, die ev zuſammenfaſſen will, unter— 
einander zu wenig harmonieren. Der Bund der Yandiwirte, mit Dem ge= 
ſchloſſenen twirtichaftlihen Intereſſe hinter ich, it etwas ganz anderes. 
Nachdem nun aber der Hanſa-Bund eine „Richtlinien“ veröffentlicht hat, 
halte ich es doc) für vecht wohl möglich, daß er eme Zukunft hat. Tas 
Charakteriſtiſche dieſes Programms liegt darın, daß nut aller Beſtimmtheit 
diejenigen Punkte herausgearbeitet ſind, für die man gemeinſam arbeiten 
will, und diejenigen Punkte feſtgeſtellt und ausgeſchaltet, denen gegenüber 
dieſe Vereinigung neutral bleiben und ſie den intereſſierten Gruppen ſelbſt 
überlaſſen will. Daß es möglich war, ein ſolches Programm aufzujtellen, 
und daß Induſtrie-Kapitäne, Großtaufleute, Bankdirektoren, Vertreter des 
Kleinhandels, des Kleingewerbes, des Handwerks und ſchließlich der Ange— 
ſtellten ſich über ein ſolches Programm geeinigt und es ein— 
ſtimmig angenommen haben, das iſt eine politiſche Tat und ein 
politiſches Ereignis, die weiteres erwarten laſſen. Wollte der 
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Hanſa-Bund nach dem Muſter des Bundes der Lande 
arbeiten und ſich durch möglichſt fanatiihe, einfeitige und extrem: 
Bertretung der Intereſſen feiner Gruppe eine Rofition machen, io fürnt: 
er freilih nicht ausrichten, fondern würde fi) bald ſelbſt in die Yun 
Iprengen. Wenn er aber wirffich feinen Richtlinien getreu bleibt und nu: 
allenthalben da eintritt, wo es gilt, „für die Gleichberechtigung aller Cr: 
werbsjtände” zu fämpfen, jo bat er eine Aufgabe und fann etwas leiten. 
Der Bund hat Freihändler und Schußzöllner in feinen Reihen, Anhänger 
einer arbeiterfreundlichen Sozialpolitif und Vertreter des Herrenttandpuntis, 
Anhänger des SKtapitalismus und Innungsmeiſter. Für wen foll er iid 
nun bei den Wahlen einiegen? Gleihmäßigfeit ıft nicht möglich. Es alı 
von Fall zu Fall denjenigen Kandidaten herauszufinden, der am menten 
Chancen bat, den reinen Agrarier oder den Sozialdemokraten zu ſchlagen. 
Oft genug wird die Entſcheidung, die da getroffen wird, in den cigeren 
Reihen Widerſpruch finden, oft wird der Bund jich neutral erklären müſſen. 
aber unmöglich iſt e8 nicht, troß dieſer Echwierigfeiten zu leben und zu 
wirfen. Die Uebertreibungen de3 Mgrariertums haben den Hanſa-Bund 
ind Leben gerufen und werden ihn zujammenhalten — unter einer Vor— 
ausſetzung, daß er nämlich den geeigneten Direktor findet. Tirettor de: 
Bundes der Landwirte zu jein, ıjt nicht ſchwer: dazu gehört nichts, ali 
id in agrarischer Gejinnung von niemand übertreffen zu lafjen und ube 
eine gewiſſe Rede-Gewandtheit zu verfügen. Der Direktor des Hama— 
Bundes aber muß unausgejeßt ſchwierige Entjcheidungen, bald nad der 
einen, bald nach der andern Seite treffen, Entjcheidungen, zu denen Loft 
Menichenfenntnis, Menichenbehandlung und politiiche Orientierung gebätt- 
Fehler find gar nicht zu vermeiden und man muß troßdem obenat! 
bleiben. 

Sch will dem Hanſa-Bunde wünſchen, daß er einen foldhen Direktor 
findet. T: 


en a 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Andersen, H.C — G’sammelte Märchen und Geschichten Rd. I-II. Geh. M. 8.-, 
geh. M. 4.- (Leinen, g-b. M 5 - (Leder) Jena. Kugen Diederi hs 

Arndt, Dr. Pas!. — Dive H-imarbeit in rhein-mainischen Wirtsohaltsgebiet. Mono- 
gr«phien M. 6.50. Jena, Gustav Fischer. 

— — — — 1910. 40 Pfg. Hamburg, Deutschlands Grossloge II 
de+1.O G.T. 

B-rol’u-simer, Dr Fritz. — Deutschland von heute Kıltnrrgemälde der deutschen 
Gegeuwart. Geh. M& 6 -,geb. M. 8 Berlin, Dr Walther Rorhsohıl ı. 
Berthold, Otto Die Sage vom Dr. Heinrich Faus‘. Der Juga: d un-i d-«m Volk er- 
zahlt. 2 5 Auflae. Kar.M .-,veb.M. 4 . Leipzig, K.G Th. Scheffer. 
Biedermann, Freihe r v., Flod»ard. — (}oe hes Gesp äche. Ges«mtaurgabe I Band. 
5 Bde. Geh. M. 20,—, gb. M. 25.—, Hibirs. geb M. 39.—. Leipzig, F. W. v. Bieder- 
mann. 

Bie mann, Dr. W. Ed. — Karl Georg Wirkelblach. Sein Leben und sein Werk, IL 
M 10-. Leipzig. A Deicheitsch"« Verlagsbuchhdlz. Nachf. 

Brabe, Msx. - Der \Mlensco eine Maschine. Philosophische Bibliothek. Bd. 68. M. 1.80. 
l.eipzrig, Dürrsche Buch dl«. 

Christaller, Helene. — Ruths Ehe. Roman. M.4.—, geb. M.5.—. Basel, Friedrich 
Reinhardt. 

Denische arbeit. — Monatsschrift für das geistige Leben der Deutschen in Böhmen. 
Jahrg. 9 Heft 1. M. 1.2. Prag, Karl Bellmann. 

Borna, C. v. — Gäste au Ober-Friebach. Humoristischer Roman. M. 3.—, geb. 
M 4. -. Berlir. Trowitzsch & Sohn. 

Kbner-Eschembach, Maria v. — Altweibersnommer. M. 3.—. Berlin, Gebrüder Paebel. 

Eck, D. Samuel — Johann Calvin Rede bei der Calvin-Feier der Universität Giessen. 
Geh. 80 Pfy. Tubi gen, !. C B. Mohr Paul Siebeck . 

Ellers Ernst. — Haus Ellervbrook. Roman Geh. M 4.50, geb. M. 5.50. Berlin, 
Concordia, Deutsche Ve:lagsanstalt 


Ertel, Jos-f. Die volkswirtschaftliche Bedeutung der technischen Entwirklung der 
Z-liuloidindustrie Sınzheimer, Dr. Ludwig. — Techni ch-vo kswirtschaftliche 
Monographien. Bard V Geh. 35, geb. 4.50 Leipzig, Dr Werner Klinkhardt. 

Rsser, karl. — Zur Ge;rchich'e der kurkölnischen Lan:itnge im Zeitalter der französi- 
schen Revolution ‘17 U—1:9°%). Gen. M. 4.--. Gotlia. Justus Peıthes. 

Eybisch, Bego. — Ant n R-iser. Untersuchbangen zur Lebensgeschichte von K. Pt. 
Moritz und zur Kritik seiner Autob’ographie. (Probrfahıten. Erstlingsarbeiten 
aus dem deutsch6n Semin»r in Lei,zig) Herausgegelen von Albert Köster. 
M.®.-. Leipzir, R. V.:igt änder. 

Frommel, Otto. — Im farbigen Reigen. Gedichte. M. 8.—. Berlin, Gebrüder Paetel. 


Festenverg, Hermann v. — Gross-Kriedrichsburg. Erzählendes Geiicht. 2. Auflage. 
M.2.— Lissa 1. P., Oskar Eulitz. , 
Frisch, Wilhelm — Lehrbuch für Soldaten und solche, die eg werden wollen. M. 1.—. 


Leipzig. K. G. Th. Scheffer. 
Gausberg. F. — Streitzuge durch die Welt der Grossstadtkinder. Geb. 8.20. Leipsig, 
B. G. Teubner. 


Gerhard, Adel». — Die Familie Vanıerhouten. Roman. M. 5.—, geb. M. 6.—. Berlin, 
Concordia, Deutsche Verlagsanstalt 
r., Gleichen-Busswerm, Alexander Freiherr. — Shakespeares Frauengestalten. Buch- 


ausstattung durch Welter Paget. Geb. M. 6.50. Nüruberg, E. Nister. 

—.- Epikurs Lehre. Geh. M. *.-, geb. 4.50. Jena, Eugen Diederichs. 

Harnack, adolf. — Lehrbuch der Dozme. geschichte. Zweiter Band: Die E’twicklung 
des kirchlichen Dogmas I. Vierte neu durchgearbeitete und vermehrte Auflage 
58 S. Tutingen, J C. B Mohr. 


Heldrich, Erast — Dürer und die Reformation. Geh. M. 2.—, geb. M. 2.75. Leipzig, 
Klinkbarst & Biermann. 
Heinemann, Bruno. — Die wirtıchaftliche und soziale Entwicklung der deutschen 


Z.egelintustrie Sinzheimer, Dr. Ludwig Technisceh-volkswir'schaftliche Mono- 
graphien. Band VL Geh. M 350, geb. M 450 Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt. 

Berzfeld, Marie. - Le.nnrdo Pa Visa. Traktat aus der Malerei. Geh. M. 10.—, geb. 
M. 12. -. Jena, Eugen Diederichs. 


v. Humboldt, Wilhelm und Caroline in ihren Briefen. Herausgegeben von Anna von 
Sydow. Vierter Band. Federn und Schwerter in den Freiheitskriegen. Briefe 
x 1812-1815. Mit zwei Bildnissen. M.6.-.. Berlin, Ernst Siegfried Mittler & 

hn 

Jacoby, Günther. — Der Pragmat smus. Geh. M. 12% Leipzig, Dürrsche Buchhdlg. 

Ilgenstein, Heinrich — Die beiden Hurtungs.. Roman. M.4—, geb. M. 5.—. Berlin, 
Concorftia, Deutsche Verlagsanstält. 

desky, Felix. — und trotzdem. Geh. M.2.—, geb. M. 3.—. Berlin, Concordia, Deu.sche 
Verlagsanstalt. 

Kaemmel, Utto. — Geschichte des Leipziger Schulwesens vom Anfang des 18. bis 
gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts (1214—1846). Leipzig, B. G Teubner. 

Kiefer, Otto. — Pıatons (Timaios-Kritias) Gesetze. Gel. M. 4.50, geb. M. 6.—. Jena, 
Eug:.n Diedericha. 

Kabl-ndeck, Ladwig. — Giordano Bruno gesammelte Werke. Bd. 6. Brosch. M. 6.—, 
geb. 750. Jena, Euzen Diederichs. 
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Kullmann, & — Die drei Daseinsstufen in der Entwicklung. Geb. M.3.-. Wiesbalet 
Carl Ritter, G. m. b. H. 

Köhnemansn, Eugen. — Schillers philosephische Schriften und Gedichte. Philosoplisct.e 
Bibliothek. Bd. 103. M. 450. Leipzig, Dürrsche Buchhdig. 

Löser, Ludwie. — Die Krone. Schauspiel in 5 Aufzügen. "M.2.-. Wolfenbüttel, 
Julius Zwissler. 

Lorentz, Paul. — Lessings Philosophie. Philosophische Bibliothek. Bd. 119. M. 45. 
Leipzig, Dürrsche Buchhdig. 

Marche, Erich. — Bismar-k. Eine Biographie. Erster Band: Bismarcks Jugend .!S15 
bis #48) Mit zwei Bildnissen. M. 7.50. Stuttgart und Berlin, J. G, Cotta Nacht. 

Michaelis. Karin. — Däumelinchen. Erzählung. Deutsch von Mathilde Mann. M.:ü 
geb. M 3.50. EBerlir. Con:«ordia, Deutsche Verlagsanstalt. 

Nexö, M. Andersen — Sunnentage. Reisebilder aus Andalusien. M. 3—, geb. M.i-. 
Leipz'g. Georg Merseburger. 

Orientische Frage, Die — dns ist die deutsche Frage. Von einem Staat»matbe. 
Dresden, v. Zahn & Jaensch. 

Ostmärkische Städtepolitik. — Ein Zukunftsbild von einem Deutschen N’ Pfg 
Lissa i. P., Oskar Eulitz. 


v. Peetz, Alexander. — England und der Kontinent. Zweite umpgearbeitcte Aus;ab: 
Wien und Leipzig, Cari Fromme. 


Preisendanz, Karl. — Platons Staat. Geh. M. 5.—, geb. M. 650. Jena, Boget 
Diederiohs. 

Rice, Murtel-Lessing, Theodor. — Von zwei Ufern. Geb. M. 8,50. Göttingen, Otto 
Hapke. 

Bichter, Raoul. — Friedrich Nietzche. Sein Leben und sein Werk. Geb. M. 4X 


Leipzig, Dürrsche Buchhdlg. 


Roehle, Reinhard. — Am Berg der Läuterung. Novelle. M. 2.—, geb. M. 8.-. Basel. 


Friedrich Reinbarüdt. 


Rohrbach, Lic. Dr. Paul. -- Aus Südwest-Afrikas schweren Tagen. Blätter von Arbeit 
und Abschied. Geh. M. 4.—, vornehm geb. M. 6.—. Berlin, Wilhelm Weicher. 


Bohrbeck, Dr. Walter. — Die Organisation der Hagelversicherung, vornelhnilich is 
Deutschland. Mit 18 grapliischen Tafeln. M. 10.—. Berlin, Paul Parey. 
Samwer. Karl. - Zur Erinnerung an Franz v. Roggenbach. M. 3.—. \Wiesbader. 


J. F. Bergmann. 


Saudek, Robert. — Der Mikado. Ein Seeroman. M.4.- , geb. M.5.—. Berlin. Concordia 
Deutsche Verlagsanstalt. 


Seeliger, Ewald Gerbard. — Mandus Frixens erste Reise. Geh. M. 4. -, geb. M.5.- 
Berlin, Concordia, Deutsche Verlagsanstalt 


Simon, Dr. Max. — Geschichte der Mathemathik im Altertum. Be:lin, Bruno Cassiere 


Manujfripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Tanık:. 
Berlin W., Yuttpolditr. 3. 


Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erſt auf Grund einer jahien 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuffripte jollen nur auf der einen Seite des Popiers ge— 
ſchrieben, pagintert fein und einen breiten Rand haben. 

Rezenſions-Exemplare find an Die Verlagsbuchhandlung 
Dorotheenſtr. 72774, einzuſchicken. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußiſchen Jahrbüchem' 
ohne beſondere Erlaubnis iſt unterſagt. Dagegen iſt der Preſſe freigeſtell 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abſchniten. 
Tabellen und Ddergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu BT 
öffentlichen. 





Für die Redaktion verantwortlich: Professor Hans Delbrück, Grunewald. 
Verlag von Georg Stilke. Berlin NW. Dorotheenstr. 174. 
Druck von J. 8. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S., Dresdenerstr. 43 








Das neue kirchliche Spruchkolfegium. 
Bon 
Adolf Sarnad. 


I 


Nah dem fanonifchen Recht find Verbrechen gegen Gott Abfall 
vom chriſtlichen Glauben, Irrlehre, Schisma, Blasphemie, Mein: 
eid und Eidbruch. Diefe Beitimmung ift in den evangelifchen Kirchen 
läragit veraltet, aber inbezug auf die Beurteilung und Behandlung 
der Srrlehre ift doch bisher niemals gründlich aufgeräumt worden. 

Die evangelifhe Kirche verlangt von ihren berufsmäßigen 
Dienern, daß fie befenntnisgemäß wirfen; aber fie gibt ihnen nicht 
nur das Recht, fondern fie erwartet von ihnen, daß fie das Be: 
fenntnis als ihr Befenntnis, den Glauben als ihren perfönlichen 
Gla uben verfündigen und daß fie fi) demgemäß mit Wahrhaftigfeit 
und Freiheit in dem DBefenntniffe bewegen. Sie follen nah Maß— 
gabe defien, mas ihnen innerer Befig geworden ift, Diener am 
Worte Gottes fein. Andere Diener will die evangelifche Kirche 
nach ihren oberften Grundſätzen nicht und fann fie nicht brauchen. 
Ihre Geiftlichen find nicht Priefter, Liturgen und Myſten, wie die 
tatholifchen, die fozufagen nur im Nebenamt auch Zeugen der 
Hriftlichen Wahrheit fein follen, fondern fie find Evangeliften und 
Seelforger, die das Wort Gotte8 aus ihrer Ueberzeugung heraus 
verfündigen und anivenden. 

Linter dieſer VBorausfegung ift die Frage der „Irrlehre“ in 
firhemrechtlicher Hinficht eine zarte Frage; denn die Kirche felbft 
appelliert an die Freiheit, die Subjeftivität und bie perfönliche Er- 
tafruamg ihrer Geiftlichen. Diefe Kräfte bedarf fie und fie ruft fie 
uw. Daß fie damit Mächte begehrt und entbindet, deren Spiel- 
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raum nicht durch den Buchſtaben eines Gefeßes umzogen werden 
fann, leuchtet unmittelbar ein. Weder fann fie von jeder perjön: 
lichen Erfahrung verlangen, daß fie den ganzen Inhalt und dir 
ganze Tiefe möglicher chriftliher Erfahrung ausgeſchöpft hat, noch 
vermag fie überall die Reife zu fordern, die erft der Ertrag eines 
fangen und erniten Lebens iſt, noch Tann ſie an jeden ihrer Diener 
die Zumutung jtellen, daß er die inneren Kämpfe jener Heroen durd: 
gemacht hat, deren Ergebni® nicht wenige der SHauptlehren di 
Befenntniffes find. Dazu fommt noch ein anderes. Sämtliche 
Befenntniffe der evangeliihen Kirchen gehören Zeiten an, deren 
wiffenfchaftliche und geſchichtliche Erfenntniffe teils höchſt lückenhafte, 
teils ganz unrichtige waren. In dieſe mangelhaften und — inbezug 
auf die wichtigſten Probleme — ganz unrichtigen, alſo nur ver— 
meintlichen Erkenntniſſe, in dieſes veraltete und verkehrte Welt- und 
Geſchichtsbild ſind aber die Glaubenslehren hineingeſtellt worden 
und formell untrennbar mit ihnen verknüpft. Das gilt ebenſo von 
den reformatoriſchen wie von den altkirchlichen Symbolen. Es gilt 
aber au) von der heiligen Schrift Jelbit, in der fogar in nod viel 
jtärferer Weife Unvergängliches ım Rahmen einer unbaltbaren Relt: 
anfchauung Steht. Der Einfiht, daß dem fo ilt, fann fich fen 
Berftändiger mehr verfchließen, alfo auch nicht die evangeliichen 
Kirchen und ihre berufenen Leiter, wenn fie wahrhaftig bleiben 
wollen. Ste müfjen alfo anerfennen, daß der evangelische Geiſtliche 
den Wortlaut der Befenntniffe wie der heiligen Schrift in zubl: 
reihen Fällen gar nicht vertreten fann, ja ſie müſſen fogar von 
ihm verlangen, daß er das auch nicht tut, vielmehr imftande it, 
den Kern von der Schale zu trennen und fo die Einwürfe zu 
widerlegen, denen der Buchitabe heute mit Recht ausgefegt iſt. Tie 
Situation ift alfo, mutatis mutandis, eine ganz ähnliche mie die 
war, in meldher der Apoftel Baulus ftand, ald er die fünftigen 
Milfionare und die Gemeinden unterwied. Er mußte jie einerjeit 
lehren, daß das Alte Tejtament Gottes Wort jei, aber er mußt: 
ihnen anderfeit3 zeigen, daß fie trogdem an Beſchneidung, Geſetz 
und Opfer nicht mehr gebunden feien, ja, daß fie ſündigen, menn 
fie um des Wortlaut des Alten Teftaments willen das Geſetz nod 
gültig fein liegen. Die evangelifhe Kirche kann alfo nicht nur den 
Geiſtlichen Freiheit und das Recht der Kritif an Schrift und Be: 
fenntnis (an ſich und in ihrem gegenfeitigen Verhältnis) geben, 
jondern fie muß fie von ihnen verlangen, verlangt fie auch bereit 
ſchon tatjächlih und kann und mill ihnen dabei doch nit ın 
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gejeglicher Weife vorschreiben, wo ſie Halt machen müſſen und wie 
weit fie zu gehen haben. Vorausſichtlich aber würde eine evange— 
liche Kirchenbehörde den Geiftlihen gegebenenfall® darauf auf: 
merffam machen, daB er das Anjehen der evangelifhen Lehre ge— 
fährde, wenn er die Meinung, die Hölle liege unter der Erdober- 
fläche, oder die andere, die Mutter des Herrn ſei ſtets Sungfrau 
geblieben, als notwendigen Glaubensartifel einfchärfen würde, und 
doch fteht jenes in Der heiligen Schrift und diefes hat man aus 
der ım Konfordienbuch abgedrudten Ueberfegung der jchmalfaldischen 
Artikel immer noch nicht ausgemerzt! 

Erwägt man dieſe teil3 aus der Natur der evangelifchen 
Kirchen, teil8 aus der gegenwärtigen Situation ſich mit zimingender 
Notwendigkeit ergebenden Grundfäße, Jo iſt e8 eine aus Formalismus 
geborene Berfehrung des proteltantischen Prinzips, wenn noch jüngſt 
ein Profeffor des Kirchenrecht, und zwar ein evangelifcher, fchreiben 
fonnte:*) „Wer den öffentlich rechtlichen Dienftvertrag als Geiftlicher 
abjchließt, weiß von vornherein, daß von ihm perfönlidde Glaubens: 
feltigfeit nach der Lehre der Kirhe für die Dauer des Amts ver: 
langt wird, daß er nur die reine Kirchenlehre vertreten darf und 
daß die beftehende Gefeßgebung über ihn auch höhere Organe 
gelebt hat, welche die Uebereinjtimmung feiner Lehre mit der Kirchen 
Ichre, jelbft mit dem Effeft der Amtsentfernung für ıhn, nad): 
zuprüfen berechtigt find”, und „ES ericheint vom NRechtsftandpunfte 
aus im Grunde al3 eine nicht gerechtfertigte Sentimentalität, wenn 
man bei einem Geiftlihen, der den dilziplinellen Tatbeſtand der 
Irrlehre Schafft, dag Vorliegen fubjeftiver, zurechenbarer Schuld in 
Abrede zu ftellen verfudt. Will man denn auch etwa einen 
Richter, der im Falle eines Mordes als perjönlicher Gegner der 
Todesitrafe auf Tod zu erfennen fich weigert, für frei von diſzipli— 
neller Schuld erklären?” Abgeſehen von der vollendeten Geſchmack— 
lofigfeit de3 gewählten Vergleichs, al8 wolle der Verfaſſer fu neben- 
bet auch an Scheiterhaufen erinnern — wie fann ein Kirchen— 
tehtslehrer die Natur der evanacliichen Kirchen und circumstantias, 
d. h. die Heutige Lage diefer Kirchen, in dieſem Maße ver: 
fennen! Umgekehrt darf vielmehr, fo wie die Dinge heute fiegen, 
die Frage wohl aufgeworfen werden, ob ein Geiftliher überhaupt 
wegen Irrlehre abgejegt werden ſoll, d. h. ob der Schade, den die 


) Hubrich Proſ. der Rechte an der Univerſität Greifswald], das Vers 
jahren gegen Geiſtliche bei Vehrirrungen, 1900. 
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Kirche durch die Abfegung erleidet, nicht größer ıft, als wenn ſie 
den Geiftlihen gewähren läßt, folange er jelbft mit gutem Gewiſſen 
diefer Kirche anzugehören ſich bemußt iſt. Iſt die Wahrhaftigkeit und 
das Vertrauen zu der Wahrhaftigfeit der evangelifchen Geiitlichen ein 
beſonders hohes und der Kirche fchlechthin nötiges Gut, jo kann 
in der Tat dieſes Vertrauen durch Maßregelungen von Geitlichen 
um Irrlehre willen fchweren Schaden leiden und hat tatjächlich öfter? 
bereit3? Schaden erlitten. Deshalb Hat fi „der Verband der 
Freunde evangelifcher Freiheit in Rheinland und Weftfalen“ grund: 
fäglich gegen jede Entjegung evangelifcher Geiftlicher wegen Irrlehre 
erklärt, und andere Stimmen haben fih ihm zugejellt. Allein io 
anerfennenswert das Motiv bier ift — die Begründung durch das 
Preußiſche Landrecht iſt freilich ganz hinfällig —, fo bedenklih, ja 
undurchführbar ift der Grundfag, und es ift verwunderlich, daß der 
„Verband“ dies nicht jelbit erfannt hat. Bon allem Detail befennt: 
nismäßiger evangelifcher LXehre abgefehen — daß die evangeliiche 
Kirche ihren religiöfen, ihren. antisenthufiaftiichen und ıhren 
afatholifchen Standpunft ſchützt, fünnte doch nur dann überflüſſig 
erjcheinen, wenn eine Gefährdung niemals zu erwarten wäre. Aber 
wer fann fo naiv fein, eine ſolche Gefahr auszufchliegen? Wie lange 
würde ed, wenn fchranfenlofe Freiheit auf den evangelischen Ranzeln 
gewährt würde, dauern, bi8 wir vollfommen atheiſtiſche Predigten 
hören würden, und haben wir fie nicht Schon gehört? Und mie lange 
würde e3 dauern, bi die Gemeinden von HYungenrednern und 
Spiritiften beläftigt und gründlich verwirrt würden? Und wie lange 
würde e8 dauern, bis ſich die fatholifche Kirche die Situation zu 
nuße machen und einen Teil unferer Kanzeln erobern würde? Aber 
auch das Belenntnis zu Jeſus EChriftus bedarf in den evangelijhen 
Kirchen des Schutzes. Diefe Kirchen können allerlei „Ehriftologie” 
vertragen, fie fünnen auch noch lebendig bleiben, wenn ein Gilt 
fiher nad) feiner Erfenntnis und Erfahrung die Schäße des Evan 
geliums aus der Berfündigung Jeſu vom Bater, vom Reiche Gotter 
und von der Vergebung zieht; aber fie können nicht mehr exiſtieren, 
wenn das Befenntnis „Jeſus Chriftus der Herr“, ſei es durd 
Reugnung der Exiſtenz Jeſu, fei e8 durch Bekämpfung des Zug: 
niffes von ihm als dem Anfänger und VBollender des Glaubens 
gejtürzt wird. Selbſt die Rückſicht auf den möglichen Verluſt an 
Vertrauen auf die Wahrhaftigkeit ihrer Diener feiteng der Gemeinde 
darf die evangelische Kirche nicht abhalten, ihr Fundament zu 
ſchützen; denn die Unterlaffung wäre gleichbedeutend mit ihrer fider 
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eintretenden Selbitauflöfung.*) Hieraus folgt nicht, daß nicht troß 
der Aufrechterhaltung des Prinzips vieles Bedenkliche in einzelnen 
Tällen ertragen werden fann und muß, menn das Wirfen des 
Geiltlihen ſonſt ein fjegensreiches und fürderliches iſt. Aber das 
fteht auf einem anderen Blatt. 


II. 


Die Forderung lautet alfo, ſowohl den evangelifchen Glauben, 
als auch die evangelische Freiheit der Gemeinden und der Geiſtlichen zu 
ſchützen. Liegt e8 da nicht am nächſten, auf die Abfaffung eines neuen, in 
necessariis beftimmten und doch freien Befenntniffes zu finnen und zu 
dringen, welches Ausdrud der Glaubensüberzeugung der Gegenwart 
it und alles Beraltete aufgibt? Daß die evangeliichen Kirchen ein 
Recht Haben, ihr Bekenntnis neu zu formulieren, fann innerhalb 
diefer Kirchen nicht beitritten werden. Wer e8 prinzipiell beftreitet, 
führt die evangelifchen Kirchen auf die Stufe der Traditiongfirchen 
zurüd. Auch die Generalſynode, welche ſoeben getagt hat, bat, 
wenn die Yeitungen richtig berichtet haben, das prinzipielle Recht 
auf neue Belenntnisbildung anerfannt. Aber erftlihd muß man fi 
jehr hüten, von fol einem neuen Bekenntnis zuviel zu erwarten. 
Als „Geſetz“ — wenn auch manche bedeutende Schmwierigfeiten fort: 
fallen würden — fünnte es doch nicht angewendet werden, ohne 
die Freiheit aufS neue zu gefährden; ja, es könnte fich leicht eine 
drüdendere Gejeglichfeit für viele Jahrzehnte einstellen als vorher. 
Sodann aber bedarf es nicht vieler Worte, um zu ermeifen, daß 
zur Zeit die Aufjtellung eines neuen Befenntnifjes, ja wahrjcheinlich 
Ihon die Bemühungen um ein folches zu den fchwerften Kämpfen 
und jogar zur Sprengung der Landesfirhe führen würden. Die 
in der Landeskirche vorhandenen Gegenfäge und Spannungen ver: 
tragen zur Zeit „offizielle“ prinzipielle Auseinanderjegungen nicht. 
Die Hoffnung ift aber nicht aufzugeben, daß fie fich allmählich 





*) Ih muß darauf verzichten, hier auf die Bremer Kirchenverhältniife einzu— 
gehen; denn ich kenne fie nicht hinreichend. Mber offenbar ift, daß die 
Berhältniife einer „Landeskirche“, die faſt ausichlieglih nur eine große 
Stadt umfaßt. für eine wirkliche Landeskirche fchlechterdings nicht maßgebend 
fein fünnen. Wenn Jeder in der Stadt einen Geiftlihen und eine Kirche 
finden kann, die feinem Bedürfniſſe entipricht, wie das in Bremen der Fall 
zu ſein fcheint, fo mag es geftattet fein, der „Landeskirche“ To weite Grenzen 
zu ſtecken, wie das in Bremen geſchieht, bez. am herrichenden Zuſtande 
möglichjt wenig zu ändern. Eine jolhe „Landeskirche“ trägt dann freilich 
nit mehr die evangelifche Kirche, jondem dieſe wird don den anderen 
Landeskirchen getragen und jene wird von ihnen ertragen. 
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mildern werden, wie ſich manches ſchon gemildert hat. Eben dieſe 
Hoffnung gibt das Necht, die Frage einer neuen Belenntnisbildung 
aufzufchieben, die fonft pflichtgemäß aufgemorfen werden mühte. 
Endlich aber: ein neues evangelifches Bekenntnis fommt jicher nıdt 
jo zuftande — wenn es einmal zuftande fommen wird —, daß eine, 
jet es auch autorifierte, Verfammlung befchließt: „Wir wollen en 
neues Bekenntnis machen“. Nur aus Feuer und Geift fann es 
geboren werden, aus zwingenden Notwendigfeiten und aus der 
Seele eines Mannes, der befennt, was er befennen muß, und dem 
die andern folgen müffen. Alſo ift der Weg einer neuen Br 
fenntnishildung auch deshalb nicht betretbar, weil man ihn nid 
einfach anordnen oder bejchließen fann. 


III. 


Aber bedarf es überhaupt einer Aenderung des jetigen Zu: 
ſtandes? Wer beflagt fi) denn, und wie ift bisher verfahren worden? 
Waren bisher Abfegungen von Geiftlihen in Preußen wegen „Str 
lehre“ zahlreich, oder ift umgekehrt Klage erhoben worden, daR gegen 
„Irrlehrer“ nicht eingefchritten wird? Solche Klagen find aller 
dings laut gemorden, aber der DOberfirchenrat hat gezögert, auf ſie 
einzugehen, oder fie abgewiefen. Abfegungen find nicht erfolgt, und 
daß fie nicht erfolgt find, hat zwar hier und dort Schmerz und 
Entrüftung erregt, aber zu beachtenswerten Krifen nicht geführt. 
Alſo laſſe man doch die Dinge gehen, wie jie bisher gegangen find. 
Das fcheint ganz leidlich, aber es wäre doch nicht richtig — un) 
zwar aus mehr al8 einem Grunde. Der Oberfirchenrat mill die 
Verantwortung in der Weife, wie er fie bisher als oberfte Inſtanz 
getragen hat, nicht weiter tragen, fie auch die Konfiftorien nicht 
weiter tragen laflen. Und gewiß bat er, troß jeiner Verſtärkung 
durch den Generalfynodal:Borftand, ein Recht darauf, auf ein 
Aenderung anzutragen, fobald er überzeugt ift, daß der zu fällende 
Spruch einer ftärferen Autorität bedarf, als die feinige ift. Zwar 
gilt auch hier die fittlihe Negel, daß niemand fich der ihm zu 
fommenden Verantwortung entziehen foll; aber es gilt aud de 
andere Negel, daß jeder VBerantwortlichkeit die entfprechende Autorität 
zugrunde liegen muß. Macht der Oberfirchenrat die Erfahrung — 
und wir müffen annehmen, daß er fie gemadt hat —, dak in dr 
Frage der Behandlung der „Irrlehre“ feine Autorität zur Be— 
ruhigung der Kirche nicht ganz ausreicht und diefe Autorität demgemäß 
Schaden leidet, jo iſt er verpflichtet, fih zu verſtärken. Sodann 
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aber weit das bisherige Verfahren einen prinzipiellen ſchweren 
Mangel auf. Es behandelt die Trage der „Irrlehre“ als ein 
Difziplinarvergehen und wirft fie mit Vergehungen zufammen, die, 
wenn ſie Eonftatiert find, den Beklagten zu ſchwerer Unehre ge- 
reihen. Nach dem, was oben angeführt ift, mwiderfpricht das der 
Natur der evangelifchen Kirche und den evangelifchen Auffafjungen 
von der Natur und den Pflichten des Pfarramts. Denn da diefes 
auf Bekenntnis und Freiheit zugleich geftellt ift, fann und darf, 
jofern ein Geiftliher das Bekenntnis oder die Ordnungen der Kirche 
nit herabmürdigt, der Mißbrauch der Freiheit nur als ein materialer 
Irrtum behandelt werden, nicht aber ein formales Vergehen dar- 
ſtellen. Materialer Irrtum in gutem Glauben darf aber nicht beftraft 
werden, wenn doch die Kirche ſelbſt eine freie Betätigung verlangt, 
Jondern fann nur ausgeschieden werden. Hiernach iſt das Ver— 
fahren zu ändern. 


IV. 


Die preußifche Generalfynode hat ım November dieſes Jahres 
eınmütig ein SKirchengefeg angenommen, welches bei Beanftandung 
der Lehre von Geiſtlichen von jeder dilziplinaren Behandlung ab: 
jieht und ſich auf ein Feftitellungsverfahren beſchränkt. Der Tag 
wird in der Kirchengeſchichte unvergeffen bleiben, mie fi 
auh die Anwendung des Geſetzes gejtalten mag; denn er be— 
zeichnet einen eminenten Fortſchritt. Es iſt m. E. noch 
niemals in der Kirchengeſchichte vorgekommen, daß eine größere 
Kirchengemeinſchaft „Irrlehre“ anders als diſziplinar behandelt, d. h. 
als ein Vergehen beurteilt hat. Nun hat die preußiſche Landes— 
firhe mit diefem Verfahren gebrochen. Im Seftftellungsverfahren 
fann natürlich auch auf Dienftentlaffung erfannt werden, wenn der 
Einſpruch gegen die Lehre eines Geiftlichen als begründet erachtet 
wird; aber der eigentümliche Charakter des Verfahrens gegenüber dem 
dilziplinaren tritt u. a. darin hervor, daß der Betreffende fein 
Gehalt nah Maßgabe des Penfionsgefeges und den Titel Pfarrer 
behält, wenn ihm auch die Rechte des geiftlichen Standes im Bereiche 
der Landegfirche aberfannt werden. Zolgerecht mußte auch ein neues 
forum publicum für das Verfahren bei Beanitandung der Lehre 
geſchaffen werden, nicht ein Gerichtshof, fondern ein Spruchkollegium. 
Die Örundzüge des 35 Paragraphen umfafjenden Gefehes find folgende: 
Es wird ein Spruchfollegium von 13 Mitgliedern niedergefegt 
'alle 6 Jahre finden Neuwahlen zu demfelben ftart). Der Ober: 
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kirchenrat deputiert vier Mitglieder in das Kollegium (den Präfidenten, 
den weltliden Stellvertreter desſelben, den geiltlichen Vizepräſidenten 
und das dienftältefte geiftlihe Mitglied), die Generalfynode drei und 
die Provinzialfynode der Provinz, in welcher der beanftandete Geiſt⸗ 
fiche Steht, den Generalfuperintendenten und ebenfal3 drei Mitglieder. 
Dazu fommen zwei vom Könige zu ernennende ordentliche Profefloren 
der Theologie. Dieſes Spruchkollegium iſt nur, wenn es vollzählig 
ist, befchlußfähig (daher ift die Wahl einer genügenden Anzahl von 
Steflvertretern angeordnet). Der Oberfirchenrat beruft e8 ein, wenn 
er ich überzeugt bat, daß dem von einem Konſiſtorium an ihn ge: 
brachten Einſpruch gegen die Lehre eines Geiftlichen Folge zu geben 
it, und übergibt dem Spruchfollegium die Angelegenheit. Dieſes 
beauftragt fodann ein Mitglied zur Vorbereitung der mündlichen 
Berhandlung. Bereits bier wird der Geiftliche vorgeladen und ge 
hört. Zur mündlichen Verhandlung vor dem Spruchkollegium fann 
er einen oder zwei Beiftände Hinzuziehen; dieſe Beiſtände fönnen 
landeskirchliche Geiftlihe und Lehrer der evangelischen Theologie 
oder evangelifche Lehrer des Kirchenreht® an einer deutſchen 
Univerfität fen. Das Spruchkollegium hat „nach jeiner freien, aus 
dem ganzen Inbegriff der Verhandlungen und Bemeife gejchöpften 
Ueberzeugung in einem Spruche fejtzuftellen oder für nicht feſtgeſtellt 
zu erflären, daß eine weitere Wirkffamfeit des Geiftlihen innerhalb 
der Landeskirche mit der Stellung, die er in feiner Lehre zum Pr 
fenntniffe der Kirche einnimmt, unvereinbar jei* (jo $ 11; 81 
heißt es: „mit der für die Lehrverfündigung allein may: 
gebenden Bedeutung des in der Heiligen Schrift ver: 
faßten und in den Befenntniffen bezeugten Wortes 
Gottes"). Der Spruch ift mit Gründen zu verfehen und in dicker 
Geftalt auszufertigen. Er ift definitiv und läßt feine Appellation 
zu. Zur Feititellung im negativen Sinn ift aber em: 
Mehrheit von mindestens zwei Dritteln der Mitglieder des 
Kollegiums nötig. Erfolgt der Spruch in diefem Sinne, ſo 
Scheidet der Geiftlihe aus dem Amte aus und verliert damit die 
Rechte des geiftlihen Standes; aber er behält fein Gehalt in dem 
Betrage, wie es ihm im Falle einer zu dieſem Beitpunfte ftatt: 
findenden Verſetzung in den Ruheſtand als gefetliches Ruhegehalt 
zuftehen würde. Diefe Beftimmung findet aber auch dann An 
wendung, wenn der Geijtlihe zur Vermeidung oder Erledigung eines 
‚seitjtellungsverfahrens auf die Nechte des geiftlichen Standes vi" 
zichtet und die Kirchenhehörde den Verzicht angenommen hat. Dee 
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Wiederbeilegung der infolge einer Feſtſtellung verloren gegangen 
vder aufgegebenen Rechte des geiltlichen Standes bleibt dem Über: 
firdenrat vorbehalten. 


V. 


Dies ſind die Grundzüge des Geſetzes. Es bedeutet, wie man 
ſieht, keine Aenderung des materiellen inneren Kirchenrechts und 
keine Aufſtellung eines neuen Maßſtabes. Auch die treffende 
Formulierung in 8 1 (f. oben), an der ein evangeliſches Herz feine 
Freude haben muß, ift nicht fo gemeint, wenn fie audy fehr wichtig 
werden fann und e3 einen Fortſchritt bedeutet, daß fie in dieſem 
Gejeß zu leſen fteht. Auf der Generalfynode hat man fi aus 
Gründen, die mir bercit3 angedeutet, gehütet, die Befenntnisfrage 
aufzurollen; aber wenn von verjchiedenen „Auffaffungen“ und ihrer 
Zuläffigfeit in der evangelifchen Kirche die Rede war, fo vermißte 
man die runde und deutliche Ausfage, daß es fich nicht nur um 
verichiedene Auffaffungen handelt, Jondern daß ein Teil der ge: 
ihichtlihen Tatfachen, auf denen das alte Bekenntnis ruht, als 
geichichtliche nicht mehr anerfannt werden fünnen. Das ift dem 
Befenntnis gegenüber der eigentliche Ernft der Lage, vor welchem 
die Landeskirche die Augen nicht verſchließen darf. Sie hat ihn 
auh diesmal außer acht gelafien; das neue Gejeh geht auf ihn 
nıht ein. Aber wenn es geboten war, hier noch Umgang zn nehmen, 
ſo hätte man doch gewünſcht, es hätte fih in der Synode eine 
Stimme erhoben, die die wirflihe Lage der Dinge freimütig und 
mit aller Offenheit dargeftellt hätte, um die fchwere, aber nicht 
boffnungslofe Aufgabe, die der Landeskirche noch wartet, einzu: 
ihärfen. Um fie zu löjen oder ihrer Löſung näher zu fommen, 
dafür iſt die Aufitellung eines neuen Befenntnifjes nicht der 
einzige Weg! 

Doch laffen wir beijeite, was das Geſetz nicht enthält und 
nıht enthalten will — es bezeichnet in feinen Grenzen einen wirk— 
lihen Fortjchritt; denn es iſt — die Notwendigfeit eines Verfahrens 
zugeftanden — prinzipiell richtig gedacht.*) Das ſchließt nicht aus, daß 


*) Die Aufgabe, die dem Spruchtollegium gejtellt ijt, wäre unevangeliich, wenn 
jte verlangte, e& Solle über den Glaubensjtandpunft eines Geiftlichen ein 
Urteil gerällt werden. Das vermag Niemand. Es handelt fich vielmehr 
darum, ob eine weitere Rirffamteit des Geiſtlichen inne — der Landes— 
kirche mit der Stellung vereinbar ſei, die er in ſeiner Lehre zu dem Worte 
Gottes (in der angegebenen Präziftierung) einnimmt. Das iſt zwar feine 
einfache, aber immerhin eine unzweifelhafte Tatjachenirage. Es ift auf 
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es bedeutende Wünfche übrig läßt. Es iſt nicht gelungen, der Gemeine, 
ın welcher der Geiftliche amtiert, deſſen Lehre beanstandet wird, cn: 
gejeglih feitgelegte Beteiligung bei dem Verfahren einzuräumen. 
Die Schwierigkeiten liegen ja auf der Hand, da die Gemeinde m 
ſolchen Fällen entweder Partei oder in Barteien zerflüftet fein wirt. 
Aber daß das Geſetz gar feinen Raum für die Gemeinde läßt, um 
ſich an entjcheidender Stelle im Verfahren zu Gehör zu bringen — 
zumal wenn der Gemeindefirchenrat einmütig zu feinem Geiftlihen 
steht —, ift doch ein ftärferes Webergreifen des Kirchenbegriffs über 
den Gemeindebegriff, als es in der evangelischen Kirche zuläſſig 
icheint. Was in 8 21 des Gefeges zur Abhilfe geboten iſt, it 
dürftig. Gewiß fann der Gemeinde das definitive Urteil nicht über: 
laffen werden, aber eine Form der Mitwirfung unter gewiſſen 
Bedingungen hätte fich doch wohl finden laffen. War aud dis 
nicht möglich, fo hätte man das Einfpruchsrecht auf die Gemeinde: 
und auf den Superintendenten befchränfen, alle übrigen aber aus 
ichließen follen. Da nichts gefchehen ift, wird es doppelte Piliht 
des Spruchfollegiums fein, die Stellung des Geiftlichen im ſeiner 
Gemeinde in jedem Falle aufs forgfältigite zu prüfen und ein 
günftiges Ergebnis der Prüfung bei dem Spruche aufs jtärfite zu 
berücflichtigen. 

Was die Zufammenfegung des KRollegiums betrifft, jo läßt ſich 
ferner fragen, ob es nicht angezeigt geweſen wäre, dem beanftandeten 
Geiftlihen das Recht zuzumeifen, einen von ihm gewählten Lehrer der 
Theologie oder Kirchenrechtslehrer dem Spruchfollegium beizugejellen: 
man fünnte zu ihm das Vertrauen haben, daß er nicht als „Verteidiger”, 
Sondern lediglich als Vertrauengmann des Beanftandeten nad) beitem 
Wiffen und Gewiffen urteilen würde. Das neue Verfahren hat ja 
in vollem Gegenfaß zu dem difziplinaren etwas von der Natur 
eines Schiedsgericht. Das würde in jenem Nechte zu deutlichen 
Ausdruck fommen und das Anfehen des Kollegiums nur erhöhen. 
Jetzt find nur die beiden vom Könige zu ernennenden Mitglieder nicht 


Grund diefer Frage ſehr wohl denfbar, daß das Kollegium ein negatibes 
Urteil fällt, obwohl es die Glaubenskraft des Betreifenden und den beiligen 
Eifer feines Wirkens voll anertennt und dies auch zum Ausdrud bringt. 
Einen heiligen Franziskus kann die evangeliſche Landeskirche zur Zeit 
nicht wohl ertragen, aber auch nicht einen Dann wie den Etiſter der 
Quäker. Daß eine evangelifche Kirche denkbar ift, die beide erträgt, iol 
nicht bejtritten werden. Und auch das joll nicht verjchwiegen werden, dab 
die Einrichtung des Spruchkollegiums „einen Reſt, zu tragen peinlich” en! 
hält. Aber man zeige einen anderen Weg, wie die Kirche und der Einzelne 
beſſer geichüßt werden fann! 
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Repräfentanten der „offiziellen“ Kirche. Das ift wenig. Aber auch 
lie follen dem Slönige von dem Oberfirchenrat im Verein mit dem 
Generalſynodal-Vorſtand vorgejchlagen werden. Warum hat man 
nicht wenigſtens bier dieje bereits ftarf vertretenen Größen ausge: 
Ichaltet und es dem Könige felbft überlafjen, ſich Vorſchläge machen 
zu laffen? 

Endlid wenn es auch verftändlih iſt, daß der Oberfirchenrat 
jeinen Präſidenten und geiftlihen PBizepräfidenten — den erjteren 
als Vorfigenden (war das nötig? kann fich das Kollegium feinen Vor— 
figenden nicht felbft wählen?) — in das Sprudjfollegium deputiert, 
warum müſſen die beiden anderen Mitglieder, die er entjendet, not- 
wendig secundum ordinem bejtimmt fein? Die bureaufratijche 
Rangordnung müßte hier doch gegenüber der Erwägung zurüd- 
treten, die gecignetiten Männer dem Kollegium zuzuordnen. Daß 
aber der weltliche Stellvertreter des Präfidenten und das dienit- 
ältefte geiftliche Mitglied ftet3 die geeignetften ſein müffen, oder daß 
alle Mitglieder des Oberfirchenrats gleich geeignet jeien, wird feiner 
behaupten fünnen. 

Daß das Kollegium definitiv urteilt, eine zweite Inſtanz aljo 
ausgefchloffen ift, Halte ich ſowohl um der Yufammenfegung des 
Kollegiums willen als auch aus prinzipiellen Gründen für richtig, 
da das Berfahren Fein gerichtliches iſt und da ein negativer 
Spruh nur mit einer Majorität von zwei Dritteln gefällt werden 
darf. Diefe Beftimmung ift eine der mwichtigften; denn ſie ſchützt 
die Rechte des beanftandeten Geiftlihen fo Sehr, wie fie im 
Rahmen eines Feititellungsverfahreng unter den gegebenen Voraus: 
jegungen nur immer gejchügt werden fünnen. Gin böfer Bunft 
bleibt noch beftehen in bezug auf das Verfahren in foldhen Fällen, 
in denen die Lehre des Geiftlihen zwar zur Beanstandung feinen 
direften Anlaß gibt, er aber gegen die „Ordnungen“ der Kirche 
(3. B. durch Nichtverlefung des fog. Apojtoliftums oder durch Ab- 
haltung von Zungenredner:Verfammlungen ufw.) verftößt. Nach 
$ 19 bleiben die Vorfchriften über die Dienftvergehen der Kirchen: 
beamten anwendbar — und dies mit Recht —, wenn ein Geijtlicher 
das Bekenntnis oder die Ordnungen der Kirche herabwürdigt. 
Da die Nichtverlefung oder die Abhaltung jener Verfammlungen 
feine Herabwürdigung ift, fo Scheint das SFejtitellungsverfahren bier 
am Plage zu fein, welches aber dadurdh, daß eine Beanjtandung 
der Lehre des betreffenden Geiftlihen nicht vorzuliegen braudt, 
zur Ermittlung der Motive für feine Unterlaffung bezw. für fein 
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enthuafiaftifdes Treiben führen muß. ine peinliche, leicht zu 
Snquiitionen führende Situation! Und doch muß es durd: 
aus vermieden werden, daß nicht Fälle, denen unzweifelhaft eine 
Lehrfrage zu Grunde Tiegt, unter irgend einem Titel wieder 
Diiziplinarifch behandelt werden. Der beanftandete Geijtlihe ſchwebt 
hier alfo zwifchen Scylla und Charybdis! Das Geſetz enthält nichts 
über diefen Bunt. 

Auf die Unterfcheidung endlich des amtlichen und des auker: 
amtlihen Wirkens des Geiftlichen läßt ſich das vorliegende Geſet 
nit ein. So gewiß der Geijtliche ſelbſt fich auf dieſe Unterſcheidung 
möglichft wenig berufen follte, fo gewiß hat die Behörde die Pflicht, 
von ihr nicht abzufehen. Cine Grenze, die gejeßlich feitgelegt werden 
fann, läßt jih m. E. nicht ziehen; wohl aber hätte man in dem 
Gejeß Gelegenheit nehmen follen, e8 auszusprechen, daß das Sprud; 
follegium auf die Unterfcheidung, wo die Sachlage fie nahelegt, ge 
bührend Rüdjiht zu nehmen habe. 


v1. 


Die Generalfynode hat die Vorlage einftimmig angenommen. 
Das ift angefichts eines fo ſchwerwiegenden Geſetzes ein jeltener 
Borgang, der hohe Anerkennung verdient und das Anſehen dir 
Synode unzweifelhaft gefteigert hat. Aber der Kirchenpofitifer fragt 
ſich unwillkürlich: „Cinmütig? einmütig troß der befannten be 
itehenden Gegenfäße — wer ift da übervorteilt oder düpiert worden?” 
SH habe Stimmen aus beiden Lagern gehört, die fich beklagen. 
Hören wir ſolche aus den Reihen der Linfen — aus den Reihen 
der äußersten Linken, keineswegs urteilen alle fo —; ſie argumen: 
tieren etwa wie folgt: „Durch das Geſetz Hat fich die Lage nicht 
verbeffert, jondern nur verichlimmert; denn zwiſchen einem 
Diſziplinarverfahren und dieſem Feſtſtellungsverfahren beſteht M 
Wahrheit nur ein Scheinunterfchied. Der Unterfchied läuft auf die 
Belaffung des Gehaltes Hinaus; aber eben dieſes wird von NT 
Majorität nur gewährt, um, befreit von der mitleidigen Rüchſcht 
auf die finanzielle Lage des Beanftandeten, ihn um fo ficherer und 
leichter aus dem Amte werfen zu fünnen; die Lehrprozeffe werden 
jich jeßt mehren, ja fie werden nun erft in Schwung fommen, un 
dazu wird auch die Zufammenjegung des Spruchkollegiums viel br 
tragen; früher fcheute ſich der Oberkirchenrat vor Lehrprozeſſen. 
weil er fih der öffentlihen Meinung gegenüber nicht ſtark genug 
fühlte; jet verteilt fich die Verantwortung auf Viele, da wird der 
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Oberfirhenrat nun mit feiner wahren Meinung berauszurücen nicht 
mehr zögern; er wird ftrenger urteilen, und zugleich wird der 
Spruch felbft durch die Größe und Zuſammenſetzung des Kollegiums 
ein gemwichtigerer werden; der Geiſtliche, der von ſolch einem 
Kollegium al8 ungeeignet befunden wird, wird aljo in der Deffent- 
lichket mehr leiden alö vorher; das Ganze ift die Aufrichtung eines 
förmlichen Lehrtribunals der Rechten, die ſich für die Grofchen, die 
jie den Abgeſetzten läßt, das Recht erfauft, ihre inquifitorischen 
Grundſätze nunmehr ungehindert in der Landeskirche zur Geltung 
zu bringen.“ Hierauf ift folgendes zu ermwidern: Die Vorlage ift 
nicht von der Nechten, fondern von dem Oberkirchenrat felbft einge: 
bradt. Daß er die Situation durch fie verfchärfen wollte, ift eine 
Interftellung, die jeder Wahrjcheinlichfeit ermangelt und bei dem 
pflihtmäßigen und notorischen Intereſſe diefer Behörde für Die 
Einheit der Landesfirhe ganz unglaublih iſt. Daß er aber fo ° 
furzfichtig gewesen ft, die notwendig folgende Verſchärfung nicht zu ſehen, 
müßte erft erwiefen werden. Ferner, den Unterfchted zwifchen einem 
Dilziplinarverfahren und dem bier feſtgeſtellten zu verfennen, tft eine 
here, ja mutmwillige Täufhung; denn es iſt gar nicht daran zu 
zweifeln, daß fich auch in der Deffentlichfeit, wenn auch nicht fofort, 
die Erfenntnis einstellen wird, daß die Amtsentlaffung auf Grund 
des Feſtſtellungsverfahrens in feinem Sinne etwas Ehrenrühriges 
hat. Daß dem Entlaffenen das Gehalt (die Penſion) gelaffen wird, 
it eine alte Forderung der Liberalen; es ift daher ſehr auffallend, 
daß fie jeßt auf einmal als bedenflich, ja al3 ein abgefeimtes Mittel 
betrachtet werden fol. Auch fällt die Belafjung des Pfarrertitels 
zuguniten des neuen Verfahrens gegenüber dem alten ſchwer ins 
Gewicht; es ift ungerecht, das zu verfennen. Was ferner die Zu: 
\ammenjegung des Spruchkollegiums betrifft, fo gehörte e8 auch zu 
den alten Forderungen der Liberalen, daß dem Oberfirchenrat nicht 
allein die Entfcheidung zuftehen folle; ift die neue Zufammenfekung 
auch nicht ganz nach Wunſch ausgefallen, fo zeigt fie doch mindeftens 
feine Verfchlechterung, und die Berufung von zwei Profefforen der 
Theologie ift doch nicht für gering zu erachten. Endlich was die 
Verſchärfung des Spruchs anlangt, weil die Behörde gewichtiger 
geworden iſt, ſo darf man ſich darüber am wenigſten beklagen; man 
muß vielmehr wünſchen, daß die Autorität eine möglichſt große ſei; 
denn ſie kommt ebenſo den Fällen zu gut, in denen ein poſitiver 
Spruch gefällt wird. Daß aber der Spruch nicht vorſchnell 
negativ gefällt werde, dafür bürgt die geforderte Mehrheit von 
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zwei Dritteln der Stimmen. Die Mitglieder des Oberfirhenrats, 
die im Spruchkollegium ſitzen, find bereitS in der Lage, emen 
negativen Sprud abzuwehren, wenn von den übrigen Neun aud 
nur ein Mitglied ihnen beitritt. Es ift aber ſchon bemerft worden, 
daß die Vorausfegung, der Oberfirchenrat, d. h. feine von ihm ent: 
fendeten Mitglieder, werde nun „Itrenger“ werden, der Unterlaa: 
entbehrt. Möglich, wie gemunfelt wird, ift, daß zunächſtein paar, Fälle', 
die bisher angeblich zurüdgehalten worden find, weil man die Cr: 
richtung des Spruchkollegiums erwartete, leider zur Verhandlung 
fommen werden. Ob fie zu einem negativen Ergebnis führen werden, 
muß man abwarten. Sch fann fomit diefe Bedenken, die aus den 
Reihen der äußerſten Linfen geltend gemacht werden, als einzeln 
nicht für gerechtfertigt halten; die Hinter ihnen ruhende lieber: 
zeugung verlangt, es Jolle in der evangelifhen Landeskirche über 
- Haupt fein Geiftlicher feiner Lehre wegen beanftandet werden. Aus 
ihr find die Bedenfen und der Argwohn zu erflären. Als Wunſch 
wird jeder evangelifche Ehrift und Freund der Landeskirche die 
Ueberzeugung teilen; aber von jedem Schuße der Landeskirche abzu— 
ſehen, iſt unmöglich. Uebrig bleiben freilich die Bedenken, die ihren 
Anlaß an der mangelnden Berückſichtigung der Gemeinde nehmen 
(ſ. oben), und übrig bleibt die Tatſache, daß infolge des Mahl: 
ſyſtems die Provinzialfynoden und die Generaljynode ein leder un 
vollfommener Ausdrud des Willend der Kirche find und daher du 
volle Vertrauen nicht genießen fünnen. Aber die Trage, ob es nidt 
nötig ei, den Wahlmodus zu ändern und den Minoritäten eine 
bejjere Vertretung zu Schaffen, fonnte bei dieſem Geſetz nicht er 
[edigt werden. Sie iſt aber eine brennende Trage und darf nıdı 
ruhen, bis fie gelöft iſt. | 

Die Bedenken aus Freien der Rechten reduzieren ſich, menn 
ich recht fehe, auf zwei: daß das TFeitjtellungsverfahren gegenüber 
dem bisherigen difziplinaren den Ernft und die Schwere der Sid: 
bedrohe, und daß Gefahr vorhanden fei, daß das Sprudfollegum, 
welches inappellabel entfcheidet, zu einer Art von Papſt werde 
und allmählich eine felbitwillige und daher unerwünschte Präziſierung 
bzw. Lockerung des Bekenntnisſtandes herbeiführen müffe. Was das 
erite Bedenken betrifft, jo ift oben in der Einleitung bereits auf 
dasſelbe geantiwortet worden: gerade das Feſtſtellungsverfahren ent: 
fpricht allein dem Geifte der evangelifchen Kirche. Daß «8 aber um 
geringeres Gewicht habe al3 das Difziplinarverfahren, fann nur ir 
behaupten, der in der Gehalts- und Ehrentziehung den cigentlihin 
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Ernit der Sache Jieht, während der wahre Ernit nur dann zum 
Ausdrud kommt, wenn alle Kolgen abgewehrt werden, die mit der 
Sade nichts zu tun haben. Wunderlich ift daS zweite Bedenken, jofern 
es vom „Bapfte” ſpricht. Irgend eine legte Inſtanz muß ſtets beftehen, 
wo geurteilt wird, und es ıft dabei gleichgültig, wie viele Stufen ihr 
vorhergehen. Wird aljo das Spruchfollegium zum „Papſte“ werden, 
jo war es der Oberfirchenrat bisher Schon. Nicht einmal die Ber: 
ſchiebung iſt fo groß, mie fie auf den erjten Blick erfcheint. Denn durd) 
die Forderung der HZmweidrittel-Mehrheit iſt das „Papſttum“ des 
Oberfirchenrats, wie oben gezeigt, im Falle des pofitiven Urteils 
fajt unverändert geblieben; nur im Falle des negativen Urteils wird 
feine Autorität durch die übrigen Mitglieder des Kollegiums be: 
deutend verftärft.*) ine etwas realere Unterlage hat die Befürch— 
tung, daß durch das Sprudfollegum allmählihd eine heimliche 
Bräzifierung bzw. Loderung des Belenntnisjtandes herbeigeführt 
werde. Es fragt fi nur, was man unter „Lockerung“ verfteht 
und ob eine Solche „Lockerung“ zu befürdten fe. Das Spruch— 
follegium urteilt von Sal zu Fall; es urteilt „nach feiner freien 
Ueberzeugung“; e8 urteilt „aus dem ganzen Inbegriff der Berhand- 
lungen“ ; es ſoll nach dem Geiftund nicht nach dem Buchſtaben das Rechte 
finden und Wert und Eigenart des Geiltlichen, ferner die Gemeinde und 
die befondere feelforgerifche Aufgabe des Geistlichen in diefer Gemeinde 
mit in Rechnung ziehen. Da werden die „Fälle“ ſtets recht ver- 
Ihieden liegen und fi fo leicht nit ex analogia entjcheiden 
laſſen. Ferner ift, von den Stellvertretern abgejehen, ein veränder: 
liches Moment, die Zufammenfeßung des Spruchkollegiums betreffend, 
in den vier mechjelnden PBrovinzialmitgliedern gegeben. Dennoch 
wird man annehmen dürfen, daß ſich allmählich gewiſſe Grundfäße 
herausgeftalten werden. Aber für ein Unglüd iſt das nicht zu 
halten. So lange uns ein Belenntnis fehlt, welches neben den 
alten den evangelifchen Glauben der Gegenwart deutlicher zum Aus: 
drud bringt, kann es eine Förderung bedeuten, wenn die herrfchende 
Unficherheit in der Auslegung des Belenntnisitandes von einer 
bedeutungspollen Stelle aus eine, ſei es auch indirekte und an fich 


*) Es gibt auf der Rechten wie auf der Linken Kreiſe, die unter dem Titel: 
„Freiheit der Kirche‘ vor allem die Autorität des Oberkirchenrats gemindert 
ſehen wo:len und dieſes Geſetz auch deshalb verwünichen, weil es dielen 
ihren Beftrebungen nicht entacgenfommt. Wer aber die Einheit und den 
Frieden der Landeskirche wünſcht, wird die eigenen idealen Nirchenbaupläne 
zurüdftellen und fidy freuen, daß das neue Gefeg, welches die Kompetenz 
des Oberfirchenrat3 bejchränft, feine Mutorität feineswegs vermindert. 
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keineswegs maßgebende, ja ſei ed auch unerfreuliche und beflagen:: 
werte Klärung erfährt. Indirekt und keineswegs maßgebend, mel 
da8 Spruchkollegium lediglich darüber zu befinden hat, ob die Witt- 
Jamfeit des Geiftlihen N. N. innerhalb der Landeskirche mit der 
Stellung, die er in feiner Lehre zum Bekenntniſſe der Kirche ein— 
nimmt, unvereinbar iſt. Zu generellen Urteilen ift das Sprud: 
follegium nicht befugt. Der Beitrag, den es aljo zur Präzilierung 
des Bekenntniſſes vielleiht bringen wird, wird ein beicheidener 
jein. Wie er ausfallen wird, muß man abwarten. Jedenfalls ıı 
der Weg, auf den bier die Entwidlung geleitet wird, ein lonaler 
Weg, und man muß vertrauen, daß dag, was ridtig ge— 
dat und mit Geredtigfeit erwogen iſt, ſchließlich aud 
beilfame Früchte tragen mird. 

So hat ungmeifelhaft auch die Generalfynode geurteilt, als ſie 
das Geſetz einmütig annahm. Es geſchah nach langen Beratungen, 
nach einem ausgezeichneten Neferate D. Hackenbergs und unter 
der geiltigen Leitung D. Kahls, der ein ſolches Geſetz feit Jahren 
bei fich erwogen, den Anstoß zu der Vorlage gegeben und jih um 
die Annahme auf der Generalfynode die größten Verdienjte erworben 
bat. Indem die Rechte, die Evangelifche Vereinigung, aber aud die 
auf der Synode fpärlich vertretene Linke das Geſetz gutgeheißen haben, 
haben fie befundet, daß fie die grundfäglichen Bedenken nicht teilen, dir 
von Nechts und Links erhoben worden find. Daß aber jede Part 
im Stillen gemeint bat, fie werde bei dem Geſetze beſſer fahren, 
war, joviel ich zu jehen vermag, nit die Stimmung, in der du} 
Gefeß angenommen worden it, im Gegenteil — ernite Bedenken 
blieben bei allen Parteien übrig. Aber man hatte fich allerit 
überzeugt, daß der vorgezeichnete Weg richtig ſei, und jo betrat man 
ihn entfchloffen in der Hoffnung, er müfle und werde zum guten 
Ende führen. In diefem gemeinfamen Entſchluſſe liegt eu: 
Großes! Man hat wirflih das Intereffe des Ganzen über di 
PBarteiintereffe gejtellt; und man hat fi von der Zuverſicht zu 
einem richtigen Gedanfen leiten laffen, ohne noch die Gemähr zu 
haben, daß diefer Gedanfe fih fofort als heilfam im Sinne der 
eigenen Partei bewähren werde. 

Sn der Tat — man fann nicht fagen, wie das Gefek zunidt! 
wirfen und welche Früchte es zunächft bringen wird. Es ift möglich 
daß es Sieger und Bejiegte geben wird und daß die Partei, welche 
dag Meiſte für das Zuftandefommen des Gefetes getan hat, ım 
Anfang die Koften tragen mird. Es ift möglich, daß ed antır 
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fommt. Aber muß es Sieger und Befiegte geben? Notwendig iſt 
das durchaus nicht. Wenn von Fall zu Fall von beiden Seiten 
alle8 gewürdigt wird, was in einem Verfahren „bei Beanjtandung 
der Lehre von Geiftlihen” in Betracht gezogen werden muß, fo 
fönnen fich eben bei diefem Verfahren die Gegenfäße näher fommen, 
wie jie fich ſchon durch die einmütige Annahme dieſes Geſetzes ge- 
nähert haben. Sie fünnen fih näher fommen, weil fie in dem 
Sprucdfollegium nicht nur über Lehren, fondern letztlich als Brüder 
über Brüder zu urteilen haben, und weil fie ſich den ganzen 
Reichtum des Wortes Gottes und die Unfähigfeit des einzelnen, ihn 
zu erichöpfen, aber auch die Korderungen der Gegenwart und das 
veraltete Kleid der Befenntniffe vor Augen halten müffen. Die ın 
dem 3 1 des Geſetzes ftehenden Worte: „Für die Lehrverfündigung 
ıt allein das in den heiligen Schriften verfaßte und in den Belennt: 
nifien bezeugte Wort Gottes maßgebend“, lauten in diefer Hinficht 
wie eine Weisfagung auf die Zukunft, auf jene beffere Zufunft der 
Landeskirche, in welcher die durch Hiftorifche und theologifche Erkennt— 
niffe und Auffaffungen unterfchiedenen chriſtlichen Brüder doch frieds 
ih und ohne Argmohn zujammen arbeiten werden auf dem Grunde 
des Wortes Gottes. Konnten einft Suden: und Heidenchriiten zu: 
ſammen arbeiten, folche, welche das Geſetz beobachteten, und ſolche, 
die e8 nicht beobachteten — ein Jakobus der Gerechte neben 
Paulus —, fo muß es doch möglich fein, daß ſich „Pofitive” und 
„Liberale“ auch heute über dem gemeinfamen Befit die Hand reichen. 
„Christiani hominis est, non de dogmatıs magnifica loqui, sed 
cum deo ardua semper et magna facere.“ Möge diefer Spruch 
auch eine Richtlinie des Spruchkollegiums bei Beurteilung der Wirk: 
Jamfeit evangelifcher Geiftlicher werden! Diefem herzlichen Wunfch 
jei aber ein anderer übergeordnet: Mögen fich die Verhältniffe 
innerhalb der Preußifchen Landeskirche fo geftalten, daß der Ober: 
firhenrat niemals in die Lage fommt, das Spruchkollegium einzu: 
berufen! 
(Siehe Nachwort am Schluß des Heftes.) 
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Der vreißigjährige Krieg und die deutſche Kultur. 


Von 
Robert Hoeniger. 


Unſerem Volksbewußtſein iſt die Ueberzeugung tief eingeprügt, 
daß es ım Verlauf der deutichen Gefchichte Fein ſchlimmeres Unglüd 
gibt, als den dreißigjährigen Krieg. 

Auf deutihem Boden find in diefem grauenvollen Zeitraum 
alle fremden Händel ausgefochten worden. Ein ganzes Meniden: 
alter hindurch ijt unjer Vaterland von einer zügellofen Soldateska, 
von den Mordgejellen der halben Welt zertreten und ausgeplündirt 
worden. — Der blühende Wohlitand vernichtet, die Bevölferung auf 
ein Biertel, von 18—20 Millionen auf 4—5 Millionen birab: 
gefunfen, der Viehſtand in weiten Gegenden fo volljtändig ver: 
nichtet, daß die Bauern fich felbjt vor den Pflug jpannen mußten, 
zahllofe Dörfer fpurlo verschwunden und vormals anjehnliche Städt: 
in Trümmerhaufen verwandelt. „Ein großes Feld voller Toten: 
gebeine, eine Welt erftarrten Lebens — So liegt Deutfchland nach 
dem großen Kriege vor uns." In diefen Worten faßt eines unierr 
befleren Lehrbücher die geltende DurcdhfchnittSmeinung zufammen. 

Mit marfigen Zügen zeichnet Guſtav Freytag in jene 
„Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ den Zuſtand wiährend 
der letzten SKriegsjahre: „Das VBolf erreichte die letzte Tiefe der 
Unglüds, ein dumpfes apathiiches Brüten wurde allgemein. Yen 
den Landleuten ift aus diefer legten Zeit wenig zu berichten. Sie 
degetieren verwildert und hoffnungslos, aber nur geringe Nut; 
richten find in Dorfurfunden, Pfarrbühern und kleinen Chroniken 
zu finden. Man hatte in den Dörfern das Schreiben, ja fait die 
(aute Klage verlernt. Wo ein Heer verwüjtet hatte und der Hungir 
mütete, fraßen Menſchen und Hunde von demfelben Leichnam, 
Kinder wurden aufgefangen und geſchlachtet.“ — Entſpräche Mi 
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Wirklichkeit ſolch düſtren Schredgeichichten, dann gewönne eine halb 
viſionär geſchaute Erfaffung der tiefften Nachwirfungen dieſer 
Jammerzeit etwas an innerer Wahrjcheinlichkeit: „Noch heute Tiegt 
e8 über der faltigen, dDurcharbeiteten Stirn des märfifhen und 
pommerfchen Bauern, in feinem verfnitterten, vergrämten Geficht wie 
freudelofe Mühjfeligfeit, wie ſcheues, in ſich ſelbſt zurüdziehendes 
Mißtrauen; eine unfelige, anflagende Erinnerung an jene ſchweren 
geiten.“ *) 

Hundertmal ift es gejagt worden, daß alle Uebel der folgenden 
Zeit aus dem 30jährigen Krieg ftammen: beifpielloje moralische Ber- 
[otterung, Zuſammenbruch der uralten deutjchen Kultur, Verluft des 
nationalen Stolzes, Sprachmengeret und alamodifhe Nachäffung 
fremden Weſens und was alles no! Ein hervorragender Kenner 
der deutfchen Altertumsfunde, Yudwig Lindenſchmidt, hat auf den 
30jährigen Krieg die Zerftörung der reinen Raſſe in Deutjchland 
zurüdgeführt. Die damalige Entvölferung Deutſchlands und die Unfitt- 
fichfeit der fremden Soldatesfa foll es verfchuldet haben, daß ſeitdem 
neben den hochgemwachfenen, blauäugigen und blondhaarigen Germanen 
ffeinere, dunfelhaarige und krausköpfige Typen in größerer Zahl 
ericheinen. 

Erftaunlich nur, wie aus diefem namenlojen Elend, aus diefer 
unfagbaren Berfommenbeit überhaupt noch einmal gefundes Leben 
erwachten fonnte. Jedenfalls ſoll e8 anderthalb Sahrhunderte ge: 
dauert haben, ehe die Schädigungen ſoweit überwunden waren, daß 
wenigſtens die Einwohnerzahl vor dem Kriege wieder erreicht, und 
zwei Sahrhunderte, bis annähernd der einitige Wohlitand zurüd- 
gewonnen war. 

Wohl hat man hier und da gegen diefe dogmatisch gefeftigte 
Anihauung Einwendungen verfudt. In vorfichtig abgewogenen 
fritiichen Yeußerungen hat Bernhard Erdmannsdörffer in feiner 
„Deutfchen Gedichte von 1648—1740* die Unzuverläffigfeit der 
zeitgenöjlifchen Ueberlieferung und die Unzulänglichkeit der vorliegene 
den zufammenfafjenden Darftellungen gefennzeichnet und zugleich die 
Summe der nachweisbaren Schädigungen auf ein bejcheideneres 
Map zurücdzuführen verfuht. Berthold Haendde bat in feinem 
Buche „Deutfche Kultur im Zeitalter de3 30jährigen Krieges“ eine 
außerordentliche Fülle ſorgſam aufgelefener Einzeltatjachen beige: 
bracht, von denen viele geeignet find, die deutſche Kultur des 


*) Kauffmann und Berndt, Sejchichtsbetrachtungen, Leipzig, 1903, 5. 297. 
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17. Jahrhunderts in ein weniger troſtloſes Licht zu rüden. Daneben 
find in erheblicher Zahl durch gewiſſenhafte Detailforſchungen für 
wichtige Zweige und einzelne Gebiete Tatfachen ermittelt, die mit 
der angenommenen fummarifchen KRulturvernichtung dur den Krieg 
Ichlechterdings nicht in Einklang zu feßen find. 

Erdmannsdörffer lenft durchaus auf den richtigen Weg ein, 
aber er hat nicht entjchieden genug von der alten Auffaffung ſich 
losgewunden. Haendcke, der neben zuverläffig gelicherten neueren 
Ergebniffen auch Beftandteile der alten Tradition übernimmt, 
liefert ein etwas vermorrenes Bild. Er vermeidet es, irgend melde 
Schlußfolgerungen zu ziehen. Die wertvollen Spezialunterfuchung.n 
endlich erfchüttern nicht mit der erforderlichen Wucht den Geſamt— 
bau der überlieferten Borftellungn. Vor furzem noch fonnte 
Dietrih Schäfer in feiner „Weltgefchichte der Neuzeit“ mit dem 
ganzen Gewicht feines hohen und berechtigten wifjenichaftlichen An- 
ſehens erflären: „Es find neuerdings auf Grund einzelner Beobach— 
tungen Zweifel laut geworden, ob die Verödung und Entvölferung 
wirflih fo groß geweſen fei, wie man in der Regel anzunehmen 
pflegt. Sie war e8; die Belege find einfach erdrüdend.“ 

In der Tat, an „Belegen“ fehlt es nicht. ragt jich nur, 
wie weit fie ftichhaltig find? — Die Abficht der folgenden Aus— 
führungen iſt eg, weit über die bisherigen Anläufe hinaus, die Ge 
ſamtanſchauung über den Umfang der Kriegsfchädigungen und über 
ihre Bedeutung für unjere Kulturentwicklung überwinden zu helfen. 
Gelingt eg, den Nachweis zu führen, daß jchon die zeitgenöſſiſche 
Üeberlieferung in ungewöhnlih ftarfem Maße übertreibende Ent: 
jtellungen des wirklichen Tatbejtandes aufweist, und daß jpätere Ju: 
taten eine weitere Umgeftaltung ind Grauenhafte verurfacdhten, ge: 
lingt e3 weiter, wahrfcheinlich zu machen, daß die wirklichen Kriegs— 
verwüftungen an das behauptete Ausmaß nicht entfernt beranreiden, 
und endlich zu zeigen, daß der fchwere Drud, der im 17. Jahr—⸗ 
hundert ungmeifelhaft auf Deutfchland Taftet, aus anderer Quell 
Itanımt, als aus dem 30jährigen Krieg, dann fteht zu erwarten, daß 
da8 Dogma von der vernichtenden Wirkung des 30jährigen Krieges 
ich zu dem wandelt, was es in Wahrheit ift, zu einer Legende. 


1. Die Fehlerquellen der Ueberlieferung. 
Einen treftlihen Anfang quellenkritifcher Würdigung ber zeit 
genöffifchen Ueberlieferung hat Erdmannsdörffer gemadt. Er 
fordert die Ermittlung wiſſenſchaftlicher Formeln, unter welchen das ver: 
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wirrende Detail zeit genöſſiſcher Nachrichten geſichtet und das als zuver— 
läſſig Ermittelte ein Heitlich und verſtändlich zuſammengefaßt werden kann, 
und er gibt ſelbſt lehrreiche Weiſungen und Winke für die Beurteilung 
des vorhandenen Duellenmaterials. Ihm erfcheint die Glaubwürdigkeit 
all der Ihredenerregenden Aussagen unter verjchiedenen allgemeinen 
Geſichtspunkten gemindert. Für die Würdigung vieler zeitgenöſſiſcher 
Berichte und ſelbſt des aktenmäßigen Materials will er zunächſt den 
Umſtand in Betracht gezogen ſehen, daß in der Not der Zeit auch 
die Sprache einem gewiſſen Hang zum Ungeheuerlichen erlegen fei. 
„In allen Schriftſtücken, die von Krieg und Kriegsnot fprechen, ge- 
wahrt man eine zur ftehenden Manier gewordene lleberfchwänglich- 
feit faft winfelnder Klagetöne, eine fortwährend, fozufagen hände- 
ringende Ausdrucksweiſe ift allgemein üblich geworden. Während 
das Elend, fo groß es mar, doch feine wechjelnden Grade hatte, 
fennt für die Befchreibung desfelben das Schrifttum der Zeit faft 
feine Nuancen. Der Superlativ des Entfeßens dominiert faft aus- 
ſchließlich, und mit einer überaus fruchtbaren Erfindfamfeit ergeht 
man ji in immer neuen, immer blutrünftigeren Variationen des 
eınen Themas von Blut und Brand, von Trübfal und Hunger.“ 
Erdmannsdörffer erinnert daran, daß ein nicht geringer Teil der 
Aufzeichnungen theologischen Urfprungs it, und daß der paftorale 
Ton des Beitalters, dem ohnehin die fräftigften Mittel des Aus- 
drucks geläufig waren, dazu neigte, mit überwältigenden Schilderungen 
draſtiſchen Unglücks erſchütternde oder erbauliche Wirkungen zu er— 
zielen. „Wir wollen damit jenen wackeren, oft ſo ſchwer heimge— 
ſuchten Pfarrherren und allen andern gleichgeſtimmten Zeugen nicht 
zu nahe treten; aber der vorwaltende Stil eines Zeitalters iſt eine 
Macht, der der einzelne ſich unbewußt beugt. Wer vermag zu ſagen, 
wie oft die pathetiſche Schilderung des Elends das Elend ſelbſt noch 
überboten hat.“ 

Mit feinem Spürſinn hat hier ein umſichtiger Forſcher eine durch— 
gehende Verdüſterung des Zeitbildes in der zeitgenöſſiſchen Bericht— 
erſtattung aufgedeckt, die den ſpäteren Betrachter um ſo mehr irre— 
führen konnte, je weiter er ſelbſt von den ſtiliſtiſchen Gepflogen— 
heiten jener Zeit entfernt war. 

Weiterhin hebt Erdmannsdörffer hervor, daß bei Aufzählungen 
der erlittenen Schädigungen, wie fie in Eingaben von Gemeinden 
oder landſtändiſchen VBertretungsfürpern uns endlo8 begegnen, 
das Sntereffe der Klagenden eine möglichit grelle Färbung ihrer 
Leiden und Verlufte nahelegte: „Es galt Mitleid zu ermweden, 


406 Robert Hoeniger. 


oder die Unfähigfeit zu weiteren Leiftungen zu erweiſen. Wie hatt 
es anders fein können, als daß bei Kontributionsforderungen, bi 
dem Anſetzen von Steuern und dgl., jeder ſich bemühte, die eigene 
Lage auch über das Maß der wirklichen Kläglichfeit hinaus uncr: 
träglich erjcheinen zu laſſen, um vielleicht eine gewiſſe Erleichterung 
zu erwirken.“ Grömannsdörffer zweifelt ın dieſem Zuſammenhange 
auch ſcheinbar unwiderlegliche ftatiftifche Daten an. Der Verdadt 
ijt in der Tat fehr naheliegend, daß man den Schaden nidt zu 
fnapp verrechnete. Das iſt menſchlich und fommt zu allen Zeiten 
vor. Auch heute. Man denfe an die Anfprüche, die aus Anlaß 
von Manöverflurichäden gelegentlich in geradezu ſchwindelnder Höhe 
erhoben werden, oder man frage die Taratoren der zyeuer: und 
Hagelsverfiherungsgefellfchaften, wie oft die Einſchätzung des er— 
littenen Schadens ſeitens des Kntfchädigungfordernden eine un: 
zutreffende Abmeſſung des wirklichen VBerluftes gibt. Daß ın den 
Tagen des 3Ojährigen Krieges die beweglichen Klagen der Gemein: 
den und Körperichaften unter ähnlichen Gefichtspunften gewürdigt 
werden fonnten, haben Kundige damals fehr wohl gewußt. In 
einem Gutachten des brandenburgifchen Vizefanzlers und der Kammer— 
gerichtsräte dom Jahre 1643 über die Eingabe der märkiſchen 
Ritterfchaft, die unter Hinweis auf ihre jämmerliche Lage Zahlung: 
aufihub, Schuldermäßigung und Zinsnachlaß gefordert hatte, finde 
jih die bezeichnende Ausjage: „Der Schuldner nicht wenig jein, die 
gleichwohl ihre Güter genofjen, fih und die Ihrigen davon erhalten, 
feine große Not gelitten, fondern guten Nuß gehabt. Wie aud die 
vom Adel in den Städten, jo feine Plünderung ausgejtanden, item 
die in Havelland, Glin und Botsdam’schen Werder feine jonderlih: 
Urfah haben, Eaflation der Zinfen oder langes Indultum moru- 
torium zu erbitten.” Da haben wir ein eindrudsvolles Beiſpiel 
dafür, wie verfchieden von zwei Seiten der Notftand beurteilt 
werden fonnte. 

Ber den unaufbhörlichen Befchwerden deg Adels, wie jie nament: 
(ih in den Landtagsaften vorliegen, fommt auch der Gegenjag der 
politiichen Beltrebungen von Landſtänden und fürftliher Madı ın 
Betradt. In der Scharfen Hervorfehrung der durch die Kriegsnöte 
perurfachten hilflofen Not hatten die Stände eine wirkſame Abwehr: 
waffe gegen die Geldforderungen des unbequem werdenden bie: 
lutismus. 

Eine Unſumme ſchwerer Entſtellungen fließt aus dem blinden 
konfeſſionellen Haß jener Tage. Von proteſtantiſcher Seite werden 
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den Führern der fatholifchen Heere, den Tilly, Bappenheim, Wallen- 
jtein und ıhren Truppen die fcheußlichiten Greueltaten nachgejagt, 
bi8 zu der Behauptung, die KHatholifchen hätten die Brunnen ver- 
giftet, um die Proteftanten zu vernichten. Eine Widerlegung von 
Beichuldigungen, wie diefe leßterwähnte, wird man heute nicht erſt 
fordern. Ueber die Haltung von Führern und Truppen haben wir 
neuerdings manche wertvolle Belehrung erfahren. Tilly z. B. bat 
niht3 von einem graufamen Bluthbund. Ein ehrenhafter Soldat, hat 
er zweckloſe Grauſamkeiten nie geduldet und in feiner Armee ftrengjfte 
Manneszucht gehalten. — Bon fatholifcher Seite ift Guftan Adolf 
zum Mordbrenner umgeitempelt worden, und die Jchmedische Solda- 
tesfa erjcheint als der Schlimmste Ausmwurf der Menfchheit. In der 
Markt Brandenburg Jollen nad einem oft zitierten, angeblich im 
Stodholmer Reichsarchiv aufgefundenen Verzeichnis die Schweden 
5000 Dörfer weggebrannt und ruiniert haben. Damals haben in 
der Mark höchitens halb Jo viel Dörfer erxiftiert. Es märe von 
Intereffe, zu ermitteln, wer die plumpe Fälſchung auf dem Gemiffen 
hat. Bei diefen gegenjeitig ſich überbietenden Anſchuldigungen iſt 
offenfichtlich von beiden Seiten glatt und reichlich gelogen worden. 
Namentlich, mas in Trlugblättern und Brojchüren über Untaten der 
Gegenpartei zu lefen ift, wird ſorgſam Hinfichtlich der eventuellen 
Beeinfluffung durch fonfeffionellen Uebereifer nachzuprüfen fein. 

Unter den verfchiedenften Gefichtspunften häufen fih jo die 
Vorbehalte, die der zeitgenöffifchen Ueberlieferung gegenüber geltend 
zu maden jind. Man wird nad jeder Richtung hin den bisher 
meiſt anftandslos übernommenen Kundgebungen von Mitlebenden 
jener bewegten Tage mit etwas gefteigerter Skepſis begegnen müjjen. 
En Mann wie der fränfiihe Pfarrer Martin Götzinger, deſſen 
Aufzeihnungen Guftav Freitag noch als Duelle verwertet, iſt 
\hlehtweg von der Lifte der in Betracht fommenden Zeugen zu 
ſtreichen. Er bat in Wirklichkeit jahrelang als Fechtbruder auf der 
Walze gelegen, und er ergeht fi in Berd und Profa mit der 
gleihen erfinderifchen Einbildungsfraft, namentlih wo er von 
eigenem Ungemach und ihn widerfahrener Fährnis berichtet. 

Gewiß befigen wir aus der Kriegszeit zahlreiche Aufzeichnungen 
von an ſich durchaus vertrauenswürdigen Männern, 3. T. von 
\hlihten Leuten aus dem Volke, die ihre eigenen Erlebniffe und 
Beobachtungen klar und nüchtern niedergejchrieben haben. Ihnen 
fehlt dabei zumeift die im Stil der Zeit fo vielfah ſich äußernde 
Uebertreibung. Es iſt auffallend, daß, ſoweit fie als unmittelbare 
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Tatzeugen in Betracht fommen, von ihnen fchlimme Drangfale nıdt 
gerade in jehr viel erheblicherem Maße berichtet werden, als fie andere 
Kriegszeiten vor: und nachher brachten. Die ungewöhnlichen Greuel: 
taten erfcheinen am einzelnen Ort im Zufammenhang der wirklich ver: 
bürgten Vorfommniffe geradezu als Ausnahmen. Erſt wo der Be 
richterftatter ihm aus meiterer Entfernung Zugetragenes meldkt, 
was er nur gehört und nicht felbjt gefehen, da häufen ſich die 
Ungeheuerlichfeiten, die oft genug felbft den Naturgeſetzen Hohn 
prehen. Man gewinnt deutlich den Eindrud, daß die fabelhafteiten 
Gerüchte damals die Luft durchſchwirrten und Glauben fanden. 
Neben dem befannten lamwinenartigen Anfchwellen jeder Schredens: 
funde, die von Mund zu Munde fid vermehrend weiter wächſt, 
haben an der ind Riefenhafte gehendenden Aufbaufchung ficherlig 
auh Maulheldentum und Auffchneiderei ihren reichlich bemeifenen 
Anteil. Die Geſchichtsklitterei der nächiten Folgezeit hat den nerven 
erregenditen Schilderungen fichtlich den Vorzug gegeben und fie mit 
plumper Zutat ind Unmenſchlich-Gräßliche verzerrt. 

Bon den Schauermärden, die fo entftanden, ift wohl da} 
grauenvollfte die angebliche Menfchenfrefferei, die vom Leichenfraß 
bis zu planmäßiger Schlächterei in Schmang gefommen fein fell. 
SH kann an diefer Stelle den Leſer ausführlichere Einzelerörte 
rungen nicht erfparen. Wen ein Einblid in die Werkjtatt hiltort- 
cher Kleinarbeit nicht intereffiert, der mag die nächſten Seiten 
überjchlagen. 

Eine überjichtlihe Zufammenfaffung der wenig anmutenden 
Materie gibt Johannes Scherr in feiner „Deutichen Kultur: 
geichichte": „Während der Jahre 1636—37 war in vielen Teilen 
Deutſchlands, voraus in Sachſen, Heffen und im Elfaß, die Hunger: 
not fo entjeßlich, daß die Bewohner Fleiſch vom Schindanger holten, 
Leihen vom Galgen herabftahlen, die Gräber nach Menſchenfleiſch 
ummühlten. Brüder verzehrten ihre toten Schweftern, Töchter ihre 
verstorbenen Mütter, Eltern mordeten ihre Kinder, um fie zu efien, 
und nahmen ſich dann, über die fehredliche Sättigung in Wahnſinn 
fallend, felber das Leben. Es bildeten ſich Banden, die auf 
Menschen, als wären es wilde Tiere, förmlich Sagd machten, und 
als man in der Gegend von Worms eine folhe Jagdgenoſſenſchaft, 
die um fiedende Kefjel herumfaß, auseinandertrieb, fand man 
menjchlihe Arme, Hände und Beine zur Speife bereitet in den 
Kochgefchirren vor.“ Scherrer beruft fih auf Franz Chriſtoph 
Frh. v. Khevendiller, der als öfterreichifcher Gefandter in Spantin 
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die Zeit miterlebt Hat, und deffen umfaſſendes Werf über Kaifer 
Serdinand II. eine nicht unmichtige Duelle der Zeitgefchichte iſt. 
Schon Ranke fordert die fritifihe Sichtung und Prüfung des dar: 
gebotenen Materiald. Er betont den Wert der Mitteilungen, foweit 
der Verfaffer über Vorgänge berichtet, an denen er jelbft An- 
teil hatte, oder ſoweit er Aktenſtücke und Berichte verwendet, Die 
ihm in feiner amtlichen Tätigfeit zu Handen famen. Daneben fteht 
fon in der erjten Auflage feiner Annales Ferdinandei II. ein 
Kunterbunt von Nachrichten, die meift aus anderen Quellen 
entlehnt find. Vollends fragmürdig find die gleichgearteten Zu— 
fäße, die in der zweiten, 1721—26 gedrudten, erweiterten Auf- 
lage des KChevenhillerfhen Werkes fich finden. Um einen jolchen 
Zuſatz der zweiten Auflage handelt es fich bei dem Abjchnitt, auf 
den Scherr fich beruft. Es ift ein langatmiger Bericht, der aus— 
drüdlih auf Worms und Umgegend hinweiſt. Scherr hat ihn auf 
jeine Art in wenigen Schlagworten zufammengefaßt. Der Schreiber 
diefer Gräßlichfeiten hat ſelbſt die Verpflichtung gefühlt, wenigiteng 
den Schimmer eined Beweiſes zu erbringen. Es heißt in dem 
Originaltert: | 

„Wann man beym Münftero und anderen liejet, von den Africanifchen 
und Weſtindiſchen Menfchen Freſſern, wer ift, dem nicht die Haare gegen 
Berge ftehen, und fih darob zum höchſten entieget? Aber mas hier zu 
tun? Mann wir die Menichen Freſſer nicht in Africa oder foniten, fondern 
vor unferer Haus-Thüre fuchen, und diefelben mit eigenen Augen anfehen 
müſſen, und damit mir der Sache etmas näher fommen, wem tft unbefannt, 
was jeithero Eingangs diefes 1637. Jahres in und um die Hochbetränfte 
Stadt Worms fich begeben, indeme man . . ." 
Hier erwartet man den Beweis! Aber in Klammern ift ein: 
geichaltet: 

„ven überaus betrübten Zuftand der guten Stadt felbften aus gewiſſen 
Urſachen hier mit Stillſchweigen zu übergehen.“ 
Zur Erhärtung folgt lediglich die Angabe: 


„[indeme man] nahe bey derſelben an einer öde ftehenden Mühlen 
eine gute Anzahl Bettler beyfanmen befunden, melde bey einem euer 
unter dem hellen Himmel das Fleiſch derjenigen erwürgten Menſchen, deren 
fe im Vorübergehen mächtig werden fönnen, gekocht, und gang begierig 
gefrefien, welches man dann, nachdem man fie verjaget, alfo an Arm, 
Händen und Füßen in den Töpfen noch augenfceinlich befunden.“ 


Alſo für Worms felbft drüdt der Schreiber fih um jede klare 
Ausfage herum, und es bleiben nur die unheildeutenden Speifereite 
der Bettlermahlzeit ala höchſt fadenfcheiniges Argument übrig. 
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Diejelben Greueldinge finden fich, noch etwas widerwärtiger 
zugeltußt, in einer öden Kompilation, die 1733 zu Frankfurt a. M. 
ım Drud erfchien*); aus ihr bat Zwiedineck-Südenhorſt fie ın 
jeine „Deutihe Gefchichte im Zeitalter der Gründung des preußiſchen 
Königstums“ übernommen. Unbegreiflih, daß auf derartige 
Duellenmaterial geftüßt, namhafte Gefchichtfchreiber und Kultur: 
biltorifer den Kannibalismus als beſonders eindrudsvollen Bewei— 
titel für die entfegliche Verelendung und PVerrohung der Kriegszeit 
verwenden zu dürfen glaubten. Einem modernen Lejer hätten dieſe 
furhtbaren Dinge ohne überzeugendere Slaubhaftmachung nit auf 
getiicht werden follen. Bei eindringender Prüfung jchrumpfen Ne 
zu Ichemenhaften Spufgebilden zufammen. 

Für Worms haben mir einen Augenzeugen zur Perfügung, 
aus deffen LZebenserinnerungen Auszüge befannt gegeben find. Tie 
für ung in Betracht fommende Stelle**) lautet: 

„Wie dann zu der Zeit die Hungers-Noth fo groß, daß fih auch die 
Leut vor den Beckers-Häuſern einander zu todt gedrucket, und der Hunger 
jo groß, daß aud die Todten in den Gräbern nicht mehr ficher geweſen, 10 
daß der Magiftrat den Kirhhof mit einer Wacht müfjen verjeben. Zu 
derfelben Zeit hab ich gefehen, mie daß ein todtes Pferd vor dem Rhem— 
Thor in Worms mitten in dem leg gelegen, darbey ſich gefunden cine 
Meibs-Perfon, welche das Fleiſch abgefchnitten, und in ihr Schürktud 
gethan, auch zugleih roh davon gegefien; in der Mitten des todten Wied 
waren etlihe Hunde, fo aud ihre Nahrung fuchten, wie auch auf dem 
Kopff unterjchiedliche Naben, weldyes Spectacul ich neben noch eilff jungen 
Yeuten von Manheim angejehen. und gejagt: vergeſſet dieſes nicht euren 
Kindern zu erzählen, fo der HErr euch wird leben lajjen, wie GLit ti 
HERR pflegt zu ftraffen, wenn man zur Zeit des Friedens GOttes Wort 
nicht achtet, und feine Gaben migbraudt. 

Nur der Bericht über das tote Pferd, defjen Fleisch von Menſch 
und Tier ergiert wird, iſt ausdrüdlich auf Grund eigener Beobachtung 
wiedergegeben. Hier hat die Kritik lediglich anzumerfen, daß 
ın der Erinnerung des Schreiberd Vorgänge, die rajch nachem— 
ander fich abgefpielt haben mögen, zu einem dramatifch belebten 
Einheitsbild fich zufammengefchoben haben. Die unterjchiedlidin 
Raben dürften wohl aufgeflattert fein, als etlihe Hunde und un 
menschliches Wefen ji dem Kadaver näherten. — Ueber die „Todt 
gedrucdten vor den Bedertüren“ fehlt jede genauere Auskunft 
Möglih immerhin, daß im Gedränge ein von Hunger Entfrärtetr 


) Joh. Pet. Kayſer, Hiſtoriſcher Schauplatz der alten berübmten Stadt Sail 
berg. S. 414 ff. 
**) Ebenda E. 49. 
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zu Schaden gefommen jein fünnte. Hinfichtlih des Leichenfraßes 
endlih erjcheinen die Hungernden folcher Untat nur verdädtig. 
Wäre das Entjegliche geichehen und wirklich zunerläflig ermittelt 
worden, der redfelige und fromme Herr würde uns die traurige Ge: 
Ihichte, mit der nötigen moraliſchen Nußanwendung verjehen, ſchwer—⸗ 
li vorenthalten haben. — Das Ergebnis dieſer Heinen fritifchen Be- 
trachtung läßt alſo die fraffen Farben, die räumlich und zeitlich ent- 
jerntere Berichterjtatter in das Sammerbild hHineingetragen haben, 
doch einigermaßen verblafien. 

Wir haben ähnlihe Schauernachrichten aus anderen Öegenden. 
Etwas befjer verbürgt fcheint auf den erſten Blick das Vorkommen 
von Menſchenfreſſerei in Medlenburg. Am 2. Januar 1639 meldet 
ein Amtmann, der für die „allerärmjten und nothleidenden Vnter— 
thanen“ dringlich die Hilfe des Landesherrn erfleht: 

„Ut unter den armen Wauersleuten jo ein großer Hunger, Jammer und 
Elend, daß es nit zu beichreiben ftehet, zumal fie fi) untereinander freſſen, 
weldes dann in GE. F. Gn. Dorff Braedenfelde gejihehen ıft, Daß zweene 
Kinder ihre leiblihe Mutter, indeme diejelbe Hungers bei ihnen gejtorben, 
gefregen, welche Exempel diefes Orts, Gott erbarm ed, täglich geſchehen.“ 


Der berichterftattende Beamte erhebt feine Anklage, er nennt 
feinen Namen, fondern er erbittet Zinderung des Elends. Ob er 
erwiefene Tatfachen meldet, oder zu ihm gedrungene Berichte mweiter- 
gibt, bleibt eine offene Frage. Der menfchenfreundlide Wunſch, 
Hilfe zu werben, fünnte den Mann zu einer befonders nachdrück— 
lihen Betonung der Untertanenbedrängnifie geführt haben. G.v. Buch⸗ 
wald, der das Material veröffentlicht, Icheint an die VBerbürgtheit 
der Angaben zu glauben. Er führt zur Bekräftigung zwei Hin— 
weile auf Menfchenfrefferei in amtlich protofollierten Zeugenaus— 
jagen über Kriegsbedrängniffe an. 

Das eine Mal wird als Getöteter ein Bauernfneht ohne An- 
gabe jeines Namens oder ſeines Dienjtherrn, und als Täter, der die 
Leiche jtüchweife verzehrt haben foll, ein mit Namen bezeichneter 
Bauernfohn genannt, der Hinterdrein „mit den Neutern in Krieg 
vortgezogen”. Aber die Ausſage ſelbſt ſtützt ſich nicht auf eigene 
Beobachtung feitens des Zeugen, fondern beruft ſich auf die Wahr: 
nehinung eines Dritten. Das andere Mal wird weder der Name 
des Täters, noch der der getöteten Perſon erwähnt, und zudem 
wäre als Kern der gleichfalls nur vom Hörenfagen dem Zeugen be- 
fannt gewordenen Mordtat cher ein abergläubiſches Vornehmen, 
denn menjchenfrefjerische Hungerſtillung zu vermuten; nur die Leber 
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einer erfchlagenen Frau Joll berausgeriffen, gebraten und verzehrt 
worden fein. Jedenfalls hat auh Buchwald fein amtlihes Schritt: 
ſtück beigebracht, das die verdiente Verurteilung eines übermielenn 
Totichläger® und Kannibalen zu Galgen und Rad, oder aud) nur 
eine ernithaft eingeleitete gerichtliche Unterfuhung über einen dir: 
artigen Fall meldete. Dagegen wiſſen Elare und ausführliche Zeug 
niffe aus Medlenburg, die eindringlich das bitterjte Ungemach kenn— 
zeichnen, nichts von diefem Aeußerſten. „Wir haben zur erretung 
und auffendhaltung des Lebens der Natur abſcheu- vnd miderlih: 
Speife ejfen müffen.“ Das ift, wie für Medlenburg, jo andır 
wärts glaubwürdig belegt. Alfo efelerregende Surrogate haben 
Verwendung gefunden. Auch die furchtbare Tatfache, daß Menſchen 
buchftäblich verhungert fein mögen, wird ſich nicht in Abrede jtellen 
faflen. Die VBerheerungen durch die Peft während des Krieges er: 
flären fich legten Endes nur aus unzulänglicher Ernährung brater 
Volksſchichten. Nur die Praxis der Menfchenfrefferei ift nicht er 
bärtet. Gewiß, das oft entjegliche Elend der Zeit fünnte den Boden 
für derartige beftialifche Berirrungen bereitet haben. Aber jelbit der 
Nachweis eines ſolchen Einzelfalles würde noch immer nicht die 
Vorjtellung rechtfertigen, daß fannibalifche Gepflogenheiten jih un: 
gehemmt in irgend erheblichen Umfange betätigten. Vorläufig ſehe 
ich allerdingd den zwingenden Nachweis noch an feiner Stelle er— 
bracht. Unfere Stichproben haben als Grundlage für die haar— 
Iträubenden Bezichtigungen nur unerwiefenen Verdacht und vages 
Gerede zutage gefördert. Die Einzelunterfuchungen werden weiter 
zu eritrefen fein. Was dabei herausfommt, bleibt abzumarten. 
Sp gutgläubig wie bisher wird man jede Tartarennadhridt nid! 
hinnehmen dürfen. Ein Bramarbafieren, wie es in den Port 
des Herzogs Karl v. Lothringen fi fundgibt, mit denen er in 
Paris zur Zeit der Fronde die fehönen Damen unterhielt, die mit 
ihm Bolitif machen wollten, wird man in Zukunft als vollgültige 
hiftorifches Zeugnis wohl beifeite laffen. „Seine Soldaten frähen 
mitunter Bermwundete, fie hätten ſchon Kinder im Badofen gebraten 
und in einem Klofter aus zwei alten Nonnen eine Suppe gefodt. 
Oder follten die Worte etwa als draftifche Verhöhnung der in Im 
lauf gefegten tollen Spufgefhichten gefailen fein? Ihr Inhalt dat 
wohl dasfelbe Gewicht wie die noch heute in Frankreich unausrott 
baren Fabeln von unferen finderfpießenden Ulanen anno 1870*. 


*») Vielleicht ift in diefem Zuſammenhange der Hinweis auf Ulrich v. Hut 
nicht ganz ohne Wert, der in der Schilderung Joh. Janſſens die Charalit 
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Bon den zerjtreuten Tatberichten über Einzelvorgänge und-Zu— 
itände find Späteren Gefchlechtern immer nur Bruchftüde zur Kennt- 
ni8 gefommen. Biel unmittelbarer hat auf die Nachwelt dag ab- 
gerundete Bild eingewirkt, das die zeitgenöflifche literarifche und 
fünftleriicde Schilderung darbietet. Aus der Fülle des Stoffes 
greife ich zwei Beifpiele heraus. 

Einer der in bejonderem Maße gefchäßten Zeitfchilderer, der 
und ald Kronzeuge für die wüſten Sriegsgreuel vorgeführt wird, ıft 
Hana Jacob Chriſtoph v. Grimmelshaufen, der Verfaffer des 
„Abenteuerlihden Simpliciſſimus“. Nach den dürftigen Kenntniffen 
über feine perfönlichen Schidjale jteht zu vermuten, daß er in feinen 
Roman eigene innere und äußere Erlebniffe bineingewebt hat. 
Srimmel3daufen ift um 1625 geboren. Bereits als Knabe wird er 
ın die Wirbeljtürme des Krieges bineingeriffen. Er ift weit herum: 
gefommen und mit hellen Augen hat er dreingejehen. In zahl: 
reihen Zügen befundet feine Erzählung eine treffliche Beobachtungs— 
gabe für Menſchen und Dinge Befonderd gründlich verfteht er 
ſich aufs Kriegsweſen und alles, was zum Waffenhandmwerf gehört. 
Das Treiben der Soldatesfa hat er offenbar aus erfter Duelle 
fennen gelernt. So geht denn die allgemeine Auffaffung dahin, daß 
in feinen Schriften die Zeit des 30jährigen Krieges in vollfommen 
treuer Yuffaffung der Tatſachen und Zuſtände ſich fpiegelt. 

Es ift lehrreich, diejenige Stelle fi zu vergegenmwärtigen, die 
als klaſſiſche Schilderung der Kriegsgreuel zu unendlichen Malen heran: 
gezogen worden ift: die Plünderung des Bauernhofes der Pflegeeltern 
Simplici. Der Vorgang ift ausdrüdlih als Schulbeifpiel gewählt: 
„Daß ich der Poſterität Hinterlaffe, was vor Graufamfeiten in 
diefem teutfchen Krieg hin und wieder verübet worden“. Ich fee 
das Kapitel (I, 4.) unter Fortlaffung der einleitenden Ausführungen 
im Wortlaut ber: | 

Simplicii Refidenz wird erobert, geplündert und zerftört, 
darin die Krieger jämmerlicd haufen. 

Das erfte, das dieſe Reuter thäten, war, daf fie ihre Pferd cin» 
Itelleten; hernach hatte jeglicher feine fonderbare Arbeit zu verrichten, 
deren jede lauter Untergang und Verderben anzeigte; dann obzwar etliche 
anfengen zu meßgen, zu fieden und zu braten, daß es ſahe, als folte ein 


züge eines räuberiichen Spießgefellen annimmt, weil Hutten felbft in der 
Satire der Dunfelmännerbriefe einen Mönd berichten läßt, er, Butten, 
bätte einmal geäußert, wenn die Pominifaner fih gegen ihn benchmen 
würden wie gegen Reuclin, fo molle er ihnen Fehde anſagen und jedem 
bon ihnen, der in feine Hände fiele, Naſe und Ohren abſchneiden. Delbrüd, 
hiſt. u polit. Aufſätze. 1887 ©. 5. 
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luftig Panquet gehalten werden, jo waren hingegen andere, die durhftürmten 
das Haus unten und oben; ja das heimliche Gemach mar nidt ficher, 
gleihfam ob märe das gülden Fell von Colchis darinnen verborgen. 
Andere machten von Zud, Kleidungen und allerlei Hausrath große Mid 
zufammen, als ob fie irgends ein Krempelmarkt anrichten molten; was je 
aber nicht mitzunehmen gedachten, wurde zerichlagen; etliche durditacen 
Heu und Stroh mit ihren Degen, ala ob fie nicht Schaf und Schwein 
genug zu ftechen gehabt hätten; etliche fchüttelten die Federn aus den Betten 
und fülleten hingegen Sped, andere dürr Fleiſch und ſonſt Geräth hinein, 
als ob alsdann bejler darauf zu fchlafen geweſt wäre; andere ſchlugen Efen 
und Fenſter ein, gleihjam als hätten fie einen emigen Sommer zu ver: 
fündigen; Kupfer und Zinnengeſchirr jchlugen fie zufammen und padten 
die gebogene und verderbte Stud ein; Bettladen, Tiih, Stühl und Bänt 
verbrannten fie, da doch viel Klafter dürr Holz im Hof lag; Häfen und 
Schüfjeln mujte endlih alles entzwei, entweder weil fie lieber Gebraten 
aßen, oder weil fie bedacht waren, nur eine einzige Mahlzeit allda zu halten. 

Unfere Magd mard im Stall dermafen tractiert, daß fie nicht meht 
daraus gehen konte, melches zwar eine Schand ift zu melden. Den Ancht 
legten fie gebunden auf die Erd, ftedeten ihm ein Sperrholz ins Maul 
und fchütteten ihm einen Melkkübel voll garftig Miftlachenmafier in Leib; 
das nenneten fie ein ſchwediſchen Trunk, wodurch fie ihn zmungen, eine 
Partei anderwärts zu führen, allda fie Menfchen und Viehe hinmegnahmen 
und in unjern Hof brachten, unter melden mein Sinan, mein Meuder und 
uejer Urfele*) auch waren. 

Da fieng man erſt an die Stein von den Piſtolen und hingegen an 
deren ſtatt der Bauren Daumen aufzufchrauben und die arme Schelmen 
fo zufoltern, als wenn man hätt Heren brennen wollen, mafen jte aud 
einen von den gefangenen Bauren bereits in Bachofen ftedten und mit 
Feuer hinter ihm her maren, ohnangeſehen er noch nichts befennt hatte; 
einem andern madten fie ein Seil um den Kopf und reitelten es mit 
einem Bengel zufammen, daß ihm das Blut zu Mund, Nas und Ihren 
berausiprang. In Summa, ed hatte jeder feine eigene Snvention. die 
Bauren zu peinigen, und alſo aud jeder Baur feine fonderbare Matter. 
Allem mein Knan war meinem damaligen Bedenken nad der alüdjeligite, 
weil er mit ladendem Mund befennete, was andere mit Schmerzen ınd 
jämmerliher Weheflag jagen muften; und folche Ehre widerfuhr ihm ohne 
Zweifel darum, weil er der Hausvatter war, dann fie ſetzten ihm zu einem 
Teuer, banden ihn, daß er weder Händ noch Füß regen fonnte, und richen 
feine Zußfolen mit angefeuchtetem Salz, welches ihm unfere alte Geiß 
wieder ablefen und dadurch alfo Fügeln mufte, daß er vor Lachen hötte 
zerberjten mögen. Das fam fo artlih, daß ich Gefellichaft halber, oder 
weil ich's nicht befjer verftunde, von Herzen mitlachen mufte. In ſolchem 
Gelächter befannte er feine Schuldigfeit und öffnet den verborgenen Scet, 
welcher von Gold, Perlen und Aleinodien viel reicher war, alg man hinter 
Bauren hätte juhen mögen. Bon den gefangenen Weibern, Mägden und 
Töchtern weiß ich fonderlih nichts zu jagen, ‚weil mich die Krieger nicht 





*) Per Wirt nebft Frau und Tochter waren bei Ankunft der Reiter gefloben. 
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zujehen ließen, wie fie mit ihnen umgiengen. Das weiß ich noch mol, 
daß man theil3 hin und wieder in den Winkeln erbärmlich jchreien hörte; 
ihäge wol, es fei meiner Meuder und unferm Urfele nit beiier gangen als 
den andern. Mitten in diefem Elend wendet ich Braten und half Nach— 
mittag die Pferd tränten, durch welches Mittel ich zu unjerer Magd in 
Stall fam, welche mundermerklich zerftrobelt ausſahe; ich kennete fie nicht, 
fie aber ſprach zu mir mit fränflichter Stimme: „DO Bub, lauf meg, fonft 
werden dich die Reuter mitnehmen! Gud, daß du davon fommft, die jiheft 
wol, wie es jo übel —“. Mehrers konte fie nicht jagen. 


Sm nächſten Kapitel wird erzählt, daß Stmplicius den Rat 
befolgt. Er ſchlägt fich beim Dunfelwerden in den Wald. Beim 
Morgengrauen fieht er feines Knans Haus in Flammen ſtehen, 
„aber niemand, der zu lefchen begehrte". ALS er fich hereinfchleicht, 
wird er von den Reitern bemerft, die ohne viel Federleſens nah 
ihm schießen. Er wirft fih auf den Boden, ftellt fich tot und 
rettet jo ſein Leben. 

Sn der Tat eine graufige Häufung von Schrecdenäfzenen. 
Haben wir hier Wahrheit oder Dichtung vor uns? Sch möchte die 
stage auf einem fleinen Ummege zu beantworten verfuchen. Wir 
bejißen eine aus der Kriegszeit ftammende bildlihe Darftellung genau 
desselben Stoffe® von Jaques Callot, dem trefflihen Lothringer 
Meiſter. Callot iſt im beften Mannesalter 1635 geitorben. Ein 
fünftlerifch bedeutender Radierer, wird er ald Realiſt gerühmt, der 
nur wiedergibt, was aus der unmittelbaren Anſchauung der Zeit 
gegriffen ıft. Proben feiner padenden Darftellungsfunft finden Sich faft 
in jedem der neueren, mit reichem Bildwerf verſehenen Geſchichts— 
werfe, das die Epoche behandelt. Seine Serie von Radierungen 
„Les grandes miseres de la guerre‘“ enthält ein Blatt: „Le 
pillage“‘. Es jtellt die Plünderung eines Haufes dar. Das Bild 
eröffnet und den Einbli in einen weitgedehnten Wohnraum. Im 
Vordergrund wird ein Hausbewohner von einem Kriegäfnecht nieder: 
geftochen, ein flüchtendes Weib von ihrem Verfolger an den fliegenden 
Haaren gepadt. Daneben werden Kiſten und Kaften von gejchäftigen 
Händen durchwühlt und geleert. Einer der Blünderer fchleppt einen 
großen Ballen zufammengeraffter Habjeligfeiten fort, ein Zweiter 
ſucht mit einem langen Spieß eine Spedjeite von der Dede herunter: 
zulangen. Ein Dritter räumt, auf einer Xeiter ftehend, unter den 
lodend von der Dede herabwinfenden Schinfen und Würften auf. 
Getötete Schafe, Ziegen, Gänſe und eine erfchlagene Klage befunden, 
dag auch das liebe Vieh feine Schonung gefunden hat. Dazu ver: 
ihiedene Folterſzenen. In einer Ede wird ein Mann von drei 
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Beinigern gemartert und mit blanfer Waffe bedroht. Mit ver: 
zweifelnder Gefte drängt eine Frau ſich heran. Ein Geldbeutel ın 
ihrer Hand läßt erraten, womit fie den Gequälten zu erlöjen hot. 
Sn der anderen Ede iſt über dem offenen Herdfeuer ein Mann, 
an den Beinen hängend, aufgelnüpft. Er wird bei lebendigem 
Leibe ſacht angebraten. Kin Zweiter wird mit bloßen Fuß 
johlen der Glut zugefehrt. Wie die Unterfchrift des Bildes beichtt, 
joll den Hausinjaffen auf diefe Weife das Gejtändnis abgepreßt 
werden, mo Sojtbarfeiten verborgen find. Durch eine offene Tür 
gewahrt man die Anzapfung einiger riefiger Weinfäſſer. Aus cin 
mächtigen Kanne, die offenbar eben erſt durch die Tür hereingereicht 
worden iſt, nimmt ein Kriegamann einen herzhaften Schlud. Als 
Tchreiendfte Zugabe ift im Hintergrund ein Aft der Notzudt dar: 
gejtellt. Auf einem Himmelbett wird von zwei bewaffneten Hallunten 
eın halbnacktes Weib vergewaltigt. — 

Die unverfennbare Familienverwandtſchaft zwiſchen dem Bilde 
Callots und der Schilderung Grimmelshauſens ſpringt in die Augın. 
Der Zeichner wie der Erzähler wollen eine überfichtliche Zuſammen— 
fafjung aller Niederträchtigfetten geben, die man plündernden Soldaten 
nachſagte oder zutraute. Auf dem Bilde Callots häufen fi, unter 
dem für die darjtellende Kunft unumgänglichen Zwange der Einheit 
von Zeit und Ort, die handgreiflichiten Unmahrjcheinlichkern. 
Zweifellog find Mord und Totfchlag, Raub und Plünderung, Er: 
preffung und Notzucht Hundert: und tauſendfach verübt worden. 
Aber alle diefe Delikte in demfelben Augenblid auf einen einzigen 
Wohnraum zufammengedrängt, das ift doch offenfichtlich ein Phantaſie— 
gemälde. 32 Perfonen agieren in fauber gejchiedenen Gruppen, dir 
ſich nirgend gegenfeitig behindern, in dem Raum, dem infolgedellen 
die unmöglichiten Abmeffungen gegeben werden mußten. Es iſt em 
Riefenfaal mit reichem Hausgerät, mit Geſchirr und Gefähen un 
den Wänden, mit Spedjeiten, Schinfen und Würften an der Tids, 
mit einem Öimmelbett, das, um in dem ungeheuren Raum nıdt zu 
verſchwinden, eine Länge von annähernd 4 Metern aufweiſt. Küuche, 
Herdplag, Vorratsraum, Räucherkammer und Schlafzimmer in 
einem, und der Weinkeller unmittelbar daneben, nur durd vn 
Tür getrennt! 

Genau jo mutet Grimmelshaufen dem Lefer ein ſtarkes Maß 
vertrauensfeliger Leichtgläubigfeit zu. Man fragt fich vergeblid, 
wo auf dem einfamen Bauernhof, deffen ärmliche Dürftigfeit vorbir 
ergöglich gejchildert wird, die Fülle von Tuch, Kleidung und Hausta 


| 
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bergefommen jein joll, die den Plünderern in die Hände fallen. 
Nur der Scha von Gold, Perlen und Kleinodien findet als Nachlak 
Der vornehmen Mutter Simplicii hinterdrein (8. Kapitel des 5. Buches) 
eine Erflärung. Ebenſo unbegründet erjcheint die umfafjende finn- 
(oje Vernichtung von Nußgegenjtänden und die fchliehliche Brand— 
itiftung, da auch nicht die geringfte voraufgegangene Reizung der 
Truppen vorliegt. Am unglaubhafteiten jtellen fich für den kritiſchen 
Betrachter die Umſtände und das Ergebnis des Streifzuges dar, den 
ein Zeil der Plünderer in die Nachbarfchaft unternimmt. Vom 
ärztlichen Standpunft dürfte es zunächſt fchon fraglich erfcheinen, 
ob der Knecht mit dem Schwedentrunf ım Leibe phyſiſch noch in 
der Rage war, als Führer nach dem neuen Schauplaß räuberifcher 
Tätigfeit zu dienen. Der Bericht meldet meiter, daß die Beute aus 
Menſchen und Vieh beitand. Daß Vieh geraubt und mitgeführt 
wurde, iſt begreifliid. Wozu aber find Männer und Weiber nad 
den Bauernhof verjchleppt worden? Die Männer werden dort 
„getrillt”, und die Weiber vergewaltigt. Das hätte beides an dem 
Ort geichehen fünnen, da man ihrer habhaft geworden war. Die 
Tortur der Bauern, die an ihrer Heimftätte einer erprefferifchen 
Abficht dienen konnte, muß nach dem zwedlofen Transport lediglich 
aus Luft am Quälen erfolgt ſein. Und nur unter dem gleichen 
Geſichtspunkt wird die erftaunliche Bielfeitigfeit verständlich, die jedem 
der Gepeinigten „jeine jonderbare Marter” zuteil werden läßt. An 
ſich wäre eine mehr ſummariſche Erledigung des Geſchäfts einfacher 
und natürlicher geweſen. — Daß die Vorgänge ſich ſo nicht abge— 
ſpielt haben können, liegt auf der Hand. Offenbar iſt die kurze 
Einſchaltung des Streifzuges nur aus Rückſichten der Kompoſition 
erfolgt. Auf dieſem Streifzug werden erſtens die geflüchteten Haus— 
genoſſen aufgegriffen, und zweitens wird eine größere Anzahl von 
Leuten herangeſchafft, deren der Autor für die verſchiedenen Folterungs— 
arten mehr brauchte, als der Einzelhof zu ftellen vermochte. Es foll 
die erfinderifche Graufamfeit der ruchlofen Soldatesfa in's rechte Licht 
geftellt werden. Auf eine Mujterfarte aller erdenfbaren Martern 
und Schandtaten ift e8 abgejehen. 

Was der Zeichner, was der Dichter darftellt, lehnt fih in ein- 
zelnen Zügen an die Wirklichfeit an. Das Gejamtbild ift doch in 
beiden Fällen freie Erfindung. | 

Grimmelshauſen verleugnet daber nirgend den Schalt. Seinen 
Simpliciffimus hat er als kecken Gefellen geftaltet. Halb Eulen- 
ipiegel, Halb Münchhaufen. Das Münchener Witblatt hat den 

Preußifche Jahrbücher. Bd. CXXXVIL. Heft 3. 27 
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Helden des Grimmelshaufenfhen Romans nicht umſonſt zu jeinem 
Paten erforen. Simpliciſſimus gibt ſich ſelbſt als kecken Wind: 
macher: „Ich erzählte oft meine Bubenftüd . . . und log nod dazu“ 
Deutlicher noch ift ein Fingerzeig an anderer Stelle:**) „zweifle ich 
nicht, es werden fich etliche finden, die jagen werden, Simplicus 
Ichneide hier mit dem großen Meffer auf. Mit denjelben begehr: 
th nun nicht zu fechten, dann weil Auffchneiden feine Kunſt, jondern 
jeßiger Zeit faft das gemeinste Handwerk iſt, als kann ich's nicht 
leugnen, daß ih 3 nicht auch könnte, denn ich müßte ja ſonſt mol ein 
Ichlechter Tropf fein“. Will man nach Jolchen Broben feiner Selbit: 
befenntniffe noch den Eid auf feine gewiſſenhafttreue Berichterjtattung 
leiten? Simpliciffimus ſelbſt würde darauf wohl nur mit einen 
feinen Lächeln quittteren. 

Die harmloſe Glaubensjeligfeit gegenüber den angeblich dur 
den Krieg geichaffenen Ausnahmezuftänden hat bei ung fchlechterdings 
feine Grenzen gefannt. Bis in die neuefte Zeit hinein find Angaben 
"über behördlihe Bemühungen zur Ueberwindung des Bevölferungs: 
rüdganges unbedenklich weitergegeben worden, die auf den eriten 
Blick als verwegenfter Ulk fenntlih find. Am 14. Februar 1650 
jol der fränkische Kreistag zu Nürnberg bejchloffen haben, daß zum 
Erfag der im 30jährigen Kriege zugrunde gegangenen Mannidaft, 
namentlich um dem Erbfeind der Ehrijtenheit, den Türken, beiler ge 
wachjen zu fein, 3 Mittel in Anwendung zu bringen wären.”**”) 


z 


1. Sollen bhierfüro innerhalb der nechſten 10 Jahren von “junger 
mannjchaft oder Mannkperfonen, fo noch unter 60 Jahren fein, in die 
Klöſter ufzunemmen verbotten; vor dad 2 te denen Senigen Priejtern, Pfarr: 
beren, fo nicht oidensleut, oder auff den Stifftern Ganonicaten, ſich Ehelich 
zu verheyrathen; 3. Jedem Mannßperſonen 2 Weiber zu heyrathen erlaubt 
feyn; dabey doch alle und Jede Mannfperfon ernſtlich erinnert, auch auf 
den Stanzeln öffters ermanth werden follen, Sich dergejtalten hierinnen zu 
verhalten und vorzufchen, daß er fi völlig und gebührender Discretion 
und vorforg befleife, damit Er als ein ehrliher Mann, der ihm 2 Meiber 
zu nemmen getraut, beide Ehefrauen nicht allein notwendig verjorge, jondern 
auch under Ihnen allen Unmwillen verhuette. — 


*) 4. Bud, 11. Kapitel. 
**#) 2. Buch, 18. Kapitel. 

*+#, Der Tert iſt ohne Angabe de8 Fundorte zuerst abgedrudt in Hormeyers 
Taſchenbuch 1832 und von dort in zahllofe neuere Darftellungen über: 
nommen. Noch Haendcke (Deutiche Kultur im Zeitalter des 30 jähr. Krieges, 
1906 ©. 186: führt die Verordnung als Beweis für den ungeheuten 
Menichenverluft an. Neueftens finde ich den vollen Wortlaut in der fntif: 
lofen Sammlung alles Unrats und Unflats, die der Simpliciſſimus-Verlag 
unter dem Titel „Kulturkurioſa“ herausgegeben bat. 
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Muß man mirkflih erſt den umftändlichen Nachweis erbringen, 
daß diefer angebliche Kreistagsbeſchluß das Elaborat eines Wißboldes 
it? Schon die Anführung der Türfen als Erbfeinde des Kriftlichen 
Namens iſt für 1650 verdächtig. Damals hatte der Kampf gegen 
die Osmanen ſeit Iahrzehnten geruht. Erſt in den 60er Jahren 
ded 17. Sahrhunderts fegt eine neue Kampfperiode ein. Dazu die 
plumpe archaiſtiſche Zuftugung von Sprache und Schreibweise, ganz 
abgejehen von dem geradezu ungeheuerlihen Inhalt. Der Stempel 
fecfiter Erfindung iſt dieſem Machwerf ganz unverkennbar aufgeprägt. 
Ueberflüffig zu fagen, daß zu dem angegebenen Termin ein 
fränfischer Kreistag überhaupt nicht Stattgefunden bat. 

Die verichiedenartigiten Fehlerquellen haben derart die zeit- 
genöffiichen Schilderungen der 3Ojährigen Heimfuchung getrübt: der 
Ueberſchwang des Flagefeligen Stils, Eigenfuht und politifches 
Interefje, Erbarmen für fremdes Leid und fonfeffioneller Haß, kritikloſe 
Weitergabe wahnmigiger Gerüchte und großſprecheriſcher Prahlereien. 
Eine auf das Senfationelle abzielende fünftleriihe Daritellung hat 
das Bild der Zeit noch meiter verwirrt. Das Schlimmite hat die 
Folgezeit Hinzugefügt, die mehr und mehr fih daran gemöhnte, für 
alle Notftände unferes Volkes den großen Krieg verantwortlich zu 
machen, die in diefem Beſtreben alle Schreckensnachrichten zu= 
fammentrug und fie aus freier Erfindung vermehrte. Selbft der 
grelle Einfchlag, den grotesfe Fälſchung dem finfteren Gewebe ge: 
geben bat, ift mit feierlichem Ernft alg ein neues Zeugnis deg tiefen 
Sammerd bingenommen worden. So haben geichäftige Hände an 
dem düfteren Geſpinnſt weitergearbeitet, das Schließlich über alles 
Leben in deutſchen Landen wie ein großes Leichentuch gebreitet 
ericheint. 


2. Die Kriegsvermwüftungen und ıhr möglihes Ausmaß. 


E83 hieße offene Türen einrennen, wenn binfichtlich der Kriegs: 
verwüftungen nur die Neigung zur UÜebertreibung in der zeit: 
genöffifhen Berichterftattung und in der fpäteren Darftellung er: 
wiejen werden ſollte. Der Nachweis einiger bisher zu wenig be- 
achteter Fehlerquellen in der Ueberlieferung reicht noch nicht aus, 
um eine altgefejtigte Tradition zu bejeitigen. Es fönnte troßdem, 
felbft bei recht erheblichen Kürzungen, noch immer eine fo gewaltige 
Summe von Zerftörung vermutet werden, daß die Annahme ihrer 


bernichtenden Wirfung oder doch einer langdauernden Kultur: 
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hemmung durch den Krieg beitehen bliebe. Erjt die Ermittlung dei 
tatfächlihen Umfanges der Kriegövermüftungen fann hier Klarheit 
ſchaffen. 

Die Unterſuchung beſchränkt ſich dabei im weſentlichen auf die 
materiellen Zuſtände, auf Wertvernichtung, Beſitzeinbuße und 
Menſchenverluſt. Nur mit einigen flüchtigen Bemerkungen ſollen 
die Einwirkungen der Kriegszeit auf den Gebieten der geiſtigen 
Kultur, des inneren Erlebens und des ſittlichen Empfindens ge— 
ſtreift werden. 

Für den Geſamtſtand der geiſtigen Kultur Deutſchlands ıit 
der Niedergang ſchon vor dem Kriege hinlänglich erwieſen. 

Bezüglich der moraliſchen Zuſtände fehlt ein zuverläſſiger 
Maßſtab. Die Klagen klingen während des Krieges und nach dem— 
ſelben zum Teil ſehr eindringlich. Aber es gibt bekanntlich kun: 
Zeit, die nicht gleichgeitimmte Zeugniſſe aufzuweiſen hätte. Hans 
Delbrück bat vor Sahren in diefer Zeitfchrift in einem Aufſatz 
über „Die gute alte Zeit“ ergögliche Proben dafür durch alle Sabr: 
Hunderte unserer Gefchichte dargeboten, natürlich darunter auch Zeug— 
niffe, daß Ende des 16. und Anfang des 17. Sahrhunderts von jtrengen 
Sittenridhtern das denkbar weitefte Ausmaß fittlicher WVBermilderung 
feftgeftellt wird.*) Was im allgemeinen von den moralijchen Ver— 
heerungen der Kriegszeit berichtet wird, beruht in der Tat mehr auf 
Stimmungen als auf Tatſachen. Eine Widerlegung ift faum anders 
möglich, als daß Urteil gegen Urteil fich ftellt. Sicher it 
jedenfalls, daß Anzeichen nationaler Würdelofigfeit und Ant 
quemung an fremde Kulturformen reichlih fhon vor dem Kriege 
zu beobachten find. Georg Steinhaufen führt in feiner „Gr 
ſchichte der deutſchen Kultur” (S. 567) aus der Vorrede eines 1609 
erfchienenen Werkes „Joh. Sommer: Ethnographia mundi: ® 
Ichreibung der heutigen neuen Welt“ eine bezeichnende Stelle an: 
„wie es . jegund in Ddeutfchen Landen an Moribus und Sitten, 
Religion, Kleidung und ganzem Leben eine große merkliche Ver— 
ünderung genommen, alſo daß, fo diejenigen, welche vor 20 Jahren 
Todes verblichen, jeßiger Zeit wieder von den Todten aufitänden 
und ihre Poſteros und Nachfümmlinge fähen, diefelben garnidt 
fennen würden, fondern meinen, daß es eitel Franzöſiſche, Welſche, 
Englifde und andere Bölfer wären“. Die Auslafjung darf, wie 
zahlreiche Belege erhärten, auf alle bier in Betracht kommenden 


*) Preuß. Jahrb. 1893. Bd. 71, ©. 16. 
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Gebiete jinngemäß übertragen werden. Genau jo ift jelbftverftändlich 
die Abweichung vom blonden Germanentyp, die Lindenſchmidt dem 
30jährigen Kriege zur Laft legen will, älteren Datums; und auch 
das durchfurchte, vermitterte Geficht des alten Bauern*) tritt ung 
ſchon auf den Bildern Albrecht Dürer's ebenjo charafteriftifch ent— 
gegen, wie heute auf denen Wilhelm Leibl’3. 

Mit alledem foll nicht gejagt fein, daß die 30jährige Kriegs: 
zeit ohne Spuren an dem inneren Leben des deutſchen Volkes vor: 
übergegangen wäre. Dem Sulturhiftorifer bleibt hier noch ein 
weites Feld dankbarer Tätigkeit offen. Nur von einem völligen 
moralifchen Zufammenbru der ganzen Nation wird er nicht zu 
berichten haben. Und auch darauf wird man Hinweisen dürfen, duß 
der Krieg doch nit nur ſchlechte Eigenjchaften zeitigt. Dieſes 
fampferfüllte Menfchenalter hat den alten friegerifchen Geift des 
deutichen Volkes nach einer längeren Zeit der Erfchlaffung neu be- 
lebt. In allen Armeen des Krieges haben in weit übermiegender 
Zahl Deutſche gedient, und fie haben mit rühmlicher Bravour fich 
geihlagen. Manche Bürgerfchaft hat wacker ihre Stadt verteidigt. 
Die militärische Tücdhtigfeit der deutichen Bevölferung hat während 
der 30 Kriegsjahre nachhaltige Anregung erfahren. Deutjchland ijt 
nad dem Sriege der große Werbeplag aller Nationen geworden. 
Diefe friegerifchen Kräfte haben allzulange in fremdem Solde Siege 
erringen helfen, oder im Bruderkrieg fich verbraudt. Troß alledem 
wird man die neue Gewöhnung an den Waffendienit ala einen Ge— 
winn verrechnen dürfen. Wenn dem deutichen Volke militärische 
Tugenden — und das find nicht die fchlechteften — in befonderem 
Mape eingeboren erjcheinen, jo hat auch der 30jährige Krieg ſein 
Zeil beigetragen zu diefer Wehrhaftigfeit der Nation. 

Und noch nach einer anderen Richtung haben die Lehren und 
Erfahrungen der Kriegszeit heilfam gewirkt. Sie haben das Gefühl 
für Staatliche Pflichten gewedt. Unter Hinweis auf die erbärmliche 
Scheu vor Opfern an das große Ganze bemerft ein neuerer Be: 
urteiler: „wenn die harte Schule der Kriegsleiden mit ihren unermeß: 
lichen Forderungen der Armeen und ihrer Mißachtung jedes ſtändiſchen 
Bewilligungsrechtes diefe Selbftfucht gründlich ausfegte, fo iſt das 
für die Gefundung des Staates faum hoch genug anzuſchlagen“**). 





* Then ©. 403. 

**) Roh. Gebauer. Die Städte Alt- und Neu:Brandenburg und ihre Land— 
Ichaft zur Zeit des 30 jährigen Mrieges (Forſch. z. Brandendb. u. Preuß. 
(Sei. 1909. Bd. 22, ©. 18). 
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Handgreiflich faßbarer erſcheint, was an Veränderungen mehr 
äußerer Art hervortritt. 

Da iſt nach dem Vorgang Erdmannsdörffers zunädit zu 
betonen, daß die einzelnen Teile des Reichs in ſehr verſchiedener 
Weife betroffen worden find. Es gibt Gebiete, die aufs ſchwerſte 
gelitten haben, dafür find andere nur vorübergehend oder gar nıdt 
ın Direkte Mitleidenschaft gezogen. Kein Landesteil hat die ganzen 
drei Jahrzehnte hindurch unausgefegt unter dem unmittelbaren Drude 
der Kriegsereigniffe und Kriegslaſten geftanden. Selbft in den am 
bärteften heimgefuchten Streden gibt e8 jahrelange Zwiſchenräume 
verhältnismäßiger Ruhe. Das ganze nordweftlihe Deutichland hat 
im allgemeinen nicht viel von Kriegsnot erfahren. Hamburg it 
gerade während des Kriege in ſeiner wirtjchaftlichen Entwidlung 
fräftig vorangefchritten. Die Grafſchaft Oldenburg hat ın dem 
ganzen Zeitraum feinen Feind in ihren Grenzen gejehen. Auch 
Holftein Scheint fi am Schluß des Krieges in leidlich gutem Ju: 
itand befunden zu haben. Aehnlich find im Süden das Erzbistum 
Salzburg und die Hauptmaffe der öfterreichifchen Kronlande, abge— 
eben von Böhmen, Mähren und Schlefien, eigentlichen Kriegs— 
drangjalen nicht ausgeſetzt geweſen. 

Bon ſolchen glücdlihen Zuständen hören mir menig. Man 
batte feine Beranlaffung, fonderlich viel Aufhebens davon zu madıen. 
In den geſchädigten Bezirfen hat man Sich deutlicher vernehmbar zu 
machen gewußt. Und gerade diefe Stimmen haben fi Geltung 
verschafft. Faft nur das Außerordentliche, und dieſes mit jtarker 
Interftreichung, wird uns befannt gegeben. Ueber Zeiten und Orte, 
wo man in einigermaßen geordneten Verhältnifien fich bewegte, gift 
03 feine gleich beredte Kunde. Es überwiegt alfo in der vorzug® 
weiſe verwerteten lleberlieferung die einfeitig gefärbte und zu ſiarker 
Uebertreibung neigende Berichterjtattung. Dagegen fehlen zumeiſt 
Diejenigen Nachrichten, die den tatfächlihden Befund nad) der Seite 
mittleren und erträglichen Daſeins vervollftändigen fünnten. 

Wir werden unfer Augenmerf den mehr verfchont gebliebenen 
Yandesteilen ebenſo zuwenden, wie den hart heimgefuchten, und wir 
werden durchweg Quellen erfchließen müffen, in denen das ſubjektibe 
Empfinden vollfommen ausgejchaltet ift. Solche Quellen gibt 8. 
Man wird, um die beregten Zuftände zu erfafjen, eindringlider, 
als cs bislang geſchehen it, an das ganz unperfönliche Uuellen 
material ſich zu halten Haben. Sn erfter Linie an die Kirchen— 
bücher, die über Stand und Bewegung der Bevölferung Aufichlur 
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geben, an Steuerliften und Schoßregifter, die einen Einblid in die 
Wirtichaftslage geftatten, an trodene Rechnungen, Zählungen und 
Verwaltungsaften aller Inftanzen, alfo an Quellen, die ungewollt 
eın Spiegelbild der gegebenen Verhältniſſe bieten.*) Gegenüber 
dem Zuviel an Sammer und Elend, das im Hinblick auf die Kriegs’ 
verwüftungen im Bewußtſein unſeres Volkes lebt, liegen bier die 
abſchwächenden Zeugniſſe in reicher Fülle vor. Wer endgültig die 
Streitfrage üher die moralischen und materiellen Folgen des Krieges 
zum Austrag bringen wollte, der hätte die Prlicht, dieſes ganze 
Quellenmaterial abjchließend zu bewältigen. Ungezählten Einzel: 
momenten wäre da nachzujpüren. Mit tiefichürfender Forſchung 
müßte ein bis ins kleinſte und letzte gehendes und zugleich alle 
großen Zuſammenhänge umfafjfendes Bild der deutfchen Kultur jenes 
ganzen Zeitraumes herausgearbeitet werden, um endlich auf Grund 
jiherer Meflungen und Zählungen die Zuftände vor und nach dem 
Kriege in einer jeden Zweifel ausfchließenden Weiſe vergleichen zu 
fünnen. Für den einzelnen ein unabjehbares und darum hoffnungs- 
[ofes Unternehmen! Erſt dem Zufammenarbeiten vieler Kräfte fann hier 
ein Erfolg winken. Aber eines wird Schon heute verfucht werden fünnen: 
dasmögliche Ausmaß der Kriegsverwüftungen annähernd zu beſtimmen. 

Nur der Springenden Punkte joll dabei hier gedacht werden, 
die als augenfälligfte Belege für die allgemeine Kulturvernichtung 
angeführt zu werden pflegen. 

Da werden in den verjchiedeniten Gegenden Dörfer genannt, 
die durch den 30jährigen Krieg ſpurlos vom Erdboden weggetilgt 
jein follen. Solche verlafjenen Dörfer gibt es in der Tat in nit 
unerheblicher Zahl. Nur fehlt, ſoweit ich fehe, der ftrifte Nachweis, 
daß der Krieg fie vernichtet hat. Sorgfältige Einzelunterfuchhungen, 
die zumeift noch ganz auf den alten Ton von den furdhtbaren Ber: 
mültungen des Krieges gejtimmt find, betonen für ihre begrenzten 
Bezirfe ausdrüclich, daß Fein Dorf wirklich untergegangen fei. So 
bezeugt Arnold**), daß im Heſſiſchen wohl einzelne Höfe, aber nach— 
weızlich fein einziges Dorf verfhwunden je. Auch in Thüringen 
it nach Kius***) Fein Dorf wüſt liegen geblieben. Für Kurſachſen be- 
merft Wuttfe}): „Won einer Verwüftung ganzer Dörfer, wie fie 


— — 
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*) In mufterhafter Weiſe hat das NR. Wuttke für Kurſachſen getan. Geſinde— 
orönungen und Geſindezwangsdienſt in Sachſen, 1593 (Schmollers For— 
z,, (bungen XII 4) ©. 63 ff.) 
. ) Anfiedlungen I, 597. 
*) Hildebrands Zahrbücer, Bd. 14, 1870, ©. 320. 
VW. O. S. 6. 
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aus andern Teilen Deutjchlands berichtet wird, kann in Sadıen 
nicht die Rede fein.“ 

Ermittelungen, die Friedrich der Große durch die Kurmärkiſche 
Kammer über die Zahl der Dörfer vor dem 30jährigen Kriege an: 
itellen ließ, haben ergeben, daß, ohne Einrechnung der zu Städten 
erhobenen Dörfer, im Jahre 1746 94 Dörfer über die Zahl von 1613 
hinaus gezählt wurden.*) Neuere Iofalgejchichtlihe Unterſuchungen 
zeigen das gleiche Bild. Ueber die Städte Alt: und Neuftadt Branden: 
burg und ihre Landſchaft urteilt Gebauer **): „Eines ſei ſchließlich 
ausdrücklich feitgeftellt, daß in Brandenburgs näherer und weiterer Um: 
gebung durch den großen Krieg feine einzige Dorfjtätte dauernder Ver: 
ödung anheimgefallen tft; die wüſten Dörfer der Landfchaft find ſamt und 
Jonders Schon in den letten Sahrhunderten des Mittelalters öde 
geworden.“ 

Für die Altmark bezeugt W. Zahn***): „Ein großer Teil der 
Dörfer war im Laufe des Krieges niedergebrannt, fie find jeded 
Jämtlihd wieder aufgebaut, jo daß die Annahme, die zahlreiden 
Wüjltungen der Altmarf rührten aus dem 30jährigen Kriege ber, 
unbegründet iſt.“ 

1 Schr möglich, daß anderwärts ganze Bauernfchaften zugrunde 
gegangen find. In der Maffenhaftigfeit, die der Vulgärauffaſſung 
als gejichert gilt, fann es nicht der Fall geweſen fein. Vermutlich 
hat die neuerliche Anlage von Truppenübungsplägen im Reich mehr 
Dörfern das Leben gefojtet, ala der 30jährige Krieg befeitigt haben 
fann. Und diefe Dörfer find wirklich vernichtet, die ganze Flur 
ift wirtjchaftlicher Nußung dauernd entzogen. Nicht, daß ich damıt 
eine öfonomishe Schädigung andeuten will. Der Zweck, dem dir 
Dörfer zum Opfer fielen, fichert in mehr als einer Beziehung aud 
wirtfchaftlihe Werte von größter Bedeutung. Was aber fann ım 
30jährigen Krieg gefchehen jein? Nehmen wir dag Schlimmite an. 
Die Dorfbewohner erichlagen oder verlaufen, die Höfe mit allen 
Wirtichaftsgebäuden verbrannt, das Vieh mweggefchleppt. Nur dir 
Mühe hat niemand auf ſich genommen, in Taufenden von Lult 
fuhren die Humusfchiht des Ackers abzufahren. Das widtigite 
MWertobjeft alfo ift unangetaftet geblieben. Die Nachrichten über 


*) Miscellanea, 3. Geſch. Kg. Friedr. d. Gr., Berlin, 1878, S. 330. 
**) Forſchungen zur Brandenburgiihen und Preußiſchen Geſchichte, Bd > 
S. 93, Anmerkung 1. 
“FR, Die Altmark im 30jährigen Kriege. (Schriften des Vereins fir Rot 
mationsgeichichte, Hit. 80) 1904, S. 60. 
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Vernichtung riefenhafter Flurſtrecken durch Niedertrampelung det 
Saaten wird niemand ernft nehmen. Keine Truppe marfchiert ohne 
zwingende Nötigung querfeldein. Und Biwaks im freien Felde um: 
faffen nur ein bejchränftes Areal, nicht eine Fläche von Quadrat: 
meilen. Höchſtens fann es fich in einzelnen Gemeinden um ſchwere 
Flurſchäden, bis zur vollen Vernichtung einer Sahresernte gehandelt 
haben. Hie und da mag die Bemirtfchaftung einige Jahre lang 
geruht haben. Aber daß in diefer Zeit Unfraut und Geſtrüpp oder 
gar halber Urwald den Boden bis zu einem Grade überwucdhert 
baben fünnten, der etwas wie eine neue Rodung von wilder Wurzel 
erfordert hätte, darf wohl als allgemeingültiges Vorfommnis nicht 
angefprochen werden. Gewiß iſt zeitweilig die Bewirtichaftung ſchwer 
geitört oder ganz unterbrodden worden. Das bedeutete eine erheb- 
fihe Einbuße. Bildlich gefprochen war es ein Zindausfal. Nur 
da3 Grundkapital, der Boden, blieb unverloren. In der Regel 
jihert übrigens längere Brache bHinterdrein einen erhöhten Ernte: 
ertrag. Sm übrigen ift die „wüſte“ Hufe befanntlih an fich noch 
nidt eine unbewirtſchaftete. In den berrfchaftlichen Dörfern 
wird jie zum Gutshof gefchlagen, und der Betrieb in der Regel von 
dort aus aufgenommen. Nirgends hören wir zudem von herren- 
lofem Boden nach dem Krieg. Die Wertvernihtung bleibt alſo 
jelbit im fchlimmften Falle eine begrenzte. 

Auch Hinfichtlih des Rückgangs feinerer Kulturen wird man 
das hergebrachte Schuldfonto des Krieges entlajten dürfen. So wird 
berichtet, daß auf weiten Strecken Waidbau und Weinbau eingegangen 
und Hinterdrein nicht wieder in Flor gefommen mären. 

Bezüglich des Waidbaus bemerft Haendde nah Lauterbadys 
„Geſchichte der angewandten Farbitoffe”, daß das Indigo die Waid— 
telder ſchon vor dem Kriege ruiniert habe. „Bereits zu Anfang 
des 17. Sahrhundert3 trieben die Waidhändler mit Indigo Handel, 
d. 5. mit der gefährlichiten Konfurrenzware, um jich felbjt zu er- 
halten. Der Krieg warf hier nur unhaltbare Umftände ganz nieder.“ 

Die in älterer Zeit räumlich in weniger fonnige Breiten ſich 
eritrefende Ausdehnung des Weinbaus ift Hinlänglich befannt. Wir 
haben noch heute bei Naumburg, Meißen, Grünberg und Bombft 
ſolche vorgeſchobene Weinbaugegenden. Infolge des Krieges foll 
vielfach die Rebe da, wo fie auf undankfbarem Boden gepflegt 
worden war, verfchwunden fein. Ein urfundlicher Nachweis iſt 
meines Wiffens dafür nicht erbradt. Man fünnte die Beichränfung 
auf günftigere Lagen auch anders cerflären, z. B. als Folge einer 
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Verfeinerung des Geſchmacks. Auch in Frankreich hat der Weinbau 
ich ehemals bis in die rauberen Gegenden der Normandie eritrett. 
Erjt allmählich ift er auf die befleren Lagen zurückgewichen. Salt: 
bei uns der Krieg zu dem Verzicht auf den Weinbau an ungecignetir 
Stelle geführt haben, Jo hätten die damals betroffenen Weinbau 
Itatt der ficher wenig lohnenden Mühe nur mit Nußen einer ertrüg: 
reicheren Beichäftigung ſich zumenden fünnen. Und wenn es ın 
diefem Zuſammenhange verhindert worden wäre, daß neben dem 
Naumburger, Meikener, Grünberger und — horribile dietu — 
Bombfter, auch noch ein Moabiter oder PBillauer verzapft wird, ie 
hätten auch wir diefer Wirkung feine Träne nachzuweinen. 

Ebenfo unzulänglich begründet ift die Annahme einer ins Maß— 
(oje gehenden Herabjeßung des Viehitandes. Noch i. 3. 1646 Mieter 
die Graffchaft Laubach 600 Stück Rindvieh ins faiferlich bayriſche 
Lager, Montecucculi fonnte im Herbft 1647 in der Nähe von Kaſſel 
auf einem Streifzuge 150 Rinder, 1000 Schafe und 160 Schweine auf- 
treiben. Das find runde Zahlen und ih mill mich für diejelben 
nicht unbedingt verbürgen. Bon einer Vernichtung des lebenden 
Inventars aber fann in dem immer wieder behaupteten Umfang: 
nicht die Rede fein. Auch bier dürfen fchwere Verluftziffern einzelner 
Drtfchaften nicht als Norm für die Vichbeftände nach dem Kriege 
ın allen Teilen des Neiches gelten. 

Endlich der Menfchenverluft. Die Frage führt ung über die 
Verhältniffe des platten Landes hinaus auf die Gefamtzujtände der 
Nation. 

Die allgemeinen Angaben über das Schwinden der Benölferung 
bis auf ein Viertel der deutfchen Volkszahl vor dem Kriege Ind 
einfach aus der Luft gegriffen. 

Der Krieg felbft hat Opfer gefordert. Aber die Zahl der 
ım Sampfe Gefallenen fann fon mit Rüdjiht auf die Zahl 
der vorhandenen Truppen unter feinen Umftänden eine Ib# 
ſtellige Ziffer überfchritten haben. Noch fehlt uns um 
zufammenfaffende Darftellung über das Heerwejen des 30jährıgn 
Krieges, die insbejondere bezüglich der in Betracht kommenden 
Zahlen erfchöpfende und zuverläflige Kunde gäbe. Abe 
treffliche ingefunterfuchungen Tiegen bereits vor*. Ken 


*) TH. Lorentzen, Die jchwedifche Armee im 30jährigen Kriege und ibre Ab⸗ 
dankung. Leipzig 1894. F. Konze, Die Stärke, Zuſammenſeßung und 
Verteilung der Wallenjteinifchen Armee während des Jahtes 1%. 
Bonn 1906. 
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(©. 46) berechnet die geſamte faiferliche Armee 3. 3. ihrer größten 
Stärfe i. 3. 1633 auf 102308 Mann. Schon am Ende des 
Fahres war fie auf 74182 Mann zurüdgegangen. Diefe Armee 
aber iſt niemals an einer Stelle vereinigt gewejen. Sie zerfällt in 
verichiedene Korps und zerjplittert fih in Beſatzungen über 
dad ganze Reid. Das gleiche gilt von der ſchwediſchen Armee, 
die 1632 3. 3. ihrer höchſten Machtentfaltung unter Einfchluß der 
bundesgenöfjiichen deutichen Kontingente etwa 100 000 Mann im 
Felde und 30000 Mann in den Garnifonen, namentlih an der 
Küfte, Hatte. (Lorengen ©. 11.) Mehr ald 45—50 000 Mann haben 
niemals gemeinfam auf einer Seite operiert. Vor 1625 und nad) 
1635 handelt es fih um weſentlich geringere Truppenmaſſen. 
Inama:Sternegg*) zittert einen „gleichzeitigen Statiftifer”, der den 
Verluft fämtliher Armeen im Felde auf 325 000 Mann veran- 
ſchlagt. Die angezugene Zufammenftellung führt den Titel 
„Summarifcher Aufzug des dreygigjährigen Krigs, welcher ſich Anno 
1618 angefangen, vnd 1648 wiederum durch Götliche Verleyhung 
geendiget. Darinn ordentlich zu finden: Wie viel Schlachten, Beläg- 
und Eroberungen an Städten und Veſtungen vorgangen: Wie viel 
Volcks dabey todt geblieben und gefangen worden; auch wo vnd wann 
jolhes gejchehen.“ Die Veröffentlichung ift, ohne Angabe des Ver— 
fafferd und des Drudortes, 1649 erjfchienen und gibt die Berluft- 
angaben durchweg in runden Ziffern nad) Hunderten oder 
Taujenden; ein ſtatiſtiſch fchlechthin wertloſes Machwerk. Man 
wird die wirklichen Verluſte im Felde jedenfall3 weit unter der an— 
gegebenen Summe annehmen dürfen. 

In den Reihen der Zivilbevölkerung braten Mord und 
Gewalttat ficherlih nicht Hunderttaufenden den Tod. Die Lofal- 
chroniſten verzeichnen die am Ort Erjchlagenen oder jchwer zu 
Schaden Gelommenen meist mit Namenangabe, und die Geſamt— 
zahlen find — abgefchen von den Ausnahmefällen der Bewältigung 
eıner belagerten Stadt durch Erftürmung mit nachfolgender obligater 
Plünderung — gegenüber den gewohnten Vorftellungen von Maffen- 
totſchlag verblüffend niedrig. 

Nun iſt es freilich, wie immer in früheren Jahrhunderten, nicht 
der Krieg mit feinen blutigen Nebenerfcheinungen, Jondern es find 
die Ichleihenden Mächte von Not, Hunger und Belt, die das 


*) Tie volfsmwirtichaitlichen ‚Folgen des 30 jährigen Krieges, in Raumer's 
Hiſtor. Taſchenbuch 1564 ©. 12. 
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Maffenverderben heraufführen. Und nach diefer Richtung eröffnen 
ſich uns allerding® ergreifende Bilder menfchlihen Jammers. 
Seucdhenartige Krankheiten haben entjeglih gehauſt. Ungezählt 
Hunderttaufende, deren Summierung fehr wahrſcheinlich zu einer 
mehrfachen Millionenziffer fteigt, find durch fie fortgerafft worden. 
Genaue Berechnungen fehlen. Bier bleibt exakter hiſtoriſch-ſtan— 
ftifcher Forfhung noch unendlih viel zu tun übrig. Man mir 
ihren Ergebnifjen nicht vorgreifen dürfen, wie es bislang gar zu 
oft unter willkürlicher VBerallgemeinerung bejonders jchmwerer und 
nit einmal immer zuverläflig beglaubigter Werluftangaben an 
einzelnen Stellen gefchehen ijt. Aber auf Grund allgemeiner Er- 
wägungen wie befonderer Feſtſtellungen fann man doch ein Höchſtmaß 
der Verluſte feitzuftellen verfuchen. 

Man darf nur den Einfluß der Cholera auf die Bevölkerung: 
bewegung im 19. Sahrhundert zum Vergleich heranziehen und die 
Schlüſſe berüdjichtigen, die aus der Einwirkung des ſchwarzen Todes 
auf die Kulturentwicklung des 14. Sahrhundert3 fich ziehen lajien, 
um von vornherein die erſchreckend großen Abſtriche von der 
deutfchen Gefamtbevölferung des 17. Jahrhunderts abzumeijen. Ti 
Cholera, deren erjte Verheerungen in Deutfchland 1831 und 3 
erfolgten, hat in der Aufwärtsbewegung der Gejamtbevölferung lid 
relativ fo wenig bemerkbar gemacht, daß nach dem Bevölferungs: 
ftand von 1835 gegen den von 1830 nicht eine Abnahme, jondern 
nur eine verringerte Zunahme zu verzeichnen if. Im Durdiänitt 
der Jahre 1831—35 ift auf dem heutigen deutfchen Reichsgebiet 
der jährliche Bevölkerungszuwachs auf 0,94 °/, gegemüber einer 
durchfchnittlihen DIahresvermehrung von 1,25 9% in der Zeit von 
1816—35 herabgegangen.*) 

Der ſchwarze Tod hat allem Anfchein nach ungleich größere Opfer 
gefordert als die Cholera. Die überlieferten Angaben und Schägungen 
von Mitlebenden über den Menfchenverluft ergehen fich in ähnligen 
Uebertreibungen wie die Berichte aus der Zeit des 30 jährigen Krieges— 
Unter dem Eindrud diefer düfteren Schilderungen ift die vernichten! 
Wirfung des fchwarzen Todes in den gleichen Farben wie die der 
Kriegsfurie des 17. Jahrhunderts ausgemalt worden. Und dei 
fann von einem Wendepunft der Kulturentwicdlung ernſthaft nid! 
die Rede fein. Die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts it in 
Deutichland eine Perivde erfolgreich aufitebender Kraft. Selbſt 


*) Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Reich 1908. ©. 2, Tab. 2b. 
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wenn der ſchwarze Tod ın Deutjchland, über eine bloße Hemmung 
der Bolfsvermehrung hinaus, einen Rüdgang der Bevölferung ge: 
bracht haben follte, jo it doch die ausgleichende Ergänzung bis zur 
alten Höhe der vorherigen Volkszahl verhältnismäßig rafch wieder 
erreicht morden. Ob der Menjchenverluft in der Zeit des großen 
Krieges dem durch den ſchwarzen Tod verurſachten gleichfommt, 
bleibt noch zu unterjuchen. Jedenfalls fcheinen die Abftriche nicht 
jo Ichnell bealichen worden zu fein, wie im 14. Jahrhundert. Die 
abweichende Entwicklung Deutichlands im 14. und 17. Sahrhundert 
erjcheint mir ın hohem Maße lehrreich für die großen gefchichtlichen 
Zufammenhänge, die im 14. Sahrhundert frifches Leben weckten, 
ım 17. dagegen ein gefundes Aufblühen bleiern niederhielten. 

Die Frage nach dem Bevölferungsverluft durch den 3Ojährigen 
Krieg, die an diejer Stelle zunächſt zur Erörterung fteht, möchte ich 
mit allem Vorbehalt dahin beantworten, daß ein wirklich erhebliches 
Minus der Volkszahl von 1648. gegenüber der von 1618 nicht 
wahrjcheinlih it. Die Meldungen über halb» oder ganz entvölferte 
Ortfchaften laſſen noch nicht den fihern Rückſchluß auf teilmeife 
oder volljtändige Vernichtung der Einwohnerſchaft zu. Oft Tiegt 
nur eine Verfchiebung, meiſt nur vorübergehende Abwanderung vor. 
In hellen Scharen find die Bauern beim Anrücen feindlicher 
Truppen in den Schuß der nächſten feiten Stadt geflüchtet, oder 
fie haben Dedung in den Bergen, in Wald- und Sumpfgelände 
gefuht. Die „Fluchten“ find, namentlih in der zweiten Hälfte 
des Krieges, wo Freund und Feind gleich harte und ficher oft un— 
erihmwingliche Forderungen ftellten, eine ganz allgemeine Erjcheinung. 
Es ftehen dann zeitweilig ganze Dörfer leer. Aber nach dem Abzug 
der Truppen flutet die Bevölferung wieder in ihre alten Sitze. 

An der einzigen Stelle, wo meines Wiſſens ein Anhalt für die 
Beurteilung der Volkszahl eines größeren Gebietes vor und nad 
dem Kriege fich bietet, ftellt der Vergleich fich Feinesmegs ungünitig. 
R. Wuttfe*), zeigt für Kurſachſen auf Grund der Mannichafts- 
tollen von 1608 und 1659, daß menigitens in den Memtern, d h. 
auf dem platten Lande, ein Jahrzehnt nach dem Kriege die Be- 
völferung ihre alte, im Anfang des Jahrhunderts befeffene Höhe 
erreicht, ja überschritten hatte. Die gezählte Mannfchaft im Kur- 
fürjtentum betrug insgejamt: 

ım Sabre 1608: 25 965 
_ im Sabre 1659: 46 317. 
*) A. a. O. S. 65. 
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Einzelne Aemter weiſen einen erjchredenden Rüdgang auf. Im 
Amt Chemnitz ift die Mannschaft von 913 auf 167, im Amt Rirna 
von 876 gar auf 54 herabgejunfen. Aber diefe ſchweren Einbußen 
an einzelnen Stellen, die man mit Vorliebe betont hat, verſchwinden 
vollftändig im Rahmen einer zufammenfaffenden Gruppierung. Tube: 
bleibt allerdings zu beachten, daß gerade der Krieg die Notwendigkeit 
einer fchärfer zugreifenden Ausmufterung dem Landesherrn zum Be: 
wußtſein gebracht hatte. 1659 dürfte ein größerer Hundertiak der 
PBevölferung in den Mannſchaftsrollen verzeichnet jein als 1408. 
Die Volkszahl iſt ſicherlich nicht im gleichen Verhältnis mit dem 
Anwachſen der 1659 für den Waffendienft Defignierten geſtiegen. 
Auh die vermutlich ander8 geartete Bevölferungsbemwegung der 
Städte, über die jede fichere Kenntnis fehlt, könnte die geſuchte 
Endzahl herunterdrüden. Es iſt weiter hervorzuheben, daß die fur: 
ſächſiſche Politik mit unverfennbarem Geſchick nicht immer, aber doch 
häufig genug die ſchlimmſten Schädigungen von ber Bevölkerung 
abzumenden wußte, und daß obendrein gerade Kurſachſen einen nicht 
unerheblihen Zuzug von Religionsflüchtigen aus habsburgiſchen Ge— 
bieten, namentlich aus Böhmen erfuhr. Die Trage bleibt alſo ofen. 
in welchem Umfange die Gefamtbevölferung Kurſachſens ſich erhobt 
hat, und wie weit bier Ausnahmeverhältnifje vorliegen. Nur ein 
Herabminderung erfcheint vollfommen ausgejchloffen. 

Es ſteht zweifellog zu ermarten, daß genaue ftatiftiihe Cr: 
mittlungen in den einzelnen Zeilen des Reiches mannigfade Ab— 
ftufungen von NRüdgang, Stillitand, verlangfamter Zunahme, ın 
verfchonten Gebieten wohl auch von übernormalem Anwachſen der 
Bevölkerung an den Tag bringen werden. Die abjchließende Ge— 
ſamtaufrechnung dürfte einen allzu großen Fehlbetrag nicht ergeben. 

Man muß fich gegenwärtig halten, daß bei der Annchme von 
etwa 18—20 Willionen Gefamtbevölferung im Reich beim Beginn 
des Krieges, und einer durchfchnittlih nur !/s °/, betragenden natür: 
Iihen Sahresvermehrung. rund 3 Millionen über die normale N 
fterbeordnung hinaus mweggetilgt worden fein müſſen, um nur die 
Zuwachsrate von 30 Jahren zu befeitigen. Selbſt ein hochgegriftener 
Gefamtverluft von 3—4 Millionen ergäbe demnach erft einen Rüd— 
gang von höchſtens 5%,. An einzelnen Stellen ift der Xerluit 
bedeutend größer gemwefen. Dafür mag an anderer Gtelle vn 
Zuwachs erfolgt fein. Zum Teil handelt es ſich aljo um Be 
völferungsverfchiebungen, die der Gefamtzahl der Nation feiner 
Abbruch taten. Nur ausnahmsweise zogen Flüchtlinge und Erulanten 
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aus dem Reich. . Eine deutiche Weberfeewanderung gab es damals 
noh nit. Und der während des Krieges erfolgte Abzug nad 
Bolen bat nur Tauſende, höchſtens Zehntaufende vom deutſchen 
Boden entführt. 

Sch verweise fchließlich auf ein umfaffendes ftatiftifches Material, 
das einen Rückſchluß auf die Bevölferungsverhältnifje der Geſamt— 
nation geftattet. Franz Eulenburg*) hat in muftergültiger Weife 
die Frequenz der Univerfitäten ım heutigen NReichögebiet ermittelt. 
Aus den von ihm berechneten Ziffern ergibt. fich bis zum Beginn 
des Krieges ein ungewöhnlich verftärfter Andrang nad den Uni- 
verjitäten. Sn dem Jahrfünft von 1616—20 beträgt die durch 
jhnittlihe Sahresfrequenzg 7740 Studierende. Im Laufe des 
Krieges tritt ein ftarfer Rüdgang ein. Einzelne Hochſchulen ver: 
ödeten nahezu ganz. Die Univerfität Heidelberg war von 
1631—52 gefchloffen. Der Tiefpunkt fällt in das Sahrfünft von 
1635—40. Die durchfchnittlihe Jahresfrequenz war auf 4298 ge- 
junfen. Bon da an hebt fich der Univerfitätsbefuch wieder. In 
dem Sahrfünft von 1651 —55 überholt er mit durchfchnittlich 
7806 Studierenden den Hödititand der Studierenden vor dem 
Kriege. Eulenburg betont diefe jehr auffallende Ziffer nicht mit 
vollem Nahdrud. Einige der von ihm feftgelegten Richtlinien 
dürften, unter Beifeitefegung der vernichtenden Wirfung des Krieges, 
leije ander8 gezogen werden. So halte ich es für wahrfchein- 
Ih, daß unter Mitberücjichtigung der Univerfitäten Wien, Olmüg, 
Graz und Salzburg, der Gefamtrüdgang der Studentenzahl 
während des Krieges geringer erfcheinen wird. Dieſe von den Kriegs— 
unbilden wenig oder gar nicht berührten Hochfchulen haben ſchwer— 
li einen gleich ftarfen Studienverfall erlebt, wie die härter mit- 
genommenen Gebiete im Reid. Dafür Spricht der Beſuch der ent: 
legenen Univerfität Königsberg i. Pr., die in demfelben Sahrfünft 
von 1641—45, da die reichgdeutichen Univerfitäten am tiefiten dar- 
niederlagen, die höchſten Befuchsziffern aufmeift, die fie je 
erreichte. Und das, obgleich 1632 in Dorpat eine Konkurrenz- 
univerſität errichtet worden war, deren Gründung wohl gleichfalls 
nicht außer jedem Zuſammenhang mit den damaligen Störungen 
des Univerſitätsſtudiums in Deutſchland ſteht. Unter allen Um— 
ſtänden iſt die nach dem Friedensſchluß über den Stand vor dem 


— 
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) Die Frequenz der deutſchen Univerſitäten. (Abhandl. der phil.-hiſt. Klaſſe 
der Kgl. Sächſ Gefellih. der Wiſſenſchaften. 26. II. 1904.) 
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Kriege hinausragende Studentenzahl mit einer ins Maßloſe achın- 
den Herabfegung der Gefamtbevölferung unvereinbar. 

Das alles weiſt darauf hin, daß der Menfchenverluft jo una: 
heuerlich groß nicht geweſen fein fann. 

Empfindlicher waren ohne Zweifel Wertvernichtung und Beſitz— 
einbuße. Der zeitgenöffifche Epigrammatifer Logau vergleiht den 
alten Krieg mit dem neuen, und er gibt dem neuen mehr Rauben 
als Blutvergießen Tchuld. 

Der alte machte leer der Menſchen Leib von Blut: 

Und diefer fegt nur aus den Kaſten alles Gut. 
Darf man auf Grund diefer und mancher verwandten Aeußerung 
mindeſtens auf einen ungemefjenen materiellen Schaden jchlicken? 

Ohne Zweifel haben Kontributionen und Berpflegungsluit, 
Brandihagungen und Räubereien, ungemwollte und gemwollte, zur. 
Zeil jinnlofe Wertvernidtung den Befigftand von Gemeinden, 
Körperjchaften und Einzelnen an taufend und abertaujend Stellen 
immer wieder auf das ſchwerſte beeinträchtigt. Nur ijt mit die 
allgemeinen Feſtſtellung noch fein Maßſtab für die tatfächliche Min: 
derung des Volfsvermögend gewonnen. Um bier ins Klare zu 
fommen, find die verfchiedenen Belitfategorien und die Art ihrer 
Beeinträchtigung zu fcheiden. 

Zunächſt der Kapitalbefig. Bezüglih der baren Werte wird 
man eine Gegenrechnung aufzuftellen haben. Es bleibt in Berradt 
zu ziehen, daß Tranfreih, Holland, England, Spanien und ver 
Papſt Riefenfummen an Subjidiengeldern nad) Deutjchland ſandten: 
daß Spanien, Schweden und Tranfreich zeitweilig gewaltige Bar: 
aufwendungen für ihre Truppen auf deutfhem Boden madten. 
Franzöſiſches Geld iſt in Weintonnen verpadt nah Deutſchland 
hereingeführt worden. Das Geld blieb zum weitaus größten !ul 
ım Lande, zum Teil glitt e8 in die Hände der militärischen Yzühr:r, 
die faft durchweg große Vermögen häuften. Darunter waren uud 
fremde Herren. Aber was fie aus Deutfchland herausſchleppien. 
fällt der ftarfen Kapitalzufuhr gegenüber ſchwerlich ſehr ins Gemitt. 
Und die Mannfchaften verstanden ſich nicht mit gleicher Meiſter— 
Ihaft auf Kapitalaffumulation. Sie haben ihre Grofchen bei Mark 
tendern und Wirten, bei Händlern und Handwerkern angelat. 
Gelegentlich wird in den Städten berichtet, daß die Truppendurd: 
züge dem Verfehr der Stadt förderlich gewefen wären. LOrenitierni 
hat in den 30er Jahren eine Solderhöhung für die ſchwediſchen 
Truppen durchgefebt und die Forderung damit begründet, iR 
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Kaufleute und Handwerker ftarf aufgefchlagen Hätten, und die 
Soldaten mit dem bisherigen Sold ihre Bedürfniſſe nicht mehr be- 
ftreiten fönnten. Das Geld fam alfo unter die Leute. Allem An: 
Ihein nad) iſt dabei in noch ſehr viel ftärferem Maße als Hinfichtlich 
der Bevölferungsperteilung eine Befigverfchiebung eingetreten. 

Neben den Offizieren haben die Armeelieferanten erfledliche 
Summen ind Trocdene gebracht, und auch Fleinere Unternehmer und 
Dandeltreibende haben oft genug reichlihen Nutzen erzielt. Nament- 
ih die Juden haben nachweislich ihren Beſitz gemehrt. 

Das alles liegt an der Oberflähe. Man wird tiefer graben 
müffen, um ein abfchließendes Urteil über die Einwirkungen des 
Krieges auf den Kapıtalbefig der Nation zu gewinnen. Die ver: 
wicelten Probleme des Geldmarftes find vorerft noch zu wenig ge: 
Härt. Immerhin ſei angemerkt, daß die Preisbildung nad den 
bisher ermittelten Daten auf eine an vielen Stellen noch immer 
erträgliche Geldlage Ichließen läßt, daß der Zinsfuß auf dem größten 
Geldmarkt des damaligen Deutfchland, in Frankfurt a. M., während 
des ganzen Krieges fich niedrig hielt, und daß in Leipzig 1635 eine 
neue Börje gegründet worden ift.*) 

Deutliher für das allgemeine Verſtändnis zeigt ein anderer 
Umjtand, daß Deutfchland auh am Schluß des Krieges nicht aller 
Barmittel entblößt war. Die 5 Millionen Taler, die im Weſt— 
fälifchen Frieden, zu Laften der außeröfterreichifchen Neichslande, für 
die Abfindung der Schwedischen Soldatesfa zugeftanden wurden, find 
ın den angeblich volljtändig ausgeraubten Landen mit merfwürdiger 
Schnelligfeit aufgebracht worden. Gewiß hatten in diefem Falle die 
pflihtigen LZandesteile ein Interefje an der prompten Abführung der 
Gelder, denn mit jeder Ratenzahlung verſchwand ein Regiment der 
ſchwediſchen Offupationsarmee vom deutichen Boden. Man fünnte 
glauben, daß dafür der letzte Heller feufzend bingegeben mwurde. 
Dem braucht man nur die nah dem Kriege rafch fich fteigernden 
Staat3einnahmen entgegenzuhalten. Diefe erhöhten Steuerleiftungen, 
die von der felbjtbewußter auftretenden fürftlichen Gewalt in allen 
größeren Territorien erzwungen werden, find ein handgreiflicher 
Beleg dafür, daß es in Deutfchland an barem Geld nicht fehlte. 

Nicht fehr viel anders fteht e8 mit dem geraubten Gut. Das 
wurde bei nächſter Gelegenheit losgeſchlagen. Zahllofe Meldungen 
beitätigen, daß die errafite Beute fo rafch als möglich an den Mann 

*) Haendke ©. 163. 
Preußiihe Jahrbücher. Bd. CXXXVIII. Heft 3. 28 
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gebracht wurde. Meiſt zu unverhältnismäßig niedrigem Preis. U: 
1642 die Schweden in Olmüß hauften, da wird berichtet: 

„Sie haben an Stirchenzieraty vnd andere Sachen vber eine milien 
geraubt, verfauffen itunder die Nleinodien, Kirchenzierath fpotmohlfeill, was 
100 Rthlr. werth, geben fie es umb 1 oder 2.” *) 


Und bei der Plünderung der Kleinjeite Brags durch die Schweden 
im Sabre 1648 heißt es: 

„Die Aleinodyen feint vmb ein fchlechtes gelt hinmeggegeben worden. 
wie dan ein Ring 6000 Rthlr. werth geweſen, melden ein Mufiquetirer 
befommen und ein Reutter umb 5 Nthlr., der Reutter einem Lffzier omb 
20 Rthlr. vnd Dieffer dem Königsmarf vmb 1000 Reichsthaler ſambt 
einem pferdt verfaufft, gleichermaßen auch mit andern Kleinodyen gejchehen.“**) 

Es wäre — vorausgeſetzt, daß Feine hämiſche Werdächtigung 
vorliegt — ein befonders Sinnfälliger Beweis für den durd dus 
Beutegefchäft entwicelten Handelsfinn auch des DOffizierforps, daß 
in Prag angeblihd nad drei Tagen der Befehl erging: 

„daß fein Soldat von Kleinodyen Niemandis anderft als jenem 
Offizier verlaufen ſolle.“ 

Sedenfall8 handelte es Sich legten Endes auch bei Plün— 
derung und Raub in meitaug den meiften Fällen um eine 
Beſitzverſchiebung. Das Gut mechfelte nur den Eigentümer. Et 
ging dem Volfsvermögen nur dann ganz verloren, menn es aus 
dem Lande gefchleppt ward. Wer will heute darüber Nechenichaft 
ablegen, wieviel von wertvollem Beſitz diefen Weg ging? Nur ın 
jeltenen Fällen und meift bei Werten, an denen die geiftiq angeregt 
Welt ein Intereffe hatte, wird uns genauere Kunde. Wir willen, 
daß Tilly die Heidelberger Bibliothek ald frommen Dank dem Papit 
nah Rom geftiftet Hat, und Guſtav Adolf die Foftbare Bücher— 
Jammlung de8 Würzburger Chorherrenftift3 nach Upſala über: 
führen ließ. 

Endlih, was an Werten aller Art dur Brand und Ver— 
wüjtung zeritört worden if. Was in Flammen aufging, was 
ruchlos vernichtet wurde, das hat für Hoch und Niedrig endloſe 
Einbuße an Privatbefig gebracht, und es ftellt in feiner Geſamtheit 
fiherlih einen enormen und endgültigen Verluſt an Volfevermögen 
dar. Aber fchlichlich dürften auch hier die überlieferten Vorftellungen 
eine Einfchränfung erfahren, vor allem in der Richtung, da für 
ausgedehnte Gebiete des Reichs die äußerften Greuel der Kriegs: 
furie überhaupt nicht in Frage fommen. Dann aber it in 


*) Dudik, Schweden in Böhmen und Mähren 1879 ©. 43. 
»*) Dudik, S. 307. 
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dieſem Zufammenhange erneut zu betonen, daß die Heerförper des 
3Vjährigen Krieges auffallend Flein waren. Im Durchſchnitt der 
30 Kriegsjahre waren, im Verhältnis zur damaligen deutfchen Ge: 
jamtbevölferung, an regulären Truppen nicht mehr auf den Beinen, 
als heute unser ftehendes Heer zur Friedenszeit zählt. Das Bild 
verändert ſich allerdings nicht unmejentlih durch den gewaltigen 
Troß der damaligen Heere. Bei alledem bleibt zu beachten, daß 
mindeftend in der erjten Hälfte des Krieges auf ftramme Mannes: 
zucht gehalten wurde. Erft etwa jeit Mitte der 30er Sahre reißt Ver: 
rohung und Berwilderung in ſchlimmerem Maße .ein. Aber bei den 
geſchloſſenen Truppenförpern wurde doch auch in diefer Zeit Dilziplin 
gehalten, und die Untaten Eleiner Streifforp8 und vor allem zahlreicher 
marodierender Elemente fünnen nur einen begrenzten Umfang gehabt 
haben. Bor allem jtammen die rauhen Gewohnheiten der Kriegsleute 
doch nicht erft aus dem 30jährigen Kriege. Man leſe, wie Ulrich 
Zmingli hundert Sabre früher den Schweizer Landsknechten ins 
Gewiſſen redet: 


„Wenn ein fremder Söldner mit Gewalt Dein Yand überzöge, er 
Teine Matten, Neder und Weingärten verheerte, Dein Vieh hinmegiriebe, 
allen Hausrat zufammenraffte und davonfcleppte, daß er vorher Deine 
Söhne im Angriff, die fih und Dich beichirmt, erjchlagen hätte, Deine 
Töchter entehrte, Deine liebe Hausfrau, die hervortritt, niederfniet und für 
Dih uud fie um Gnade fleht, mit den Füßen ftieße, und Dich frommen, 
alten Anecht in Deinem Haus und Gemach hervorzöge und angefichts Deines 
Weib, 5 jömmerlich erftäche, ohne Anfchen Deines zitternden, ehrfamen Alters 
und des Jammers und der Klage Deiner Hausfrau, und zulegt Haus und 
Hof verbrennte; da meinteft Du wohl, wofern fid der Simmel nicht auf- 
täte und Feuer ſpiee und das Erdreich ſich nicht zerrilie und ſolche Böfe- 
wichter verjchlänge, fo wäre fein Gott: jo Du aber folches einem anderen 
tujt, jo meinft Du, das fei Kriegsrecht.“ 


Nebenbei bemerkt, äußert fich Zwingli in feiner draftifchen Schilderung 
mit Grimmelshaufen und Callot genau auf der gleichen Linie. 
Das wirkliche Bild wird ficherlihd nit in jedem Einzelfall 
alle Schandtaten aufgewieſen haben, die hier in gräßlicher Voll: 
itändigfeit verzeichnet find. 

Im übrigen wird für die im 30jährigen Krieg fo fchwer Be- 
troffenen das bittere Los dadurch nicht gemildert, daß es zu anderen 
Zeiten auch übel genug zuging. Wir dürfen es fehr wohl glauben, 
daß die Heere wie Heuſchreckenſchwärme ganze Landitriche leerfraßen 
und daß zeitweilig die entfeglichfte VBerödung in einzelnen Gebieten 
berichte. Aber wie lange hat diefe Verödung gewährt? 
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Die für uns leßlich entjcheidende Frage bleibt, wie das Geſamt— 
bild Deutſchlands nach dem Kriege fich darjtellt. „Ein großes Feld 
voller Xodtengebeine, eine Welt eritarrten Lebens“, — jo ha 
unjer Vaterland am Schluß des Krieges nicht ausgefehen. 

Im April 1652 äußern ſich die Statthaltenden Geheimen Räte 
des Kurfürſten von Brandenburg auf die Gravamina der Cleviſchen 
Stände: 

„wann man die Zeit Sr. Ch. D. Regierung gegen den vorigen be: 
rührten Jahren halten will, fih flärlih und in Wahrheit ermeilet, der 
das Land an Mannſchaft, Vermögen und vielen Gütern merkligen zu— 
genommen”*). 


N. Wuttfe zeigt, daß in Kurſachſen der Verkehr jehr raid 
in die alten Gleiſe lenkte, und die wirtfchaftlihe Spannkraft des 
Volfes fich hob, und daß nad Ausweis der in Diejfer Richtung 
allerdings Ddürftigen Quellen auch die Landwirtfchaft ſich m 
fürzefter Friſt erholte. 

Vierzig Jahre nah dem Weftfälifchen Frieden hat Melac mit 
Brand und Verwüſtung in der Pfalz gehauft. Nah allın 
Schilderungen hat er blühende Lande zerftört, die die Schredniiie 
des Krieges vollftändig überwunden hatten. Der franzöfiihe Feld— 
marſchall Grammont, der 1646 die verheerte Pfalz durchzogen hatte, 
bemerft bereits 1658, als er auf einer diplomatiſchen Reiſe dus 
Land wiederfah, daß alle Spuren des Krieges vermifcht waren. 

Das alles deutet auf eine verhältnismäßig rajche Heberwindung 
der äußerlich erfennbaren Schädigungen. SH finde in dem Ta 
buch eines braven Bauernſchuſters von der Schwäbhifchen Ab” 
einen Derzenserguß, der mir die Stimmung weiter Kreiſe des 
Volkes am Schluß des Krieges zutreffender wiederzugeben Ident, 
al® was Guftav Freitag von dem fchiweigenden Entjegen di: 
Landvolkes zu jagen weiß. 

Dies 49. Jahr ift ein glückſeliges auserwähltes Jubel: und Freudens— 
jahr. Wiewohl im 48er Jahr ift Frieden gemacht morden, jo it der 
Fried nicht völlig befcploffen worden. Aber Gott allein die Chr in der 
Höhe! jest ift Fried auf Erden, in unferem Teutfchland und in di 
ganzen Römischen Reich, unter dem Kaiſer, Schweden, Franzojen und alın 
Königen, Fürſten, Grafen und Städten, mie aud Dörfern, Flechn. 
Weilern, Höfen und Einöden. Reich und Arm, Jung und Alt, Flau 
und Mann, Weib und Kind, in Summa das liebe Vieh und Rof hat id 
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+), Urkunden und Aktenſtücke zur Geſchichte des Kurfürſten Friedrich Wilbelm 
von Brandenburg. X. 245. 
**) Württembergiſche Neujahreblätter 1880. 6. Blatt, E. 48. 
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alles zu erfreuen und des Friedens zu genießen, ja auch der liebe Ader- 
und Feldbau, welcher lange Zeit wüſt und öd gelegen iſt, daß er einmal 
wieder recht gepflüget und gebauet ward, damit wir elenden Menſchenkinder 
wieder unjer Unterhaltung davon haben, daß wir unferen großen Schaden, 
Den mir empfangen haben, wiederum mögen heilen und unfers Leids ergett 
erden, auch daneben unjer Gemwerb und Yantierung mögen treiben, damit 
wir unfere eingelegten Reiter voll fünnen aushalten und den großen Laſt 
zur Letzte voll mögen zu End bringen. 

Den 6 Jänner iit ein Regiment ſchwediſche Reiter in unſer Ulmer Land 
gelegt worden in allen Flecken, da haben wir müſſen mächtig viel Geld geben. 

Wie nun der Fried zu Münſter iſt beſchloſſen worden, und ſie allda 
von einander gezogen, ſo iſt dies 49. Jahr ein Tag und Verſammlung 
derfelbigen Herren zu Nürnberg angeitellt worden, der länger dann ein Jahr 
aemährt, die haben den Frieden voll zu End bradt und beichloffen mit 
quter Cinigfeit. 

Wie nun die Herren fi mit einander vertragen und verglichen haben 
von megen der Völker, wie und wann ein jedes Negiment ſoll abgedankt 
werden, damit fein Meuterei im Reich entftünde mit dem Kriegsvolk, mit 
Rauben, Plündern und andern Ungelegenheiten, wie dann viel böfe und 
verwegene Buben der mehr Teil unter ihnen waren, wie denn Soldaten 
fajt alle find, da hat es fich lang verzogen und tft uns die Weil erft lang 
worden, voraus de unüberausichwenglihen Gelds wegen, das mir alle 
Monat, ja ale Wochen und Tag müjjen geben. Aber, Gott Lob und 
Dank! fo kommt die Zeit auch einmal an unfer Ulmer Yand und an 
unfer Regiment. Den LI. Tag Weinmonat, die Wochen vor Holzkircher 
Kirchweih, wird unfer Volf abgedanft und ift aus dem Land gezogen mit 
gutem Frieden und ohne allen Schaden, 


Wir werden dem Schreiber die ungenaue Beurteilung der 
politiihen Weltlage, die Unfenntnis des noch jahrelang fich fort- 
fchleppenden franzöſiſch-ſpaniſchen Kampfes, der auch die weſtdeutſchen 
Gaue noch in Mitleidenichaft zog, nicht verargen. Erquicdend weht 
aus feinen Worten uns der Hauch mutigen Gott: und Selbftver: 
traueng entgegen. 

Für die wenig fomplizierten Verhältniſſe einer Bauernfchaft 
Bietet fih uns bier ein anfchauliches Bild der Lage nach dem Kriege. 
Gewiß hat es feinen Anfpruh auf Allgemeingültigfeit. In den 
Bereichen der ſich ausweitenden Cigenwirtichaft des Adels Hatten 
Die Dinge für den Bauern ein anderes Geliht. Da war unter 
Den unmittelbaren Nachwirkungen des Krieges die Laſt der Arbeits- 
pfliht zum Nachteil des Bauern, und der Anteil am Wirtſchafts— 
ertrag zuguniten des Adels noch weiter verschoben. Aber auch das 
ilt befanntermaßen nicht ein Neues. Der Krieg hat nur einen be= 
ſonders ſtarken Ruf in der Richtung auf Minderung der Sozial: 
vefonomifchen Geltung der abhängigen Bauern gegeben. 
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Einen Anhalt für die zeitgenöffifche Beurteilung der Gejami- 
lage bietet die Auffaſſung, die der am vielfeitigften unterrichtete Chroni: 
damaliger Zeit furz nad dem Kriege zum Ausdrud bringt. In 
der Widmung des 1657 gedrudten 6. Bandes des Theatrum 
Europaeum gibt der Herausgeber, der jüngere Merian, einen Rüd— 
blif auf die Zeit feit 1618. Er führt dem Leſer in fünf Bıldern 
die Entmwidlung Deutichlands vor Augen. Bor 1618: das herrlih:, 
Ihöne und gleihjam in der höchſten Blüte ftehende Deutichlan. 
dann: das Bild des abnehmenden, ſchwachen und franfen Deutid: 
lands, welches fich ungefähr bis ins Jahr 1628 erftredt, es folat: 
das Bild und die Geftalt des erjchöpften, ausgemergelten und zum 
Untergang fich neigenden Deutſchlands ungefähr bis ins Sahr 16:8, 
und endlich: das letzte Jahrzehnt des Krieges, da Deutichland auf 
dem legten Loch pfeift und feines Genefens und Wiederauffommens gar 
geringe Hoffnung obhanden war. Nach alledem aber, feit dem glüd- 
lichen Friedensſchluß: das neugeborene und wiederauflebende Baterland. 


Haben mir mit Gottes Hülff eine foldhe Zeit und Geftalt in onjem 
Batterland nunmehr erlebt, daß der Krieg vnd Vnfried zufambt deſſelben 
euſſerſt beſchwer: und ververblihem Anhang ab, vnd dargegen dem Tatter: 
land der geftalt, und fo meit feine Ruhe gefchafft worden, daß ein jeglicher 
feinem Beruff vnd Handel ficher nachſetzen vnd abwarten, die Leut ohne 
Sorg und Gefahr von einem Orth zum andern reyfen, ihre Arbeit ond 
Gefchäfft verrichten, die Kauffleut vnd Händler jhrem Gewerb nachziehen, 
die Bürger in Stätten handlen vnd mandlen, die Bawren und Aderleut 
aber jhr Feld vnd Geländ nach Belieben, und ohne Verhinderung einige 
Menſchen bawen ond beftellen fünnen. Wie man dann bereyts in Augen: 
ſchein, Gott lob, hin und mieder fo viel fihet und gewahr wird, daß die 
verrvüftete und zuifallene Stätt, Fleden und Dörffer, verderbte, darnieder 
geriffene, auch mol gar verbrandte Häuffer, Höff, Mühlen, Scheuren und 
Ställ allgemächlich reparirt, auß der Aſchen gleichjam hervorgezogen, ge⸗ 
ſäubert, gefegt, ergäntzt vnd verbeſſert, theils auch gar von newem wieder 
auffgebawet werden, jo daß es ein Anſehen und Geſtalt hat, als wann 
dieſelbe, gleich wie im Frühling die Bäum, wiederumb friſch außſchlügen, grüneten 
vnd blüheten. Die Felder und Aecker werden wieder herumb geworffen, gr 
zackert, beſamt, und davon reiche Ernden eingethan: Tas darin oberhand 
genommene Geſträuch. Dorn vnd Vnkraut wird außgehawen, aufgerottet 
vnd mit Fewer verbrandt: Der Pflug erlangt fein altes Recht und Freyheit: 
Die MWiefen werden von jhrem Schlamm vnd Koth, wormit fie big dahero 
erfüllt, vberſchwämbt und verderbt waren, gejäubert, und gereinigt, und da 
darinn erwachſene vntüchtige Geröhrig außgemadht: Die Wein ond antt 
Gärten werden wieder mit Reifflingen, Weinftöden, Kammerladen, Ubi 
bäumen, Blumen vnd Kräutern befeht, erfüllt, verfehen und gezieret: Tie 
Stätt und Dörffer ſeynd zimblic bewohnt: Vnd ift fein Zweiffel, wann 
der liebe getreme Gott uns den befcherten güldinen Frieden nur beſtändig 
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gönnen will, ond wir denfelben durch vnſere Sünd, Mutwillen und Boßheit nicht 
ſelber wieder verfchergen, es merde dannochter mit der Zeit ond mit den 
folgenden Jahren vnſer Vatterland je länger je mehr wieder herfür fommen, 
grünen ond blühen, vnd fih deß aufgejtandenen Echadens und Vnglücks, 
als meit folches die Göttlihe Provident ond Vorfehung zulaſſen mird, 
erholen. 

Ueber die unzutreffende Beurteilung des Zuftandes vor dem 
Kriege wird noch zu reden fein. Der ganze Bericht iſt etwas un= 
beftimmt gehalten und beruht fichtlich nicht durchweg auf ſcharfer Einzel: 
beobadhtung. Er fennzeichnet aber doch die gehobene Stimmung 
nach dem Friedensſchluß. Won der feffellofen Verzweiflung, die aus 
all den fpäteren Rückblicken auf die Kriegszeit herausklingt, iſt hier 
jedenfalls nichts zu ſpüren. 


3. Die Urſachen des wirtſchaftlichen Niedergangs im 
17. Jahrhundert. 

Die trockenen Erwägungen, die im Vorſtehenden den Jammer— 
berichten über die Zerſtörungen der Kriegsfurie entgegengeſtellt ſind, 
klingen ſcheinbar kalt und gemütlos angeſichts des unleugbaren 
Maſſenelends, das an vielen Stellen der Krieg heraufbeſchwor. Es 
war unumgänglich, nüchtern die Summe der Schädigungen abzuwägen. 

Ein anonymer Kritiker, dem nur auf Umwegen etwas un— 
ſichere Kenntnis meiner Ketzereien wider das ehrwürdige Dogma von 
der verheerenden Wirkung des 30jäbrigen Krieges zu Ohren gekommen 
iſt, hat vorzeitig den Kern meiner Auffaſſung ‚im Plakatſtil' einem 
weiteren Leſerkreis befannt gegeben.*) Danach wäre der Krieg nur 
ein gefunder Aderlaß geweſen, und die Klagen über die Leiden der 
Kriegszeit könnten bloß noch das Gelächter der Eingeweihten erwecken. 
Solcher Mifdeutung find diefe Ausführungen hoffentlich nicht mehr 
ausgefeßt. Der Sammer den der Krieg über Taujende und Aber: 
taufende brachte, die Not, die er in ganze Zandftriche trug, das alles 
fol nicht etwa in Abrede geftellt, ſondern es foll nur die maßlofe 
Einſchätzung der Wertvernichtung auf das richtige Maß zurücdgeführt 
werden. Dann aber ıft mit aller Entjchiedenheit die Annahme ab- 
zumeifen, daß die Verheerungen des Krieges Deutfchland in feiner 
Kulturentwiclung um 1'/s bi8 2 Jahrhunderte zurücgefchleudert 
hätten. Und diefe Auffaflung will nicht etwa eine perfünlich ge: 
rihtete ‚Rettung‘ durchfechten, fondern fie will einer tieferen Er- 
faffung der großen gefchichtlihen Zufammenhänge dienen. Sie geht 


*) Sonntagebeilage Nr. 7 zur Voſſiſchen Zeitung vom 14. 2. 09. 
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von der Weberzeugung aus, daß mir mit der Anfchauung, der Krieg 
jei die Urfache des Kulturrüdgangs, das biftorifche Urteil verwirren 
und die Aufmerffamfeit von den wirklichen Urſachen des Nieder: 
gangs ablenfen. | 

Die ungünjtige wirtichaftliche und politische Gefamtlage Deutſch— 
lands im 17. Jahrhundert it unbeftritten und unbeftreitbar. Die 
Legende, daß der 30jährige Krieg an diefer unverfennbaren De: 
prejfion die Hauptſchuld trägt, wird ganz erft zerftört, wenn die 
Berurfahung des Niedergangs aus tiefer liegenden Momenten nad: 
gewiejen werden fann. Und in diefer Richtung läßt fich nad dem 
derzeitigen Stand der wirtſchaftsgeſchichtlichen Studien mit aller 
Beftimmtheit jagen, daß der Drud, der damals auf dem deutjchen 
Leben lajtet, nicht erjt mit dem Kriege und durch ihn gefonmen it. 
Eine Reihe nationalöfonomish gefchulter Denker, allen voran 
Schmoller, haben gerade diefen Gefichtöpunft längſt mit aller Schärfe 
erfaßt und vertreten. Man braucht bier nur ihren Spuren zu 
folgen. Das iſt im folgenden gefchehen. Nur in Nebenſächlichem 
ſind einzelne Züge ergänzt oder etwas abweichend gezeichnet. 

Das deutsche Volk hatte auf der Höhe des Mittelalters ein: 
gewaltige Stellung errungen. Weit nad Djten erftredte ſich die 
deutſche bäuerlicde Siedelung, und darüber hinaus wirkte die über: 
legene deutihe Kultur. Das Städteweſen iſt in ganz Böhmen, 
Bolen und Ungarn Ddeutfchen Ursprung. Im Norden gebot 
die Hanſe. Im Süden hatten die oberdeutjchen Städte einen 
reichbemejjenen Anteil an dem von Oberitalien ausftrahlenden Welt: 
handel. Takt man den damaligen räumlichen Horizont der aben?: 
ländiſchen Kulturwelt ind Auge, der ja vor den großen überſeeiſchen 
Entdefungen ein verhältnismäßig engbegrenzter war, fo hatte das 
deutfche Element um die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts ın 
der abendländiihen Welt zweifellos den breiteften Raum gewonnen. 
E3 war ein erjtaunlich reiches Leben, dad nach allen Richtungen 
fraftvoll fich betätigte. 

Als fo die gemwaltigfte Ausbreitung deutfchen Einflufjes erregt 
war, da war nit mehr der Kaifer der Herr und Gebieter dieler 
weit ausgedehnten deutfhen Welt. Die faiferlihe Gemalt hatte 
infolge ihrer Ablenfung auf univerfalmonardifche Ziele von den 
inneren deutschen Verhältniffen fich abgewendet. Site hatte zu den 
aufitrebenden Städten fein richtiges Verhältnis gefunden und ſie 
hatte an den Erfolgen der deutſchen Kolonifation feinen eigenen 
Anteil. Das hatte die längft im Gang befindliche Kräftigung der 
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deutihen Partikularmächte und ihre Loslöſung von den Intereffen 
der Zentralgewalt noch weiter gefördert. Aber der Mangel ftaat- 
Iiher Gefchloffenheit hat auf die wirtfchaftlihen Verhältniſſe der 
Gefamtnation noch nicht ſtörend zurückgewirkt, jo lange auch bet den 
andern Bölfern nur Teilglieder in das große Getriebe des Welt: 
verkehrs eingriffen. Selbſt in politifher Beziehung blieben die 
ſchlimmſten Folgen noch aus, jo lange noch nicht große Völker— 
fümpfe innerhalb der abendländiihen Welt auögefochten wurden. 
Erit ala jet dem Ausgang des Mittelalters die Völfer fich ftaatlich 
tjter zufammenrafften, und nun in Deutjchland die Stärkung, Die 
den Partifularmäcdhten zuteil geworden war, eine einheitliche deutjche 
Machtbildung doppelt erjchwerte, da traten die Nachteile der polı- 
tihen Atomijierung empfindlich zutage. 

Das iſt ja das Kennzeichnende der deutjchen Entwicklung, daß 
in derfelben Zeit, da faft überall fonft der nationale Gedanke fich 
ttegreich durchzuringen beginnt und zu gejchloffenen Machtbildungen 
drängt, das deutſche Volk zunehmender ftaatlicher Zerflüftung im 
Innern erliegt. Die Schädigungen äußern fich am unmittelbarften 
auf wirtichaftlihem Gebiet. Staatsmaht und Volksdrang der 
anderen Nationen ſchoben von allen Seiten her den deutfchen Ein- 
fluß zurüd. Im DOften war die weitere Ausdehnung deutſcher 
Siedlung ſchon im 14. Sahrhundert gehemmt worden. Seht wurden 
ihre Errungenschaften zum Teil vernichtet. Im Norden büßte die 
Hanje ihre wichtigften Außenftellungen ein. Nah Südoften hin 
hatte die Osmanenherrſchaft alte gemwinnbringende Verbindungen 
geitört. Nur der Verkehr über die Alpen nach Stalien lieferte noch 
jteigende Erträge und führte Glanz und Reichtum den füddeutichen 
Städten zu. 

Es folgten die Wirren der NReformationsepoche. — Welche 
Entwidlung hätte da3 deutsche Volt nehmen fönnen, wenn ein 
nationales Herrfchertum auf das aufftrebende Bürgertum fich hätte 
tügen fönnen, wenn diefes Herrjchertum in den Kolonialgebieten 
des Oftens den maßgebenden Einfluß erlangt und dann endlich an 
die Spitze der Kräfte fich geltellt hätte, die in der deutichen Refor— 
mation empordrangen. Statt deſſen brachte die firchliche ‚Spaltung 
neben den von Alters her wirkſamen zentrifugalen Kräften neue 
Irennungsmomente. Während alle größeren Staaten des Abend: 
landes entweder gefchloffen der alten Kirche treu blieben, bzw. 
ebenſo geſchloſſen der neuen Kirche ſich zuwandten, oder doch den 
Haubengftreit unter den eigenen Volksgenoſſen überwanden, ging 
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Deutichland den entgegengejegten Weg der Dezentralijation und ti: 
PBartifularismus auch auf firchlichem Gebiet. 

Nichts liegt mir ferner, ald die unendlihen Segnungen de 
Reformation leugnen zu wollen, die nicht nur für unjer Vol. 
Jondern für die gefamte abendländifhe Kulturwelt ſich ergeben 
haben. Aber dieſe Segnungen liegen doch in erfter Linie ar 
geiftigem und fulturellem Gebiete, und fie find zu voller Reife ent 
gediehen, wo fie auf dem Boden gefunder Staatsbildungen ſich zu 
entfalten vermochten. In politifcher Beziehung hat die Verbindung 
von Glaubenstreue und Waterlandsverrat, die bei bdeuticen 
Katholifen wie bei deutfchen Proteftanten gleichermaßen jich fund 
gibt, unfer nationales Gejamtdafein ganz unmittelbar auf dus 
ſchwerſte geſchädigt. 

Die politiſch-konfeſſionelle Selbſtlahmlegung des deutſchen 
Volkes fällt in dieſelbe Epoche, in der unter der Einwirkung der 
großen Entdeckungen eine Neugeſtaltung des Weltverkehrs ſich vol! 
zieht. Eine ungeheure Erweiterung des räumlichen Horizonts ſebt 
damals ein. Der Weltverkehr beginnt neue Bahnen zu ziehen, ſen 
die Ozeane ſich ihm erjchließen. Portugal und Spanien, ranfrud 
und England, felbit das Fleine Holland greifen zu, erobern jid 
ihren Plaß an der Sonne und erfchließen ich die Möglichkeit einer 
Ausbreitung ihres Volkstums. Das deutiche Volk Hätte ohne cr 
folgreihe Anteilnahme an dieſer Entwidlung ins Hintertreffen 
fonımen müfjen, felbft wenn die kraftvoll auffteigenden Mächte nıht 
mannigfacdh ftörend in feinen Bereich eingegriffen hätten. Das fm 
nun hinzu. 

Zunächſt brach auch über den füddeutichen Verkehr das Ver— 
derben herein. Nicht mit einem Schlage. Den Niedergang di 
oberitalifchen Handel3 fuchte man in anderer Weife mwett zu madın. 
Die Verfchiebung der Welthandelsftraßen, die den Schmwerpunft di? 
Welthandeld vom Mittelmeer nach der Atlantifchen Küjte verlegtt, 
hat noch nicht ohne weiteres eine vollftändige Kataftrophe für den 
oberdeutfchen Handel zur Folge gehabt. Im Gegenteil hatte die 
Berfonalunion zwifchen dem Deutfchen Reich und Spanien für die 
großen oberdeutichen Firmen die Möglichkeit erjchloffen, von der 
Porenäenhalbinfel und von den unter Spanischer Herrſchait 
ftehenden Niederlanden aus an den neuen überfeeifchen Handel 
verbindungen fich zu beteiligen. Die engen finanziellen Beziehungin 
zur fpanifchen Krone führten die unternehmenden Kaufherren Ober: 
deutichlands fogar zu kühnen Kolonifationsverfuchen in der neuen 
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Welt. Das alles Stand freilich bei der weiten Entfernung der ſüd— 
deutihen Städte von der Küſte und bei dem unzulänglich ent- 
widelten Nachrichtenverfehr jener Zeit auf unficherer Grundlage. 
Und al® mit der Tronentfagung Karl V. die fpanifch-deutiche 
Berfonalunion ein Ende hatte, ftellten fich gefteigerte Hemmniffe 
der Fortführung diefer Ueberjfeeunternehmungen entgegen. 

Die oberdeutfchen Firmen haben mehr und mehr aus dem 
internationalen Warenhandel fich zurückgezogen. Ihre Kolonifation$- 
verJuche mußten fie geziwungenermweife aufgeben. — Die freimerdenden 
Rapitalien haben fie in erhöhtem Maße dem internationalen Geld- 
geihäft dienftbar gemadt. Die Fugger waren als Hofbanfiers der 
Habsburger vorangegangen. Andere folgten nach. Unter den neu 
auffommenden Formen der Aftiengefellichaft find Millionen auch 
Heinen NRentenbejiges dem wachſenden Kreditbedürfnis der Groß— 
Itaaten zugeführt worden. Alle diefe gewaltigen Geldoperationen 
find im Hinbli auf die Gefamtheit des deutſchen Volkes planlos 
durchgeführt. Sie haben fein nationales, überhaupt fein irgendwie 
zu beitimmendes gemeinfames Ziel. Wenn die Fugger dem Haus 
Habsburg dienten, jo haben andere Firmen ſich dem franzöfifchen 
König zur Verfügung geftelt. In dem großen Wettftreit der 
Häufer Habsburg und Valois hat das deutfche Kapital auf beiden 
Seiten mitgemwirft.*) Das hob die Möglichkeit einer zielbemußten 
politiichen Einwirkung ſeitens der deutfchen Kapitalmächte auf, die 
bei einheitlich gefchloffenem Vorgehen fehr wohl zu erringen geweſen 
wäre. Es war diefelbe Zerfplitterung deutscher Kraft, wie fie in 
dem Zulauf deutscher Söldner unter jede fremde Fahne jahr: 
hundertelang fortbeftand. Wie deutfches Blut ift deutfches Geld 
für fremde Zwecke vergeudet worden. Die gehäuften Staats: 
banferotte feit den legten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts haben 
dem deutjchen Kapital die ſchwerſten Verlufte gebracht. Die großen 
oberdeutfchen Firmen haben zum Teil fehon im 16. Jahrhundert 
falliet. Die Welfer hatten 1614 abgewirtichaftet. Das Schidjal 
der Fugger war in derfelben Zeit gleichfalls befiegelt. Es ift ohne 
Belang, daß mit Hängen und Würgen unter den gemagteften 
Öinanzoperationen der endgültige Zuſammenbruch ſich noch etliche 
Zeit verzögerte. 

Sp war der alte Wohlitand des deutfchen Volkes Schon vor 
dem ZOjährigen Kriege auf das ſchwerſte beeinträchtigt. Die 





) R. Ehrenberg, Das Zeitalter der Fugger. Jena 1896. 
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einjtigen Quellen reichen Gewinns waren abgegraben und ungeheur: 
Verluſte über die deutjche Kapitalwelt hereingebrochen. In den ſich 
verengenden Berbältniffen der Kleinftaaten und der niedergehenden 
Städte verfümmerte der gefunde Sinn. Kleinlich und engherzig 
Itand man den großen Forderungen einer neuen Verkehrszeit gegen- 
über. Wir haben vor furzem eine Unterſuchung über die Augs— 
burger Handelspolitif im 17. Jahrhundert erhalten. Der Ver— 
faffer*) gelangt zu dem Schluß: „Angeſichts der faſt unglaublichen 
Blößen, welche ſich das Regiment der Stadt auf dem handels 
politiichen Gebiet vor dem Ausbruch des großen Kampfes gegeben 
bat, wird wohl faun ein Zweifel darüber beftehen, daß Augsburg 
auch ohne die unglüdlihen Ereigniffe des 30jährigen Krieges ſeine 
gebietende Stellung unter den großen Handelsplätzen Deutihland: 
verloren hätte. Das damalige Augsburger Stadtregiment mußte ın 
den fich eben anbahnenden Verkehrsweſen der Neuzeit die großen 
Richt: und Hielpunfte, die auf dem weiten, labyrinthifch-verzweigten 
Meer menfchlidher Handelstätigfeit allein Steuer und Kompaß bilden, 
nicht herauszufinden. Es blieb bei feinen handelöpolitifchen Mat: 
nahmen ſtets in jflavifcher Abhängigfeit von engen NRüdfichten und 
Iofalen Intereſſen. . . . Das mußte zu den ärgſten Mißgriffen in der 
Handelspolitif Augsburgs und fchließlih zum Ruin des einit ſo 
blühenden Handels der Stadt der Fugger und Welfer führen.“ 
Man muß daneben die Nachrichten halten, die anderen Urt 
für den mirtfchaftlichen Niedergang der deutfchen Städte ermittelt 
find. Für Brandenburg hat Priebatſch den Verfall der Städte 
und des Handels nachgewieſen*). Schon vor Ausgang des 
16. Jahrhunderts gibt es in den mittel- und udermärfifchen Städten 
hunderte von müften, verfallenen und Tedigen Häufern.”“) 
Lamprecht hat für die Einwirkungen der finfenden wirtfchaftligen 
Konjunktur das Schlagwort geprägt, daß eine „naturalwirtjchaftlih: 
Reaktion“ feit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Deutſch 
[and eingetreten fei. Die negative Seite Diefer bezeichnenden Wer: 
dung darf nicht zu fehr gepreßt werden. Es iſt nicht ſowohl cne 
agrarifche Rückbildung, die fich einftellt, fondern der landwirtſchajt— 
liche Betrieb gewinnt im Rahmen des deutfchen Wirtfchaftälchen: 


*) Koh. Müller, Augsburgs Warenhandel mit Venedig und die Augsburger 
Handelspolitif im Zeitalter des 30 jährigen Krieged. Archiv für Aultur 
geichichte, Band I. Berlin 1903. ©. 347. u 

**), Der mürkiiche Handel am Ausgang des Mittelalters (Schriften des Beriin 
für die Geſchichte Berlins, Heft 36). 

**), ob. Sebaurr a. a. O. S. 11. Anm. 2. 
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infolge des Zurückweichens der merfantilen und induftriellen Bedeutung 
Deutſchlands an Gewicht. Der Rückgang des auswärtigen Aftivhandels 
mußte an ſich auch die deutfche Snduftrie in Mitleidenschaft ziehen; 
fie wurde noch härter dur) die eindringende fremde Konkurrenz 
getroffen. Mit wenigen Worten jchildert Lamprecht*) die Lage: 
„Schon um 1550 ertönen die Klagen über Verarmung in den 
Städten, über Berfall der Kaufmannſchaft und über Verödung der 
Landſtraßen. Fremde Importhändler ziehen ein in Augsburg und 
Wien, in Nürnberg und Leipzig; das großftädtiihe Transport: 
gewerbe frampft ſich in enge Genoffenfchaften nah dem Borbilde 
der verfnöcherten Zünfte zufammen; die ftädtifche Rechtsentwicklung 
büßt den geldmwirtichaftlihen Zug des 15. Jahrhunderts teilmeis 
ein, und auch in den Territorien bemerft man den NRüdgang der 
Hantierungen troß guter Gelegenheit und fchiffbarer Flüffe.“ Am 
Anfang des 17. Jahrhunderts weiſt die durchgängige tiefe Ver: 
ſchul dung der Städte auf ein allgemeine Finanzelend des Bürger: 
tumS, und auch die fürftlihen Finanzen find damals in Schlechtem 
Zuſt ande geweſen. Es ift oben (S. 431) von dem ungewöhnlich 
veritärkften Andrang nach den Univerfitäten por dem Kriege die Rede 
geweſen. Eulenburg (©. 79) führt ihn auf die ungünftige Wirt: 
ſcha Ftslage Deutfchlands zurüd. Er betont, daß eine „unnatürliche 
Zum ahme der liberalen Berufe immer dann eintritt, wenn andere 
Ernoserbögelegenheiten unterbunden find“. 

Alle diefe Verfallgerfcheinungen treten in das rechte Licht erit, 

wenn man die wirtjchaftlihe Entwicklung Deutſchlands in Vergleich 
zu Der Englands, Hollands, Franfreichs ftellt. Ueber die hier wirk— 
am_en Momente haben die Forſchungen Schmollers volle Klar: 
heitt verbreitet. Schmoller zeigt, wie feit dem Ausgang des Mittel: 
altr8 in allen jenen erfolgreich aufftrebenden Staaten die wirt: 
Iheaftlihen Kräfte einheitlich zufammengefaßt und auf große Ziele 
gelenkt werden. Es ift die Staatliche Macht, die fich mwirtfchafte- 
pol itiich zu betätigen beginnt, die, nad) Anweiſung der merfantilifti- 
Ideen Lehren, die inneren Verhältniffe auf neuer Grundlage ordnet 
und nach außen die gefchloffene Macht für die Sicherung und 
30 rderung der heimifchen Intereſſen einſetzt. Erſt unter ftaatlichem 
Schuß haben die neueren Unternehmungen großen Stil® in Handel, 
Imnduſtrie und Leberfeefolonifation fich voll entfalten fünnen. In 
der: neu ſich bildenden Staatenwelt wird Macht und Anfehen des 
— — 

*) Deutſche Geſchichte. V, 2, ©. 490. 
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heimifchen Gemeinweſens die feite Grundlage des Erfolges in der 
Fremde. Die ftarfe Nation fichert ihre Angehörigen auf den 
fremden Märkten, fchafft ihnen Vorteile und Bergünftigungen, die 
der Angehörige einer dürftigen Kleinmacht entbehrt. Und der kauf— 
männifche Erfolg reißt die heimische Induſtrie mit. Das alles 
fördert rückwirkend die finanzielle und damit die militäriiche 
Reiltungsfähigfeit des Staates. Es ftügen und tragen jich die 
Staatsmacht daheim und dag merfantile Gewicht draußen gegen: 
feitig. Es begreift ſich, wie die Anfänge großfapitalitiicher Ent: 
wicklung in engiter Verfnüpfung mit der nationalen Staatsbildung 
ſtehen. Staatsmacht und mirtfchaftliher Aufſchwung erſcheinen 
innig verſchwiſtert, und in dieſer Verbindung erſtarkt das Gemein— 
ſchaftsgefühl und erhebt ſich der nationale Stolz. 

Unter dieſen weiten Geſichtspunkten hat Schmoller die merkan— 
tiliſtiſche Lehre in ihrer geſchichtlichen Bedeutung gewürdigt, als den 
theoretiſchen Ausdruck dieſer ökonomiſchen und politiſchen Zu— 
ſammenhänge. 

Von den großen Kulturnationen bleiben nur Deutſchland und 
Italien im Rückſtande. In beiden Fällen liegt das entſcheidende 
Moment in der politiſchen Zerklüftung und in dem aus ihr ſich 
ergebenden Mangel einer großſtaatlichen Deckung und Förderung 
der Wirtſchaftsintereſſen. Deutſchland verharrt inmitten erſtarkender 
politiſcher Gemeinweſen auf der Zwiſchenſtufe der Territorialwirt— 
ſchaft, weil die deutſchen Zuſtände der ſtraffen ſtattlichen Zuſammen— 
faſſung widerſtreben. Schmoller*) urteilt: „Ueberall, nur in Deutid: 
land nicht, recften ſich Tandichaftlihe Wirtfchaftsförper zu ſtaatlichen 
aus, entjtanden ftaatlide Wirtſchafts- und Finanzſyſteme, melde 
den neuen Bedürfniffen gerecht zu werden verftanden. Nur ın 
unferem Vaterland verfteinerten fih die alten Wirtſchaftsein— 
richtungen bis zu volljtändiger Xeblofigfeit; nur in Deutjchland gıny, 
was es noch bis 1620 an Welthandel, an Technik, an Kapitalreichtum, an 
guten wirtichaftlihen Gewohnheiten, Berbindungen und Traditionen 
beſaß, mehr und mehr verloren.” Uber Schmoller fügt fofort hinzu: 
„Und doch nicht diefer äußere Verluft an Menfchen und Kapital 
war es, was Deutjchland um ein bis zwei Jahrhunderte gegenüber 
den Weſtmächten zurückbrachte; auch nicht die Verlegung der Belt: 
bandelsftraße vom Mittelmeer nach dem Ozean war das widtigite, 


7) Das Vertantiligitem in jeiner hiftoriihen Bedeutung. (Jahrbuch für Ge— 
fepgebung, 1884. 8. Jahrg.) ©. 41, 42. 
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Jjondern die mangelnde volfswirtichaftlidh = ftaatliche 
Organifation, die mangelnde Zuſammenfaſſung der 
Kräfte.” 

Hier ıft das entfcheidende Wort klar und unzmweideutig ausge: 
jprohen. Nur was Schmoller über das Niveau der Wirtjchafts- 
lage vor und nach dem Kriege jagt, ıft meines Erachtens ein wenig 
ander® zu bejtimmen. Wollte man den Entwidlungsgang nad 
Schmollers Auffafiung graphiſch Ddarftellen, jo wäre ın der den 
itetigen Niedergang bezeichnenden Linie durch den Krieg eine ftarfe 
Senfung verurfadt. Nach dem Kriege würde diefe Linie in alter 
Weiſe, -aber eben doch in einer wefentlich tieferen Lage weiter herab- 
iinfen. Sch Halte den Abiturz in der Kriegäzeit für geringer und 
glaube, daß die Abweichung nach unten ſehr raſch ſoweit ausge— 
glihden war, daß die meitere Entwicklung fih von einem Punkt 
aus bewegt, der in ziemlich gradliniger Fortſetzung der vorherigen 
Richtung liegt. 

Der Krieg greift ın eine Epoche des Niedergangs ein. Was 
er an Volksvermögen zerftört, ıft, am Ganzen gemefjen, doch nur 
ein Bruchteil. Die Hemmung und Störung von Handel und Ber: 
fehr, wie die Lähmung der produftiven Kraft des Volkes ſetzten 
nicht gleihmäßig in allen Teilen des Reichs ein und fie wirkten 
nur vorübergehend. Endlich ftehen den Baflıva auch Aktiva gegen: 
über. Was an unmittelbaren Schädigungen der Kriegdzeit zu ver- 
zeihnen ift, dag wäre von einer in richtiger Weile dem Weltwirt- 
ſchaftsſyſtem eingegliederten Nation ſehr bald vollfommen über: 
wunden worden, hätte einen Aufitieg nicht hintangebalten. Im 
14. Sahrhundert bat der mutmaßlich bedeutendere Menfchenverluft 
durch den Ichwarzen Tod den gefunden Fortjchritt in feiner Weile 
beeinflußt. weil Deutſchland damals in einer Periode des Aufftiegs 
ih befand. Im 17. Sahrhundert liegt ein von langer Hand her- 
eingeleiteter Niedergang vor, ein durch ganz allgemeine, vom Kriege 
völlig unabhängige Urſachen bedingter Abjtieg. 

Der Krieg hat an fih fo unendlich mehr Schaden nicht ge: 
itiftet, al3 andere große und langdauernde Völferfämpfe. Die 
Hugenottenfriege in Frankreich und die anschließenden Wirren der 
Fronde gegen das abjolute Königtum umfaffen einen noch längeren 
Zeitraum als der 3Ojährige Krieg, Das furchtbare Ringen der 
Nordniederlande mit Spanien hat acht Jahrzehnte gewährt. Die 
zufammenhängende und nur wenig unterbrochene Kette des öfter: 
reichiſchen Erbfolgekrieges und der drei fchlefiichen Kriege, oder das 
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Völferringen vom Kreuzzug gegen die Revolution bi8 zum Unter 
gang Napoleons I. ftehen an Dauer dem 30jährigen Kriege weni; 
nad. Unzmeifelhaft haben wir da für befonders hart betroffer: 
Gebietsteile ähnliche Verheerungen zu verzeichnen, mie fie der Sl 
jährige Krieg über Deutfchland brachte. Und doch hat noch niemant 
behauptet, daß die gedeihliche materielle Entwidlung durd dieſe 
Kriegszeiten für ein ganzes großes Volf um Jahrhunderte zurüd. 
geichraubt worden wäre. Warum joll das allein im 30jährigen 
Kriege der Tall geweſen fein? 

Sm 17. Jahrhundert fchleppten ſich die Nachmehen eben nur 
darum lähmend fort, weil Deutſchlands mirtfchaftliche Weltitellung 
ſchon vor dem Kriege gebrochen war, und weil fie nach dem Kriege 
noch ungünftiger fich geſtaltete. Schlimmer vielleicht als alle Ver— 
heerungen des Krieges wirkten dabei die Beftimmungen de 
Friedens ein. 

Die faiferlicde Zentralgewalt war noch tiefer herabgedrüdt. Der 
Partifularismus Hatte eine weitere Kräftigung erfahren, und damit 
fteigerte fich für die Gefamtnation die Unfähigfeit, den neuen Be— 
dingungen einer gefunden Staatswirtfchaft ſich anzupaſſen. Die 
merfantihiftifcehen Grundfäte haben ja auch bei uns Aufnahme gi 
funden. Aber nur in dem engeren Rahmen der Einzelitaaten. Sie 
wurden bier, namentlich in Hleinftaatlicden Gebilden, ebenfo oft zum 
Unfinn, wie die lächerlihe Nachahmung des Sonnenkönigtums an 
den Duodezhöfen. Wirflih große Ergebniffe fonnten an fen 
Stelle erzielt werden. Seder Teil fuchte engherzig feinen Porteil 
zu wahren. Und jeder Teil fchädigte das Ganze, wie fid Tel. 
Es iſt nur eine fcheinbare Ausnahme von diefem Endergebnis, wenn 
an einzelnen Stellen ein Auffhmwung erfolgt. So hat Hambur 
feit der Wende des 16. und 17. Jahrhunderts fein Gefchäft dadurd 
gemacht, daß e8 dem Einbruch des englischen Handel ein breits 
Tor öffnete. Die felbftfüchtige Geltendmachung des Eigenintereſſes 
auf Koften der nationalen Gefamtheit hat jich bezahlt gemacht. 
Aber man darf nur vergleichen, in welchem Maße die Bedeutung 
des Platzes im neuen Reich gewachſen ift, um zu begreifen, dub 
auch damals fchon der Gewinn für Hamburg ein ungleich gröben! 
gewefen wäre, wenn es im Rahmen eines deutfchen Gejamtjtaate: 
gedecft durch die See- und Waffenmacht eines ftarfen Volfes, ſeinen 
Intereſſen hätte nachgehen können. 

Abgefehen von der im Friedensſchluß anerkannten Stärkung 
des Bartifularismus find e8 die Abmachungen über die Küſten— 
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gebiete, Die Deutjchland aufs ſchwerſte beeinträchtigten. Neben 
Holland, Dänemark und Polen Hatte nunmehr auch Schweden in 
breiter Front an der deutjchen Küjte fich feitgefeßt. Die Rhein— 
mündung war in den Händen Hollande. Wefer und Elbe ftanden 
unter ſchwediſchem und däniſchem Drud. Die Odermündungen 
waren mit Gtettin, dem wichtigſten pommerſchen Hafenplag, an 
Schweden auögeliefert, und diefe Macht wußte auch die Zolldireftion 
in den Häfen Hinterpommerns wie in denen Medlenburgs an fich 
zu reißen. Die Weichjelmündung endlich ftand unter polnifchem 
Einfluß, der auch in Pillau und Memel mitiprad. 

Die Sachlage ıft von den Beitgenoffen mit aller Klarheit erfaßt 
worden. Sm einer brandenburgifschen Streitfchrift gegen Schweden 
vom Sabre 1658 findet Jich der bezeichnende Schmerzensruf: „Was 
find Deutichlands große Ströme anders, denn fremder Nationen 
Gefangene!" — Deutihhland war vom Meere abgeichnitten. 
Das Land, in dem Handel und Induftrie Schon vor dem Kriege 
ihre einstige Bedeutung mejentlich gemindert ſahen, iſt nun in noch 
ausgefprochenerem Sinne ein Aderbauland geworden. Die Städte, 
deren politischer Einfluß, eben infolge ihrer wirtjchaftlihen Lahm— 
legung, längſt von der fürftlihen Macht überflügelt war, verjinfen 
mit wenigen Ausnahmen in fleinbürgerlihe Zuftände. Die breitefte 
Schicht der Bevölferung waren leibeigene, an die Scholle gefejfelte 
Bauern. Ueber ihnen erhob ſich der Adel in neugefeftigter Stellung, 
zum guten Teil unmittelbar auf Koſten der Bauern. Die grund- 
befiende Ariftofratie gewinnt wieder eine breitere materielle Grund: 
lage. Der beherrfchende Einfluß im deutſchen Leben geht auf die— 
jenigen foztalen Gruppen über, die von der wirtichaftlihen Depreffion 
am wenigſten beeinträchtigt find, die im Gegenteil materiell voran: 
fommen. Das find die fürjtlihen Höfe und das ift der adlige 
Grundbefig. Fürſten und Adel treten entjcheidend in den Bordergrund 
des deutfchen Lebens und gewinnen auch fulturell die Führung. 

Wie Hinterdrein die merfantiliftiiche Staatspraris der größeren 
Territorien begrenzte, eine bejjere Zufunft vorbereitende Erfolge ein: 
brachte, wie mit der Ueberwindung feudalzeitlicher Nüdjtändigfeiten 
um die Wende des 18. und 19. SahrhundertS auch bei ung die 
gebundenen Kräfte entfejjelt wurden, und im 19. Nahrhundert die 
preußische Zollvereinspolitif die eriten bedeutfamen Schritte zu einer 
über die Grenzen des Territorialjtaat3 hinausweiſenden wirtfchaft: 
fihen und nationalen Wiedergeburt unternahm, da3 alles ift Hier 
nicht zu Schildern. — 

Preußifche Jahrbücher. Bd. CXXXVIII. Heft 3. 29 
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Im 17. Jahrhundert iſt das Bild, das der jüngere Merian 
von dem „herrlichen, jchönen vnd gleihjfamb in der höchſten Blüt 
ftehenden Teutſchland“ für die Zeit vor 1618 entrollt, eine holde 
Täufchung, geboren aus dem ſehnſüchtigen Verlangen nach der „guten 
alten Zeit”. Den Stand von 1618 hat man in Deutjchland z. T. wohl 
ichon in den legten abflauenden Kriegszeiten und jedenfalls nad 
dem Kriege jehr viel früher annähernd wieder erreicht, ald es bis: 
(lang zugeltanden wurde. Aber über den Tiefftand hinauszufommen, 
den eben diejes Stadium in Wirflichfeit bereit3 darftellte, war unter 
den gegebenen Berhältniffen fo unendlih ſchwer. Unfer Schönes 
Vaterland iſt Schließlich jo gar Schlecht von der Natur nicht ausgeftattet. 
Es iſt fein Paradies, mo die Natur freimillig alle Schäße darbietet, 
fein Schlaraffenland, in dem man die Hände in den Schoß legen 
darf. Aber wie Luther einmal fagt: „es wächſt ung ja von Gottes 
Gnaden mehr Eſſen und Trinfen und Jo köſtlich und gut, als irgend 
einem andern Lande.“ Der Deutſche iſt ſtets ein emfiger Arbeiter 
geweſen. So hat man bei bejcheidenen Anſprüchen ſich weiter: 
geholfen. Man darf nur nicht Glanz und Pracht in den glüdlicheren 
Nachbarreihen damit vergleihen. Auf Menfchenalter hinaus blıch 
unferem wirtfchaftlihen und jozialen Leben jene Dürftigfeit um 
jene Enge des Gefichtäfreifes eigen, die mit kleinſtaatlichem und 
kleinſtädtiſchem Zuſchnitt untrennbar verbunden ift. 

Alſo nicht der Krieg trägt die Schuld an der Verfümmerung 
des deutfchen Lebens, fondern im tiefften Grunde: Die ftaatlide 
Zerfplitterung unferes Vaterlandeg. Die hat, wie das polı 
tiſche Elend, fo die wirtfchaftliche Ohnmacht und Hilflofigfeit gezeitigt, 
an der wir fo lange franften. Das ift die große Lehre, die un: 
mittelbar aus den Tatſachen ung entgegentritt. 


Lehren des Kieler Werftprozeffes. | 


Bon 
Fauftus. 





Kein Prozeß hat in leßter Zeit die Gemüter der zeitunglefenden 
Deutfchen jo erregt, wie der Werftprozeß, der jetzt in Kiel ver— 
handelt wird. Nicht um des Schickſals der Angellagten willen, das 
ım Öffentlichen Intereffe mit Recht ganz zurüdtritt, fondern weil 
man glaubt, daß durh die Ausfagen der Zeugen und Sachver⸗ 
ftändigen fehr ungehörige Zuftände in der Marineverwaltung auf: 
gedeckt find. Einzelne Heißfporne haben felbft in gemäßigten Blättern 
ganz außerordentlich Scharfe Angriffe erhoben, und wenn auch durch 
Entgegnungen viele faljhe Zahlen widerlegt, viele tendenziöfe Be: 
bauptungen als abfolut falſch ermiefen find, es bleibt doch als Ges 
jamtreft auch bei dem marinefreundlichen Lefer das unbehagliche 
Gefühl, daß in der Werftverwaltung nicht alles fo ift, wie es wohl 
jein follte, und daß der Auf nach Reformen nicht unberedhtigt ift. 
Es lohnt der Mühe, aus der Fülle des Materials die Vorwürfe 
und deren Folgerungen in ihren Grundzügen furz zu charafterifieren. 
Da ift zunächſt der oberflächlichfte Vorwurf, daß ein Teil der 
Marinebeamten moralifh nicht einwandfrei fer, wie die unter An= 
flage ſtehenden Beftechungsgeichichten bewiefen. Vor dem Abſchluß 
des Prozeſſes wird eg faum zu jagen fein, ob fich die Angeflagten 
tatſächlich der Beltechlichfeit ſchuldig gemacht haben; aber ſelbſt wenn 
dieg der Fall ift, fo wird doch im Grunde fein Einfichtiger be- 
baupt en wollen, daß man auch nur das allergeringfte Recht hätte, 
diefen Einzelfall zu verallgemeinern und allgemein die moralifche 
Integrität der Mlarinebeamten anzuzmeifeln. Lumpen fann es überall 
geben , gegen die Angellagten wird mit der größten Schärfe vor: 
gar gen, und jedem, der daran denkt, daß das Marinebeamtentum 
ih a 23 denfelben Elementen ergänzt, wie das preußifche Beamten- 
29* 
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heer, wird es klar fein, daß die Verallgemeinerung etwa erwieſenet 
Beſtechlichkeit unſinnig wäre. 

Da iſt zweitens der Vorwurf fachlicher, d. h. in erſter Line 
techniſcher Untüchtigkeit der Beamten, ein Vorwurf, der ji im 
wefentlihen auf der Aeußerung des Angeklagten Frankenthal auf: 
baut, der Magazindireftor Heinrich habe nicht Mefling von Rronz: 
unterfcheiden fünnen. In einem der fchärfiten Angriffe, und in der 
Anficht jo manches Zeitungslefers, hat dag die Form angenommen, 
daß allgemein auf der Werft Bronze nicht von Mefjing unterfchieden 
werden könnte. Dazu ift zunädhft zu Sagen, daß der Magazin: 
direftor Heinrich Feinerlei technifhe Vorbildung befigt, ſondern 
einer Bureaufubalternbeamtenfarriere angehört, daß alfo ſeine 
Unfähigfeit in diefer Hinfiht gar nichts für oder gegen die 
Tüchtigfeit der eigentlich weſentlichen technifchen Beamten in ted- 
nijcher Beziehung beweilt. Ind dann darf man doch aud) in der 
Aufregung des Prozeſſes nicht vergeffen, daß der hervorragende 
Anteil der Kaiferlichen Werften an dem Ausbau unferer Flotte, 
deren Material techniich hervorragend ift, ſich nicht mit fachlih 
ſchlechten Kräften hätte erreichen laffen; man darf nicht vergelien, 
daß die Marinefchiffbauer aus demjelben Entwidlungsgang Itammın, 
wie die Schiffbauer der Privatinduftrie, auf deren Leiftungen ganz 
Deutichland Stolz iſt, und daß es doch nicht mit rechten Dingen zu— 
gehen müßte, wenn ausgerechnet die Marine, die fich aus einer 
großen Zahl Bewerber ausſucht, lauter technifche Minderwertigfeitn 
unter ihren Beamten hätte! Nein, auch dieſes Gebiet ift es nid 
wo der Kernpunkt der erhobenen Vorwürfe zu ſuchen ift. 

Aber das eben Gejagte leitet unmittelbar darauf hin. Es muß 
ja fonderbar berühren, daß der nicht technifch gebildete Heinnd 
überhaupt in diefen technifchen Fragen eine fo folgenfchwere Tätigku 
entwicfeln fonnte; es hat Kopfichütteln erregt, daß die Beaufſichtigung 
des Wiegens durch nicht fachlich gebildete Applifanten des Le—— 
waltungsdienftes erfolgte, und im ganzen ift der Eindrud ermitt, 
daß bei den Teil des Werftbetriebs, der im Prozeß beleuchtet wurde 
beim Verkauf des Altmaterials, eine gewiſſe Planloſigkeit und Si" 
fofigfeit der Werftorganifation gegenüber wirtſchaftlich-kaufmänniſchen 
Anforderungen zutage getreten fei. Diefer Vorwurf wird ganz ul: 
gemein erhoben: man glaubt, daß überhaupt auf der Werft nid 
Die richtigen Leute an der richtigen Stelle ftehen und dak badurd 
der gejamte Betrieb, mögen die Beamten auch moralisch einwandfte 
fein und mögen fie technifh etwas verftehen, nicht mit der Sp" 
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famfeit arbeitet, die jeder Betrieb haben ſoll und doppelt der Staats- 
betrieb, in dem die Gelder der Steuerzahler verwirtfchaftet werden. 
Dies iſt offenbar der Kernpunft der ganzen Angelegenheit; um ihn 
friftallifieren ſich die Angriffe aller, die wirklich beffern und nicht 
nur räfonnieren wollen, an ihm werden eine ernjthafte Beiprechung 
und ernithafte Reformvorſchläge einjegen müffen. 

Auf diefem Gebiete beabfichtigt auch die Marinevermwaltung mit 
Neformen vorzugehen. Die ausführlichen Veröffentlichungen geben 
ein genaues Bild deſſen, was fie beabfichtigt.. Es iſt ja natürlich 
jchwer, bei einem fo fomplizterten Organismus, wie die Marine es 
ift, die einzelnen Vorſchläge des umfangreihen Scriftftüds im 
einzelnen zu fritijieren, und das fann und foll auch nicht Aufgabe 
diefes Urtifeld fein. Wohl aber iſt e8 möglich, die allgemeine 
Richtung, die Hauptanfchauung, die den Reformvorfchlägen zugrunde 
ftegt, zu erfennen und zu beurteilen. Die vorgefchlagenen Reformen 
erftredden ſich im weſentlichen auf zweierlei: Cinführung fauf- 
männifcher Buchführung und Erhöhung des Einfluffes des Offiziers 
und vor allem des Juriſten auf den gefamten Werftbetrieb. Bon 
diefen beiden Zeilen wird der erjte, Anwendung faufmännifcher 
Buchführung, ficher nüglich fein, es ift aber natürlich ausgeſchloſſen, 
daß eine ſolche Maßregel wirklich in hohem Maße ändernd wirkt; 
wejentlich ift der zweite, und fo ergibt fih denn als Hauptfrage, 
db eine folche Richtung des Reformplans wirflih Nutzen bringen wird. 

Bergegenwärtigen wir uns kurz, worum es fich bei der Werft 
handelt. Die Werft ift ein technifcher Betrieb. Natürlich ſpielen 
auh andere Dinge Hinein, ein Marineinftitut hat ſtets auch mili- 
tärifche Sntereffen und gerade den Teil, um den es fich beim Prozeß 
bandelt, Magazinbetrieb, Altmaterialverfauf, wird man nicht rein 
techniſch, ſondern Taufmännifchstechnifch nennen müffen; aber in den 
Zeitungen ift fchon dargelegt, daß diefer Altmaterialbetrieb geldmäßig 
noch nicht 1 °/, der ganzen Werfttätigfeit ausmacht, ebenjo tritt der 
Magazinbetrieb Hinter dem techniihen ganz zurüd, und endlich ift 
e8 für jeden, der offenen Auges über eine Kaiferliche Werft gebt, 
der fih überhaupt mit Marinefragen befchäftigt und die Polemifen 
gründlich Tieft, Far, daß es abjolut falfch fein würde, das Wefen 
der Werft in militärischen Dingen zu fehen; die Werft Äft ‚im 
ganzen ein technischer Bau und Reparaturbetrieb, eingefügt in den 
militärifchen Organismus der Marine. Es mag bier eingefchoben 
werden, daß es natürlich in der Marine eine Anzahl Stellen gibt, 
wo da3 Technische ſich dem Militärifchen unterordnen muß, vor 
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allem im militäriſchen Frontdienſt, der ja auch eine Fülle des Tech— 
niſchen enthält. Dort gehört das Techniſche organiſch in das 
Militäriſche hinein und zwar unbeſtritten an die zweite Stelle; dort 
ft auch für die Anwendung der technifhen Waffen der Offizier 
jelbjt in gemwiffem Grade technifch ausgebildet und hat tednid: 
Spezialoffiziere unter fih. Ganz anders bei der Werft. Hier it 
fein militärischer Dienft, feine Front, feine militärischen Mann: 
ſchaften; hier ıft ein Yabrifationsbetrieb, in dem von Zivilarbeitern 
da8 Material der Flotte, das Später der Front übergeben mird, 
gebaut und repariert wird; bier ift der Betrieb des technilden 
Beamten. ALS leitend in diefem Betriebe vermutet jeder, der un: 
befangen an ihn herantritt, den Techniker. Tatſächlich jteht an der 
Spige der Werft als Oberwerftdireftor ein Offizier, unter ihm als 
gleichgeftellte Direktoren eine Anzahl Offiziere, wenige Techniker und 
ein Juriſt; Teßterer hat den Magazinbetrieb, Beichaffungen, Alt: 
material und ähnliches unter fih und führt die Geldgefchäfte für 
den ganzen Werftorganismus. Der Einfluß des Technifers it alſo 
ſchon jett viel geringer, al8 gemeinhin angenommen wird; er Joll 
noch weiter verringert werden. 

Man fieht, e8 dreht fih hier um ein Problem, das aud die 
preußifche allgemeine Bauvermaltung und die Eifenbahn heute bei 
allen Organifationsfragen beherricht, ein Problem, das die ganze 
Zechniferwelt in den legten Sahren immer wieder bejchäftigt Hat 
ein Problem, das fich etwa fo präzifieren läßt: Iſt es wirklich nötig 
— mie es unfere Staatsverwaltung durchweg tut —, nicht dem 
Techniker allein die Leitung der technischen Staatsbetriebe zu über: 
tragen, fondern neben oder womöglich über ihn den in Geldjaden 
mitfprechenden VBerwaltungsbeamten zu fegen? Dies Problem it 
bier doppelt verwidelt, da fich zu den Vermwaltungsjuriften der 
Offizier gefellt, deffen zahlenmäßiges Ueberwiegen in den einflup- 
reihen Stellen oben dargelegt wurde. 

Es find eine Reihe von Gründen vorhanden, die für diele 
Einrihtung zu Sprechen fcheinen und die, wenn man mit interejjterten 
Kreifen über dieſe Frage diskutiert, ſtets lebhaft betont merden. 
Wir wollen verfuchen, fie unbefangen darzuftellen und zu prüfen. 

Zunächſt der Offizier. Daß formell an der Spige der Werft 
ein Offizier fteht, ift unferen militärifhen Kreiſen fo ſelbſtverſtänd— 
(ih, daß eine ausdrückliche Begründung dafür von jedem Militär 
für überflüffig gehalten wird. Der Offizier, der ja in der Marıne 
im ganzen ftet3 den Ausschlag gibt, kann es fich eben gar nidt 
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anders vorftellen, als daß ein folder Riefenbetrieb, wie eine faifer: 
ide Werft, als formellen. Leiter einen Offizier hat. Dazu fommt 
der wohl ungejchriebene, aber im militärischen Organismus unbedingt 
berrfchende Grundſatz, daß fein Offizier IIntergebener eines Beamten 
fein darf, wohl aber umgekehrt; da die Werft Offiziere enthält und 
ja auch enthalten muß, denn einzelne militärifche Punkte find vor: 
handen, jo muß nach diefem Grundfaß ein Offizier die Spitze 
bilden. Diefer Grundſatz bedingt auch, daß der Offizier dem Tech- 
nifer mindeftens gleich geordnet ift, ſowie in einer technischen Trage 
die geringfte militärische Nebenfrage auftaudt. Endlih führt zu 
einer weitgehenden Verwendung von Offizieren im Werftbetrieb der 
Wunſch, nicht mehr frontdienftfähige Offiziere zu verforgen, an ſich 
jider ein dringendes Bedürfnis, das zur Schlagfertigfeit des Offizier: 
forpg beiträgt. 

Ausdrücklich muß hier hervorgehoben werden, daß fich zu den 
angeführten Gründen nicht etwa der gejellt, daß der Marineoffizier 
ın Schiffbaulichen Tragen ſachverſtändig wäre und neben dem Tech: 
nifer im technischen Betrieb verwendet werden fünnte; das leßtere 
geichieht nicht und natürlich ift der Offizier dazu auch ebenſowenig 
imftande, wie etma der Techniker eines ſchönen Tages Artillerie: 
offizier oder Kommandant eines Kriegsfchiffes werden könnte. 

Man Sieht, daß der Offizier nicht eigentlich au8 Gründen des 
tehnifch-wirtfchaftlichen Betriebes auf der Werft eine fo große Rolle 
Ipielt; e8 find außerhalb diefer wirtfchaftlichen Fragen liegende Ge- 
jihtspunfte, die ihn hineinbringen, Gefichtspunfte, die man je nad) 
feiner perfönlihden Auffaffung für mehr oder weniger bedeutend 
halten wird; das eine geht aber hieraus unzweifelhaft hervor, daß 
für die Wirtfchaftlichfeit des Betriebs, um die es ſich heute Handelt, 
der Offizier nichts helfen fann und daß man nicht erwarten darf, 
eine Stärfung feines Einfluffes fünne den Werftbetrieb fparfamer und 
wirtichaftlicher gejtalten. Wie unferer Anficht nach dieſer ftarfe 
Einfluß fogar weſentliche Nachteile dafür mit ſich bringt, wird der 
Schluß des Artikels zeigen. 

Vorher ſei aber noch die Stellung des Suriften befprochen, der 
für die vorliegende Frage eingehender behandelt werden muß, als 
der Offizier. Denn bier handelt es fih um fachliche Gefichtspuntte; 
von jeiner Einwirkung in Geldfachen verfpriht man ſich Sparſam— 
feit. Hier brauden wir auch nach den Gründen nit nur im 
Marinebetrieb zu fuchen, denn genau dasjelbe wie auf der Werft 
veripricht man fich vom Juriſten in der technischen Staatsvermwaltung, 
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und die Gründe, die für ihn geltend gemacht werden, ſind hier ſchon 
oft und eingehend dargelegt. Hervorragende Verwaltungsbeamte. 
wie 3. B. mit bejonderer Energie der Finanzminiſter Miquel, haben 
jih dahın ausgeſprochen, daß der Technifer allein nicht Ipariam 
arbeiten könnte, da er aus Vorliebe für fein technifches Werk zuviel 
Geld bineinitefen würde, und daß der mindeſtens gleidhgeordnet: 
Surift nötig fei, um die im Sinne des Ganzen erforderlihe Spar: 
Jamfeit des techniſchen Betriebes durchzuſetzen. Diefe Grund: 
anfhauung ſitzt bei allen Verwaltungsbeamten feit; fie hat lid 
biftorifch entwidelt, ausgehend davon, daß das preußische juriſtiſche 
Bermwaltungsbeamtentum urſprünglich ein nad) außen Hin feit abge: 
ſchloſſener Körper war, der die allmählich mit der Aenderung de 
Wirtichaftslebeng notwendig werdenden fachlihen Verwaltungskräfte 
ih nur ſehr ungern eingliederte und fie ſtets als etwas Unter: 
geordnete, der Beauflichtigung bedürfendes anſah; dazu Fam, 
daß in der erften Zeit ungeheuren technifhen Aufſchwungs der 
Technifer fo ganz von der fachlichen Seite feines Beruf ausgefüllt 
wurde, wenn er auf der Höhe bleiben wollte, daß er diejer Auf- 
faffung im Anfang der Entwicklung nicht mit der nötigen Energi 
entgegentrat. Das ift zwar heute anders geworden, die techniſche 
Welt wendet fich nachdrüdlich gegen eine ſolche Auffaffung, aber 
man weiß ja zur Genüge, wie jchwer es iſt, folche alteingemurzelten 
Anfichten zu befeitigen. 

Es muß aber hier mit aller Entfchiedenheit hervorgehoben 
werden, daß das ganze Räfonnement fall ift. 

Denn der Jurift, und wenn er auch alle Geldfachen vermaltit. 
wenn fein Pfennig ohne ihn ausgegeben werden darf, iſt eritens 
gar nicht imftande, ım technischen Betriebe auf Sparſamkeit zu 
wirfen und zweitens bringt feine Mitwirkung Nebenerfcheinung:n 
hervor, die direft eine WVerteuerung bedeuten. . 

Wir mollen uns klar machen, um was für eine Art de 
Sparens es fich bier handelt. Im Leben des Einzelnen und eben— 
jo im Bureaubetrieb des reinen Verwaltungsbeamten hat die formell 
Sparfamfeit ıhr Feld, die in Abftrichen an geforderten Summen, ım 
Niedrighalten jedes einzelnen Poſtens ihr Ideal fieht; Hier hatt 
es tatfächlich gefpart, wenn eine einzelne Ausgabe unterlaffen wird, 
eine Neuanfchaffung verfchoben wird. Diefe Art Sparſamkeit ſpielt 
natürlich auch etwas in das Gebiet des Technifer8 Hinein, es gift 
einzelne feine Stellen, wo auch fie in Erſcheinung tritt; aber da 
find Bagatellen, ungeheure Nebenfachen gegenüber der eigentlihin 
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technischen Arbeit, der von dem Gefamtgeldaufmand faft alles gilt; 
bei diefer herrfcht ein ganz anderer, grundverfchiedener Begriff der 
Sparfamfeit, nicht der formelle Abjtrichbegriff, ſondern der fachliche, 
der heißt: Sparfam arbeitet derjenige technifche Betrieb, der ſpar— 
fame, wirtjchaftliche ArbeitSmethoden verwendet und die Gefamt- 
ſumme der fachlich miteinander verflochtenen, ſich beeinfluffenden 
Einzelausgaben für ein technisches Ziel niedrig hält, nicht die 
Einzelausgabe an fih. Das fann bedeuten, daß die Einführung 
neuer ArbeitSmafchinen, neuer Krähne, die zunächſt dem Nichtfach- 
mann als Ausgabe erjcheint, tatjfächlid eine enorme Verringerung 
der Ausgaben bedeutet, indem die Anſchaffungskoſten durh Er: 
ſparnis an Lohn in den nächſten Sahren überreichlich ausgeglichen 
werden, ja es kann fein, daß es wirtſchaftlich geradezu ein Ver—⸗ 
brechen bedeutet, mit den alten geldfreflenden Mafchinen weiter zu 
arbeiten. Ebenjo fann eine Abtrennung einzelner Arbeitögebiete bei 
der Konſtruktion, d. h. vielleicht Neuanftellung einiger Beamten im 
Bureau zur Durcharbeitung von Einzelprojeften, tatſächlich den 
Betrieb verbilligen, indem die Werkſtatt nun fchneller arbeiten fann 
und die dadurch erzielte Erſparnis eines ganz kleinen Teils der 
Baufumme viel höher ift, als die Gehälter einiger Beamten. So 
fann die Informationgreife eines technischen Beamten, der eine Neu— 
anlage einzurichten hat und fich an anderer Stelle über eine ähn- 
Ihe Anlage informiert, ihn davor behüten, die Fehler der erften 
tajtenden Verfuche, die dort gemacht jind, noch einmal zu machen 
und fann fo das Hundertfache der Reifefoften einbringen. Die 
Beifpiele ließen ſich mit Leichtigfeit beliebig vermehren, aber ich 
glaube, die angeführten charafterifieren die Sache, und die Anſchauung 
it ja auch in unferm induftriellen Volke dem Empfinden des 
Einzelnen nicht fremd. 

Und in allen ſolchen Fragen ıft der Juriſt zuerft natürlidh gar 
nıht in der Lage, irgend etwas dazu zu fagen. Der Juriſt 
müßte mohl erjt noch gefunden werden, der e8 wagen fünnte, fein 
Urteil, ob in diefem Sinne eine Maßnahme verbilligend wirft, dem 
des Technifers entgegenzujeßen; er muß das Urteil des Technikers 
einfach afzeptieren. Dasjelbe gilt in dieſem Zufammenhange aud) 
für den Kaufmann, wenn man den Suriften durch ihn erfeßen 
wollte. Ob der Werftjurift in dem faufmännischen Teil feiner 
Gefchäfte, die er allein zu verwalten hat und die gerade durch den 
Prozeß hauptfächlich betroffen wurden, beffer durch einen Kaufs 
mann erſetzt wird, ift eine Trage für fich; diefe Teile find ım Ges 
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ſamtorganismus der Werft verſchwindend klein, wir ſprechen jest 
von der großen Frage der Geſamtorganiſation, in der der Juriſt der 
Sparaufſeher des Technikers iſt, und hier gilt für ihn ebenſo wie für 
den Kaufmann, daß feine Sparfontrolle ganz nutlos iſt, jie fann 
gar nicht ausgeübt werden, fondern führt nur ein Scheindafein. 

Aber noch mehr, fie fchadet direft! Denn natürlich wird der 
Jurift bejtrebt fein, fein Sparauffichtsrecht geltend zu machen und 
wird fich mit Vorliebe auf ſolche Fälle werfen, wo es fih um Neu 
anfchaffungen, Modernifierung des Betrieb8 und dergleichen handelt. 
Befonders in ſolchen Zeiten, wo Sparfamfeit vom Reichskanzler an 
bi8 herab in die fleinfte Hütte gepredigt wird, wird er mit Liebe 
jede Gelegenheit ergreifen, zu fagen, daß fein Geld auögegeben 
werden dürfte und daß es noch meiter mit den alten Majcınen 
gehen müßte, mit denen es ja feit langen Jahren gegangen jet; 
denn die 100 000 ME., die etwa eine vernünftige Arbeitsausführung 
weniger gefoftet haben würde, die ftehen nirgends auf dem Papıer, 
wohl aber würde die Neuanlage von vielleicht 20 000 M. an irgend 
einer Stelle des amtlichen Rechnungsſchemas ald Ausgabe erfchernen. 
Und fo tritt denn durch die Mitwirkung des Juriſten, wenn fie über: 
haupt ausgeübt wird, eine formelle Sparfamfeit ein, die fachlich mit un: 
öfonomifcher Wirtfchaft, in einzelnen Fällen mit Verſchwendung gleich— 
bedeutend ift. Die Sparfamfeit wirflich fchaffen kann nur der Techniker! 

Man glaube doch auch ja nicht, daß der Techniker von heutt 
für diefes fachliche Sparen feinen Sinn hätte. Wir brauchen nur 
die technifche Literatur der lebten Zeit und anzufehen, und von 
dem Geifte zu überzeugen, der jekt an unfern technifchen Hoch— 
Schulen weht. Ein im beften Sinne moderner, auf höchite Defonomte 
der Produktion gerichteter Sinn geht durch die ganze Technifermelt. 
Mag fein, daß hier und da ein einzelner nicht davon erfüllt üt 
aber nur wer die Augen zumacht, nicht mit Technifern zujammen: 
fommt, feine technifche Allgemeinliteratur lieſt, fann glauben, dab 
diefe Gefinnung nicht die herrfchende im heutigen Techniker it. © 
find ungeheuer gute Kräfte, die der Staat umfonft haben könnte 
und deren er fich fünftlic beraubt, wenn er dem Techniker die 
Betätigung hierin erjchwert oder unmöglih mad. 

Was ift alfo fchließlih übrig geblieben, das es rechtfertigen 
würde, den Einfluß des Offizier und des Juriſten auf den Werft: 
betrieb noch mehr zu ftärfen? Nichts, es fpricht alles dagegen: Aber 
mit dieſer Darlegung ift noch immer die Sache nicht erfchöpft, noch 
nicht das letzte ſtärkſte Argument gegen dieſe Stärkung berührt worden. 
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Diefes legte Argument liegt darın, daß dag Prinzip der Leitung 
dur Offizier, Techniker und Juriſt an die Stelle der Einzelperfön- 
lichfeit die Kommiſſion fett. Dieſes Prinzip teilt die Verant— 
wortung, läßt in feinem der drei da8 Gefühl der vollen Berant: 
wortung auffommen, lähmt jede freudige Initiative. Wahrhaft 
Gutes wird auf der ganzen Welt oder wenigſtens bei germanifchen 
Raffen nur durh die Perfönlichkeit gefchaffen, die fich ganz ihrem 
Werke Hingibt, die ſich mit ihm verwachſen fühlt, die jede Verant— 
wortung für dag, was herausfommt, voll übernimmt. Das gilt im 
Größten wie im Kleinften, das gilt von der Armee und der Zivil: 
verivaltung, von der Forſchung und vom technifchen Betrieb; feine 
Kommiffion, fein Dreimännerfollegum fann das fchaffen, was die 
freudig Verantwortung juchende Einzelperfönlichfeit fchaffen fann. 
Und wenn nun einer von den Dreien möglichft allein die Verant- 
wortung und damit die wirfliche tatfächliche Leitung des Betriebes 
übernehmen foll, wer foll das fein? Es fann nur der fein, der 
auch imftande ift, fie fachlich zu übernehmen, d. h. im technischen 
Werftbetrieb der Technifer. Man mende nicht ein, daß es fich bier 
um Leitungsarbeit handelt und daß es für leitende Stellen auf die 
Borbildung nicht fo fehr anfommt; dieſer letztere Saß ift ficher 
rihtig für die höchſten Spitzen, wo es fi nur noch um Ueberblick 
und leitende Gefichtspunfte handelt, er iſt wohl aud in gewiſſem 
Grade richtig für niedrigere Stufen des reinen Verwaltungs: 
beamtentums, wo es weſentlich auf gefunden Menfchenveritand an- 
fommt; er ift aber nicht richtig für eine ausgejprochen fachliche 
Leitung. Der technifche Betrieb der Werft ift troß feiner Rieſen— 
größe ein ausgefprochen fachliches Inſtitut, hierin zu vergleichen mit 
einer Klinik, einem Gericht, einer Schule, und die Zeitung des fach: 
hen Inſtituts gehört in die Hände des Fachmanns. 

Nah alle dem fann es feinem Zweifel unterliegen, daß wirt: 
ih nußbringende Reformen in der Werftorganifation zum Ziel 
baben müffen, mehr als bisher die volle Verantwortung 
dem Techniker aufzuerlegen, den Einfluß des Dffiziers 
und des Suriften zurüdfzudrängen, ſoweit es irgend ausführ- 
bar ift. Mittel und Wege dazu werden fich fchon finden laſſen. 
Nur dann wird diefe ſoviel Staub aufwirbelnde Sache zum Vorteil 
und nicht zum Nachteil der Allgemeinheit ausſchlagen. 
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„Natura artis magistra.“ 


Als Leitmotin zu unferer Unterfuhung dient und der Helms 
holtzſche Sat: „Die Aeſthetik ſucht das Wefen des künſtleriſch 
Schönen in feiner unbewußten Bernunftmäßigfeit.“ Ueber die Ur: 
ſache der Harmonie der Töne indbefondere find, diefem Motive 
folgend, von dem Begründer der Aefthetif auf naturwiſſenſchaftlicher 
Grundlage Forſchungen angeſtellt worden, die deutliche Reſultate 
gegeben haben, und dieſe Rejultate wurden von andern beitätigt. 
Es find die Klänge mit gemeinſchaftlichen Obertönen, die unferem 
Ohre den Eindrud des Harmonischen gewähren, und um gleide 
Obertöne zu geben und feine Schwebungen zu verurfachen, die das 
Ohr beleidigen, müſſen die Grundtöne Hinfichtlich ihrer Schwingungs— 
zahlen*) in einfachen mathematifchen PVerhältniffen ſtehen. Die 
Dftave Steht befanntlich zum Grundtone in dem Verhältnis, daß 
ihre Schwingungszahl die doppelte ift; die Duinte bat anderthalb: 
mal jo viel Schwingungen wie der Grundton und fo weiter. 

Bei den Farben laffen vergleiche einfache Beziehungen uns ju: 
nächſt im Stiche. Die Sfala des ſichtbaren Lichts — die meilten 
Strahlen machen ja befanntlich feinen Eindrud auf das Auge — 
umfchließt nur eben eine Oftave. Schon dadurch ift die Gelegenheit 
zu einer barmonifchen Uebereinftimmung auf Grund eines einfachen 
mathematischen Gefeßes äußerſt beſchränkt. Bon einer völligen 
Analogie fann ſchon deshalb nicht die Nede fein; obfchon es auch 
bier auffällig it, daß gerade mit der Vollendung der Oftave dir 


*) Die Zahl der Schwingungen in der Zeiteinheit. 
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ssarbeneindrud der höheren Schmingungszahl, des Pioletten, ſich 
dem der niederen, des Feuerroten, ſchon merklich nähert und nur 
noch die Farbennuance des PBurpurnen zwiſchen ſich Täßt. 

Sodann reduziert ſich das ganze Sehen der Farbe auf nur 
drei (höchftens vier) disfrete Wahrnehmungsarten (mie Thomas 
Young, jener feiner Zeit weit vorausgeeilte Denker, der charafteriftifch 
genug auch den Schlüffel zur Entzifferung der Hieroglyphen fand, 
ihon vor Hundert Jahren entdedte) auf die Wahrnehmung des 
Roten, Grünen, Bioletten, aus denen fich die ganze bunte Farben— 
welt zufammenfeßt. Auch ift diefe von der Fachwiſſenſchaft adop- 
tierte Annahme nicht öde Theorie; auch nicht bloß das Refultat 
vorgenommener Analyſe, jondern e8 ıft durch die praftifhe Er: 
fahrung vollftändig erhärtet, daß man durch die richtige Zuſammen— 
miſchung von drei Grundfarben alle wie auch immer gefärbten 
Bilder erzeugen fann. Man denfe nur an die Photographien der 
Delgemälde alter Meijter nah dem Dreiplattensyftem und an ähn— 
(ihe technifhe Anmwendungen.*) 


Endlich ift das Auge gar nicht imftande, wie das Ohr e8 mit den 
zufammengejeßten Klängen tut, eine Mifchfarbe in feine einzelnen 
Beſtandteile aufzulöfen. 

An eine einfache Analogie zwiſchen der Urfache des harmonifchen 
Gefühls in der Farben- und ın der Tonmwelt fann alſo jchon aus 
den angeführten Gründen nicht mehr gedacht werden: denn in der 
legteren wird, im großen Gegenſatze zu der Zurückführung des 
farbigen auf nur drei Elemente, die Wahrnehmung durch eine 
ungleich ausgedehntere Nervenkflaviatur vermittelt, in welcher für 
die bejondere Perzeption der Töne vieler Oftaven reichlich Gelegen: 
heit gegeben ift. — 

Unfer Hörapparat ift alfo, was die Empfindung der Höhe des 
Zones angeht, fehr viel vollfommener fonftruiert, ald der des Auges 
in der analogen Richtung. 


Der Sehapparat zeichnet ſich aber wieder durch ganz andere 
Vorteile aus, vor allem durch die Möglichkeit, aus dem erhaltenen 
Bilde die Abftände der leuchtenden Körper fchägen zu fünnen, und 
durch die Projektion eines Bildes, das der wirklichen Außenmelt 


2) Statt aus rot, grün, violett, oder früher aus rot, gelb, blau, werden aud 
wohl rot, grün, blau als Elemente angenommen. Vgl. Schent: Pflügers 
Archiv 118, ©. 176. Auch Theorien mit vier Elementarfarben wurden 
ſchon aufgeftellt. 
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jedenfalls ähnlich ft; denn wir find fortwährend der Gefahr aus: 
gefeßt, dag eine mit dem andern zu verwechſeln. 

Tür das Ohr ift die Tonhöhe beinahe alles. Für das Auge 
iſt die Farbe nur eine orientierende Zutat. Auf einer einzigen Tor: 
höhe läßt fich nicht das einfachite Lied Fonftruieren. Das Minimum 
der Höhe für die Erzeugung eines ſolchen ift drei, und das drei- 
tönige Lied ift noch immer (zwar nicht ganz wörtlich, aber doch nad 
dem gemöhnlihen Sprachgebrach) verzmeifelt monoton. Dagegen 
geben uns ungefärbte Photographien, Stihe und Zeichnungen ſchon 
einen fehr vollfommenen Eindrud des zugrunde liegenden Kunſt— 
werfes; und Mondfcheinslandichaften ohne Farbe fünnen reizvoll 
fein, wenn auch diefer Reiz rafcher erfchöpft iſt als der einer farbigen 
Landichaft. 

Gibt es einen PVergleichungspunft, jo muß er mithin ganz mo 
anders gefucht werden, wennſchon in derjelben Richtung; denn aud 
wir tollen verfuchen, in der Farbenwelt auf die Natur zurüdzu: 
geben, auf die Natur, die uns überhaupt dag Maß aller Dinge itt, 
die auch die Urſache ift, daß eine mechanisch richtige Konftruftion 
als ſchön erjcheint, weil fie den natürlichen, auf Feſtigkeit fon- 
jtruierten Dingen aus der organischen Welt dadurd unmilllürlid 
ähnlich wird. — In derjelben Richtung, nur etiwas tiefer oder ober: 
flächlicher, je nach der Seite, von der aus man gräbt; denn in der 
Welt der Töne iſt das mathematishe Geſetz das näherliegende, 
diefes aber Jeinerfeit3 wieder erflärlih durch die von der Natur 
gegebenen Umjtände. 

Bevor wir näher auf das Natürlihe in der Welt der Farben 
eingehen und das, was wir hier fchon angedeutet, im einzelnen 
nachzumeifen verfuchen, iſt eine Erläuterung unerläßlich, wodurch der 
joeben befprochene, jo ſehr viel größere Reichtum der Welt di 
Klanges an Tönen verjchiedener Höhe gegenüber der Armut der 
Farbenwelt in diefer Richtung biologisch erflärt werden fann. Es 
genügt für diefen Zmed die Aufftellung einer einzigen Frage: Was 
bliebe von der Welt des langes denn übrig, wenn die ganze Natur 
auf einen Ton geftimmt wäre? — Sie wäre vergleichbar der Sprache 
eines Taubftummen, oder der Rhythmik des Telegraphengeräuſches. 
Nur Tonftärfe und unregelmäßige Aufeinanderfolge blieben 
zurüd, mwührend anderfeit3 das optische Bild noch beinahe unge 
ſchwächt in feiner Wirkjamfeit ift, wenn auch die belebende Färbung 
wegfällt. Und doch war es feinerzeit, da die alles im Werden 
begriffen war, biologisch die Aufgabe für den wehrlofen Meniden. 
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ın der Dunfelbeit und aus dem Dickicht die Stimme des Wolfes zu 
unterfcheiden von der des treuen Hundes, da in folcher Lage die 
Gefahr Schon drohte, oder die Rettung ſich anfündigte, ehe der Ur: 
heber mit dem Auge gefehen werden fonnte. — Klangfarbe wird 
man vielleicht fagen, und daß dieſes Merfmal noch übrig biiebe zur 
Unterfheidung: Aber damit würde man einen Irrtum begangen 
haben, da SKlangfarbe — obſchon das Wort nicht völlig analog ge- 
bildet ift und nicht fein fann (da eben die Analogie bei der Ver: 
gleihung des Reichs der Farben und Töne fortwährend im Stiche 
läßt) — eben zum Teil auf der Höhe des Tones beruht. Aller: 
dings nit auf der Höhe des Grundtones und des dadurch be— 
itimmten Kolleftivflanges, jondern der Nebentöne, die eben den 
Charakter eines Klanges ausmadhen. Fällt alfo die verjchiedene 
Tonhöhe weg, jo ſchwindet auch notwendig die Klangfarbe, und es 
bliebe nicht3 weiter übrig als das laut oder leife, das Anfchwellen 
und das Abfchwellen, und dann überhaupt der Rhythmus der Auf: 
einanderfolge, furz die Alzentuierung. Die Tonwelt würde fich 
dann, wie gejagt, bejchränfen auf eine farblofe Sprache, wie die, 
welche der Morjeiche ZTelegraph redet, und die uns gar nichts fagen 
würde, wenn bier nicht ſchon aus dem bloßen Rhythmus die Ele: 
mente einer Kunſtſprache zujammengeftellt wären, die der Einge: 
weihte allerdings verjteht, die aber ihres abitraften Charakters wegen 
auh für ihn viel Tangfamer redet al3 die der Natur nad): 
gebildete (oder vielmehr noch ganz natürliche und nur durch fompli- 
zierte Apparate übermittelte) des Telephons; daher es denn nicht 
wundernehmen fann, daß das Tebtere, wo es irgend verwendet 
werden Eonnte, bald die Herrſchaft gewann. 

Niemals fünnten aber auf dieſe farblofe Weile die vielen 
Klänge der organischen Natur, die inftinftiv hervorgebracht und in- 
jtinktiv verftanden werden, eine charafteriftiiche, vor Mißverſtändnis 
ſchützende Bildung erlangen. Wie fünnte das Wutgebrüll des Raub- 
ttereg, das die Herdentiere erzittern macht, genugjam unterjchieden 
werden von dem TFreudengemwieher des Hengites, wenn er die Stute 
erblift? — Die Warnungsrufe der Alten, wie wären fie genügend 
zu unterfcheiden von den Koſelauten der Jungen und der Jüngſten? 
Im Märchen ift dies hübſch angedeutet, mo die fieben jungen Gaislein 
Ihre Mutter an der Stimme erfennen, und der Wolf erft Kreide 
treffen muß, um feine Stimme der der alten Gais ähnlich zu machen. 

Das Ohr der Tiere mußte mitgin naturnotwendig differenziert 
werden zu einer Empfindlichkeit, die viele Oftaven von Tönen um: 
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faßt, und diefe Differenzierung hat bei dem Menfchen wohl nod) zu— 
genommen, da der Menjch erft recht auf die Beherrichung ver: 
Ichiedener Tonhöhen angemwiefen war. Die Klangfarbe ward benüst 
zur Wortbildung aus verfchieden gefärbten Buchitaben, die Tonhöhe 
verwendet zur Gejtaltung der befehlenden, bejtätigenden, fragenden 
Form, die Diffonanz und dag chromatische Hinübergleiten (auch hier 
wieder anlehnend an die inftinktive Natur) zur Weußerung de 
Schmerzes und des Unmillens*); und wenn in der fpäteren Kultur 
durch allerlei abjtrafte Hilfsmittel auch ein Höhepunkt in dieier 
Evolution überſchritten ift, und die Sprache der Hochgebildeten viel: 
jener finnliden Hilfsmittel eher verfchmäht als fördert, jo hat doch 
eine bejondere Kunft, die offenbar von der menschlichen Sprade ab— 
zweigt, ſich gerade von allen diefen Verfchieden heiten der Tonhöhe 
als Mittel zu ihrer Wirkung bemächtigt und benußt weſentlich dieſe 
jowohl in der Melodie als im Afforde als mächtige Stimmung: 
mittel für da8 Gemüt. Und auch in der Iyrifchen Poeſie und ın 
der Rhetorik jpielt noch die Tongebung neben dem abjtraft über: 
mittelten Inhalt der Rede ein gerade wieder in der (dad Sinnlide 
wieder mehr zu feinem guten Rechte verhelfenden) Neuzeit mehr und 
mehr gemürdigtes Hilfsmittel zu nahezu demfelben Zwecke. 

Doch fehren wir zu unferem eigentlichen Thema zurüd, zu der 
Sarbenharmonie und ihrer Erklärung. Es wurde ſchon an 
gedeutet, daß wir auch hier an die Natur der Dinge anknüpfen 
müffen. Ich meine damit, an die Farbenerfahrung im praktiſchen 
Leben, an das Federfleid der Vögel, das Haarkleid der Säugetier, 
an Haut» und Haarfarbe des Menfchen, die Blumenfarben und dann 
zulegt, aber nicht in leßter Linie, an die der Landſchaft. — Schon die 
Tatfache ift in diefer Richtung von Wert, daß die Papuas, die Dr 
wohner des farbenprächtigften Landes, unter allen Wilden du 
farbenfreudigfte Künftlervolf find; und in Europa machen wir ja 
mit den Stalienern mutatis mutandis diefelbe Erfahrung. 

Wir vertreten damit aber in feiner Weife die Behauptung, daß 
einfache phyſikaliſche Geſetze nicht auch mitwirkten. Gewiß iſt, daß 
ſatte Komplementärfarben neben einander niemals als harmoniſch 
empfunden werden, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ſie 
beim langen Betrachten fich gegenfeitig derart fteigern, daß @ 
geradezu Jchmerzt, auf fie Hinzubliden. 





) Näher ausgeführt in Adolf Mayer: Zur Theorie der Mufif (Preuß. Jadit. 
1909, 8. 137, ©. 43). 
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Bon diefen Dingen wird noch ſpäter die Rede jein. In der 
Hauptfache aber müſſen wir bei der Natur in die Lehre gehen, und 
da ſehen wir denn ſowohl im TFederfleide der Vögel und im Haar: 
fleide der Säugetiere ald auch in der Landichaft allerdings alle 
mögliden nahe beieinander liegenden Farbentöne: aber es Sind 
meiſtens nicht Nuancen in der Richtung einer fleineren oder größeren 
Wellenlänge, jondern Eleinere oder größere Sättigungen einer 
und derjelben Farbe, aljo Vermiſchungen der Farben mit weiß 
und ſchwarz, aber nicht mit den benachbarten Farben des Spef- 
trumg. — 

Man beachte hierbei überall die Variation der Farbe in drei 
Richtungen, was ſelbſt in Lehrbüchern der Phyſik nicht immer deut: 
ih dargeftellt wird: 1. In der Richtung der Brechbarfeit oder des 
Farbentons; dem Rot ift hier der Purpur und das Orange be— 
nahbart. 2. In der Richtung der Reinheit: Zumiſchung von Grau; 
dem Rot iſt hier das Ziegelrot benachbart, das ſchon Uebergang zu 
einer Schmußfarbe ıft. 3. In der Richtung der Sättigung: Zu— 
midhung von Weiß und Schwarz; dem Not ift benachbart Fleiſch— 
farbig und anderjeit3 NRotbraun.*) 

Bon der bunten Vogelwelt einjtweilen abgefehen, iſt das natür- 
lıhe Kleid eines höheren Tieres meiſt braun, gelb oder grau. Nach 
der Bauchſeite zu mird dann die Farbe beinahe regelmäßig heller, 
aber diefe Helligkeit beruht eben auf der Zumiſchung von Weiß 
und nicht auf einer anderen Farbennuance. Hat das Tier noch 
andere Farben, fo find ihm dieſelben gemöhnlih in ganz feden 
Tupfen oder Streifen aufgejeßt und nicht aus einer ähnlichen 
sarbenmifchung gewählt, jondern aus einer ganz anderen Gegend 
der Palette, obwohl auch niemald genau fomplementär, jelbft nicht 
bei den bunten Papageien. Ich habe mir die von Neu-Guinea be- 
\onder8 zu diefem Zwecke im Senfenbergfchen Inſtitute angefehen. 

Die hellere Bauchfarbe, die durch) das ganze Tierreich verfolgt 
werden fann, wird wohl ihre phyjiologischen Urſachen haben, zum 
Teil auch durch die Mitwirkung des Lichts bei der Pigmententwic- 
lung zu erflären fein, da das Licht eben vorzugsmweife den derberen 
Rüden trifft. Sie hat aber auch biologisch einen guten Ginn. 
Gerade weil die Bauchfeite des Körpers fowie die Innenfeite der 





*) Allerdings ift die zweite Kategorie injofern mit der Zumiihung von Weiß 
identifch, als Grau bei ftarfer Beleuchtung jelbit in Weiß übergeht. Troßs 
dem ift für unferen Zmed die zweite Kategorie aufrecht zu erbalten, da 
diefelbe für mittlere Beleuchtungsftärfen Geltung bat. Bei jehr ſtarkem 
Licht ericheint Ziegelrot allerdings als fleiſchfarbig. 
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Extremitäten dem Lichte gewöhnlich abgefehrt find und die Farbe 
ber Tiere vielfach den ZIweck hat, diefelben in dem ihnen natür- 
fihen Medium vor Berfolgern oder Verfolgten zu verbergen, ſo it 
der Vorteil der größeren natürliden Dunfelfärbung der jtärfer be: 
leuchteten Bartien augenscheinlich, ganz abgejehen davon, daß dicke 
ftärfere Färbung im Lichte wegen feiner Reizung zur Pigmentbildung 
nur natürlich erfcheint. — Die Gegenſätze von Licht und Schatten 
werden dadurch gedämpft, und das Tier, das auch nad bloker 
Ausgleihung feiner Farbe mit dem umgebenden Medium nod an 
der Form erfannt werden fünnte, iſt, wenn Licht und Schatten neu 
tralifiert wird, durch diefe fcheinbare Einbuße feiner plaftiichen Ge— 
ftalt vor Erfennnung gefhüst und dadurh im Kampf ums Daten 
bevorteilt. — Es Handelt fih m. a. W. um Schußfärbung rein. 
Schattierung, um Mimikry. 

Bon der modernen Mode wird diefe natürliche Farbenabſtufung 
des Tierfleides entfchieden und nit ohne Glück, namentlih Fa 
Damenkoftümen, nachgeahmt. Hellere Weftchen und dunflere Jäd— 
chen und dergleichen, aber immer diejelbe Farbe, nur verjchieden 
gefättigt, wie ja auch in der dem Körper angepaßten, jich verjüngen: 
den Tüpfelung oder Streifung des Stoff ein Anlehnen an di 
gleiche Natur, beſonders ınbezug auf die Raumverteilung,*) nicht zu 
verfennen ift, während das Karierte des Kleiderftoffes, aus Schott: 
(and importiert, nur den Stempel des Technischen trägt und die 
organischen gleich feinen eigenen Linien unbarmberzig durchfreugt. — 
Im übrigen ift diefe moderne Behandlung der Bekleidungsſtoffe ale 
ein Sich-Anlehnen an die Natur auch inbezug auf die Farbengebung, 
die und ſchon durch die lange Gewöhnung als harmonisch erjchent, 
und wir haben diefe Richtung wohl den in neuerer Zeit dahın ge 
richteten Studien, auch der befjeren Kenntnis der Tiere in zo0le 
gischen Gärten zu danfen, während man früher auf der Stufe Itand, 
auf welcher der Orientale noch jeßt Iteht: fih in dem Kleider: 
geſchmack von der Natur nach Kräften abzuwenden und aud zu 
Bekleidung die Farben zu verwenden, die an fi auf die Sinne 
den ftärfiten Eindrud machen. — 

Auch für die Farbentönung der Landichaft herrſcht, wenn m 
den Gejegmäßigfeiten in der Natur weiter zu folgen verſuchen, cin 
ähnlihe Negel wie für das Kleid der Tiere. Das Grün dur 


*) Much in der Deforierung von Flächen ift diefe Beziehung mit Händen zu 
greifen. 
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Pflanzenwelt iſt jo ziemlich ein und dasfelbe, da derjelbe Farbſtoff 
mit ganz beftimmten optifchen Eigenſchaften in allem pflanzlichen 
Gewebe diefer Färbung vorfommt und nur durch die Beimiſchung 
von Gelb, Blau und Rot nicht unbedeutend modifiziert wird. Ein 
und dasjelbe Gewächs hat aber meilt über feine ganze Fläche nur 
eine Nuance von Grün. Die Zweigſpitzen find nur weniger mit 
Farbe gefättigt. Oder derfelbe Unterfchied der Sättigung wird 
zuitandegebradht durch Behaarung, die meift ſelbſt farblos ift, oder 
aber durch weiße Neflere,*) die fih dem Grün beimifchen, am 
meilten aber durch verjchieden jtarfe Beleuchtung reſp. Beichattung, 
wodurch verjchiedene Sättigung mit dem gleichfall® neutralen 
Schwarz hervorgerufen wird. 

Das alles finden wir wohl deshalb ſchön, weil es im Orga: 
nismus begründet ift, in dem des Einzelweſens oder dem der Welt, 
und dies injtinftio von und empfunden wird. Wie entzüdend iſt es, 
wenn der Sonnenftrahl das junge Buchengrün durchleuchtet und 
und Abjtufungen derjelben Farbe zu genießen gibt! Und die 
edle Kaſtanie ſucht mit ihren hellen Blüten diefen Beleuchtungs— 
effeft nachzuahmen und gibt uns fo auch an Regentagen helle Xichter 
zu genießen, wie fie fonft nur die Sonne zu erzeugen vermag. Dies 
wird alfo weſentlich bewirkt durch verfchiedene Sättigung eines und 
desjelben Grüns und mit nichten durch Nuancierung desfelben nad) 
dem Blauen oder dem Gelben zu. So helfen fi nur fdhlechte 
Maler, die oft das Hellgrüne mit einer gelblihden Nuance und das 
Ziefgrüne mit einer bfäulichen andeuten.**) 

Wenn aber die jüngften Sproffen, mie bei der Eiche und der Wall: 
nuß, wirffich durch Beimifshung von Rot eine andere Nuance von 
Grün zeigen, fo ift dieſe Beimifchung meist fo abweichend, daß 
feine Verftimmung des Auges, wie fie nahe beieinanderliegende 


*) Freilich find die Neflere auch wohl andersfarbig, je nach der Farbe des 
Himmels, der Berge, der Gebäude ber dieje anders gefärbten Reflexe 
find meifteng ſchwach und jedenfalls zu wechjelnd, um in der Nachahmung 
große Beriidfihtigung finden zu fünnen. In fo weit jie berüdfichtigt 

ga, erden, gehört dies ſchon ganz der höheren Aeſthetik an. 

) Ich ziele hiermit aber nicht auf den verbreiteten und ſchon von Helmholtz 
richtig gedeuteten Malertrid, für jehr große Hrlle überhaupt das Gelb oder 
für Düſterheit das Blau zu bevorzugen. Diejer läßt fıch jehr wohl ver— 
teidigen, ja ift gar nich’ zu vermeiden, da man die große Delle auf der 
Leinwand überhaupt nicht zurückgeben fann und fo von der Eigenjchaft des 
Gelben Vorteil zieht, in der Helligkeit beſonders ftark zu leuchten. Wird 
hierdurch die Illuſion größerer Helle wirklich erreicht, ſo wirkt die Dis— 
harmonie, ſoweit ſie in dieſem Falle theoretiſch überhaupt noch vorhanden 
iſt, nicht mehr ſtörend. Sie wird durch Ueberlegung aufgehoben. Die 
Diſſonanz wird gleichſam gelöſt. 
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aber ſpektroſtkopiſch verfchiedene Farben erzeugen, zuftandefommt. 
Nur das Moos iſt gelbgrün, ıft aber von Natur ftarf beichattet, 
jo daß die Differenz nicht wirffam wird; und der junge Roggen hat 
wohl dem Wiejengrün gegenüber einen Stich ind Bläufiche. Aber 
in der großen Landſchaft verfchwinden dieje Differenzen. Sie 
bleiben nur erhalten und treten aufdringlih in den Vordergrund 
auf unfern fünftliden Aderfeldern und werden dort auch wohl als 
unharmoniſch empfunden. Blaugrüne Diſteln und ähnlich gefärbte 
Koniferen gehören aber auf die Düne, mo fie von felbit niemals 
mit dem reinen Grün in einen unangenehmen Sontraft geraten. 
Kommt aber in die große Landſchaft durch die Quftperfpeftive (in: 
folge der Beugung der ftarf brechbaren Strahlen) ein entidieden 
bläulicher Hintergrund, fo ift derfelbe, da er meift durch eine ent: 
fernte Sebirgsfette hervorgebracht wird, fchon fo abweichend nuanciert, 
daß der Unterfchted nicht mehr als eine Jchreiende Diffonanz empfunden 
wird; und zugleich wirkt die geringere Sättigung der blauen ferne be: 
Ihwichtigend. Wird aber ausnahmsweiſe der Hintergrund durd cine 
ungewöhnliche Aufklärung der Luft (3. B. bei: drohendem Gewitter'*) 
nahe gerücdt, jo wird auch in der Tat die Empfindung des Schönen 
geitört, und diefe Diffonanz fann das unangenehme Gefühl, melde: 
in einem ſolchen Augenblide die eleftrifche Spannung in uns erzeugt, 
bedeutend verftärfen. — 

Böllig in Uebereinftimmung hiermit erſcheint nun, daß blau: 
grüner Anftrich, wie er bei der Billigfeit der Chromfarbe jo häufig 
beliebt wird, an dem Holzwerk von Käufern, die in Gärten gelegen 
jind, oder irgendwie vom Pflanzengrün ſich abheben, als abſcheulich 
empfunden wird. Ebenſo garſtig ift der Niederfchlag der Bordeaur: 
brübe, die zur Bekämpfung von Pflanzenfranfheiten gebraudt wird. 
Die blaugrüne Farbe der Kupferſalze Tontraftiert entjchieden unan: 
genehn mit dem Pflanzengrün. Dagegen ift fie — und zwar ın 
der feegrünen, d. h. blaugrünen Nuance — wohl angebradt an 
Booten, Strandgebäuden, Badeanitalten, da das Waller wohl häufig 
grün, aber nicht rein grün, fondern aus der blauen Wafferfarbe 
mit gelblihen Schlammteilen gemifcht und daher eben felber blau: 
grün ift, und außerdem die Differenzen nur bei den reinen Speftral: 
farben ftarf gefühlt werden. Wenn aber ein ungefchicter Maler 
wegen der geringen Haltbarkeit des organischen Saftgrüns oder aus 
Sparjamfeit Chrom zur Wiedergabe der Pflanzenfarbe benust, ſtatt, 


») Dies dichteriſch ausgebeutet in „Der Schuß von der Kanzel“ von K F. Meyer. 





— 


Zur Theorie der Farbenharmonie. 469 


wie erfahrene tun, die Farbe genau nach der Empfindung des Auges 
aus Blau und Kadmiumgelb oder auf andere Weife zufammenzu- 
mifchen, fo tut dies dem Auge des Beſchauers entſchieden wehe. 

Etwas Befonderes zeigt fich Spät im Jahre. In der Berbft: 
landſchaft fontraftieren die bräunlicden und rötlihen Töne ganz gut 
mit dem Grün, da diefe Farben nicht nahe aneinandergrenzen; und 
die Schönheit des EffeftS erhebt ung über die Melancholie der 
Stimmung des baldigen Vergehens. Auch jelbit das Goldgelb des 
Spätherbites ift noch harmonish, da dann das noch vorhandene 
Grün Schon felbit ing Bräunliche verändert iſt und das Gelb zu 
den bläulihen Herbitnebeln einen jo glüdliden Kontraſt mad. 
Gerade umgekehrt im Frühling. Die gelbgrünen Sprenfelungen im 
Walde find an fich unfchön und werden nur gerne ertragen in dem 
erhebenden Gefühl des Werdend, aus welchem Grunde man aud 
dem jungen Wein feine anfängliche Derbigfeit verzeiht. Deshalb 
ft es aber eine Gefchmadsverirrung der Landfchaftsgärtner, 
durch gelbe Baumparietäten die Sommerlandjchaft zu beleben. Dies 
Selbgrün fann nie das helle Sattgrün des Sonnenglanzes erjeßen. 

Mebrigens ift wohl, wie fchon angedeutet, fein Zweifel, daß 
gelegentlich Farbendiffonanzen, wie 3. B. die zwischen Gelbgrün und 
Blaugrün, gemildert, wiewohl nicht ganz befeitigt werden, wenn 
eine der beiden weit von der Sättigung entfernt ıft, wie es ja ın 
der Natur meift der Fall ift. 

Dasselbe gilt noch in höherem Grade für das Erträglichwerden 
von Komplementärfarben. Blumen mit Gelb und Lila, die häufig 
find, werden ganz hübjch gefunden. Wie denn zwischen diefen beiden 
Farben chemische Beziehungen zu beftehen fcheinen, da fie fo oft 
bei einander und in einander übergehend gefunden werden. So bei 
Viola trieulor, bei Iris, vielen Orchideen, bei Melampyrum-Arten, 
bei der Kartoffelhlüte, bei der Paſſionsblume, den wilden Aftern 
und in vielen anderen Fällen. Dies erfcheint noch Teidlich 
harmonisch. Lila ift eben ein ungefättigtes Violett. Ebenſo be- 
itehen Beziehungen zwifchen Eyanblau und Rofa (Vergikmeinnicht, 
Kornblume u. a. Fällen) in der Pflanzenwelt. 

Aber noch etwas ganz anderes macht fich bei diefen Erwägungen 
geltend, infolgedeffen Farbendiffonangen unter Umftänden ganz gut 
ertragen werden, und was gar nicht mehr phyſiologiſch iſt, ſondern 
Ihon ganz auf Erwägung beruht. Ein Koftüm in Feuerrot mit 
einem Hut in Burpur ift fürdhterlih; aber wenn zwei Berfonen 
mit Koftümen in den beiden Farben zufammenfigen, ift die Differenz 
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ſchon erträglih; und ein Korb voll bunter Djtereier beleidigt un 
Auge wenig, obgleih er auch nicht gerade ſchön gefunden mir. 
Offenbar ift hier die ftillfchweigende Weberlegung des Dauerns eder 
Nichtdauernd mit im Spiele. Aug einem ähnlichen Grunde tu: 
ung auch das buntjchedige Bild eines Jahrmarktes nicht wiki. 
ebenfomwenig wie die heterogene Architeftur des Kremls in Moskau. 
Hier wird eben die Bereinigung ganz widerfprechender Kulturen 
unter dem allmächtigen Zepter des Zaren zur Anſchauung gebracht, 
welche Ueberlegung verjühnend wirft. — Ueberhaupt ijt die Färbung 
von Dingen, die nicht organisch zufammen gehören, die gleihiam 
faleidosfopisch durcheinander purzeln, ziemlich gleichgültig. Aber die 
Borftellung, daß man in dem vorhin gewählten Beifpiele das nıdt 
zujammenpaffende Koftüm nun immer ſehen muß, oder aud nur. 
daß die betreffende Dame e8 an fich fehen fann, wirft ältheric 
verftimmend. 

Auf dem Bilde iſt es daher auch anders als in der Wirklichken, 
und bieraus fann ein Argument gezogen werden gegen jeden plumpen 
Naturalismus. Auf dem Bilde bleiben eben zwei nebeneinander 
gruppierte Perſonen in Emigfeit nebeneinder. Man fann fid nıdı 
mit dem Gedanfen tröften: die Differenz wird nicht lange dauern: 
die Diffonanz wird ſich auflöfen. Man fann auch nicht wegichen. 
denn die Bilder find eben dazu da, um gefehen zu werden. Un 
anderfeits, warum follte fich der Maler den Vorteil entgehen lajien, 
gleichzeitig mit anderen Momenten auch durch die Farbenharment. 
jeiner Schöpfung zu wirken? Iſt doch die Kunft ganz eigentlich der 
Schein einer fchöneren Welt, gewiß fo wahrjcheinlich wie möglid, aber 
nicht jo wahrscheinlih, daß die Schönheit darüber verjchwinden dur. 

Freilich gab eg eine Zeit, wo man das nicht begriff. Nicht 
bloß trägt das naturaliftiiche falfche Raifonnement, auch der Mangil 
an TFarbengefühl trug hieran die Schuld. Cornelius mar mehr 
(ih fein Naturalift, und auch feine Farbengebung war es in kant 
MWeife. Aber diefer große und idealiftifche Zeichner entbehrte ber 
nahe ganz des Farbengefühlse, und fo murden die Helden und 
Heiligen auf feinen Fresfen abmechfelnd mit roten, blauen un 
grünen Röcklein begabt — in rein mechanischer Periodizität. Te 
ganze erjte Hälfte des 19. Jahrhunderts war eigentlich nod ir 
vielmehr wieder) blind in diefer Richtung. Erſt dann murde die 
Entdefung der Farbenharmonie als einer Hauptquelle des Genuſſes 
wieder gemacht, und die alten Kolorijten famen auch in dieier Be— 
ziehung wieder zu Ehren. 
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Gewiß ericheinen die Bilder bei diefen Häufig geradezu auf eine 
Farbe geftimmt (mas durch eine gleichförmige Untermalung erreicht 
wird), jo bei Rembrandt auf Goldgelb, das fo wirkungsvoll ift im 
Kontraft zu dem Amſterdamſchen blaugrauen Stadtdufte; bei 
Rubens auf eine etwas bläuliche Fleifchfarbe; bei Baul Veroneje 
und anderen Stalienern auf Violett. — Das ift aber nur Geſamt— 
jtimmung; im einzelnen weichen dann fehr wohl fontraftierende 
Töne von dem Grundtone ab, fo daß zufammen etwas fehr Har- 
monifches entitcht, da8 man wohl gar, nicht ohne einige Ueber— 
treibung, eine Farbenſymphonie zu nennen pflegt. 

Uebrigens find aus ſchon angedeuteten Gründen die Ansprüche 
an Farbenharmonie an einem organijierten Wefen größer als ın der 
Landſchaft oder gar am Minerale. Das Farbenchaos einer Krater: 
wand ift ung 3. B. etwas ganz Willfürliches und wird nirgends als 
Vorbild dienen. Dasjelbe gilt in etwas abgeſchwächtem Grade auch 
für die Färbungen des Himmels, an welchem übrigens auch natür- 
fihe Harmonien vorfommen, wie 3.3. das PBurpur und Silbergrau 
der Abendwölkchen. Auch bei der Möblierung eine Zimmers, das 
in manchen Stüden der natürliden Landſchaft nachgebildet iſt, 
machen wir geringere Anſprüche an sarbenharmonie al8 bei der Be: 
fleidung eines Menfchen. 


2. 


Auch auf einem ganz anderen Wahrnehmungsgebiete herrichen 
VBerhältnifje, die zu ähnlichen Nefultaten führen fünnen, uns aber 
überall auf die Natur verweilen. Ich meine den Gegenfat vom 
Klaren zum Trüben. Das Klare wird von uns bevorzugt, da 
es ung angenehmer und nüßlidher ift. Die flare Quelle liefert 
befjereg Trinkwaſſer als die trübe. Getrübte Bäche und Flüſſe 
deuten Meberflutungen und Zerſtörungen an; desgleichen ein trüber 
Himmel Schlechtes Wetter. Auch noch für die Wahl unferer zivili: 
jierten Getränfe gilt lange dasjelbe, nämlich daß der flare Trunf 
vorzuziehen ſei.“) Die undurchjichtige Milch dient nur für den 
Säugling, der noch nicht feine Augen zur Beurteilung der Speile 
gebraucht, und das trübe Lichtenhainer Bier wird aus Holzgefäßen 
getrunfen (wie der Milchfaffee aus Taffen), um feine miderlichen 
optiihen Eigenjchaften zu verbergen. — Nun find aber die optischen 
Eigenschaften aller flaren Medien die, daß tiefer oder weniger tief 





*) Trinf, was klar iſt, 
Ned’, was wahr iſt u 1 f. 
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gejättigte Farben, je na der Schicht, die der Strahl durchdrang, 
ehe er in unfer Auge gelangen fonnte, nebeneinander im ergößlihen 
Spiele auf das Gefichtsfeld zu liegen fommen. Höchſtens wird 
durch die geringe Trübe, die auch im Klaren meist vorhanden ift, 
Die eigentümliche Farbe in den verfchiedenen Sättigungsgraden durd 
ein diffufes (durch Beugung der Lichtwellen entjtandenes) Blau — 
dasfelbe Blau, das, damals unerflärt, Goethe in feiner TFarbenlehre 
irreführte — auf angenehme Weiſe abgewechſelt. Das wirklich 
Trübe gibt dagegen eine fehr wenig gefättigte und gleichmäßig über 
das ganze Gefichtsfeld ausgedehnte Farbe, die außerdem gewöhnlich 
etwas ſchmutzig ift; denn dad Schmußige entiteht eben dur) Mifchung 
mehrerer Farben, und in einer trüben Mifchung haben wir es 
wenigſtens mit zwei Medien zu tun, die im allgemeinen aud ver: 
Ichiedene Farben haben werden. 

Bei diefer Analyfe wird uns immer deutlicher, wie aud 
bier — und Jo ift es befanntlich in allen äfthetifchen Dingen — 
ein Phyſiologiſches mit Fompliziert Piychologiihem zuſammentrifft 
und.aud) zufammen über das Endrejultat entjcheidet. 

Daß nit ſchon durh das Phhyſikaliſch-Pſychologiſche alleın 
das äſthetiſche Urteil gegeben ift, ergibt fich vielleicht am deutlichſten 
aus der einfachen Tatſache, die wir täglich im gewöhnlichen Leben 
wahrzunehmen Gelegenheit haben, daß ein falſch interpretiertes op: 
tiſches Bild fofort einem anderen Urteile unterliegt, jobald der Irr— 
tum verbeffert ift. Wir meinen in einem Spiegel einen Sprung zu 
jehen, und das ıft in unferen Augen entjchieden eine Verunzierung, 
bi3 wir entdecen, daß der fcheinbare Sprung der Reflex von einem 
Drabte oder von etwas dergleichen ift. — Oder ein neues Koftüm 
zeigt einen häßlichen led, bis fich ergibt, daß die vermeintliche 
Verunreinigung der Schatten iſt eines bisher unbeachteten Gegen: 
ſtandes. Das optifhe Bild, der rein phyſiologiſche Eindrud auf 
unſeren Sinn iſt in beiden Füllen gleich geblieben, und fünnte, wenn 
Schön und Häßlich einfach phyſikaliſch-phyſiologiſch wäre, nur einer: 
(ei Beurteilung erfahren. Da nun aber diefe Beurteilung fofert 
eine andere wird mit der verbefferten Einficht in die Gründe der 
Erfeheinung, fo muß eben diefe Einficht, alfo etwas Pſychologiſches, 
bei der Bildung der fomplizierten Empfindungen beteiligt je. 
Mit anderen Worten, es ftedt in diefen Empfindungen fon cin 
Stüf Beurteilung. Die von der Scele aufgenommenen Bilder fin? 
vielfach noch mehrdeutig, da die Welt des optischen Schein? Heiner 
it, ala die der Wirflichfeit, und ein: und dasjelbe Bild madt auf 
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uns den Eindrud — nicht des Schönen oder des Häßlichen, aber 
doh den — des ungetrübten Schönen oder des getrübten, je nach 
der Interpretation, die, wie gejagt, ſchon intelleftueller Natur ift *) 

Wir verteidigten die Meinung, daß die trüben blausgrauen 
Nebel der Niederlande einen Heißhunger nach Sonnengold erzeugen. 
Daher diefes auch noch neuerdings im Mufeum Soiffeau**) zu Amfter- 
dam zur Beleuchtung des Treppenhaufes angewandt. Hiervon bat 
Rembrandt Borteil gezogen, und man könnte fogar vermuten, daß 
die holländische Vorliebe für das ſonſt wenig in Anſehen ftehende 
Orange nicht bloß ganz allein aus der Wappenfarbe feines Herrfcher: 
hauſes zu erklären ſei. Aehnlich entjpringt offenbar die Farbe des 
Propheten aus dem Lechzen nach dem Daſengrün der arabifchen 
Wültenbemohner und das rote Brufttuh des Schwarzwälder 
Bauern einer Borliebe für diefe Iuftigfte aller Farben, nach der 
Sättigung des Auges an Waldes: und Wiefengrün, wie denn über: 
haupt ın der grünen Landfchaft ein einziger roter Fleck oft Wunder 
tut. Er wirft wie ein Trompetenftoß in allzu einförmiger Mufif. 
Es muß aber bei einem einzigen Heinen Flecken bleiben, einen 
luftigen Teuerlein im Walde, einem roten Hut einer zur Staffage 
dienenden Figur, um nicht die allzu lebhaften Kontrafte des Kom— 
plementären bervorzurufen. Auch daß im Märchen jenes Mägdlein 
ım Walde, das dem Wolfe begegnet, als Rotkäppchen bezeichnet 
wird, ift aus demfelben Gefichtspunfte erflärlih. In unferer deut- 
Ihen Landſchaft fehlt e8 überall an Not, da wir von einheimifchen 
jo gefärbten Blumen eigentlid nur die Klatichrofe des Kornfeldes 
bejigen. Daher raffen wir in unferen Gärten zufammen die Fuchfias 
aus Ehile, die PBelargonien von Südafrifa, die Dahlias aus Mittel: 
amerifa.***) Die Blumen unferer Wiefen find meist gelb und violett: 
blau gefärbt, ganz beſonders im Frühling und im Herbite, und das 
Rot fällt und auf, wenn wir in das Dorf und in die Gärten 
fommen, wo e3 eben fünftlich gehegt wird. Hierhin gehört auch 
das (von ihm felber erfundene und aus Mennige bereitete) befannte 
Siegelrot Jan Steeng, das einen in den ewig grünen Leidener 
Weiden Wohnenden befonders ergößen mußte. 


+) Diez ift dasjelbe, was in der Aeſthetik jeit Fechner in einer nicht gerade 
fehr durchfichtigen Bezeichnungsmeiie afiotiativer Faktor genannt wird. 

*’) Vielleicht aus einem ähnlichen Grunde erklärt der engliiche Nietzſche Wilde 
in feinem defadenten Romane: „Dorian Grays Bildnis”, daß gelbe Seide 
ein Troſt in jeglihem Unglüd fei. 

***, Auch auf Java iſt die dorberrichende Blumenfarbe rot und weiß. 
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Das in Uebereinjtimmung mit der Umgebung gefärbte Jäger— 
gewand verdankt dagegen feine Wahl, gleichwie die Kakiuniform dx 
afrikaniſchen Soldaten, nicht einem äfthetifchen Urteile, ſondern ebenie 
wie die Hauptfarbe des Haar: und Federkleides der NRaubtiere, dem 
praftiihen Bedürfnis, fo lange mie möglich unerkannt bleiben zu 
fünnen. Dies iſt der befannte Gefichtspunft der Schupfarbe. Wenn 
daher die Methode des Jägers umfchlägt von der Lifte zur Gewalt und 
der verfchwiegene Pirfchgang erſetzt wird durch die laute Parforce— 
jagd, dann tritt aus äfthetiichem Bedürfnis wieder das ſchreiende 
Rot des Jagdfracks in fein Recht, das zufanımen mit dem Bellen 
der Nüden, dem Huſſaſſa und den Sägerhorn über die grüne Fläche 
dahinfauft, dem gejagten Wild zum vernichtenden Schreden, dır 
Sagdgejeilfchaft zur graufamen PBotenzierung ihres Selbſtgefühles, 
genau fo wie einft die roten Uniformen der Engländer in den Kriegen 
gegen die Indianer ihnen felbjt zur Freude, den Naturfindern aber 
zum verdoppelten Schredfen gereichten. Auch die Farbe des Kalt: 
mageng, der jo ganz die brutale Energie der fich ala Uebermenſchen 
fühlenden Söhne des Erfolges verförpert, ıft natürlich rot. 

Noch andere Farben des gewöhnlichen Lebens Tiegen weitab 
von der Aeſthetik. Der Bäder trägt weiße Kleider, damit man das 
Mehl an denfelben, der Schornfteinfeger ſchwarze, daß man din 
Ruß nicht fieht, der Henfer rote, daß man das Blut, der Maidinit 
indig-blaue, daß man die öligen Eifenfpäne nicht fieht. Der 
Gärtner hat feinen grünen Schurz wegen der Graöfleden. Vom 
Gärtner ift diefe Tracht auf den Hausfnecht übergegangen, du 
mancher Hausfneht auch als Gärtner fungieren muß. Die Poſt— 
futfche ift gelb, damit man fie aus der Dunkelheit heraus weithin 
(leuchten fjehen fonnte, und die Farbe ift nicht fo heifel mic das 
Weiß, das diefen Zwed noch beffer erfüllen würde. Sie kann ſchon 
cher den Staub ertragen. Die blaue Brille erfüllt fogar nur einen 
pathologischen Zweck, und die Bedeutung des grünen Tiſches Nt 
überhaupt noch nicht aufgehellt. 

Wir erwähnten ſoeben des Rots bei den englifchen Soldatin. 
Auch im übrigen find wohl Soldatenuniformen nicht aus der Arjtbit! 
inbezug auf den Menfchenfürper zu erflären, fondern als wandelnde 
und reitende Flaggen. Der Landsfnecht trug eben die Farbe jene: 
Herrn und hatte im übrigen fein Recht auf wohlermogene Harmonie. 
doch mag dabei das Vorherrichen des Blau, zumal bei der Kavallerie 
(blaue Huſaren), zu der guten Uebereinstimmung mit der vorherrſchend 
rotbraunen Pferdefarbe in Beziehung ftehen, wie auch der uhr 
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manngfittel blau gefärbt iſt und der Hausfnecht, der die Pferde 
Ihirrt, gerne mit einer blauen Schürze begabt wird. Auch die 
Rothaarigen tragen mit richtigem Inſtinkte dafür, mas ihnen fteht, gerne 
blau, wie fie ja auch von der Natur meift mit blauen Augen begabt 
jind. Man fünnte fomit auch hierbei, wie bei den bisher gegebenen , 
äſthetiſchen Regeln, einfach bei der Erfahrung in die Schule zu gehen 
verjucht fein. Wir ſtoßen aber hier auf ein rein phyfiologifches 
Prinzip; denn es gibt auch TFarbenharmonie und eine Disharmonie 
derjelben, die ſich Jchon, ganz abgejehen von dem Gegenftande, dem 
jte angehört, geltend macht: 

Sp gibt e8 eine Anzahl von berühmten Farbenpaaren, die als 
wohltuend immer wiederfehren, fo Gold mit Burpur als Schmud 
der Fürſten und der fürftlihen Baldachine. Diefe und andere bes 
rühmte Sarbenzufammenftellungen fünnen leicht nach der „Windroje*) 
der Speftralfarben, wie fie jeßt angenommen wird, analyjiert 
werden. — 

(purpur) 
violett feuerrot 
Indigo orange 
cyanblau goldgelb 
blaugrün grüngelb 
(jaftgrün) 
Purpur liegt zwifchen Not und PBiolett, bi8 zum Goldgelb find aljo 
zwei einhalb Farbentöne zu palfieren. Sehr Schön ſteht Gold zu 
Ruſſiſchgrün; Abftand in dem Farbenfreis °,. Schön ift auch grüner 
Sammt mit braunem Pelz verbrämt; Abjtand nur etwas meiter. 

Eine prachtvoll wirfende Zufammenftellung ift dag Eichenbraun 
unjerer Stubentüren, der Möbel und des Getäfeld zu dem gedämpften 
Blau einer Tapete. Braun ift Rot mit Schwarz gedunfelt; das 
gedämpfte Blau: Indigo mit Weiß gemischt, aljo zwei Farbentöne 
des Kreiſes weiter. Einen ähnlichen Effeft macht auch auf den 
japanischen Basen das Blau zum Schofoladenbraun oder Pom- 
peJiroten. 

Ausgezeichnet wirft das gedämpfte Not des bunten und des 
Quaderſandſteins in der grünen Landſchaft, befonders gut zu ftudieren 
in Heidelberg an der Schloßruine, deren Farbe in manchen Teilen zu 


*) Früher pflegte man diejelbe vereinfacht und mur mit 6 Farben im Treivd 
geordnet vorzuitellen. Es fommt dies auf dasıelbe hinaus. Weſentlich it 
nur, daß die erfabrungsaemäß fomplementären Farben einander gegenüber— 
jteben. 
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Ende September noch gejteigert wird durch das leuchtendere Acı 
des wilden Wein, wo dann Maler zu Dutzenden um die Ruin 
fißen, den prächtigen Effeft auf der Leinwand feitzubalten. Dieſelbe 
sarbenharmonie wird von Reifenden in den Tropen*) gerühmt, da 
wo es durch die Smaragdfarbe der Vegetation mit dem dort typiſchen 
Zateritboden erzeugt wird. Auf diefelbe Weife fontrajtiert das ge: 
dämpfte Grün des Kachelofens mit der leuchtenden Glut des Feuer. 
Aehnliche Kontrafte werden vielfach fünftlich erzeugt, fo in Schmeden 
und Finnland durch den Anftrid der Gehöfte. Auch die ſpitzen 
ſchweizeriſchen Kirchtürme find immer, wenn auch nicht aus Ziegeln 
erbaut, doch mit dem eigentümlichen Rot diejer gefärbt, was mit 
der dortzulande etwas olivengrünen Vegetation einen ähnlichen un 
höchſt glücklichen Kontraft Liefert. — 

Orangen heben ſich prachtvoll ab vom blauen Delffter Porzellan, 
welches einem gedämpften Indigo nahe kommt. Wieder liegen zwei 
Farbentöne dazwiſchen. — Sit das Blau ein Kornblumenblau, dann 
it der Gegenſatz Schon zu ftarf; dann fommt fchon die beinahe un: 
erträgliche Steigerung des nahezu Komplementären. Auf dem wohl— 
tuenden Kontraft von Gelb und Blau beruhen au z. 2. di 
Sarbenwirfungen des berühmten niederländifchen Koloriſten 
3: Vermeer, und auch der Werther: Mode: Blauer Frad und gelbe 
Weite wäre hier zu gedenfen. 

„Im dunfeln Laub die Goldorangen glüh'n.“ Grün um 
Drange Stehen ?/ıs des Kreifes auseinander. 

Rofa’und Himmelblau machen zufammen einen [hönen Gegenſatz 
der Grund auch wohl, daß blauäugigen Kindern die Roſakleider ſchön 
stehen. Roſa ift abgeblaßter Burpur; Abftand zu Blau ?/s bis "in 

Als allgemeine Regel würde fich hierbei ergeben: Komplementär: 
farben wirfen zu ftarf und blenden.**) Eine Reflameplatte mt 
Drangeichrift auf Blau macht geradezu Augenjchmerzen. Eine Ko: 
bination etwas näher zufammen, wie Rot zu Byanblau oder zu 
Grüngelb, wirft frifch, aber ift für ftarfe Nerven berechnet und da 
ein wenig bäueriſch. Am beiten wirft im allgemeinen eine Ent 
fernung von 2 3 bis 5/ı6 des Kreifes. 


*) Elbert: Tüglihe Rundſchau 1908, Beilage 223. ” 
**) Dies im Nideripruche zu Goethe, der die Komplementärfarben oder, = 
er fie nennt, Kontraftiarben (geforderte ?Tyarben) geradezu harmon! 
nennt. Was in diefem Auflage beſſer ftimmend oder wohltuend a 
wird, nennt Goethe harafteriitiih. Siehe R. Magnus: „Goethe 
Naturforſcher“, p. 213. Das eigentlich Harmoniſche ſind uns eber Farde: 
derſelben Brechbarkeit, aber von verſchiedener Sättigung. 
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E3 Scheint eine andere, rein phylifalifche Regel, der wir ſchon 
ın anderem Zufainmenhange begegneten, zu fein, daß ſich die dicht 
nebeneinander liegenden Farbentöne, alfo 3. B. Biolett und 
Purpur,*) Orange und TFeuerrot, ja felbjt Gelb und Grün, Grün 
und Blau jchlecht mit einander vertragen, und hierzu gibt es auch 
ein afuftiiches Analogon des immer Falſchklingens der halbtönigen 
und noch Fleineren Intervalle. Beffer ſtimmen jedenfall3 unter den 
ſatten Farben die vollen, auf der Erregung ganz anderer Nerven 
beruhenden Sntervalle, alfo Rot und Blau, Rot und Gelb, Gelb 
und Blau, Zufammenftellungen die ja auch auf den Flaggenfarben 
eine Sehr große Rolle fpielen, während, wenn Rot und Grün auf 
einer Flagge vereinigt ıft, e8 gewöhnlich durch das neutrale Weiß 
geichieden wird. Unter den vielen befannteren Flaggen leiftet ſich 
nur die Türfer zur Handelöflagge Rot und Grün unmittelbar neben: 
einander, und das iſt offenbar nicht durch den Gefchmad diktiert, 
jondern durch den Fanatismus, der das Grün des Propheten neben 
die vermutlich Schon vorhandene rote Kriegsflagge jeßen wollte. An 
beitinmte mathematische Verhältniffe fann auch hier freilich nicht gedacht. 
werden. (Selbit die Wellenlängen der Komplementärfarben ftehen 
im ungleichen Verhältnis von 1 zu 1,19 bis 1 zu 1,33 vartierend.) 

Violett kommt wohl nur aus dem Grunde bei ſolchen willfürlichen 
‚sarbenzufammenftellungen nicht oder wenig vor, meil die technifche 
Darftellung des ent|prechenden Farbſtoffes ſchwieriger ift oder war. 

Nahe nebeneinander liegende Farben (Gelb neben Grün) 
fommen nur**) in den Flaggen zweier erotiicher Mächte: Brafilien 
und Bolivia, vor, für die die Auswahl origineller Zufammenftellungen 
Ihon wefentlich erfchwert war. Sonſt ftimmen alle befannteren 
Flaggen mit der hier angegebenen Regel. — 

Warun die näher bei einander liegenden Farbentöne ſich Ichlecht 
zujammen vertragen, iſt freilih rein phyſiologiſch einftweilen nicht 
zu erflären, während in der Afuftif die Differenz mit Erfolg auf 
die große Anzahl von Schwebungen zurüdgeführt morden ift, die 





*) Gegenwärtig freilih trägt man Karben, die nad dein bier vertretenen 
Urteil unharmoniſch find. 3.8. Blau und Lila, Biolett und Burpur. Dies 
ift analog der vielbeiprochhenen Ericheinung in der modernen Mufif und 
vielleicht fo zu erflären, daß das Verwelkte diefe wenig harmonijchen Ueber— 
gangstinten zeigt. Die moderne Kultur befreundet ſich eben überall mit 
dem Bathologiichen, mit dem haut gout; vielleiht ein Beichen der 
Dekadenz. 

Verhältnismäßig wenig empfindlich ift man gegen Yufammenjtellung Blau 
und Violett, von Selb und Orange. 

**) Allerdings in der quadrifoloren Stadtflagge von Heidelberg aud). 
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unfer Ohr ebenfo beleidigen, wie eine hellleuchtende, flacernde oder 
zudende Flamme unferem Auge wehe tut. Zu fölchen Erflärung:: 
weifen tft aber, wie ſchon früher angedeutet, in der Farbenwelt gar 
feine Gelegenheit, fchon aus dem Grunde, weil ja alle Farben faum 
eine Oktave umfafien. 

Aber gerade, weil hier die rein phyſiologiſche Erklärung im 
Stiche läßt, iſt man verſucht, wieder bei der Erfahrung in die 
Schule zu gehen, zunädjft in der bunten Blumenwelt. Es erſcheint 
zunächft wohl fchmwierig, das Prinzip auf Blumen anzumenden.’) 
Denn Blumen gibt e3 ja fchöne in allen Farben, und viele Ind 
rot und alfo dem Grünen nahezu fomplementär, da3 ja in allen Fällen 
die Folie abgibt. Aber hat man denn niemals gejehen, wie ver: 
fchteden das Grün ift, wenigstens im einzelnen, wenn aud) nıdt ın 
der landfchaftliden Gejamtmwirfung? So haben die tiefroten Pelar: 
goniums (gewöhnlich Geranium genannt) dag Rot auch im Blatte. 
das befonder8 im halbwelfen Zuftande an den Blatträndern zum 
Vorſchein tritt oder mit dem Grün zuſammen dunfle Ringe bildet. 
Dies iſt eine Erfcheinung ganz analog der, daß, mie die Gärtner 
behaupten, bei gefüllten Varietäten diefe Eigenfhaft am Geihmude 
des Saftes zu erfennen ift. Wie hier beftimmte, wenigfteng mit der 
Bunge erfennbare Beftandteile die Monftrofität, Staubfäden ın 
Blumenblätter umzuwandeln, bewirken, fo geht alfo in den ſtark 
gefärbten Varietäten der Blumenfarbftoff durch den ganzen Orga— 
nismus. So wird durch das tiefe Rot dag Grün des Blattes ver: 
ändert, fo daß es nicht mehr fomplementär oder nahezu fomplementär 
it, fondern, da die blauen Speftralteile durch die roten neutraliltert 
werden, ein dunfle® Grüngelb oder die Dlivenfarbe erreicht mird, 
das mit dem Hochrot nur °/g auseinanderfteht und in diejer Kom: 
hination einen ganz guten Eindruck madt. Aehnlich mag e3 ſich 
auf der andern Seite des Spektrums mit dem PVioletten verhalten.**) 

Uebrigens ift das reine Rot in der unveränderten Natur al 
Blütenfarbe felten oder wird nur durch die Züchtung in unleren 


*, So haben die Fuchſias in der Färbung der Kelch- und Blumenblätter of 
unangenehme Stontraite, 3. B. rot und violett, roja und violett, fleiichrot 
und violett, am meiften jedoh in halbverwelftem Zuſtande. Doch bandelt 
es fich) hierbei um eine fubtropifche Pilanze, durdy die Gärtnerkunit ver 
ändert 

**) Farben, die einander wehe tun, werden vermittelt nicht bloß durd da 

Grün der Blätter, ſondern bei Blumenarrangement® auch durd Blau. © 

wirft 3. B. Lobelia zwiſchen feuerroten Pelargonien und rojatarbenen 

Efeugeranien den Kontraſt mildernd. 


Zur Theorie der Farbenharmonie. 479 


das Schöne, fondern aus einer Art von Proßentum, das im halb: 
gebildeten Menfchen noch fo ſtark ift, daß er Blumen fo groß, fo 
gefüllt und fo bunt wie möglich verlangt, wogegen aber dann mit 
wachfender Geſchmackskultur eine Reaktion ſich geltend zu machen 
anfängt. Nach einer Bemerkung des omerifanifchen Züchters 
Burbanf wird die rote Blütenfarbe durch alkalische Bodenreaftion 
begünjtigt, und diefe ıft eine Ausnahme, wenigſtens in Yändern mit 
großem Negenfalle, wo das Pflanzengrün zu üppigiter Entmidlung 
gelangt. 

Blumenfarben, die dem Grün ganz nahe ftehen, find felten 
und machen dann auch feinen günftigen Eindrud. Die ganz grünen 
Blüten des QTulpenbaumes und der Küchenjchelle (Hellehorus 
viridis) werden meiftens ganz überfehen. Auch gelbgrüne Blumen 
gibt es ſehr wenige, und fie werden, da eben das Auge an andere 
Gegenſätze gewohnt ıft, troß zierlicher Form nicht für ſchön ge- 
halten, wie 3. B. die Wolfsmilch. Blaugrün fommt fo gut wie 
gar niht vor und wirkt, wenn bei der Hortenfia durch Fünjtliche 
Färbung erreicht, nur als Kuriofität. Die meitverbreiteten gelben 
und blauen bis violetten Blumen find dagegen ſchon auf dem 
rihtigen Abjtand der Farbenſkala; denn das Gelb ift beinahe immer 
ein fräftige8 Goldgelb und die Blattfarbe in diefem alle, zumal 
bei gelbblühenden Schmetterlingsblütigen, von tiefem Grün. 

So fügt ſich die Blumenmwelt im allgemeinen wohl der ge- 
juchten Regel, wobei aber nicht zu vergeifen ift erftens: daß es ſich 
eben nur um eine Regel handelt, von der Bajtarde und Kunſt— 
produfte eine Ausnahme machen. Dasjelbe gilt ja auch für die 
Form. Die grellen Cinerarien, bei denen die Kultur die leuchtende 
Farbenflächen unbillig vergrößert hat, finde ich mwenigftens durchaus 
nicht ſchön, ebenſowenig wie die gelbe Azalia mollis, an der man 
ım Frühling mehr Blüten als Blätter ficht, oder die modernen 
Bierfträuher von goldgelben Blatt. Ebenfo find befanntlich 
Sträuße, dicht gepreßt mit bunter Blüte an bunter Blüte, unſchön 
und werden mit Recht bäuerifch genannt. In ihnen fehlt das in 
der Natur vermittelnde Grün infolge der aufdringlichen Häufung 
des Farbigen. Sie find freilih auch noch aus einem anderen 
Grunde unfchön, der auf plaftiichem Gebiete liegt, weil die Gejtalt 
de3 Zweige in feiner natürlichen Architektur nicht zur Geltung 
fommt. — Zweitens: was fich für Blumen Shit, ſchickt ſich nicht 
für jede Uebertragung. Bei der Befleidung des Menschen 3. B. 
muß nicht bloß auf die Harmonie der Kleiderfarben unter fich, 
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jondern auch auf eine leidliche Uebereinftimmung mit Geſichtsfarbe, 
Augen: und Haarfarbe geachtet werden. Von Grün fann man bei 
der Toilette überhaupt nur einen fehr befchränften Gebrauch machen, 
da es dem blaßgelbliden Teint der Stadtdamen zu nahe Steht. 
Trotzdem ift eg, meine ich, nicht zu verfennen, in wie vielen 
Fällen fi) unfer Geſchmack nach der Gemohnheit gerichtet hut. 
Aber nicht bloß die Uebereinftimmung mit dem Erfreuliden in der 
Natur, auch der Abjcheu vor dem Fürchterlichen muß gemirkt haben. 


Die Snftinfte lehren ung befanntlih das Gefunde aufjuhen 
und das Gefährliche fliehen, ein Nefultat, das vermutlich auf dem 
Wege der natürlihden Züchtung erlangt murde. Gerade unſer 
äfthetifches Empfinden ift aber im hohen Grade inſtinktiv, in jenem 
Urſprunge jogar ganz und gar, und nur zu Zeiten der höheren 
intelleftuellen Entwicdlung der Menfchheit von Weberlegungen un 
vom Beifpiele beeinflußt. Nun ift das Welfe von Natur mikfartig, 
die natürlichen Entleerungen braun, wie das ungejunde Waller 
trübe.. Warum? — Sa, zum Teil aus demfelben einfachen Grunde, 
warum der Schmuß eben fchmarz ift. — In einer Anjammlung 
vieler gleichartiger, nicht zujammengehörender Teilchen von aller 
möglichen Färbung neutralifieren ſich alle lebhaften Yarbentöne, und 
e3 refultiert ein dunkles ungefärbtes, ein undefinierbares Braun 
oder gar das Scheufal in der Farbenwelt, dad Grau. — 


Allbefannt ift ja die Orientierung unſeres Geruchs nad dem 
für die Gefundheit Zuträglichen. Aber auch für das Gelichtsorgn 
ft, obwohl nicht fo in erfter Linie, ein Gleiches wohl nachweibat. 
Der blaugrüne Schimmel, der fo übel fontraftiert zu den Orün di 
frifchen Krautes, fpielt hierbei jedenfall® auch eine große Rolle. So 
fann fchon eine einzige Farbe Mißfallen erregen. Nicht bloß, daß 
das Gelbgrün und das Giftgrün fehon an fich weniger beliebt ſind 
als das Rot, fondern hauptſächlich gilt dies Verdift natürlich fir 
die Schmußfarben. 


Auch wäre hier eben an „kalt und warm“ bei der Charakie— 
tilierung der Farben zu erinnern, die natürlih von der Erfahrung 
herrührt, da glühende Körper rot und dann gelb werden, währen 
die Schneelandfchaft blaue Reflexe zeigt. Auch auf Diele Rei 
fann ſchon eine einzelne Farbe das Gefühl des Wohlbehagens oder 
aber des Schauderns erzeugen, je nach der augenbliclichen Wärme— 
ftimmung des Empfindenden. — Sodann find manche Farben un 
beliebt an einem ganz beftimmten Ort, aber noch ganz unabhäng! 
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von dem Zuſammenwirken mit anderen Farben, fo 3. B. eine blaue 
Speife, während als Servicefarbe dad Blau bevorzugt it, da von 
ıhm alle Speifen ſich in wohltuenden Kontraſten abheben. — 


Dann ıft auch zu dem gleichen Zwecke des jogenannten Per: 
ichießend von gefärbten Geweben zu gedenken, wodurch freilich in 
der Hauptſache nur eine Farbe gebleicht, alfo der Gejamtfarbenton 
weniger gejättigt wird; und die weniger gejättigten Töne merden ja 
im Rontrajt zu den gejättigteren aus fchon aufgezeigten Gründen 
im allgemeinen nicht als unfchön empfunden. — Aber e3 ift zu be- 
rücfichtigen, daB dadurch Nebenfarben und meilt fchon vorhandene 
aber bedeckte Beſchmutzung (infolge der geſchwächten Hauptfarbe) mehr 
zur Geltung fommen, jo daß doch eben im allgemeinen TFarben- 
nuancen in der fpeftralifden Richtung oder graue Töne erreicht 
werden, die fchon an und für fich mwiderlich wirken. — 


Ich meine, aus jolcden Beiſpielen ſei deutlich zu erfennen, daß, 
wie ſich unſer Geſchmack in jeinen pofitiven Yeußerungen, dem fo: 
genannten Gefallen nah der normalen Natur, gerichtet haben muß, 
er in jeinen negativen Xeußerungen, dem Mißfallen, und in der 
äußersten Steigerung desfelben, dem Efel, ſich nach den abnormen 
oder geradezu geführlichen Naturerjcheinungen orientiert haben wird. 
Unendlich viele Beziehungen ergeben fich bier, von denen nur noch 
einzelne berauszugreifen uns geitattet jein mag. 


Beigte fich 3. B. in mehreren Beifpielen das Rot mehr ala Farbe 
der noch rohen Inſtinkte des Kindes*) und des Wilden und dient 
jte daher in der Kultur mehr wie die Mütze des Stationschef, um 
Aufmerkjamfeit zu erregen als um des Geſchmackes millen, fo ift dag 
Blau die edle Farbe der Humanität, fie erinnert an nichts Gewöhn- 
lıhes und Gemeined. Keine unjerer Speifen ift, mie fehon gejagt, 
jo gefärbt, und man hätte daher der Kunftbutter feinen fchmwereren 
Schlag zufügen fünnen, als ihr diefe, wie einft im Reichstag aus 
agrariicher Malice vorgefchlagen wurde, für Nahrungsmittel unmög: 
Ihe Farbe zu oftroyieren. Aber der Himmel und die fernen Ge- 
birge, der Flare Strom find fo gefärbt, und fo wurde das Blau 
natürlich die Tarbe der Romantik, die nach der blauen Blume auf 
die Suche ging, und Ludwig II. von Bayern legte den höchften 
Wert auf den Beſitz eines Vogels von völlig blauem Gefieder. 


*) Hierfür dat Frau Gnauck-Kühne ein treffendes Beifpiel als Gradmeſſer 
der Bildung von YFabrifarbeiterinnen angeführt (Nrbeiterinnenfrage 1905). 
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Fade wird aber das vornehme Blau, wenn es durch viel Weiß 
jeine Sättigung verliert; und die derbe Müllerstochter zieht wenig: 
fteng das Grün, das dem blühenden Teint des Jägers fo prächtig 
zu Geficht fteht, dem beitaubten Blaugrau des Gejellen ihres Vaters 
bei weitem vor. Das Violett ift in Subſtanz zu wenig verbreitet, 
um eine große volfstümlide Rolle zu fpielen. Nur non alten 
Damen wird ed als noch leidlich farbige Halbtrauer bevorzugt; aber 
der Burpur, der fich ſchon wieder dem Not. nähert, diefe einzige 
unter den gejättigten Farben, die im Spektrum nidt vorkommt, 
aber dies zu einem gefchlofjenen Kreife ergänzt, dieſe feltenite und 
pornehmfte aller Farben, fie beherrfcht die Welt. — 


Die Gliederung der Volksſchule. 


Von 
Arnold Sadıe. 





Jede Schule gliedert fi in Klaſſen, d. h. in Abteilungen von 
Schülern, die gemeinfam unterrichtet werden. Der oberite Geficht3- 
punft bei der Zufammenfafjung der Schüler zu einer Klaffe iſt der, 
möglichit gleich alte und gleich leiſtungsfähige Schüler zu einer 
Klaſſe zu vereinigen. Dabei wird heutzutage in den öffentlichen 
und auch in allen größeren Privatichulen davon ausgegangen, daß 
die Schüler einer Klaſſe in allen Fächern gemeinfam zu unter: 
rihten find. Die natürlichere Bildung von Lektionsklaſſen in der 
Weiſe, daß ein Schüler je nach feinen Kenntniffen und Fähigkeiten 
in dem einen Fache einer höheren, in dem andern einer niederen 
Klaſſe zugewieſen wird, wie e8 das Ideal in den Franckeſchen An- 
italten zu Anfang des 18. Sahrhunderts war, ıft bei dem heutigen 
Maflenunterriht undurhführbar. Die praftiiche Ausführung der 
Gliederung einer Volksſchule in Klaffen hängt von einer Neihe von 
Umftänden teil8 pädagogischer, teils ethifcher, teild wirtichaftlicher 
Natur ab. Von maßgeblihem Einfluß auf die Gliederung einer 
Schule ift zunächſt die Beantwortung der Frage nach der gemein 
Ihaftlihen oder getrennten Erziehung der Geſchlechter, die zwar in 
eriter Rinie pädagogischer Natur it, aber wesentlich nach ethiſchen 
Anschauungen und wirtichaftlihen Rückſichten entjchieden zu werden 
pflegt. Die Dauer des Schulbefuchs beftimmt fi nach den Zielen 
der Schulen, nach den mwirtichaftlichen Verhältniffen der Eltern und 
nach den gefeglichen Mindeltforderungen. Je mehr Klafien gebildet 
werden, deſto mehr Lehrperſonal iſt erforderlid. Es fragt jich alfo, 
wie weit die Mittel der Schulunterhaltungspflichtigen zur Bildung 
einer Mehrzahl von Klaſſen reihen. Bon den Zielen der Schule, 
wie auch von der Leiftungsfähigfeit der Schulunterhaltungspflichtigen 
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hängt die Art des Lehrperſonals, die Höhe und die Mannigfaltigl:: 
feiner Borbildung, die Zufammenjegung des Lehrförpers aus münn» 
lichen und weiblichen Lehrkräften ab. Won den Zielen, welche dir 
Schule vorgejfeßt find, hängt ab, wieviel Sabre die Schüler ıhr 
mindeftend angehören müffen, darnach in wieviel aufiteigenden 
Klaflen die Jahrgänge mindeftend abgeteilt werden müſſen. %: 
wachjender Schülerzahl tritt die Frage auf, ob es vorteilhafter ı 
auffteigende oder Parallelflaffen zu bilden, und bei leßteren, wenn 
die Klaſſen gemifchten Geſchlechts find, ob fie gemischt belafien oder 
nach den Gefchlechtern geteilt werden follen; weiter, nach melden 
Grundfägen die Kinder auf die Parallelflaffen zu verteilen find, oh 
nach fachlichen und welchen, oder nach mechanischen. Hier tritt die 
ganz moderne Trage nach der Berüdfichtigung der Schwächeren und 
der Sonderförderung der befferen Schüler auf. Die Gliederung der 
Schule nah Klaffen iſt entfcheidend für die Leiltungsfähigfeit der 
Schule Dabei gilt als pädagogisches Axiom, daß die Leitungs: 
fähigfeit der Schule mit der Zahl der auffteigenden Klaſſen zunimmt. 
Bei der erjten Einrihtune jeder Schule, wie bei organiichen Ver— 
änderungen infolge Veränderung der Ziele oder infolge Wachen: 
der Schülerzahl iſt daher die Entjcheidung über die Art der Gliede— 
rung von höchſter Bedeutung. 

Die vorftehenden Ausführungen gelten für Schulen jeder Art. 
Der Gliederung der Schulen in Klaſſen geht die Gliederung des 
gefamten Schulweſens eine® Landes in Schulen verjchiedener Art 
voraus. Das Schulmelen läßt fih vom Beginn des Schulbejuche: 
bis zum Uebergang zur Hochſchule auffteigend jo gliedern, daß es 
im großen und ganzen nur einen Weg bis zum Höchitziel gibt. 
mobei aber die gefamte Laufbahn in Stufen abgeteilt ift, fo dar 
na der Erreichung einer Stufe ein gewiſſer Abfchluß beim Ucher: 
gang in das praftiiche Leben gewonnen if. Am nächſten fommt 
Diefem Spftem wohl Nordamerifa. In andern Ländern teilen ſich 
die Schulen von vornherein in abfchließende Schulen und in ver: 
bereitende Schulen. So ift e8 in den meilten Ländern älterer 
Kultur, wie in Deutfchland. Wieder anderwärts findet eine Miichung 
der Spiteme Statt. 

Die Gliederung des gefamten Schulweſens ftellt vor die Frage. 
wieviele Jahre der Vorbereitung zur Hochichule gewidmet werden 
müffen, wieviele davon der allgemeinen Volfsbildung und wieviel 
der allgemeinen Volfsbildung für diejenigen Kinder, die ausjchliehlih 
die Volfsichule befuchen, zu midmen find. Die lettere Frage ıt 
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weitaus die wichtigste. Im den fortgefchritteniten Ländern erjtredt 
fih die allgemeine Schulpfliht auf 8 Jahre, nur vereinzelt auf 
mehr, und beginnt in der Negel mit dem vollendeten 6. Lebensjahre. 
In den Ländern, in denen die Schulpflicht noch jung ift, eritredt 
jie fich zuweilen nur auf 6 oder 7 Jahre, vom vollendeten 7. oder 
6. Lebensjahre ab. Defters ift die Schulpflicht für die Mädchen 
um ein Jahr fürzer bemefien, als für die Knaben, aber es kommt 
au das Umgefehrte vor. Selbſt im Deutſchen Reiche ift die Dauer 
der Schulpflicht fehr verfchieden. Bayern hat durchgängig nur 
jährigen Werktagsſchulbeſuch, daneben aber dreijährigen Fort: 
bildungsfchulbefud, und auch innerhalb der preußifchen Monardıe 
gibt e8 Gebiete, in denen die Schulpfliht nur 7 Jahre dauert. 
Zur Erreihung der Reife für den Eintritt in die zur Hochſchule 
führenden Anftalten werden bald drei, bald vier Jahre für erforder: 
lid gehalten. Der nur dreijährige Beſuch der gewöhnlichen Volks— 
Ihule führt jedoch in der Regel nicht zum Ziel. Die Kurfusdauer 
der höheren Schulen beträgt nach der Vereinbarung der deutfchen 
Bundesregierungen mindeftend neun Jahre. Diefe Dauer ift die 
Regel, mit Ausnahme von Württemberg, das eine zehnjährige 
Kurfusdauer vorfchreibt, demgegenüber aber die Knaben ſchon nad) 
vollendetem achten Lebensjahre aufnimmt, fo daß in Deutjchland 
allgemein die Hochjchulreife zwifchen dem 18. und 19. Lebensjahr 
erreicht werden fann. 

Nah dieſem Ausblif auf die aufiteigende Gliederung des 
gelamten Schulweſens menden wir uns nun zu der frage der 
Gliederung nach dem Gefchlechte. Es ift befannt, daß in Nord: 
amerifa die Gefchlechter auf allen Stufen gemeinfam unterrichtet 
werden, daß allerdings in einigen der höchitfultivierten Staaten der 
Oftfüfte die Gefchlechtertrennung bevorzugt wird. Won manchen 
Schulmännern wird durch das Beiſpiel Amerikas nit nur die 
Zuläffigfeit, fondern auch die Zweckmäßigkeit der Trennung der 
Geichlechter als erwiefen betrachtet. Die maßgeblichen Anſchauungen 
der Völfer find aber darin ganz verfchieden. Wie fonderbar, ja 
ſcheinbar unlogifch fie dabei verfahren, leuchtet daraus ein, daß 
man in Deutjchland im großen und ganzen gegen die Vereinigung 
der Gefchlechter in den Volksſchulen nicht? einzuwenden hat, in den 
höheren Schulen fie aber bis in die jüngfte Zeit vermeidet, während 
an in Norwegen die Vereinigung der Gefchlechter gerade in den 
höheren Schulen feit langem fennt und als felbftverftändlich anfieht, 
mn den Volfsfchulen aber grundfäglich vermeidet. In Deutjchland 
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Iträubt man Sich vorläufig noch gegen die Zulaffung der Mädchen 
zu den höheren Knabenfchulen. Es find namentlich ethiſche Geſichts— 
punfte, die hier in den Vordergrund treten. Wo man nacht. 
geſchieht es aus wirtichaftlihen Rückſichten, weil man anders ſtreb— 
famen Mädchen den Zugang zur Hochfchule verſchlöſſe. Es handelt 
jih aber bei den höheren Schulen vorläufig noh um feine die 
Maffen bewegende Tragen. 

Anders ıft e8 bei der Volksschule. Die Frage der Trennung 
der Gefchlechter hat hier unmittelbare Wirkung auf die Gliederung 
und Leiftungsfäbigfeit der Volksſchule. Die Gliederung hängt von 
der zuläfligen Höchſtzahl der Schüler einer Slaffe, d. h. der ge: 
meinfam zu unterrichtenden Schüler ab, fofern nicht befonders günitige 
wirtschaftliche Verhältniffe eines Drtes ein erhebliches Heruntergehen 
unter diefe Höchftzahl erlauben. Wird nun die Gefamtzahl der 
Schüler eines Schulverbandes nad) Gejchlechtern getrennt, alſo etwa 
halbiert, jo wird von einer gemiflen Kinderzahl ab die Zahl der 
auffteigenden Klaffen niedriger gewählt werden müjjen, als wenn 
die Gejchlechtertrennung nicht Itattfindet. Iſt das Axiom, daß mit 
der Zahl der auffteigenden Klaſſen die Leiltungsfähigfeit einer Schule 
wächſt, richtig, fo wird mit der Gejchlechtertrennung eine Vermin— 
derung der ZLeiftungsfähigfeit der Schulen herbeigeführt. Das 
Ariom ift aber, wie unten näher auögeführt werden wird, bis zu 
einer gewiſſen Grenze richtig. Die Trennung der Gejchlechter mird 
alfo in allen kleineren Schulverbänden eine Verfchlechterung dir 
Schuleinrichtung herbeiführen, d. h. in denjenigen Schulverbänten, 
in denen die Schülerzahl Fleiner iſt als das doppelte Produft aus 
der Höchftichülerzahl einer Klaffe und der Normalzahl der auf: 
fteigenden Klaffen (nad den Preußischen Vorfchriften: 2X 70.7. 
Weiter tritt aber auch in den meilten Fällen eine Verteuerung der 
Scduleinridtung bei Trennung der Geſchlechter ein, weil die Zabl 
der zu bildenden Klaſſen in Rückſicht auf die Höchftfchülerzahl einer 
Klaffe dann größer fein muß, als bei vereinigten Gefchlechtern. Im 
Srenzfalle, wenn die Schülerzahl unter der Höchftichülerzahl einer 
Klaſſe liegt, verdoppeln fich die Koften geradezu. Bei Geſchlechter— 
vereinigung wird in der Regel mindeſtens eine Lehrkraft geipurt 
werden fünnen. Die wirtfchaftfihen Gründe, welche für die Ge 
Schlechtervereinigung fprechen, find denn auch in Deutfchland matt 
jo mächtig geweſen, daß fie wenigſtens im Grenzfall die Geſchlechter— 
trennung verhindert haben. Diefe wirtfchaftlihden Gefichtspunfte 
werden bei der gewaltigen Steigerung der Schullaften in den preußiſchen 
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Gemeinden auch weiterhin die ernfteite Beachtung verdienen. Seitens 
der evangelischen Kirchen werden der Gejchlechtervereinigung bis zur 
oberiten Stufe der Volksſchule in der Negel auch feine ethiſchen Be— 
denfen entgegengeftellt. Die Erfahrungen in den Landſchulen, in denen 
die Gefchlechtertrennung weitaus überwiegt, rechtfertigen folche Bedenken 
auch nicht. Auf feiten der katholiſchen Kirche herrfchen allerdings andere 
Anſchauungen. Hier fieht man, wenigjtens bei den älteren Sahrgängen, 
die Gefchlechtertrennung für fo wertvoll an, daß man darüber auf 
die pädagogischen Vorteile, welche die Höherftufigfeit der Schule bei 
vereinigten Gefchlechtern gewährt, verzihtet. Man wünſcht auf 
fatholifcher Seite unbedingt die Erziehung der größeren Mädchen 
durch Lehrerinnen, und leßtere wird nach den deutſchen Gewohnheiten 
meift erft möglich bei Gefchlechtertrennung. Diefen Wünſchen muß 
die Unterrichtsvermaltung gewiß Rechnung tragen, aber es darf 
niht jo weit gehen, daß man bei Errichtung einer zweiten Lehr⸗ 
itele zwei nach Gejchlechtern getrennte Klaffen, alfo eine ein- 
klaſſige Knaben- und eine einflaffige Mädchenfchule, bildet. Die 
PBreußifchen allgemeinen Beftimmungen vom 15. Oktober 1872 find 
bier jo zaghaft, daß fie die Einrichtung zweier auffteigender Klaffen 
nur empfehlen. Sie geben außer diefer Empfehlung überhaupt be- 
züglih der Trennung der Gefchlechter nur den einen ingerzeig, 
daß für Schulen von drei und mehr Klaffen rücfichtlich der oberen 
Klaſſen eine Trenuung der Gefchlechter wünschenswert iſt. Danach 
müßte jchon bet drei Klaffen die Volfsfchule zweiftufig mit nad 
Geſchlechtern getrennten Oberflaffen eingerichtet werden. Die Ent: 
wicklung des preußischen Volksſchulweſens ift aber dieſer Anleitung 
nicht gefolgt und hat fich mehr nach wirtfchaftlichen Gefichtspunften 
als nach diefem, einem übermundenen ethifhen und pädagogijchen 
Standpunkte angehörenden Gefichtöpunfte gerichtet. Es mag zuge: 
geben werden, daß auf den oberften Klaffen auch pädagogische Vors 
teile fich ergeben, wenn Knaben und Mädchen getrennt unterrichtet 
werden, oder auch Nachteile bei Aufitellung des Stundenplan ver— 
mieden werden, namentlich dann, wenn Haushaltsunterricht für die 
Mädchen eingeführt iſt. Dieſe Vorteile wiegen aber die Nachteile 
nicht auf, die durch Verminderung der Stufenzahl und die Ver— 
teuerung der Schuleinrichtung herbeigeführt wurden. Etwas anderes 
iſt es, wenn eine Verteuerung nicht eintritt, alſo wenn die Schüler— 
zahl der Schule eine ſolche Höhe erreicht, daß ſowohl auf der 
Knaben-, wie auf der Mädchenſeite die höchſte Stufigkeit erreicht 
werden fann ohne Vermehrung des Lehrperfonals. Dann wird 
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die einige pädagogische Vorteile bietende Gefchlechtertrennung zu 
bevorzugen jein. | 

Die Preußische Unterrichtsverwaltung hat bisher die Entſchei— 
dung darüber, ob in der Volksſchule die Gefchlechter zu trennen 
find, den Beichlüffen der örtlichen Organe überlaffen, die allerdings 
der Genehmigung der Bezirföregierung bedürfen. Der Umitand, 
daß es zu miniftertellen Entjcheidungen auf dieſem Gebiet, ſoweit 
überfehen werden fann, überhaupt nicht gefommen ift, läßt darauf 
Ichließen, daß die Regierungen den örtlich aufgetretenen Wünſchen 
jo wenig als irgend möglich entgegengetreten find. Die Gemeinden 
werden ſich auch den Ratjchlägen der Sachverftändigen gefügt haben. 
Sm Anfang des vorigen Jahrhunderts herrichte in Deutjchland nod 
die Anfchauung, daß aus ethiſchen Gründen die Mädchen tunlıdit 
von den Knaben getrennt unterrichtet, ja daß bei gemeinjamem 
Unterricht befondere Vorjichtsmaßregeln getroffen werden mükten. 
Das ift 3. B. erkennbar aus der Schleswig-Holſteinſchen Schul— 
ordnung von 1814, der Naffauifchen von 1818 und auch aus dem 
Altenfteinfchen Unterrichtsgefegentwurf von 1819. Diefe Anſchau— 
ung ift durch die tatfächliche Entwidlung des Volksſchulweſens über: 
wunden worden. Der Ladenbergiche Geſetzentwurf von 1850 er: 
flärte, daß bei Anftellung einer zweiten Lehrkraft die Gefchledter 
getrennt werden fünnen und für die Mädchenflafje eine Lehrern 
angeftellt werden fann. Der Bethmann-Hollwegſche Entwurf ent: 
hielt Ddiefelbe Beftimmung. In den Motiven desfelben hieß es: 
„Die Notwendigkeit oder Zuträglichfeit der Trennung der Geſchlechter 
in der Öffentlichen Volksſchule kann nicht im allgemeinen beurteilt 
und angeordnet werden.“ Der freien Entjchliegung der Be 
teiligten Sollte der nötige Raum gefchaffen merden. Die 
Stellungnahme der allgemeinen Beftimmungen vom 15. U 
tober 1872 (Fall) ift Schon oben erwähnt worden. Der 
Goßlerſche Volksſchulgeſetzentwurf von 1890 ging weiter, den ver: 
änderten Anfchauungen der Zeit Rechnung tragend. In den Städten 
jollten im allgemeinen Volksſchulen mit mindeftend drei aufiteigen: 
den Klaffen beitehen und bei Vorhandensein von zwei Lehrern ſollten 
drei aufiteigende Klaffen gebildet werden. Der Zedlitzſche Geſetz⸗ 
entwurf von 1892 hielt diefe Beftimmungen aufrecht, und fie Iind 
auch in der Kommiffion des Abgeordnetenhaufes angenommen 
worden. Seitdem hat fich die preußifche Gefeßgebung mit der Dr: 
ganifationsfrage nicht wieder befaßt. So tief die Entfcheidung über 
fie in die Schulunterhaltung eingreift, fonnte das Schulunterhal- 
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tungsgejeß vom 28. Juli 1906 nad feiner Anlage diefer Frage 
doch nicht näher treten. Auch weiterhin werden in Preußen Die 
örtlichen Organe über die Vereinigung oder Trennung der Ge: 
ſchlechter in der Volksſchule zu befchliegen haben. Um fo nüßlicher 
iſt Daher vielleicht die nähere Erörterung der Frage und ein Aus: 
blid auf die Stellungnahme der Gefeggebung und Unterrichtsver- 
waltung in anderen Ländern. Die Statiftif zeigt, daß die Ge: 
Ichlechtertrennung in Preußen im ganzen zugenonmen hat. Während 
1896 33 °/, der Bolfsfchulfinder in getrennten Knaben- und Mädchen: 
flaffen und 67 °/, in gemischten Klaffen unterrichtet wurden, waren es 
1906 36 und 64°/,. Das ift aber nicht durch eine Bevorzugung der Ge: 
Tchlechtertrennung zu erflären, fondern aus dem Wachstum der größeren 
Gemeinden in Stadt und Land, in denen die Gejchlechtertrennung 
eine Berteuerung der Schuleinrihtung nicht mehr mit fich bringt. 

Sn den andern deutichen Staaten überwiegt wie in Preußen 
die Gefchlechtertrennung. An gejeglihen und regulativiſchen Be— 
jtimmungen fehlt e8 meift. Es darf angenommen werden, daß die 
Entſcheidung über die Gejchlechtertrennung wie in Preußen in erjter 
Linie der Gemeinde zufteht. In Baden ift neuerdings (1906) vor: 
geichrieben, daß eine Trennung der Gejchlechter in der Regel nur 
ın ſolchen Bolfsichulen vorgenommen werden ſoll, in denen drei 
oder mehr Lehrer angeftellt find. Cine Ausnahmeftellung gegen: 
über den übrigen deutjchen Staaten nimmt Elſaß-Lothringen ein. 
Während dort das Regulativ für die Elementarfchulen von 1874 
anordnete, daß, wo nur zwei auffteigende Klaſſen beitehen, in jeder 
derjelben Knaben und Mädchen zu vereinigen find, und Die 
Trennung erjt da verlangte, wo Schulſyſteme mit wenigſtens drei 
Klafjen für jedes Gefchlecht beftehen, in den Mittelftufenflaffen die 
Bereinigung der Geſchlechter, in den Oberftufenflaffen die Trennung 
für wünſchenswert erflärte, änderte der Statthalter von Manteuffel 
1881 das Regulativ grundjäßlih Die neuen Beitimmungen zielten auf 
tunlichite Gefchlechtertrennung ab; beim Uebergang von der gemischten 
einklafjigen Schule zu einem erweiterten Schulfyften follte die Bildung 
je zweier einflaffigen Schulen für Sinaben und fürMädchen der Bildung 
einer gemischten Schule mit zwei auffteigenden Klaſſen vorzuziehen 
jein. Auf diefe Weife wurde die Erijtenzberechtigung der Kongre: 
gationsſchweſtern erweitert und der Unterricht des weiblichen Geſchlechts 
ihnen nach franzöſiſchen Mujter wieder mehr überliefert. 

In Defterreih wird zwar auch, ent/prechend den Anſchauungen 
der dortigen fatholifchen Geiftlichfeit, die Gefchlechtertrennung erftrebt, 
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aber die Neichögefeßgebung ftellt doch die pädagogiſchen Geſichi—— 
punfte an die Spitze. In der für das ganze Reich geltenden Sul: 
und Unterricht3ordnung von 1905 heißt es: „Soweit es die Anzahl 
der Kinder und die Anzahl der LXehrftellen zulaffen, iſt für jede 
Altersitufe (Sahresfurs) eine aufiteigende Klaſſe einzurichten: 
Barallelflaffen werden in der Regel erft dann eingerichtet, wenn die 
erforderlihen auffteigenden Klaſſen vorhanden find.“ Die Errich— 
tung jelbjtändiger Mädchenfchulen wird der Landesgeſetzgebung über— 
laſſen. Diefe hat dann, fat übereinftimmend in den einzelnen 
Ländern, ın maßvoller Weife, nämlich immer, „jomweit die vor: 
handenen Mittel es geftatten”, die Trennung der beitehenden ge— 
miſchten Schulen nad) den Gefchlechtern und die Errichtung eigener 
Mädchenſchulen verlangt. Diefe fol überall da erfolgen, wo die 
Anzahl der gefeglich erforderlichen Lehrkräfte ſechs überfteigt, alio 
auch bier maßpoller als in Elfaß:Lothringen. Nur in den kulturdl 
tiefer ftehenden Ländern Oeſterreichs wird die Gejchlechtertrennung 
Ihon früher vorgefchrieben. 

Durch die Schulpflichtgejege der einzelnen Staaten iſt feitgeitellt, 
wieviele Jahre ein Kind der Volksschule angehören muß, aber in den 
meiften Staaten fehlt es an Vorfchriften darüber, im wieviel auf: 
fteigenden Klaſſen die Volksſchule gegliedert fein muß, und dod it 
dDiefe Gliederung entfcheidend für die Reiftungsfähigfeit der Schule. 
In erjter Linie hängt die Leiftungsfähigfeit der Schule allerdings 
vom Lehrperfonal ab, aber für die grundfägliche Entfcheibung fann 
nicht mit dem Vorhandenſein befonder® tüchtigen oder bejonders 
untücdhtigen Lehrperſonals gerechnet werden, fondern es muß unter— 
ſucht und durch die Erfahrung feftgeftellt werden, welche Gliederung 
bei gleich tüchtigem Lehrperſonal in dem einen wie im dem anderen 
Falle die größere Leiftungsfähigfeit gemährleiftet. Die Bezeichnung 
der aufiteigenden Klaffen ift bei den Volks- wie bei den höheren 
Schulen in Nord: und Süddeutfchland Ieider verschieden. In Eid 
deutfchland werden die Klaffen von unten herauf gezählt, jo daß 
die unterste Mlafje die erfte genannt wird und die Schüler von 
diefer in Die zweite, dritte ufm. aufiteigen. In Norddeutſchland 
wird die oberſte Klaſſe die erſte genannt. Wir ſchließen uns im 
folgenden der norddeutſchen Bezeichnungsweiſe an. | 

Das Ariom geht dahin, daß die Leiftungsfähigkeit einer Schule 
mit der Zahl der aufiteigenden Klaſſen wählt. In den preußiſchen 
höheren Schulen iſt es fortſchreitend in den Lehrplänen von 18°, 
1891 und 1901 immer fchärfer zur Geltung gebradt worden; die 


| 


Die Gliederung der Volksſchule. 491 


Kombinationen der Unter: und Obertertien, Sekunden und Primen 
find fast verfhmunden. Die frühere natürliche Wiederholung ın den 
Oberzöten bat feitdem durch eine fünftliche innerhalb der Jahres: 
furje erfeßt werden müffen, und es iſt durchaus nicht über allen 
Zweifel erbaben, ob nicht die Durchführung der Sahresfurfe cine 
Quelle der Ueberbürdung geworden ift. Aber das foll hier nicht 
unterfucht werden. Hier bleibt die Richtigfeit des Axioms für die 
Volksſchule zu prüfen. Jedenfalls bedarf die Behauptung der Ein- 
Ihränfung. Eine (n-+ 1) ftufige Volksſchule Teiftet nicht unter 
allen Umjtänden mehr als eine neftufige.e Es fommt auf die 
Klaffenfrequenzen an und die Stundenzahlen, die für die einzelnen 
Klaſſen gelten. Ferner fommt es darauf an, ob die Leiftungsfähig- 
keit einer Schule nad den Bielleiftungen einer Minderheit oder nad) 
dem Gros beurteilt wird. In Deutichland hat fich der zweite Maß: 
ftab durchgeſetzt. Die Enticheidung fällt verfchieden aus, je nad) 
den Werte, den man für n einfeßt (n=1, 2,. . . 7). Sn dem 
unteren Grenzfalle n= 1 ijt die zweiftufige Schule mit der ein: 
itufigen zu vergleichen. Iſt in jeder Schule nur ein Lehrer tätig, 
jo ift die Trage, welche Schuleinrichtung mehr leiftet, ſtreitig Bei 
itrenger Durchführung der Zmeiftufigfeit wird nämlich die Stunden: 
zahl jeder der beiden Stufen fo gering, daß die Leiftungsfähigfeit 
der zweiftufigen Schule niedriger zu bewerten iſt, als die der cin» 
Itufigen Schule, vorausgefeßt, daß nicht die Höchitichülerzahl der 
einflaffigen Schule erheblich überschritten wird. 

Es ift eine Trage von höchſter Wichtigkeit für die Volks— 
erziehbung, welche Einridtung der Schule mit einem Lehrer 
gegeben wird, weil ein fehr großer Bruchteil aller Volksfchulfinder, 
in Preußen ein Drittel, in ſolchen Schulen ihre ganze Schulbildung 
erhält. Es gibt Staaten, in welchen die Schule mit einem Lehrer 
jtet3 in zwei Slaffen geteilt wird, fo in Baden und Sachen. In 
Sachſen beträgt allerdings die Höchftfchülerzahl der Schule mit 
einem Lehrer 120. Sn Preußen gilt die Vorjchrift, daß in den 
Schulen mit einem Lehrer die Unterftufe wöchentlich 20, die mit 
diefer in Ddemjelben Raum vereinigte Mittel- und Oberſtufe 
30 Stunden vom Lehrer erhält. Steigt die Schulfinderzahl über 
80 oder reiht das Schulzimmer auch für eine geringere Zahl nicht 
aus und geitatten die Verhältniffe die Anitellung eines zweiten 
Lehrers nicht, ſowie da, wo andere Umftände es notwendig erfcheinen 
laffen, fann die Halbtagsichule eingerichtet werden, d. h. eine Ein: 
richtung, bei der die Unterftufe getrennt von der Mittel: und Ober: 
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ftufe unterrichtet wird und Die beiden Abteilungen zujammen 
32 Stunden erhalten. In der Halbtagsjchule erhält die Unteritufe 
regelmäßig 12, die Mittels und Oberſtufe 20 Stunden Unterridt 
wöchentlich. Während die allgemeinen Beftimmungen die Halbtags- 
fhule no als eine normale Schuleinrichtung bezeichnen, wird in 
den Motiven zum Goßlerfhen wie zum Zedligichen Volksſchulgeſetz- 
entwurf anerfannt, daß die Halbtagsfchule, fo viel Vorzüge fie aud 
vor einer überfüllten oder mangelhaft eingerichteten einflajligen 
Schule bat, doch immer nur eine Aushilfe darbietet. Der Statt: 
halter von Elfaß:Lothringen von Manteuffel faßte die Frage vom 
hygieniſchen Standpunkte auf und verlangte von diefem aus, daß 
die Schulen mit einem Lehrer allgemein im Lande als Halbtags- 
fchulen eingerichtet werden follten. Es Hat langer Kämpfe bedurft, 
um ihn von der Unordnung diefer Maßregel abzuhalten. Tas 
elſaß-lothringiſche Regulativ für die Elementarfchulen fennt die Ein: 
rihtung der Halbtagsfchule überhaupt nicht, fondern verlangt dir 
Anftelung der zweiten Lehrkraft, wenn mehr ala 80 Kinder vor: 
handen find. Wenn aber auch die Halbtagsjchule gegenüber der 
Schule mit zwei Lehrern als eine Aushilfe zu gelten bat, jo it es 
doch keineswegs ausgemacht, ob damit die Trennung der Schule mt 
einem Lehrer in zwei Klaſſen zu verwerfen iſt. Im Gegenteil, 
es iſt ernfthafter Prüfung wert, ob es nicht rätlicher iſt, aud bei 
Schülerzahlen unter 80 Abteilungsunterricht einzurichten. Es iſt zu 
prüfen, ob man nicht durch die Art und Weife der Einrichtung des 
Abteilungsunterrihts die Schule mit einem Lehrer leiftungsfähiger 
machen fann, als fie gegenmärtig bei der Vorfchrift der allgemeinen 
Beitimmungen iſt. Es fragt fi dabei, ob zwei völlig getrennt 
Unterrichtsabteilungen zu bilden find, wie in Baden und Sadıen, 
oder ob nur die Einrichtung zu treffen ift, daß die Kinder der 
Unterftufe wenigſtens 4 bi8 6 Stunden wöchentlich allein unter: 
richtet werden. Durch Ießtere Einrichtung verminderte ſich di 
Wochenſtundenzahl der Mittel: und Oberitufe auf 28 bis 26. & 
erfcheint vom pädagogifchen Standpunkte aus empfehlenswert, daR 
Preußen nit ftarr an der vor 37 Jahren getroffenen Einrichtung 
feithält, jundern wenigitens Verfuche mit anderen Einrichtungen dit 
Volksſchule mit einem Lehrer zuläßt oder herbeiführt. . 

Sind in der zweiftufigen Schule zwei Lehrer tätig, fo it Me 
unzweifelhaft Ieiftungsfähiger al8 die einftufige. Weiter it nach 
den gemachten Erfahrungen für n=2, 3, 4, 5, 6 die (nr! 
jtufige Schule als leiſtungsfähiger zu erachten als die n: tung 
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Das gilt fowohl für den Fall, daß an der (n—+-1)-ftufigen n41 
Lehrer, an der n-ftufigen n Lehrer tätig find, als auch für den Fall, 
daß die (n — 1)-ftufige und die neftufige Volfsfchule von gleicher 
Schülerzahl und gleicher Xehrerzahl mit einander verglichen werden. 
Hiernach ift die Einrichtung der zweiltufigen überhaupt zu ver- 
werfen. Es ift allgemein nicht nötig, daß bei der (n+ 1) ftufigen 
Einrichtung ein Lehrer mehr tätig it, ala bei der neftufigen der— 
jelben Schule, weil die Stundenzahlen in den unteren und mittleren 
Klaſſen bei der geringeren Frequenz in der (n— 1) ftufigen Schule 
eine Verringerung gegenüber der Stundenzahl der gleichen Klaſſe 
in der neftufigen Schule vertragen. Erſt recht gilt dies für Doppel- 
iufteme. Bei Schulen von 2 (n—+ 1) find nicht 2 (n-+1) Lehrer 
nötig. Won technischen Lehrkräften (Handarbeitslehrerinnen u. dgl.) 
wird bier abgefehen. Iſt in oberem Grenzfaln=]17, fo iſt die 
Reiitungsfähigfeit der 8 ftufigen Einridtung nad der gewöhnlichen 
deutſchen Auffaflung der 7 ftufigen jedenfall® nicht als überlegen 
anzufehen, weil das Gros der Schüler. durch irgendwelche Hemm— 
niffe, Krankheiten, geringere Begabung, zeitweile Trägheit behindert 
ft, regelmäßig nach Iahresfrift aufzufteigen und darum das Biel 
der Schule zu erreihen. In ſchwächerem Maße gilt dieſe Be- 
mängelung der Höherjtufigfeit auch ſchon für n=6 und in nod 
geringerem n—=5. Daß eine Minderheit in den achtſtufigen Schulen 
ein höheres Ziel erreicht, kann im bisherigen Sinne nicht als eine 
Erhöhung der LReiftungsfähigfeit angejehen werden. Aber die An- 
Ihauungen über die Bewertung der Leiftungsfähigfeit find hier viel- 
leicht in einer Wandlung begriffen. In Preußen ift einftweilen 
der Bewegung in den einzelnen Städten freie Bahn gelaffen. Nach 
dem Vorſtehenden wird jedenfall eine fechsitufige Volksſchule als 
eine minder leiftungsfähige Einrihtung angejehen werden, als eine 
jiebenftufige. Nur eine fieben- oder adtitufige Volksschule kann 
als eine vollentwicelte angefehen werden. Die Preußische Volks— 
Ihulftatiftif von 1906 fagt, daß nach den allgemeinen Beitimmungen 
vom 15. Oktober 1872 eine fechsflaffige Volksſchule als vollent- 
widelt gelte. Das iſt nun allerdings in diefen Beltimmungen 
nicht ausdrücklich ausgeſprochen, aber fie fennen eine Volksſchule 
bon mehr als 6 Klaſſen überhaupt nıht. Damals galten die felten 
borfommenden fiebenten und achten Klaſſen als aufgeſetzte Klafjen. 
Inzwifhen aber hat eine Weiterentwidlung des Klaffenaufbaues 
der preußifchen Volksſchule ftattgefunden, inden man überall, 
wo 88 die Verhältniffe geftatteten, zum 7= oder Beitufigen Klaſſen— 
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ſyſtem übergegangen iſt. Die Ttatiſtik weiſt nad, daß dus 6— 
Stufenſyſtem in ftarfem Rückgang begriffen iſt, während die Zahl 
der 7: und 8:ftufigen Schulen beitändig fteigt: von 93 im Jahre 
1896 auf 493 im Jahre 1906. Es ıft daher nicht recht erklärlich, 
woher es fommt, daß in der Neftorenprüfungsordnung von 1901 
vorgejchrieben ift, daß die Befähigung zur Anftellung ald Rektor 
einer Volksschule von ſechs oder mehr aufiteigenden Klaſſen durd 
die Ablegung der Reftorprüfung erworben wird und daß dement: 
fprechend im Lehrerbeſoldungsgeſetz von 1909 die Mindeſtamtszulage 
von 700 Mark ſchon den Leitern an Schulen von ſechs oder mehr 
aufiteigenden Klaffen gewährt werden foll, und zwar ohne Be: 
ftimmung darüber, wie viele Lehrfräfte an der Schule unterridten. 
Aus feiner Stelle der parlamentarischen Berhandlungen läßt ji 
erfennen, welche Gefichtspunfte hier ausfchlaggebend geweſen find. 
Nach der tatfächlichen Entwidlung des Volksſchulweſens wäre zu 
erwarten gewefen, daß in der Reftorprüfungsordnung und erft recht 
im Lebrerbefoldungsgefeß, . wo ſchwerwiegende wirtfchaftlihe In— 
tereffen in Frage fommen, die Grenze erft bei den fiebenjtufigen 
Bolksihulen gemacht worden wäre, als den erjten, welche noch alä 
vollentwicelt gelten fünnen. 

Für die Gliederung einer Volksſchule ift neben der Geſchlechts— 
vereinigung oder «Trennung und der Zahl der auffteigenden Klaſſen 
von Bedeutung die Zufammenfaffung der Sahrgänge in Unterridts: 
ftufen. Das gewinnt erhöhte Bedeutung, wenn die Schule nıdt 
in 7 oder 8 auffteigende Klaſſen zerlegt werden kann, jondern 
wenn zwei oder mehr Jahrgänge zu Klaffen zufammengefaßt werden 
müffen. Am einfachſten ıft die Gliederung der vollentwidelten 
Volksſchule. Hier fommt es im allgemeinen nicht viel darauf ar, 
ob die eine Klaffe diefer oder jenen Stufe zugerechnet wird, mie 
denn auch bei den Gymnaſien und den höheren Mädchenfchulen bis 
in die jüngfte Zeit hinein eine Zuſammenfaſſung der Klaffen ın 
Stufen entbehrlich erjchien und mehr aus Rückſicht bequemer Be 
zeichnung als aus fachlichen neuerdings gefchaffen worden ij. Man 
pflegt aber auch bei vollentwidelten Volksſchulen Unter:, Mittel: 
und Oberftufen zu unterscheiden. Als charafteriftifcher Unterschied 
der Mittelftufe gegenüber der Unterftufe ift dabei der Eintritt de 
Nealienunterricht8 anzufehen. Faſt regelmäßig werden in den 
preußischen vollentwicelten Volksschulen der Unterftufe drei Klafien 
zugewiefen. In dem minijteriell genehmigten rundlehrplan der 
Berliner Gemeindefchulen von 1902 ift es fo. Alsdann fallen der 
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Mittelitufe zwei, der Oberſtufe zwei, bei achtflaffiger Einrichtung 
drei Klaſſen zu. Die allgemeinen Beltimmungen gliedern jede 
Volksſchule in drei Stufen. Wo eine Volksſchule vier Klaffen bat, 
ind der Mitteljtufe zwei, wo fie deren ſechs hat, jeder Stufe zwei 
Klajien zuzuweiſen. Im übrigen lafien fie eine Anleitung über die 
Klafjeneinteilung vermiffen. Es wird nicht einmal gejagt, daß ſich 
die Klaffeneinteilung möglichſt an die Stufeneinteilung anzufchließen 
bat. Daß die Unterftufe allgemein zwei Jahrgänge umfaffen joll, 
wird nicht ausdrüdlich gejagt, aber es fann gejchlofien werden. Zu 
beitimmtem Ausdrud fommt diefer Grundfaß erit in den Motiven 
zum Goßlerfchen und den bier gleichlautenden zum Zedlitzſchen Ge: 
jegentmurf. Es heißt dort weiter: „Die drtlichen Verhältniſſe, von 
welden es abhängt, ob die Stufen ald befondere Klaſſen ein: 
gerichtet, vielleicht fogar für die Stufen je zwei bis drei Klaſſen 
gebildet werden, liegen in der Zahl der Schüler, in den Räumlich— 
feiten des Schulhaufes, in der Möglichkeit, die nötigen Lehrkräfte zu 
beichaffen, in der Leiftungsfähigfeit der Schulbezirke. Ob es nicht 
überhaupt unrichtia ift, der Unterftufe nur zwei Iahrgänge zuzu— 
weisen, ift jeit 1872 durch die Unterrihtöprarid in Trage geftellt. 
Es gibt Schulmänner, die auch in der einklaffigen Schule preußi- 
iher Art der Unterjtufe drei Sahrgänge zuweiſen wollen. Es ift 
allerding3 zweifelhaft, ob damit die LReiftungsfähigfeit der einklafjigen 
Volksſchule erhöht wird, und das um fo mehr bei der Halbtagsjchule 
preußischer Art, weil dann die Kinder des dritten Jahrganges zu 
wenig Unterricht erhalten und die des eriten und zweiten Sahrganges 
aufhalten. Die Entfernung des Realienunterrichts aus dem dritten 
Sahrgang dürfte aber wohl allgemeine Zuftimmung finden. Es er: 
Iheint arundfäglich geraten, die Kinder des erjten Schuljahres von 
den übrigen getrennt, wenn auch nur in einer geringen Anzahl 
von Morgenstunden, zu unterrihten. In der einflajligen Schule 
it die Trennung nur möglich unter Verminderung der Stundenzahl 
für die übrigen Sahrgänge, ebenjo in der Schule mit zwei Xehrern. 
Tagegen empfiehlt es ſich, fobald drei Lehrkräfte vorhanden find, 
vier Klafjen zu bilden und der unterlten nur die Kinder des eriten 
Schuljahres zuzumeifen. Entſprechend wird zu verfahren fein bei 
mehr Lehrkräften. Wenn ſich auch VBorfchriften im einzelnen hier 
nıht geben laffen wegen der Verfchiedenheit der Zahl der Lehrkräfte 
und Frequenzzahlen, fo lafjen fich doch allgemeine Richtlinien auf: 
ftellen, wie es der badische Oberfchulrat in feinem meifterhaft ab- 
gefaßten Unterrichtsplan von 1906 getan hat. Preußen entbehrt 
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einer ähnlichen Anleitung. Die Gliederung der wenigflafjigen Tei: 
ichule erfolgt in den unteren Inftanzen häufig ohne tieferes it 
denfen und in Ermangelung einer bebördlihen Anleitung m. 
fürlich. 

Eine furzen Bemerfung genügt, um die Trage nad Kr 
Prinzip der Berteilung der Schüler auf die Parallelflafien zu e— 
ledigen. Die Frage hat kürzlich alle Zeitungen befchäftigt, als ır 
preußischen Abgeordnetenhaufe die Art und Weile, wie ein Grm 
nafialdireftor die in das Gymnaſium eintretenden oder ın hob:r 
Klaffen aufiteigenden Schüler auf die Barallelflaffe verteilt bat. 
zur Erörterung gelangte. Wünfche der Eltern auf Eingliederung 
ihrer Söhne in eine beftimmte Parallelflaffe grundſätzlich zu igno— 
rieren, wird ſchwerlich als berechtigt erjcheinen. Wenn aber ır 
weiterem Umfange ſolche Wünfche auftreten, jo muß tragenden 
Schaden an der Anſtalt vorliegen, der auf geeignete Weiſe von dem 
Anftaltsleiter fo zu befeitigen ift, daß ſolche Wünfche für die Zu: 
funft von jelbft unterbleiben. Die Scheidung der Schüler nad) der 
ſozialen Stellung der Eltern iſt felbftverftändlih zu verwerten. 
Srundjäglih ijt bei der Verteilung der Schüler auf Parallelflaiten 
mechanisch zu verfahren, ſei ed, daß die zufällige zeitliche Folge der 
Anmeldungen oder das Alphabet oder ein ähnliches von der Wil: 
für des Aufnehmenden unabhängiges Merkzeichen über die Einreihung 
entfcheidet. Nur auf diefe Weife läßt fi) Gerechtigfeit üben. 
Ausnahmefälle müſſen freilih immer zuläflig fein, aber fie ſind 
triftig zu begründen. Iſt eine Barallelflaffe einmal gebildet, ſo 
bleibt fie in ihrem Zuſammenhange in der Regel bi8 zum Ausicheiten 
der Schüler aus der Anftalt beſtehen. 

Neuerdings iſt nun aber im Volksſchulweſen eine pädagogiik: 
Theorie aufgefommen, welche das eben aufgeitellte Gerechtigfeit:- 
prinzip einem angeblich höheren Prinzip, dem SIndividualprinzir, 
unterordnet. Die Schüler follen bei dem Aufſteigen aus einer 
Klaſſenſtufe zur nächlthöheren auf die notwendig werdenden 
Barallelflafien nach ihren TFähigfeiten verteilt werden, fo daß jeder 
einzelnen Parallelklaſſe Schüler angehören, die annähernd alcd 
leiftungsfähig find und daher jo am ficherften zu den den einzelnen 
Parallelflaffen verfchieden zu Stedenden Zielen geführt werden fünnen. 
Sm Grenzfall, wenn es fih nad der Zahl der Schüler nur um 
zwei Barallelflaffen Handelt, fommt es darauf hinaus, daß all 
beiferen Schüler der einen, alle fchlechteren der andern Parallel: 
klaſſe zugewieſen werden. Das Syſtem iſt in dieſem Grenzfalle 
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entichieden zu verurteilen und muß, wo es fich nur vorfindet, unter: 
drückt werden. Denn die Fortſetzung folder PBarallelflaffenbildung 
Durch zwei oder drei Jahre führt e8 erfahrungsgemäß dahin, daß 
die SBarallelflafje der ſchwächeren Schüler auf ein immer tieferes 
Niveau finft und am Ende um ein oder mehrere SJahrespenfen 
binter den normalen Schulzielen zurüdbleibt. Dabei find zahl: 
reiche Schüler, die das Unglüd haben, aus diefem oder jenem Grunde 
der ſchwächeren WBarallelflaffe zugewiefen zu werden, für 
ihr Leben gefchädigt; fie hätten höhere Ziele erreichen fünnen, wenn 
jte nicht fünftlich niedergehalten worden wären. Im Lehrförper er: 
zeugt dies Syitem eine gefährlihde Spaltung. Scließlih will fein 
Lehrer gern mit lauter minderbefähigten Schülern arbeiten. Aber 
es ıft doch nur ein Mißverftehen des an ſich gefunden Gedanfens 
des Mannheimer Förderſyſtems, wenn es in diefem Grenzfall zur 
Anmendung gebracht wird. 

Man hatte zunähft aus dem Gros der Schüler diejenigen 
Kinder ausfcheiden wollen, welche das Leſen im normalen Schul: 
verlauf gar nicht oder erft fehr Spät erlernten und fo ein Ballaft 
für die übrigen Schüler waren. So fam man zur Errichtung der 
jogenannten Hilfsklaffen für ſchwachbefähigte Kinder. Weiterhin ge- 
Italtete man die Hilfsflaffen zu Syſtemen von Hilfsflaffen aus, in 
denen die einmal auf Grund ärztlicher Feititellung aufgenommenen 
Kinder bi3 zum Austritt aus der Schulpflicht verblieben. Diefen 
Gedanfengang Jegte man in Mannheim fort, indem man fich fagte, 
daß nicht bloß die wirklich ſchwachbefähigten Kinder in Sonderflaffen 
beifer gefördert mürden, al8 in Normalflaffen, ſondern daß das 
Gleiche auch für die minder Befähigten oder vorübergehend kränk— 
lichen Kinder gelte, die, ohne gerade ſchwachbefähigt zu fein, doch 
das Biel der normalen Klaffen in der regelmäßigen Zeit nicht er: 
reihen fonnten. So bildete man aus den nicht verfeßten Schülern 
einer bejtimmten Klaſſenſtufe eine neue, aus ziemlich gleichgefürderten 
Schülern beftehende Klaſſe. Damit war einerjeits die Möglichkeit 
geichaffen, diefe Schüler beffer zu fördern, als ın der Normalflaffe 
möglich gemwefen wäre; anderjeit8 war für die befähigteren Schüler 
durch rechtzeitige Ausfcheidung des Ballaftes die Erreichung höherer 
Ziele als in der normalen Bolfsfchule oder menigitens die fichere 
Erreihung der Normalziele gewährleiitet. Das Mannheimer Syſtem 
bat fehr viel Beftechendes an fich, aber es ift ohne ganz übermäßige 
Belaftung des Schulunterhaltungspflichtigen nur in fehr großen 
Schulförpern durchführbar und bringt dann notwendig den Nachteil 
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weiter Schulwege mit id. Bor allem aber feßt es eine ideale 
Schulleitung voraus und eine große Objektivität in der Beurteilung 
der Leiftungen und Fähigkeiten der einzelnen Schüler, die fi nur 
bei befonders tüchtigem, gewiljenhaftem und eifrigem Lehrperjonal 
vorfinden wird. Sind alle diefe Norausfegungen erfüllt, jo wird 
man der Mannheimer Gliederung der Volksſchule beachtensmwerte 
Vorzüge vor der bisherigen zuerfennen müffen. 

Im vorjtehenden tft nur die Gliederung der reinen Volksſchule 
behandelt worden und es ijt der Verſuch gemacht worden, die dabeı 
auftauchenden Fragen von einem allgemeineren Standpunfte aus zu 
beleuchten. Unerörtert geblieben ijt die Gliederung derjenigen Volks: 
Ihulen, welche weiteren Zielen als denen der allgemeinen Volksſchule 
dienen Jollen, alſo der erweiterten Volksſchule, der gehobenen Volks— 
ſchulabteilung, der Mittelfchulbildungen und mie diefe Schulförper 
beißen mögen, welche überall da ihre Berechtigung haben, wo nicht 
anderweitig für die Erwerbung höherer Bildung geforgt iſt und nur 
bejcheidene Mittel dem einer ſolchen Bildung bedürftigen Teile der 
Bevölferung zur Verfügung Itehen. 

Nach der Gliederung der Volksſchule muß fi der Lehrplan 
rihten. Wie ın Preußen PVorfchriften über die Gliederung der 
Volfsfchule, abgefehen von den veralteten der allgemeinen Beitim: 
mungen vom 15. Oftober 1872, fehlen, jo fehlen auch jolche über 
den Lehrplan, wieder abgefehen von den jeßt in großen Teilen ver: 
alteten allgemeinen Beftimmungen. Die Lehrplanvorfchriften dieſer 
Beftimmungen find für Schulen mit einem oder zwei Lehrern br: 
rechnet; für die mehrflaffige Volksſchule find nur Erweiterungen 
des Penſums jener vorgefehen. Wenn auch nicht zu verfennen it, 
daß Richtlinien für die Aufftelung des Lehrplang in Schulen mit 
einem oder zwei Lehrern notwendiger find, als für die mehrflallige 
Volksſchule, jo iſt es doch der modernen Entwicklung der Volksſchule 
nicht mehr entiprechend, wie dies die allgemeinen Beftimmungen tun, 
bon der Fiktion auszugehen, daß im großen und ganzen allen Bolt? 
ſchulen dasfelbe Ziel vorzufchreiben ift. Das Fehlen mahgeblider 
Beftimmungen über Gliederung und Lehrplan hat zu einer durd 
die befonderen Verhältniſſe feineswegs immer geredhtfertigten Mannig: 
faltigfeit und Willfür geführt, welche von der fonftigen gefeglihen 
Gleichmäßigfeit in einem großen einheitlichen Staatsweſen abweicht. 
Nur auf Spezialgebieten, wie dem Zeichnen und Turnen, find 
mufterhafte und mit größtem Erfolg in der ganzen Monarchie dur 
geführte Lehrvorfchriften des Miniſters erfchienen, durch welche die 
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bezüglichen Borichriften aus den allgemeinen Beitimmungen außer 
Kraft gefegt find. Die Weiſungen des Minilterd vom 31. Januar 
1908 mit dem ihren Inhalt nicht dedenden Titel: „Betreffend Schul: 
reviſionen“ Stellen in der Tat den Verſuch dar, die allgemeinen 
Beitimmungen in modernem Geiſte zu ergänzen, aber fie reichen 
niht aus. Für die höheren Knaben: und höheren Mädchenfchulen 
in Preußen find ſeit 1872 bereit3 wiederholt vom Minifter Bor: 
Ichriften über Gliederung und Lehrplan der Schulen erlaffen worden, 
in denen, dem jeweiligen Standpunfte der Pädagogif entiprechend, 
die allgemeinen Lehrziele, die Methodif und die Lehraufgaben für 
die einzelnen Klaſſen und Unterrichtsfächer feitgeitellt find. Der 
Wunjch einer ſich auf alle Gebiete erftredenden Reviſion der allge: 
meinen Beftimmungen vom 15. Oftober 1872 über Einrichtung, 
Aufgabe und Biel der preußifchen Volksſchule wird heute nicht mehr 
unberecdhtigt erjcheinen. | | 
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Notizen und Beiprecdjungen. 


Philoſophie. 
Elemente der Philoſophie. — Ein Lehrbuch auf Grund der Schul 
twifjenichaften von Dr. Alfred Rauſch. — Halle a. d. S., Verlag 
der Buchhandlung des Waifenhaufes, 1909. 

Wie man dereinft aud) dad 19. Jahrhundert feiner jpezifiichen Eigen— 
art nach wird zu charafterifieren haben, ob als naturwiſſenſchaftliches ei: 
alter oder als dasjenige der endgültigen Begründung der gerichtlichen 
Methode oder endlich al3 dasjenige der einjeitigen Vorherrichaft des phyſiſchen, 
piychiichen und jozialen Empirismus, fo fann doc das Eine nicht zweitel- 
haft fein, daß e3 in negativer Hinjicht das unphiloſophiſche Jahrhundert 
genannt zu werden verdient. Die Maſſe der philojophiichen Literatur bat 
freilich eher zu= al8 abgenommen. Aber nicht dies it das Entiherdend. 
fondern vielmehr die Tatſache, daß die Kraft und Tiefe des philoſophüchen 
Geiſtes aus dem ganzen Bereich der Einzelwiſſenſchaften jo gut ıwie völl 
verfchivunden iſt. Man braucht beifpielsweile nur einen Blick auf dan 
gegenwärtigen Zuftand der ſyſtematiſchen Theologie oder des naturmiien: 
Ihaftlihen Monismus zu werfen, um über die geiltige Verödung geradisu 
erichredt zu werden. Und auch dies ift bezeichnend, daß ebenjo wie ın 
allen der philoſophiſchen Vertiefung baren Zeitaltern, jo aud) in der zweiten 
Hälfte des vorigen Kahrhundert3 die pſychologiſchen Bejtrebungen an die 
Stelle der Philojophie getreten find. Wie ehedem, fo wurde aud ick! 
wieder der Sab des Protagoras zum Grundprinzip gemadt, daß di 
finnlih=pfychiihe Individuum das Maß aller Dinge ſei. Nun beruht alır 
aller wijjenschaftliher FZortichritt gerade darauf, daß unfere vernünftige (7: 
fenntnis immer mehr von den Schranfen der pſychiſchen Erfahrungszuitint: 
des Individuums befreit werde, und fo wird man ermefjen können, weißt 
Verflahung des Nulturlebens eintreten muß, wenn ſich ganze Generationen 
von Zeit zu Seit immer wieder einmal in die pſychologiſtiſche Sophiinl 
verſtricken lajjen. 

Mit dem Beginn des 20. Nahrhundert3 aber ijt hierin endlich cn 
glüdlihe Wendung eingetreten. Das zeigt fi) unter anderem aud dann, 
daß in den höheren Schulen von neuem dag lebhafte Bedürfnis erwadt I 
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die Pflege der philojophiichen Propädeutif wie ehedem in den Lehrplan 
aufzunehmen. Denn auch aus den Schulen war die ſyſtematiſche Vorbe— 
reitung der philofophiihen Erkenntnis jo gut wie völlig verſchwunden. 
Daß aber hierin ein erfreulicder Wandel eingetreten ift, zeigt ſich vor allen 
Dingen darin, daß aus dem UnterrichtSbetrieb heraus inzwiſchen ſchon eine 
ganze Anzahl von propädeutiihen Lehrbüchern hervorgegangen it. Zu 
diefen für die Schule bejtimmten Büchern gehören auch die „Elemente der 
Philoſophie“ des Nektor3 der Lateiniihen Hauptſchule in den Francke— 
ſchen Stiftungen zu Halle Dr. Alfred Raufch, die der Verfaſſer „ein Lehrbuch 
auf Grund der Schulwifienichaften“ nennt. Trotz mander Abweichungen 
in . »r Grundauffaſſung ftehe ih nicht an, jene „Elemente“ unter den 
gegenwärtig vorhandenen Lehrbüchern dieſes Faches für daS bei weitem 
beite und anregendite zu erklären. Zu diefem Urteil veranlafjen mich vor- 
nehmlich zwei Umjtände. Erſtens bejchränft ſich dieſes Werk nicht bloß 
darauf, einen dürftigen Abriß der formalen Logik und Piychologie zu 
liefern, fondern es gibt im Anſchluß an die Schuljtudien eine Einführung 
in die denfende Erkenntnis der in jich zulammenhängenden XTotalität aller 
Lebensgebiete. Das aber iſt nötig, weil alle philojophiiche Unterweifung 
ohne eine jolhe das Ganze umfaſſende und durddringende gedanfliche 
Einheit überhaupt aufhört philojophifch zu jein, und weil auch die Schule 
ihrerjeit3 infolge der geradezu bedenklich werdenden Zunahme der Unter 
rihtszerjplitterung mehr und mehr eine folche abjchließende, einheitliche 
Zujammenfafjung verlangt. Zweitens ijt es jodann der wejentliche Vorzug 
diejer Arbeit, daß fie von der Kantiſchen Grundlegung der Philoſophie 
ausgeht. Mögen wir heut aud) in vielen und enticheidenden Punkten über 
Kant hinaus fortichreiten, jo hat ſich doch der deutliche Geiſt mit Ueberwindung 
aller vorangegangenen Gegenjäße zuerjt in dem Kritizismus dieſes Denkers 
ganz Yelbjtändig erfaßt, und wenn wir uns daher philoſophiſch orientieren 
wollen, jo müſſen wir ung erjt einmal, um nicht in eine bloß jubjeltive 
Rhilvjophiererei zu verfallen — wa3 heut freilich allgemein mode iſt —, 
von dem denfenden Genius unferes gejamten VBolfstums lebendig ergreifen 
laſſen. Wer ſyſtematiſch zu denken anfängt, muß mit Kant anfangen, und 
ed iſt dann feine Sache, wie weit er über den Standpunft diejes Philo— 
jophen, jei es im Anſchluß an die nachfolgenden Denker, fer es jelbjtändig, 
Hinaugzufommen vermag. Es iſt daher durchaus zu billigen, wenn der 
Verfajjer in dem Borwort fagt: „Sollte id), was die wiſſenſchaftliche Seite 
de3 Buches anlangt, angeben, welhem Nhilojophen ich vornehmlich geiolgt 
din, jo müßte ich zunächſt Kant nennen. Wie jollte e8 auch anders fein? 
Er ift der deutiche Philoſoph ſchlechthin.“ 

Ueber Einzelnes mit dem Verfaſſer zu rechten, wäre hier nicht der 
tete Ort. Nur das möchte ich jagen, daß diejes trefflihe Buch noch da= 
durch gewinnen fünnte, wenn der Wundtſche Einschlag verringert und ftatt 
dejlen die jtrenge Methode der objektiven Begriffsgeitaltung verjtärkt würde. 
Jedenfalls aber ijt mit völliger Sicherheit erfannt, was ung not tut, wenn 
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gejagt wird: „Das Verlangen nah philofophiicher Belehrung ift jeit einigen 
Jahren in den weiteiten reifen hervorgetreten. In den höheren Schulen 
wird daS gleiche Bedürfnis von Lehrern und Schülern lebhaft empfunden. 
Undererjeit3 befigen twir gegenwärtig wieder eine durchaus wiſſenſchaftliche 
Philofophie, und an wiſſenſchaftlichen Darjtellungen ift fein Mangel. ber 
alle dieje ſyſtematiſchen Bücher, ſelbſt die Einleitungen in die Philoſophie,— 
fonnten jenem Bedürfnis nicht genügen; denn es fehlte ein Unterrihtsgang. 
der ſich auf Grund der Schulwiſſenſchaften aufbaut, aus ihnen herauswäghit, 
den Schuljtudien einen flärenden Abſchluß gibt und zugleich in das Reich 
der Wiſſenſchaften und der Philojophie einführt.“ 

Das ganze Werf iſt in vier Hauptabſchnitte gegliedert: 1. Die Stellung 
des Menjchen zur Welt; 2. die Natur; 3. die Kultur und 4. die Vildung. 
Die Darjtellung ift fejjelnd und eindrudspoll und weiß überall die Freude 
an der Bertiefung der ©edanfenarbeit zn ermweden. Dieje „Elemente der 
Philofophie” können daher als eine ausgezeichnete Vorbereitung für das 
philojophiihe Studium empfohlen werden. 


Ariftoteles Nikomachiſche Ethik ins Deutfche übertragen von Adolf 
Laſſon. — Xena 1909 bei Eugen DiederidyE. 


„Sc lege nur das Unvolllommene und Srdifche der Jugend ab und 
lähle die weißen Haare an.“ Diejes Wort Schleiermaders gilt nun aud 
in bejonderem Maße für den Mann, der, obwohl ſchon in der Mitte der 
Siebziger, dennoh mit unverwelfliher Jugendfriſche und einer er: 
ſtaunlichen Regſamkeit des Geiſtes fort und fort die verfchütteten Brunnen 
der ewigen Wahrheit wieder zu erjchließen bemüht ift. Adolf Lajlon, 
der treue Herold der jpefulativen Philojophie, hat dies als die wejentlide 
Aufgabe feiner Lebensbeftimmung erfaßt, die jchöpferiiche Gedanten: 
arbeit de Arijtoteles, des größten Denkers der Hellenen, ohne die der 
Entwidlungsgang der abendländiichen Kultur überhaupt nicht zu verjteben 
wäre, auch für unſer Beitalter wieder innerlich lebendig und fruchtbar zu 
madyen. „Bor drei Jahrzehnten“, jo fagt er jelbit, „habe ich in meinem 
Syitem der Redtsphilojophie ariftotelifchen Lehren Raum zu ſchaffen ge 
ſucht, ohne viel Erfolg. Bielleiht ft die Wiedergabe der Ethik in der hier 
gewählten Form ein geeigneteres Mittel für den gleichen Zweck. Sicher itt, 
daß die Heutigen aus dem alten Arijtoteles jehr viel lernen und großen 
Gewinn für die Durhbildung ihrer Gedanfenmwelt ziehen fünnen, wenn ſie 
ji) nur die Mühe geben wollten, ihn zu verjtehen. In der Sicherheit, ın 
jeder Frage den Kern der Sache zu treffen, ift er jedenjall8 den meiſten 
überlegen, die ihn zu überjehen glauben und geringſchätzig von ihm reden.“ 

Nachdem Laſſon im Jahre 1907 die Ueberfegung der Metaphyſik des 
Arijtotele8 herausgegeben bat, iſt nunmehr diejenige der Nikomachiſchen 
Ethik erſchienen. Dieje beiden Berdeutichungen gehören zu dem Wollendetiten, 
was unjere ganze leberjeßungsfiteratur hervorgebracht hat. Gewiß bleiben 
troß aller Bemühungen auch hier noch manche Schwierigkeiten und dunfle 
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Punkte bejtehen, aber im großen und ganzen fann man doc) jagen, daß 
wir den Ariſtoteles im diefen Ueberſetzungen jeßt wie einen angejtammten 
deutichen Denfer leſen. Dazu gehört nicht bloß die umjichtigjte und innigite 
Bertrautheit mit dem griechiichen Tert, fondern überdies noch die Fähigkeit 
des fongenialen Nachſchaffens der ganzen Begriffsentiwidlung eines joldhen 
Denfer3 aus dem Geiſte der deutichen Sprachgeitaltung. Sehr treffend 
weiſt Laſſon jelbit darauf hin, daß eine ſklaviſch wortgetreue Llebertragung, 
die dasſelbe Wort in jedem BZujammenhange immer durd) dasjelbe Wort 
wiedergibt, wie etwa Apsır durch Tugend, pirra durch Freundſchaft, zuAss 
durh ſchön sera durch Weisheit uſw., den wahren Sinn geradezu ver— 
jälihen muß. Wie leicht man auf dieſe Weife den Zweck wahrer Gedanfen= 
vermittlung verfehlen fann, tritt bejonder3 jtarf in der Ueberjegung der 
ariftoteliichen Metaphyfil eines fo ausgezeichneten Philologen wie Bonik 
hervor. Vielmehr iſt es mit allem Nachdruck zu betonen, wenn gejagt 
wird, Treue in der llebertragung könne nur darin bejtehen, daß durch 
den Ausdruck in der anderen Spradye derjelbe Gedanfengang und derfelbe 
Gemütseindruck wieder ermwedt wird, den der urjprünglide Schrift⸗— 
iteller durch den Ausdrud in feiner Sprache hervorzurufen beabjichtigt hat. 
Und eben, weil das hier gelungen, darum müſſen diefe Ueberjegungen der 
Nikomachiſchen Ethik und der Metaphyſik des Ariſtoteles durd) Laſſon als 
Meiſterſtücke der Lebertragungsfunit bezeichnet werden. 

Aber der Berfafler hat nod) ein weiteres getan. Durch lebenslange, 
begeijterte und geiſtesverwandte Verſenkung in den Gegenſtand iſt Laſſon 
zu einer Darlegung des inneren Fortſchrittes der Gedankenentwicklung ge— 
kommen, die nicht wenig zu einem beſſeren Verſtändnis dieſer Schriften 
beitragen wird. Es wird nicht viele Werke geben, in denen die vorge— 
nommene Gliederung des Ganzen von ſo ausgemachter Schwierigkeit und 
io erheblichem Werte iſt. Außerdem iſt der Nikomachiſchen Ethik eine 
„Einführung“ vorangeſtellt, die nicht bloß für dieſe ariſtoteliſche Schrift, 
jondern für die Erfaflung des Weſens der Ethik überhaupt von ausge— 
zeichneter Bedeutung. ilt. 

Sollte e8 angebracht jein, diejer „Nikomachiſchen Ethik“ noch einen 
Wunſch mit auf den Weg zu geben, jo wäre es der, daß diefes Buch an 
jeinem Teile dazu beitragen möge, die heilloje Konfujion bejeitigen zu 
helfen, die in der ethiichen Literatur der letten Jahrzehnte zutage getreten 
it. Es ift dahın gefommen, daß das ſeichteſte Geſchwätz der utilitarijchen 
Moraliſterei auf der einen Seite und der hyſteriſche Egoismus des joge- 
nannten lebermenfchentum3 auf der anderen Seite alle wahrhaft philo— 
ſophiſche Ethik verdrängt hat, und es war niemand da, der wieder reines 
euer auf dem Altar des Lebens entzündet hätte. Möge daher aud) dies- 
mal der Geiſt des Arijtotele8 wieder zur rechten Zeit auferjtanden fein, 
um wie ein reinigender Sturmwind über die Tenne zu fegen. 


Berlin. Ferdinand Jakob Schmidt. 
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Politik. 


Südoftdeutfehtum. Bon Otto Seidl, Münden. 


Es ift eine ſehr merkwürdige Tatſache, daß das Deutſchtum des Habs: 
burger-NReiches heute in entlegenen Spradinfeln kräftig emporblüht, während 
es an den eigentlihen Sprachgrenzen, in feinen alten Siten, an den 
Rändern feines gefchlojlenen Sprachgebiets, einen ſchweren, harten Vers 
teidigungskampf zu führen hat. Während italienische Arbeiter die Haupt: 
täler Tirols und befonderd auch Vorarlbergs überſchwemmen, lebt in den 
deutfchen Spradinjeln Weljchtirols, in Palai, Florug, Luzern die deutſche 
Sprache gefichert, durch wackere Schugleute geſtärkt, fröhlih auf. Während 
die Deutſchböhmen nicht recht willen, was fie nur tun follen gegen die 
ftete Einwanderung von Tihechen in das deutiche Stammesgebiet, während 
jelbft den Wienern ihre tichechiichen Handmerfsgefellen, ihre „böhmilhen 
Köchinnen“ immer unangenehmer merden, mohnen die „Schwaben“, die 
deutfchen Bauern, in Sirmien, vor Belgrad Toren, friedlich und kräftig 
unter den Serbenfroaten, an geiftiger Bildung und mirtjchaftliher Tüd: 
tigfeit jenen Slamen heute ähnlich überlegen, wie die Deutfchen den 
enden im Mittelalter. 

Wenden mir uns zunädft dem Süden, der mweljchen Sprachgreize, zu, 
jo werden uns zmei neue, im Verlag Deutfche Zukunft, Leipzig, erjchienene 
Schriften vorgelegt, welche infofern etwas mehmütig ftimmen, als fie ein 
hoffnungslos entlegenes Deutfchtum behandeln: Johann Etel: „Das deutſche 
Ferſental“, Preis 1 Mk.; und Alfred Baß: „Deutihe Spradinfeln in 
Südtirol und Oberitalien, I. Land und Leute”, ungeb. 2 ME., geb. 3 ME. 
Ekel, der, gleich einem kundigen Bergführer, gemütlih, unterhaltend, wenn 
auch nit immer fprachrihtig und ſprachgewandt plaudernd den Meg meilt, 
die Denkwürdigkeiten und Spuren des dortigen Deutjchtums hervorhebt, — 
Etzels Büchlein alſo möchte ich mehr dem Vergnügungsmanderer, der 
Südtirol befucht, empfehlen. Baß ift mehr der Deutſchforſcher, der 
Diundart- Proben und Sprücdmörter jammelt, feine Gaftgeber, die von den 
Sprachinſel⸗Deutſchen arglos „Pfaffen“ genannten Kuraten, nad deutid: 
und volfsfundigem Wiſſensſtoff eifrig aushorcht, dabei aber auch von deutſch⸗ 
fümpfenden und deutihtum-fhügenden Geſichtspunkten ſich leiten läßt. 
Einige von den Lichtbildern, die Baß' Buch fchmüden, bat der fürzlih 
verjtorbene Vorkämpfer der öfterreihifh gefinnten Faſſataler. Franz 
Tantone, beigefteuert. 

Auh Dr. Wilhelm Rohmeder, wohl der befte Kenner und ficherlih 
der eifrigfte Vorfämpfer des ſüdtiroliſchen Deutichtums, hat „Das Ferſental 
in Süd-Zirol” behandelt (Freiburg i. Br., 1901, ©. Troemer; 0,50 ME.) 
Freilich fcheinen mir Rohmeders Bemühungen, die italienifch redenden 
Tiroler für das Haus Habsburg und den öfterreihifhen Staatsgedanfen zu 
begeijtern, weniger verdienjtlih als feine deutſche Schugarbeit für die 
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Sprax chinſeln, die ficherlich gehegt und gefchügt bleiben follen, folange Defter- 
rei beiſammen bleibt . . . 
Viel wichtiger als dieſe Eleinen deutichen Gebiete ift die Verteidigung 
des Deutſchtums in den Sudetenländern: Böhmen, Mähren, Schlefien. 
Die Kampfesart der Tihehen fann man mohl am beiten aus der 
Momatsſchrift „Der getreue Eckart“ (Wien I, Bräunerftr. 9; 2,50 Mt. 
jähr Aich) verfolgen. Wie, um im Deutfhen Reiche bejonders eifrig um 
Leſe x zu werben, ift diefe Zeitihrift im Reihe noch ein wenig billiger 
als in Oeſterreich felbit. Sie bringt Bilder von Schulhäufern, welche von 
Tſchechen zerftört worden find; fie erzählt von bedrohten deutſchen Sprach⸗ 
infeln, aber auh von manch maderer Tat deuticher Schutarbeit. Allen 
im Reiche, die für das öfterreichifche Deutihtum Teilnahme haben, ift der 
„Eckart“ warm zu empfehlen, jo traurig und kleinlich uns auch manche 
Einzelheiten, Zäntereien des Völkerſchaftenkampfes erjcheinen mögen. Kurt 
von Strand hat ala Reichsveuticher in marfigen Worten „Cine deutjche 
Antwort auf die Prager Revolten“ erteilt (Verlag Deutſche Zukunft, 
Leipzig, Preis 40 Pfennig). In diefer Schrift ift viel Schrifttum, aud) 
tſchechiſch gefinntes, verarbeitet. Es wird richtig angedeutet, daß die von 
den Deutſchen Nordböhmens gewünſchte „nationale Zmeiteilung“, wenn fie 
ein geographijch lebensfähiges und mögliches Gebilde geben fol, gemifje 
deutjche Volksreſte und Sprachgebiet-Streifen, die ungünftig liegen, erjt recht 
der Vertihehung ausliefert. Aber ganz lächerlich erjcheint mir die Bes 
Bauptung von Strantz' (S. 6), der Panflamisınus Habe in Rußland 
„längft abgemirtfchaftet‘! Der Nat, die Deutihböhmen follten fih auf- 
raffen und die Tſchechen einfach germanifieren, läßt jih ja von Berlin 
aus ſehr bequem erteilen. Wenn Strang auf S. 16 gelegentlich bemerkt, 
die Magyaren feien „ſtets aufftändiich gemejen‘‘, jo bin ich der lette, der 
die zahlreichen Untaten dieſes eingedrungenen finnisch-mongolifchen Fremd⸗ 
volfes bejchönigen wollte. Aber Maria Therefia hat gegen den Bayern 
Karl Albrecht gerade in Ungarn treue Hilfe in ſchwerer Zeit gefunden | 

Kaum weniger wichtig ift es, daß mir uns klar merden über die 
Stellung und die Möglichkeiten unjeres Volksſtums nah Süden hin Die 
Eröffnung der Tauernbahn, der Bau einer bayerischen Anfchluß:Strede an 
fie hat den Blick des Süddeutihen zumal auf die Adria und auf Trieſt 
gelenkt. Trieft fpricht italienisch, hat eine ftarfe flamifche Einwanderung 
— find doch Schon feine nächſten Nachbardörfer ſloweniſch — und eine 
Heine, aber nicht unmichtige, beſonders im offiziellen und Handels-Leben 
wichtige deutfche Minderheit. 

Schlimm ift, daß von „berufener Seite‘ über den Nbftand des 
deutihen Sprachgebiets von der Adria falfche Morftellungen verbreitet 
werden. In Nr. 43 (1909) ver „Alldeutſchen Blätter” war zu lefen: 
„213 auf wenige Kilometer reicht das geſchloſſene deutiche Sprachgebiet an 
die Geftade der Adria heran ... .* In der von fehr ſchönen Gefühlen 
eriillten, aber von politiſch-ethnographiſchen Fehlern ftrogenden Schrift 11 
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des Werdandi-Bundes „Oeſterreich“ (Fritz Eckardt Verlag, Leipzig ; 0,50 T, 
nennt 5. 8. Mundt als Abftand: 70 Kilometer. 

Wer felbft hinuntergefahren ift, mer gleich nah Villach Das geihlor: 
deutjche Sprachgebiet verlaffen hat, um mehrere Stunden flomenite. 
Sprachbodens ſelbſt mit dem Schnellzug zu fahren, bis cr an die Ar 
gebracht war, der ſchlägt vielleiht, über ſolch frohe Schägung erftaunt, m 
Kursbuch nad) und findet, daß der Abſtand zwiſchen der deutjchen Spr:t 
grenze (bei Villa) und der Adria 200 Eifenbahn-Silometer beträgt. Ts: 
Marburg her find es faſt 300 Eifenbahn- Kilometer nah Trieft. Nur in 
Stetermarf, nicht in Krain und Küftenland liegen an der Strecke deurit 
Spradinfeln, die ald Pfeiler einer deutichen Brüde gelten fünnten. Un? 
wer den Karſt gejehen hat und feinen harten Boden, der fann üb 
Mundts Vorſchlag, deutfche Bauern auf ihm anzufiedeln, nur lächeln. 

Die deutihen Bauern, die feit vielen Jahrhunderten auf dem Karit 
figen, die Gotijcheer, die find nach Amerika mweggezogen oder fie wann 
al3 Haufierer im Lande umher, weil der Boden fo arm ift. Die Puſtet 
taler aber in Zarz und Deutſch-Ruth find heute Slowenen; ihrem Teutid- 
tum fam die Mocheiner Bahn zu ſpät ... 

Das Deutihtum muß die Adria⸗ und Karſt-Bevölkerung mit wit: 
Ichaftlihen und verkehrspolitiichen Gründen gewinnen; es muß fih über die 
Nichtdeutfchen hinaus den Anſchluß an König Rothers blaue See ſichern. 
Prahlerifhe Anfiedlungsvorfhläge, Eroberungspläne jtijten 
nur Mißtrauen und verftärfte Abneigung bei ven anſäſfigen 
Völkerſchaften. 

Die Deutſchöſterreicher klagen viel und laut über Benadteiligung ihres 
Volkstums. ine ausgefprochene Unterdrüdung erleiden aber die teich.ıh 
2 Millionen deuticher Volfsgenofjen in Ungarn. Faft in allen Zeilen tes 
Landes leben Deutjche in gefchloffenen Dörfern, in größeren oder kleineren 
Spradinfeln. Fr. Guntram Schultheiß hat über ‚‚Deutjchtum und Magnan—⸗ 
fierung‘ in Heft 9 des „Kampfs um das Deutichtum (Münden, 2. F. 
Lehmanns Verlag, 1898; 1,40 ME.) fo treffend gefchrieben, dar irn 
Buch in Ungarn verboten iſt. Lutz Korodi, als Führer der jungen Deuiſcen 
Siebenbürgend aus dem Lande gejagt, erzählt in Hermann Paeteld Yüdritt 
(II, Berlin 1908; geb. 1,25 ME.) von den „Deutſchen Vorpojten m 
Karpathenland‘‘, nicht ausfchließlich, aber befonders von dem etwas ſchmiez⸗ 
jamen, aber mit Heldenmut und Bildungseifer fein Deutjchtum verteidigen⸗ 
den Stamme der mofelfräntifchen Siebenbürger „Sachſen““. Bon dem [r 
wachen der füdungariichen Schwaben, die an deutihem Bemußtjein ten 
Sachſen gar fehr unterlegen, an Volkszahl, Volksvermehrung und bau: 
lihem Reichtum aber fehr überlegen find, erhofft auch Korodi eine Wendung 
zugunften des Deutfhtums. Daß die Befreiung der ungarländiſchen Fölkr: 
haften nur durch ihr Bündnis und Zufammenmirfen, nur durd frihit: 
liche Ausgeftaltung des Staates und Wahlrecht erreichbar ift, geht aud 
aus Korodis Ausführungen deutlich hervor. "Möge Korodis Bud m 
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Deutſchen Reiche recht viel geleſen werden, recht viele Deutſchkämpfer 
werben! Es gibt kein Land, in dem das Deutſchtum ſo ſehr unterdrückt wird, 
ſo ſehr noch ſchlummert, ſo ſehr der Reichsdeutſchen Teilnahme beanſpruchen 
darf, als Ungarn! | 

9. Kötſchke Hat in feinem von freiheitlicher Deutfchbegeifterung. von 
eht großdeutſch-demokratiſcher Schwarz-Rot⸗-Gold⸗Stimmung durchmwehten 
Büchlein „Reifebriefe aus Ungarn‘ (Berlin SW., Lindenftr. 84; 40 Bf.) 
aud von den Deuiſchen in Sirmien Erfreuliches berichtet, dabei die Schädt- 
gung des ungarländifhen Deutichtums durch unferen Polizei: Patriotismus 
und die preußiſch bureaufratijch-reaftionäre Bolenpolitit wudtig betont. Auch 
die deuffchen Bauern in Galizien lagen (Langhans' Zeitſchrift „„Deutiche 
Erde‘, Gotha 1908), daß fie nun als verratene Geifeln des Deutjhtums 
die preußifhe Polenpolitik „entgelten“ müſſen. So rächen fich die ſprach— 
enteigneriſchen Bejtrebungen der Allveutfchen gerade an den zerjtreuten 
Südoftdeutfchen. 


Archäologie. 
Das Alerandermofait aus Pompeji. 

Wenn von griehiiher Kunſt die Rede ift, denken die meilten wohl 
nur an Werke der Blajtil. An ſolchen ausſchließlich haben ſich einft die 
Begriffe gebildet, deren allzu enge Schranken in der populären Vorſtellung 
auch heute noch nicht ganz befeitigt ſind. Aber die literarifche Ueberliefe= 
tung des Altertums läßt uns erfennen, daß die führende Kunſt fat immer 
die Malerei geweſen ift. Die Werke der großen Meifter find für immer 
dahin, und wenn wir den Schatten eines Polygnotos, eines Zeuxis und 
Apelles zu beſchwören fuchen, fo fünnen wir froh fein, wenn uns nidt 
Trugbilder täufhen — mehr als Schatten jehen wir keinesfalls. Die 
großen Künjtler als Perfönlichfeiten zu erfafien, ijt freilich auch im Bereich 
der Plaſtik ſchwer. Aber wir fehen doc die Schöpfungen einer fejt um— 
grenzten Zeit, eines Künſtlerkreiſes, vielleicht der Werfjtatt eines der Großen 
leibhaftig vor ung, ſei's in Originalen, ſei's in Nachbildungen, die nad) 
treuer Wiedergabe ftreben, und aus der Fülle der erhaltenen Denkmäler 
wird eines nad) dem anderen durch glücfiche Kombination mit den ruhm— 
reihen Werfen, die in der literariichen Ueberlieferung eine Spur hinter- 
lafen haben, verbunden, wobei die Zahl der Wiederholungen ein Maßitab 
des Ruhmes ift. 

Eine anfchauliche Kenntnis griechiicher Malerei wird ung fajt nur 
durch zwei Denfmälergruppen vermittelt: durch die Wandbilder der vom 
Veſuv verichütteten Städte, denen jih) nur verhältnismäßig wenige, aber 
um jo fojtbarere, in neuejter Zeit jih auch erfreulich mehrende Reſte von 
Vandmalereien an anderen Funditätten anjchließen, und durch die Bilder 
der griechiſchen Tongefäße. Aber jene Wanpdbilder gehören einer 
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Zeit an, deren Werke man nur vor Sachkundigen ohne bejondere Kit: 
fertigung der „griechiſchen“ Kunft zurechnen darf, und gehen in ihrer übe: 
wiegenden Mafje auf Vorbilder fpätgriehifcher Zeit zurüd; die Paier: 
bilder aber fünnen doch gewiß nicht ohne weiteres als Zeugniſſe für de 
Zeijtungen der großen Kunſt gelten: es bedarf in jedem Fall der Erwegunt 
wie groß die Kluft auch zwiſchen den höchſten Leiftungen der feramıtkr 
Malerei und den Werfen der zeitgenöffilihen großen Maler zu denken 1 

Unter den pompejaniihen Wandbildern finden ſich nidt tea 
Wiederholungen. Aber ſolche „Neplifen“ können nicht den bejomtext 
Ruhm des Urbild3 beweiſen. Bei dem ungeheuren Bilderverbraud X: 
Wände Pompeji fonnte e8 ohne Wiederholungen nicht abgehen, auch weun 
die Vorlagebücher der Zimmermaler noch jo reichhaltig waren. Auch dr: 
am bäufigiten wiederholte Bild kann doch ſozuſagen nur als einmal bezeug 
gelten — bezeugt durch das Vorlagebudy; und daß die Aufnahme in die 
Vorlagebuch ſchon ein Beweis für eine gewifle Berühmtheit fer, läßt ſit 
nit behaupten. 

Eher wird man bei Bildern, die in der mühfamen uud koſtbeter 
Technik des Mofail3 fopiert find, annehmen dürfen, daß jie Werfe von 
Namen und Ruf wiedergeben. Ohne Zweifel ift das der Fall bei ker: 
größten und berühmtejten der pompejaniſchen Mofaikbilder, dem Bild der 
Alexanderſchlacht, aus der Casa del Fauno. Troß feiner Tednil, di 
bon vornherein vermuten läßt, daß es fein Vorbild nicht ohne Veiluß 
wiedergibt, darf es wohl als der koſtbarſte Reſt griechiicher Malerei gelter 

Es ift faum zu glauben, daß diefes Bild, dem Goethe einjt in em 
feiner allerlegten jchriftlichen Aeußerungen ein oft wiederholtes Geleimon 
auf den Weg gab, dem große Meifter unferer Wiſſenſchaft in tier cm 
dringender Betrachtung gerecht zu werden fuchten, vor dem alljährid 
Taufende bewundernd ftehen, daß dieſes einzige Bild noch feine wirt 
Wiedergabe bis heute gefunden hatte. Zwar gab e8 feit geraumer gen 
vortreffliche große Photographien und hier und dort wohl audy eine ſarbige 
Kopie — ja fogar eine große Mofaikfopie im Park von Sansſouci! — 
Aber alle allgemein zugänglichen farbigen Reproduftionen waren, bis a 
den Kopf einer einzigen Figur, der bald nad) der Auffindung ın MM 
Prachtwerk des Museo Borbonico ziemlihd groß abgebildet wurde. 
gänzlic” ungenügend — ſchon allein wegen ihrer Kleinheit, die wirllichẽ 
Treue kaum in den Linien, geſchweige denn in-den Farben geſtattete. 

Dieſe empfindliche Lücke unſerer archäologiſchen Publikationen it nun 
endlich ausgefüllt, und zugleich wird dem weiten Kreis der Ztalienlaht 
Gelegenheit geboten, ein wertvolles Crinnerungsblatt zu erwerben, du? 
einen der eindrudsvolliten Genüffe de8 Museo Nazionale zu Necpel int 
Gedächtnis ruft, wird dem noch weiteren Kreis der Freunde de3 Altertum? 
ein Bild dargeboten, daS auch um feines großen Gegenſtands willen I" 
bejondere Anziehungskraft bejißt, die über die Mängel der Erhaltung aud 
den Laien hinwegſehen läßt und ihm eine ſo vollkommene Wien 


) 
i 


| 


Notizen und Beiprechungen. 509 


de3 großen Kunſtwerks audy als Zimmerſchmuck annehmbar machen dürfte. 
In feiner der höheren Schulen, die noch die Geiltestaten der Griechen als 
die Grundlage unjerer Kultur anerkennen, jollte diefer Wandihmud fehlen, 
Wo die Mittel der Schule zu feiner Beſchaffung nicht ausreichen, da Jollte 
eın Gönner Sich finden, der ihn jpendet. 

„Das Alexandermoſaik aus Pompeji” it der Titel des prächtigen 
Solioheftes, da3 Franz Winter am 6. März d. %. feinem — unferem 
Lehrer Reinhard Kekule von Stradonig zum 70. Geburtstag dar- 
gebracht hut.*) 

Die farbige Wiedergabe des Moſaikbildes auf der beinahe einen 
Meter langen und einen halben Meter hohen Doppeltafel, die das Original 
in faſt ein Fünftel feiner Größe wiederzugeben gejtattete, macht den Haupt— 
wert der Publifation aus. Aber wahrlich foftbare Beigaben ſind auch die 
beiden farbigen Proben des Nleranderfarfophag3 aus Sidon, von 
deſſen Polychromie damit zum erjtenmal eine treue Vorftellung gegeben wird. 

„Sn dem von uns gewählten Maßſtab“, jagt der Herausgeber von 
dem Mofaitbild, „bleibt der Eindrud der Großartigfeit noch erhalten, mit 
ihm iſt aber auch fchon die äußerſte Grenze erreicht, in der eine verläßliche 
Wiedergabe der farbigen Behandlung noch möglid) iſt.“ 

Dieſe Wiedergabe der Farben beruht auf einem vom Herausgeber felbit 
bergeftellten Aquarell, dem ein möglichſt blaß gehaltener photographiicher 
Abzug als Grundlage diente. 

Aber auch der große Maßſtab gejtattete nicht mehr, die Zuſammen— 
jegung der Steine des Moſaiks noch deutlih zu machen. „Die farbige 
Wirkung ijt dadurch infofern beeinträchtigt, al3 überall die Töne in fom= 
paften Flächen dajtehen, während im Moſaik durch das feine, helle Net 
der Umriſſe der Steine die Flächen mehr gelöjt iind, wodurch daS 
Ganze etwas loderer und bewegter in den farbigen Mafjen erjcheint, als 
ın der Abbildung. | 

„Auch der lichte, offene Ton, den das Moſaik namentlih in allen 
heller gehaltenen Teilen zeigt, hat fih nicht ganz genau wiedergeben laſſen. 
Das liegt Hauptjächlid”) daran, daß das als Vorlage der Tafel von mir 
\elbft angefertigte Aquarell unter Zugrundelegung eines photographilchen 
Abzug ausgeführt worden iſt. Obwohl diefer nur ganz ſchwach war, 
mußten die Farben, um daS Grau zu deden, in einer Schichtitärfe auf— 
getragen werden, die die Durdjlichtigfeit des Tones beeinträcdhtigte. So 
\ind bejonder3 die reinen gelben Dfertöne und an manden Stellen, wie 
an dem Schilde, in dem jich der gefallene Perſer piegelt, die gemischten 
hellen graugelben Töne nicht ganz jo. flar und offen herausgefommen, als 
fie im Original erjcheinen. Dieſer Mangel hätte fi” nur bei Verzicht 


*) Mit drei Tafeln in Farbendrud. Straßburg i. E. Verlag von Schlefier 
und Schmeidhardt, 1909. Neun Seiten Tert. Preis: 48 Mi. Es jei 
ausdrüdlich gejagt, daß man die Haupttafel auf Wunſch auch ungebrochen 
beziehen kann. 
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auf die Hilfe der Photographie vermeiden laſſen, die zum Umet: 
möglichiter Genauigkeit in der Wiedergabe der Zeichnung unentber..: 
ſchien.“ 

Dieſe gewiſſenhaften Angaben können nur dem eine Enttäuſcdr:: 
bereiten, der nicht aus Erfahrung weiß, daB jede Abbildung, zuma. te 
jo erheblicher Verkleinerung, etwa8 von dem Urbild verloren geben mır 
Mich überraihte glei) beim eriten Anblick der Tafel dag Nervoriree 
eines bläulihen Tons, der mir fremd ſchien, obgleich ich niemals ac: 
hätte, meine verblaßte Erinnerung an das Driginal gegen das Jeuarz 
diejer Abbildung aufzurufen. Nun aber höre ich, daß ſich in der Zar ii: 
blaue Platte beim Drud der Auflage etwas vorgedrängt hat, was dann 
weil ed erit nachträglich eintrat, im Text nicht mehr ausdrücklich vermerht 
werden konnte. Es iſt um jo nötiger, das hervorzuheben, da der Zir.. 
wie wir jehen werden, da8 Fehlen des Blau bejonders betont, wahrer! 
der Dreifarbendrudf dennoch einer blauen Platte bedurfte. 

Aber troß folcher kleiner Ausstellungen haben wir gewiß hier eine 
Abbildung, die auch ſehr hohen Anfprühen genügen muß, deren wir un 
dankbar freuen dürfen, und neben der ältere farbige Wiedergaben, wie en 
die in Overbed3 Pompeji, al3 Karikaturen erjcheinen, von denen man 'rd 
mit Entjeßen abwendet. Seht erit kommen die hohen Töne, in denen mer 
von dem Moſaikbild zu ſprechen pflegt, in Einklang mit dem, was man 
im Bilde zeigen fann. 

Von der farbigen Erjcheinung des Alexanderſarkophags konnie 
man vielleicht eher durch frühere Abbildungen eine Vorjtellung geminren 
oder zu gewinnen meinen. Aber auch hier jtellen erſt die beiden Taieln 
Winters unjere Kenntnis auf einen ficheren Boden, jo weit wir nicht da 
Glück gehabt haben, da3 Original im Mufeum zu Konſtantinopel zu ie 
— ſchon deshalb, weil auch. hier „eine genaue Wiedergabe der Farbreit? 
nur in einer in größerem Maßſtab ausgeführten Abbildung möglich mar“. 
Die Auswahl der wiedergegebenen Gruppen ift „jo getroffen, daß die At— 
bildungen Proben von allen in dem ganzen Bildiverf verwendeten arten: 
tönen enthalten“. Aber wer fünnte angejihts diefer Tafeln den Wund 
unterdrüden, daß uns einmal Abbildungen des ganzen herrliden 
Sarfophag3 in gleicher Größe und gleiher Ausführung bejchert werden 
möchten. Und hier iſt Gefahr im Verzug. Die Farben des Sarkonh:r 
find nicht fo geduldig wie die des Moſaikbilds. „Wie bei allen Rein 
polyhromer Marmorſkulptur beiteht die Gefahr, daß die farben im hellen 
Zageslichte, deſſen zerjtörende Wirfung durdy die von der Konſtantinopelet 
Muſeumsverwaltung mit aller Sorgfalt getroffenen Schupmaßregeln weh 
zurücgehalten, aber auf die Dauer nicht abgeivendet werden kann, mit de 
Zeit wieder verſchwinden werden.“ 

Die Aquarelle, die den beiden Tafeln als Vorlage gedient haben, ſind 
vor ſiebzehn Jahren hergeitellt, wenige Jahre nach der Entdedung de 
Sarkophags. Ich weiß nicht, ob Winter damals nur dieſe beiden Proben 
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genom men oder Photographien aller Reliefbilder des Sarkophags aquarelliert 
hat. Ich weiß nicht, ob das, wenn es damals nicht geſchehen ſein ſollte, 
heute noch nachzuholen iſt, oder ob ſich etwa andere, früher hergeſtellte, 
gleich zuverläſſige Farbenanfnahmen finden würden. Das aber weiß ich, 
daß es unter den Begüterten aller gebildeten Nationen viele gibt, die für 
diefe Aufgabe Verſtändnis genug hätten, um mit Freuden dafür die 
nötigen Zaujende zu fpenden, wenn die Aufgabe nur in ihren Gefichtö- 
freiS gebradht würde. Das zu tun feien alle Leſer diefer Zeilen gemahnt! 

Der Anteil de3 Herausgeber3 an den Tafeln ift in diefem Fall 
größer als er im allgemeinen bei archäologiſchen Werken zu fein pflegt. 
Dennoch geihähe ihm Unrecht, wenn wir jeine8 Tertes gar nicht gedenken 
wollten, der jich freilich mehr als die Tafeln vornehmlich an die Fachgenoſſen 
wendet. | 

Die „das Ganze beherrichende, das Einzelne bindende und zurüd: 
haltende einheitlihe Zönung don jtrengem und ernjtem Charakter”, die das 
Moſaikbild zeigt, und die durch den Vergleich mit den bunten, reinen farben 
des Sarkophagrelief3 noch augenfälliger wird, weiſt eine beichränfte Farben— 
ifala auf. Es ſind noch die vier Farben, die Plinius und nennt — 
Schwarz, Rot, Gelb, Weiß —, und wir lernen aus dem Moſaik, daß nicht 
etwa nur die Maler der älteren Zeit, wie man aus einer iceroitelle 
geihloffen und Cicero wohl wirklich gemeint hat, jich dieſe Bejchränfung 
auferlegt haben, ſondern daß auch noch die Zeit des Apelles — und von 
dieſem ſelbſt bezeugt es Plinius ausdrücklich — fie beibehalten hat. Zu 
den vier Farben fam e3 überhaupt erit, als ums Jahr 500 das Gelb ein- 
geführt wurde, und Polygnot ijt der erfte literariſch bezeugte Vertreter der 
Vierfarbenmalerei. 

Nicht als ob die blaue Farbe der Malerei der Zeit Alexanders oder 
auch nur der des Polygnot fremd geweſen wäre. Aber es ſcheinen zwei 
Richtungen der Vierfarbenmalerei nebeneinander hergegangen zu ſein, deren 
eine mit Hilfe des Blau den Eindruck der Buntfarbigkeit erſtrebte, während 
die andere durd das Schwarz die entgegengejeßte Wirkung erzielte. Für 
beide Farbenreihen, die wir jchon in der archaiſchen Zeit beobachten, war 
das Hinzutreten des Gelb als vierter Farbe ein Fortjchritt von großer 
Bedeutung, der auf der einen Seite „ein in reichiter Pracht buntfarbiges“, 
auf der anderen Seite „ein ebenfall®, aber in anderem Sinne reiches, in 
einem einheitlihen Gefamtton ſich zuſammenſchließendes Kolorit“ er- 
mögliche. 

So bringt das Bild „über eine der wichtigiten Erſcheinungen in der 
Geſchichte der griechifchen Malerei erwünjchte Aufklärung“. Won diefer 
Seite war es wohl bisher noch niemals betrachtet worden. Aber auch die 
ſchon jo oft wiederholte Betrahtung der Darjtellung iſt in jüngiter 
Zeit noch zu neuen wichtigen Ergebnijfen gelangt. Es find Beobadhtungen 
von Erih Pernice, die Winter bier wiedergibt und weiterführt. Won 
denen über die Ausbeilerung und Ausflidung des Moſaiks will ich hier 
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nicht |prechen, da ſie ſich auch angejiht3 der neuen Abbildung nid r.: 
prüfen lafjen, weil Ddiefe ja die einzelnen Steindhen nicht wiedergen 
fonnte. Sie führen uns über die empfindlichite Schädigung, deren mu: 
Spuren die großen, mit einer dunlelbraunen Mafje gefüllten Lücken ‘e 
Bildes jind, wie man meint, die Zerſtörung dur das Erdbeben de 
Jahres 63, hinaus, vielleicht hinaus über die Zeit der Ueberführung de 
Moſaiks nad) Pompeji, jie bejtärfen uns jedenfall3 in der Annahme. :: 
das Bild nicht für den Ort, an dem es gefunden wurde, hergeitellt ı. 
Wichtiger ſcheinen mir die Beobachtungen, die ji auf das Nerbältrı: 
des Mojaifbildes zu dem wiedergegebenen Gemälde beziehen. \: 
nicht wenigen Stellen, die feine Spuren nadträglicher Veränderungen u 
Ausbeljerungen aufmweilen, finden ji) Unflarheiten und offenbare A; 
verjtändnilje, die nur auf Undeutlichfeiten des Driginal3 zurückgefütn 
werden fönnen: der Verfertiger des Moſaiks hat jichtlich zuweilen Une: 
Itandenes, jo gut e3 ging, nachgebildet, wo es not tat ergänzend, io 
das, was er jah, beibehaltend und mit ängſtlicher Genauigfeit unverſtander 
und deshalb unverjtändlich wiedergebend. So jcheint beſonders das rette 
Ende des Bildes fchadhaft und undeutlich geweſen zu fein. Einmal ;. B. 
it — dies links neben dem Wagen des Darius — das offene Maul cin 
Pferdes mit den Zähnen, die Schnauze, die Trenje und das Riemenzers 
getreulich wiedergegeben, doch fo, daß man jieht, der Kopijt veritand mitt. 
was er nacdbildete. 

Sn dem Getümmel zwiſchen der Alerandergruppe und dem Wager 
des Perſerkönigs gelingt es Winter, die bisher nicht beadhtete, viellet: 
auch dur) den Kopiſten undeutlicher gewordene Geſtalt eines vom 'ırX 
Ipringenden Perſers zu erfennen, in dem er eine Hauptfigur ſehen mott. 
„Er verläßt jein Pferd, ohne Zweifel in derjelben Abjicht, in der ſem 
Gefährte abgejtiegen ijt, der vorn jein Pferd dicht an den Magen ee 
Darius herandrängt.“ „ES ift der Opfermut und die hingebende Tieue 
der dem Könige Nächititehenden, die hier in der Mitte des Bildes m 
ergreifender Schilderung ausgedrüdt it. Den einen der Getreuen x 
bereit3 das Schickſal durch Aleranders Lanze ereilt, in demſelben Augen 
bli verlafjen zwei andere ihre Pferde, um dem König zur Flucht zu Mr 
helfen. Sie haben in dem Untergang des Gefährten den eigenen I 
jiher vor Augen.“ 

Ich möchte glauben, daß Winter dem von ihm entdedten „bh 
jpringenden“ eine etwas zu große Bedeutung beimißt, da er doch aud ar 
dem Originalbild im Hintergrund geblieben fein muß und faum rt: 
deutlich geiwvejen jein fann. Um jo entichiedener ſtimme ich in der Deutum 
und Bewertung de3 mit jeinem Pferd jo auffällig im Vordergrund ſtehenden 
Perſers bei, den Guſtav Koerte fürzlih, wie früher ſchon Andres, tt: 
zu Darius zu dem don Wlerander niedergejtoßenen Perfer bat in Ye 
ziehung feßen wollen. Damit würde dem Bild nicht wenig von tere 
Größe genommen. 
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Auh mir iſt es unzweifelhaft, daß die „Uebereinjtummung in den 
enticheidenden Hauptjachen“, die ziwiichen dem Mofaikbild und den Schilde- 
rungen der Schladht bei Iſſos beiteht, nicht zufällig fein fann. Es iſt 
die Schlaht bei Iſſos. Aber darum braudt es nicht das unzuverläffig 
bezeugte Bild der Malerin Helena zu fein, und wir braudhen nicht in Er- 
wägungen darüber einzutreten, ob eine Frau ein Schladhtenbild von jolcher 
Kraft und Größe geichaffen haben fünnte. Das Originalbild könnte ebenjo- 
wohl die „Schlacht zwijchen Alerander und Darius” fein, die Plinius von 
dem Maler Philorenos von Eretria anführt, und Winter ſucht in der Tat 
gerade dies wahrjeinlich zu machen, zum Zeil durd) den Hinweis darauf, 
daß wenigſtens des Philoxenos Lehrer Nikomachos unter den Vertretern 
der Vierfarbenmalerei genannt wird, zum Teil durch die mir allerdings 
nicht unbedenkliche Vermutung, daß von Plinius dem Philorenos gerade 
eine jo gedrängte Darftellung einander verdedender Figuren zugeichrieben 
werde, wie fie ji) auf dem Moſaikbild findet. 

Wie dem aber auch fein mag: auf jeden Fall ift das Driginalgemälde 
nah an Aleranders Zeit hinanzurüden — dafür ſprechen nun aud) die aus 
einzelnen Beobachtungen von Pernice erjchlofjenen Schidjale des Moſaik— 
bildes und die noch in der Kopie erfennbaren Beichädigungen des Driginals. 

Je jeltener hiſtoriſche Darjtellungen im Bereich der griechiſchen Kunft 
jind, um jo höher iſt der Glücksfall einzujchägen, der uns die nahezu zeit- 
genöſſiſche Darjtellung eines welthiftoriichen Ereignifjes, wenn auch nur in 
einer von Mißverjtändniffen nicht freien Kopie, bewahrt hat. Dem Wert 
dieſes Beliges tut es kaum Abbruch, daß der Hijtorienmaler e8 mit der 
hiſtoriſchen Wahrheit ebenjorwenig genau genommen hat, wie manche der 
gleichzeitigen Hiltorienjchreiber. Friedrich Koepp. 


Literatur. 


Eine neue Bürgerausgabe. 


In Bongs Goldener Klaſſiker-Bibliothek, die ſich die dankenswerte 
Aufgabe gejtellt hat, die alten Hempelichen Ausgaben in einer Weiſe zu 
erneuern, die dem gegenwärtigen Stande der Wijjenichaft und des Buch— 
gewerbes entipricht, liegen nun auh Bürgers Gedichte“*), von Ernit 
Sonjentius herausgegeben und mit einem Lebensbilde verliehen, in 
Ihmudem Gewande vor. Gegen die Hempelſche Ausgabe ift die neue um 
mehr al3 das Doppelte gewachſen, und die etiva 300 Seiten Einleitung 
und Anmerkungen legen ein glänzendes Zeugnis von der Sachkunde und 
dem Epürjinn des Herausgebers ab. 


*) Zwei Teile in Leinenband 2 Mt., in Halbfranzband 3 Mk., Prachtausgabe 
in Leinenband 3 ME, in Luxus-Halbfranzband 4 Mt. 


Preußiihe Jahrbücher. Bd. CXXXVIII. Heft 3. 33 


514 Notizen und Beiprehungen. 


Auch nad den trefflihen Ausgaben von Sauer, Grijebady und Berx: 
war es ihm vergönnt, aus Briefen, Einzeldruden, Stammbudblätterr. 
Almanadıen, ja aus Bücherfatalogen und ähnlichen Verjteden 23 bisber ın 
Ausgaben ungedrudte Dichtungen und Fragmente Bürgers hervorzuzicher. 
Freilich, das feitjtehende Bild des ſeltſam verworrenen, widerſpruchsvollen 
im jteten Auf und Ab vom Sturm der Leidenschaft umbergemortene 
Dichters kann naturgemäß durdy die zierlihen Zändeleien, die arugen 
Kleinigkeiten und auch die gelegentlich recht frivolen Scherze, die wir nur 
feinen Gedichten eingereiht finden, nicht wejentlich verändert oder bereichen 
werden. Uber gern wird man z. B. bei dem nur zu leicht in das Weut 
und Breite fich verlierenden Lyrifer in mand) gelungenem Sprud) ji der 
epigrammatijchen Kürze und Zuſpitzung erfreuen; zu dem fchon ſeit vıer 
Sahren befannten Epigramm auf den König von Preußen (II, 144): 


„Mein Friedrich braucht zu feinem ganzen 
Regierungsweſen lauter Franzen. 

Nur ein Geſchäft iſt noch, das er durch Deutſche tut, 
Zum Ueberwinden braucht er deutſchen Heldenmut.“ 


tritt nun als Pendant ein Spruch auf Ludwig den Vielgeliebten: 


„Wer ſich nicht gern für ihn aus Liebe ſchinden läßt, 
Den ſetzt der Vielgeliebt' in der Baſtille feſt.“ 

Und wenn man an einer anderen Stelle (II, 1427.) ein kräftiges Kon 
gegen eine ältere Ueberjegung der Ilias und einen in Homeriſchem Zn! 
gehaltenen Gruß an Göckingk findet, in deſſen Journal von und für 
Deutichland Bürger Proben feiner Homerüberjeßung in Berametern ver 
öffentlichte, jo wird man vielleicht nur bedauern, daß von dieſen Proben 
jelbft ebenjowenig etwas mitgeteilt ift, wie von feinem früheren Neriud 
eines „jambifchen Homer”, der-ihm damal3 den freudigen Beifall Weimars 
ja auch Elingenden Lohn von dort eingebradht hatte. Jedenfalls achart 
diefer fühne Entwurf, mit dem er al3 erjter berufener Dolmerih den 
Deutichen die reihe Welt Homers erjchließen wollte, als eins der jchöniten 
Nuhmesblätter in Bürgers Dichterfranz, unverwelflid und ebenbürtig ſeiner 
Keufhöpfung der volfsmäßigen Balladendichtung, feiner aus der Tiete 
eigener Luft und eigenen Schmerzes geborenen Liebeslyrik, die jich aller 
fonventionellen Fejjeln entledigte, und feiner Eindeutihung Shakeſpeares 
die freilich in Verſuchen ſtecken blieb, aber doh U. W. Schlegel in met! 
eifernder Zufanmenarbeit auf dieje ſchwere, aber hehre Aufgabe führte. 

Kann die große Tragödie des Dichterlebend Bürgers, die durch Juͤgel— 
lofigfeit und Haltlojigfeit jelbjtverjchuldet war, nur gemijchte Gefühle aus 
föjen, fo bietet auch) das Lebenswerk jeiner Dichtung ein wenig harmo- 
niihes Bild: ein fühnes Wollen, aber ein ſchwerfälliges Schaffen, hot: 
fliegende Pläne in überjtürzender Haft, aber raſches Ermatten und Sınlen. 
ein lebendiger Drang, etwas Großes zu geftalten, aber ein verhängnisvoller 
Mangel frei ſchöpferiſcher Phantaſie und ein mühjelige8 Ringen mit dem 
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Stoff. — Und derjelbe Mann, der einſt „mit Wort und Tat“ zu zeigen 
jtrebte, „was wahre lebendige Volkspoeſie ſei“, und dejlen Lenore den 
fange verjchütteten Weg zu jenem frifchquellenden Jungbrunnen aller 
Didtung glücklich wiederfand, der als ein vielbewundertes Kraftgenie fich 
Herder und Goethe zur Seite geitellt hatte, derfelbe Mann fügt fich jpäter 
doch wieder den Slünjten des Herkommens und ergießt feine ftürmenden 
Gefühle in zwangvoll gefeilte Sonette. So trägt feine Dichtung den 
Stempel des sragmentarijchen und Uniteten. 

Sedenfall3 liegt Bürgers Leben und poetiſches Schaffen Far und 
deutlich, ohne Verjchleierung und ohne Verjchönerung vor unjeren Augen, 
und der Herausgeber verdient für die Umſicht und Vorſicht, mit der er 
die Quellen ausgeihöpft hat, und für die Sorgfalt, mit der er in den 
Anmerkungen alles Wifjenswerte beigebradht hat, aufrichtigen Dank. Nur 
zu einer Stelle der Biographie habe ich ein Fragezeichen zu ſetzen. Con⸗ 
fentius berichtet (LXXXV): „Als Göttingen im September 1787 die Feier 
des fünfzigjährigen Beitehend der Univerfität beging, als man zur Ber- 
herrlichung des Feſtes eine Kantate nötig hatte, da wurde jeder, der erreich- 
bar war, und der nur irgend einmal ein Gedicht gereimt hatte, um den 
Feſtgeſang angelprochen, und erit, al3 alle dankten, erinnerte ji die Uni— 
verjität in leßter Stunde. daß ein wirklicher Dichter, Bürger, feit Jahren 
in einiger Beziehung zur Hochſchule ftände, und übertrug ihm den Gejang 
am heiligen Vorabend des funfzigjährigen Jubelfeſtes der Georgia 
Augusta”. — Daß die Anregung von der Hochſchule ſelbſt ausgegangen 
ſei, reimt ich doch zu wenig mit den fonjtigen Zurüdjegungen, die Bürger 
von ihr erfahren mußte, und dem geipannten Verhältni3 zu vielen feiner 
Kollegen, das durch feine biffigen und bitteren Epigramme über Profeſſoren— 
weisheit unmöglich verbejjert werden fonnte. Die ganze Parjtellung, die 
Conſentius gibt, ijt offenbar aus dem Gedicht I, 110, „Hört, Enkel, hört 
unglaubliche Bemühn!“ gejlojjen. „Die ſtolze Meta“ aber, die dort 
von einem Dichterling zurı andern eilt, um thn in ihr Joch zu ſpannen 
und ihren Siegeswagen ziehen zu lajfen, ift niemand anders al3 die 
etwas anrühige Frau des Göttinger Muſikdirektors Forkel, Sophia 
Margaretha Dorothea geb. Wedekind, die auch den Dichter in ihre Netze 
zu locken verſtand. Wohl möglich, daß ihre in jenem Gedicht verherrlichten 
Bemühungen ſich auf die Jubelfeier der Univerſität bezogen; ausgeſprochen 
iſt es nicht, und ebenſo gut könnte man an einen Prolog für eine drama— 
tiſche oder muſikaliſche Veranſtaltung mehr privaten Charakters denken, den 
ſie oder ihr Mann nötig hatte. Jedenfalls iſt es willkürlich, von einem 
Auftrag der Univerſität an Bürger zu reden. — Zu dem „Rabbi Tychſen“, 
einem der Dichter, an die ſich die unternehmungslujtige Dame in dem 
Gedichte wendet, bemerft Conſentius ganz richtig, er jei Profejlor der 
Theologie gewejen, der orientaliihe Sprachen und Literatur ſowie theo= 
logiihe Moral lehrte. Wichtiger wäre vielleicht eine Bemerkung über feine 
poetischen Interejjen und Lualitäten geweſen. In dem ungedrudten Braut 
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briefmwechjel einer Göttinger Profeſſorentochter, Beckmann, mit dem in jenen 
Gediht auch erwähnten Privatdozenten 3. U. Schmelzer finde ıh em 
5. März 1789 die Notiz: „Des Abends hatten wir H. Prof. Tüchſen. Ir 
brachte uns Schillers Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande 
von der ſpaniſchen Regierung mit, es iſt jehr ſchön geichrieben, dod ſie 
fennen e3 gewiß. Er bringt uns öfterd Bücher und hat mir Kojegarten: 
Gedichte, ſchön eingebunden, geſchenkt“ —, eine Notiz. die zum mundeiten 
die lebhaften, ſchöngeiſtig literariſchen Interefien des Drientaliſten be 
fundet. 

Auch für die poetiſche Ader Schmelzerd, über den Gonjentius nich 
viel zu fagen weiß, obwohl er fpäter al3 juriſtiſcher Profefior in Helmjtedt 
und Halle eine ziemliche Rolle gefpielt hat, enthält jener Briefwechſel 
mancherlei Belege, bald jingt er in erhabenem Odenftil, bald in harmlorem 
Volkston, bald verfucht er ſich in geiftreichen Stammbuchſprüchen, bald 
ſucht er berühmte Dichter heim, Wieland in Weimar fo gut wie den 
Siegwartdichter in Ulm. — Nur drei kurze Proben feiner Rociie, die 
natürlich feiner Braut uneingefchränfte Bervunderung findet: 


„Wie dem Pilger der Quell filbern entgegen rinnt, 
Wie der Negen des Mais über die Blüten träuft, 
Nahte ſich mir die Liebe: 
Meine Seele zittert' und huldigt ihr.“ — 


„Für mich iſt Spiel und Tanz vorbey, 
Das Lachen iſt vorüber; 

Ich haſſe Fiedel und Schalmey, 

Und klag' und weine lieber.“ — 


„Wer genießt, der grüble nicht zuviel, 

Der Genuß kann ſelten Licht vertragen; 
Dunkles oder dämmerndes Gefühl 

Flicht den Kranz von unſern ſchönſten Tagen.“ 


Daß Schmelzer die etwas zudringliche Madame Forkel auch ſonſt nicht 
gerade zimperlich behandelte, ganz fo mie es das Gedicht vorausſetzt, lehrt 
eine andere Briefitelle, wo er von einem Spaziergang auf dem Göttinger 
Wal berichtet: „Gleich darauf begegnete mir Madame Forkel, der ſagie ih 
eine Grobheit, weil ſie ſich unterſtand, mich anzureden.“ 

Zum Schluß noch eine artige Variante zu Bürgers „Luſt am 
Liebchen“, vermutlich eine in Studentenkreiſen gangbare, jangbare IT 
kürzung des neun Strophen zählenden Liedes, die Schmelzers Brief vom 
22. September 1788 enthält: 


„Wie ſeelig, wer ſein Liebchen hat, 
Wie jerlig lebt der Mann, 

In Friedrichs und in Ludwigs Stadt 
Iſt feiner beſſer dran. 


— — — —— no 
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Er achtet nicht, was Hof und Stadt 
Dafür ihm bieten fann, 

Und wenn er feinen Heller bat, 
Dünft er fih Cröſus dann. 


In feinen Adern freilet friich 
Und ungehemmt jein Blut, 
Geſunder iſt er wie ein Fiſch 
Sn feiner flaren Flut. 


Sram, Sorg’ und Stille find ihm Spott, 
Er fühlt ſich frey und froh, 

Und fräht vergnügt in feinem Gott 

Sn dulci jubilo!!! jubilo, jubilo, jubilo !“ 


Dr. U. Nebe. 


Alfred Biefe, Deutfhe Literaturgefhichte. Zweiter Band: Von 
Goethe bis Mörike, mit 50 Bildniffen. Münden 1909. C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung (Oskar Bed). 


Dem erſten Band, den ich 1908 beſprochen habe, iſt ſchon nach Jahres⸗ 
friſt der zweite gefolgt, und innerhalb einer weiteren Jahresfriſt iſt der 
dritte verſprochen. Der Verfaſſer hat ſich aus guten Gründen, über die die 
Vorrede Auskunft gibt, entſchloſſen, die „klaſſiſch-romantiſche“ Zeit von der 
„modernstealiftiichen” zu trennen und in je einem Bande gejondert zu be= 
handeln, was eine Erweiterung de3 ganzen Plans von zwei auf drei Bände 
bedeutet. Der vorliegende Band führt alſo die „klaſſiſch-romantiſche“ oder 
heber: die Elaffische und die romantische Literatur vor. Die erftere freilich 
nur auf ihren beiden Höhepunkten in Goethe und Schiller, da Leſſing und 
Herder ald die Vorläufer noch dem erjten Bande zugeteilt waren. Was 
Sprache und Friſche der Darjtellung betrifft, jo fann ich die Bewunderung, 
die ich dem eriten Bande zollte, hier nur wiederholen — mit Ausnahme 
leider eben der beiden eriten Abjchnitte, die eigentlich den Gipfel bilden 
jollten: Goethe und Schiller. Von beiden ijt wieder Schiller weitaus bejjer 
gelungen, wie dem Berfafjer überhaupt die tragiichen Charaktere und Rebens- 
läufe beſſer „zu liegen“ fcheinen: Hölderlin, Novalis, Kleift haben in diefem 
Spiegelbild geradezu die erjchütternde Wirkung des Kunſtwerks. Aber der 
Abſchnitt über Goethe hat mich, offen geſtanden, enttäufcht. Zwar die 
Sprahe hat auch hier ihren gleihmäßigen edlen Fluß, und das Urteil 
erfreut oft dur) das Treffend-Innerliche der Auffaffung (3. B. S. 33 über 
Goethes Lyrik, S. 88 über die Balladen, S. 100 über Hermann und 
Dorothea, S. 103 über Goethe Stellung zur philojophiihen Theorie, 
>. 109 zur Revolution und zu Napoleon). Aber im ganzen bleibt der 
Eindrud, als jei des Verfaſſers Abjicht mehr auf die möglichjt volljtändige 
Einbeziehung des Titerariichen Stoffes in den einmal geipannten Rahmen 


518 Notizen und Beiprechungen. 


gerichtet gemwejen, als auf den Nachweis der wunderbaren inneren No: 
mendigfeit, die in der Entfaltung und im Aufbau diejes einzigartiarr 
Lebens waltet, wobei die „Merfe* mehr nur als das Material zum Bewei'cr 
und Veranfchaulichen zu bewerten waren. Denn bei Goethe fommt es art 
für den Literarhiftorifer mehr auf das Perſönlich-Menſchliche, als aut dv: 
jtofflihen Yeiftungen an. Wenn wir die Lücke in feinem Schaffen zwiſcker 
Werther und Iphigenie bedauern, iſt e8 doch nur, weil uns der Uebergang 
von dem „Dumpfen“ Goethe zu dem Goethe der Vollendung fehlt: er mırd 
uns nit in dichterifchen Niederjchlägen dargeboten zum künſtleriſchen Genießen 
und Miterleben, jondern muß in den Briefen und Tagebüchern durch ae- 
lehrte Arbeit aufgefucht werden. Wir wollen bei Goethe ſehen, vielmehr 
mit Goethe erfahren, wie zuerſt die Melt unwillkürlich in jeinem Geiſte 
ſich ſpiegelt und dort gewiſſe fittlihe und künſtleriſche Wirkungen ausleit, 
dann wie durch eigne Arbeit an der Melt fih ihm das Meltbild erweitert 
und unter ſittlichen Ideen ordnet, und wie er nun diefe mit Bewußtſein 
dichterifch geitaltet. Goethe ift für und nicht mehr und nicht weniger als 
der (dichteriſch dargeftellte) erfte moderne Menſch im vollen Einne, der 
Mittler, aus dem wir Modernen ſchöpfen, in dem wir leben — und [chen 
dürfen, ohne von den früheren Errungenjhaften der Menſchheit etwas 
Welentliched aufgeben zu müſſen. Daß dieje Auffafjung aud) die des Ver— 
faſſers ift, zeigen feine einleitenden Worte; aber fie beherridht nicht die 
nachfolgende Darftellung. Die Stufen der menſchlichen Entwidlung Goethes 
werden mehr zum äußerlichen Einteilungsgrund, feine Erlebnilje werden 
nit zur „Pyramide“ geordnet, fondern erfcheinen mehr nebeneinander 
gejtellt unter dem Geſichtspunkt des Antereflanten, al3 eine Quelle mannig— 
faltiger dichteriicher Anregungen und Motive, wobei aber die ftrenge ot: 
wendigfeit im Zujammenhang zwiſchen Leben und Schaffen nicht zur über: 
zeugenden Anschauung fommt. Sehr ſchön ift der Gedanke, den Fauſt rür 
den Echluß der ganzen Tarftellung aufzufparen, um in feiner Reiprehurg 
noch einmal die durchlaufene Entwidlung des Dichters an den Echidialen 
feines dichterischen Doppelgängers zu refapitulieren. Aber die Beiprehung 
\elbjt genügt nicht dem Zweck, fie geht jo wenig ind Nefentliche, wie leider 
mandje der vorausgehenden Beiprechungen, 3. B. die der Iphigenie. Coll 
ich kurz jagen, was in der ganzen Darftellungsweife für mich der Stein 
des Anſtoßes ift, jo ift es der fait feuilleioniftiiche Plauderton, der 
nivellierend über Goethes Leben dahinfährt. Er verbindet ſich mit einer 
eigentümlihen Technik, die ich eine äußerliche Pragmatif nennen möchte: 
ein Abichnitt wird in der Negel auf ein Stichwort hinausgefpielt, in dem 
man nad) einiger Uebung unschwer das Thema des folgenden vorausiputt. 
Dadurd) wird aber der nicht vorteilhafte Schein ermedt, als fpinne ſich die 
Rede am Faden der gelegentlihen Vorftellungsverfnüpfung ab. Auch über 
manche Auffafiungen ließe fi” mit dem Verfaſſer ſtreiten. So eniceint 
der junge Goethe in den nebeneinander gejtellten, mehr jchematiich be 
handelten als individuell dharafterifierten Liebesverhältniffen nur als jlatter: 


Notizen und Beſprechungen. 519 


haft. Das PVerhältms zu Kätchen Schönfopf wird, eberjo wie jpäter das 
zu Lotte Buff, viel zu ernſt genommen; da wird von den „twildeiten Ber=- 
zweiflungen* geſprochen, wo der Dichter ſelbſt doch feine Liebesverhältnifie 
als „dichtende Träume“ bezeichnet hat.*) Die Liebe zu Friederife aber 
wird mit einer mindejtens mißverjtändlichen Bemerfung abgeſchloſſen (©. 15), 
die den Auſchein erweckt, als ob der Verfaſſer auf Froitzheimſchen Spuren 
ginge. Auch die Verteilung von Licht und Schatten zivilen Frau 
v. Stein und Ehriftiane jcheint mir nicht gerecht und den bezeugten Tat— 
ſachen entiprehend. Und jo ließen fich der jtreitigen Punkte noch manche 
anführen. Auch bei Schiller fehlt es natürlich nicht an jolchen, 3. B. wenn ın der 
„Sungfrau von Orleans“ und in der „Braut von Meſſina“ das Schidjal und 
die Wunder als jubjektive Phantome der Beteiligten gelten ſollen (wie jie 
übrigend auch Berger in feiner Biographie faßt), anjtatt daß zugegeben 
würde, daß hier der Dichter Erperimente mit fünftlich wiedererweckten Vor—⸗ 
jtellungen macht, die er jelbft nicht teilt, die aber innerhalb der Dichtung 
objeftive Geltung beanſpruchen, wodurd natürlich die äfthetiihe Wirkung 
beeinträhtigt werden muß.**) Warum hätte ſonſt auch Schiller diejen 
Weg wieder verlafien? Sonſt ift der Abjchnitt über Schiller, wie jchon 
angedeutet, viel einheitlicher und dramatischer aufgebaut, die Perjönlichkeit 
Schillers fommt in ihrem jtaunenswerten Wachstum und in der Wudt 
ihrer Vollendung fchließlih zur wirklichen Anſchauung. Insbeſondere it 
die Darftellung feiner philoſophiſchen Aeſthetik zu loben, die die bejte mir 
befannte it, nicht zum wenigjten darum, weil der Verfafjer die Terminologie 
Schiller ganz verläßt und die Gedanken, auf die weſentlichſten Zuſammen— 
hänge beſchränkt, in feiner eigenen (alſo unferer heutigen) Sprache ver— 
deutlicht, aber auch darum, weil er den wejentlichen Zuſammenhang zwiſchen 
Schillers äjthetiichen und ethiichen Anſchauungen nachweiſt und, jtark be— 
tont, in denen Schön, Wahr, Gut dasjelbe, nur von verichiedenen Seiten 
betrachtet, jind. Freilich wird jeßt wieder die Kürze manchem Lejer das 
Verſtändnis erjchweren. Aber das ijt die Schwierigfeit aller Geſamt— 
darjtellungen, daß einerjeitS der Raum zu eingehender Behandlung, 
wie in der Biographie, fehlt, und andererfeits bei diefen Großen eine 
gewilje Breite nötig ift, weil die Perion und ihr Werf im geſchicht— 
fihen Fluß nicht untergeht und mit dem gefchichtlichen Urteil deshalb 
nicht abgetan iſt. Sobald daher die beiden Größten vorüber jind und 
die Scharen derer, die das geſchichtliche Echo bilden, heranrüden, it e8 
als ob fich diefer zweite Band auf alle Tugenden des erſten bejänne. 
Da ift umfafjendite Stoffbeherrichung, überjichtliche Gruppierung, lebendige 
Charakterijtit, Wärme der Darjtellung, eine fraftvolle Ausdrucksweiſe 


— ——m— — —— 


*) Vgl. auch die Brieſe an Moors vom 1. Oktober 1766 und an Behriſch 
vom 26. April 1768. 

**) Gerade jetzt durchläuft ein Urteil Fr. TH. Viſchers über Schillers „Gang 
nad — Eiſenhammer“ die Zeitungen, das von demſelben Geſichtspunkt 
ausgeht. 
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eigenfter Prägung, endlich eine unermüdliche Friiche des Fortſchreitens. 
Die Schilderung der Romantif, die dad Rückgrat des Bandes bildet, lien 
ji) felber wie ein romantisches Märchen, nur fpannender als die wirklicher 
Romantifer fie fchrieben. Freilich ijt es eine Darjtellung der Romantıler 
mehr als der Romantif. Der Verfaſſer unterläßt es abjihtlih (S. 318. 
die bunte Mannigfaltigkeit der Erjcheinungen unter einen gemeinjamen Be: 
griff zu bringen, um nit in Geſchichtskonſtruktion zu verfallen. Darüber 
wird freilich ver Name weder geichichtlih noch begrifflich erklärt, und der 
lernbedürftige Lejer, der doch nicht aus dem Auge verloren werden dar, 
fragt vergeblich, was das Wort bedeute und warun e3 auf die nüchterne 
Forſchung eines Bopp ebenjo wie auf die Phantafien eines E. Th. A. 
Hoffmann angewendet werde. Ob e3 richtig ift, das Wejen der Romantıl 
(wie ©. 319 geſchieht) als „Fortſetzung und Ergänzung des Klaſſizismus 
zu fafjen, ſcheint mir fraglih. Ich möchte fie lieber die gerade Fortſetzung 
der Sturm= und Drangbeiwegung des 18. Jahrhundert nennen, in der die 
Rouſſeauſchen und Klopſtockſchen Tendenzen weiter wirken, denen ja aud 
Goethes und Schillers Jugend gehörte: jene in dem ethilchen und äſthetiſchen 
Libertinismus vieler Romantiker, diefe in der Richtung aufs Volkstümliche 
und Nationale, das bewußt im Mittelalter gejucht und von einigen Be— 
rufenen unbewußt im immer gegenwärtigen deutichen Gemütsleben ge: 
funden wurde. Goethe und Schiller haben ſich aus dem unklaren Strom 
jener Beivegung in den Elaren See des Klaſſizismus ſeitwärts gerettet: die 
Romantifer blieben im Strom, und wenn fie auch oft unſichere Schwimmer 
waren, jo verdanken wir ihnen doch die Erhaltung des Ideals einer 
nationalen Kunſt, d. 5. einer Kunſt, die die Geijtesart unferes Volfes ın 
einer ihr angemefjenen eigenen Form (die freilich bis heute nicht allgemein: 
gültig gefunden tft) darzuftellen habe. Das ift fein geringes Verdienit, und 
hier liegt die höchft notwendige Ergänzung unferer Klaſſiker, die, über: 
wältigt von der Schönheit der Antike, fie zur ausschließlichen Gejeßgeberin 
aller Kunſt erhoben, ihr die eigene Selbjtändigfeit opferten und darüber 
fat zu Nachahmern wurden, Goethe mehr als Schiller. Es ijt daher 
durchaus begreiflich, daß ſich alle Weiterentwicklung unjerer poetiiden 
Literatur an die Romantik und nicht an den Klaffizismug, der ja nur für 
Ausfeilung der Form (Platen) Raum ließ, anfeßt. Sie hat das richtige 
Gefühl für den Zujammenhang zwiſchen Poeſie und Volksleben, jie gewinnt 
daher jchnell ein pojitiveg Verhältnis zu dem erwachenden politijhen Be: 
wußtjein und fann die vaterländische Dichtung der Befreiungskriege in ıhr 
Kredit jchreiben; in dem „Prinz von Homburg“ und im „Oberhof ge 
lingen ihr fogar Werke, die das ‘deal einer nationalen Kunſt nahezu verwirklicht 
zeigen. Andererſeits rufen ihre Einfeitigfeiten und zeitgejchichtlichen Mängel, 
namentlich der Mangel an Wirklichkeitsſinn, in den bei ihnen der „Idealis— 
mus“ der Klaſſiker umſchlug, den Widerſpruch der nüchterner werdenden 
Zeit hervor, der über Heine und das junge Deutichland zur politiſchen 
Dichtung der 40er Jahre führt. Diejes gegenjeitige Verhältnis zwiſchen 
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Klajfizismus, Romantik und dem „jungen Deutjchland“ wird auf wenigen 
Seiten (558—560) höchſt anjchaulich dargeitellt. Weberhaupt gehören die 
einleitenden Worte der einzelnen Stapitel, die die allgemeinen Zulammen= 
hänge nachweifen, zu dem gänzenditen, was das Bud) bietet. Eine lebendige 
Poeſie ift ja fein Ding für ſich, fie iſt nur einer der Niederjchläge des 
allgemeinen Volkslebens und fteht darum mit allen anderen Gebieten 
geijtiger Betätigung in der innigiten urjächlichen Verbindung. Das deutiche 
Geijtesleben hatte aber im 19. Jahrhundert zivei große Intereſſen: die 
Wiſſenſchaft und die Politik. Wie beide, d. h. wie Bhilofophie, Geſchichts— 
ſchreibung, Theologie, Naturwiſſenſchaft, wie die Freiheits- und Einheits- 
beitrebungen ſich in ſich entwickeln und befruchtend und umgeſtaltend auf 
die poetiiche Selbjtbejinnung einwirken, das weiß der Verfafler zu einem 
Iihtvollen, anziehenden Geſamtbilde zu geitalten, aus dem fich jedesmal die 
fiterarifchen Führer und Mitläufer in lebendiger Schilderung und gerechter 
Würdigung (nıan fehe 3. B. den Abjchnitt über Heine) loslöfen: eine Ge— 
famtdarftellung des deutichen Geiſteslebens unter dem poetiſch-literariſchen 
Geſichtspunkt, wie es Treitſchkes Deutiche Geichichte unter dein politiſchen 
it. Und wenn uns der Verfaſſer durch die Zeiten der Kampfdichtung 
bindurchgeführt hat, wo die Poejie nicht mehr Niederjchlag, jondern Werk— 
zeug gemorden war, führt er uns zulegt, wie in den Hafen, zu ftill- 
wirkenden Geijtern, die mitten im Lärm ſich „der Ruhe heil’ges Gut“ 
bewahrten, zu Grillparzer, der ſich ſelbſt „den Ichten Dichter in einer 
projaifchen Zeit“ nannte, und zu Lenau, Mörike und der Droſte-Hülshoff. 
So fingt der Band in den Ton des Frieden? aus. Das Schlußwort gibt 
dem Gejamtinhalt die Ueberfchrift „Der deutſche Idealismus“ und ver- 
beißt ung im 3. Bande die Gejchichte der realiftilchen Entwidlung des 
deutichen Geijtes, über die er als die führenden Heroen ftellt im Leben 
Bismard, in der Dichtung Hebbel. 

Wir würden e3 nicht zu beklagen brauchen, wenn diefer Schlußband 
etwas länger als das veriprochene Jahr auf ſich warten ließe. Die 
Schnelligkeit des Arbeitens fcheint mir doch nicht ſpurlos an dem 2. Bande 
vorübergegangen zu fein. Bei reicherer Muße hätte der Verfaſſer ung 
jiher einen energiicher durchgearbeiteten Goethe ſchenken fünnen. Die 
Sprache zeigt bei aller Schönheit im ganzen doch hier und da Spuren von 
Ermüdung — Sätze, deren innere Beziehungen erjt beim nochmaligen 
Lejen durchjichtig werden; zuweilen nimmt fie die Haltung atemlofer Eile 
an, die den Lejer im Fluge über die Einzelheiten hinwegjagt. Auch einzelne 
Unkfarheiten laufen mit unter. S. 29: „Der erſte Teil, der Urfauft, lag 
bereit3 1775 vor“, iſt ein irreführender Ausdrud. S. 35 wird das „Mais 
led" der Lilizeit zugerwiejen, der Zufammenhang zeigt aber, daß (richtig) 
an die Gejenheimer Zeit gedacht iſt. Ebenſo wird S. 88 das Erjcheinen 
der XZenien in den Almanad) von 1796 gejeßt, während der Zufammenhang 
wieder beweiſt, daß 1797 gedacht ijt (mie auh S. 221 richtig gejchrieben 
wird). S. 90 ericheint Wilhelm Meiſter vollendet „in acht Bänden“ (jtatt: 
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acht Bücher in vier Bänden. Wenn ©. 171 Karl Moor „ſchließlich it 
ſelbſt auch tötet“, jo tt das ebenjo mißverjtändlich gejagt, wie wenn : 
S. 494 heißt, Schill3 Anhänger ſeien „auf dem: Blutgerüit“ geitort:r 
Der Vertrag, durch den Schiller nad) Mannheim als Theaterdichter k: 
rufen wurde, datiert nicht vom „September 1782" (©. 82), wo Säle 
nod) gar nicht in Bauerbach war, jondern wurde erjt ſeit Frühjahr 1: 
verhandelt. Eine ſprachliche Eigentümlichfeit des Verfaſſers ıjt die Au— 
drudsweile „Nach mehrwöchentlidem Aufenthalt" (S. 98) und „Dreimorat: 
lihe Feſtungshaft“ (S. 586); anfechtbar iſt aud die Wendung S. +: 
„Die Großmutter hat es ihrem Stinde vergeben“ ftatt: ſie hat ıhm ver 
geben (= es vergiftet). Zwei Drudfehler in den Seitenzahlen des vor— 
gedrucdten Inhaltsverzeichniſſes (419 ftatt 399 und 610 ftatt 6011 kommen 
auf Rechnung der Druderei. — Dieje vereinzelten Schönheitzfehler ver: 
mögen natürlich den Wert des Buches ald Ganzes in feiner Weije herab: 
zudrüden; auch die erniteren Ausjtellungen, die hier gemacht wurden, aelter. 
doch nur, ſofern der Verfaſſer jelbjt ung beredtigt hat, an jeine Arbeiten 
nicht nur mit hohen, jondern mit den höchiten Erwartungen heranzutreter, 
wie wir jie auch dem Schlußbande vertrauensvoll entgegenbringen wolen. 
A. Mer. 


ar Re ——— 


Siehe, es beginnt zu tagen. Die Geſchichte einer Menſchwerdurg. 
Roman von El-Correi. Berlin W. 30. Concordia TDeutihe 
Verlagsanſtalt. Hermann Ehbock. 


Die Menſchwerdung der Heldin des Buches, Aſtrala v. Billberg, die 
als Kind faſt ein Tier, widerwärtig häßlich, ſchwachſinnig und boshaft 1 
und die eigene Mutter mit Abjcheu erfüllt, ift nicht von überzeugend 
Slaubhaftigfeit. Daß manch häßliches junges Entlein fich zu einem Schwen 
entwidelt, weiß man; aber Aſtrala von Billberg fteht doch zuerit auf 
einer gar zu miedrigen Stufe des Menjchentums, als daß ihre Umwandlung 
in ein ebenſo ſchönes wie geijtig und ſittlich hochſtehendes junges Mädchen 
nicht manchem und auch nicht unberedhtigtem Zweifel begegnen jollte. Tu: 
Wunder diefer Wandlung bewirkt die einjicht3volle und gütige Erziebung 
einer Amertifanerin, die eine begeijterte Anhängerin der Christian science 
iit, die fih in Deutjchland durch die Gefundbeterei in einen wohl nıdı 
ganz verdienten Mißkredit gebradht hat. Die traurige Kindheit des armen 
Mißgeſchöpfes fpielt ſich in’ München ab, in den Kreifen der fogenannten 
quten Gejellihaft mit einem Einſchuß von Dunfelmännern und Angehörigen 
der Boheme, ihre Entwidlung zu einer mit allen Vorzügen des Leibes 
und der Geele ausgeitatteten Schönheit auf einer Inſel des Garduiee. 
Die Typen, denen wir in München begegnen, treten mit plaftiicher Teur 
ficheit vor uns Hin; ihre Schilderung legt Zeugnis ab von einem nık! 
geringen Talent der Menjchendarjtellung, noch begabter aber ift Ei-Wort 
für die Schilderung landſchaftlicher Schönheit. Der Gardafee mit ſeinet 
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ſüdlichen Yarbenpradht, feiner blauen Flut, feinem Sonnenglanz, feiner 
Blütenfülle, feinen fchattigen Wäldern und den ftarren Felsmaſſen, die diefe 
überragen, hat es ihr angetan, und in feiner Schilderung vereinigt Jie 
inniges Waturgefühl, Stimmungszauber und dichteriſche Sprahe. Die 
Durchführung der Handlung aber fönnte klarer fein; manche der Rinnjale, 
in denen fie ſich fortbeivegt, verjanden, und manche der angejponnenen 
Fäden zerreiken, ohne daß man weiß, warum. Auch über die Wege zu 
den Bielen, von deren Erreichung ſich die Verfaflerin ein Zeitalter freien 
Menſchentums und reinen Lebensgenufjes verjpricht, gelangen wir nicht zur 
Klarheit. Daß Spiritismus und Christian science die Menjchheit erlöfen 
und „fie zurüdführen werden zur natürlichen Macht im Geifte Gottes, zum 
Glauben an das Allgute des Dafeind und damit zu einer neuen Zeit der 
Helle und der Freude“, glauben wohl nur die überzeugtejten Zünger dieſes 
jogenannten neuen Evangeliums. 


Säfte auf Ober-Friebach. Humoriſtiſcher Roman von C. von 
Dornau. Berlin. Trowigih & Sohn. 1909. 


Ein in Anlage und Ausführung gefunder Familienblatt-Roman, dem 
man mit gutem Gewiflen ein warmes Begleitwort auf den Weg geben 
fann. Er wirkt erquidlicy durch feine Friſche und durd eine unkomplizierte 
Lebensanſchauung, die eine vergnügliche Stimmung auslöſt und einen wohl— 
tuenden Gegenjaß bildet zu den vielen Romanen, deren Gejtalten jid) von 
dem düjteren Hintergrunde fozialer Kämpfe und Ungeredtigfeiten abheben, 
und die uns dadurch das Herz beichiveren. Die Klarheit der Charafter- 
Ihilderung, die Wärme der Empfindung, die natürliche Anmut des länd- 
lichen Idylls, das der Gefahr, in flacher Alltäglichfeit zu verfanden, glüd- 
ih entgeht, und die heitere Phantajie, welche die Nöte des gajtfreien 
Paares mit allerlei humoriftiichen Arabesfen umfränzt, machen ihn zu 
einer fejlelnden ‚Lektüre. Der unerzogene Backfiſch mit dem burjchifojen 
Gebaren und dem goldenen Herzen iſt wohl eine etwas zu ſtark aufgetragene 
und auch zu verbraudyte Romanfigur, dafür jind aber die anderen Per— 
fonen, die wir fennen lernen, nm jo richtiger beobachtet und dargeitellt. 
Im ganzen ein für den Weihnachtstiſch bejonderg geeignetes Bud, das 
ſich harmoniſch in die Feitftimmung einfügt, in der man gern freundliche 
Bilder des Lebens an ſich vorüberziehen läßt. 


Karl Ewald. Mein Eleiner Zunge. Berechtigte Ueberfegung von 
Helene Kauders. Albert Langen. Verlag für Literatur und 
Kunſt. Münden. 

Wie eine deutiche Verlagsbuchhandlung ein jo wertloſes Bud ins 
Deutſche überjeßen laſſen und anpreifen fann, gehört zu den Unbegreiflich- 
feiten, die über die Faſſungskraft gewöhnlicher Sterbliher hinausgehen. 
Nah dem Reflamezettel, der ihm beigelegt ift, ſoll fein Verfaſſer ein tiefer, 
Harer, edler Geift und ein wundervoller Dichter fein, und dem Lefer foll 
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daraus ein Duft von Schönheit, ein friiher Hauch fröhlich-nachdenklicht 
Lebensweisheit entgegenmwehen. Wie es mit der Tiefe und Klarheit te 
wundervollen Dichter8 und der fröhlich-nachdenklichen Lebensweisheit jeing 
Buches beitellt ijt, mögen folgende fürze Auszüge daraus ermerjen. In 
dem eriten Abjchnitt, „Sein Eintritt in die Welt“, erklärt der Vater, jen 
Sohn jolle brutal werden, ein „gentleman of the life“ (ein in England 
unbefannter Ausdrud, der wohl foviel wie Herrnmenſch beißen fol; alle 
was Priejter und Frauenzimmer durch SKahrtaufende erfunden haben, um 
den Mann zu Schwächen, jolle ihn fern bleiben; er wolle ihm eine raub: 
und ftarfe und ungejtüme Jugend in Brand und Glut verichaffen. Im 
zweiten Abjchnitt, „Der Heine Mann“, wird die Wiege ein Morphiumapparat 
genannt, und als die Wärterin den zukünftigen gentleman of the life eine 
Tages in ihren Armen fchaufelt und mit feltfamen Worten in den Scdlal 
lullt, was geeignet iſt, „ıhn blödfinnig zu machen“, fommt der Pater an- 
gebrauft wie ein Sturmwind und ftößt die Ichredlichiten Drohungen aus, 
„er werde der Wärterin die Zunge ausreißen, werde das Kind im Bette 
anbinden und diejes fo feſt an den Boden fchmieden, daß fieben Mierde 
nicht imftande wären, e8 um Haaresbreite zu verjchieben uſw. Im dritten 
Abjchnitt, „Der Junge“, bittet der Feine vier- oder fünfjährige Knirps, al 
ein älterer Spielgefährte von ihm in die Tanzſchule fommt, auch tanzen 
lernen zu dürfen, und der Vater rät ıhm davon ab, indem er jagt: „Der 
Tanz, den du in der Schule lernſt, iſt nicht Schön und jpielt in der 
Liebe nit die Rolle, die du vermuteft. Ich kann nicht tanzen, 
und doch hat mid) manche reizende Dame einem volllommenen Kavalier 
vorgezogen“, und ald das Abraten nichts nüßt, nimmt er ihm mit auf 
einen Ball und fest ſich dort mit ihm in einen Winkel, um die umher: 
Ipringenden, ſchwitzenden Herren, dien Damen und fomilchen frummen 
Beine zu beobachten, ſich unartige Dinge über fie zuzuflüjtern und beinabe 
vor Lachen zu erjtiden. Als er feinen Jungen in die Schule bringt, it 
ihm, al3 trügen die Bäume einen Flor und als jängen die Vögel in Moll: 
er ſetzt fich mit ihm auf einen Grabenrand und hält ihm folgende Rede: 
„Sch muß dir doch fagen, daß die Schule eine fchredliche Einrichtung it. 
Du fannit dir Feine Vorjtellung davon machen, was du dort alles erdulden 
mußt. Sie werden dir erzählen, daß zweimal zivei vier ijt; aber das iſt 
jaljch, zwei und zwei iſt niemal3 vier, oder nur fehr jelten. Und wäre es 
damit nur abgetan! Aber jie werden dir einreden, daß Teheran die Haupt: 
ſtadt von Perſien ift, und daß der Montblanc 4200 Meter ijt, und du 
wirst e8 glauben. Sch aber fage dir, daß Teheran wie Perjien nichts iſt 
— ein leerer Schall, ein jchlehter Witz. ... Und der Montblanc it 
nicht halb jo hoch wie die Anhöhe im Garten des Hökers . . . Niemals 
wirst du mehr Zeit haben, mit andern zu jpielen. Wenn jie dich rufen, 
wirjt du dafigen und über einige alte, langiveilige Könige nachdenken müſſen, 
die dor vielen hundert Sahren gejtorben find, wenn tie überhaupt jemal3 
erijtiert haben, woran ich fehr zweifle.“ Und ein Buch, das joldhes und 
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noch armfeligere8 Gewäſch enthält, wird nach Anſicht der Münchner Ver: 
lagsbuchhandlung von Albert Zangen einen Ehrenplatz einnehmen unter den 
pädagogischen Lieblingsbüchern denfender Eltern! Ob das für dänifche zu= 
trifft, bleibe dahingeftellt, deutiche ſchätzen wir jedenfall8 höher ein. 


Verner von Heidenftam. Folke FZilbyter, Erzählung aus dem 
Mittelalter. Einzige berechtigte Neberfegung aus dem Schwedilchen 
von Emilie Stein. Albert Langen, Verlag für Literatur und 
Kunft, Münden. 


„Aus dem Brunnen der Urd am Fuße der Welteiche, d. h. aus der 
Quelle der Vergangenheit”, jagt W. Jordan in feinen epijchen Briefen, 
„Ihöpft das Leben feine VBerjüngung; ein Volk, das in gejunder Kraft be= 
itehen will, muß immer wieder an dem Born der Ueberlieferung von feiner 
Vergangenheit trinfen.“ 

Aus diefem Born hat Verner von Heidenjtam geſchöpft, als er fein 
leßte8 Wert ſchuf „Der Stamm der Folkunger“. Die Geſchichte dieſes 
Stammes, der von dem müythilchen Volke der Finnzwerge abitammte, was 
ein led auf ihrem Schilde war, der aber im Laufe der Zeiten durch ihren 
Reihtum, ihre Tapferkeit und Klugheit abgewajchen wurde, reicht tief in 
die heidniſche Zeit hinein, die in Skandinavien länger dauerte, als bei den 
Germanen des Feſtlandes; die Erinnerung an die Herrlichkeit der alten 
Götter und an die Helden, in welche die dichteriiche Vhantafie diefe um— 
Ihuf, blieb dort auch dann noch lange lebendig, nachdem das Chriftentum 
über daS Heidentum gefiegt hatte. Der Stammpater der Yolfunger, die 
zulegt den ſchwediſchen Königsthron beitiegen, war Folke Filbyter, deſſen 
Geichichte den erften, aber in ſich abgejchloffenen Teil des Geſamtwerkes 
bildet; fie lieft fich wie eine der auf dem Hintergrunde des Göttermythus 
aufgebaute Heldenjage der Edda, es fehlt ihr nur die alte poetische Form 
de3 Stabreimd. Das erite Kapitel fchildert die Heimkehr einer Vikinger— 
flotte, die unter Folke Filbyters Führung rei) mit Beute beladen heim- 
fehrt. Sie fteuert in einen von Klippen umftarrten Meerbufen hinein, an 
deilen Ufern der Grabhügel einer Schildjungfrau emporragt, die in voller 
Heeresrüftung, den Speer an die Schulter gelehnt, bejtattet worden ift. 
Auf dem Hügel fteht, als die Flotte landet, ein in zottiges Fuchsfell ge- 
kleideter Finnenzwerg und ruft in die Grabfammer hinein: „Que einen 
harten Schlag auf deinen Schild, Hügeljungfrau! Wede deine Genofien 
aus dem Todesſchlummer. Die Bodendiele fnarrt hinter dein Opferftein 
in Sveas heiligftem Götterhof und AjasTors Bild erzittert.”" Das iſt die 
Erpofition zu dem Drama, das fich in dem Roman vor uns abipielt. 
Folke Filbyter glaubt an die alten Götter und muß es erleben, daß dag 
Chriitentum im ganzen Lande über fie fiegt, daß feine Söhne in den 
Dienjt des frommen Königs Inge treten, und daß er jeinen Enfel, der 
ihm geraubt worden ift und den er jahrelang mit heißer Liebe vergeblich 
gejucht Hat, ala einen Verfünder des neuen Glaubens wiederfindet. Als 
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ſie ihn nach furzem Beſuch verlaflen haben, hält er den Augenblid für ge 
fommen, „ſich mit dem Schwerte zu zeichnen“, wie e3 die Männer jein: 
Geichleht3 vor ihm getan haben. Er befiehlt feinen Sklaven, alles Nönge 
herbeizuholen, und wenn das Blut verronnen und er ftill geworden it, 
ihn im Hügel beizujegen. Viele der in dem Roman gejdilderten Sirten 
und Anjchauungen find jo wild und graufam und die Handlungsweiſe der 
Menſchen it jo hart und barbariſch, daß wir fie als unmöglich ablehnen 
würden, wenn der Dichter fie erfunden und nicht den Ueberlieferungen und 
Sagen feine Heimatlandes entnommen hätte. Manches davon iſt ſogar 
hiſtoriſch beglaubigt, jo die Einäfcherung des heiligen Götterhains bei Upiala 
und die Wut des Kampfes zwiſchen dem König Inge, der darauf vom 
Thing abgejegt wird, und dem heidnischen Blot-Sven, der an jeiner Sielle 
gewählt wird, den Thron aber nur furze Zeit behauptet. Wer Freude 
hat an der wilden Größe der altgermanijchen Heldenfage, wird diele Er: 
zählung aus der Zeit des fterbenden Heidentums mit Genuß leſen; zart: 
bejaiteten Gemütern iſt jie nicht zu empfehlen. 
M. zuhrmann. 


Erflärung. 


Da Herr von Wilamowig-Möllendorff auf eine indirekt an ıhn ge— 
richtete Frage mich hat wiſſen laffen, daß er bedauert, durch die Heftigfeit 
feiner Angriffe in der 1905 erfchienenen Griechifchen Literaturgeigidtt 
auf gewiffe weit verbreitete Richtungen im Unterrichtsbetriebe der höbern 
Schulen und durh die Form feiner Kennzeichnung philologiicer Halb: 
gelehrfamfeit Mifverjtändnis und Wergernis auch bei folden herbeigeruhrt 
zu haben, die feine Worte weder trafen noch treffen jollten, jo ſieh lu 
meinerjeit3 nicht an, die der Rezenſion jener Schrift im Novemberhet der 
Preußiſchen Jahrbücher des felben Jahres S. 344 angehängten Bemer⸗ 
kungen aufrichtig zu beklagen und die darin enthaltnen Beleidigungen 
zurückzunehmen. 

Berlin, 25. Oktober 1909. Otto Schroeder. 
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Theater⸗-⸗Korreſpondenz. 


Kainz als Richard I. im Königlichen Schauſpielhauſe. 

Schon vor anderthalb Jahren, bei Gelegenheit der bewundernswerten 
Vorführung des Shakſpereſchen Hiſtorienzyklus im Königlichen Schauſpiel— 
hauſe, iſt dieſer intereſſanten Geſtalt mit ihren zum Teil widerſprechenden 
Eigenſchaften, die ihren Quell in dem Perſönlichkeitsgehalt des Dichters 
ſelbſt zu haben ſcheinen, ſowie ihrer ſchlimmen Entwicklung in dem äußerſt 
ungünſtigen Milieu eines rohen Zeitalters, eine eingehende Betrachtung 
gewidmet worden. Und da die Beſetzung der Hauptrollen ſonſt dieſelbe 
war, ſo kann es ſich jetzt im weſentlichen nur um die Bedeutung des 
Kainzſchen Richard als Kunſtleiſtung handeln. 

Wie ſtellte Kainz die zwei Seelen in der Bruſt dieſes groß ange— 
legten Menſchen dar? iſt die zu beantwortende Frage. 

Die eine iſt die königliche Seele: das Bewußtſein ſeiner königlichen 
Natur, welche an Anſchauungskraft und Erkenntnis, an ſchöpferiſchem Geiſt 
(der mit dem praktiſchen Verſtande hier, wie oft, nicht gepaart iſt), an 
edlem Wollen und furchtlos heldenhaftem Sinn, dem Erbteil ſeiner großen 
Vorfahren, die Umwelt weit überragt; und die dadurch genährte Ueber— 
zeugung von dem Gottesgnadentum ſeiner Herrſchermacht, die bis zum 
Schluß trotz aller mit Stolz getragenen Demütigungen unerſchüttert bleibt. 
Die andere Seele iſt die dichteriſche. Sie tritt zutage in einer ungemein 
lebhaften Phantaſie, welche die Wirklichkeit ſozuſagen niemals nackt, in 
ihrem von der Schale befreiten folgenſchwangeren Kerne erſchaut, ſondern 
ſie zu einem in Glanz oder Schrecken dichteriſch wirkſamen Bilde erhöht, 
z. B. ſtreberiſche Unterwürfigkeit als opferfähige Liebe ſieht oder ſich den 
Verrat des falſchen Bolingbroke unter dem Zorn und Abſcheu des ganzen Volkes 
zermalmt vorſtellt; welche den Wunſch und Willen geblendet über den rauhen 
Weg hinwegträgt und ihm in einer reizvollen Fata Morgana das Biel als 
erreicht vorſpiegelt. Sie zeigt ſich ferner in einem äußerſt empfindlichen, 
von jedem Hauch des Schickſals in Schwingung gejeßten Gefühlsinjtrument, 
dad immerfort in wundervollen Melodien ertönt, da8 den Empfindungss 
gehalt jeder Situation bis zur Neige ausfojtet und über ſolchem Genuß 
die materielle Bedeutung der Situation jelbit vergibt. Shafjperes Richard II. 
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iſt ein Dichter, ſo groß wie fein Schöpfer; hätte er Sonette geſchrieben * 
wären jo ſchön geweſen, wie Shakſperes jugendliche Liebes- und Frexrd 
ſchafts-Sonette. Die lyriſche Pracht feiner Gefühlsergüſſe wird von de 
ihönften der letzteren nicht überboten. Die Tragik der Tichtung bite: 
nun darin, daß der föniglihe Menſch vom Dichter zugrunde gerichtet wird. 
In diefem Ausbau der hiſtoriſchen Gejtalt können wir ein periönlite 
Bekenntnis Shakſperes jehen aus jener Zeit, wo er, wie die Sonette uns 
Jagen, nahe daran war, an einer tiefen, aber unwürdigen Liebesleidenid:“ 
und an getäujchter Freundſchaft zugrunde zu gehen. Und darın, daß er 
mit diefem dichterifchen Gemälde ſich Klarheit jchafft über die Gerahren 
einer gewaltigen Phantaſie- und Gefühlsbegabung für Ehre und Erden: 
glüd, beiteht die Selbftbefreiung. 

Ueber die Darjtellung Richards I. durch Kainz fünnen wir ung fur; 
faffen. Wer ihn fennt, der weiß, daß bei der feiniten geijtigen Turd: 
dringung einer Rolle die Gefühlsjeite bei ihm immer zu kurz fommt. 
Diefer Mangel trat im Antonius des Borjahre® weniger zutage, mel 
e3 eben möglich, obgleich nicht richtig it, diefen Charakter al3 bloßen 
Politiker aufzufajjen und verjtändlih zu machen; dagegen war er auftallend 
in jeiner Hamlet-Geftaltung. Kainz pflegt auch den Gefühlserguß in jener 
für die Handlung wichtigen, verjtandesmäßtgen Bedeutung zu erfallen un? 
wie eine Erwägung vorzutragen. So erhalten denn gerade die von 
zartefter oder lebhafteſter Empfindung erfüllten Reden, bei denen er all 
Regiſter feiner herrlichen Stimmittel aufziehen jollte, in feiner Wiedergabe 
etwas Monotoned. Zum Beifpiel fam die berühmte Stelle (II, 1\, wo 
von Richard, Irland zurücfehrend, feinen Fuß wieder auf den mütterlihen 
Boden feßt, wenig zur ©eltung: 

Ich grüße mit der Hand did, teure Erde; 

Berwunden ſchon mit ihrer Rofje Hufen 

Rebellen did, — mie eine Mutter, lange 

Getrennt von ihrem Kinde, trifft ſie's wieder, 

Mit Tränen und mit Lächeln zärtlich ſpielt: 

So weinendelähelnd grüß' ich di, mein Land, 

Liebkoſe dic) mit königlichen Händen ufw. 
Hier iſt niht ein verjtandesmäßiges® Atom, Gefühl it alles: es iſt Kr 
Ausbruh einer jugendlih überſchwenglichen Vaterlandsliebe. Die Ican 
nicht zu volljtändigem Ausdrud fommen, wenn der Darjteller ſich nch 
vorne beugt und die Hand über den Boden hält: er muß jich niedenverten 
auf die geliebte Erde und bei den leßten Worten mit den Armen cine 
Gebärde machen, al3 wollte er jie an feine Brujt ziehen. - 

Menn nun folhe Stellen weichen und überfeinen Empfindens all: 
verloren gehen, fo wird Nichard nüchterner, älter und, ich gebe zu, für 
unjern modernen Geſchmack ſympathiſcher — denn für unſer altgewordenes 
zwanzigites Jahrhundert iſt in der Tat etwas zuviel jugendlider lei: 
ſchwang in der Dichtung —, aber Shakſperes Richard iſt daS nicht mehr ganz. 
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Nun aber iſt diefe Zartheit doch nur eine der vielen Seiten von 
Richards ewig beiwegter Seele, und gerade die genannte Szene, mit ihrem 
Wechſel von Schmerz und Freude, Hoffnung und Enttäuſchung, Hochgefühl 
und Verzweiflung je nad) der Art der von außen fommenden Erregung, 
legte Zeugnis ab von der Mannigfaltigfeit und Kraft der Darftellungs- 
mittel, die diefem großen Künjtler zu Gebote ftehen. Trotz des ſchwachen 
Beginns jener eriten Rede jteigerte fich die Wirkung bis zum Schluß, dem 
ein elementarer Beifallsfturm folgte. Ein ebenfo großartiges Gelingen brachte 
die Szene zwilhen dem Stönig und feinem Todfeinde Bolingbrofe vor 
Flint Eajtle, wo jenem unter den unterwürfigen Reden des Ufurpators 
fein wahres Schidfal aufgeht, wo er von feinem Königtum wie von einem 
Ihönen Traum mit nobler Gelaſſenheit Abjchied nimmt und in ironijcher 
Demut und Ergebung den heuchleriſchen Thronräuber jeine Ueberlegenheit 
als Menich fühlen läßt. 

In der Abſetzungsſzene vereinigte ſich alles zu einer übermwältigenden, 
unvergeblihen Wirkung. Die herrliche Wejtminfterhalle, welche getreulich 
nachgejchaffen it, bildet den glänzenden Rahmen zu dem melthijtorijchen 
Vorgange; fie iſt angefüllt von den höchſten Vaſallen und Kirchenfürjten 
in gold- und farbenprangenden Gewändern, von Rittern und gerwappnetem 
Kriegspolf. Auf dem Throne jteht der finjtere Bolingbrofe, in der Mitte 
der Halle die einzige unfcheinbare Geitalt, Richard, und neben ihm, wie 
fein Henfer, der haßerfüllte Northumberland; denn zur Geelenfolterung iſt 
Richard hineingeführt. So ift das Anfangsbild. Aber der König in ıhm 
verläßt den einfamen, den Qualen preiögegebenen Mann nicht, jein Königs— 
bewußtjein ijt jtärfer alS feine Dualen. Und das Bild verändert ſich im 
Laufe der Szene in fein Gegenteil. Der jiegreihe Feind unter dem 
Baldachin, umgeben von feinen triumphierenden Anhängern, wird moraliſch 
enttrohnt von dem einjfamen, ohnmächtigen Manne; und als diejer hoch— 
aufgerichtet, verachtung3voll die Halle verläßt, weiß jeder von den Ver— 
jammelten, daß der, welcher hinausſchreitet, allein der König, und der 
unter dem Baldachin ein Räuber iſt. Der Beifall, der Stainz auf feinem 
Abgange bei offener Szene begleitete, war reich verdient. 

Dieje Ichaufpieleriih und jzeniih glänzende Vorjtellung war drama= 
turgiſch, infolge ganz unbegreifliher Auslajjungen, leider ein Meonftrum. 
Ste begann mit der dritten, der Zweifampf-Szene. Voraus geht die öffent- 
lihe Anklage, welche Bolingbrofe, der rechte Vetter des Königs, gegen 
Mowbray richtet, der ihren beiderjeitigen Oheim, den Herzog von Glojter, 
ermordet haben fol. In der zweiten Szene, zwiſchen Gaunt und der 
Witwe Glojterd, wird uns nun klar gemacht, daß Mowbray nur ein Werf- 
zeug Richards und diejer der eigentliche Mörder jeines Oheims tft. Durch 
die Auslafjung diejer beiden Szenen wird der Vorgang der dritten unver= 
jtändlih, und die richtige Auffafjung der beiden Hauptcharaftere, de3 Königs 
und Bolingbrofes, dem Zuſchauer unmöglich gemacht. Denn aus ihnen 
erfennen wir, daß die Anklage des verihmigten Bolingbrofe jich eigentlich) 
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gegen den König ſelbſt richtet. Dadurch wird und auch das Urteil Richard⸗ 
in der Zweikampfſzene erklärt, welcher beide Gegner verbannt, da er Voer— 
teil allein durch den Tod feines Vetterd Bolingbrofe haben kann und deiien 
Fallen im Zweikampfe nicht als ficher vorauszuſetzen ift. Auch die vierte 
Szene, die und feinen Zweifel mehr läßt über den tödlichen Gegenich 
zwifchen dem König und Bolingbrofe, welcher hier bereit? al3 Kron— 
prätendent eingeführt wird, war ausgelaſſen. So fünnen wir nıdt ver: 
itehen, wie der jterbende Gaunt (Il, 1) dazu fommt, den König ala Mörder 
jeines Oheims zu bezeichnen, der und in der Szene, melde allein vom 
erjten At aufgeführt wurde, als ein harmloſer junger Mann von etwas 
willfürlihen Neigungen erichienen iſt. Alle diefe Szenen wurden ım 
vorigen Jahre auf der Söniglihen Bühne in fauberiter Ausführung 
gegeben, die vierte bot uns zugleich ein Bild von dem geiftvollen Yunger: 
leben des Königs im Kreiſe feiner Intimen. 

ı Bon der ÜUntthronungsizene (IV, 1) fiel der erjte Teil weg, welcher 
den Hader der Großen des Reiches und die Mordanklage gegen Aumerle, 
den einzigen Verwandten Richards, der ihm ergeben it, enthält. Dadurch 
und durch die Auslaſſung der meisten Reden Aumerles wurde dieler, gerad 
al3 ein Freund diejes Königs, höchſt interefjante Charakter aus dem Drama 
ausgemerzt. Sein Auftreten im fünften Akt fann nur aus feiner Haltung 
in den früheren erflärt werden. Nun aber fann doch ein Kunſtwert 
nur dadurch wirken, daß es verjtanden wird; und die menjchenfreundliht 
Rückſicht der Regie auf die Anftrengung der Mitwirkenden darf unmöglich 
bis zu Kürzungen fi) verjteigen, welde ein Kunſtwerk unverjtändiid 
maden. Was die Regie des Königlichen Schaufpielhaufes, nad) der muiter: 
haften Aufführung im vorigen Jahre, zu folder Verftümmelung bewogen 
hat, ift unbegreiflih. Auch im einzelnen waren die Kürzungen zu ſtark, 
obgleich die zahlreichen Iyriichen Stellen gekürzt werden müflen. Por cm 
paar Jahren ſah ich Richard II. in Weimar auf einer eigens hergerichteten 
Bühne unverfürzt und ohne Paufen: er dauerte 31/, Stunden: Kainz 
Richard dauerte nad) Abzug der Bertvandlungspaufen noch nicht 2"/, Stunden. 
Es war aljo ungefähr ein Drittel ausgelaffen! 


1 


AR. 


— — l 
u 

Shaliperes As you like it Wie e8 euch gefällt) im Königlichen 
Operntheater. Gaftipiel der Yondoner Truppe unter Mr. Gerald Lawrence. 

Jedesmal, wenn das Getümmel des Londoner Lebens, das wir un? 
zur Zeit der engliichen Hochrenaijfance nicht anregend und mitreißend, aber 
auch nicht wild und furchtbar genug vorjtellen können, Shaliperes weit 
Menschlichkeit zu Boden drüdt, wenn er im Slampfe eine tiefe Seelen 
wunde davongetragen hat, flüchtet er ji an den Bufen der Natur, der 
kraftvollen Amme feiner Jugendjahre. — Es geht und heutigen VWelt— 
jtädtern genau fo, und das ift an ihm und an ung ein gefunder Zug ielbit- 
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befreiender Reaktion gegen das Uebermaß der Kultur, von dem mir unſre 
angeborne Eigenart nicht erdrüden laſſen wollen. — Nachdem ihn im 
Beginn des neuen Jahrhunderts ein nur zu ahnender Scidjalsichlag 
getroffen bat, dem mir jene unübertrefflih wahre Menfjchheitstragödie in 
jeh3 gewaltigen Bildern verdanken, führt er uns in das waliſiſche Walde 
gebirge und zeigt und — 150 Jahre vor Rouffeaus Emile — an den 
Sünglingen Guideriu8 und Arviragus, welche vortrefflihen Menſchen die 
reine Natur, unterjtüßt von einem edlen Mentor, hervorbringt. 

Meift jedoch erlöft ihn von dem Drud die Vorftellung des harmoniſch 
lieblichen Heimatidylls, das noch heute mit den Ueberbleibjeln des dichten, 
laubreichen Forest of Arden, welcher einft den ganzen Norden von Wars 
widihire bededte, auf den Beſucher einen unnennbaren Zauber ausübt. 
Gleich in der erjten, gewiß ſchwerſten Zeit ſeines Dafeinsfampfes in London 
malt er uns ein Bildchen von dem Wald- und Wielengelände des Avon, dejjen 
entzücende Poefie in der umgebenden Dede der Beiden Veroneſer auf- 
fällt. Und als er fein Lebenswerk endlich, endlich erfüllt Hat und bie 
ladende Abendruhe in Stratford ihm minft, genießt er im voraus und 
läßt die Welt mitgenießen das Glück des Dafeins unter einfachen Menjchen 
im Schafichurfeit des Wintermärchens. 

Die Hochgefühle der Liebe und Freundichaft, in denen er in den erjten 
Neunzigern ſchwelgt, hätte er „nicht Hingegeben für ein Königreich“; und 
im Jahre 1593 erfennt er, daß er nur „im Traum ein König“ war und 
„erwacht ein Nichts" iſt. Dieſe entjeßliche Erfahrung, die ihn bis zum 
„toll werden“ mitgenommen bat, jchreibt er ſich von der Geele in einem 
Schäferdrama, in dem da8 Leben in der rauhen, aber reinen Natur im 
Gegenſatz zu der verpefteten Luft der Städte in den höchſten Tönen ge= 
priefen wird. Ein Herzog, den ein verräteriiher Bruder vom Throne 
gejtürzt hat, zieht mit feinem halben Hofitaat hinaus in die Waldberge: 


Hier plagt und ftiht 
Kein Feind ihn nicht, 
Als Wetter, Regen und Winde. 


Und ſelbſt fein fchlimmfter Feind, der Winter, verwundet nicht jo fcharf 
wie die Bosheit des Menfchen: 


Stürme, du Winterwind! 
Du biſt nicht falih gefinnt, 
Wie Menfichenundant ift. 
Dein Zahn tut nicht fo web, 
Daß feine Spur ich ſeh': 
Wiewohl du heftig bift. 
Heija! fingt heila dem grünenden Hain! 
Die Freundfchaft ift falih und die Liebe nur Schein. 
Drum heiſa dem Hain! 
Solch Leben ift fein. 
34* 
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Dieſes dramatiſche Paſtorale iſt das Luſtſpiel Wie es euch gefällt, 
deſſen dichteriſcher Kern von einer entzückenden Friſche iſt.“) Leider iſt er 
eingeſchachtelt in eine bittere, unausgereifte Schale: die dramatiſche Mae 
und der Stil iind eben jugendlich. Der jugendliche Dichter begeht zunädit 
den fchweren Fehler, den Roman des Thomas Lodge, Rojalynd, ın 
ein Drama zu verwandeln. So Ffann er die vielfältigen Ereigniſſe 
des erjteren in dem engen Rahmen des leßteren nicht unterbringen: indem 
er es dennoch verjucht, geht die Motivierung des ganzen erjten Aktes ın 
die Brüche, und die Verſöhnungsaktion des lebten mit der plößlichen Ye: 
fehrung des mörderichen Oliver und feiner Verheiratung mit der ıhm 
ganz unbefannten harmloſen Celia macht einen finnlofen Eindrud. Anderer: 
jeitö zieht ihn gerade das epiihe Clement, die Schilderung des Lebens 
diefer in die Wildnis verſetzten Hofgeſellſchaft, beſonders an, und er ver: 
jteht es doch nicht, fie, wie im Cymbeline, fo mit Handlung zu durd: 
jeßen, daß fie dramatiiches Snterefje gewinnt. Man kann feinen anderen 
Grund für die zahlreihen Hierher gehörigen Szenen erkennen, als die 
Freude des Dichters an ihrer Schilderung. Daneben fpielt jih nun die 
Liebesgeſchichte zwiſchen Orlando und Rojalinde ab, ein jchalkhaftes, zart: 
finniges, dur Geiſt und Wi belebte8 Getändel in Geipräden, die 
feine Handlung jind. Und nur die Werbung des unerfahrenen jungen 
Schäfer Silvius um die verſchmitzte Phöbe, aljo eine Epifode, hat mit: 
liches dramatiſches Leben in jid. 

Der Stil — im meitejten Sinne: mit der Art des Fühlens und 
Denkens — erhebt fid) zivar wejentlic über den der Jugenddramen durd 
die größere Reife der fittliden Anschauungen in der vollfommen lebenswahren 
Schilderung weibliden Zartjinnd und weiblicher Charakterfeitigfeit in dem 
Gemälde Roſalindens; durd) den Ausbau erniten und richtigen Denkens, du? 
uns hier auf Schritt und Tritt begegnet und uns über die Handlungsarmut 
Hinwegtröjtet. Aber die Ausdrudsform bejonders der Projareden ut noch 
diejelbe, wie Shalipere jie au8 dem unnatürliden Euphuismus jeines Vor— 
bildes Lyly entiicelt hatte. Noch immer hält der Dichter jene mit Wort: 
jpielen und Scheinſchlüſſen arbeitende Spipfindigfeit, welche der Gejellicart 
des Hofes und der Gebildeten jener Zeit eine uns unverftändliche Beluſtigung 
gewährt haben muß, für Wit. Der Narr Brobjtein ftellt die Behauptung 
auf, daß einer, der nicht bei Hofe geinefen ift, der Verdammnis anheim— 
fallen muß (II, 2, 34). Sie mag ald Satire hingehen; aber jie mwırd 
aufgeitellt, um aus ıhr den folgenden „Witz“ an den Haaren herauszuziehen. 
Der Schäfer Corin fragt: „Euren Grund!” und der lautet: 

Nun, wenn du nicht am Hofe geweſen bift, jo haſt du niemal: 
qute Sitten gejchen. Wenn du niemal8 gute Sitten gejehen bat, 


Am Roman Spielt e8 im Ardennenmalde, der dort mit feinem veralteten 
Namen Forest of Arden genannt wird (heute the Ardennes\. Tat aber 
Shafjpere dabei an feinen heimatlichen Forest of Arden gedadıt hat, kann 
faum einem Zweifel unterliegen. 





. 
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jo müfjen deine ſchlecht fein, und alles Schlechte iſt Sünde, und 
Sünde führt in die Hölle. 
Solde feltfamen Kettenſchlüſſe kommen bier leider noch häufig vor; die 
dichteriſch gehaltlofen Haffiischen Anjpielungen auch. Etwas beichränfter 
gegen früher find die naturgefchichtlihen Vergleiche, aber jie gelten immer 
noch als poetiihes Mittel. Roſalinde ſchildert fih Orlando als Ehefrau 
folgendermaßen (IV, 1, 150): 
Ich will eiferfüchtiger auf dich, jein, als ein Turteltauber auf 
fein Weibchen, fchriller feifen ald ein Papagei, wenn es regnet, 
putzſüchtiger als ein Affe und wechſelnder in meinen Gelüſten als 
eine Meerlage will ich fein; ich will lachen wie eine Öyäne, wenn 
du ſchlafen willit. 
Um folder jinnlojfen poetifchen Konvention willen muß aljo die reizende 
Roſalinde zeitweife aus der Rolle fallen und zur Xeffin werden. Die 
Lylyſche Pedanterie der parallelen Sapfügungen wird gerade in diejem 
Drama übertrieben; die Schäferin Phöbe richtet an ihren Liebhaber die 
Aufforderung (V, 2, 89): 

Sag’ diefem jungen Mann, was lieben heißt. 

Silvius. Es heißt ganz Seufzer und ganz Tränen jein, 
Wie ich für Phöbe bin. 

Phöbe. Und ıdh für Ganymed. 

Orlando. Und id für Rojalinde. 

Nofalinde (al3 Jüngling verkleidet). Und ich für feine rau. 

Silvius. Es heißt, ganz Treue, ganz Ürgebung jein, 
Wie ıh für Phöbe bin. 

Phöbe. Und ih für Ganymed. 

Orlando. Und ih für Rojalinde. 

Roſalinde. Und id für feine rau . 

Das geht noch eine halbe Seite fo weiter und wiederholt ſich mehrfach bis 
zum Schluß. An andern Stellen tritt zu dem Sapßparallelismus jenes 
Petrarca entlehnte äußerliche, d. h. inhaltleere, Antithejenipiel. Geradezu 
abitoßend wirken die dem gebildeten Publikum gegebenen Witzesvorſtellungen, 
die mit dem fonftigen Gegenjtande des Geſpräches durchaus nichts zu tun 
haben. Irgend jemand — diesmal wieder die arme Nojalinde — be— 
hauptet: „Die Zeit reijet in verjchiedenem Schritt mit verichiedenen Pers 
fonen“, und fährt fort: 

Sch will Eud jagen, mit wen die Zeit im Schritt geht, mit 
wem jie trabt, mit wem ſie galoppiert und mit wem Jie jtilliteht. 

Orlando. Ich bitte dich, mit wen trabt ſie? 

Darauf die geiſtvolle Antivort; dann folgen die drei andern Fragen und 
Antworten: Das ift objektiv, als Poeſie, furchtbar, und fubjektiv jehr 
jugendfih. Aber diefe Urt von Poejie drängt ſich in die gehaltreichen, 
ftimmungsvollen Neden der Waldritter und ummuchert das zarte Liebes— 
Ipiel zwischen Orlando und Rofalinde derartig, daß es für unfern Genuß 


534 Theater-Korreſpondenz. 


ertötet werden würde, wenn nicht viel, ſehr viel von dam poetiſchen Untraut 
weggefchnitten würde. | 

Und da8 haben die englischen Gäfte mit künſtleriſchem Gejchmad ger 
und das ſchönſte Liebesjchäferfpiel zu ungemifchter, einheitlicher An— 
ſchauung gebradht, was freilid) ohne die ganz einzige Qualifikation der beiden 
Hauptdariteller für ihre Rollen nicht hätte gefchehen können. Mer. Larrence 
ein jugendlich ſchöner, ftattliher Mann mit der ruhigen Eleganz der Be— 
mwegungen und dem lebhaften Mienenspiel ſeines Meifter8 Henry Irbing, 
ift ein idealer Orlando; wir werden uns diejen prächtigen Züngling mir 
dein Mut und der Kraft des Mannes und der harmlofen Kinderjeele, der 
jest mit jicherem Griff den ftämmigen Ringer Charles in den Staub 
jtredt und dann mit lächelnder Ironie auf alle ſchalkhaften Zaunen ſeines 
Ganymed eingeht, Hinfort nur in feiner Geſtalt vorjtellen. Rofalinde 
Ganymed werden wir uns etwas jünger als Miß Fay Davis vorjtellen — 
aber nur äußerlid, innerlih war aud fie eine ideale Nofalinde in 
gutmütigem Scherz und Spott, in finnreihen Einfällen, in Zuverſicht und 
Verachtung der Gefahren, in impuljiviem Empfinden und Handeln, und 
vor allem in dem Humor, der die Seele diefer Verkörperung fein muß 
und war. Denn binter dem leichten Spiel — jo hat es der Dichter 
gewollt — muß man den Ernit erjchauen, mit dem man die Widenvärtig: 
feiten des Lebens als ſolche empfindet, auch wenn man mit ſtolzer Ge⸗ 
lafjenheit jich über ſie erhebt und ihrer zu fpotten ſcheint. Das ijt eben 
die Anſchauung, mit der ſich der Dichter aus der Leidverjunfenheit der 
Sonette befreit. Es zeugt von der Reinheit und Güte jeines Herzens, 
wenn er nad) fo furdhtbaren Erfahrungen noch fo beglüdende Lebensbilder 
Ihaffen kann. 

Weil da8 Spiel der beiden Künftler von vollendeter Anmut war 
und fi) abjolut frei von dem modernen Streben nach dem Realismus der 
Straßeneden hielt, war die Wirkung des Schäferjpiels eine fehr tiefgehente, 
wie der immer wieder erneute Beifall zeigte. Wir alten Leute de 
zwanzigſten Jahrhunderts wurden bei dem Anblid der Lebenständelei dieler 
ſchönen, harmlos guten, gemüt- und geiftvollen Menſchen wieder jo jung 
wie die Kinder des jechzehnten und waren traurig, als der hübjche Traum 
zu Ende war. Er wird uns noch manches Mal in der Arbeit und lat 
des Alltages wieder lebendig werden und erfreuen. 

Auch von den übrigen Mitwirkenden fann man nicht viel Ungünitige 
jagen. Der erjte Aft wurde mit einem Eifer gejpielt, der die gänzlih 
unmotivierten Vorgänge als durchaus felbftverftändlih und folgerichtig 
ecicheinen ließ. Derältere Bruder, der Ringer, deralte Adam warm 
alles lebenswahre Geltalten. Gelia, die wir etwas zarter und weniger 
foubrettenhaft gewünjcht hätten, ließ e8 an lebendigem Spiel nicht fehlen. 
Der Herzog und feine Ritter, außer Jaques, find feine Charaktere: jie un 
genug, wenn fie die ihnen zugeiwiejenen finnigen Reden deutlich und ſchön 
ıpledhen. Jaques, Mr. Percy Rhodes, wurde unrichtigerweife als alter, weis⸗ 
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heitsvoller Mann gegeben, obgleich er doch neben ſo wundervollen Reden wie 
die über die ſieben Lebensalter viele törichten führt und von feinen Ge— 
nojjen mit geringem Reſpekt, als Tor behandelt wird. Er iſt ein Lebens— 
\hmeder und Lebenskrittler — im Gegenſatz zu dem durch die fröhliche 
Waldgefellichaft ausgeſprochenen Standpunkt des Dichters. Er iſt nicht 
jung, aber noch keineswegs ausgereift, einer von jenen geijtreihen Leuten, 
die niemals die Reife erreichen, denen die Natur einen kritiſchen Sinn, 
aber leider nicht foviel Vernunft gegeben hat, daß fie die erfannten Schatten- 
jeiten dieſes Daſeins mit feinen Lichtfeiten in fich ausgleichen können. 
Phöbe Hätte man gern jünger und leidenjchaftliher gejehen und ihren 
bemitleidenswerten Berehrer Silvius weniger überſchwenglich in feinen ver- 
liebten Deklamationen; denn ivenn ihm der jugendliche Dichter auch ver- 
hältnismäßig große Worte in den Mund legt, fo ift er doch nur Hirte und 
der auserjehene Schirm für ein gefährliches Weib und muß bejcheiden auf- 
treten. Der Narr Probſtein war verfehlt und wirkungskos: ich habe ihn 
aber noch niemals anders gejehen: und das iſt die Schuld des jugendlichen 
Didters. Er jtellt den eriten Anlauf Shakiperes dar, aus dem Clown, 
der durch feine Dummheit oder Dummjchlauheit Lachen ‚erregt, einen welt⸗ 
weilen Narren zu mahen; in dieſem Geſchöpf find beide Eigenjchaften 
vertreten, und troß der tieflinnigen Betrachtungen, die über ihn angeitellt 
iind, ıft und bleibt er ein ungenießbares Zwitterweſen. Beſonders ge— 
rühmt muß der wundervolle Liedervortrag de Mr. Kohn Doran werden 

Die Bühnenaugjtattung beitandaus einem halbfreisrunden graubraunen 
Vorhang, über dejlen Selante zum Zweck der Szenenveränderung ein 
grüner gezogen wurde, und aus einzelnen notiwendigen oder ſymboliſchen 
Requifiten. Daß eine ſolche mit unjerer jtimmungsvollen realiſtiſchen 
Dekoration nicht verglichen werden Tann, ift felbitverftändlih. Uber jie iſt 
in der Not eine beſſere Auskunft als 3. B. die gegenwärtige Experimen- 
tiererei des Deutjhen Theaters in Bühnenvereinfahung, welche im 
Hamlet, 3. B. in der Scaufpiel= Szene, geradezu abjcheuliche, jede 
Wirkung vernichtende Bühnenbilder hervorbradhte. 

Hermann Gonra). 
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Racconigi und England. — Krifis und „Chaos“ in England. — 

Das Attentat auf den Vizekönig von Indien und die Pro- 

Hamation General Kitcheners an die indifhen QTruppen. — 

Ein Schmerzensfhrei aus Perſien. — Ernte, Nachwaählen 
und Nationalismus in Rußland. 

Das für die gegenwärtige politifche Konjunktur wichtigſte Ereianıs 
it die Zuſammenkunft der Beherriher Rußland und alten in 
Racconigi. Der Beſuch des Zaren bei König Victor Emanuel III. bat 
eine lange und beivegte Vorgeſchichte Am Sommer des Jahres 1900 
wurde König Humbert von Stalien durd) einen feiner anardhijtifchen Unter: 
tanen ermordet. Zwei Jahre nachher machte jein Sohn und Nactolger 
Victor Emanuel III. feinen Antrittsbefuh) am Hofe von Petersburg. 
Mieder zwei Jahre ſpäter, während des ruſſiſch-japaniſchen Krieges, ſchickte 
ſich Nikolaus II. an, die Viſite in Rom zu erwidern. Als die Abſicht des 
Selbſtbeherrſchers auf der apenniniſchen Halbinſel bekannt wurde, gerieten 
die italieniſchen Sozialiſten in heftigen Zorn, denn ſie empfanden lebbhaft 
ihre Solidarität mit den ruſſiſchen Revolutionären, welche eben im Bearirt 
waren, ihrer gegen Japan engagierten Regierung in den Rüden zu fallen. 
Ueberall in Italien fanden jo zahlreihe und leidenjchaftlihe Volkskund— 
gebungen gegen den Kaiſer von Rußland ftatt, daß dieſer befürchtere, ın 
dem klaſſiſchen Lande der geheimen Gefellichaften dem Schickſal Humberts zu 
verfallen und den Beſuch bei König Victor Emanuel abjagte. 

Diejer peinlihe Vorfall ereignete jih im Herbſt 1904. Seitdem 
ging, während der legten Regierungsjahre Abdul Hamids, der Verfall der 
Türkei reißend jchnell vorwärts. Immer näher jchien die Möglichkeu 
einer Teilung des osmanischen Reichs zu rüden. Die Italiener bean: 
ſpruchen für den Fall einer neuen Berteilung der Macht im  öjtlichen 
Mittelmeer Tripolis und Albanien. Sie werfen die Frage auf, wie der 
Dreibund ihnen Tripolis verichaffen jol, wenn Frankreich und England, 
die vereinigt das mittelländiihe Meer abjolut beherrſchen, dagegen iind. 
Ueberhaupt, fragen die Italiener weiter, tvie will der Dreibund umier 
meerumichlungenes Land gegen die britiiche Meereskönigin verteidigen, zu: 
mal ſie mit den Franzoſen verbündet iſt? 
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Der Anſpruch der Italiener auf Albanien iſt alt. Beſonders bes 
achtenswert ift, daß gerade die äußerjte Linke jene territoriale Erwerbung 
immer erftrebt hat. Aus den Aufzeichnungen Theodor von Bernhardis 
wiflen wir, daß Erispi zwiſchen 1866 und 1870 eine Erpedition von Roth- 
hemden nad) Albanien vorbereitete. Allerding® hat gerade Crispi als 
Minifterpräfident eine Politik verfolgt, welche ſich auf den Dreibund jtüßte 
und der franzöfiichen entgegen lief. Aber man muß bedenken, daß Die da— 
malige Diplomatie der Staliener keineswegs in der Pflege der Beziehungen 
zu Defterreich und Deutjchland aufging, fondern daß man in Rom für 
nod) viel wichtiger da8 Abkommen anfah, welches Stalien mit Groß— 
britannien gegen die Franzoſen zu ſchließen gelang. 

Die oSzillierende, finafjierende Diplomatie der Italiener darf nicht zu 
jtreng beurteilt werden. Der junge, unreife Großjtaat muß feinen Weg 
finden zwiſchen den drei überlegenen Mächten England, Frankreich und 
Defterreih. Bevor er zwiſchen ihnen eine jelbjtändige Haltung einzunehmen 
in den Stand fommt, mag noch viel Wafjer den Tiber berunterfließen. 
Großbritannien, das feine überwältigende Landmacht beſitzt, flößt den 
Italienern relativ am wenigſten Mißtrauen ein. Darum ift das Verhältnis 
zu England nad) den Grundjäßen der italienischen Staatskunſt das Primäre. 
Wie man fich italienischerjeit3 zu allen anderen Großmächten jtellt, bleibt 
jetundär. Das Kabinett von St. James entjcheidet, wie ſich das Kabinett 
von Monte Eitorio gegenüber Franfreih, dem Zweibund, Rußland zu 
itellen bat. 

Diefe Wahrheit, weldhe die Tragweite des Ereignifjes von NRacconigi 
erſt in das richtige Licht rückt, ergibt ſich meiner Anfiht nach als eine 
unumftößliche Tatſache, wenn man einen Rüdblid auf die auswärtige 
Politif Italien bi3 zum Jahre 1881 wirft. Damals eroberten Die 
Franzoſen ohne jede Rückſicht auf die Intereſſen Italiens Tunis. Die 
Folge war, daß das Kabinett von Rom mit denen von Wien und Berlin 
eine Entente einging, welche Tripolis gegen etwaige Abjichten Frankreichs 
dedte. Die Annäherung Staliend an die mitteleuropäiihen Mächte war 
dem damals in England regierenden Gladſtone recht, weil Großbritannien 
mit Frankreich über Aegypten, Tongfing, Madagaskar und andere Kolonien 
aufs bitterfte haderte. Dagegen wünjchte Gladitone nicht, daß die Italiener 
einen förmlichen Bund mit Deutfchland und Dejterreich ſchließen follten.*) 
In Rom fam man dem Verlangen des Oberhauptes der englijchen Liberalen 
nad. Erſt 1887, nachdem jenſeits des Kanals die ſechsjährige Verwaltung 
Lord Salisburys begonnen hatte, wagten die Staliener, den Dreibund zu 
ſchließen. Hieran fnüpfte jih im Jahre 1888 der italienisch-franzöfijche 
Yollfrieg, wie überhaupt die beiden lateinischen Schweitervölfer im Begriff 
zu fein fchienen, fich für immer zu entfremden. Als 1892 bei dem Beſuch 
der ruſſiſchen Flotte in Toulon die Marinen Aleranders IM. und der 


*) Bgl. Emil Daniels „Gladſtone“ II, S. 75 im 118. Band, Heft 1, diejer 
Zeitichrift. 
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Republik fraternilierten und in England eine der periodischen Paniken ex: 
ftand, hielt Italien feit zu Großbritannien und zum Dreibund, was da— 
mal3 ein und dasjelbe war. 

Wo blieb zwilchen 1883 und 1892 die unbezwingliche Sehnſucht der 
ttalieniiihen Nation nach der Bereinigung mit den unerlöjten Brüdern ın 
Trient und Trieit? Allerdings bejaß die irredentiſtiſche Partei auch zu 
jener Zeit eine anſehnliche Macht, aber ſie blieb in der ausgeiprocenen 
Minorität; die italienische Nation al3 ein Ganzes richtete ſich nad Eng: 
land, das den Stalienern Erwerbungen auf Stojten der Habsburgiſchen 
Monarchie nicht in Ausſicht jtellen konnte, weil jie nur mit Hilſe der 
Ruſſen zu erlangen geweſen wären. 

Wenn Zar AUlerander II. am Leben geblieben wäre EN Hand ın 
Band mit dem Volk der Marjeillaife, den zu Toulon betretenen Weg 
troßig zu Ende gegangen wäre, würden auf den Antrieb Englands die 
Italiener die franzöfiiche Nepublil angegriffen und ihr Nizza und Tunis 
zu entreißen verjucht haben. Nun jtarb aber Alexander III. von Rußland 
in der Blüte feiner Jahre. Nah ihm wurde zum Hauptgegenjtand de 
Mißtrauend der engliichen Diplomatie Wilhelm IL. von Deutſchland, und 
der Antagonismus der Engländer gegen dad Stabinett von Berliner jtredte 
jih naturgemäß auch auf Oeſterreich. Das genügte, um auch Jtalien zu 
einer durchgreifenden Aenderung feiner auswärtigen Politik zu beitimmen. 
Yu Anfang des Jahres 1896 ereigneten jih das Jameſon-Telegramm 
Wilhelms II. und die Bildung des fliegenden britiſchen Geſchwaders an 
der Küste Irlands. Im Herbit desjelben Jahres vollzog ſich eine te 
deutende Annäherung Italiens an Frankreich, inden das römische Kabinett 
dad Proteftorat der franzöjiichen Republif über Tunis anerfannte und der 
Abfchaffung der Slapitulationen im Lande des Beys zuftimmte. Zugleich 
ſchloß der Kronprinz von Stalien, wie es "hieß bloß aus Liebe, die aut 
fallende Heirat mit Helene von Montenegro. 

Ende 1898 drohte die neue Gruppierung der Mächte infolge der 
Faſchoda-Falls zu Jcheitern. Aber die Briten erfauften im März 1899 
die Verftändigung mit Frankreich um den Preis einer Konvention, welde 
das Hinterland von Marokko, Algier, Tunis und — Tripolis den tan: 
zojen zufprach. Daß durch diejes Abkommen italienische Intereſſen verlegt 
wurden, fiel in den Augen von Domning Street nicht allzu ſchwer ins 
Gewicht; man glaubte Italiens nichtsdeftorweniger ficher zu fein. Latte 
diefed Land doc) foeben, wiederum ganz im Sinne der britifhen Polint, 
den zehnjährigen Zollkrieg mit Frankreich beigelegt. So bemühte ſich 
denn auch Herr Prinetti in Paris darum, daß der tripolitanijche Stein 
des Anftoßes durch gütliche Mittel aus dem Wege gefchafft würde. Es 
gelang vermittelt de8 Arrangements vom Dezember 1901, das wenigſtens 
die Schlimmiten Beſorgniſſe der |taliener befeitigte. 

Sobald die englische Staatskunſt anfing, ihre Spige gegen die mitie: 
europätichen Mächte zu fehren, begann aud in Stalien die irredentifttiche 
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Bewegung weitere reife zu ziehen. In Downingſtreet jahen die Mittel- 
meerländer, was ihre hr geichlagen hatte, und Italien bildete den Pendel 
daran. Franzöſiſches Blut hatte auf den Schladhtfeldern von 1859 Stalien 
gemacht, aber England z0g den Vorteil daraus. Es fam eben genau, wie 
Palmerſton ſchon am 15. Juni 1848 dem König Leopold I. von Belgien 
vorausgejagt hatte, em italienischer Großſtaat entitand, der, in einer aus— 
wärtigen Politik abhängig von England, diefer Macht abwechjelnd zur Be— 
fümpfung von Frankreich und von Oeſterreich diente. 

Während Großbritannien die Streitart mit Frankreich begrub, dauerte 
in Alien die Rivalität mit Rußland fort, ja durch den Abichluß des eng= 
liſch-ijapaniſchen Bündnifjes im Jahre 1902 erreichte fie jogar ihren Kulmi— 
nationspunft. Dieſes ijt die Erklärung für die oben erwähnte Tatjache, 
die an ſich etwas befremdlich iſt, daß troß des allmählich immer ftärfer 
anwachjenden Dejterreicherhafle8 der Italiener die italienischen Sozialiſten 
1904 erfolgreich dem projektierten Beſuch des Kaiſers von Rußland ent= 
gegentreten fonnten. 

Nachdem die Ruflen, weſentlich mit durch das Geld und die Diplo- 
matie Englands, den Sapanern unterlegen waren, fonnten jie bis auf 
weitere3 nicht daran denfen, ihren britiihen Rivalen den eriten Plab in 
Alten jtreitig zu machen. Der Hof von St. Petersburg nahm nun feine 
alten, gegen Stonftantinopel gerichteten Eroberungspläne wieder auf. Hier— 
bei fand er die Unterſtützung des Kabinetts von St. James, da3 Rußland 
jet nicht mehr allzu jehr fürchtete, wie ſchon Gladjtone nach einer Aeuße— 
rung Lord Granvilles Oeſterreich mehr al3 das Zarenreich gefürchtet hatte. 
Natürlich gingen gleicyivohl die Beitrebungen Englands und Rußlands in— 
bezug auf die Türfer weit auseinander, aber man fand eine Formel, welche 
gejtattete, die Gegenſätze proviſoriſch zu überbrüden. Die beiden Groß— 
mächte machten zu ihrem Programm die Befreiung der Balkanchriſten vom 
Joche Abdul Hamids. Die Rufjen dachten ſich darunter die Aufrichtung 
der rujjiihen Berrichaft über die Balfanhalbinfel in irgendwelchen Formen, 
die Engländer dagegen hatten und haben den Bintergedanfen, daß die 
Ruſſen auf die Dauer mit den dhriftlichen Levantinern nicht bejjer fahren 
werden als die Franzoſen mit den Italienern. Sie vos non vobis! Die 
Durchfahrt durh die türkischen Meerengen will jedenfall3 der Wallfiſch 
den Bären troß der Entente nicht freigeben. So verjtanden die Eng— 
länder auch auf der apenniniſchen Palbinjel, Napoleon IL. vorwärts gehen 
zu lafjen oder zu hemmen, je nachdem es für jie nüßlich war. 

Wie immer folgten die Staliener auch diejer legten großen Schwentung 
der britifchen Staatsfunft. Der Zar war von nun an eimer freundlichen 
Aufnahme in Stalien Jicher. Jetzt iſt er endlich gefommen, al3 Freiverber 
begünftigt von dem Lande, in welchem die taliener weit mehr als in 
Frankreich die Mutter ihres Nativnaljtaat3 erblicen. Die Italiener wollen 


*) Emil Daniels, „Königin Victoria und Lord Palmerſton“, „Preuß. Zahrb.‘, 
Band 134, Belt 3, S. 136. 
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bei Gelegenheit erobern, nicht bloß General Aſinari, ſondern alle; ob aber 
auf Oeſterreichs oder Frankreichs Koften, hängt von der Entſcheidung Eng— 
lands ab. | 

Troß ihres mweltumfaffenden Syſtems von Bündniffen, Ententen und 
Freundſchaften fühlen fih die Engländer durch die deutichen Flotten— 
rüjtungen nad) wie vor ſchwer hedroht. Die jüngſte Rede des Premier: 
miniſters Asquith und andere deutichfreundlicde Kundgebungen der lexten 
Zeit, 3.8. die von Liverpool, find an ſich jehr erfreulich, aber die Briten fommen 
immer wieder auf ihre unausführbare Idee der vertragsmäßigen maritimen 
Nüjtungsbeichränfung zurüd, und wenn das Unmöglide nit verwirklicht 
wird, zeigen lie ji) verjtimmt. Die untonijtiihe Oppojition, obmohl mit 
der Hiberalen Negierungspartei über die Grundlinien der auswärtigen 
Politik einig, it noh um eine Schattierung germanophober al3 die Libe— 
ralen. Und eben it in Großbritannien eine innere Kriſis aus 
gebrochen, welche jene Germanophoben der jchärferen Tonart binnen ganz 
furzer Zeit and Staatöruder bringen ann. 

Als ich im vorigen Heft die Streitigkeiten der englifchen Parteien er: 
örterte, war der Kampf zwiſchen Liberalen und Unioniſten auf dem Punkt 
angelangt, daß nur noch die Vermittlung de3 Königs die Annahme des 
Budget3 durd) das Oberhaus herbeiführen fonnte. Die Krone gebrauchte 
ihre mäßigende und ausgleihende Gewalt mit ſoviel Nahdrud, mie ıbn 
das ſchwache engliihe Königtum anwenden darf. Anfangs ſchien 
Eduards VII. Bejtreben, einen Konflikt der beiden Häuſer des Rarlaments 
zu vermeiden, von Erfolg gefrönt zu fein. Zwar zeigte ſich die Regierung 
zu einer einjchneidenden Modififation ihrer Steuervorichläge nicht geneigt 
und fonnte ſich um der Wiederheritellung des budgetären Gleichgewichts 
willen auch wohl faum auf eine erhebliche Herabjeung ihrer Anſprüche 
an die Geldbeutel der Reichen einlaffen. Jedoch wurde die Wermittlung:: 
politif des Königs dadurd) begünitigt, daß viele gemäßigt denfende Männer 
in der Oppoſition den Kampf ziwiichen Lords und Kommoners fürdteten. 
weil die demokratische Strömung der Zeit den erblichen Zweig der (rich: 
gebung hinwegſchwemmen fünnte, zumal die Rechte der Peers in Finanz— 
Tragen jtreitig ind. 

Yun haben aber in allerlegter Zeit eine Anzahl von Wahlen jtatt: 
gefunden, welhe für die Regierung ungünftig ausgefallen find. Jene 
Nundgebungen der öffentlihen Meinung maden den Eindrud, als ob Frei— 
handel und Sozialismus, Tendenzen, die beide von den Liberalen ver: 
fochten werden, in jteigendem Maße der Unpopularität verfallen. Infolge— 
deſſen haben innerhalb der unionijtishen Partei die heikblütigeren Staats: 
männer die Oberhand befommen. Die Bermittlung de3 Königs wird 
durch die Lords von der Hand gewielen. Das Oberhaus entichied ſich 
definitiv dafür, das Budget in der Geitalt, in welcher es das Unterhaus 
ihm überjandt hat, abzulehnen und wird wahrjhemlid am Dienstag, den 
30. November, den enticheidenden Schlag führen. 
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Veachtenswert iſt zunächſt die Form, in welche das Oberhaus, einem 

7 seitage de3 Whigs Lord Landsdowne gemäß, feine Ablehnung Heiden wird. 
a € Lords werden eine Rejolution annehmen, welche ausſpricht, da8 Ober- 
pa beſite nicht das Recht, das Budget ohne einen Appell an die öffent- 
(z i einung durchgehen zu lafjen. Durch die äußert geſchickte Faſſung 
e ser Reſolution entkväften die erblichen Gejeßgeber die Anklage der 
gz «bern EM, das Oberhaus ftrebe nach einer Erweiterung feiner Befugnifie. 

Der Vorwurf war zwar ohnehin fachlich hinfällig. Allerdings haben 

vie Lords feit Kahrhunderten feinen nennenswerten Gebrauch von ihrem 
an jich unbeftreitbaren Recht gemacht, Finanzgeſetze jo gut wie andere 
Geſetze zu umendieren oder zu verwerfen. Aber in den vergangenen 
ariftofratiihen Zeiten jind ji) die beiden Häufer des Parlaments ihrer 
jozialen Zujammenjeßung nad) unendlich) viel ähnlicher geweſen als heute, 
und bezüglih der Steuerpolitik jtimmten jie über die feudale Geſtaltung 
derjelben in der Hauptſache überein. Heute aber haben die Lords große 
und legitime Intereſſen zu vertreten, welche im Haufe der Gemeinen nur 
ſchnver zur Geltung zu gelangen vermögen. 

Im übrigen jedoch brechen die Lords der. Beihuldigung, daß fie in 
verfafjungswidriger Weile Rechte des Unterhaujes in Anſpruch nähmen, 
daDurd die Spite ab, daß ſie daS ultrademokratiſche Prinzip des Refe— 
tendums für ihren Leitjtern erflären. Stein abjolutes, fondern bloß ein 
juspenjives Veto fordern jie für ſich; das Unterhaus foll aufgelöjt werden, 
und das Volk dann zwifchen ihnen und der Regierung entjcheiden. Dieje 
Zaftif ijt dem Oberhaus ſchon einmal gelungen. Als Gladjtone im 
Jahre 1893 feine zweite Homerule-Bill durd) das Haus der Gemeinen 
gebradyt hatte, wurde die Maßregel von den Lords verworfen. Der 
unio niſtiſche Ausfall der nächſten Wahlen beivies, daß die Beers von ihrem 
Vetorecht einen zwedmäßigen Gebrauch gemacht hatten. 

Daß die Lords aber heute ausdrüdlid und feierlich erklären, das 
Budeget folle der Volksabſtimmuug unterbreitet werden, bedeutet auch ohne 
tornmelle Einführung eine8 Referendums eine bedeutjame ftaatsrechtliche 
Neuerung. Mit reißender Gejchwindigfeit geht e3 in England immer mehr 
nad links. Selbſt Balfour und Landsdowne machen, um bei den Wahlen 
zu jiegen, dent demofratischen Prinzip Konzeſſionen, deren Tragweite jic nicht 
ermeljen läßt. So haben die Nonjervativen freilich ſchon einmal mit großem 

unmittelbaren Außen gehandelt. Als nämlich Gladjtone im Jahre 1854 
das Stimmredt auf die Yandarbeiter ausdehnte, nahm das Oberhaus die 
Bill nur unter der Bedingung an, daß zugleich eine Weueinteilung der 
Wahlkreiſe nad) dem Prinzip der gleichen Nopfzahl erfolgte, das jenjeits 
des Kanals, anders als bei uns, den Nonfervativen günitig it. Bis dahın 
hatten Städte und Grafichaiten (Yandbezirfe) ihre Wertreter nah dem 
forpowativen Prinzip in das Unterhaus entjendet, unter verhältnismäßig 
geringer Rückſichtnahme auf die gleichmäßige Kopfzahl der Wähler. Ebenſo 
wie Beute haben aljo aucd damals die Yords ein fonlervatives Prinzip 
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fahren laffen und ein demofratifches auf den Schild erhoben, um *%: 
fonjervativen Partei einen unmittelbaren Erfolg zu verſchaffen. Cs 'r 
ihnen zu jener Beit in vollem Maße gelungen, und aud) im gegenwärtiges 
Moment ift es leicht möglih, daß die weltfluge Gelafjenheit, mit melden 
die Konjervativen an den Altären des ZBeitgeiftes Opfer bringen, ıbreı 
wiederum die Macht verichafft. 

Freilich können die Konſervativen faum jemal3 für ſich alleın ir 
Wahlfampf obitegen, folange die Iren im Reichsparlament jißen. Bilder. 
dody auch die heutigen Stonjervativen nur eine Seftion der unioniſtiſchen 
Partei, die zur anderen Hälfte aus imperialijtifchen, antiiriſchen und ſchutz 
zöllneriſchen Radifalen beſteht. Der Führer diejer feit Jahrzehnten mit 
dem Konſervatismus verbrüderten Demofraten iſt Chamberlain, wohl ter 
bedeutendite und populärjte Dann im gegenwärtigen England. Sin früheren 
Zeiten hat niemand die Torie3 ingrimmiger befehdet, al3 diejer Rürazr- 
meijter des jehr wenig ariftofratiich gefinnten Birmingham. Er iſt ver 
Urheber des Schlagworte: „Drei Acres und eine Kuh!“ d. h., er wollte 
die Latifundien zerichlagen, weldye einen großen Teil des fruchtbariten 
englijchen Ackerbodens beinahe jo wüft gelegt haben mie die rümı'te 
Campagna. Noch ganz vor Ffurzem hat diefer gefährlihe Bundesgenciir 
der Ktonfervativen eine Neußerung getan, aus der hervorgeht, dab er not 
immer der demokratiſche Agrarier feiner jüngeren Jahre ijt, und wenn 
er dem Zuge feines Herzens folgen könnte, die Bejißungen der Grund— 
herren zum Batrimonium der Enterbten machen würde. 

So überflutet der Demokratismus das ganze Vereinigte Königreich 
innerhalb und außerhalb der fonjervativen Tore. Aber ſolche Zukunfis— 
forgen fechten die Kionjervativen wenig an, denn in der Rolitif it der 
unmittelbare Befiß der Macht Alles. Es läßt ſich eben auch nicht ändern. 
daß England, wie der Bürgermeifter von Hamburg jagte, al3 er die 
Einichränfung des Wahlrechts vor der Bürgerichaft vertrat, ein Siade— 
Staat iſt. 

immerhin gehen die Dinge in England für einen Stadt-Staat nch 
ruhig und gut genug. Wenn man allerdings einem vom Premierminiſter 
Asquith ausgegangenen Schlagwort vertraut, muß man glauben, „das Chaos“ 
ftehe vor der Tür. Das Budget, welches vom Frühjahr 1909 bis zum 
Frühjahr 1910 läuft, wird, wenn fi) nit im leßten Augenblid envus 
Unerwartetes ereignet, nicht zujtande fommen. Nach feinem Scheitern 
fönnen difanterende Steuerzahler und Importeure beftreiten, daß der Fiskus 
noch weiterhin das Recht bejiße, Cinfommenfteuer und Teezoll zu erheben. 
Denn diefe beiden hochwichtigen Staatseinnahmen pflegen immer nur für 
Ein Jahr bewilligt zu werden. Auch hat dag Unterhaus, wie es das britiſche 
Gewohnheitsrecht gejtattet, zur Deckung des Defizits einen Teil der jtreitigen 
neuen Steuern Schon proviſoriſch in Kraft gejegt, mit der Auflöjung des 
Parlaments jedoch wird die Necdhtsgrundlage für jenes Proviforium hin: 
fällıg. 
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Zweifellos gibt es Mittel und Wege genug, um einem aus jolchen 
Urjahen entipringenten „Chaos“ vorzubauen, und die Lords erklären ſich 
bereit, der Regierung die erforderlihen Maßregeln zu bewilligen. Aber 
vorderhand jtellen fih die Miniſter fo, al8 ob ihnen zur Einleitung 
de3 Mahlfampfe8 ein von der Dppofition verjchuldetes Chaos gerade 
recht wäre. 

Wie die Wahlen aud) ausfallen mögen, ſchwierig genug wird ich die 
nächte innerpolitiiche Zukunft Großbritanniens ficher gejtalten. Wenn die 
Lıberalen ſiegen, werden jie den Lords das abgelehnte Budget don neuem 
präjentieren und zum Oberhauſe jagen, wie einft die ſpaniſchen Liberalen 
bei der Aufhebung der Klöſter zu Ferdinand VIL: „Tragala perro! 
Schlud’3 herunter, Du Hund!“ Die Lords werden dann in der Tat zu 
Kreuze kriechen müffen, und nicht nur das, fondern e3 ift aud) leicht 
möglih, daß die erbitterten Sieger zur Unterdrüdung der Pärie fchreiten 
und damit wiederum ein Stüd der großen nationalen Traditionen nis 
vellieren. . 

Umgefehrt, wenn die Unioniſten die Mehrheit im Unterhauſe erringen, 
werden fie einen fchußzöllneriihen Bolltarif auszuarbeiten haben. Da 
Balfour nit Bismard ift, dürfte es weniger leicht fein, den Wirrwarr 
der einander twiderjtrebenden Intereſſen auszugleichen al3 bei uns 1879. 

Beſonders interefjant würde ſich die innerpolitifche Lage der britischen 
Inſeln gejtalten, wenn nad) den Wahlen die Polen Englands, die ren, 
wie ſchon dageweſen ift, das Zünglein an der parlamentarischen Mage 
bildeten. 

AL vor Jahren Treitichfe an der Berliner Untverjität Englifche Ge— 
Ihichte Tas, äußerte er, England werde mehr und mehr eine ajiatijche 
Macht. Der Sa fonnte damals noch zweifelhaft erjcheinen, aber er hat 
ji) betvahrheitet. In Amerika, auf das die Engländer zu Cannings Zeiten 
fait mehr Gewicht als auf den Orient legten, räumen fie heute der Union 
den Vortritt ein. Dagegen fpielen Länder, wie Mefopotamien, Eilicien, 
Arabien in der Politif des Kabinetts von St. James jeßt eine fehr be— 
deutende Rolle. Um fo mehr Aufmerkjamfeit verdient der Gang der 
Dinge in Indien; die Ereignifje, welche ſich in diefem ungeheuren Kaiſer— 
reich vorbereiten, find möglicherweile jo ernjt, daß fie bei ihrem Eintritt 
die Parteijtreitigfeiten de8 Mutterlandes zum Range einer Burpayouuouayia 
herabjegen werden. Wiederum hat jich ein politiſcher Mordanfall 
ereignet; diejeg Mal gegen den Nizefönig von \ndien gerichtet. 
Tas Attentat iſt erfreuficherweife mißlungen. Aber eine Melinitbombe ift 
geplagt, und zwei Wurfipeere find aus folder Nähe und jo ficher ge- 
ſchleudert worden, daß jie zwei Perſonen jtreiften, welche zur Eskorte Lord 
Mintos und feiner Gemahlin gehörten. 

Die engliiche Preſſe hört ſeit diefem Vorfall auf, die Gärung in 
Indien als auf ganz kleine Kreiſe beſchränkt darzuſtellen. Uebrigens hat 
es auch vorher nicht völlig an britiſchen Zeitungen gefehlt, welche dem 
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Ernit der Yage in Indien gerecht wurden. So meldete man von ir 
überhandnehmenden Unsicherheit auf den indiſchen Eifenbahnen, wo ter 
eingeborenen Diebögilden ein Raubanfall nach dem andern gelingt. Zur 
Belämpfung diejes Uebel haben die Eifenbahngejellihaften in den Zugen 
Apparate anbringen laffen, welche automatisch) die Notleine in Bervegung 
jeßen, jobald während der Fahrt ein menichlicher Fuß das Trittbrett be- 
rührt. Englische Miffionare wußten jchon vor längerer Zeit zu berichten, 
daß indiſche Bauern, deren Geiſt jeit Kahrtaufenden unbeweglich geblieben 
it, jich ein aufrühreriiches Blatt, den „Kuſari“, vorlejen ließen, und dab 
dieje Lektüre ſchwer zu deutende, aber unverfennbare Spuren iu dem 
Gemüt der ehrjurchtsvollen Zuhörer hervorbringe. 

Indeſſen hätte die engliihe Publiziftif gut getan, von Anfang an die 
Anſprache erniter aufzufaljen, welche der aus feinem Amte jcheidende Iber: 
befehlöhaber der indiihen Armee, Lord Kitchener, an die Truppen gerichtet 
bat. Man hat aber fein Aufhebens davon gemacht. Die indische Armee, 
jo hieß es in dem Sceidegruß Kitcheners an jeine Soldaten, habe eine 
Zeit der Prüfung Hinter ſich. Verſuche feien gemacht worden, ihre Treue 
zu zeritören und fie in ihrem pflichtmäßigen Gehorſam wanfend zu 
machen. Aber unter der Obhut (guidance) britischer und indiſcher Uffiziere 
jei fie von Flecken rein geblieben und habe für ihre Treue, Tapferfeit und 
Hingabe den Dank des Herricher3 verdient. 

Nach diefer Beröffentlihung wird man englifcherjeitö nicht mehr ver: 
fleinernd jagen können, daß die etwas lärmende und mandmal von 
Exzejien begleitete Unzufriedenheit einiger indischer Babus nicht von be— 
\onderem Belang ſei. In einem der vorigen Hefte erwähnte ıd den 
Parjen Narodſchi, den, als er fein Banfgeichäft in London betrieb, gut 
mütige Kosmopoliten von, beinahe hätte ich geichrieben, deutich-freifinniger 
Sefinnung in das Parlament wählten. Nad) Indien zurüdgefehrt, forderte 
diefer Mann jeine Landsleute zu einem politiichen Streik größten Stiles 
auf; nicht nur follten die Diener ihre Herren, ſondern aud die Soldaten 
ihre Fahnen verlaffen. Die nationalijtiihe Streif-Agitation und andere 
revolutionäre Wühlereien, bejonder8 die nach iriſchem Muſter mit terre 
riftiichen Verbrechen gepaarte Boyfottbeivegung haben einen Bruchteil dei 
indischen Volks, defjen Größe nicht zu gering angejchlagen werden darl, 
vergiftet und entzündet. Hören wir doch aus dem Munde Lord Kitchen 
daß ſogar das Heer, welches gejtern gegen Rußland gebraucht werden jolltt 
und morgen gegen Japan gebraudht werden fann, eine Zeitlang den 
Machthabern gewiſſe Bejorgnijje eingeflößt hat. 

„Contemporary Review“ enthält in ihrer legten Ytummer einen ſeht 
verjtändigen und fachfundigen Artikel: „The situation in India“, deſſen 
Verfaſſer, U. 9. 2. Fraſer, die Loyalität der indischen Fürſten rübm. 
Der Radſcha von Gwalior erließ eine Botſchaft an feine Untertanen, in 
welcher er dieſe aufforderte, ſch mit ihm zu vereinigen: „um dag geil 
Wuchern der aufrühreriichen und unzufriedenen Geſinnung gegenüber MT 


Politiſche Korreipondenz. 545 


engliihen Negierung auszurotten“. Gleichzeitig trat der Maharadicha von 
Jaipur, „ein präctiger FZürjt alter Schule und allgemein geachtet“, mit 
einer Erklärung gegen die Anarchiſten und Revolutionäre an die Deffent- 
fichfeit, in welcher er äußerte: „Gift wie diefes, wenn es einmal in Um— 
lauf gekommen iſt, fann nicht leicht wieder bejeitigt werden .... Obgleich 
ih nicht glaube, daß eine allgemeine Verſchwörung eriitiert, fanıı doc) fein 
Zweifel ſein, daß in verjchiedenen Teilen Indiens viele böstwillige Perſonen 
damit bejchäftigt jind, Mufruhr zu ſäen .... Es iſt jehr gefährlich, daß 
man diefen Stand der Dinge fortdauern läßt... ,.” 

Der Maharadſcha von Zaipur fommt zu dem Schluß, daß die eng- 
liche Regierung jtrenge Maßregeln der Vorbeugung und Unterdrücdung 
ergreifen müjlen. Bei „dem prächtigen Fürſten alter Schule“ mag diefer 
Ratſchlag aufrichtiger Reichstreue entiprungen fein, wenn er aber aud) von 
andern Fürſten Indiens an den Earl of Minto gelangen follte, wird diejer 
eines Wortes gedenfen müſſen, da8 Napoleon auf St. Helena gegenüber 
dem jranzöjiichen Bevollmächtigten auf der Inſel fallen ließ. „Der ge- 
jangene Verwüſter, vom Throne gerafft” äußerte nämlich mit großartiger 
Uneigennüßigfeit, er erteile jeinem Nachfolger an der Krone Frankreich den 
Rat, daß er aus präventiven Rückſichten das bürgerlihe Element im 
Offizierforps volllommen unterdrüden und nur noch Edelleute zu Offizieren 
machen möge; dann werde jeine Herrichaft gefichert fein. 

Sm übrigen gejteht auch der Freiheitsbeſchränkungen im allgemeinen 
tür ſchädlich erachtende Herr Fraſer: „Die unheilvolle Agitation hat hödhit 
beflagenswerte Refultate herbeigeführt, Rejultate, welche jogar mandje von 
den Agitatoren verblüfft haben... ... Alle diefe Tatfachen geben das 
Bıld einer ſehr erniten Lage. Es wird gut fein, wenn man ihre Schwie- 
rigfeiten und Erfordernifje nicht unterjchäßt, jondern klar und bejtimmt 
ind Auge faßt. Wer Indien fennt, weiß, daß e3 ein Ort ijt, wo in jedem 
beliebigen Augenblick jolch eine Lage dem ganzen Gemeinwejen große Ge— 
jahr bringen fann, und wo das Spielen mit folcher Lage leicht zum Ver— 
hängnis werden würde. Andererſeits brauchen wir den Ernit der Yage 
nicht zu übertreiben. ..... Das gemeine Bolf ift im allgemeinen zufrieden 
und loyal und, ausgenommen, wenn jie durd) offerfundige und boshafte 
Tücke aufgeregt werden, was freilich zweifelsohne nur zu leicht und oft 
\tattfindet, jind die Leute den Negierungsbeamten wohlgeneigt ... ... 
Die ungeheure Mehrheit der führenden Zamindars oder Grundbejiger und 
überhaupt aller Klajjen, die eine Poſition im Lande haben, erfennen den 
hohen moralifchen Wert und die Vorteile der britischen Serrichaft an. Sie 
Haben zu fange abjeit3 gejtanden und der Negierung überlajjen, aus eigener 
Kraft mit der Lage fertig zu werden, aber jüngit Haben jie in Vereinen 
und lofalen Vertretungstörpern ihre Stimme laut ertünen laſſen. Manche, 
welche man früher auf dem Zaun jißen jah, find durch die leßten Ereig— 
nijje veranlaßt worden, herunter zu Elettern und männlich ihren Platz auf 
der Seite des Geſetzes und der Ordnung einzunehmen a 
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Dieſe Schilderung indiſcher Verhältniſſe klingt zwar keineswegs bar- 
nungslos, und zur Verzweiflung haben die Engländer in der Tat feiner 
Grund, aber die Feder des Herrn Fraſer vergegenwärtigt einem Doch ein— 
mal wieder aufs anldhaulidite, wie die Kanonen von “Wort Ylrrhar 
die unbeweglichen Wölferjchaften des Morgenlandes, bei denen tauſend 
Sahre wie ein Tag find, aus ihrem Schlummer eriwvedt haben. Tas 
ftabinett von St. Names hat 1904 durch das Machtiwort, vermittelit deſſen 
e3 der ruflischen Schwarzmeerflotte die türkischen Meerengen ſperrte, viel: 
leicht enticheidend zum Siege der Napaner über die Ruſſen beigerragen. 
Heute müfjen die Briten nun fühlen, daß fie eine zweilchneidige Warte 
geſchwungen haben, denn das moderne England ijt gerade im Trient am 
verwundbarjten. 

Aufrüttelnd wirkten die großen oſtaſiatiſchen Ereigniſſe auch aur 
Perſien, wo joeben die junge Nationalvderfammlung zutammengetreten 
it. Die ruſſiſche Negierung hatte, wie die panſlaviſtiſche Preſſe behauptet. 
gedrängt durch den Argwohn Englands, beichloffen, einen Teil ıbrer ın 
Nordperſien jtationierten Streitkräfte zurüdzuziehen. Indeſſen it nicht 
Elar, ob diefe Truppen wirklich Berfien geräumt haben, während unzweifel— 
haft nah) dem Aufitand des Nomadenjtammes der Schahjevennen andere 
rufjiihe Militärdetachements auf perjiiche8 Gebiet vorgejchoben worden 
find. Immerhin fann man jagen. daß die Ruſſen in dem Yande Dis 
Schahs bis jetzt jehr vorfichtig auftreten. Bei ihrer unruhigen Eroberunas: 
luft it das auffallend, aber allzu jchwer ijt der Grund nicht zu entdeden. 
Vor kurzem bemerkte der britiiche Staatsjefretär in einer Rede, ın welcher 
er die Entente mit Rußland pries, ohne dieje hätte die perliiche Revolutnon 
zu einem engliich-ruffiichen Kriege führen fünnen. England jcheint nun 
im gegemvärtigen Moment noch weit entfernt davon zu fein, eine Sym— 
pathie für die perfilchen Stonftitutionellen zu verleugnen, während der ent 
thronte Schah unter den Flügeln des ruffischen Doppeladlers Schutz geſucht 
und jeine Reſidenz auf einem failerlihen Schloffe in der Krim aufgeſchlagen 
hat. Der engliichruffische Gegenſatz in Perſien bejteht fort, wenn er aub 
in der nächſten Zeit zu feinem gefährlichen Konflikt führen dürfte. Nichts— 
deſtoweniger tritt in den rulliichen Zeitungen Mißtrauen und Furcht zu: 
tage, toeil England jeine mächtige Hand jhübend über die perſiſchen Non: 
jtitutionellen hält. Nicht mit Unrecht nehmen e3 die Petersburger Publi— 
ziſten ſehr ernſt, daß die perjiiche Nevolution großenteils von ruſſiſchen 
Untertanen gemacht iſt, von Armeniern, Georgiern, Tartaren, die aus 
Transkaukaſien über die benachbarte perſiſche Grenze gegangen ſind. In 
dem konſtitutionellen Perſien, jagt die Moskowitiſche Journaliſtik. werden 
die Revolutionäre ſich eine Baſis ſchaffen und von ihr aus unheilvoll 
auf den Kaukaſus zurückwirken. 

Th unter dieſen Umſtänden das engliſch-ruſſiſche Abkommen, dem zu: 
tolge die Ruſſen ıhre Umtriebe am Perſiſchen Golf einftellen, während di, 
Engländer auf Machenschaften in Nordperſien verzichteten, für ewige Zeiten 
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in Kra— 1 Bleiben wird, muß abgewartet werden. Nur foviel fann man 

heute — pe an mit ziemlicher Sicherheit behaupten: die umwideritehliche Ge— 

wu Umjtände macht es den beiden Großmädten unmöglich, ſich des 
Seymlnanderintrigierend zu enthalten. Laden doc die unklaren ira= 
niſchen Gewäſſer Rußland und England förmlid ein, im Trüben zu filchen. 
‚steilich entzieht ji) das Detail der unterirdiihen Minengänge, welche die 
beiden Nebenbuhler gegeneinander anlegen, vorläufig unjeren Bliden. 

Was jagt das perjiihe Volk dazu? Die bei. der Gröffnung der 
Nationalverſammlung verlefene Thronrede fordert unverblümt und nicht 
ohne Ungeduld den Abzug der rujliichen Truppen. Die Wachteile und 
Gefahren der Dfkupation fcheinen überhaupt den Perjern ſehr lebhaft zum 
Bewußtſein zu fommen. Ein interefjantes Stimmungsbild, betitelt „Les 
troupes russes en Perse*, veröffentlicht der Verjer Hadji Fanous im 
Courrier Europeen“. Hier heißt es: „Wir jind tief betroffen, wenn wir 
ſehen, mit welcher Leichtfertigkeit und Oberflächlichkeit die Prefje des Occi— 
dentS von unjeren inneren Wngelegenheiten ſpricht ..... Daß die 
Ruſſen unjere nördlichen Provinzen offupieren, wird bejtritten, geleugnet. 
Un Sand in die Augen zu jtreuen, genügt eine bloße Truppenverjchiebung. 
In Wahrheit haben wir ung bis auf weitere® mit einer faum verhüllten 
dauernden Dffupation abzufinden. 

„Daß wir partielle Unruhen zu beklagen haben, deren einziges Ziel der 
Naub iſt, muß nun leider einmal als unſer endemiſcher und normaler Zu— 
any geften. Unſere Autokratie vermochte trotz ihrer flinken gerichtlichen 
Prſzeduren und ſummariſchen Beſtrafungen jenes Uebel niemals auszu— 
rott en. .... Jedoch iſt unſere Bevölkerung weiſe genug, um ſich trotz der 
allTemein bekannten Bearbeitung durch Lockſpitzel der Angriffe auf Aus— 
läͤn Der zu enthalten. 

„Dies iſt der Augenblick, den die kaiſerlich ruſſiſche Regierung, obwohl 
ſie genug zu tun hat, um ſich zu halten, um dem Bankrott, der Revolution 
un D der Hungersnot zu entgehen, wählte, um die Okkupation unſeres 
La xıdes fortzujegen. Allerdings geht fie nicht geräufchvoll und mit dem 
ir jtreten eines Eroberers zu Werke, wie ehemals bei unferen Nachbarn, 


dexı Turfmenen .. .. Vielleicht hält die Furcht vor diplomatiihen Ver— 
dr dflungen fie einjtiveilen noch zurüd, aber die Belleitäten der Annexion 
lio gen far zutage... . Jetzt, wo unfer Er-Souverän der verhätjchelte 


Gb ait des Nationalfeindes it, welche Mafregeln wird jein rachjüchtiger und 
\dyuftiger Geiſt den Ruſſen eingeben? Die Erfahrung lehrt uns, daß 
IT ußland niemals freiwillig fahren läßt, was es zu nehmen für gut be= 
Nanden hat. Nur die brutale Gewalt kann es zwingen, feiner Beute 
zu entjagen. Der mandjchuriche Krieg iſt Ein Beweis Ddufür unter 
tauſenden. 

„Allerdings, die Streitmacht, welche einen Teil unſerer Nordprovinzen 
ottupiert, iſt nicht gerade impoſant: die Wahl der Poſitionen iſt das Be— 
unruhigende. Sie hat niemals 5—6000 Mann überſchritten; Kavallerie, 
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Infanterie, Artillerie und Genie zufammengerechnet; alle Waffengattunger. 
jind dort vertreten — mit fehr erheblichen Variationen der Effektwitärfe..- 
(Folgen Stärfeberechnungen im Einzelnen, welche glaubhaft erjheinen und 
aus denen hervorgeht, daß die Ruſſen nur 10 Stanonen, dagegen unver: 
hältnismäßig viel Neiterei in Perſien ſtehen haben). 

„.... Diefe Offupation sine die verjegt und in Bejtürzung. Wir 
müſſen auch die Forderungen in Betracht ziehen, welche die uns zur Yar: 
fallende Ernährung diefer fremden Truppen mit ſich bringt. Uniere Lands— 
leute jind gehalten, ihnen Alles zu liefern, ausgenommen die Muntrior 
und die großen und fleinen Monturftüde. Aus Kurioſität wollen wır zur 
Erbauung unferer Lejer die Natur und Art diefer Lieferungen mitteilen. 
Mehl aus Weizen und Mais, aber nie aus Gerſte, wie e8 die Eingeborenen 
verbrauchen; Reis, Zuder, Tee, Fett, Hammelfleiſch (2 mal in der Woche‘, 
Milchſpeiſe, Rofinen, Gerftenforn und Stroh für die Pferde. Einer 
unferer Landsleute jchreibt und aus Karbin-Keretſch, daß die Requiſitionen 
für die Truppen, welche die Stadt bejeßt halten, und deren Zahl zwiſchen 
600 und 1000 Ichwanft, gemäß den ergangenen Verfügungen auf den nah: 
ftehenden Grundlagen eingetrieben werden: Pro Tag 2 Krans iemen 
Franken) für den Infanterijten, 3 Krans (11, Franken) für den Kavalle— 
riiten und Artilleriſten. Was die Meilttärbeamten anbetrifft und de 
Subaltern= und Stabsoffiziere, jo hat mein Landsmann nichts Genaues ın 
Erfahrung bringen können. Mit dem bevorftehenden Winter werden dieie 
Truppen, wenn jie nicht abziehen, aud) noch Duartiere verlangen. \eht 
fampieren fie unter Selten. 

„Welches wird in abjehbarer Zeit ihre Zahl fein? Wir willen es nicht 
zu fagen. Aber der Erfolg unferer Revolution iſt ıhmen ein Dorn ım 
Auge, und der Abzug der rujliichen Truppen iſt jehr problematiih. Sie 
ſuchen die Abjihten ihrer Regierung zu verichleiern, täuſchen aber nie— 
manden mit ihren unaufhörlichen Garniſonwechſeln, ihren plößlichen Anz, 
ihren hajtigen Abmärjchen. Sotnien, die aus den transfaspiichen Provinzen 
fommen, durchitreifen ganz Khoraſſan nach allen Richtungen hin, beionders 
zwiſchen Askabad und Meiched. Man kann ihren Sur folgen, nie 
denen einer Schnecke auf einem Beet von Roſen. 

„Unglaublid,, aber wahr, Matanderan und Gilan bleiben von der 
I ffupation noch frei, wahrjcheinlid) wegen der Wälder, weldye Schüßen 
Unterjchlupf bieten fünnten. Sollten diefe Provinzen auch ohne dies ſo 
angejehen werden, als ob jie in gebührender Weiſe dem rufjtichen Reich 
moraliſch anneftiert jeien? Wenn das kaspiſche Küjtenland verloren ut. 
fann der perfiiche Staat nie wieder zu Kräften fommen; das iranı'ıe 
Hochland wird dann ausgehungert werden. 

„it welchem Recht jtehen jene Truppen da? Im Namen des Rechts 
des Stärferen! Sind wir verkauft worden wie Stüde Vieh? Und Una: 
land jagt nichts! Welches entfittlichende Beispiel für unſere jungen Leute. 
die nachdenken, Nergleiche ziehen und begreifen! Ich ſpreche von den: 
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jenigen, welche in Europa jtudieren. Und wir, die wir au Ort und 
Stelle jind, jehen und unter dem Falken, wie man bei uns jagt. 

„Wenn die Nachrichten, welche und von allen Seiten zulommen, 
einigermaßen zuverläflig jind, müfjen wir annehmen, daß wir an einen 
Leichnam gefefjelt jind. Die Revolution gärt in Rußland, wie ein Feuer— 
berd glimmt fie unter der heißen Miche; der Funke, der alles in Brand 
jept, fann jeden Augenblick fliegen. Die Flut jteigt; wenn die Dämme 
brechen, fünnen wir und nicht davor bewahren, daß wir ın die Slatajtrophe 
hineingerifjen werden. 

„Wir erfreuen uns nirgendivo irgendwelcher Sympatbien; arm und 
ſchwach, wie wir find, ericheinen unſere Freundſchaft und Hilfe wertlos 
und gelten überall für nebenfählih. Wir find einfach eine Beute. 

„Wenn nun noch unjere ungebetenen Gäſte wenigſtens zu den Gejell- 
ſchaftsklaſſen gehörten, die jedem ziviliiierten Lande Ehre machen. Ach! 
Wir empfangen nur den Nusiwurf einer barbariichen Bevölkerung; feiner 
von ihnen kann jchreiben und leſen. Sollen wir gleich den Japanern 
Schulen für den Feind aufmachen und 'als improvijierte Elementarlehrer 
Unterricht geben, dieje analphabetiichen Repräſentanten der Ziviliſation im 
Buchſtabieren unterweiſen? 

„Zum Erſatze verſtehen ſie gut zu ſchießen, immer mitten hinein zu 
ſchießen und den entſetzlichen Wutki zu trinken, den ihnen Juden und 
Armenier verkaufen. Niemals haben wir ſo viele Fälle von Trunkſucht 
gehabt, und dazu noch in der abſtoßendſten Form. Und die ruſſiſchen 
Offiziere, von denen viele mit dem abſcheulichen Laſter befleckt ſind, lachen 
und ſagen nichts. Sie ſcheinen übrigens gegen alles gleichgültig zu ſein, 
und die Abſchiedsgeſuche nehmen überhand; niemals haben ſie jo ſtark 
graſſier. Man vermutet in ihren Kreiſen den allgemeinen Mangel an 
Vertrauen und die Erwartung eines Umſturzes.“ 

Der Perſer Hadji Fanous iſt offenbar ein gut organijierter, klarer 
Kopf, der auf das Poſitive geht. Aber jeine Hoffnung, daß ſich das Zaren— 
reich von innen heraus auflöjen werde, gehört für abjehbare Zeit in das 
Neih der Chimären und Illuſionen. Herr Stolypin hat die Nevolution 
einſtweilen gebändigt. Er ijt nicht der ichlehtejte Staatsmann, den Ruß— 
land gehabt hat. Indem er fräftig mit der Muflöjung des Mir vorgeht 
und die überſchüſſigen Bauern nah Sibirien verpflanzt — es heißt, daß 
dort jährlih eine Million mit Erfolg angejiedelt werde —, verjudt er 
das Uebel an einer feiner tiefiten Wurzeln zu parken. 

Ob ſich die Befenner der verjteinerten ruſſiſchen Wirche in eine wahr— 
haft entwicungsfähige Nation umformen laſſen, muß gleichwohl be= 
zweifelt werden. Herr Stolypin freilih iſt Optimiſt, wie ein Staatsmann, 
der Großes leiten will, fein muß. Neulich hat er geäußert, in zwanzig 
Jahren werde man Nußland nicht wiedererfennen. Wohl möglich, aber 
nah dem Krimkrieg wurde die Yeibeigenichaft aufgehoben und überhaupt 
eine Menge heiliamer Reformen eingeführt. Was war die Wirkung nad) 
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zwanzig Jahren? Das Meberhandnehmen einer nihiliſtiſchen Stimmung, 
in welcher die von der Natur mit reihen Gaben bedadjte Nation an Ni. 
ihrer Yufunft und der Welt überhaupt volllommen verzweifelte und Ge— 
walten der blinden Zerſtörung die Zügel ſchießen ließ. 

Wie im NAugenblid der Zufammenfunft von Nacconigi die Weltlage 
ausfieht, iſt es übrigens nichts weniger al3 gewiß, daß Herr Etolurin 
und jeiue Geſinnungsgenoſſen Zeit für eine zmanzigjährige Friedensarben 
geivinnen werden. Offenbar gibt es am Meteräburger Hofe aud eine 
Kriegspartei, welche die Furcht der Engländer vor den deutihen Dread— 
nought3 in der Nordjee und den öfterreichifchen im Mittelmeer zur Er— 
oberung Konjtantinopel8 ausnußen will. Mit einer Mijchung von Genug: 
tuung und Ungeduld fonftatieren die britifhen Germanophoben, daß die 
Ruſſen 1912 mit ihren Kriegsvorbereitnngen fertig zu jein hoffen. Tie 
Sprade, welche einzelne ruffiihe Preßorgane vor ein paar Woden gegen 
Deutfchland ald den Bundesgenofjen Dejterreich3 führten, verriet ebenfalls 
eine ganz außerordentlich leidenſchaftliche Ungeduld. Ueberhaupt darf die 
momentane Windjtille in der auswärtigen Politif nicht darüber täuſchen, 
daß die internationale Atmofphäre mit Elektrizität überladen it. In 
Konstantinopel und Athen herrſcht Militärdiktatur, die fich nad; den Lehren 
der Geihichte ohne Krieg nicht zu halten vermag. Da jie Etimmungs: 
menjchen find, fühlen ji) die Ruſſen durch die diesjährige glänzende Ernte. 
welche ihre Taſchen mit klingendem Golde füllt, jehr gehoben. Um jo mehr 
wurmt fie die Niederlage des Slaventums im letzten Frühjahr. Die eben 
mühjam wieder befeftigte Negierung hat der Verlauf der bosniſchen Kris 
ein großes Stück Preſtige gekoſtet. Auf diefe Einbuße an moralüder 
Kraft wird es zurüdgeführt, daß der Generalgouverneur von Odeſſa, wo 
die Höchſtbeſteuerten eine Erſatzwahl zur Duma vorzunehmen hatten, durd 
alle jeine wilden Drohungen die Wahl eines regierungsfeindlichen jüdiſchen 
Nechteanwalt® nicht zu verhindern vermocht hat. Immerhin war heile 
ſchon vorher durch einen Kadetten in der Volksvertretung vertreten geweien. 
Aber die Höcjjtbeitenerten von Moskau. wo ebenfall8 eine Nachwahl zur 
Duma ftattfand, hatten vorher einen gouvernementalen Oktobriſten als 
ihren Nepräjentanten nad) Petersburg geſchickt. Jetzt iſt auch ihre Wahl 
auf einen Ntadetten gefallen, wefentlih mit aus dem Grunde, weil die 
bosnishe Sache die Empfindlichfeiten des Slaventums gereizt und di 
Wähler oppofitionell gejtimmt hat. 

Nichtsdeſtoweniger muß die militärisch ungenügend vorbereitete ruſſiſche 
Regierung gegenwärtig den Frieden wollen. Um die grollenden nationalen 
Leidenschaften einigermaßen zu beichiwichtigen, werden ihnen Perſien und 
beionders Finnland als vorläufige Opfer dargebradt. 

Tanıels. 
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Das Anmwahjen der Sozialdemofratie Erbſchafts— 
teuer für Preußen? Der, Bund der Feſtbeſoldeten“. 
Weiteres über Steuer-VBeranlagung. 


In Deutichland haben in den letten Wochen verfchiedentlih Wahlen 
itattgefunden, von denen es in den Zeitungen heißt, dag fie allenthalben 
ein bedenfliches Anwachſen der Sozialdemokratie offenbaren. Sehe ich mir 
diefe Wahlen näher an, jo fann ih das nit jo Ichlimm finden. In 
Sachſen haben die Landtagswahlen nad dem neuen Wahlrecht ftatt: 
gefunden und das Ergebnis gehabt, daß die Konfervativen, die bisher eine 
geichloffene Majorität hatten, auf etwas über ein Viertel reduziert worden 
find; die Nationalliberalen mit den Freifinnigen haben ein ſtarkes Drittel 
der Stimmen, die Sozialdemokraten ebenjoviel wie die Konfervativen : 
24 Stimmen von 91. Gh fehe nicht, mas man gegen diejes Ergebnis 
einzuwenden hat. Daß die Agrarijch-Konfervativen in einem jo vormwiegend 
induftrielen Lande mie Sachſen die abjolute Majorität im Landtag hatten, 
war ein fo unnatürliher Zuftand, daß es unmöglich fo bleiben Fonnte. 
Es war geradezu der Zweck der Wahlreform, hier einen Wandel zu fchaffen 
und den jtädtifch gemerblihen Streifen einen größeren Einflup zu gemähren. 
Das ift nunmehr verbürgt dadurch, daß zu einer pojitiven Geſetzgebung 
immer das AZufammengehen der Honfervativen und Nationalliberalen er: 
forderlich ift. Wiederum die 8 Freiſinnigen und 24 Soztaldemofraten find 
für die parlamentarifchen Verhandlungen ein Salz, das nur nützlich wirken 
fann. Freilich für diejenigen, die die Sozialdemokratie nur in der Art 
richtig zu befämpfen alauben, daß fte fie vom öffentlichen Leben möglichſt 
ausfchliegen und mit der Gewalt der Obrigkeit niederhalten, ijt natürlich 
der Einzug der 24 Sozialdemokraten in den ſächſiſchen Yandtag das herein- 
brechende Verderben, das fchrille Warnungsfignal, ein Wahlſyſtem, das ders 
gleichen ermöglicht, von Preußen fernzuhalten. Mir fcheint ganz im 
Gegenteil der Ausfall der ſächſiſchen Wahlen eine fehr mohlgelungene Probe 
für das Pluralfyftem und ohne gerade jagen zu wollen, da dies der einzige 
Meg fer und daß man in Preußen nichts bejjeres tun fünne, als Sachſen 
nahzuahmen, fann uns das Vorbild Sachſens nur ermutigen, an der 
Forderung einer Reform de3 Wahlrecht auch in Preußen feitzuhalten. 

In Baden, mo ebenfalls Landtagswahlen ftattgefunden haben, liegen 
die Verhältniffe ganz anders al3 in Sachſen, meil das Großherzogtum zu 
zwei Dritteln Fatholifch ift und die Liberalen vor allem bemüht find, eine 
klerikale Herrschaft im Landtag nicht auffommen zu lafien. Zu dieſem 
Zweck haben fie ein Wahlbündnis nicht nur mit den Demofraten, fondern 
euh mit den Sozialdemofraten gejchlofien und ihren Zweck aud erreicht, 
aber freilich mit der Maßgabe, daß, mas den Klerifalen entgangen, nicht 
ihnen, fondern den Sozialdemokraten zugewachſen ift. Es hat fih in 
Baden gezeigt, daß, jobald die Sozi ihren Standpuntt des reinen Alajien- 
tampfs verlaſſen und fich bereit erklären, mit andern Parteien zu paftieren, 
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und umgefehrt, dieſe fie nun als bundnisfähig akzeptieren, fofort brein 
Volksſchichten ganz in das fozialdemofratifche Lager übergehen. Eine ar 
mäßigte Sozialdemofratie ift infofern, wie fchon oft ausgefproden, gefähr: 
licher, ald die radifale — follen wir aber deshalb wünfchen, daß der mülte, 
unfruchtbare Radikalismus in diefer Partei dauernd die Oberhand behalte’ 
Das Dilemma ift nicht fo einfah zu löjen, und mir werden oft genug 
Beranlafjung haben, darauf zurüdzutommen, für heute begnügen mir uns 
mit der Feſtſtellung der Tatjache, daß nad der Erfahrung in Baden das 
Paktieren mit den Sozialdemokratie diefer nicht nur Mandate — das wäre 
am leichtejten zu ertragen —, ſondern auch Stimmen zuführt, weil der 
Pakt als folder fie von dem Stigma der Staatöfeindlichkeit, des ſchlechthin 
Böfen und Verwerflichen, befreit und dadurch für fehr viele, Aleinbürger 
ſowohl wie Beamte, den Zutritt erleichtert und ermögliht. Cine Majorität 
aber haben die Sozialdemokraten in Baden, obgleich hier auch für den 
Landtag das allgemeine gleiche Stimmrecht gilt, nicht erlangt und haben 
auch feine Ausficht darauf. 

Auh eine Reihe von Stadtverordneten =» Wahlen und Nachmahlen 
zum Reichstag hier und da haben ein Wachen der fozialiftiihen Stimmen 
gezeigt. In Sachſen hat das Plural-Wahlſyſtem doch noch eine aan: 
brauchbare Hammer hervorgebracht, in Baden fichert die Macht der fatho- 
lichen Kirche und die Zentrumspartei den Bürgerliden die Mehrheit — 
was haben wir nun bei den nädjiten Wahlen im Reihe zu erwarten? 

Ich vermag die Wengftlichfeit, mit der man vielfach diefe stage ftelt, 
nit zu teilen. Bon irgend einer Erſchütterung oder Gefährdung des 
Deutfchen Reiches, auch menn mir einmal 100 oder gar 120 Sozi im 
Reichätag haben follten, kann gar nicht die Rede fein. Der gefunde Sinn 
unſres Volkes würde ſehr bald von folder Ertravaganz zurüdfommen. Die 
fühlbarfte Folge eines foldhen Zuftandes märe feine andere, al3 daß das 
Zentrum wieder in feine ausjchlaggebende, vielleiht in eine regierende 
Poſition einrückte. Auch das iſt nicht gerade wünfchensmwert, und es tt 
daher wohl zu verjtehen, dag fi die Stimmen mehren, die auf ein Wieder: 
zuſammenſchließen der jet fo verfeindeten bürgerlichen Kreife des alten Blods 
dringen. 

Der Weg, auf dem allein dieſes Ziel erreicht werden fann, ijt völlıg 
klar: die Konfervativen müſſen, nachdem fie in der Reihsfinanzreform ihren 
Willen durchgejegt und die Liberalen ausgeſchaltet haben, durch irgendein 
deutlich jichtbares Entgegenfommen die jo gejchaffene Kluft wieder über: 
brüden. Wie das gejchehen könnte, dafür gibt es mehrere Möglihfeiten, 
die ih in unjerm legten Heft bereit3 angedeutet habe; eine von dieien 
aber ift feitdem in der Preſſe, namentlidy in einigen Artikeln des freifon: 
fervativen Abgeordneten von Dewitz im „Tag“ fomeit ausgearbeitet worden, 
dag man fie wohl als politisch aktuell betrachten darf und ſich näher mut 
ihr beihäftigen muß. Es ift die Einführung einer Erbfchaftsiteuer ın 
‘Preußen. 
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Die Ablehnung der Erbichaftäfteuer im Neichätag war es ja, die den 
Block gejprengt und der fonfervativen Partei jo ſehr viele ihrer bisherigen 
Anhänger und Wähler entfremdet bat. Da allem Anfchein nad) die im 
vorigen Jahr bewilligten Steuern immer noch nicht ausreihen, das Bes 
dürfnis Des Reiches zu deden, fo märe die einfache Wiedereinbringung einer 
Erbſchaftsſteuer im Reichstag das Einfachſte und Natürlihfte.e Aber die 
Ktonfervativen haben fih fo jehr gegen dieſe Steuer feitgelegt, daß fie nur 
gegen fie angenommen werden fönnte, die Aktion mürde alfo die bürger- 
lihen Parteien nicht mieder zujammen, jondern fie für den Augenblid nod 
weiter auseinander bringen. Anders aber fteht es in Preufen. Auch 
Preupen Hat nicht weniger als das Reich Geldbedürfniſſe, die nur provi- 
ſoriſch durch Zufchläge zu der Einkommenfteuer gededt find. Der Haupt: 
einwand, der von den Konfervativen gegen die Reich3erbichaftsfteuer erhoben 
wurde, war, daß man eine foldhe Steuer nicht in die Hand einer nad) 
einem ultra⸗-demokratiſchen Syſtem gemählten Bolfsvertretung legen dürfe; 
ſei auch die erite Vorlage milde genug, fo mwürde von Stund an der 
Reichstag jedes meitere Bedürfnis auf diefe Steuer legen und dadurd 
Ichliegli den Beſitz felbft gefährden. ch Habe jeinerzeit dargelegt, daß 
diefe Argumentation nichts als Aberglauben fei, aber wie auch immer, aud) 
der Aberglaube iſt eine Macht, mit der man rechnen muß, und jehr viele 
Konfervative würden unzweifelhaft bereit fein, das Argument von der 
„Witwens und Wauijenfteuer” und vom „deutichen Familienſinn“ fallen zu 
lafjen, wenn die zufünftige Ausgeftaltung der Steuer dem preußischen Ab: 
geordnnetenhaufe und mohlgemerft auch dem SHerrenhaufe überantwortet 
würde. Ueberdies fönnte man die Form der Erbzuwachsſteuer mählen, 
auf die damals im Reichstag leider gar nicht eingegangen worden tft, die 
ih aber in Mebereinftimmung mit dem Abgeordneten v. Dewitz noch einmal 
zur Diskuſſion ftellen möchte. Die Erbichaftsfteuer, mag man fie nun 
nad) dem Sejamterbe oder nach den Erbportionen bemefjen, hat den un= 
zweifelhaften Nachteil, daß fie je nach dem Zufall des Abjterbens in ſehr 
ungleichen PBerioden erhoben wird und, menn fie zmwei- oder gar dreimal 
dicht hintereinander fommt, fehr drüdend werden fann. Die Erbzuwachs— 
iteuer beruht auf dem Prinzip, dag nur das erjtemal das Vermögen in 
feiner Gejamtheit beiteuert wird, von da an aber, mit einem entjprechend 
höheren Sat, nur der Zuwachs, der fehr leicht feftzuftellen tft, da ja Die 
Alten darüber eriftieren, wieviel der Erblafjer feinerzeit verfteuert hat. Nach 
dem Prinzip, dag das Erbe als folhes ein ſolcher Vorzug fei, daß Die 
Geſamtheit und der Staat als der Hüter des Rechts einen gewiſſen mora— 
liſchen Anfpruch auf einen Anteil hätten, muß allerdings das Gejfamterbe 
als Steuerobjeft in Anfprudh genommen werden. Unterſcheidet man aber 
in einem Erbe das, mas alter Familienbeſitz tft und mag erjt der legte 
Erblajter erworben hat, jo ijt Mar, daß dieſer letztere Zeil viel fteuer: 
fräftiger ift als der ältere Anteil und daß deshalb Billigkeitsgründe für 
dte Unterfcheidung ſprechen. Ein Vermögen, das in einer Generation nicht 
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vermehrt worden iſt, das geht zurück, und ein zurückgehendes Qermözin 
durch Befteuerung noch weiter zu drüden, ift hart. Ferner kommt ki 
pfochologifche Moment in Betraht, daß das erft jüngftermorbene Kr 
mögen nod nicht jo in die Lebensgewohnheiten der Befigenden eingegangen 
ift, wie das fchon ererbte. Die fubjettive Empfindlichkeit aljo bei ei 
Befteuerung des Zuwachſes ift geringer. Konkret geſprochen liegt darm 
eine gemwiffe Bevorzugung des Grundbeſitzes. Denn es ijt notoriid un) 
liegt in der Natur der Dinge, daß der agrarifche Wohlftand bei wem 
nicht fo fchnell wächſt, mie der Wohlſtand in Induſtrie und Kapital, 
Menn nicht das Vermögen, fondern nur der Zuwachs bejteuert wud, 
jo fällt alſo eine relativ größere Laft auf diejenigen Familien, die eben en 
wohlhabend geworden und foldhe Familien jind häufiger in der Stadt als 
auf dem Lande. Cine Unbilligfeit ift das aber nicht, meil aus dem am 
geführten pfychologifchen Grunde vom Neuerwerb leichter abgegeben wird 
als vom Stammvermögen. Der Ertrag für den Staat braucht, um © 
noch einmal zu betonen, nicht geringer zu fein, da man entjprehent 
höhere Steuerfäge nehmen Tann. 

Der Verluft, den das Reich erleidet, wenn man ihm aud) für N 
Zufunft das NRüdgreifen auf die Erbjchaftsfteuer abfchneidet, kann leicht 
erſetzt werden, indem die Einzelſtaaten ihm die Stempelſteuer abtreten, was 
ohnehin ſehr wünſchenswert iſt, und außerdem die Geſellſchaftsſteuet, de 
im vorigen Jahr für Preußen vorgeſchlagen wurde, die ſich aber mi 
beifer für daS Neid) eignet. | 

Der Gewinn, den die politifche Gefamtlage davon hätte, mern Mi 
Konjervativen ſich entjchlöjfen, durch Bewilligung der Erbzumadjsitut N 
Preußen den Anſtoß, den fie durch Ablehnung der entſprechenden Steue 
im Reich erregt haben, wieder zu befeitigen, leuchtet auf der Stelle in. 
Die Forderung der Gerechtigkeit, daß, nachdem den Maſſen die mu 
Laften auferlegt find, aud der Befit dem Staate feine Opfer bringe, mit 
erfüllt. Die Konfervativen fönnten fi) darauf berufen, daß fich jetzt wie: 
mie fie nicht aus bloßem Egoismus, fondern aus fachlichen Gründen 
vorgefchlagenen Reichsſteuer miderfprochen, indem fie in der neuen Kom 
für Preußen den Widerſpruch aufgegeben. Die Liberalen hätten tan 
feinen Grund, das freundichaftliche Blod-Verhältnis nicht wieder außu— 
nehmen. Freilich der alte Block unter Ausschluß des Zentrums ijt dehnt 
dahin. Das Zentrum hat durch feine heroiſche Bewilligung der 420 Millionen 
neuer Steuern ein unantaftbares Recht, zu den regierungsfreundlicen Yır 
teten zu gehören, erfauft und miedergewonnen. Aber um eine eriprieglidt 
Regierung in Deutichland führen zu können, ift es fchlechterbings net: 
wendig, daß aud die Liberalen herangezogen werden, und ganz bejonts 
bei den Neichstagsiwahlen ift ein Zuſammenwirken von Konfervativen un 
Yıberalen unerläßlich. 

Die große Trage ift, ob der Herr Reichsfansler, der ſich biäher m 
undurhdringliches Schweigen gehüllt hat, ſei es nun in dieſer, ſei es in 
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anderer Weiſe, Die Initiative zu einer Aktion ergreifen wird, die geeignet 
ift, die verfeindeten bürgerlichen Parteien wieder zu verfühnen. In menigen 
Zagen haben mir die entjcheivende Programmrede zu erwarten. Sollte fie 
etma dahin lauten, daß die Regierung die Parteien fih felbft überlafjen 
und ihre einzubringenden Vorlagen einfach fachlidh begründen merde, fo 
wäre von einer ſolchen Taktik wohl faum eimad Gutes zu erwarten. Aus 
fih heraus werden die Konfervativen nicht3 tun, um die Liberalen zu ver- 
\öhnen; der jetige Kampf geht meiter und ein immer größerer Teil des 
Yürgertums wird nach Links hinüber in die radikale Oppofition getrieben. 
Entichließt fich aber der leitende Staatsmann, mit ftarker Hand die Führung 
zu nehmen, fo ift alle Wahrfcheinlichfeit, daß die Konſervatiden, denen bei 
der Stimmung im Lande gar nicht wohl zumute ift, der Führung folgen. Herr 
v. Bethmann hat ja eine ftarfe Waffe gegen fie in der Hand, in der 
preußifchen Wahlteform. Er hat die Wahl, ob er diefe Reform ganz ohne 
und gegen die Rechte mit der Linken und dem Zentrum, oder ob er fie 
mit der Rechten machen will. Zeigen die Konſervativen fonft guten Willen, 
der Linken ein Etüd entgegen zu fommen, fo fann man dafür in der 
Mahlrechtöfrage um fo mehr auf ihre Wünfhe Rüdjicht nehmen. Cs hat 
aber jegt faft den Anjchein, ale ob Herr v. Bethmann die preußifhe Wahl: 
teform fo gut wie die Erbichaftsfteuer vorläufig zu den Akten legen und ſich der 
Hoffnung hingeben wollte, daß die Zeit und ihre Not die Parteien von felber auf 
einer mittleren Linie wieder zufammenbringen werde. Der Erfolg einer folchen 
Politik fönnte nur fein, daß bei den SKonfervativen der exkluſiv⸗-agrariſche 
Gefihtspunft völlig die Oberhand behielte, alle andern Elemente in der 
fonfervativen Partei ji) von ihr verftimmt zurüdzögen und zahlreiche Wahl: 
reife fchlieglich vor der Frage ftünden, entweder den Sonfervativen oder 
den Eozialdemofraten zu mählen. 

Mir können alſo aud die Frage, um die fich jetzt unfre Politik dreht, jo 
ſtellen: Wie ift es zu erreichen, daß bei den zufünftigen Reichstagsmahlen mög- 
lichft viele gemäßigt-fonfervative oder mittelparteiliche Kandidaten aufgeftellt und 
in die Stihmahlen gebracht werden? Das ift der einzige Weg, eine Reihe von 
ſozialdemokratiſchen Wahlfiegen zu verhindern. Es iſt aber nicht leicht, da 
der Bund der Landwirte mit feiner überaus ftarken und tatfräftigen Orga— 
niſation allenthalben ſchon auf die Aufftellung der Kandidaten einen ftarfen 
Drud ausübt und faft alles, was nicht direkt agrarifch gefinnt ift, feinen Kan: 
didaten die Stimme nicht mehr geben will, oft jelbft auf die Gefahr Hin, daß 
dann ein Sozialdemofrat das Mandat erlangt. Wäre die Fonfervative 
Partei frei von den Feſſeln, in die fie der „Bund“ geichlagen hat, fo wäre 
Ne gewiß um des allgemeinen Beften willen’ gern bereit, weites Entgegen: 
fommen zu üben, aber der wahre Herr der Partei ift eben ver „Bund“, wie 
ja auch die jeige Kriſis im letzten Grunde durch den Bund herbeigeführt 
worden ft, denn ohne feine demagogiſche Verhetzung hätte das Gros der 
zen fh ſchließlich doch wohl für die Erbſchaftsſteuer gewinnen 
aſſen. 
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Die Hoffnung der Zukunft ſcheint alfo darauf zu beruhen, daß den 
Bunde der Landwirte ebenfo ftarle Organifationen der anderen Intereſen 
entgegengefeßt werden und nun ihrerſeits auf die Parteien im entgear: 
gejegtem Sinne drüden. Aus diefem Bedürfnis heraus ift der Yaniı: 
bund entjtanden, und als jüngjtes Kind der Familie hat jeht der Bund 
der Feſtbeſoldeten das Licht der Welt erblidt. Der Hanfabund ıf 
gewiß eine machtvolle Organijation, aber ob er ftark genug ift, im einer 
wirklih großen Zahl von Wahlkreifen dem Bunde der Landwirte die Spihe 
zu bieten, it Doch wohl zmeifelhaft. Was ijt nun von dem Bunde der 
Tejtbejoldeten zu erwarten? 

Zunächſt ift es Elar, dag die Gründung diejes Bundes in der ein 
fachen logifchen Konſequenz der bisherigen hiſtoriſchen Entwicklung liegt. 
Die Arbeiter haben angefangen mit ihren Gewerkoereinen; dann kamen dir 
Landwirte; dann die Gemwerbetreibenden, jet die Beamten. Wie der 
„Hanſa“ eine große Reihe von Einzel-Vereinigungen vorangegangen Int, 
die fih auch ſchon politifch betätigt haben, aber jetzt erſt durch die Jen: 
tralifation und Erweiterung in der „Hanſa“ zur Politik im gropen Stil 
übergegangen find, jo hat es auch ſchon lange zahlreiche Beamtenvereine 
gegeben, die für ihren Stand zum Teil Schon recht Erhebliches erreicht haben. 
3.8. die Überlehrer baden ihre Gleichftellung mit den Richtern zmeifellos nur der 
energijchen öffentlichen Agitation ihrer Verbände zu verdanken. Etwas gar; 
anderes tft es nun aber, wenn ſolche kleinen Standesvereinigungen und 
die ganze Maſſe der Einzelnen fid) zu einem mächtigen Bunde zuſammen— 
Ichliegen. Diefer „Bund“ mil alle Staats, Kommunal» und aud de 
Privarbeamten zu einem großen Ninge vereinigen. Vorläufig ſcheinen 
wefentlih die mittleren Beamten in ihm vertreten zu fein, die höheren hd 
noch ganz zurüdzuhalten. Nehmen mir aber an, daß der Gedanke fid durd- 
jegt und daß wirklich die große Mafje aller Feitbefoldeten, im Gegenla zu 
den Landwirten ſowohl mie zu den Gemwerbetreibenven, fich zu einem 
politiſchen Körper zuſammenſchließen, jo iſt das unzmeifelhaft ein Ereignis 
ganz erften Ranges. Im Wege fteht, dag zunädjft die Intereſſengemein— 
Schaft der Feſtbeſoldeten nur eine ziemlich eng begrenzte if. Man kann 
vielleicht eine Stala aufitellen. Schon bei den Arbeitern ift das Intereſt 
nicht durchaus das gleiche; namentlih zwiſchen gelernten und ungelemten 
Arbeitern ift ein Gegenfat, der in England ſchon fo meit geführt hat, 
daß man zmwilchen einem vierten und einem fünften Stand unterdeit. 
Bei den Landwirten ift ter Gegenfaß zwiſchen Groß- und Klein-Grund⸗ 
beſitzen. Im Hanſabund trauen viele der Zukunft überhaupt night, mal 
der Gegenfag zwiſchen Handwerf und Großinduſtrie, zwiſchen Sapitaliten 
und Angeitellten die Aktion lähmen oder den ganzen Verband fogar wiede 
auseinandertreiben werde. Nun gar bei den Feſtbeſoldeten find ſchon die 
verschiedenen Klajjen und Stufen der Staatsbeamten in ftarfem Gegenſah 
und ſehr eiferfüchtig auf einander. Die Kommunalbeamten ftehen viele 
anders als die Staatsbeamten. Die Veiftlihen und die Volksſchullehte 
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haben ihre ganz eigene Sphäre, und wiederum fundamental verſchieden iſt die 
Pofſition der Privatbeamten, die eine fo ungeheure und ſtetig ſteigende Zahl 
ausmachen, ſo daß man in ihnen ſchon den Kern einer neuen Mittelſtands⸗ 
bildung erblidt hat. Die Staatöbeamten find gebunden durd) einen Zreueid 
und eine geſetzlich geregelte Dilziplinarverfaflung; die Rechte der Privat: 
beamten regeln fih nad einem beliebigen Vertrag. Wenn fie es wollten, 
fönnten fie ganz nach Art der Arbeiter einen Streit unternehmen, was ja 
in Rußland und Frankreich freilich auch Staatsbeamte ſchon getan haben 
— begrifflih aber ift das eine Revolution und würde bei uns auch als 
\olhe behandelt werden. Wie aljo follen Staats: und Privatbeamte fich 
in einem Geijte zu politischer Aktion zufammenfinden? 

Db das Unternehmen eine Zufunft hat, ift ſchwer vorauszufagen, aber 
jo ganz ausfichtslos fcheint ed mir nidt. Es mird fi) fragen, mie die 
Regierung fih dazu ftelt und ob fie etwa von vornherein unter Ein- 
ſetzung ihrer ganzen Autorität ihren Beamten die Teilnahme verbietet. Die 
Beforgnis, daß durch die Vereinigung zu einem großen politifhen Bunde 
(politifh nur in dem Sinne, mie die Gewerkvereine, der Bund der Lands 
wirte und der Hanſa politisch find, die ja auch im ftriften Sinne des 
Worts diefe Bezeichnung ablehnen, im weiteren Sinne aber doch unter 
diefem Begriff jubfumiert werden müffen) die Beforgnis aljo, daß durch 
einen folhen Bund die unentbehrlihe Beamtendilziplin bedroht werden 
würde, liegt ja jehr nahe. Freilich, daß das Streifrecht, das dem Privat- 
beamten unzmeifelhaft zufteht, durch den Bund auch in den Gedankenkreis 
ver Staatöbeamten übergeführt werden fönnte, ift gewiß nicht zu beforgen. 
Streit ift Krieg, und felbft ein fiegreicher Krieg bringt ja unter allen Um: 
Händen fo große Verlufte, daß man ihn lieber vermeidet, und alle ver: 
Nünftigen jozialen Beftrebungen in der Arbeitermelt gehen darauf hinaus, 
den Streit, wenn er auch prinzipicll erlaubt bleiben muß, doch praktiſch 
nad) Möglichkeit auszufchalten. Für Die Privatbeamten wäre es das dent: 
bar Verkehrtefte, auf diefem Werne Beſſerung ihrer Lage zu erftreben. 
Ein allgemeiner Beamtenbund würde ficherlih dazu führen, nicht die 
Staatsbeamten mit dem Geift des Vrivatbeamtentums zu erfüllen, fondern 
umgefehrt bei den Privatbeamten das Beftreben zu nähren, fi) mehr und 
mehr dem Charakter des Stvatsbeamtentums anzufügen. Unter diefem Ge: 
ſfichtspunkt alfo fehe ich feine Gefahr, dennoch märe es ein Ereignis von 
grundjtürzender Bedeutung, wenn die entfcheidenden Impulſe für die poli- 
the Stellungnahme der Beamten bei den Wahlen nicht mehr von der 
Regierung ausgehen, fondern von der Direktion einer eigenen Vereinigung 
beihlofjen werden könnten. Dan erinnere fi an die Erlajfe, in denen 
dürft Bismard die Gefolgfchaft des Beamtentums bei den politifchen 
Wahlen derart forderte, day für felbftändige politifche Ueberzeugungen im 
PReamtentum nur ein höchſt geringfügiger oder gar fein Spielraum mehr 
blieb, Immer wieder haben wir es erlebt, daß Beamte, die fich bei den 
Bohlen der Regierung unbequem erwiefen, im Intereſſe des Dienites ver: 
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jegt, wenn nicht gar dilzipliniert wurden. Noch vor einigen Jahren wurd⸗ 
ein polnicher Ranzleibeamter bei Strafe der Dienftentlaffung bei cenz 
Kommunalwahl gezwungen, nit eiwa nur fi) der Stimme zu enthalt:n. 
jondern gegen feine Ueberzeugung zu ftimmen, und der Provinsialiteue:: 
direftor, der eine folhe Politit nicht mitmadhen mollte, erhielt daruüdet 
jeinen Abſchied. in ſolches Kommandieren der Beamten in der Wahl: 
ſchlacht ft von dem Augenblid an nicht mehr möglid, wo der Cinzelne 
hinter fih die große Organifation hat, die unter allen Umjtänden das 
Intereſſe und die Macht hat, ihren Mitgliedern das Recht der politiſchen 
Sclbjtändigfeit (innerhalb der gegebenen Schranken) zu mahren und zu ver: 
teidigen. Man fieht, es fteht bei diefer neuen Gründung etwas auf dem Spiel. 
Aber es ift auch etwas dabei zu gewinnen. Man darf als ficher vorausſetzen, dag 
diefer Bund der Feftbeloldeten niemals geneigt jein wird, feine Gunft und jerne 
Unterftügung ertremen Parteien zuzumenden. Allenthalben wird er mit jeinem 
perfönlihen Einfluß und feinen Stimmen dahin zu wirken ſuchen, daß die 
Ausbeutung des Staates durch bejondere Intereſſengruppen verhindert 
werde. Er würde die Unterbeamten von dem Abgleiten in die Soztaldemo: 
fratie zurücdhalten und der natürliche Repräfentant der mittleren Linie Jan. 
Man könnte jagen: wenn die Regierung 3. B. die Aufftellung eines ertremen 
Agrariers zu verhindern wünſcht, jo Hat fie ja auch jegt ſchon auf die 
Beamten im Wahlfreis eine jo ſtarke Ingerenz, daß fie es dur dieſe er: 
reichen Tann, fomweit fie überhaupt dazu die Macht Hat. Aber fo it es 
doch nit. Ein Bund der Feſtbeſoldeten, der aus fich heraus feine Stimme ım 
Wahlkreis geltend und feine Mitglieder mobil madt, würde doch noch einen 
ganz anderen, viel ftärferen Einfluß ausüben, ald der Herr NRegierunas: 
präjident und der Herr Yandrat, und unter diefem Gefichtspunft kann der 
Bund der Feltbefoldeten in eben dem Maße eine Stärkung der Regietuna 
im Wahlkampf darjtellen mie er dur die Einſchränkung der unmittel: 
baren Befehls: und Difziplinargemalt die Stellung der Regierung ſchwächt. 

Es gibt nod einen zmeiten Gefichtspunft, unter dem man den Bund 
der Feſtbeſoldeten willkommen heigen muß. Die großen Intereſſenverbände 
jtehen ſich mit tiefer Seindfeligkeit einander gegenüber. Die Feindſeligkeit 
it oft Schlimmer und gehäfliger als der Gegenfah der politiihen Patteien 
Organifationen, die den Gegenſatz abmildern, dürfen daher von vornherein für 
nüßlich gelten. Der Bund der eftbejoldeten mürde aber fiherlih ab: 
mildernd mirfen, da er zwar einerjeit3 im Gegenſatz zu allen anderen 
ſteht, anderjeitS aber auch mit feiner Sphäre in alle andern hineingratt. 
„Feſtbeſoldet“ find ja auch die Beamten der Gemerkvereine, der grogen 
landwirtfchaftlihen Betriebe und namentlib die kaufmänniſchen und ın: 
duftriellen Angeſtellten, die als folde zum Hanſabund gehören. Je mehr 
Terjönlichfeiten gleichzeitig Mitglieder von zwei verjchiedenen der großen 
Intereſſen Gemeinſchaften find, deſto leichter wird es jein, Die verjchiedenen 
Intereſſen miteinander auszugleihen. Die Gefahr, in welche unfer Staats— 
wejen geraten tft, indem mejentlih nur zmei große Intereſſen machtvoll 
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genug organifiert waren, um in den Wahllampf einzugreifen, die In⸗ 
duftriearbeiter und die Landwirte, diefe Gefahr wird durch die weiteren 
parallelen Organijationen nicht vergrößert, jondern im Gegenteil wieder 
aufgehoben. Die Krankheit trägt, mie fo oft, ihr Heilmittel in fich felbit. 
Alle dieſe Betrachtungen würden ſelbſt dann, mie ich meine, einen ge= 
wiſſen theoretifhen Wert behalten, wenn fich ſchließlich Herausftellen follte, 
daß der „Bund der Feſtbeſoldeten“ feine Ausjicht hat, in dem ermarteten 
großen Maßſtabe realıfiert zu werden. 

Eines der großen Intereſſen, das alle „Feſtbeſoldeten“ untereinander 
verfnüpft, ift von einer Natur, daß ed mich in diefem Augenblid beſonders 
nahe berührt, es ift die Forderung einer fachgemäßen Veranlagung der 
direften Steuern. Die Höhe unferer direften Steuern, und namentlich die 
Höhe der Kommunal-Zufchläge, rührt davon her, daß zahllofe Gewerbe- 
treibende, Landwirte und Rentner viel zu niedrig, oft nur zur Hälfte oder 
einem Drittel des Gefetlichen veranlagt find. Das ift unwiderleglich 
ftatiftiich nachgemwiefen.*) Diejenige Schicht, die neben den Induſtrie— 
arbeitern die gejetliche Leiftung voll erfüllt, find die vermögenslojen Feſt— 
bejoldeten, deren Einfommen der Steuerbehörde genau befannt wird. Der 
Finanzminiſter und feine Verwaltung kann nidt fo ſehr viel tun für ein 
gerechteres Verfahren, da die Kommifjionen unabhängig find und ein jcharfes 
Eingreifen von oben zu viel Unzufriedenheit erregen und politiſche Gefahren 
bringen würde. Wie mürde ein Kreis bei den nächſten Wahlen ausfehen, 
wenn plöglic ein großer Teil der Gemerbetreibenden und Landwirte um 
50%, in der Steuerveranlagung heraufgefegt mürde® Nur wenn es 
gelingt, in der öffentlihen Meinung eine deutliche Empfindung von der 
heute herrfchenden Ungerechtigkeit hervorzurufen, fann man hoffen, daß etwas 
Wefentliches gebeffert werde. Der Bund der Feitbejoldeten fände hier ein 
höchſt dankbares Feld für feine Tätigkeit und könnte durch Herabdrüdung 
der Kommunalzufchläge feinen Mitgliedern nützen. 

Ich muß nunmehr no) einmal fpeziell auf diefes Thema zurüdtommen, 
ta das, was ich im vorigen Heft dazu mitgeteilt habe, angegriffen und 
bejtritten morden ilt. 

Sch habe eine Schon oft ausgeiprochene Klage, daß die ländlichen 
Buchführungsftellen eine ftarfe Mitſchuld trügen an den ländlichen Unter: 
veranlagungen, belegt durch den Auszug aus der Inventur eines ſächſiſchen 
Nittergutes, die von dem nftitut des Profeffors Howard rejp. in den 


*) Ich Habe in das Septemberheit einen Mufiaß von Herrn May aufnehmen 
lafien, der zwar auch noch immer eine große Unterveranlagung fonftatierte, 
meine eigenen Anſätze aber doch erheblich reduzieren will. Ich babe Jogleid) 
Hinzugefügt, daß ich ſelbſt durch die Mayſchen Berechnungen nicht über: 
zeugt worden Jei und im weſentlichen an meinen Zahlen feſthielte. Im 
nächſten Heſt Hoffe ih nun einen Aufſatz von einem Verſicherungs-Fach— 
mann zu bringen, der in einem der wictigiten Kapitel, dem Werte 
der FFeuerberficherung, die Mayihen Berehnungen einer Nevilion unter- 
ziehen wird. 
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legten Jahren des Herrn Behn, der früher eine Howardſche Filiale leitete 
und fih dann jelbjtändig gemacht hat, angefertigt ift und mir befannt ge— 
worden war. Der Wert, der hier für die Hauptteile des Gutes anac: 
nommen war, war fo offenbar weit unter dem richtigen, daß ich Den Ver— 
dacht ausfpradh, die Steuerveranlagungen auf Grund folder Buchführung 
feien viel zu niedrig. Wie Hoch tatfähli das betreffende Gut zur Ver— 
mögensjteuer veranlagt ift, war mir nicht befannt, auch nicht, ob und mas 
für eine Deflaration etwa eingereiht mar, meine Anklage begründete fich 
allein darauf, daß zwiſchen dem buchmäßigen Abjchluß und der Steuer not: 
wendig ein Zuſammenhang beitehen muß und Der buchmäßige Mb: 
ſchluß evident unrichtig mar. 

Auf Diefen Artikel Hat zunächſt Herr Profeſſor Howard mit ame 
offenen Briefen (Deutjche Tageszeitung Nr. 515 und 532) geantwortet. 
Er behauptet, der Auszug aus der Inventur, den ich gegeben, fei tendenziös; 
wenn ich die volle Zahl nennte, jo würden meine Schlüffe zujammen- 
brechen. Das ift eine ganz leere Ausfluht, aber um fie abzufıhneiden, 
jeien auch noch die geforderten meiteren Zahlen aus der Inventur genannt. 
Die Schlußfumme, auf die fi Herr Howard beruft, beträgt 1 515 782,1" 
Mark oder nad Abzug der Paſſiva 1435 771,41 Mark, dabei ift aber 
eingefchloflen, außer dem Forft, den Mühlen und den neugefauften Grund— 
ftüden, ein erhebliher Befit an Pfandbriefen und anderen Poapicxen, 
Bankkonto und andere Tsorderungen, deren Einzelbetrag zu veröffentliten, 
Herr Homard mir wohl erlaffen wird. Mein Auszug hat daher mit ran: 
licher Korrektheit die Zahlen angegeben, die eine mwirklihe Anſchauung ven 
der Sache geben, mährend die von Herrn Homard geforderte Schlußſummre 
den Tatbeſtand verwiſcht. 

Herr Howard behauptet weiter, nach den Grundſätzen ländlicher Buch⸗ 
führung fei es richtig, den Ader dauernd mit dem Preife einzufegen, zu 
dem er jeinerzeit (in dieſem alle im Jahre 1855) gekauft worden ſei. 
Angenommen, dieſer Grundfag fei richtig vom Standpunkt der Bud: 
führung, fo fann er doch unmöglich richtig fein, jobald diefe Buchführrne 
aud nur in die entferntefte Beziehung zur Steuerveranlagung gebrec: 
wird. Daß das aber der Fall ift, daß, aud wenn die Steuerveranlanur; 
nicht einfach die Zahlen der Buchführung fopiert, doch immer eine ſtarke 
Beeinfluffung Ddiefer durch jene ftattfindet, darüber vergleihe man die Mit— 
tetlungen des Herrn v. Ubiſch aus der Buchftelle des Bundes der Yant: 
wirte in unſerm legten Heft, die offiziöfe Mitteilung des Herrn Finan;z 
miniſters, ſowie Schließlich den Fortgang dieſes Artikels. Uebrigens iſt in 
dem vorliegenden Fall der Zufammenhang dadurch fichergeftellt, daß Der 
Beſitzer einmal um Aufſchub für feine Deklaration eingefommen ift, weil 
der Howard'ſche Abſchluß bei ihm nicht rechtzeitig eingetroffen mar. 

Auf einen ganz andern Boden als bisher ift nun die Streitfrage ge: 
\choben worden dadurd), daß in einer Zufchrift an die „Deutliche Zaacs: 
zeitung“ (Nr. 537) fih der Befiger des Gutes, Herr W. Rimpau, ge: 


— — 
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meldet und behauptet hat, ich fei von meinem Gemährsmann auf ſchmäh⸗ 
lihe Weiſe getäufht morden, da fein Gut Xangenftein, um das es fich 
handle, mit mehr als 1 800 000 ME. zur Ergänzungsiteuer veranlagt jei. 
Ich habe auf diefe Erklärung bereit3 vorläufig in der „Täglihen Rund» 
ſchau“ (Nr. 548) geantwortet und dargelegt, daß ganz im Gegenteil meine 
Behauptungen durch die Rimpaufche Erklärung nur beitätigt würden. Herr 
Rimpau legt mir die Behauptung unter, Langenſtein ſei nur mit 900 000 
Mark in der Steuer veranlagt. Es iſt mir nicht eingefallen, das zu fagen. 
Herr Rimpau beſchwert fih, daß ich feine Molkerei: und Zuderfabrif- 
Anteile in die Gutsinventur eingerechnet habe, während er fie beim Kapital- 
vermögen verrechne. In der mir vorliegenden Inventur find fie beim 
Gute mitgerechnet. was ja auch nicht fo irrationell wäre. Aber mas ändert 
fih, wenn mir diefe Summe (50 400 ME.) nunmehr ausſcheiden? Daß 
der Howardſche Abfchluß feiner Steuerveranlagung zugrunde gelegt ift, das 
fagt uns jegt Herr Rimpau felbft, und daß das Gut mit über 1 800 000 
Mark veranlagt ift (mas bisher unbelannt war), hat er jetzt auch felber 
mitgeteilt. Die Frage ift aljo nur noch: ift dieſe Veranlagung richtig und 
gefegmäßig oder nicht? Daß fie um einige hunderttaufend Mark höher ift 
als der Howard: Behnfche Buchmert, ift anzuerkennen und mar von vorn herein 
zu vermuten, ob dieſe Differenz etmad größer oder geringer iſt, iſt irres 
levant, entjcheidend tft allein die Frage, die wir erſt jet, nachdem Herr 
Rimpau felbft die Zahl veröffentliht hat, ftelen können: entſpricht eine 
Veranlagung von rund 1 800 000 ME. für ein Rittergut wie Langenjtein 
den gefeglihen Vorjchriften oder nicht? 

Nah den Grundfägen unferer Steuerverwaltung ift bei Gütern, 
Fabriken uſw. der gemeine Wert zu veranlagen, d. 5. derjenige Wert, den 
das Objekt für jeven anderen auch hat (aljo mit Ausſchluß der Liebhabers 
werte).*) 

Dieſer Wert wird feitgeftellt durch Vergleih mit den Preifen, die in 
der Nachbarſchaft für ähnliche Güter tatjächlich bezahlt worden find. Naturs 
gemäß mwird Die Steuerveranlagung immer um einiges hinter ven legt. 
gezahlten Preifen zurüdbleiben, denn e3 können ja dabei zufällige Kon- 
junfturen, Optimismus eines Käufers und dergleichen mitgefpielt haben. 
In einer Novelle von 1904 ift deshalb für landmwirtichaftlihe Grundftüde 
beftimmt worden, daß der Durchfchnitt der Preife von analogen Grund: 
jtüden in den letten zehn Jahren zu Grunde gelegt werden fol. 

Zangenftein, Kreis Halberftadt. hat 495.99 Hektar Ader, 17,01 Hektar 
Wiefen, 43,99 Hektar Hütung, 258,43 Hektar Wald, alfo rund 3000 


*) In dem jüngiten Steuergeieß iſt diefe Bejtimmung abgejchafft und an die 
Stelle des gemeinen Wert? der Ertragswert geiegt worden. Einzelne 
Unguträglichfeiten, die die Veranlagung zum gemeinen Wert für ertragloje 
Güter mit fih bradıte, Habın dieſe Veodififation herbeigeführt, die im 
übrigen keineswegs als eine Berbeflerung, Jondern eine große Erſchwerung 
der Beranlagung anzulehen iſt. In Krajt tritt diefe neue Art der Veran 
lagung erſt mit dem 1. April 1911. 
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Morgen. Es iſt ein Saatzuchtgut in höchfter Kultur, es Hat drei Mühlen 
und ein prächtiges Schloß. Mein Gemwährsmann, der die Verhältnifie fchr 
genau kennt, behauptet, daß nad) den fonft in der Gegend geforderten und 
gegebenen Preijen der wahre Wert über das Doppelte des Veranlagten betrage. 

Erſt vor gar nicht langer Zeit ift ein ähnliches, kleineres Gut in der 
Nähe von Langenftein zum Verkauf angeboten morden. Herr Rimpau 
wird mir nicht beftreiten, daß an dem hier geforderten Preife gemeſſen ver 
Wert von Langenftein ſogar über das eben Geſagte noch hinausgehen 
wurde. 

Der Streit über den Wert des Ritterguts Langenſtein geht nicht bloß 
den Herrn Beſitzer und mich an, ſondern Hat für alle Steuerzahler im 
Königreih Preußen feine Bedeutung. Dadurch, daß Herr Rimpau die 
Veranlagung feines Gutes aus freien Stüden der Deffentlichkeit mitgeteilt, 
bat er fi ein großes Verdienst erworben. Er ift offenbar durchaus guts 
gläubig und meint, daß fein Gut mit 600 Mt. für den Morgen hod 
genug veranlagt fei, während es jchwerlich viel unter 1000 ME. fein dürften. 
Eben deshalb ift zu vermuten, daß auch alle andern Güter im Kreiſe 
Halberftadt ähnlich niedria veranlagt find, und follte es dann in den andem 
Kreifen der Provinz Sachen viel anders fein? Und follte es in den andern 
preußiſchen Provinzen wieder anders fein als in Sachſen? 

Damit ift die Tragmeite der Trage aber noch une) erſchöpft. Ich 
habe ſeinerzeit in dieſen Jahrbüchern (Aprilheft, S. 178) auf Grund von 
Mitteilungen, die mir im Finanzminiſterium — wurden, dargelegt, 
daß die Vermögensveranlagung bei den Landwirten der relativ beſte Teil 
in der Einjchägung fei, daß deren dunkelfter Punkt gerade bei den Land: 
mirten aber in der Deklaration und Veranlagung de3 Cintommens liege. 
Herr Rimpau geht in feiner „Erklärung“ auch auf diefe Frage ein, indem 
er (ohne Zahlen zu nennen) einfließen läßt, daß feine Deklaration dem 
„Einfhägungsnormen für die beiten Böden der Brovinz Sachſen“ entiprede 
und als folche anerkannt fe. Da wäre es nun von höchſtem Intereſſe zu 
erfahren, was das für Normen find. Auch im „Tag“ (12. 6. 09) hat 
Herr v. Hanenfeldt-Grünenfeld von folden „Normen“ geſprochen, nad) 
denen Deflariert werde. Ach habe nad) allem was befannt geworden iſt, 
den Verdacht, daß diefe „Normen“ keineswegs das erreichen, was ein „not: 
maler” Landwirt tatſächlich herausmirtichaftet. Da Herr Rimpau, wie et 
mitteilt, jelber eine Nachprüfung feiner Veranlagung beantragt und aljo 
wohl eine amtlihe Mitteilung über das Ergebnis zu erwarten fteht, jo 
möchte ich den Herrn Finanzminifter bitten, auch die Sätze der „Normen“, 
auf die Herr Rimpau fich berufen hat, befannt zu geben. Zugleich möchte 
ih raten, befannt zu geben, mie viel Pacht von Domänen oder anderen 
Gütern derfelben Art in derfelben Gegend für den Morgen gegeben wird. 
Durch Vergleich der beiden Zahlen, indem man für den Lebensunterhalt 
des Pächters noch einen entfprehenden Zuſchlag macht, fann dann leiht 
jeitgeftellt werden, ob die „Normen“ zutreffend geweſen find oder nidt. 
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Im Kieler Werftprozeß hat jüngſt einer der angeklagten Kaufleute ge⸗ 
ſagt, es ſei ganz ſelbſtverſtändlich, daß ein ſtädtiſcher Gewerbetreibender ein ge⸗ 
ringeres Einkommen deklariere als er habe, und Juſtizrat Bamberger hat 
im vorigen Heft dieſer „Jahrbücher“ berechnet, daß bei der beſtehenden 
Erbſchafteſteuer noch nicht die Hälfte des wirklich Vererbten zur Verſteuerung 
gelange. Nicht bloß durch adminiſtrative, ſondern nur durch neugeſetzliche 
Maßregeln wird es möglich fein, dieſen ungeheuerlichen Mißbräuchen ent- 
gegenzuwirken. Vor allem muß aber die Unterſtützung der Oeffentlichkeit 
herangezogen werden. Die Aufrüttelung der öffentlichen Meinung iſt not⸗ 
wendig, ſowohl um genügend ſcharfe neue Geſetzesbeſtimmungen durchzubringen, 
als auch um damit auf das Gewiſſen der Steuerdeklaranten und der Mitglieder 
der Veranlagungskommiſſionen zu wirken. In dieſem Sinne glaube ich es 
auch auf mich nehmen zu können, das folgende Aktenſtück, das von Hand 
zu Hand gehend endlich auch an mich gelangt iſt, der Oeffentlichkeit 
zu übergeben. Der Herr Finanzminiſter hat ſchon im Auguſt an die 
Veranlagungskommiſſionen ein Rundſchreiben erlaſſen, in dem auf ver 
ſchiedene Unzuläffigkeiten, die bei Steuerdeflarationen bemerkt worden find, 
aufmerfjam gemadt wird. Der erſte Paſſus dieſes Runpdfchreibens lautet: 

„Sn einem Regierungsbezirk find bei der Prüfung von Steuerer: 
klärungen folgende Fälle von unrichtigen Buchungen feftgeitellt worden, 
welhe, mwenn fie nicht rechtzeitig entdedt morden wären, zur Verkürzung 
der Staatskaſſe hätten führen können: 

1. Ein Beliger fandte der PVeranlagungsfommiljion fein Jahresab⸗ 
ihlußbuc ein, das von der Buchftelle der Deutihen Yandmirtfchaftsgefell: 
Ihaft äußerft fauber nad Art der doppelten Buchhaltung angefertigt mar 
und in dem bei den Wirtjchaftsunfoften u. a. folgende nicht abzugsfähige 
Ausgaben verrechnet maren: 


Gehalt an den Beliter ald Betriebsleiter . . . . .  4000,-— Mt. 


Eonitgs. . . 6068.36 „ 
Berner für von Wafsinen und Geräten 5076,40 „ 
Nerbauten . . 202020. .4170,49 „ 
Neuanlagen (Pflaſterung, Drainage) . nen. 2984,73 „ 
Sonjtiges (Gehälter und Löhne) . . . > 220.20. 4167,06 „ 
Haushalt . . . . 9962.67 


Darunter Wirtfchaftögeld booo dir. . 


Ich möchte nicht unterlaffen, ausdrüdlih hinzuzufügen, daß ich es 
für ausgeſchloſſen halte, daß die Buchſtelle der „Deutihen Landwirtſchafts⸗ 
geſellſchaft“ dieſen Jahresabſchluß zum Zmwed der Steuerdeflaration 
angefertigt Hat. Der Stiuerpflichtige wird ihn auf eigene Hand dazu verwandt 
haben. Immerhin kann es fein vereinzelter Fall fein, da er fonjt nicht 
in fo energifcher Weiſe als mwarnendes Exempel von der Zentralbehörde zur 
Nuganwendung gebracht worden wäre. Im übrigen fprechen die 36434,71 
Darf „unberechtigter Abzüge” für fich felbft und der Leſer braucht nur zu 

36* 
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wählen, welcher Boften ihn der vergnüglichfte zu fein fcheint, die 4000 RE. 
Gehalt, die der Befiger ſich felbft zahlt, die 12236,62 Mt. für Neu— 
bauten und Neuanſchaffungen, die 2962,67 Mf. für den Haushalt, Die 
4167,06 für Hauslehrer, Gouvernante, Diener, Zofe und Köchin. oder 
der fchöne Poften „Sonftiges“ mit 6068,36 Mt. Daß Gutsbefiger fid 
berechtigt glauben, ein Gehalt für fich felbft von ihrem Einkommen in 
Abzug zu bringen, ift mir auch früher fon aus Landwirtſchafts⸗Kreiſen 
erzählt worden — ich habe es aber nicht glauben wollen, bis ih es nun 
Ihwarz auf weiß vor mir hatte. 

Man hat mir vorgeworfen, daß ich mit den Enthüllungen über die 
ungenügenden Leiftungen der befigenden Klaſſen in den direften Steuern 
den Sozialdemokraten Stoff für ihre Agitation liefere. Ich Tann des 
leider nicht leugnen, aber dagegen einmenden, daß wenn gejfündigt mirt, 
der Sünder der Schuldige tft und nicht der Bußprediger. Ich vermag 
um fo meniger zu jchmweigen, als ja das Heilmittel auf der Hand licat. 
Den Sozialdemofraten ift die Möglichkeit, mit den Leichen dieſes Schlacht: 
feldes zu frebfen, in tem Augenblid abgejchnitten, wo die bürgerlichen 
Parteien, ftatt mie die „Deutfche Tageszeitung” die handgreiflihe Wahrheit 
abzuftreiten, fich entjchließen, für Belierung zu ſorgen Grade die Nonie:: 
vativen haben feinen Grund das zu ſcheuen, da fie es geweſen find, ti: 
feiner Zeit bei Einführung der Deklaration für ſcharfe Controll-Maßregeln 
waren, während die Yiberalen fte ablchnten. Ein Volk zur Ehrlichkeit nid! 
nur den Nebenmenfchen, jondern auch dem Fisfus gegenüber zu erzichen, 
it der Natur der Dinge nach immer ein langmieriges Werl. Erſt 16 Jahıe 
eriftiert jetzt die Selbſt-Deklaration, da iſt vieleiht nicht mehr zu vr: 
langen, als bisher geleijtet ift. Begnügen aber dürfen wir uns damit nidt, 
ſondern müſſen meiter. Alle Parteien follten darin miteinander rivalifein 
und in jedes politiihe Programm fünftig die Forderung einftellen, dar 
Borforge für gerechte Steuer-Beranlagung getroffen werde. Um mie fleine 
Summen mird oft in den Volfsvertretungen hin- und herdebattiert, wie 
oft müjlen nüßliche Zwecke vernachläſſigt werden, meil die Fonds nidt 
reihen, und hier handelt es fi um die Millionen und dutzende von Millionen, 
die jahraus jahrein von befigenden und vermögenden Leuten dem Etaate 
entzogen werden! Daß es von Jehr Vielen in einem gemifjen guten 
Glauben gejhieht, ändert nichts an der Notwendigkeit, Wandel zu fchaften. 


26. 11. 09. D. 


Nachwort 
zu dem Artikel: „Das neue kirchliche Spruchkollegium“ 


Im „Tag“ (23. Nov.) Hat Profeffor Sohm in Leipzig unter 
dem Titel „Der Lehrgerichtshof“ das neue Kirchengejeß einer Kritif 
unterzogen. Er findet, man fei mit diefem Geſetz auf dem beiten 
Wege zum Katholizismus; „die beabfichtigte Milderung des Lehr: 

am»angs führt in ihrem Ergebnis zu einer Steigerung der Lehr: 
gewvalt der Kirche, wie fie bisher noch niemals dageweſen iſt.“ Das 
Geſetz ift daher durchaus zu verwerfen. | 

Die Kritik Sohms ruht auf Vorausſetzungen inbezug auf 
das Weſen des Evangeliums, des Belenntniffes, der Gemeinde, der 
Kirchhe und des Rechts, die er uns wiederholt und ausführlich dar- 
et hat und die hier nicht erörtert werden fünnen*). Sie um: 
\üleßen gefunde evangelifhe Grundgedanken, aber unterfchägen 
meines Erachtens das Weſen des Gemeinjchaftlichen, welches zur 
Religion gehört, und find gegen einen pneumatiſchen Independen- 
tismus nicht genügend gejchüßt. 

Jedoch — in diefem Artikel bat Sohm Grenzen für den 
Independentismug gefunden; aber indem er fie zieht, gerät er mit 
ih jelbjt in Widerfprud. Wer die Ausführungen bis kurz vor 
dem Schluffe verfolgt, muß annehmen, Sohm jei ein grundjäßlicher 
Gegner jedes Einfchreitens gegen Geiftliche in Lehrfragen. Dies iſt 
aber nicht feine Meinung. Er erflärt vielmehr: 

„Das proteftantifche Kirchenregiment foll und kann feine Macht 
über die Kirchenlehre haben. Die Lehre des Geiftlichen geht nicht 
die Kirchenbehörde an, fondern nur feine Gemeinde. Dieje fann 
den Schuß des Bekenntniſſes anrufen, ſofern der Geiltliche ihr nicht 
die Lehre bringt, welche fie zu erwarten beredhtigt war. Darin er- 
ſchöpft ſich heute tatfächlih die rechtliche Geltung des Belentniffes. 
Für diefe Gemeinde fann die Ungeeignetheit des Geiftlichen rechtlich 





*) Der Zufall will e8, daß eine Auseinanderjfeßung mit ihnen von meiner 
Seite demnächſt die Preſſe verlaffen mird. 
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„feitgeftellt“ werden, nicht für die Kirche. Iſt aber die rechtlich 
verfaßte Gemeinde mit ihrem Geiftlichen zufrieden, jo gibt es keinerlei 
Mechtstitel, Fraft deilen das Kirchenregiment einzufchreiten befugt 
wäre.” 

Veritehe ich Sohm richtig — und ich weiß nicht, wie man 
ihn anders verftehen fann —, jo läßt er fi das neue Sprud: 
follegium oder irgend etwas Wehnliches, jedenfall die Ent: 
fernung des Geiltlihden aus dem Amte von Rechts wegen 
(wobei doch irgendwie eine Kirchenbehörde beteiligt fein muß) ge: 
fallen, ja fordert fie, wenn die Gemeinde Einfprud gegen jeine 
Lehre erhebt. Ein grundfäglicher Unterfchied zwischen feiner Anſicht 
und dem Gefege befteht alſo gar nit. Sohm erfennt die regt: 
fihe Geltung des Bekenntniſſes ſowie Möglichkeit und Recht tat- 
fähliher Tseftftellungen inbezug auf die Lehre an. Der Unter: 
Ichied beiteht nur darin, daß das Gefeh die Landeskirche, Sohm 
aber die Gemeinde ind Auge faßt, indem er die Landeskirche ledig- 
(ih als ein Aggregat jelbftändiger Gemeinden beurteilt: Weldir 
Standpunft meine® Erachtens der richtige ift, habe ich in meinem 
Auffage gezeigt. Sohm ift vollfommen im Rechte, wenn er die 
Berüdfichtigung der Gemeinde in dem Gefege vermißt. Konnte die 
Gemeinde an dem Spruchkollegium nicht felbft beteiligt werden, ſo 
mußte man wenigſtens die Einfpruchsfompetenz fo regeln, daß ſie 
zu ihrem Rechte fommt. Aber es ift fchlechterdings nicht abzufehen, 
wenn Teftftellungen bier fein Nonfens und nicht unevangelifch ind 
— und das find fie nah Sohm nit —, warum mas der Ge— 
meinde gebührt, nicht auch der Landeskirche billig if. Meines Er: 
achtens hätte Sohm alles das, was er in der größeren eriten 
Hälfte feines Artikels über Lehrzmang, Macht über dag Evangelium, 
richterliches Urteil empört niedergefchrieben hat, treichen und nut 
bedingt gegen das Gefeß auftreten müffen, wenn er fi doc m 
Fortgang feiner Niederjchrift davon überzeugt Hat, daß „die Unge 
eignetheit eines Geiftlihen für eine Gemeinde aus Gründen der 
Lehre" — Sogar „rechtlich“ — feitgeftellt werden fann und muß 
Umgefehrt, wer denkt daran, daß das Spruchkollegium ein Gottes— 
urteil oder dag Urteil der vera ecclesia fei? Sein Urteil ift ein 
genau fo „meltliches”, jedem Irrtum ausgeſetztes Urteil, wie der 
Oberfirchenrat, die Generalfynode, das Spruchkollegium und — die 
Gemeindevertretung „iveltliche" Behörden find. Sie entfcheiden 
nicht darüber, ob der betreffende Geiftliche ein evangelifcher Chrilt 
ft, fondern ob feine Lehre im Rahmen der Landesfirche erträglich 


— — — — 
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ft. Kann man aber einmwenden, jede evangeliſche Gemeinſchaft 
müſſe eine Lehre als evangelifch dulden, deren Pertreter fie den 
evangelifchen Chriftenitand nicht abzufprechen vermag, jo verlangt 
dieſer Einwurf gemiß Berückſichtigung; aber ihn Sohm gegenüber 
zu widerlegen liegt fein Anlaß vor, denn er hebt ihn dur bie 
Konzeſſion, die er der „Gemeinde“ macht, ſelbſt auf. 

Gemeinde oder Landesfirhde — dag allein fteht nach den 
Sohmfchen Ausführungen zur Frage, und bier bedarf e8 nur eines 
Blicks auf die tatſächlichen Verhältniffe, um zu erfennen, daß der 
Standpunft Sohms nicht haltbar ift. 

Er ift nicht haltbar, vor allem weil tatfächlid Gemeinde und 
Gemeinde heutzutage etwas ganz Berfchiedenes iſt; ein bedeutender 
Zeil jind große, völlig zufällige Gebilde, unfelbjtändige Gebilde, 
Evangelijationsgemeinden ohne religiöjfe Erfahrung und ohne kirch— 
fihe Bildung, zufammengemehte Sandhaufen, die gar nicht wären, 
wenn Die Landeskirche fie nicht geichaffen hätte. Site in dem Sinne 
Sohms zu betradhten und ohne geiltige und brüderlihe Unter: 
ftügung (in Form einer feften Verbindung) zu laffen, wäre eine 
Fiktion und eine verhängnisvolle Unterlaffung zugleih. Ferner, es 
müßte einfach zur Sprengung der Landesfirche führen, wenn die 
Gemeinde ſelbſt, ohne Appellation, auf Entfernung ihres Geiftlichen 
vom Amte zu erfennen das Recht hätte. Bedarf das einer näheren 
Ausführung? Sit fie aber gehalten, eine andere Inftanz anzu— 
rufen, fo ift die verpönte Randesfirche wieder da, und es wird un: 
gefähr fo, wie das neue Gefeß es will. Endlich, foll denn der 
Geiftliche gegenüber der Gemeinde gar feine Rechte haben, „wenn 
er ıhr nit die Lehre bringt, welche fie zu erwarten beredhtigt 
war?" Wie nun, wenn er ihr eine gut evangelifche Lehre bringt, 
fie aber gerade diefe nicht hören will? Sohm fagt uns nichts 
darüber, mas dann zu gejchehen hat. Sft nicht die Landeskirche, 
d. 5. die organische Vereinigung der Gemeinden, ın diefer wie ın 
anderen wichtigen Beziehungen etwas Wertvolles? Sch fann es 
verjtehen, daß diefer Eindruck gegenüber manchem harten Drud, 
den ſie ausübt, vielen evangelifchen Chriſten ſchwindet; aber es iſt 
auffallend, daß ein Kirchenrechtslehrer ihn nicht fefthält. Wenn 
diefer, wie Sohm, ein TFeftftellungsverfahren unter Umftänden für 
notwendig hält, fo müßte er fich doch freuen, daß dieſes Verfahren 
nicht der YZufälligfeit der Zuſammenſetzung einer Gemeinde, jondern 
einem Jorgfältig ausgewählten Kollegum anvertraut wird. Aber, 
wendet Sohm ein, geht man über den Rahmen der Gemeinde 
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hinaus, jo meldet fich das Kirchenregiment an, das SKirchenregiment 
mit feinem „Kirchenrecht“, überhaupt mit feinem „Recht“, das & 
in der Kirche Chrifti nicht geben darf! Aber ift das etwas andere 
als ein Streit um Namen? Iſt das, wozu die Gemeinde nad 
Sohm befugt fein fol, nicht auch „Kirchenregiment“ umd 
„Kirchenrecht“ ? 

Sohms FKritif am neuen Gefege ift widerſpruchsvoll und hebt 
fih jelbft auf. Aber es läßt fich doch ſehr Ernftes aus ihr lernen. 
Erftlid — ausdrüdlich fer e8 noch einmal gefagt — er legt mit 
Necht den Finger darauf, daß die Gemeinde zu wenig berüdfichtigt ift. 
Hätte man ihr (d. h. dem Gemeindefirchenrat) einerfeitS und dem 
Superintendenten andrerfeit3 allein die Einfpruchfompetenz zuge: 
fprochen, fo wäre den Intereſſen der Gemeinde und der Landeskirche Ge: 
nüge gefhehen. Sodann aber gibt es zu denken, daß ein Mann von der 
Gefinnung Sohms das Geſetz ablehnt. Nicht feine Gründe fallen ſchwer 
ing Gewicht, jondern feine Stimmung als freier evangelifcher Chriſt 
und feine Befürchtungen. Er befürchtet Lehrprozeffe in wachſender 
Zahl, Befchränfung der evangelifchen Freiheit, Lehrzwang und die 
Aufrichtung eines katholiſchen Lehrtribunals. Ich teile dieſe Be: 
fürchtungen nicht, d. h. ich fehe nicht, daß das neue Geſetz an dem 
bisherigen Zuftande der Dinge — und man darf doch nur diefen, 
nit aber einen idealen vorausfegen — in ungünftigem Sinne 
etwas ändert. Ich bin vielmehr der Meinung. daß das Gele 
einen ortfchritt bedeutet. Dennoch aber empfinde ich es mit 
Sohm als ein ſchweres Kreuz für die evangelifche Landeskirche, dab 
fie ſich mit Lehrfeftftellungen inbezug auf ihre Geiftlichen über: 
haupt befaffen muß. Indem das Gefeß dieſes Kreuz ung zu Ge 
müte führt, erwecdt es in ung Niedergefchlagenheit und Trauer. 
Es wird Sache des Spruchfollegiums fein, feine Aufgabe in wahr: 
haft evangelifchem Geifte zu erfüllen, durch die Begründung und 
Form des Urteil® dieſen Geift zum Ausdrud zu bringen und dw 
durch zu zeigen, dab das Geſetz ein Fortſchritt tit. 

Adolf Harnad. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Abseits von der grossen Heerstrasse. — Beschauliche Gedanken eines Suohenden. 
M.1.—. Berlin, Karl Cur'ius. 

Achleituer. Arthur. — Des Zündlers Leid und Liebe. Ersählung aus tirolischen 
Bergen. M. 8.—. Berlin, Gebrüder Paetel 

Rarth, Chr. & — Unsere Schutzgebiete. nach ibren wirtschaftlichen Verhältnissen. 
M. 1.--, geb. 1.25. Leipzig, B. G. Teubner. 
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Baudelsire, Charles. — Raketen. M. 1.-. Berlin, Verlag Oesterheid & Co. 

Behr, Friedrich. — Die voıkswirtschaftliche Bedeutung der technisol.en Entwicklung 
in der Schuhindustrie (Sinsbeimer, Dr. Luıwig. — Technisch-volkswirtschaftliche 
Monographien. Band VIII) Geh. 8.50, geb. 450. Leipsig, Dr. Werner Klinkhardt. 

Bertling, Dr. O. — Was is. Wahrheit? Ein Wort sum Kampfe der Weltanschauungen 
M.8—. geb M. &.—. Leipzig, !. C. Hinrichs. 

Bavensiepen, Dr. Badolf — Die Kurhessische Gewerbepolitik und die wirtschaftliche 
Lage a nie Handwerks in Kurhessen von 1816-1867. M. 4.-. Marburg, 

. w 

Braasch, A. H. — Die religiösen Strömungen der Gegenwart. Zweite Auflage. (Aus 
Natur und Geisteswelt. Band 88. M. 1.25. Leipzig, B. G. Teubner. 

aman Lily. — Memoiren einer Sosialistin. M. 6—, geb. M. 7.50. München, Albert 

ngen. 

Breasted, J. H. — Geschichte Aegyptens. Deutsch von H. Banke. Heft L M, 1.80. 
Berlin, Karl Curtius. 

Brieger, Theodor. — Der Speierer Reichstag von 15% und die religiöse Frage der Zeit. 
Kin geschichtlicher Umriss. 79 S. Leipzig, Alexander Edelmann. 

Buck, Dr Otto. -— Immanuel Kants kleinere Schriften zur Naturphilosophie. M. 4.—. 
Leipsig, Dürrsche — 5 

Büttner, Hormann — Meister Eokeharts Schriften und Predigten. Bd. UVU. Geh.M.6.-, 
geb. M. 6.50. Jena, Eugen Diederiche. 

Byhan, Dr. A. — Die Polarvölker.. M. 1.—, geb. M. 1.25. Leipzig, gu & Meyer. -. 

Christ, Wilhelm. — Geschichte der griechischen Literatur. 5. Aufl. IL, 1. M. «450 
München, Becksclie Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck). 

de Coster, Charles. — Tyli Ulenspiegeli und Lamm Goedzak. Geh. M. 6,50, geb. M.8.—. 
Jena, Eugen Diederichs. 

Creanga, Dr. &. D. — Grundbesitzverteilung und Bauernfrage in Rumänien. (Staats- 


and ————— baftliche Forsoliungen. Heft 140.) M. 4.60. Leipsig, Duncker & 

umblot. 

Croner, Dr. Johannes. — Die Geschichte der Agrarischen Bewegung in Deutschlan '!. 
M. 5.—. Berlin, Georg Reimer, 


Daab, Friedrich und Wegener, Hans. — Das Suchen der Zeit, Band V. M. 2.50. 
Giessen, Alfred Töpelmann. 

Deutsche Arbeit. — Monatsschrift für das geistige Leben der Deutschen in Böhmen. 
Jahrg. 9. Heft 2. M. 1,20. Prag, Karl Bellmann. 

Donat, Dr. Josef S. J. — Die Freiheit der Wissenschaft. Ein Gang durch das moderne 
Geistesleben Brosch. M. 4.08, geb. M. 486 Innsbruck, Felizian Rauch. 

Diederich, Dr. Benno. — Die Hamburgour. Charakterbilder aus der Literatur unserer 
Zeit. 2956 S. Blankenese b. Hamburg, Johs. Kıöger, 

Dostojewski, F. M. — Onkelchens Traum. Die tremde Frau und der Mann unterm 
Bett. — Das Krokodil oder Was in der Passage passiert ist. Drei humoristische 
Novellen. Geh. M. 4 —, geb. M. 5.—. Münoben, R Pieper & Co. 

Duncker, Dors. — Kämpfer. Roman. M.4.—. Berlin, Gebr. Paete!. 

Ellere, Ersst. — Haus Ellertrook. Roman. Geh. M. 4.50, geb. M. 5.50. Berlin, Con- 
oord:a, Deutsche Verlagsanstalt G. m. b. H. 

Engel, Edeard. — Goetbe. Der Mann und das Werk. Mit 82 Bildnissen, 8 Abbildungen 
und 12 Handschriften. Vierte Auflage. Geh. M.*.50, geb. in Leinen M. 10.—, in 
Halbfrans M. 12.—. Berlin, Concordia, Deutsche Verlagsanstalt. 

Fajans, W. — Die russische Goldwährung. Stnats- und wissenschattl. Forschungen. 
Baud 141.) M. 4.50 Leipzig. Duncker & Humblot. 

Forrandiz, Padre Don Jose. — Das heutige Spanien unter dem „Joch des Papsttums*. 
Autorisierte Uebersetzung von Don Ibero. Geb. M. 8.50. Frankfurt a. Neuer 
Frankfurter Verlag. 

Fincke, Ewald. — Ecclesia triumpbans oder Auf dem Todespfade. M.6.—, geb. M. 7-. 
Leipzig, Eduard Pfeiffer. 

Frischeiseu-Köhler, Dr. M. — Shaftesbury. Ein Brief über den Enthusiasmus. Die 
Moralisten. M. 8.—. Leipzig, Dürrsohe Buchbdig. 

Fuldner. Fritz. — Ein Kampf um Gott. Bilder aus dem Lebensbuche eines Befreiten- 
Heidelberg. Carl Winter. 

Gaedertz, Karl Theodor. — Fritz Reuter-Kalender auf das Jahr 1910. Mit Bachschmuck 
und Silhouetten von Johann Bahr, Porträts gezeiobnet von Fritz Reuter, einem 
handschr. Scherzgedicht Reuters, sowie Abbildungen nach alten Original- Vorlagen 
und neuen Aufnahmen. Leipzig, The»dor Weicher. 

@isyeki, Dr. Paul. — Geradeaus. Ein Kompa:s für die Fahrt durchs Leben. M.2,—, 
aeb. N. 2.50. Be:lin, Karl Curtius. 

Goothe-Kalerder auf dns Jahr 1910. Heraurgegeben 'von Otto Julius Bierbaum und 
C. Schüddekopf. Geb M. 1.50. Leipzig, Theodor Weichrr. 

v. d. Goltz, Colmar Fıh. — Kriegsgeschichte Deutschlands im 19. Jahrhundert. I. Teil: 
Im Zeitalter Napoleons Mit I grossen Karte und 80 Skizzen. Brosch. M. 10.-, 
gebunden in Leinband M. 11.50, in Halbfranz M. 12.50. Berlin, Georg Bondi. 

Unterriehtswesen, Das Griechische. M. 4.—. Leipzig, Dürrsche Buohhdig. 

Heyderhoff, Jullus. — Johonn Friedrich Benzenberg, der erste rheinische Liberale. 
M.4.O. Düsseldorf, Ed. Lints. 

Himmel and Erde. XXII. Jahrg. Heit 1. M. 1.60. Leipzig, B. G. Teubner. 

Birschnerg, Jallas. — Hellas-Fahrten. M. 5.—. Leipzig, Veit & Co. 

Hochland, Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst. — 
München und Kempten, Köselsche Buchhandlung. 

v. — E. — Kairo, Bagdad, Konstantinopel. Geb. M.8.-. Leipzig, B. G. 

onbner. 
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Jaenicke, Dr. Hermann — Die Geschichte Polens. Ein Beitrag zum Verständnis de 
polrischen Frage. M. 1.50. Berlin, Weidmannsche Buchhdlg 

Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaf: im Deutschen Bach 
88, Jahrg. IV. Heft. Herausgegsb«n von Gustav Schmoller. M. 11.—. Leipsig 
Duncker & Humblot. . 

Ugenstein, Heinrich. — Die beiden Hartungs. Boman. Geh. M. 4.-, geb. M 
Berlin, Concordia, Deutsche Verlagsanstalt 

Jünger, Nathanael. — Pastor Ritgerdts Reich. Ein Boman aus der Lüneburger Heide 
M.4.-, geb. M. 5.—. Wismar, Hinstorffsche Verlagsbuchhdlg. s 

Jürgeuschn, Arnold. — Weltnorto-Reform. Geb. M. 6.50. Berlin, Liebbeit & Thiesn. 

Kirsten, Otto — Stein. Nationaldıama in 5 Aufzügen. Bübnenausgabe M.2-. 
Berlin SO 3, Selbstverlag. 

Kluge, Friedrieh. — Unser Deutsch. M. 1.—, geb. M. 1.25. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Köster. Adoıf. — Die zehu Schornsteine. Erzählungen. Geh M. 3.50, geb. M.5.-. 
München, Albert Langen. 

Kolonialreich, Das Deutsche. Eine Länderkunde der deutschen Schutzgebiete. Unte 
Mitarbeit von Prot. Dr Siegfr. Passarge, Prof. Dr. Leonh. Schultse, Prof. Dr. 
Wilh. Sievers und Dr. Georg Wegener herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meer. 
Mit 12 Tafeln ia Farbendıuck, 55 Dnppeltafein in Holzschnitt and Aetsang 
48 farhigen Kartenhei agen und 56 Textkarten, Profien und Diagrammen. Zws 
Bände, in Leinen gebunden zu je 15 Mark. (Veılag des Bibliographischen Instituß# 
in Leis zıg und Wien.) _ 

Kommunales J.hrbuch, herausgegeben von Dr. H. Lindemann und Dr. A. Sädelun 
Zweiter Jahrgang 1909. Zwei Fände. M.18.—, geb,.M.20.—. Jena, Gustav Fische. 

Konnerth, Hermanns. — Die Kunsttheorie Conrad Fiedlers.. München, R. Piper & (x. 

Kreiser, Max. — Mut sur Sünde Boman. M.4—, geb. M.5.—. Glogau, Oskar 
Hellmann. 

Lamprecht, Dr. Karl. — Das Königl. Sächsische Institut für Kultar- und Univem- 
geschichte bei der Universität Leipslg. M. 060 Leipzig. Röder & Schunka. 
Lazarus, Ur. Johasn. — Das Unzüchtige und die Kunst. Eine juristische Studie für 

Juristen und Niıchtjuristen. M. 8.5. Berlin, J. Guitentag. 
Leo, Felieites. — Gedichte. M. 2 —, geb. M. 8—-. Münoben, R. Piper & Oo. 
Lindau, Paul. — Ausflüge ins Kriminalistische. M.8.—, geb. M. 460. München, Albat 


Langen. 

Löwenstern, Eduurd v. — Mit Graf Pahlens Reiterei gegen Napoleon. Geh. M. 6-. 
geb. M.7. . Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Maurenhrecher. Msx. — Von Nazareth nacb Golgatha. Untersuchungen über & 
weltgeschichtlichen Zusammenhänge des Christentums 2:58. Berlin-Schönsbeg, 
Buchverlag der „Hil're*. 

Mauras. — Ave Caesar. Deutsche Luftsch ffe im Kampfe um Marokko. M. 250, g& 
M.8.—. Leipzig. Dieterichsche Verlagsbuchhdieg. 

Mayer, J. E. — Heizung und Lüftung. (Aus Natur und Geisteswelt. Bd.241.) M18 
Leipzig. B. G. Teubner. : 

Meinhold. H. — Sabbat und Sonntag. Wissenschaft und Bildung. Bd.45. Gehb.A.L-. 
geb. M 1.25. Leipzig. Quelle & Meyer 

Mitteilungen der Literarhistorischen Gesellschaft Bonn. Jahrgang IL He! 
Jahrgang IV. Heft 1-2, 8, 4, 5, 6 Dortmund, Fr. Wilh Bubfus. 

Möblus, P.J. — Ausgewählte Weıke Band V. Nietasche M. 3.—, geb. U iR 
Leipzig Johann Ambruosius Barth. 

Münch, Wilhelm. — Gedanken über Fürstenerziehung aus alter und neuer Z& 
Brosch, M. 6.50, geb. M. 7.50, in Pgtbd. geb. M. 1%.—. München, C. H Beck. 
nn Otto. — Die Polarwelt und ihre Nachbarländer. M. 8—. Leipsig, B 6. 

eubner. 


Manuffripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Quitpoldftr. 3. | 
Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entiheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erft auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 
Die Manuffripte follen nur auf der einen Seite des Papiers ge 
jchrieben, paginiert fein und einen breiten Rand haben. 
Rezenfiong-Eremplare find an die Verlagsbuchhandlung 
Dorotheenitr. 72/74, einzuſchicken. i 
Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußischen Jahrbüchern“ 
Du befondere Erlaubnis ift unterfagt. Dagegen ift der Preſſe freigeitellt, 
ußzüge, auch unter wmörtlicher Uebernahme von einzelnen Abſchnitten. 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu Der: 
öffentlichen. 
Für die Redaktion verantwortlich: Professor Hans Deibzuck ern 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW. Dorotheenstr. 
Druck von J. 8. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S. Dresdenerstz. 48 
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Eine Revue ersten Ranges für alle Gebildeten, die einzige 
Monatsschrift ausgesprochen konservativer Richtung zur Pflege und 
zum Ausbau der konservativen Ideen ist die 


Konservative Monatsschriftfür Politik, Aunstu. Literatur. 


Die „Konservative Monatsschrift‘, die älteste aller vorbandenen Monats- 
schriften, begann am 1. Oktober ihren 67. Jahrgang. 

Die „Konservative Wonäunschrift‘: dient in vornehmster Weise dem Ausbau 
und der Frage konservativer Ideen, erfreut sich der Anerkennung aller massgebenden 
Kreise, ist unentbehrlich für jede gebildete konservative Familie. 

Die , Konnervative Monatsschrift‘ bringt als einzige Monatsschrift von aus- 
gesprochen konservativer Richt''ng in reicher Abwechslung fesselnde Monographien über 
alle wichtiges Fragen der Politik, Literatur und Kunst aus den Federn der harvor- 
ragendsten Autoren, orientiert durch regelmässige Rundschau üher alle Gebieto des öffent- 
lichen Lebens; enthält vorzügliche Romane und Nov+lien unserer besten Schriftsteller. 

Wer einmul die „Benservative Monata«ehrift“ kennen gelernt hat, vermag 
sie für sion und seine Familie niolht wieder zu entbehten. 

Bei der BReichhultigkeit des Gebotenen und der vornehmen Ausstattung ist der 
Preis von 3.— Mark pro Quartal ein äusserst billiger. Bestellungen nimmt jeie 
Buchhard!ung und Postanstalt, sowie der Verlag entgegen. 

Bitte bestellen Sie duroh Postkarte Probenummern, die wir gern umsonst und 
portofrei übersenden. 


Der Verlag der „Konservativen Monatsschrift", 
Berlin SW. 11, Grossbeerenstr. 93. 
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Gesamtausgabe der Bühnenwerke 


Adolph L’Arronge. 


Die beliebten und amüsanten Stücke unseres volkstümlichsten 
Lustspieldichters einem grösseren Publikum näher zu bringen, war 
die Veranlassung eine billige Gesamtausgabe dieser Bühnendichtungen 
zu veranstalten. 

Es erscheinen zunächst 4 Bände von je 22—24 Bogen Gross- 
Oktav, welche nur zusammen abgegeben werden. Der erste Band 
enthält das neueste Bild des Verfassers in Heliogravüre. 

Die Bände enthalten: 

Mein Leopold — Hasemann’s Töchter — Lolo’s Vater — Sana- 

torium Siebenberg — Die Loreley — Pastor Brose - Mutter 

Thiele — Otto Langmann Wwe. — Doktor Klaus — Wohl- 

tätige Frauen -- Haus Loney — Die Sorglosen — Der Com- 

pagnon — Der Weg zum Herzen — Anna’s Traum — Ueber Nacht. 
4 Bände broschiert. . . . . ...M. 10.— 
dto in 2 Bänden elegant gebunden M. 12.— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. === 
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Verlag von Egon Fleifchel & Eo., Berlin W9. 


Deutſchkloſter 


Roman Soeben erſchienen 
von Ariedrich Baarmann 
Preis geh. ME. 3.—; geb. Mk. 6.50 


Aus einer Beiprehung der „Hamburger Nachrichten‘: Wir 
fönnen nur die Hoffnung und den Wunfch ausfprechen, daß das Buch, 
wie es es verdient, unter unjeren nationalbemwußten deutſchen 
Frauen und Männern recht viele Leſer finden möge, denn es ilt 
wie faum ein anderes geeignet, auch den Lauen zum tätigen Mits 
fämpfer für das bedrängte Deutfchtum in der Oſtmark zu machen. 


Das ſchlafende Heer 


Roman 


von C. Bießig 25 
Preis geb. ME. 6.—, geb. Mt. 7,50 — 


Friedrich Naumann in „Die Hilfe“: Dieſer Roman iſt in 
jeder Richtung eine große Leiſtung. Er iſt ein Dichterwerk, denn 
alles in ihm iſt unmittelbar lebendig, von einer bewundernswert 


ſicheren Einbildungskraft geſchaut. Er iſt gleichzeitig ein politiſches 
Lehrbuch, denn er zeigt die Polenfrage in ihrer ganzen Wucht und 


Verworrenheit, beſſer als eine hiſtoriſch— politiſche Abhandlung. fie 
darftellen fünnte. 


Die Baht am Rhein 


Roman 


von C. Biebig 9 
Preis geh. ME. 6.—, geb. ME. 7.50 — 
Profeſſor B. Litzmann in „Ber Tag‘: Es iſt ein Buch für 
das deutsche Volk im höchſten und beiten Sinne, ein Bud, das in 


feinem deutfchen Haufe fehlen follte, ein deutjcher Roman, mie wir 
ibn brauchen. 








Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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| Keisenpathrken — Heiselnftkiasen. Sämtliche Bade- und 
"Frottier-Artikel, Koblenslare-Kompressen Mk. 0,50 + 1 
Sesundbeitnbind. > Din. Mm. — bei 10 Din, ein Gürtel Fast 24 












Per Hransewetter, Der Herr von Boztenkyägen. Amen RU 
Rudolf Birschberg-Jura, ‚Pruminerliebe, Bomon Elegant — + IR J 
| | Wilhelm Krauel, Unruh sin. Herzen. Mom Mm N, | 
| Ursula Zuege von Manreufiel, Yiebesopfer. Bar | 
Ursula Zuege von Manteuftel, Diplette sent, Auer — 
Annemane von — VV — Um die Ivimat, Roman, Elcsaryehandın ne 
; Frhr. v. Schicht, Der Schrecken bes? Regiments, PT a En 
Wübehm Scholz, Bardınwerper. & ie — 4— 4 


Hans‘ Werger, : Schmwertflingen. Sotestanmieser Roman, ; — —— 7— ML h ' 
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Zwei Bände ca. 700 Seiten, ı2 Tafeln, 8 Karten 
I a ee 


| ZUR EINFÜHRUNG | 


glieses monumentale Werk aus der Feder eıns 





j| unserer besten Kenner der Antike bringt uns 
Adie seit langem ersehnte Gesamtdarstellung der 
römischen Kaiser. Mehr als 300 Jahre reichster, polit- 
scher, wirtschaftlicher und geistiger Entfaltung ziehen an 
dem Leser vorbei, eine in der Geschichte einzigartige 
Epoche friedlicher Entwicklung. Frei von allem gelehrten 
Apparate gibt Verfasser in klassisch schöner, von dichte- 
rischem Geiste durchwehter Darstellung ein Bild von der 
großen Persönlichkeiten und treibenden Kräften jener Zeit. 
Den höchsten Grad der Anschaulichkeit zu erreichen war 
sein Streben. Die Persönlichkeiten der Kaiser treten har- 
delnd auf und die Ereignisse vollziehen sich in volle 
Wirklichkeit. Dies gilt auch für jene Zeiten, wo die 
Kaiser bisher nur leere Namen waren. So erschließt sıc 
dem Leser die innere Notwendigkeit, welche den Verla: 
der Kaisergeschichte beherrscht. Besonders beachtenswt 
ist die Stellungnahme des Verfassers zu seinen Quelle, 
denen er ein größeres Vertrauen entgegenbringen 2 
müssen glaubt, als dies die Forschung bisher tat, wel 
selbst die dürftigsten Nachrichten der Darstellung große 
Meister der Geschichtsschreibung zugrunde liegen. — Der 
römischen Kaisergeschichte hat sich die wissenschaftliche 
Forschung der letzten Jahrzehnte immer mehr zugewandt; 
die religionsgeschichtlichen Fragen, die Papyrusfunde, die 
Ausgrabungen usw. haben die Aufmerksamkeit aller gebi.- 
deten Kreise in steigendem Maße auf diese Geschichts 
epoche konzentriert. So wird dieses Werk von allen Freun- 
den und Forschern der Antike dankbar begrüßt werden. 
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1. Prwa ... 22 00% 90 
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B PROBESEITEN 






AUS DER EINLEITUNG. 


zalie Greschichte der Kaiser, die einst über das Weltreit 
der Römer geboten, erweckt in unseren Tagen eice. 
| stets wachsenden Anteil bei Gelehrten sowohl, die s« 
ı forschend in die Vergangenheit versenken, als auch b:. 


allen, welche die Voraussetzungen des eigenen Daseins zu be , 





EHRE A an 


greifen bemüht sind. Worin ist es begründet, daß Ereignisse. 
die soviele Menschenalter hinter unserer Zeit zurückliegen, das 


Nachdenken wie die Betrachtung immer von neuem anregen? 

Der Untergang einer großen und edeln Cultur, der sich ü 
dieser Weise niemals sonst vollzogen hat, läßt die Geschichte der 
Kaiser so inhaltsschwer erscheinen, daß uns selbst auf der Sonner- 
höhe unserer Cultur die Furcht beschleicht vor dem Wandel alle 
Irdischen. Der Glanz und die Macht dieses Reiches, sein Stur 
in eine tausendjährige Nacht tiefer Barbarei, erfüllt uns bei der 
Anblick dieser Zerstörung mit dem Gefühle des Erhabenen, w: 
es das Spiel der tragischen Muse durch den Untergang des Edel: 
in unserem Gemüte erzeugt. Die drohende Mahnung an ei 
dunkles Verhängnis erschüttert uns um so tiefer, weil une: 
eigenes Dasein mit tausend Wurzeln in dem Boden dieses Wei: 
reiches haftet. 


Der Schauplatz der Kaisergeschichte, jenes Mittelmeerreic, 


dessen Länder von der Natur dazu geschaffen waren, die edlere: 
Formen des menschlichen Lebens zu erzeugen, ist auch die Stätte, 


wo die moderne Civilisation eigenartig emporgewachsen ist. Über 5 


die Jahrhunderte hinweg ist der Boden des Römerreiches unsere 
eigene Heimat geblieben. So sind die Bedingungen, welche dt 
Natur für das Entstehen, Werden und Vergehen der antike 
Cultur vorgebildet hatte, uns unmittelbar verständlich als di 
Voraussetzungen unseres eigenen Lebens. Die Naturformen de 


Probeseite aus der Einleitung 


Daseins, auf denen sich die höheren der Civilisation aufbauen, 
sind uns und der Antike gemeinsam. Deshalb erscheinen die 
{resänge Homers, die das Jugendalter Griechenlands widerspiegeln, 
ıls das Ewigmenschliche, als das Unvergängliche. Diese Wurzel 
ler antiken Cultur treibt ihre schimmernden Blüten auch in 
unserer Sonne. Gerade an Homer erkennen wir die Wesens- 
gleichheit unseres eigenen Volkstumes mit den Griechen und 
Römern. Jene Eigenart der Indogermanen, die einzig und allein 
Träger einer wahren Civilisation gewesen ist. Unsere älteren 
Brüder waren jene antiken Völker, deren Schicksale unser eigenes 
Schicksal vorbedeuten. Daher der tiefe Anteil, mit dem wir den 
Ursachen des Unterganges der Römer nachdenken; was ihnen 
verderblich geworden, das wird auch uns dereinst den Untergang 
bereiten. Diese Stimmung des Gemütes ist es, welche den for- 
schenden Geist zur Betrachtung der Kaiserzeit antreibt. Der 
denkende Verstand, indem er das Problem zergliedert, entdeckt 
immer neue Seiten von hoher Bedeutung. 

Das Weltreich der Römer ist ein Erbe des Freistaates, dem 
nach der Besiegung der Carthager die Vorherrschaft im Gebiete 
des Mittelmeeres fast ohne Kampf zufiel. Widerstrebend hatte 
der Adel Roms diese Herrschaft ergriffen und die Staaten an 
den Ufern des Mittelmeeres, die sich selbst nicht mehr zu regieren 
vermochten, an das italische Reich angeschlossen. Nur dem Namen 
nach bildeten Italien und die Provinzen eine staatliche Einheit. 
Denn im Westen wie im Osten ist die Oberhoheit nur eine lose, 
jederzeit der Erschütterung durch fremde Staaten ausgesetzt. Die 
Einheit und die Sicherheit des Reiches ist erst eine Schöpfung 
der Kaiser, die das Reich bis an seine natürlichen Grenzen, den 
Rhein und die Donau im Westen, den Euphrat im Osten er- 
weiterten und durch ein stehendes Heer behaupteten. Wie im 
Westen römische Art die politischen Bildungen, die Sprache und 
die Formen des Lebens bestimmte, so hatte im Osten lange vor 
den Römern der griechische Geist fremdartige Völker zu einem 
neuen Dasein erweckt. Tiefwirkend hatte sich die Civilisation 
der Römer und Griechen da erwiesen, wo sie feste Stützpunkte 
besaß an den eigenen Siedlungen dieser Völker. Nur die Küsten 
des östlichen und südlichen Spaniens. . . . . 2.2... usw. 
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"Schon hatte —— seine Vorbereitungen zum Partei eg | 
— — der für das Schicksal des Crassus und seiner Legion } 
. Sühne nehmen sollte. Die Notwendigkeit, während seiner Ät- 
 wesenheit die Leitung des Staates Männern afıruvertrauen, & 
sich in seinen Diensten bewährt hatten, bestimmte ihn, die En 
sulate auch für die beiden folgenden Jahre zu besetz ei “ Anke | 
Hirtius und Vibius Pansa wurden für das Jahr 3 Decims | 
‘ Albinus und Munatius Plancus für das Jahr 42 zu Consuin de f 
‚niert. Für die übrigen Ämter des Staates. behielt ; sich Car | 
die. Ernennung. der Hälfte der. Beamten von. Wie: um das Wer 
der Monarchie zu krönen, beschloß. der Senat, wieder nach dee | 
Vorbild des hellenistischen Königtums, für die Verebrung Daesat 
einen Flamen Iulianus einzusetzen und sein. ‚Haus. gleich de 
- -Tempeln der Götter mit einem Giebel zu krönen, ‚dem ‚Juppse | 
Julius einen Tag der Circenses der Ludi Romani zu. wei ihen,. Ai | 
den Antrag des Consuls Antonius. ‚wurde diese neue Religie i 
‚vom Volke zum Gesetze erhoben. In feisrüchem ‚Zuge ‚hegei 
sich der Senat auf das Forum Julium, Caes: die . De 
überreichen. Er war eben damit beschäftigt, fir ‚den. Bau: des | 
Tempels seiner Schutzgöttin, der Venus. Genetrix, ‚Anweisunge i 
zu erteilen, so daß er es versäumte, vor dem 'herannahend | 
Senate sich zu erheben. Beides, die Beschlüsse, die nach Ca aesan 
Sinn gewesen sein müssen, wie die. Mißachtung“ des Senats 
reizten endlich die Verschworenen zur Tat zu schreiten. ‚Scher 
: früher hatten sie erwogen, Caesar auf dem Wege von ine | 
' Hause auf der sacra via oder bei der Leitung. der. Yahle 
dem Marsfelde zu ermorden; jetzt entschieden sie — nr de 
Sitzung des. Senates, die am ı5. März in ‚der Curia des Pape, | 
‚abgehalten werden sollte. Hier konnten sie den Wetirlosen. al 
stellen ohne Verdacht zu erregen, Stärker noch sprach ı die Far ' 
heit der Mordgesellen, die immer nur für ihr es Lei! 
bangten. Denn in der nahegelegenen. Porticus des Pompen | 
"konnte Decimus Albinus seine gemieteten F echterbanden währ hr | j 
der Spiele, die im Theater an diesem Tage ‚abgehalten. wurden 
zum Schutze der Verschworenen versammeln. Lange harrte der 
Senat, in seiner Mitte die Verschworenen voll banger Erwartung | 
| a Piesatore, den —— Vorzeichen ‚nach Neu 2 der 1 
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Probeseite: ı. Caesars Ermordung 


Nachwelt, unheilvolle Träume am Kommen hinderten. Denn es 
erschien späteren Geschlechtern undenkbar, daß die wissenden 
Götter die ruchloseste aller Taten geschehen ließen, ohne den 
Edeln zu warnen. So wurde aus der Mitte der Verschworenen 
der vertraute Freund des Dictators, der Waffengefährte vieler 
Jahre, Decimus Albinus, entsendet, um das Opfer heranzuführen. 
Es gelang seiner Überredung, Caesar, den Krankheit am Kommen 
gehindert hatte, zu bestimmen, daß er sich in einer Sänfte nach 
dem Sitzungssaale tragen ließ, um den Senat, den er berufen, 
nicht zu verletzen. An der Türe des Saales wurde Antonius, 
dessen Mut und Entschlossenheit die Verschworenen zu fürchten 
hatten, von Trebonius im Gespräche festgehalten, während Caesar 
durch die Reihen des Senates, der sich, ihn zu ehren, von seinen 
Bänken erhoben hatte, auf den Thronsessel zuschritt.e. Kaum 
hatte Caesar sich auf seinem Sitze niedergelassen, als Tillius 
Cimber vor’ ihm auf die Kniee sank, um ihn anzuflehen, seinen 
Bruder aus der Verbannung zurückzurufen, und die anderen Ver- 
schworenen, wie um seine Bitte zu unterstützen, Caesar umringten. 
Da ergriff Cimber, das verabredete Zeichen, im Drange seines 
Flehens den Mantel des Herrschers; in diesem Augenblicke stieß 
Servilius Casca mit dem Schwerte nach Caesars Schulter. Ver- 
gebens fiel Caesar mit dem Rufe: verruchter Casca, was tust Du, 
dem Mörder in den Arm und durchbohrte seine Hand mit dem 
Griffe. Von allen Seiten blitzten ihm die Dolche der Ver- 
schworenen entgegen. Aus 23 Wunden blutend, sank der hohe 
Mann sterbend vor dem Standbild des Pompeius zur Erde. 

So war das Furchtbare geschehen, die Tat frevelhaften 
. Wahnwitzes vollbracht. Der erhabene Geist Caesars erlosch in 
. dem Augenblicke, wo sein Lebenswerk erst beginnen sollte. All 
. sein gewaltiges Ringen war vergeblich gewesen, am Ziele wurde 
‚er dahingerafft, als er seine unvergleichlichen Herrschergaben 
zum Heile der Welt betätigen wollte. Die Rachcgeister erhoben 
. sch an seiner Leiche und stürzten das römische Volk in neue 
blutige Wirren, Vergeltung übend an Schuldigen und Unschuldigen. 
Und die Alleinherrschaft, die die Befreier, wie sie sich nannten, 
hatten austilgen wollen, sie erstand über dem Grabe des ersten 
Kaisers von neuem. Nicht die Staatsform . . . . 2... usw. 


| Probeseite: Augustus Ä 


Eines hatten die Deutschen von den Römern willig gelemt, I. 


die neue Zucht des Krieges. Unter römischen Führern gebildet, 
war ihr Heerbann nicht mehr Spreu vor dem geschlossenen Wall 
der Legionen. Ihre Edelinge hatten die freien Volkgenossen 
unter der Fahne der Römer geführt und den Herrm die Kunst 
abgelauscht, Krieg und Schlacht planvoll zu leiten. Die Besten 
unter ihnen sannen seit langem auf Mittel und Wege, das ver- 
haßte Joch der Fremden abzuschütteln, und auch der gemeine 
Mann war jetzt nach Jahren der Fremdherrschaft bereit, Gut und 
Blut daran zu setzen, sie wieder außer Landes zu jagen. Über 


die Feindschaft der Stämme hatte die gemeinsame Not die Brücke 
der Freundschaft geschlagen. Der Chatte und der Cheruscer, der 
Bructerer und der Chauce, waren sie nicht Söhne derselben Erde? : 


einig in dem Glauben an Wotan und die Helden von Walhalla, 
in deren ewigjunge Reihen die Schlachtenjungfrauen den Tapfersten 


führten? Am mächtigsten war der Gredanke der Erhebung bei Ä 


den Cheruscern, die der Herrschaft Roms erst wenige Jahre sich 
wieder gefügt hatten und an ihren adeligen Sippen bewährte 
Führer besaßen. Die Feindschaft, die am schärfsten die zu trennen 
‘ pflegt, welche die Bande des Blutes aufs engste verknüpfen 


sollten, hatte unter diesen Adeligen Segestes aus Haß gegen sen 


Geschlecht völlig zum Römling werden lassen, da ihn die Römer 
über die Seinen erhoben. Manche, wie jener Flavus, von rörr 
schem Waffenglanze geblendet, waren ganz in die Reihen des 


römischen Heeres getreten. Julier nannten sich diese stolzen 


Deutschen, den neuen Adel der Fremden in dem Namen des 
Herrschers der Römer tragend. Andere desselben Hauses waren 
die Führer geworden in dem Bunde der Deutschen gegen die 
Herrschaft der Fremden. Der jüngste dieser Helden, Arminivs, 
war es, der ein Retter erstand seinem Volke. Die höchsten 


Gaben hatten die Götter ihm verliehen, die Kraft der Überredung 


die Stärke der Überzeugung und die herrlichste aller Gaben, ein 
Heer zu leiten im Sturm der Schlacht, und den göttlichen Mut 
der Jugend, den noch keine Erfahrung gebeugt hat. Als Führer 
des Heerbannes der Cheruscer standen sie in dem Lager an der 
Weser, wo Quintilius Varus inmitten der drei Legionen Nieder- 
germaniens seinen Richterstuhl aufgeschlagen hatte, um die neue 








Probeseite: 19. Die Empörung in Illyren und Germanien 


Lehre des Gehorsams im Lande der Cheruscer zu verbreiten. Die 
Ruten der Lictoren zeichneten den Rücken der Freien und ihre 
Beile fällten die Häupter der Stolzen. Und doch, im Spätherbste 
des Jahres 9, als Mord und Brand in den Bergen Dalmatiens 
wüteten, war das Netz des Verderbens in den Wäldern Deutsch- 
lands gestellt, dem Varus und seine Legionen nimmermehr ent- 
rinnen sollten. | 

Unwirtlich wurde es in dem nordischen Lande, und Varus 
gedachte heimzukehren nach seinem Palaste in Cöln, wo doch 
das Behagen römischen Lebens winkte. Den Rückmarsch trat 
das Heer an, in seinem Gefolge die Cheruscer. Schon hatte man 
das Waldgebirge erreicht, in dessen Mitte die Feste Aliso als 
letzte Burg der Römer die Grenze römischen Bodens bezeichnete. 
Aber seltsam unbotmäßig waren diese Deutschen gewesen in 
diesem Sommer, und wieder berichteten Boten dem Varus, daß 
ein Stamm im Teutoburger Walde den Gehorsam verweigere. 
Kurz vor seinem Ziele bog das Heer ab von der gesicherten 
Straße nach dem Rhein und betrat, um dem römischen Namen 
Achtung zu schaffen durch Züchtigung der Abtrünnigen, die von 
versumpften Tälern durchschnittenen Wälder des Gebirges, durch 
das keine Straße führte. Da war es an der Quelle der Hunte, 
daß die drohende Gefahr dem Heere offenkundig wurde. Als 
Varus im Feldherrnzelte nach der Sitte die römischen Obersten 
und auch die Führer der Deutschen im Heere an der mächtigen 
Tafel zum abendlichen Mahle versammelt hatte, erhob sich Segestes, 
den sorglosen Römer zum letzten Male vor seiner eigenen Sippe 
zu warnen. Er forderte, alle die Deutschen, wie sie da saßen, 
in Ketten zu legen, damit sie die Treue nicht brächen. Arminius 
trotzte den drohenden Worten, und ehe Varus die Mahnung nur 
befolgen konnte, hatten er und die Seinen das Zelt verlassen. 
Am Lagertore schwangen sie sich auf ihre Rosse und eilten 
hinaus in den Wald, an dessen Rande die Deutschen ihrer 
Führer harrten. 

So begann am folgenden Morgen der Kampf mit den Römern, 
in dem alle Stämme, die je das Joch getragen hatten, vom Main 
bis an das Ufer des Meeres einmütig zusammenstanden. Alles 
war hier gegen die Römer: . . . . 2. 2 2222.00. usw. 





 JULIER ı UND p OLAUDIER 


 CALIGULA 


— "der Schwelle von Tiberius ——— — 


A Mr V |: Erbe. den letzten ‚Atemzügen des Dahinscheidenden = 








4 — 


Endlich war. die. Herrschaft sein. Der letzte ‚Sprose —5 
des iulischen Hauses Gaius Julius Cäsar, der Sohn des | | 


Germanicus und der Agrippina, bestieg, zur Fresde ‚der Welt den; 


Thron. Gewöhnlich führt er in der Geschichte den 
wie ihn die Laune der Soldaten genannt hatte, als er ein Böbchen, 
von seiner Mutter zum Legionar herausgeputzt, in den Rhein | 
lagern heranwuchs. Sein wahres Erbe war der Wahnsinn eine 








jen Namen Caligoa, |. 


untergehenden Geschlechtes. Auch seine äußere, Erscheinung : : > 
zeigte nur die Verzerrung der edeln. Züge seines ‚Hanses, Diet 


hochaufgeschossene Gestalt mit dem bleichen Antlitz, den te. 
liegenden Augen und den eingesunkenen Schläfen. trug‘ date I 
prage der Laster, denen er seit seiner ersten Jugend gelrönt Bus I 
Das volle Maß der sittlichen Verworfenheit, ‚die ‚er. zur Sch 
der Menschheit auf dem Kaiserthrone bewährte, hatte: en — 
der furchtbaren Schule zu Capreae erworben, Ohne mit elnım 
‚Auge zu zucken, nahm er das gräßliche Ende seiner: Mutter und 
seiner Brüder hin, einzig bemüht, durch hündischen Gehorsan 
sein eigenes Leben zu retten. Wohl durchschaute ihn der Mexschei- 
hasser, wenn er sagte, er werde alle Jaster Sullas besitzen im 
keine seiner Tugenden. Und doch hat Tiberius. die schwere 
Schuld auf sich geladen, als er diesem von bösartigem Wahjsina 
besessenen Menschen das Reich auslieferte, Caligula hatte EN 
der Schlauheit des Irren die Gefahr, die ihn beim Th Fonwechse! 
"allein bedrohen konnte, den Widerstand des mächtigen Präfekten 
der Garde Naevius. Macro zu. beseitigen. gewußt. ‚Er. unterhielt 
seit Jahren mit Macros alterndem Weibe Ennia ‚ein Liebes 
N ee und hatte ihr im Falle seiner: —— de 











Probeseite: Julier und Claudier 


Ehe schriftlich zugesichert. Unter dem Schutze dieses würdigen 
Paares erschien so der letzte Julier in der Stadt seiner Väter. 
Ganz Italien atmete auf von dem Drucke, der in den letzten 
Jahren des Tiberius auf allen gelastet hatte, und begrüßte den 
neuen Herrscher als den Bringer einer bessern Zeit. Man um- 
gab den verkommenen Sohn mit dem Schimmer der Verklärung, 
der die Heldengestalt seines Vaters Grermanicus umflossen hatte. 
Schon am ı8. März, zwei Tage nach Tiberius Tode, hatte der 
Senat alle Ehren und Rechte des Princeps auf Caligula über- 
tragen. Auf seinem Zuge nach Rom wurde er gefeiert, als sei: 
ein Gott auf die Erde niedergestiegen. Zu Tausenden drängte 
sich die Menge, welche aus den benachbarten Landstädten her- 
beigeeilt war, auf den Straßen und begrüßte ihn mit Segens- 
wünschen, überall flammten die Altäre, und Opferwolken stiegen 
auf. Am 28. März betrat er Rom, und es schien, als ob die 
goldene Zeit sich nun verwirklichen sollte. Zwar den letzten 
Willen des Tiberius, der ihn und seinen Vetter Tiberius zu Erben 
gleichen Rechtes eingesetzt hatte, stieß er um, da die Nachfolge 
in das Vermögen sich nun einmal von der Thronfolge nicht 
trennen ließ. Aber er nahm den Vetter an Sohnesstatt an und 
bezeichnete ihn als seinen Nachfolger, indem er ihm den Titel 
eines Princeps iuventutis verlieh. Der Garde erhöhte er das 
Legat, ein Drittel ihres Jahressoldes, auf das Doppelte, und dem 
Volke wurde nicht nur die letzte Liberalitas, die ihm Tiberius 
zugedacht hatte, sondern auch jene zuteil, die ihm versprochen 
worden war, als Caligula von Tiberius das Männerkleid erhielt. 
Tiberius, dem diese Vergeudung der Staatsgelder, die das Her- 
kommen forderte, ein Greuel war, hatte seine Mildtätigkeit lieber 
in Fällen wahrer Not geübt. Auch den Glanz. der Feste, um 
derentwillen die Menge den Herrschern alles verzieh, sollte nach 
so vielen kargen Jahren weiser Sparsamkeit der neue Herrscher 
den beglückten Untertanen wiedergeben. Die Erhebung des 
toten Kaisers unter die Götter des Staates wagte er denn doch 
nicht von dem haßerfüllten Senat zu begehren. Aber er be- 
stattete ihn mit großem Gepränge und hielt ihm selbst mit tränen- 
erstickter Stimme die Leichenrede. 
Wie konnte man von diesem 


Eine dauernde Anordnung traf Nero in dieser Zeit für die 
Erhebung der indirekten Steuern. Klagen über die Erpressungen 
der Steuerpächter ließen ihn einen Augenblick daran denken, 
diese verhaßte Steuerquelle ganz zu beseitigen. Das unreife 
Wohlwollen schwand vor dem Gebote der Wirklichkeit. Dennoch 
wurde die Entscheidung in streitigen Fällen den ordentlichen 
Gerichten überwiesen und die außerordentlichen Zuschläge, durch 
die die Pächter ihren Gewinn steigerten, beseitigt. Auch Er- 
leichterungen für die Kaufleute, die Italien mit Getreide ver- 
sorgten, zeigten dieselbe Einsicht. 

Da ist es wieder eine Liebschaft des Kaisers, die den ruhigen 
Gang der Staatsleitung Senecas zu stören begann. Diesmal war 
der Lüstling einer kalten Schönen ins Garn gegangen, die seit 
langem durch den Schein der Züchtigkeit und Zurückhaltung 
den Wert ihrer Reize zu steigern verstand. Gewandt in der 
Unterhaltung und nicht ohne Geist, war ihr über der Au 
schweifung der Unterschied zwischen Ehegatten und Liebhaber 
längst entschwunden. So schloß sie wieder eine Ehe mit Salvius 
Otho, die ihr nur eine Brücke war, durch diesen Freund des 
Kaisers sich ihrem Ziele leichter zu nähern. Der treffliche Otho 
war gerne bereit, durch seine Lobeserhebungen der unvergleich 
lichen Schönheit der Frau die Aufmerksamkeit Neros zu er- 
wecken, der um so angenehmer überrascht wurde, als die Ur 
nahbare ihre Liebesglut für ihn kaum zu verbergen wußte. Der 
gefällige Gatte mußte gar bald der Eifersucht des Herrscher 
weichen und ging als Statthalter Lusitaniens in eine freudlose 
Verbannung. Die Gefahr lag darin, daß diese Frau, Poppaea 
Sabina, von vornehmer Herkunft und großem Reichtum, sich mit 
der Rolle einer Geliebten keineswegs zufrieden gab. 

Dennoch ist sie freizusprechen von der Mitschuld an dem 
Verbrechen, das Nero seit langem plante, nur daß ihr beständiges 
Drängen, sie zur Kaiserin zu erheben, in Nero den Haß gegen 
Octavia und ihre Beschützerin Agrippina gesteigert haben mag. 


Vor dem Unbegreiflichen muß man sich zu dem Entsetzlichen . 


bekennen, daß der Ruchlose in seiner Mutter ihre einzige Tugend, 
die Hoheit ihres Herrschergefühles, gehaßt hat, weil dieser stille 
Vorwurf der ohnmächtigen Frau, die Gremeinheit, von der sein 


' 
| 


Probeseite: Nero 


Herz schwoll, hervorzubrechen hinderte. Ihr bloßer Anblick war 
ihm verhaßt. Seit langem drängte er sie, auf dem Lande zu 
weilen. Aber auch ihre Entfernung ließ ihn nicht ruhen. Nur 
ihre Ermordung konnte ihn befreien. Das Gift, das Eisen, jede 
Gewalt schien zu offenkundig, zu gefährlich. Da erbot sich im 
Rate seiner Getreuen Änicetus, der Praefekt der Flotte zu Mise- 
num, einst sein Erzieher und mit Agrippina verfeindet, den Mord 
im Geheimnis des Meeres zu begraben. Am Feste der Minerva, 
dem ıg. März, erschien Nero, von Antium kommend, auf seinem 
Landsitz zu Baiae, wo Agrippina den Langentbehrten voll Liebe 
und Sehnsucht erwartete. In dem festlichen Treiben, das Baiae 
erfüllte, beging Nero mit der Mutter das Mahl in freundlichem 
Gespräche, und er hielt sie fest, bis das Dunkel der Nacht ein- 
trat; endlich entließ er sie mit liebevoller Umarmung, als sie zur 
Heimfahrt nach Baiae die prachtvoll geschmückte Triere bestieg. 
Das Schiff glitt auf der stillen See, die im Lichte des Mondes 
und der Sterne erglänzte, ruhig dahin. Da löste sich der kunst- 
reich gefügte Bau des Verdeckes und brach über Agrippina und 
ihrem Gefolge zusammen. Noch lebte Agrippina und ihre Be- 
gleiterin Aceronia. Nach einem vergeblichen Versuche, durch 
Neigen die Triere zum Kentern zu bringen, stürmte das Schiffs- 
volk mit Axten und Hacken auf die Frauen ein und erschlug 
Aceronia, die sie für die Kaiserin hielten. Agrippina, nur leicht 
verwundet, warf sich ins Meer und erreichte, zuerst schwimmend, 
bald auf einem Kahne gerettet, die Küste. 

Bei der Nachricht von der Rettung der Mutter empfand 
Nero nur die sinnlose Angst um das eigene Leben, wenn Agrippina, 
nach Rom zurückkehrend, den Senat und das Volk gegen den 
Meuchelmörder aufrufen sollte. Er berief Seneca und Burrus, 
die niedrig genug waren, den Mord, den zu befehlen sie ablehnten, 
nicht zu hindern. In diesem Augenblicke des Schwankens er- 
schien ein Freigelassener Agrippinas, um im Auftrage der geistes- 
starken Frau die glückliche Rettung der Mutter zu melden. Er 
wurde ergriffen, als sei er ein ausgesandter Mörder. Endlich er- 
bot sich Anicetus zu vollenden, was er begonnen. Mitten durch 
die aufgeregte Menge, die auf die Kunde des Unfalles, der die 
Kaiserin betroffen, im Hafen sich drängte, .. .... usw. 





_ MARCUS ANTONIUS. 


Ni ie in der Geschichte Roma hatte das. Geschick dere 
über der Stadt gewaltet, als in diesem. Augenblicke, wo Mareus 
"Aurelius Antonius‘ an der Leiche ‚seines Vaters. die schwere Las 
‘ der Herrschaft mit 'ergebenem Sinn. auf sich nahm. Er ‚sah. we 
kommen die furchtbaren Stürme, die das Reich 21% seinen Grund: 
festen erschüttern mußten, und er sah sich selbst inmitten: dieser 
Gefahren, den keine überlegenen Gaben. des Feldherm. ‚oder 
', Staatsmannes, nur die Kraft sittlicher Überzeugung ‚aufrecht er- 


halten konnte. Eine stete Schule war ihm bisher das. Leben 


gewesen in den einfachen Pflichten seiner hohen ‚Stellung in 
'Staate und den schwereren, die seiner noch harrten. Das Gleich 
‚gewicht der Seele, welches die Natur den zum Glück Gei dorenc 
verleiht, hatte er durch mühsames Denken errung er. Nicht i x 
der festgebundenen Sitte der ‚Vorfahren, die ‚den Zweife Aber 
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in der Zucht: einer Lebensauffassung, welche: den Fire auf 
den Urgrund seines eigenen Daseins stellt. Nicht: mehr‘ in: der 
Vergangenheit Griechenlands und Roms wurzelte er, dem & 
Welt zur Heimat geworden war. Über dem Römer und dem 
Fremden, dem Hochgeborenen und dem Sohne der Knechtschsf 
waltete dasselbe Geschick mit der ‚schwersten Forderung, : sich 
in reiner Sittlichkeit zu behaupten gegen alle die Anfechtungen, 
die unseres Fleisches Erbteil sind, In stiller Betrachtung war sit 

zu finden, ‚diese Ruhe ‚der Seele des Weisen, und ihn zwang. die 
eiserne Pflicht, sie zu bewähren im Drange eines Lebe us, das die 
. Verantwortung. für das Wohl eines Weltreiches in sich schloß. 
- Und doch, er hat es zur Wahrheit ‚gemacht, das Unversöhnliche. 
— — — den Mantel des Weisen auf dem — der — 
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Probeseite: Marcus Antonius 


aller Herrscher, so schlicht und einfach, so treu und recht, daß 
er all den Purpur dieser Welt überstrahlte.. In ihm lebte der 
Geist der Antike, losgelöst von den Bedingungen eines Volkes 
und einer Zeit, wie er bestimmt war einzugehen unvergänglich 
in alle Zeiten. War das Göttliche auch in allen Gestalten ver- 
ehrungswürdig, so hatte es am sichtbarsten gewaltet in dem Staate 
der Römer. Und es war die Pflicht des Weisen, was der Glaube 
und die Sitte der Vorväter geheiligt, selbst hochzuhalten. So 
ruht auch Marcus unbeirrt durch die Duldung und Liebe für alle 
Menschen, welcher Herkunft sie auch seien, fest auf dem Rechte 
und dem Glauben seines Volkes, 

Seine Leitung des Staates ist trotz aller Milde für die Ge- 
brechen, die der menschlichen Natur anhaften, keineswegs unklar 
oder unsicher, sondern den schwierigsten Aufgaben gewachsen. 
Wo sein eigenes Vermögen versagte, fand er die begabteren 
Helfer in der Zahl seiner Freunde, die an Wohlwollen und Adel 
der Gesinnung seinesgleichen waren. Keine Rücksicht band ihn, 
als das Gefühl der Dankbarkeit und der Achtung vor fremdem 
Verdienst. Die unerschütterliche Ruhe bewahrte er in Lagen, die 
den Kühnsten hätten verzweifeln lassen. Ein Vorbild in der harten 
Not der Zeit, an dem die andern sich aufrichteten. So ist er 
wahrhaft ein Herrscher auf dem Throne, den Schrecken des 
Krieges und dem verheerenden Wüten der Seuche, die im Ver- 
eine das Reich aufzulösen drohten, mit Hoheit gebietend, wie ihn 
das Reiterstandbild auf dem Capitol dem denken Betrachter vor 
Augen stellt. | 

Gerechtigkeit hieß ihn, den Sohn jenes Ceionius Commodus, 
den Lucius Aurelius Verus, wie er als Kaißer hieß, zum Mit- 
herrscher erheben. So entstand eine Doppelherrschaft, die jedem 
gleiche Rechte gab, so daß alle ihre Amtshandlungen von beiden 
ausgingen. Einmütige, brüderliche Liebe allein, wie sie die beiden 
so verschieden gearteten Männer verband, konnte einer solchen 
Gestaltung der obersten Leitung des Staates Dauer geben. Er 
verlobte den Mitherrscher seiner Tochter Lucilla und ersah ihn, 
den Krieg zu führen, der an der Euphratgrenze gefährlicher als 
je vorher mit den Parthern entbrannt war. Wenig würdig war 
der jüngere Mann seines Vertrauens. . . x 2 2 2 000. . USW. 


Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig 


Zur Kulturgeschichte Roms. 


Von Professor Dr. TH. BIRT in Marburg a. L. 
164 S..Geh.M. ı.— In Originalleinenband M. 1.25 


„Birt ist nicht nur ein gründlicher Kenner der Antike, sondern auch ein gr 
zender Schriftsteller. Farbenprächtige, lebensdurchpulste Bilder zaubert er vor 
unser geistiges Auge. Wir durchwandern mit ihm die Straßen des alten Roms 
bewundern die privaten und öffentlichen Bauten und beobachten im Gewühl de 
vorbeiflutende Menge. Wir treten ein in die Häuser der Armen und Reichen, 
nehmen teil an deren täglichem Leben, das uns mit Möbeln, Geräten und scr- 
stigen Einrichtungen sowie mit Sitten und Gebräuchen bekannt macht Wir folges 
in den Basiliken den Rechtshändeln, erfrischen uns in den Thermen an fröhlichen 
Spiel und mannigfachen Bädern, begleiten sodann den Verfasser ins Theater und 
die Arena, wo die Zirkusrennen, die großen Jagden und Gladiatoren-Kämpfe statt. 
finden und all die rauschenden Feste und Unterhaltungen, die vor allem in der 
Kaiserzeit die Bevölkerung der Stadt in Aufregung versetzten. Betrachtungen über 
Erziehung und geistiges Leben, über Frömmigkeit, Gottesverehrung und Kunst 
drängen sich uns auf, und auch die Schattenseiten dieser Kultur enthüllt uns ein 
Kapitel über die Sittenlosigkeit dieser Zeit. Es ist eine glänzende Kultur, die an 
den Ufern der. Tiber durch Jahrbunderte geherrscht, eine Kultur, über deren Höhe 
wir Menschen des 20. Jahrhunderts nur immer staunen können, und die der Ver 
fasser in fesselnder Sprache zu schildern verstanden.“ Vossische Zeitung. so. Juli 00 


Von Professor Dr. E. DIEHL 


Das alte Rom. . Jena. Mit zahlr. Abbildg. 


und Karten. Geheftet M. ı.— In Originalleinenband M. 1.35 


Die Schilderung des Werdens, Blühens und Vergehens des alten Rom von 
seinen ersten Anfängen bis zum Ende des weströmischen Reiches geht von einer 
Würdigung der geologischen Beschaffenheit und natürlichen Gliederung des Boden 
der römischen Campagna aus. Sie verfolgt die Gründung und das Wachsen der 
ältesten Siedelungen mit ihren Bauten und Kultstätten, zeigt wie im Verlaufe 
der Republik und des Imperium sakrale und profane Bauten erstanden, die in 
Zeiten harter Not den Göttern gelobt oder großen Männern zur Ehr, der Stadt mu 
Zier errichtet waren und welche Schicksale sie im Lauf der Jahrhunderte erlebten. 


Buchhandlung in . 
bestelle ich aus dem Verlage von Quelle & Meyer in Leipzig 
A. v. Domaszewski, Geschichte der römischen 


Kaiser. Broschiert. . . .M.3.— 
In Originalband . „ 9.— 


In Halbfranzband „ 11.— 
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Literarische Anstalt 
Rütten mwLoening 
Frankfurt Main 


NEUERSCHEINUNGEN 
1909-1910 


A.ULAR: DIE ZWERGENSCHLACHI | 


Ein sozialer Roman. Geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.50 
Während Ulars voriger, mit so viel Beifall aufgenommener Roman : 
„Die gelbe Flut‘ den moralischen und wirtschaftlichen Konflikt 
zwischen den beiden größten Rassen, der europäischen und der 
chinesischen, behandelte — entwirft sein neustes Werk ein viel-, 
gestaltiges, freskenartiges Gemälde des Konfliktes zwischen den 
beiden größten sozialen Klassen in der modernen Kulturwelt: dem 
organisierten internationalen Proletariat und dem inter- 
nationalen Großkapital. Die eigentlich handelnden Personen 
dieser Geschichte sind weniger einzelne Menschen, als vielmehr 
riesige Kollektivitäten. Der Schauplatz ist nicht eine Stadt oder 
ein Land, sondern die ganze Welt: New-York, Amsterdam, Berlin, 
Paris, alle großen Kulturzentren bilden den Hintergrund für, 
die weltumspannenden Ereignisse, die Ular schildert. Im Mittel- . 
punkte der Handlung steht ein amerikanischer Milliardär, 
; der seine unbegrenzten Mittel und seinen enormen Einfluß, durch. 
‚‚] Gründung eines Riesentrusts in den Dienst der Utopie des Weltfriedens stellt. Dieses 
j Unterfangen führt bald zu einer Weltkrise, die in allen ihren Phasen mit geradezu erstaunlich 
drastischen Mitteln uns in erschütternder Weise vorgeführt wird. Durch diese soziale Handlung 
x] schlingt sich eine reizvolle Liebesgeschichte. Es ist nicht nur ein spannender, farben- und gestalten- 
reicher Roman, sondern auch ein Buch, das auf Schritt und Tritt neue Lichter auf die verwickeltsten |: 
sozialen Fragen der Gegenwart wirft. Es ist im wahrsten Sinne ein Buch unserer Zeit. 


LUDWIG BRINKMANN: EROBERER 


Ein amerikanisches Wanderbuch. Geh. M.4.50,geb.M.6.— . 
Unzählige Europäer haben über Amerika geschrieben, aber wohl 
kaum einer mit einem so starken Gefühl für das Neue und Zukunft- 

tragende, das Bauende und Erobernde, wie Ludwig Brinkmann in , 
diesem Wanderbuche, in dem er die denkwürdigsten Eindrücke: 
seiner Amerikajahre in dichterisch fein empfundenen Erzählungen, 
und Studien niedergelegt hat. ‚Eroberer‘ nennt er es, denn er will 
den „Erobererzug eines eisernen Geschlechts“! 
schildern, will zeigen, daß Amerika noch nicht wirklich entdeckt! 
ist; daß hier in Wahrheit eine neue Welt ist: ein neues Heldentum 

und eine neue Schönheit des Lebens; und daß hier „eine Kraft ver- 
borgen liegt, die uns über uns hinaushelfen kann“, Und so erzählt 
er von den Ländern, die er gesehen hat; von den großen! 
Werken, deren glückliches oder wechselvolles Schicksal er mit?ı 
erlebt hat; und vor allem von den Menschen, denen er begegnetti 
ist und deren Geheimnisse er erfahren hat. Und woron immer er-; 
erzählt, immer ist es die gleiche frische, feste, freudige Art, der gleiche helle und weite Blick, :; 
der das Echte in jeder Verkleidung erkennt. Und die Form, in der er uns dies alles nahezu- ! 
ngen weiß, zeigt uns, daß Ludwig Brinkmann ein Schriftsteller ersten Ranges ist.tı 
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mm Geschichte aus ; dem Urwald. Geh. N. % so, geb.M S 
A| Seit Multatulis „Max Havelaa ist: Kein: Romar geschrieben — 
WM .der das Kolonislproblem. mit einer solchen Größe der Kal] 
BR Tessung und in solch lebhaften, dabei. ‚dichterisch schöner Darstelie 
%.. behandelt. Sieben Jahre bat. Jürgensen im. Innern des Kongulnis) 
| gelebt, fern von allen Europ acer isiedlungen = 2ameist allein & 
B den Eingeboreneo. Dabei hat. er. in seinen Keist, in. seine — 
eiwas vom Wesen des. Urwalds aufgenommen, su daß diese vocon deze | 
—4— ganz erfüllt erscheinen; und so sagt er, gleichsum wi 
w if der Sprsche‘ des Ural, das, was er als Quiniessenz seiner Eıfahrmagez 
8 | Yeststellen will: wie. ohnmächtie, absurd und brural zuglech! 
alle Zivilisietungsiystemesind; dab man überhaupt 1ucht dee 
| ——: denken katin, Europa den: Afrikaner aufssdringen, dab dabei vielnds, 
ide — — ale Eingeboreuen: wie die europäischen Diäimzen zuprunde gerichtes werden; undicht, 
Surein gares System gibr, kein. Sgstem zu haben und bloß zu’ versuchen, die beucheude | 
ehetisforiten der Ürwaldbewöhner, ihren Glänben nnd Ihre Sitten, als dern „‚Milien® entsprechenden | 
spektieren und allein ihre Kultivierung unzustreben, Ber alledem i iar das Buch vollkommen. tee 
esder tröckener theoretischen Abhandlung; der Vertassererzählt vielmehr narsen Selbs Lerlebten] 
si Selbstgeschaurtem, lt um teilnehmen anall.den interessanten. Erfahrungen, se, 
serracht, ‚and. allen den. aufregenden, gefährlichen Abenteuern, die er zu besschen gehatt | 
r entwirft. ein so überaus packend»s Bild von der Eingebotenenpsychalagie, döme 
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1 Max Schwerdtfeger. Geh. M.3—, ‚ gebund. 450 
 .Numerierte Luxusausgabe I m ‚Leder ebd 
— der dreisüdamerikanischen Reisen, 5 die. der schwere 
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N AOE — ganz 50, wie ste Sich Ilm Betsle darboten.. Die Tage 
| buch, das in ‚eigehartiger, charakterisüscher Ausstattung zB 
I geizvolles Buch soeben in’ -Deuschlnd. erscheint, eraälle ve] 
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Geschichten ausTransvaal. Zweites Tausend, Geh.M.. 4.50 aa. 
“reb. M.6.— Numerierte Ausg. in Pergament geb. Ma aa 


En neuer Mann entdeckt aich in diesem Buche. Er hat die wunder- J 

| r | fangen eitonddie Kraft allernisprünglichen Begabungen... | a DE 
Seine Geschichten. ‚spielen. slie in -Transvaal, unter Buren und WR . 
Kaltern. Zum erstenmal. sicht: man dieses Land in einem ltera- | #1 
Spiegel, ‘Man sicht die Beren. auf ihren Farmen, ihr. hartes, | 4 

7 | arbeitsseiches und Irommes Leben; ‚sieht sie in fortwährendem Kampl | EE. - 

| ut der afnikanischen Erde und mit den faulen Kaffern. Besonders | #3." 

1 Sue Harentrauenernt ran in Vielen ‚prächtigen, tapferenund blühenden. | PL... 

4 Gestalten: kennen. Eine alte. Burenfrau ist. es auch, der Gibhon seine | # er See EL 
en in, den Münd lege... . Vielleicht knüpfen sich manche | — ie nn 

‚an wirkliche: Bepeberiheiten, aber in der Phantasie Gibboms sind Lt mn 

F se ganz zur lehendigsten Diehrung gewestden, erhöhte ‚Wirklichkeit; — wie sie enable sad; 2 

# ungemein plastisch, läidenschafslich bewegt, zu. ‚dramatischen Wirkungen. neigend, gerade nach, den. i 

} elärksven Wirkungen, greifend, yasentimencal — — di sr Kunst von ‚hervotragendem' Kane 

‚Die Zeit, Wien 
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f mitunter recht spukhaften ‚Geschichten zu einer. angenehmen, genußreichen : and daber hachse 

| rausenden Lektüre, Dazu: erweist ach dar junge Dichter. in der zarten, andeu tenden Technik schoa al; 

vollendeter Meister. Wir zweileln deshalb nicht, daB seine kleinen. Kunstwerke, so WIE SIE. 

Eirstflich den weitesten Leserkreis. — Br —— —— ‚Form ; Auch ‚den Iiterarischen. Fein: 
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Bildern: een ‚die an ihm voräberziehen. Die Sturenung Kun: 
I des Orients, seineG ebräuche and Sitten gehen durch hlaße An- — 

auf iha über: Wenn. "AR: ‚uns. is Birger Moerners schlichven, FUEL — EEE 
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Blick eines ‚Dichters 22,0... BER, | Literarisches. Erhn, 
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} wahr in der rüecksichtsiasen. alle upchichauenden und, och. wie —4— 






LEER. = N ‚aller Liebe kundigen Bärstellung : einer: Frayennärur, die weder Bu 
5 — — Walt nisch noch. heilip,: dafür aber "ungegbar : ‚menschlich: Be Bier wel] I 
= — nieht: — nicht verklapr; Ohier wird. krrählt aid {N 


rin bewiesen, 3 Fahren ER Bulaüge. die Handlung‘ des Buche gar 
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zum. ‚gegen die Mitte des Büches.zu ‚einer geradeen. auftependen. and ee 
u werden, Kalnidos koparı tig: überstürgen einander die. ‚Erlebnisse, ie Sach ‚die Sahaı Far 
chas, Rom, Parts, Wien, Carsier, Nizza, Monte. Karla mit seinen, ‚Spiekälen miteinande dar 
nd wi faälen uns BEN = zur a — des Baar ee Bauen Pace — 
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ein & — — — ER ERS Wilken 
£ u. — FE EEE —* RE SB NER 4 
A is Eateadin His Biete Mischer fee‘ ichirollen Gefühl nd feinem Versiändais für — 
UN yarı Barız E —— — Age) Weit hland erschiehen, eresgten sie ‚das Aufächeni in: hoksım Maße, N 
Keine. Arenirten T hät de — Vollsceele zu. ‚erlassen, oe ihrer: Rasse zu entschleiern,, 
er — — are sr — ei ‚heben, ohne seinen Reit, sänen überirdischen Glanz ERKT 
ehe, Feasel tr, und vian urbane Here die. hervorragende: künstlerische‘ Vollendung seiner. Da 
wellungen, de-yruli: tel. un Achse Ri — :chene Kulturbilder aus einer fernen fremden: Welt ‚brachten. 
Ede — gab Rue waste Ich SWEersE nur einzelne, Kenner and. Feinschmecker Warten es, 
J Sie Ahr DU Brünsucte wach Je. Jernen, schönen, eigenartigen Lande vor den farbenreichen. ö 
Sand Sarthbigen Halzach ASTRA. ALS — ——— ‚Künstler: angeleuert haften, auszufliepen, die den: 
Freschen Karseniz har lei ip RUHE best der Ormamentik all der wunderbaren Meister kannten, de. 
— Lane von Nlutsnabte. Sp: Hiez eb 22 dein. aberirgenen- Utamarı, der lie jopänlchen Frauen: 
Frrächvierz. lehren de« Fuji“ Buldka; sie aber griffen dafür um vo’ 
# bchererer'en ind Korte I — IR — Heiligtümer, durch die ihnen: ihr Trsumland in. sine le 
F und. Greifharkeit ‚gerückt, | in ein Licht gesellt wurde, in. em is es noch nicht: bannen. " ! 
— Wir Wir Bene non) heute von. Hess j8. Schriften: eıne. deutsche Ausgabe, die in ihker Art, 






















ih japa- 
nisierendem Charakter, eine hervortagende Leistung ‚der denschen Buchkunst. darstellt, nun. 
| Ascher „KOKORO“ und „LOTOS® isigten nach und nach wier weiterer IZUMO®, KYERHOH, 
1 ,KWAEDAN’ und „BUDDHA’, In allen. ‚gleich verteilt, write mit dem Dichter Bade uch ser gar 
I wandee Chronist und liehenswärdige, i immer reizvolle Pionderer vor. ung hin... Kast ind. wir ‚die Bid" 
gen. letiten. ‚Worten verbundenen Begriffe für Hearns Werke nicht wertvoll genug. ‚denn ein pedis e 
Lioner' Easa says Ist, tx0t2 des leicht dahinfläüsßenden Tones sprachlich. ‚in Meisterwerk‘. Na ihr. in: diesen) e 
I sabsbändigen Werk. Heams keine Seite, che. den Leser nicht zu: Vesse) Enstande wär,“ <hn, immersus fi 
1 etweitert sch der Reinen der seltsamen Dinge, und zwischendusch spticht er van den Vortägen und. 
I von. den Fehlern des jspanischen Volks, von seiner Sparsamkeit, x Fleiß, Höflichkeit, Krentüld ng 
1 Beharrlichkeie, von der Kindssliche und den Ahnenkülten. Wie wa: derber & suildere er un vi — 
shiehterischen 8 räche einfach, ohne jede Aufdringlichkeit, ‚die japanischen £iar | 
% Anerschöp: J ichkeı darin das bewegende Moment, weun "ich a0 dam: Böcher a — 
5* sdbchem (chrsn 














































E: ‚denke, di Bacher ‚inas. ‚sehsamen. Menschen. Sie. sind: Sch: — — ——— 
J ‚de sich aber eitrem. jeden öffnen, der an sie "Herankrin, ‚der: an ihre ©; 

F und Einlaß. begehrt. Ich will zum Schluß dieser‘ Betrschrung. bekeähen, da ‚mich Hearo 

Ei ‚schon. in-vielen Stunden reich und glücklich gentacht : haben, und daß ich inner ‚wieder. nen und- — 
In ihre, Wunderwelt ineiupilgere,, um; much — m: mik Lafcadio Hear zu sprechen - an. ‚dem ek. R h 
| tgsten aller, blauen Himmel, ‘diesem: ae der. ‚wir. En erscheint. als‘. irgendern) Y 
fi ‚madenen kn aufzurichten und. zu. —— auen. : Nation 2 ‚Zeisn 4 s N 
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| F 
— gehettet Mark 2 — in originellem Leinknband. gebunden. Mark 3 ö 


Ex ist. das Erstlingswerk G. Recke, allerdings ein sehr. viel versprechendes, das nirgends ‚die Spuren : dei: 
Anfängertums trägt, Im: ‚Gegenteil, ‚die Routine, mit der hier an sich gar nicht besonders inte | 
sanite Stoffe behandelt werden, läßt eher auf langjährige schriftstellerische "Tätigkeit : schließen. — 
falis besitzt Reck eine starke dichterische Begabung, die auffallend nach der Seite der Psychahe:) 
gravitiert, und wenn er seine Feder mit dem gleichen Erfolge in den Dienst größerer Arbeiten: SB]. 
J un werden » wir r ihm | in abschbarer a in — ‚vorderen Reihen unserer Erzähler begegnen 
I ‚Breslauer Morgenzeitut; e 


Alle drbi Geschichten klingen — aus. Esie ist Ebene als babe weit in der Ferne eine Stradimr- 

geige geklungen und plötzlich wäre eine Saite gesprungen. Oder vielleicht glaubst du beim Lesenax| 
seliene Blume sich erschließen zu sehen und kaum erblüht wieder welken, Oder du hast dih win] 
gelesen und, ‚schlägst du die letzte Seite um, ‚fröstelr” ⸗ ‚dich... Neue = Hamburger Zeiteig| 


—— 


RZ rn 


Biall AD F IOUMAI Dr — 


"PET ER IUNN 


Eine ‚Kleinstadtgeschichte. — — M. 2 > in in Leinen. gebund. M. 3 = | \ 





Ailthelichkeit Er Schicksal aclber zu einem oder, tücht. Anden Gschreckend, ——— under-t. 
sreifend, als wenn es aus dem Leben irgend eines der Starken, Aufrechtschreitenden genommen). 
wäre. Eine erstaunliche Reife und Klarheit ist in diesem Buche, ein diskretes Wissen, eine ke) 
Traurigkeit, die alle Stürme der Empörung, alle Schauer der Verzweiflung. überwunden aus üf 
ächeln, sprechen, erzählen gelernt hat. Mit diesem kleinen Buche SEE. ein wirklicher —— sage]: 
Eintihrung in Deutschland finden, | | ER RE ONE — 


* Re Ä = 13 AR: 23 s ——— 7— EL 
„LEERE D Pi 3 E er 3 1% s A IE NVA al se Wi Kr 4 Ri 7 E a5 Lu | 
Novellen. — Tausend. Preis: geheftet N M. 2.—,in ı Leinen — M. 3 5; 


Gitt sei. Dankt: Endlich ein "Burböristisches: Buch, ein Buch dir wirklich. in gute Laune versetzt... 2} 
In der Zahl der neuen Humoristen ist nun auch. Alfred Polgar,. der Dichter dieses famosen Skizur | 
>uches zu nennen. Es stehn in diesem schmalen Büchlein ganz entzückende Sächelchen. Sprechen 1: 
wir gleich von dem allerniedlichsten mit dem verfänglichen Titel: „Das Mädchen, welches...“ De] 
st die Geschichte emer hübschen Barmamsell, die (o glücklicher. Widerspruch!) tugendhaft bleibt] 
std darüber zur großen Sehenswürdigkeit wird. Dieses freche Geschichtchen ist so glücklich erzit | _ 
daß man allein: seinetwegen das kleine Buch lesen. müßte, wäre der übrige Inhalt auch noch we 4} 
Dis ist aber nicht der Fall. Erreichen die andern auch nicht dieselbe Höhe wie ‚diese Skizze, sohaben | 
He: doch s so ‚erfreuliche Einzelheiten und überraschende Wendungen, da man auch sie mit Behaxu | 
HESE ER N Berliner —— 3 


x A N N S: + & y J Ts S er 
VOM % sp R EC: HENDEN - — 
Bin T — Tide von Leo Impekoven. Elegant — M. 2. 56 x 


Jeine Sammlung von’ Legenden, Getchten. Sprüchen Ü, dgl. hat: Hanns Holzschuher nach der ersten 5 

RESET Legenden „Vom sprechenden Baum‘ ‚genannt. Es sind zartlyrische Tagebuch-Einträge, vl 2 
weicher Empfindung und voll Duft der Sprache. Denn auch die Prosastücke sind, ähnlich wie einst bi] 
Furgenjew, „Gedichte in Prosa“, Vieles erinnert stöfflich, gedanklich und in der Grazie der Darstellung |: 





in Meister Nietzsche. Ein schönes Büchlein für stille‘ Stunden, ER Fränkische Nachrichten ne 
. Holzschuhers Sprac he ist kultiviert und: tönend. DENE Hamburger Nachrichten 
Am hübschesten und echtesten ist. die Legende: „Wie das Mirdeid auf die Erde kam“, die an die 


raffiniert f naiven 3 Märchen — Wildes erinnert, Deus, Freie Presse] 
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| Eine Geschichee ı aus ‚der. Stadt mit den schönen N Deites Tausend | 
Buchausstattung. von Walter Tiemann. Geheftet M. 3.—, gebunden M.4-, 


| Michaelis führt uns in die Zeit der Renaissance. Es sind nur einfache, unkomplizierte Eoapfincingen 
von solcher Ruhe und Harmonie, wie sie dieser Zeit eigen gewesen sind. Und eine wundersame 
| klassische Ruhe, wie ein verklärender Glanz von Schönheit liegt über der ganzen Darstellung der 
einzelnen Handlung. Es ist, als ob man ein farbenvolles Bild sähe, über dem eine klare, heitere Sonne 
steht, Die Sprache ist voll süßen Wohllauts und bildlicher Kraft. — Sophus ‚Michaelis ist ein. 
Lyriker der Prosa, und seine Novelle ist wie ein süßes — wie eine Ramagze, und man meint 
die Klänge des Spielmanns zu hören, der sie aitigt.....0 8 Nord und Süd 
Wer alte Gobelins liebt, geschnittene Steine. und: den ——— Majolikaglanz. altitalischer 
Vasen, der greife nach diesem Buche. Es ist echt wie ein Märchen, Die Handlung erzählen, hieße 


I ihr. ‚den Schmelz. abbürsten. Sie will vom Leser schaudernd selbst erlebt sein, 
| ‚ Rheinisch- Westfälische Zeitung. 
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"‚HOMAS P. ERAG: IM JOSTHOF kom 
; — ——— — — Mark 2. ee in. u Halbieder a Mark 3. so 


Wer ist, Krae? Wenige kennen ihn. Aber die ihn kennen; wissen, daß er in einigen Jahren sehr. 
bekannt sein wird. Sie glauben, das große Publikum. wird sich darauf stürzen. Fast möchte man 
das bedauern. Man möchte diese Bücher am liebsten nur ein paar Freunde lesen lassen, So schön‘ 
‚sind sie. Wunderbar harmonische Menschen leben auf dem Josthofe. ... Am schönsten ist der Jost- 
‚hof selbst geschildert, In der Nacht werden: merkwürdige Geräusche in den Mauern laut. Das Hläus 
debt mit: ‚den Bewohnern. Aber die Bewohner ziehen in die Welt hinaus, una eines Tages ist alles 


"veröder — Man kann nicht genug zum Lobe dieses Buches sagen. = ‚Der Weg, Wien 
E Ein Stück Literatur ist uns mit diesem Buche geschenkt worden, das uns zur nerdlichen Dichtkunsr 
mit erneuter — sufschauen laßt, : = Rn 8 nen Si, 






2 


n weites end, u Marks 2. 3 in } Halbleder handen Mark $: ga | 


Der Verfasser erzählt die Lebensgeschichte des geschätzten Bootskünstlers, der als Tunichtgut dem'.. 
Waisenpfleger davonlief, nach Jahren aus der Verschollenheit mit üblem Ruf wieder auftauchte und’ 
gemieden wurde, mit der Ruhe, Traurigkeit und dem: leisen: stillen Mitleid, ‚mit denen man an 

langen Winterabenden, in Abgeschiedenheit von der großen Welt, sich ‚derer erinnert, die uns nahe 
gestanden und vor uns in Stürmen wehklagend dahin gingen. Und das Schaurige, das Unheimliche, 
das solchen Geschichten am flackernden Herdfewer zugehört,. fehlt hier auch nicht, Da wird das, 

was sonst klein ist, groß und legt sich gespenstisch aufs Gemüt, . .;, Ein düsterer, unerfreulicher 
Gegenstand, aber eine herrliche, künstlerische Darstellung. Die von Julia Koppel besorgte Über- = 
‚setzung hat sehr viel Eigenart, daß sie — wie ein 2 Out von echt norwegischer Stimmungsfarbe. 
ker. a —— Ve IE RETTEN Breslauer Morgenzeitung, 





Wancete M. E JER INES JE En ae —8 TERN: 
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Zweites Tausend. ER gehefter M»2., ın: rer, gebunden. M. 3. 3 


Zwanzig kleine Skizzen aus dem Leben eines — enthält dieses sehr geschmackvoll ausgestätteie, ı 
Bändchen, und es istein wahrer Meister der feuilletonistischen Kleinkunst, der sie schrieb, Dieser, 
Däne Christensen hat sich die Grazie der Franzosen in seinem Genre erworben, Seine. Skizzen. sind; 

wohl gelegentlich, zur Saison, an Tagesereignisse anknüpfend entstanden, doch bindet sie ——— r 
würdige Individualität ihres Autors zu einem einherHinken ——— * die ‚Bereshugeng: zur Buch; : 
ausgabe in sich selber trägt, ‚Die Zeit, Wien; 
Diese graziösen Plaudercien sind weich und süß, ——— und Nüchtig wie Cham agnerschaum: und; 
in ihrer esprityollen Mischung aus Pose, ‚Ironie und Gemütlichkeit eine ie Champegnene die für wer-i 
wöhnte Literaturgenieber wie geschaffen Bl Hamburger N achrichte fi 
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Seheftet M. 5.—, geb. M.6.50. Numer. Luxusausg. in Pergament geb. Ma 


ch habe mir schon oft gewünscht, mich mit der Lehre des Buddhismus tiefer vertraut zu m: - 


od ich habe immer gehofft, eines Tages auf ein Buch zu stoßen, ‚das sie ons in irgendeiner — 


orm nahebringen könnte, Ein Berufener hat. meinen Wunsch verwirklicht. Kein Geringerer * 
Aerup hat sich an das Werk gemacht und einen Roman des Buddha geschrieben, wie ich ııncr 


iicht schöner und tiefer denken kann. Ludwig Fiat 3 
2) gehört das Buch, dessen Sprache wie edle Musik tönt und des auch j in seinern Äußern durch Ex’ % 
Irliks zeichnerischen Schmuck und die ganze sonstige Ausstattung Genuß bietet, nicht in die gel... 
kicherreihe hinein, sondern in einen kleinen Schrein für sich. ‚Und — denn je begrüßen ul 
jellerup als einen unserer feinsten und besten. Dichten, N NR Ein atrom ar Erkisz ı 
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Karl. Giellerup hat sich. schon in seinem „Pilger Kaminita“ als tiefsinniger Gestalter altindischer 
„ebens und Denkens gezeigt. Er ist ein begeisterter Jünger Buddhas. Wie dort im ‚Roman, ac 





sin Legendendrama i in drei Akten — einem ara —— Vorspiel] | 
Preis; geheftet Mark 3.50, in biegsamen Leineneinband gebunden Mark 5—| 


vier im Drama, Ich wüßte keine Dichtung der neuesten Zeit, aus der uns ein so reiner und wage | 


‚tram religiöser Begeisterung entgegenrauschte. Es ist zugleich ein farbenprächtiges Kulturgemäls: F 


us dem alten Indien und ein Gedankendrama im besten Sinne des Wortes. Dazu eine Sprache w: 


'ührender Bildkraft. und. Sense Innerlichkeit: — Nele die mit t dem ‚Gedanken entstanden und | 


gewachsen sind. Ban es | REN REN 
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Endlich einmal. etwas Neues, etwas,, das. aus’ dem Rahmen der hergebrachten Romanliteratur grla| 


heraustritt, um uns in eine neue, nur den Allerwenigsten bekannte Welt einzuführen, in die We, 


n der sich drei gewaltige Faktoren kämpfend und ringend. gegenüberstehen; das alte bezopke | 


;onservative China, das neue Reformchina und das Europäertum, das in — Boden fassen un! 


las Riesenreich auf. industriell-merkantilem Wege für Furopa erobern will. ‚Straßburger Post} 


Üin Freskogemälde von wunderbarer Kraft: Breit, farbensart, mit: — nach außen gekehrten 
Kontrasten. Das größte Rassenproblem der Erde hat endlich in Ulars Werk eine dem Stande unserer } 


Zrkenntnis entsprechende kongeniale ‚Wiedergabe en Das. ——— verdient es, die Aufmen- 


amkeit ‚Europas auf sich zu lenken. B „222. Die Zeit. (Wien) 
s ist 1. der erste wertvolle deutsche Roman über China, ERSTEN SE rankfurter Zeitung 
| 2 rn El HiDbpaenn 2.223, 
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Roman. Zweites ——— Geheftet a 3. 50, in Leinen —— Mark 4. 50): 


Ein: französischer Militärattache erzählt, seine Erlebnisse in Konstantinopel, ‚die darin gipfeln, daßer —J 
jen. brutalen Mann einer edlen, von ihm selber heimlich geliebten Lady ermordet, um sie vor den} 





Folgen der bevorstelienden Scheidung zu bewahren... Also ganz der Stoff für einen Krimina- 
and Abenteurerroman, Die Hand Farreres dagegen hat ein Kabinettstück psychologischer Ziseher- 
cunist daraus geschaffen. Wie wenig es ihm darum zu tun war, der Sensationslust Rechnung zu tragt» 


»cht allein schon daraus hervor, daß er über den Mord selbst in feinsinniger Weise hinweggeht, um | 


ur Er die wundervolle Süimmung nicht zu stören, die uns keineswegs zu ihrem Nachteil an "Märchen 
sus Tausend und ‚einer. ‚Nacht erinnert. 2 0 Rheinisch- Westfälische Zeitung 
Das Buch ist in. einer fast klassisch schönen Sprache geschrieben. Die Feinheit der künstlerischen 


Form ist bewundernswert.. ‚Man legt das Buch mit dem: Gefühl eines starken ästhetischen Eindruck 
aus. der Hand. | | Wiesbadener Zeitun 
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DIEGESE von E. # — Dane  Tamend. ‚Preis: geheftet Mark 3. = 


gebunden M. 4.50. Numerierte Luxusausgabe in Pergament geb. M. 15.— 
n ‚Ein neuer Märchenhort tut sich vor uns auf, nicht für Kinder an Jahren, sondern für Männer, die 
im Alter noch nicht die Sehnsucht nach der Traumwelt der ersten Lebensjahre verloren haben, ein 
| Märchenhort von einer Herrlichkeit, einer seelischen Schönheit, neben der alle Pracht der indischen, 
| persischen. und arabischen Phantasie wie der Morgenstern vor der Sonne verblaßtr, Ostnnd West. 
| Sechs dieser Geschichten sind von Martin Buber bearbeitet worden, der sich bemüht hat, die Unec- 
‚schicklichkeiten der Schüler-Niederschrift zu mildern und der Erzählung einen literarischen Charakter 


zu — Esi ist ihm gelungen, sechs kleine Meisterwerke daraus zu machen. Mercure de Fran —— 


se Et: HH {8 Er IIIE K iEG Fr x HT SE DE = RA N ES Si 
— von E R. Weiß. Zweites Tausend. —— ah M. 6 — 


gebunden M. 7.50. Numerierte Luxusausgabe in Pergament ‚geb. Mi 
In die Tiefen der jüdischen Volksseele, ‚auf das brandende Meer von Hoffen und Verlangen, von = 
Dichten und Träumen des Ghettos vor 100 Jahren führt das Legendenbuch Martin Bubers. Auf 
dem Boden der Armut und des Elends, in der Unwelt des Pogroms, unter hageren, schwäch- 
lichen Menschen mit eingefallenen Wangen and tiefliegenden, ‚schwärmerischen Augen, entkeimt ihm, 
‚die blaue Blume der mystischen Romantik. Es ist die Geschichte einer Gottesberufung, der Werde- 
| gang eines religiösen Genies, der in diesen zı Märchen erzählt wird. Die ‚Sprache ‚des juches i ist von 
‚einer herben Melodik, dabei von großem, reinem Pathos beseelt, so daß sie sich an manchen Stellen 
zu ‚biblischer Schönheit SE In diesen. Ne Märchen, entfaltet sich das grolie. 
Menschheitsdrama, — | a ODE RE Kölnische Zeitung 


35 3 == 2 
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A LS > DE) Mir Mi AT j< 2, © IB, St 2 ERG, Alk. 
Plenichehuiger über a a Geh. M.3.— — M Re — 
Schon das Vorwort zu diesen gesammelten Theaterkritiken klingt wie eine Fanfare, ... Goldmanns 
Klinge ist aus gutem Material, am Griff fein verziert, im großen und ganzen auch gefährlich. Sein 
Urteil hat etwas Affırmatives, Inappellables. Sein. Scharfsinn hat weder Rücksicht noch Pietät. Keine 
| Schwäche bleibt unentdeckt. Er spricht den Leuten „aus dem Herzen“, und das. ist gewiß ein Kritiker- 
beruf, — Es wird diesem ehrlichen, en acht an Lesern —— Er Il Wien ner Extrablatt | 
VOM RÜCKGANG DER DEUTSCHEN si HN, 
he ee ent Geh. Mi Ms | 
+ „ Das Rüstzeug, mit dem er ficht, ist das eines Edelmannes von höchster Kultur, Und ander x — nd ; 
eleganten Führung seiner scharf geschliffenen, blinkenden Watien werden auch jene erlesene Freude 
‘finden, die über das Streitobjekt. selbst vielleicht anderer Meinung ind Ein lauterer Geist, der J 


einen lanteren. Zweck mit Jauteren Mitteln kämpft, ist eine wohltnende Erscheinung i in unserer Zeit, in 
| Mer „ideale F nur heimlich ihre verstohlenen Stimmen zu erheben wagen. B.Z.a. Mitray 5 
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| Reisebilder. ; Zwei: — Din Tausend. Geheftet M4-, gebunden M: 8 N 


E Eines der besten. China-Bücher, die in den letzten Jahren erschienen. ‘sind, ist Paul Goldmanne : 
I zweibändiges Werk „Ein Sommer in China“, Die Schilderungen, die es bietet, überraschen durch 
| eine seltene Kraft der Anschaulichkeit und durch eine glänzende Sprache; man darf es jenen 
| Reisebüchern beizählen, die literarischen Wert besitzen. Goldmann besitzt wie wenige die. Kunst, : 
| Erschautes und Erlauschtes in so fesselnder Weise mitzuteilen, daß man diese Aufsätze mit immer 
größerer Spannung liest. Dabei hat ‚die Art seiner Darstellung, bei aller. Pikanterie und einen: 
gewissen grimmigen. Humor, « einen — ins ‚Großer TS Berliner Börsen- Courier 
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— kr: 1 a r 4 Eh ER IE en Herausgegeben von | Wilhelm $ 
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— 2 Bänden mit 5 Bildbeigaben. ae Geh. M. 10.—, geb. M. — | 


Man kennt ja seit den Publikationen. der letzten Jahre. wenigstens Maltarılie. ‘oder. ‚eigentl- 

: Eduard Douwes Dekkers äußere Lebensschicksale. Man weiß, wie der in angesehener- Beamtensich. 
‚befindliche Niederländer seinen Dienst in. Ostindien quittierte, weil er seinen bewunderungwärder 
Willen, die Kolonislungerechtigkeit ten zu beseitigen, nicht durchzusetzen vermochte; 'wie er daun as. | 


‚nur langsam und erst nach jahrelangen Kämpfen. für sich und seine Familie ein einigermäßen ge} 
" sichertes Dasein zu erreichen vermochte, Ein schweres Schicksal, das auch allen Werken Dekkn 
‚seinen unverkennbaren Stempel aufgedrückt hat. Aber es gibt doch keine Dokumente von ihm, mei 
unmittelbarer und elementarer zu uns redete, als seine Briefe aus allen Zeiten des Lebens....Ew| 


die packende Beichte eines modernen Mannes, der. rückhaltlos aus einem. ‚glühenden Herzen her] 


‚redet. Insbesondere dürfte auch mit den Briefen Multatulis an Mimi, seine spätere zweite Frau | 
die Literatur — heruhenten Liebesbriefe um die bedeutendsten. Dökssiehte des 
"be 'reichert sein. RENT a Beeren ‚ Basler National- ‚Zeitui 


j 1a € £ * —8R Te — F er 


— — 


= [3 FR — Er Gil ER 8 AU [ NB REN VIE [ER ] Horanigegeben vo 
w. — Tausend. Geh.M.4.—, in Leinen geb.M. a er) 6.50] 


In einem teuerwerten ‚Buch, „Frauenbrevier“, "hat Wilhelm: Spohr alles zusammengestellt, wa: ca 


Holländer Multatuli in seinem Lebenswerke über die Stellung der modernen Frau zur Gesellschit 2 


ausgesprochen. hat, Und wo ich dieses Buch aufschlage, auf jeder Seite, in jeder Zeile, da span; 
wir eine jener ewigen Wahrheiten entgegen, die ich tausendmal als wahr. empfunden, deren Ln- 
widerleglichkeit ich in tausend Fällen in mir ‚gefühlt, habe, und die sich dennoch in der Ordnun 
unserer Gesellschaft scheu verstecken müssen wie. bösartige Lügen. Mit der Klage, „Was habt ih 
aus der Frau gemacht“, klingt ja zugleich und selbstverständlich mit der schmerzliche Ruf: Ur: 
„was ist aus euch selbst geworden! ‚Verbogen und verkrüppelt: wie die Psyche unserer Frauen, x vc- 
bogen und ie müssen wir selbst ie wenn wir Lügen zu Sitten machen und unsere Nat 


Tage N kiräten. N | General⸗ Anzeiger | für Hamburg Altona “+ 


SEE x AND ER 5 IE Rt IND: N RICO ENSA 
GER ERLÖSCHENDE HALBMON 
Türkische Enthültungen. 2: — Geh. M.4.—, in Leinwand geb. Ms; 


"Zwei: gründliche Kenner des Orients, angeschene, vorurteilslose Internationalisten, haben mit der 

| sorliegenden Werke der Öffentlichkeit — weniger den Diplomaten — einen großen Dienst ermise: 

An der Hand von geheimen Staatsakten wird der Schleier, der bisher die Vorgän ge im Orient badecht. 

selüfter und der. Welt die nackte Wahrheit bewiesen. ... . Für jeden Menschen ist dieses Werk aneor 

behrlich, damit sich endlich einmal die Erkenntnis Bahn breche, wer die wahren F einde der Monır: 
sind, und. daß solche Gegner, denen ‚jedes Mittel recht ist, wenn es zum Ziele führt, nicht mit | 
bandschuhen angefaßt, sondern mit ihren eigenen Waffen. rücksichtslos bekämpft werden mu | 

Auch in dem Bücherschrauk eines se — sollte — Werk seinen Platz finden. Es a 
ba ehrlich. — a N ER ‚Danzers Armeezeitiis] 






— SEN 3 MERR < N SSTAN ER D Ein Senmelert, — J 
won russischen Autoritäten, De T send. ‚GeheftetM. 12.—, gebd. Mill 


INHALT; ‚Peter Struver Betrachlungen. über die russische Revolution. "Fürst Eugen Trubetikö. 


Die Umiverstiätsfrage. ‚Alexander Nowikow: Das Dorf. Wassili. ‚Golubew:. Das Semstwo. Wash } | 
-itosanow: Die Kirche. Prof. Iwan Oserow: Die Finanzpolitik, Dr. V, Totomianz: Die Arbeitriragt 4 


N Nahokow: Das außergerichtliche: ee ‚Alexander Amliteatrow: Die Frau. Alex: 


Kornilow: Die Bauern/rage. Moskwitsch: Die Polizei, Nikolai Tschechow : Die Volksbildung. Aleı ade 





stienois: Die moderne Kunst: M- Virtus: Die Juden. Andrzej Niemojewski: Das Königreit 


Ab — Nienaei Grusche woki⸗ Die ‚Kleinrussen.. 'R. Berberow: ‚Die Armenier. Dr. 'Axel Lille: Finlani 
Bsist das erstemal, daß sich die russischen Autoritäten 'zusammenschließen, um. Europa das Schicst a 


hier ‚Heimat. und — Bo — Vale, in en Hasen ——— zu zeichen. 
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2 — — den, Wer: einer — Bibliorhek — —— ist, Die e Le 
sellschaft“ zur rechten Zeit getreten, Der Herausgeber hat es trefflich verstanden, gediegene litera- 
‚tische Kräfte heranzuziehen und mit ihrer Hilfe das Werk aufzubauen, das vielen Zeitgenossen und 
Nachgeborenen Aufklärung, Kenntnisse, Stärkung, ge geistige Beat — Sen Bee jetzt auf sozialem 
| Gebiete immer ‚heftiger. werdenden Kampf bringen. soll, — ‚Straßburger Post 


BER 





HN 9 —— 
— 


Die Monographien zeichnen. sich. 'nicht allein durch die wiss > i ha liche Getiegenheit des Inhalıs, \ 
‚sondern zumeist auch durch eine ungewöhnlich frische und fesselnde Form der Darstellung aus. 
* ganze Sammlung vermittelt in a ala Weise ein ‚ bedeutungsyolles Stück moderner Bildung. 


Neue Züricher Zeitung 


In. — Serie sind bereits eine Reihe — und ‚geistreicher Arbeiten erschienen, die. - 
Fzumeist den. Vorzug hatten, Neues zu a wie ‚diese Methode Se SehUderünE. bei uns über- 
| haupt noch etwas Neues J Die Hilte | 


Die hier. vereinigten farbigen Schilderungen n von den ferschiedknsten Menhungapien und ihren 
| Berätigungen. enthalten nicht langweilig abstrakte Definitionen, sondern. sie lassen uns ‚förmlich 
en und ee mit t.dem akizaiersen N BR 
‚Baseler Nationalzeitung) 


Die — Bachs a in an BEE Stücken — ein hohes persönliches Gepräge des 
— aus. Neben dieser Eigenart tritt als weiterer Vorzug eine ausgezeichnete Darstellungs- z 
1 welche von: einer —— ‚Stoltbehertechöng. and Ahen Anordnung durchdrungen ist. _ 
‚Augsburger Postzeitung | 


— = 


Endlich —— ein  Trunk rischen Quellwaiers? Keine anf ———— gezogene Begeisterung. ‚Ges: 
| rade der Deutsche neigt nur zu ‚sehr dazu, alles Wissenswerte in den Rauchfang zu hängen, sich immer 
in die Vergangenheit zu versenken, Was aber unachlich | » und * — Ale Gemüter se ‚Menschen. 








5 beschäftigt hat, das ist ‚die, ‚Gegenwart, $ „Der Tag — 
1 Ein sehr ernpfehlenswertes Unternehmen für — die via opel — Studien wollen. 
Ohne solche Psychologie ist Politik. eine Unmöglichkeit. ; -  Diechristliche Welt 


Ich habe mehrere Binde dieser einzigartigen, — — —— Sammlung. de 
und neben einer wunderbar. Klaren, schönen Sprache eine schar " — und Beleuchtung $ 
| gefunden, : so daß ich ‚jedem raten kann: ‚Nimm’s und lies‘, ar „Der Volkserzicher 
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WERNER SOMBART 


Sombart weiß. ‚uns. das. Proletariat. ———— vor 


Augen zu führen — ohne zu großen Pomp der. 


Worte und mit stärker Überredungskraft, Wie 
Meuniers Gestalten auf dem „Denkmal der 
Arbeit“, wie die Lieder der Ada Negri. Dasmacht: 
das Büchlein ist auch künstlerisch sehr gut geraten 
und wird darum seine Wirkung nicht verfehlen. 
‚Die feinsinnigen Bemerkungen scheinen mir mit 
das Beste zu sein, was Sombart bisher. geschaffen. 

hat. 
SDeusche Literaturzeitung | 


Band un = 7— 
— —— | 
ALEXANDER ULAR- 


Das Büchlein ist. nachdenklich und — im 
einzelnen sehr gescheit, frech und farbig, und. 
enthält-eine Menge exotischer. Sachen, die ihm 
Leben und stoffliche Fülle geben. 
E Königsberger Allg. Zeitaue 
Glare Kaps: ist wie seine Geistigkeit von un-. 
vergleichlicher Rezeptivität; seine Natur, sein. 
Temperament, seine Mitteilungsform wie wenige. 
;aziabel und selbstherrlich in einem. Und so er-. 
‚ällnet. er sofort große Horizonte. 
‚Neue Schweizerische Rundschau 


| Band v = | 
DIE ZEITE N 


® J 


Die würdige, für den näher Zusehenden bei- 


iihe ergreifende Auseinandersetzung eines wert- 
vollen Mannes mit dem Metier. Die Psychologie, 


lie David vom modernen Journalisten gibt, ist 


»Janzend. Ohne Schönfärberei, aber auch ohne 
— ist sie von einer zwingenden Wahrheit. 
Fachleute und Publikum werden dem 'verstor- 
‚benen ‚Dichter diese tapfere Schrift übers Grab 
sort danken... Die Zeit 


Vu 


F 7 — 


Ah 3 


— Berristeins Abhandlung: 
wissenschaftliche Arbeit. Von Parteipslick sth 
darin nichts zu. ‘finden. 'Voraussetzungsis, un- 


| Bud vi 


— 7 


STEHE 


| Band 1 
‚D IE RELIGI ox 


VON: 


GEORG SI MM EL 


| Simmel hat: in seiner Darstellung. eine ii) 


wältigende Fülle von Tiefsinn, Einsicht x. 


Penetration niedergelegt. Seine Gedänkengrr- 
‚tung ist bei höchster Klarheit und wissenschin 


licher Schärfe von erlesenem, künstlerisch | 


| Reiz, da sein Denken nicht nur Tiefe, sın&r: 
i auch. Temperament und „Elan“ besitzt. Er x 
‚herrscht den schwierigen, über die Mikı 
‚schwankenden und ausgebreiteten. ‚Stoff mi]: 
| voller Souveränität. 


Münchener Neueste Nachriciie 


| Band Iv 


_ EDUARD BERN STEIN 


ist, ‚eine —— — | 


abhängig vom Parteidogma, sucht er in ww] 


| Monographie über den Streik die Wahrheit 2: 
‚ergründen und kommt auf Grund ernster Unter 
suchungen zu Ergebnissen, die der Beachta:: 
wert sind und denen auch der. politische Gem 
; —— und Zustimmung nicht versiget 
1. kann. 


Dresdner — 


DE R 


; & 


WELTVERKEN 


ALBRECHT WIRTH 


Ein frischer ——— Wirths kleines Buch „Der 


Weltverkehr“, Man erwarter W irtschattlette 


 Roggenpreise, stealtrust. Und einer, der my un: 
so viele Male über den Ozean und dorch — 


gefahren ist, und schreiben kann, erzählt, gie 
Welt kleiner und enger geworden ist, und * 
noch so.seltsam, daß beim Lesen selbst —— 
der. auch sein Teil gesehen hat, das Herz pi 
beim Anblick solcher Globetrotterei. | 

Die Neue Rundschau 
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Band VII 
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ONE 
ERNST SCHWENINGER- 


Das war ein genußreicher Abend! Welche F ülle 


tiefer, anregender, „nachdenklicher* Gedanken 
auf engem Raum. Schweninger ist bekanntlich 


kein Zünftler und geht abseits von der großen 


Menge seinen einsamen Pfad. Auch einer! Ich | 
liebe solche Menschen. Sie sind es, die die Welt 
Das Blaubuch 
Niemand, weder Freund — Feind, weder. 
\Ärzt noch Laie, wird dieses Werk ohne hohen, 


vorwärts bringen.. 


‚ fördernden Genuß lesen. 







"Band IX 


 Perıza MAUTHNER 





In den gedankentiefen: Essay werden die Be } 
ziehungen ‚der Sprache zur Geschichte, zur 
Überlieferung, zur Sitte, zum philosophischen 
und naturhistorischen Weltganzen ebenso scharf- 


sau: wie e gemanverecinillich erörtert, 


Neues Wiener Tagblatt | 
Fin kleines. "Boch, das große Fragen stellt und. 
beantwortet und Pforten: ‚aufreißt, vor ‚denen 


jeder Ben vürüberschleicht. . 





WILLY ae 





Non kann Hellpach nur "außerordentlich dank- : 
bar sein, daß er einen ersten Versuch gemacht 


hat, die Aufgaben, die dem Arzte und dem 
Psychologen bei 


Epidemien zukommen, herauszuschälen, Viel- 


‚leicht noch dankbarer aber muß man ihm sein, 
daß er auch das Interesse des Laien für die geisüi- 

gen Epidemien zu wecken versucht hat, Und 
| daß dieser Versuch gelungen ist, wird jeder dem. 
Verfasser gern bestätigen, der seine Ausführungen 
zu Ende gelesen hat. 


Frankfurter Zeitung 
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Berliner Lokala — | 


dem Vorkommen geistiger 





BE 
ER 
Band vor — 
D ER » En. — A NDR I. 
8 VON" 


"RICHARD CALWER- 


Was Calwer über den. Handel zu sagen weiß, 
| sein Wesen, die Beeinflussung von Käufer und‘ 
Verkäufer, seine verschiedenen Arten, die trefi- 
‚lichen Charakterschilderungen der verschiedenen. 
Elemente im Handel, des Hausierers wie des 


Bankdirektors: das alles gehört mit zu dem Besten, 
was die volkstümlich gehaltene Literatur. auf- 


zuweisen hat. Literarisches Zentralblatt 


Calwer zeigt hier, daß er nicht nur ein gründ-. 


licher Statistiker, sondern auch ein guter Schrift- 
— ist. — 


‚Die Hilte. 


= ON SE 
KARL SCHEF FLER 


Wenige ‚Gedanken: ind: in. neuerer Zeit mit so 


ausgezeichneter Klarheit ‚und Überzeuguns- 
kraft ausgesprochen worden; wenige aus einem 
‚solchen tiefwurzelnden Verstehen und einer so 
hohen sittlichen Auffassung heraus en’standen. 


Der Tag: 
Dieses Buch enthält entschieden - das. Beste, 


was zur Klarstellung der sozialpsychologischen 
Bedeutung der Baukunst und ihres Vertreters 
unternommen ‚worden ist. | | | 


Die Zukunft 


Neudeutsche Bauzeitung 


| ir x 


A von Ä 
PAUL GOHRE. 


— — zusammenhängende Arbeit 5b e 


das moderne deutsche Warenhaus existierte bisher 
nicht; Göhre will diese Lücke in der Weise aus- 
füllen, daß er das prößte und beste deutsche 
Warenhaus, das von A. Wertheim, möglichst. 
lebendig vor die Augen des Lesers zu stellen 
versucht. .... Es ist eine große Menge intor- 
essanter Details, die Göhre hier zusammenstellt. 


um so interessanter, als sehr vieles davon dem 
Besucher sonst durch das Siegel des Geschäfts- 
| geheimmisses verschlossen bleibt. 


Frankfurter Zeitung 
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SIE REVOLUTION 
| NONE | 


GUST AV LANDAUER 


Gustav Landauers ‚Revolution' — eine 
‚herzliche, warme, dringende Empfehlung. Die 
‚Arbeit ist die Äußerung einer innerlich reichen, 
in ihren Grundinstinkten wahrhaftigen Persön- 
lichkeit, die abseits steht vom Getriebe der sich 
nur sich: wollenden Menschen, Der ‚Niederschlag. 
‚des Geschauten und Erlebten ist ın so köstlich 
reiner, 30. beziehungsreicher, sinnlich warm- 
belebter Sprache ein Genuß für den Leser, der | 
dem Se Änarchisten herzlich wohl 


will. ‚Die Neue Rundschau 
Band xvI —77— Er 
—— —— 
'D — 


LUDWIG GURLITT. 


——— mag 


Prophetengefühle, 


m. ang konzipiert. 


ie pe € 
Band xvun 
15 N ee HEAT x ER = 
‚VON 6: 


MAX BURCKHARD 


Monographie gehört wohl. zum. "Beten 
ler Untersuchungen, Erklärungen, Definitionen 


‚es Theaters, Die unbedingte Vertrautheit mit. 
‚der Materie springt hier ungemein lebendig und 
überzeugend ing Auge, ‚In diesem Buche ruhen 
eben tatsächliche Erfahrungen, die zur Erkenntnis: 


wurden. Beobachtungen und Erfahrungen des 
priktischen Bühnenbetriebes sind als drama- 
| turgisch-soziologische Synthese niedergelegt. 

—— Wien: 


nn EEE 
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Band 3 xvn 


Nach: dem. Sinn: der 
Gerlach seine Aufgabe unter sozialpsrchole- | 
‚gischen. Gesichtspunkten, doch bewahrt ihn eis |. 
"Temperament vor der Gefahr, in absıriten | 


itren. and noch etliche 
‚Hundert: Male das ihr ‚Philister, aber darum 
ist. und bleibt er doch ein ganz prächtiger und 
ganz unentbehrlicher, ein für die Zeit geradezu 
geschaffener Kerl. Das sind Prophetentöne, 
"anschaulich und fest auf dem. 
Sa bietet das schmale Bändchen, zumal ' 
auch über außerdeutsche Vorgänge und Bräuche, 4 
| Re Fülle Meine: an ren, — 
Die Hilfe = 


National- Zeitung 


— ‚keit. | 
Ein Buck: in kernigstem Stil, echt künstlerisch 


ni XIX | 


In diesem Buche kommt ein wirklicher Forscher, 


a Abendpost 


2 DER STAAT 


VON 


FRANZ OPPENHEIMER. 


heimer eine Tat verrichtet, die um dem Wet- 


{ { 
j 
h ERS "5 \ u). 
KR: ie ee 
P*: 


A , VEBRNOR RER DE 
J Sr nn A 5 


——— — 


- Ein ungeheures Tatsachenmaterial EN 
‚kommenste zu einem klaren, gründlichen ni] 
‚kräftigen Standardwerk verarbeitet. Mit der & 
.trefflichen Ausführung und wissenschaitiche] 
| Begründung des neu formulierten Gedankens, de 
‘indiesem Buch zum Ausdruck gelangt, hat Öpper- 


DE NEL RR 


1 frieden vielleicht näher bringen. kann, ab an 


Dutzend Kongresse, wofür ihm die, Menschheit S 


| — Dankbarkeit schulder. 


Berliner Tageblatt 


„DA AS : N AR LAN 4 4 LE EN 
voN 


 HELLMUTH VON GERLACH 


Gesellschaft" beine htet 


Gedankengängen zu philosop hieren. Er bleibt 
en der Wirklich- 







IE KOLONIE 
SEN << | 


> pauL ROHR wach 


1 
AR 


| — 


9— 





ein nachdenklicher‘ Beobachter und ein scharfer 





Kritiker zu Wort. Das Leben in der Kolonie, | 
‚die Lebensauffassung. des Kolonisten, die schne- | 
rigsten Probleme kolonialer Politik, die Ver- 












Y 
— 4 — — — 
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schiedenheiten der Probleme bei den einzeius} 





kolonisierenden Völkern, all das gelangt hierauf} 
Grund langjähriger eigener Erfahrung de Va= = 





fassers zu — Darstellung. 






Literarisches Zentralihni — 












OSCAR BIE 


. Ein ganz eigenes. ‚Buch, dessen Anhate‘ weit t über | 
. das hinausgeht, was sein Titel vermuten läßt. 
Es sind Bekenntnisse eines Ästheten und Ge- 


danken eines Philosophen, der sich in seinen 


Anschauungen weder durch Modeströmungen 
beirren, noch durch die Oberfläche der Dinge 


blenden läßt, der ihnen vielmehr auf den Grund 
geht und tief schürfend und klar sehend verborgene 
 Wechselbeziehungen aus Erfahrung und Erleben 
: —— ergtunder, — 
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"Band XXI. | = 
„Bi jE — —— SE 
"VON 
_ FRIEDRICH GLASER 


| Wer einen Einblick. in das Leben, die Kampfe. \ 


und Stürme der Börse gewinnen will, der greife 


zu diesem Buche, in dem Glaser sein reiches, 


volkswirtschaftliches Wissen. verwendet. 


Frä nkischer Kurier | 


leicht verständlicher Form legt = 
dieses Büchlein die geschichtlichen und wirt- 


In knapper, 
| schaftlichen Zusammenhänge der Börse klar. Es 


| erscheint wohl geeignet, zur Revision mancher 
1 falschen Ansichten — diese Dinge beizutragen. 


| BEN Die ie Dane: | 
Band : 
— — Sr 7 Ya 
EBEN x DER UNI Nu: E NT ee 


von i 


w ILHELM OSTWALD- 
Mit großer Gründlichkeit behandelt der herühmte 


Chemiker und Naturphilosoph das Problem des Ver- 


hältnisses der Erfinder und Entdecker zuihrer Um- 
| welt, nicht in begrifflicher Abstraktion, sondern in- 
dem er aus biographischem, insbesondere autobio- 
graphischem Material das Alleemeine herauslöst, 
Ostwald beleuchtet u. a. auch die ‚verschiedenen 
Lebensschicksale von: J. R. Mayer, H. Helmholtz, 
J- Liebig und macht das Leben.dieser drei Forscher 
zum Ausgangspunkt seiner wissenschaftlichen De- 
duktionen. | 
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können. 


‚Dekorative Komet | 


Trana — 


re —* Nu, 2 ; 


Wiesbadener Zeitung. 


VON 


LUDWIG BRINKMANN 


Ich empfehle jedem Ingenieur: und jedem,deres 
werden will, das eingehende Studium dieser Ab- 
handlung; er kann an ihr nur Freude haben. Sie 
steht in der gesamten Ingenieurliteratur meiner 
Ansicht nach einzig da und es gibt nur wenige 
Werke, die mit ihr allenfalls verglichen werden 
Münchener Hochschulzeitung Bi 

Wir: Saben: ‚selten soviel Menschenkenntnis, 
 Lebenserfahrung und Urteilsschärfe auf MWERIgER. 2 
—— hr gefunden. — 
| iener Ein, * 





Band xx 
von 
ROBERT HESSEN 


Hasen. ist. ein. famoser. ‘Mann. —— — 


licheren Führer. könnte man sich wünschen, 
keinen besseren Lederstrumpf und Pfadfinder 
‚auf dem vielverschlungenen, mit Wolfsgruben 
für Sande und a ‚behaftsten Sportpfade, 
EN Der Ta Bi 
Kein ee — — kein Laie 
dürfte das kleine famose Buch ohne großen Ge 
muß — vieltache Anregung aus der Hand legen. 

| u au 


DIE SITTE 
FERDINAND TONNIES 


Ferdinand Tönnies, einer der bedeutendsten 


Soziologen der Gegenwart, gibt in dieser Schrift 
‚eine tiefgegründete, in der T'heorie und in der 
Schilderung gleich kräftige, weise und beredte | 


Psychologie der Sitte und ihres Zusammenhangs 


mit der Sittlichkeit und dem gesellschaftlichen . 
Leben. überhaupt. Fränkische Nachrichten 


Jeder. Leser findet in diesem Buche eine Fülle 


| ee und interessanten. Material. 
EN Kieler Zeitung 
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ARTHUR BON us. 


Rs ist ein. kühnes, starkes, tückschielog. frei- 


mütiges Wort, wie wie es von diesem bekannten 
Theologen, der Gurchans seine eigenen Wege 
. Es ist. ein Büchlein, das 
uns von Anfang bis zum Ende durch den Reich- 
tum und die Tiefe seiner Gedanken fesselt, dassehr 
sehr oft unsere lebhafte Opposition hervorruft, | 
aber gerade dadurch zum Nachdenken und zur 
Klärung unseres er über Kirche und Re- 

> Federjuristen zu stellen. 
National- Zeitung | u Ä 
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—— neuesten Ecche Ellen En 
SQ angenehm auffällt, ist die weise. Mäßigung, 


‚Jie sie sich bei Behandlung so vieler strittiger 


Fragen auferlegt hat, das tiefe Verständnis, mit 


dem sie der Entwickelung heterogener Richtung 
vichgeht.und den berechtigten Kern, die edlen 
Motive aus oft überwucherndem Beiwerk heraus- 
zuschälen weiß. Ebenso klar weist sie auch die. 
‚Irrtümer nach, die aus der allzu: einseitigen: Auf-. 
——— — a ‚entspringen. 
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‘einer durchaus eigenartigen Weise. Der ve 
fasser ist nicht nur im Besitz eines schafluch: 
‚gesammelten und scharfsinnig verwerteus i- | 
fahrungsmateriak, sondern auch im Besitz gric: | 
licher philosophischer und literarischer Konz 
nisse, die ihn in den Stand setzen, sich Bee 


RICHTER. 


VON 


MARTIN BERADT 


Das Bandehen behandelt die den deunt-; 


Richterstand zurzeit. bewegenden Fragen : 


auf. eine höhere Warte als auf, ‚die dert bike 
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 JOSER KOHLER 


Dis Rechtak dieVermittlungzwischen de em —— 


wesen und der Gesamtheit — dies ist die Kategorie, 


Jeren Realisierung der berühmte Rechtslehrer hier 
in ıhren söziologischen und völkerpsychologischen 
(Gnuindlagen untersucht, — Diese Bedeutung des 


Kuchts wird an der Händ’yieler Probleme erörtert 
und erwiesen, und im Anschluß daran wird derZu- 


samnınenbang ‚des Rechts mit den menschlichen 
Grundtrieben an mehreren es dargelegt, n 
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| Die Psychologie der ‚Partei wird. — aa der * 
großen historischen und zeitgenössischen Fans: * 
ebilden dargelegt: von ‚der Antike über ds wirt. 


lischen Verfassungskäimpfe bis zu den poltsh@}- 
"Gruppierungen der Gegenwart. $o wird mit] - 
Analyse des Parteiwesens zugleich seine want; 
liche Geschichte gegeben, — Das Historike 
‚scheint nah und aktuell wie ein Gegemw.as 
‚und das Gegenwärtige zusammenhängend undre 
präsentativ. ‚wie nur — ein Stück der Hier 
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ü b A. Becksche Verlagsbuchhandlang | Oskar 


Roman Woerner: 


Henrik Ibsen 


Zwei Bände. (Der zweite Banıl er- 
schien soeben.) In Leinwand geb. 
je M. 9.— 


„Kurz, das Buch, wohl das beste, gründlichste 
und einsichtsvollste über Ibsen. ist in jeder Hin- 
sicht zu empfehlen, es ist ein Meisterstück deut- 
scher Gründlichkeitund deutschen Fleisses.‘ Hans 
Benzmann (Berliner Neueste Nachrichten) 


Albert Bielschowsky: 
Goethe 


Zwei Bände. 57. bis 62. Tausend. 
In Leinw. geb. M. 14.-, in Halbfranz- 
band M. 19 —. 


„So wird diese Biographie zun besten Führer zu 
Goethe vom Boden eines gesunden Geistes ohne 
andere Voraussetzung als die einer normalen 
Bildung.“ Tägliche Rundscau. 


Max )J. Wolff: 
Shakespeare 


Zwei Bände. 4. bis 6. Tausend. 
In Leinw. geb. M. 12.—, in Halb- 
franzband M. 17.— 


„In Woljfs Shakespeare haben wir denn end- 
lich unsre moderne deutsche, sowohl wissen- 
schaftlichen als künstlerischen Ansprüchen gerecht 
werdende Shakespearebiographie'‘ Dr Franz 
Servaes (Neue Freie Presse\. 


Alfred Biese: 


Deutsche Literatur: 
geschichte 


ZweiBände. Bd. Ibis Herder, Bd. II bis 

Mörike. Jemitvielen Abbildungen. Geb. 

je M. 5.50, in Halbfranzband je M. 7. 
„In den letzten Jahren sind ja mehrere populäre 
Literaturgeschichten erschienen... Wie der Fach- 
mann viele jener Werke fast nır verurteilen kann. 
so darf er der Arbeit Bivses sich ehrlich freuen. 
Möge es ihr gelingen. jere werjehlten oder 
schwächeren Werke aus der Gunst der Leser zu 


verdrängen.“ Univ.-Prof. Dr. Franz Muncker. 


es — ———— —— — — 


Beck, München 


— 





Max J. Wolff: 
Moliere 


Soeben erschienen. InLeinw. geb. 
M. 10.-—-, in Halbfranzband M. 12.50 


Ein Werk liegt hier vor. zu welchem der korscher 
und der gestaltende Künstler in idealer Weise sich 
vereinten, ein Werk, indem eine Fülle von Einzel- 
heiten mit überschauendem Geiste gesichtet und 
mit Kunst zu einem organischen, klaren Ganzen 
gebunden ist. 


Karl Berger: 


Schiller 
Zwei Bände. 10. bis 16. Tausend. 


In Leinw. geb. M. 14.- ‚in Halbfranz- 
band M. 19.— 


„Wir besitzen in diesem Buche durchweg eine 
Verbindung von zuverlässiger Sachlichkeit mil 
edier sprachlicker Darstellung, die der Sdiiller- 
biographie Karl Bergers den höchsten Rang an- 
weist, den solche Werke überhaupt erlangen 
können.“ Dr. J. V. Widmann, (Berner Bund). 


Eugen Kühnemann: 


Schiller 


6. bis 9. Tausend. 
In Leinwand geb. M. 6.50 


„Bergers Biographie stellt mehr das Ideal eines 
volkstümlichen Schillerbuches vor, während das 
Kühnemannsche den Dichter und seine Werke 
philosophischer widerspiegelt“ Dr. J.V. Wid- 
mann (Berner Bund). 


Dr. Friedr. v. d. Leyen: | 


DeutfchesSagenbuch 


Erster Band: Götter und Götter: 
sagenderGermanen.Vicrler Band: 
Die deutschen DVolkssagen. 

(Soebenerschienen!)(eb.je 1.250 ı 


„Die Darstellungsweise des Verfassers habe ich mit 
innigstem Vergnügen Zeile für Zeile genossen, 
obschon ich die germanischen Mythen ‚wie meine \ı 
eigene Tasche zu kennen glaube. Ich wünsıhe 
diesem vortrefflihen Werk die weiteste Ver- 
breitung.‘ Prof. Dr. A. Drews \Propyläen). 
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* MARZ * 
Dalbmonatsschrift für deutsche Kultur 


Begründet von Albert Langen 


Herausgeber: 
Ludwig Thoma, hermann besse, 
Kurt Aram, Robert Dessen 


Pro Quartal (6 Hefte) . . . . . 6,— Mk. 
Einzeln . . . . . 2 2202..120 „ 


Der „März“ hat sich enen hohen Rang unter den europäischen 
Revuen erobert. Seine Richtung ist frei, und der Stoff ist vielseitig. 
Der „März“ pflegt Form und Stil. Der „März“ lässt die Eigenart gelten. 

Er regt durch unabhängiges Denken selbständige Gedanken ar. 
Der grosse Kreis seiner Mitarbeiter besteht aus Männern, die etwas zu 
sagen haben. 

Der „März“ ist weder Schöngeist noch Schulmeister. Er steht 
mitten im Leben und in der Wirklichkeit. Allem gesunden Vorwärts- 
arbeiten gilt seine Sympathie. 

Der „März“ nımmt kräftig Anteil am politischen Leben. Sein 
kritisches Interesse ist bei den Problemen der Zeit: Wissenschaft und 
Technik, Kunst und Literatur, Handel und Wirtschaftsleben, Schiffahrt 
und Weltverkehr finden in ihren Aufgaben und in ihren praktischen 
Haupterscheinungsarten eine weitschauende Aufmerksamkeit. 

Der „März“ ist national und international, er dient dem Gedanken- 
austausch Deutschlands mit Oesterreich, mit der Schweiz und mit den, 
anderen europäischen Ländern. 

Die schöne Literatur ist im „März“ durch Erzählungen, Novellen 
und Romane von bleibendem Werte vertreten. 

Die Glosse, diese junge literarische Form beweglicher Gedanken 
will der „März“ in Deutschland heimisch machen helfen. 

Es ist im „März“ ein Hauch von junger Kraft. Das fühlt der 
grosse, wachsende Leserkreis mit Dankbarkeit. 





Der „März“ ist durch alle Buchhandlungen und Postämter zu beziehen 





Probenummern versendet gratis und franko der Verlag 


ALBERT LANGEN, München-3 
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Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. 


Soeben wurde ausgegeben: 


Rudolf von Benni gsen 


Ein deutscher liberaler Politiker. 
Nach seinen Briefen und hinterlassenen Aufzeichnungen. 


von Hermann Oncken 
2 Bände. Geheftet M 24.—, 2 Halbfranzbände M 30.— 


Bennigsen ist es nicht mehr vergönnt gewesen, das Buch seines Lebens zu schreiben 

und der Nachwelt selbst von seinen Taten und Werken zu berichten. Aber die 

sorgende Hand des Herausgebers hat es verstanden, auf Grund der hinterlassenen 

Briefschaften und Papiere ein Lebensbild zu entwerfen, dass unter den biographischen 

Darstellungen unserer Zeit einen hervorragenden Platz beanspruchen kann. Bennigsens 
hinterlassene Aufzeichnungen sind 


ein unentbehrliches Quellenwerk 
für Historiker, Politiker und Parlamentarier. 
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Griebens Reiseführer 


Wintersport 








Bayrisches Hochland . 2.— M. Thüringen . . . . 120 M. 
Harz . . ....1-M Tree . . . 2.2.2— M. 
RiesengebirgG . . . 1. M. Schweiz . . . . .2.— M. 
Verlag von Albert Goldschmidt, Berlin W. 35. 
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Im Liebesrausch Fräulein Grisebach 
Berliner Roman. 20. Aufl. M. 3.50 Roman. 13. Aufl. M. 4.— 
Die rote Laterne Nicht doch! ... 







Novellen. 10. Aufl. M. 2.— Harmlose Novellen. 19. Aufl. M. 2.-— 


0929.09 mean ur —-- me n-BuG 0-0 — 
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Concordia Deutsche Verlags-Anstalt Gm. b.H. in Berlin wa, Minchenerer. 1 


Erscheinungen aus dem Jahre 1909. 










Eine Biographie 
Goethe: Der Mann und das Werk. „32 Bihniser 
8 Abbildungen und 12 Handschriften von Professor Eduard Engel. Gehefte: 
M. 8,50, in Leinen gebunden M. 10.—, in Halbfranz gebunden M. 12.— 











Eine Auswahl aus Goethes Liebes: 
Aus Goethes Sonnentagen. zedichten. Illustriert mit etwa 1@ Si! 
houetten von J. Beckmann. Geheftet M. 3.—, gebunden M. +.—. 
* Von Oskar Biumenthal. Gceheftet M. 3.—, ge 
Buch der Sprüche. vunden M. 4.— 
. ; Roman von Frederik van Eedeu, deutsch von Else Otter. 
Die Nachtbraut. Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.—. 
| Ein Hamburger Roman von Erast Eilers. Gehefte 
Haus Ellerbrook. u. 4.50, gebunden M. 5.50. 
Heitere Novellen von Georg Engel. 6. Aullay: 
Der verbotene Rausch. ceheftet M. 2.50, gebunden M. 3.50. 
} er Roman von Adele Gerhard. Geheite 
Die Familie Vanderhouten. wm. 5.—, gebunden M. 6.— 
R A Roman von Heinrich TIlgeastein. Gehe: 
Die beiden Hartungs. x. 4, gebunden M. 5.—. 
R ö Mr Roman von Paul A, Kirsteia. Geheftet M. +.-. 
Die kleinen Götzen. gebunden M. 3.—. 
Ein Bündel Satiren von Rudolf Presber. Geheftet M. ..-. 
: Theater. gebunden M. 3.- 
. Roman von Robert Saudek. Geheftet M. 4.—, gebende: 
Der Mikado. u 5.-. 
Roman von Alice Schalek. Geheftet M. 4.-. 


Schmerzen der Jugend. gebunden M. 5.—. 


Der Wille zum Leben. vr Zerunin M eanlat. SEHt 
Silberne Schalen. a Mening nn vom Brühl. Geheitei 
Das Verlobungsschiff. jo.Aunaee Gehen. webundenM = 
Die zwölfte Stunde. a: Sa un 


Roman von Traugott Tamm, geheitet 
Auf Dale ang: | Posten. M 4 gebunden. M.3—. 
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Hugo — — Berlin SW. 68 


Die Kunſt, verheiratet und doch glücklich zu fein. 


Strategie und Taktik im Ehekriege. 
Nah „How To Be Happy Though Married“, frei bearbeitet von Ottomar Beta. 


Broich. 3.980 ME., elegant geb. 5. — Mt 


Suſtige Soldatengeſchichten Das Rätſel feinen 8he 


von Ferdinand Bonn. Roman 
Illuſtriert von Emil Reinicke. di 
Ein Band, 376 Seiten ſtark, brojch. 2.— Mk., von Jumdig Halle 
elegant geb. 3.— Mt. brojdiert 2.— Mt. 
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nissen. "moderner Wohltahrtspfiege entsprechend, wird die Zeitschrift, welche: _ 
sich an alle dafür interessierten Kresse, wendet, sich in. den Dienst ihes Säuplings- . % 
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Dr. Wilhelm Ueutre Ki — 


Be Aervenarzt 


m. 3 u £einenband mr: 4. Sr 
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Sermann Coftenoble, Jena 


Gediegene Geſchenkwerke 


Richard Wagner 
fein eben und feine Werke 


von Bichard Bürkner, Superintendent 


Veue durchgeſehene, dritte Auflage, mit einer Wiedergabe des von C. Willich 
852 in Biebrich gemalten Oelportraͤts des Meiſiers, ſowie einem bisher unver 
öffentlichten vierfeitigen Originalbrief in Fakſimile 320 S. gr. Oktav 


2.80 geb. 8. Cauſend abs. 5.50 


Zebbels Briefe 


ausgewählt und biographiſch verbunden von Hurt Hitchler 
2 80 mit + Bildern und einem Briefe in Fakſimile 3 50 
u gebeftet .. 320 8. gr. ÖErtav .. gebunden 0 
„Briefe gehoͤren unter die wichtigſten Denkmäler, die 
der einzelne Menſch binterlaffen Fann.“ (GBoetbe) 


Die deutichen Seite 


in Sitte und Braud) 
Dargeftelle von Rudolf Beichbardt, Pfarrer 
geb. ME. 4. geb. Mk. 5.— 
KZinband und Umfdhlag von War Hertwig 


Goethe als Menſch 


Eine Auswahl aus Goethes Sprüchen, 
Briefen, Tagebüdhern und Geſprächen 
von Bermann Hritger-Weftend 
Mir dem Bilde von Schwerdtgeburth 


Einband und Titel von Mar Hertwig 
In Leinen geb. M. 3.50 In Leder geb. Mk. 0.50 
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Textprobe des Abſchnitts „Afrika“. 


Weltitellung des Erdteils. Die große Wüfte der Nordhälfte hat es bewirkt, daß his 
vor etwa Hundert Jahren nur der Nordrand des Erdteils und Agypten in den Kultur: 
bereidy der übrigen Welt hineingezogen waren. Die Küjten freiliy waren an zahlreichen 
Buntten berührt und aud) wohl befiedelt worden, und die europäiſchen wie arabiſchen 
Faltoreien holten fid) gegen geringes Entgelt aus dem geduldigen Erdteil Deffen Uber: 
ſchuß an Waren, vor allem die lebendige Ware, die Arbeitskraft feiner Schwarzen. or. 
den Nachkommen der fo verjchleppten Neger und ihren Miſchlingen find allein in Ament!s 
an 30 Millionen vorhanden und bilden eine Sorge für die Staaten jenes Erdteils. Tes: 
gleichen wurde die Tierwelt ausgeplündert, jo zwar, daß die Zähne des Elefanten und 
des Ylußpferdes jahrhundertelang faſt die einzige Ware des Großhandels mit Inner 
afrita bildeten. Damit geht es nun zu Ende. Aber ſeitdem Afrila als erforjcht gelten 
tann, ift die Überzeugung gewachſen, daß es dort Anbauflähen genug gibt, auf deren 
die Waren erzeugt werden könnten, die aus den übrigen Erbdteilen nicht mehr reich!:ä 
oder nicht billig genug zu gewinnen find — wie Baumwolle, Kautjhul, Kakao, Kaffee - -. 
und daß lodende Bodenfhäte (Edelfteine, Gold, Kupfer) vorhanden find. Am jolt: 
Erwerbszweige zu heben, bedarf es wiederum der Arbeitsfraft des Negers, un 
diefer foll nunmehr zu einer halb freiwilligen Arbeit „erzogen“ werden. Indejfen beachr: 
er nicht fid) erziehen zu lafjen, und zu dieſer Abneigung ift ein Träftigeres Selbſtbewuß: 
fein, aud) wohl Stammesgefühl bei ihm erwadt, von N. her erwedt durch den Isium, 
im ©. angeregt durd) die „äthiopifhe Bewegung“. Diefe ift von dyriftlichen Negern 
Nordamerilas auf kirchlichem Gebiete gewedt worden und hatte zunädjt eine Sondertir&e 
der Eingeborenen zum Ziele, aber ſchon fängt an der Ruf zu ertönen: „Afrika der 
Afrikanern!“ Indeſſen kann er nody nicht in die Maffen gedrungen fein. Aber auch obre- 
dem ift der Neger ebenfo wie der Abeſſinier und der Hottentotte fein verädytlicher Gegrer 
mehr. Er befist Ware genug, fid) die beiten Schukwaffen zu laufen, und hat es er: 
ſtaunlich Schnell gelernt, den Truppen feiner weißen Herren ihre Fertigkeiten abzuichen. Tie 
Frage, wie die Arbeitstraft des Negers zu gewinnen ijt, bleibt die widtigjte für dir 
nächſte Zukunft des Schwarzen Erbdteils. 
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Testprobe des Abſchnitts Landestunde von Veutfcjland“,. 
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Ä Verlag von Georg Stilke in Berlin NW.7 | 


Geschichte der Kriegskunst 


im Rahmen der politischen Geschichte 
von HANS DELBRÜCK | 
I. Teil: DAS ALTERTUM | 


Zweite neu durchgearbeitete u: d vervollständigte Auflage 
39'/. Bogen Gross-Oktav. Broschiert M. 12.—, halbfranz geb. M. 14.— 


IL. Teil: DIE GERMANEN 
Zweite neu durchgearbeitete und vervoliständigte Auflage 
32 Bogen Gross-Oktav. Broschiert M. 10.—, halkfranz geb. M. 12.— 


III. Teil: MITTELALTER 
45 Bogen Gross-Oktav. Broschiert M. 13.— , halbfranz geb. M. 15.— 





Dritte Auflage 


Erinnerungen, Aufsätzeu.Reden 
von HANS DELBRÜCK 
625 Seiten elegant broschiert M. 5.—, In Leinwand gebunden M. 6.— 


Zweite Auflage 


Historische u. Politische Aufsätze 
von HANS DELBRÜCK 
broschiert M. 6.—, e'egant gebunden M. 7.— 


Das Leben des Feldmarschalls 
Grafen Neidhardt v. Gneisenau 


von HANS DELBRÜCK 
Dritte durchgesehene und verbesserte Auflage 


61 Bogen Gross-Oktav. 2 Bände broschiert M. 10.—, in einem Band elag. geb. M. 11.— 


Der erste Band enthält ein Bildnis Gneisenaus und einen Plan von Kolberg. 








Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
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